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•  Vorrede. 


«All«  dngMtalt  n  hanf  g«bncbte  Sacboa  tind 

g«itrf«ii  so  virlf'  wrinderbare  H&ndkn  uud  St  bickuiifea 
Outtes,  so  eotwedor  in  Scbrift  nie  gekummea  odac 
ioMt  -fMbmm  n  gmd  gcgangeu,  Kieiokwto 
■clwttriiiit  ttfed  ab  di«  MmgemriM  g9g«n  dm  llll> 

taf^liubt  za  rechntn,  und  wird  <1ipscr  liistorucho 
Stein,  obscbon  Tlel  UAnde  daran  leg»,  auf  dM 
Borgs  Qiebel  mmmez  g«walU(  werdM«* 

Was  hier  Wtnstisen  von  der  politischea  Geschichtschrei- 
bung  sagt,  das  gilt  in  viel  höherem  Masse  von  der  Wirtschafts- 
Dod  TOD  der  Socialgeschichte.  Diese  tiefstea  Grundlageo,  diese 
letzten  Resultate  der  EntwickluDg  sind  kaum  je  zum  objeo- 
tiTierenden  Bewusstaetn  der  Mitlebenden  gelangt.  Als  selbet- 
▼erständliche  Yoiaussetsungeo  des  Daseins  werden  sie  Ton  den 
Chronisten  meist  ttbeigangen.  Die  Geschichtsforschung  aber»  z.  T. 
noch  befangen  In  dem  romantischen  Bedürfbis  nach  ethischer 
und  ästlictischor  Verklärung  der  Vergaugeuheit,  hat  sich  lauge 
Zeit  uiiL  einer  gewissen  Scheu  oder  auch  mit  souveräner  Hemb- 
lassuDOi' diesen  Fraoron  p:ca:eiuiber  j^estullt,  —  mit  Ausnahme  iianir- 
lich  der  wenigen,  welclio  wie  Mommsen  Willen  und  Kraft  bö- 
sasscD;  eine  QuHur  in  ihrer  Totalität  zu  erfassen. 

Allein  wenn  schon  a  priori  aus  dem  Wesen  der  geschicht- 
lichen Wissenschaft  und  des  menschlichen  Daseins  die  materiellen 
Fragen  immer  wieder  unabweisbar  dem  Forscher  sich  aufdrängen, 
60  masste  das  ganz  besonders  der  Fall  sein  in  unsem  Tagen 
härtester  Wirklichkeit,  positivistischer  Philosophie  und  realist" 
ibcher  Kunst,  wo  die  sociale  Fra^e  nach  dem  tägiiciien  Hrod 
der  Menge  immer  ausschliesslicher  den  Gesichtskreis  erfüllt. 
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Seit  Tollends  Roscher  mit  immenser  Gelehrsamkeit  die  Geschichte 
aof  ihren  nationalökonomischen  Inhalt  geprüfty  und  K.  W.  Nitzsch 
TOoi  historiachen  Standpunkt  aus  auf  die  materiellen  Grundlagen 
aller  Entwieklang  hingewiesen  hat,  erbracht  in  immer  weitexen 
Kreisen  das  Interesse  an  wirtschafts-  und  socialgeschichtllchen 
Fragen,  und  es  ist  nicht  mehr  mßglich,  den  Mangel  des  festen 
wirtsehaftiichen  Bodens  in  unsrer  Erkenntnis  der  Vergangen- 
heit zu  läug;nen.  Die  vvirtseliartlichen  und  socialen  Zustande, 
welche  i'iir  die  Mitlebendea  su  selbstversiundlich  waren,  dass  sie 
nicht  einmal  aulj^ezeichnet  wurden,  —  sie  sind  eben  doch  sehr 
wesentliche  Formen  gewesen,  in  denen  sie  sich  Tag  für  Tag 
bew^ten,  sie  gleichen  der  Luilj  die  sie  täglich  athmcten. 

Die  Forschung  wendet  sich  naturgemüss  den  entwicklungs- 
reichsten Punkten  za,  in  diesem  Fall  den  Städten,  vorzugsweise 
den  Handelsstüdten.  An  wenigen  Orten  dürfte  der  Boden  gleich 
ergiebig  sein  wie  in  Basel.  Auf  grund  des  umfassenden  Sammel- 
werkes von  Oehs  in  Verbindung  mit  den  Archiven  der  Stadt 
haben  Arnold  und  Heusler  ihre  bahnbrechenden  priratreohtlichen 
und  verfassungsgeschichtliclieii  urschun^eii,  hat  Fechter  seine 
uuit'asseuden  culturgeschichtlichen  Studien,  hat  endlich  bchuiiliertr^ 
die  erste  städtische  Finanzp^eschichte  ausgeluhrt.  Ein  so  viel- 
fältig von  so  einsichtiger  liand  uach  so  vei^chiedeneu  Richtungen 
durchackerter  Boden  wird  deshalb  nicht  erschöpft,  er  dankt  viel- 
mehr seinen  Bebauern  durch  Erschliessung  immer  neuer  unge^ 
ahnter  ReiohtOmer.  Hier  Iftsst  sich  klarer  sehen  und  fester  Fuss 
iSwsen  auf  Oebiet^,  in  denen  man  anderwärts  noch  unsicher 
tastet. 

Ungehobene  Sehfttse  bergen  ausser  dem  Geriehtsarehiv  und 

einigen  neuerdings  in  Bearbeitung  genommenen  Teilen  des  Staats- 
archivs eben  auch  die  Zuuftarchive.  Zwur  liat  sie  Arnold  (Eigeiit. 
VIII)  nach  oberflächlicher  Prüfung  für  wenitj  erLnelMLr  erklärt.  In 
der  That  bieten  sie  dem  Verfassungsliistoriker  nur  mehr  nebensäch- 
liches Detail.  Aber  dem  Rechts-,  dem  Culturhistoriker  im  wei- 
tosten  Sinn,  vor  allem  eben  dem  wirtschaftsgeschichtlichen  For- 
scher quillt  daraus  ein  mttchtiger  Strom  arsprOnglichsten  Lebens 
entgegen.  Zu  einer  Untersuchung  nach  der  wirtschaftlich-sodalen 
Seite  hin,  mnsste  schon  die  stolze  B«ihe  von  6  Zunftstiftungs- 
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Urkunden  des  Xni.  Jahrhunderts,  masste  sodann  die  krftfti^e 
mdu5tnclle  uikJ  coinnieri'iclle  Eaiwicklung  der  Stadt  in  den 
neuem  JaluJiüüderteu  romilioli  lierausfordem. 

Als  daher  SchmoUer  im  Jahre  1878  seinen  StrassburL,'cr  Sludien 
mit  der  Geschichte  derTucherzunft  die  Krone  aufsetzte,  fanden  seine 
BeetrebuDgen  in  der  schwesterliche  Schweizerstadt  einen  leben- 
dlgeo  Wiederhall.  Nachdem  schon  am  21.  Oecember  1878  Prof. 
Boos  aber  das  SchmoUeiBChe  Werk  referiert  hatte,  regte  im 
Winter  1879/80  StaatsarchlTar  Dr.  Rud.  Waekemagel  im  Schooße 
dersellien  historischen  Gesellschaft  die  Sichtnng  und  Repertorisie- 
mng  der  Zonftarchiye  an.  Es  wtirde  eine  I>reier-Ck)mm!8Bion 
ernannt,  bestehend  aus  dem  Antragsteller  und  den  Herren  ProlV. 
W.  Vischer  und  A.  v.  Miaskuwsky.  Während  Dr.  Waekemagel 
Sulort  den  Anfang  machte  mit  der  Re[»ertorisierung  des  Zunit- 
archivs  zu  Safran,  wählte  Prof.  v.  Miaskowsky  im  Sommer- 
Semester  1881  die  Zunftstudien  zum  Gegenstand  der  Übungen 
des  staatswissenschaftlichen  äeminarS|  indem  er  jedem  Mitglied 
dn  Ziinftarchir  zur  Ordnung  und  Sichtung  überwies.  Hier  trat 
der  Verfiisser  mit  der  Arbeit  in  Berührung,  an  der  es  ihm  seither 
unausgesetzt  mitzuwirken  vergOnnt  war.  Die  Ordnung  und  Be- 
pertorisiemng  ist  unterdessen  m  Ende  geführt  worden  für  die 
Archive  der  Rebleute,  Bäcker,  Schmiede,  Kürschner,  Metzger, 
Hanleiite,  suwie  der  Gesellschalt  zur  Hären  durch  Herrn  Dr.  Ii. 
Waekemagel,  — -  für  die  Archive  zu  IlauSLreuossen  und  zu  Wein- 
leuten durch  die  Herren  DD.  A.  Burckiiardt-i^  lasler  und  Heinrich 
Schönauer,  —  für  die  Zünfte  zum  Schlüssel,  zu  Gerbern  und  zu 
Webern  durch  den  Verfasser.  Eingehend  benutzt  hat  derselbe 
ausser  diesen  drei,  die  Archive  zu  Safran  und  zu  Grautuchern 
(=  Rebleuten). 

Dank  der  ununterbruchenen  Autonornie  der  IJasler  Zünfte 
sind  die  Archivalien  in  seltener  Rcicidialtigkeit,  bei  einzelnen 
Zünllen  (Si,  ül).)  nahezu  vollständi'i^  erlialten.*  In  die  für  Basels 
Überlieferung  vorsündflutliche  Zeit,  über  das  Erdbeben  (1Ö50) 
zorttck  zeichen  allerdings  nur  vereinzelte  Urkunden.  Seit  dem 

i^iBMlaw  ttbor  die  ZnnfturabiTe:  s.  fii  m  2ii6.  g.  Wb.  257  f.  etc. 
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verhängnissvollen  Jahre  aber  werden  nicht  nur  dioRe  zahlreicher, 
es  betrinnen  auch,  vielleicht  gerade  durch  die  erlateueu  V  erluste 
wachgeruieu,»  spontane  Aufzeichnungen.*  Kaufmännischer  ÜbuDg 
zufolge  erweitern  sich  dieselben  bei  den  Tuchhändlern  zum 
Schlüssel  sofort  zu  einer  reguläreo,  seit  1370  UDunterbrochen 
fortgefuhrten  BucbuDg  des  Wissenswerten ,  Torab  der  Eintritt»* 
gelder  und  der  Zinsen.*  Wir  haben  daran  eine  aathentische 
Quelle  fllr  Gewerbestatistik  und  zanftiges  Rechnungswesen. 

Setzt  die  überlieferte  Buchführung  zum  Safran  erst  40  Jahre 
später  ein,  so  tritt  sie  dafür  sofort  und  dauernd  an  die  Spitze 
der  codificatorischen  Tiiaiigkeit  der  ZüiirLe.  Nachdem  1414  ein 
Zunftbuch  im  obif,a'n  Sinne  bes^onnen  worden,  legt  die  Zunft 
beim  Einzug  in  ihr  heutiges  Haus  1423  iiir  erstes  Notatabuch  an 
mit  Eintritts-  und  Standzinsrodel.  1432  beim  Beginn  des  Concils 
kommt  das  Ämterbuch  hinzu,  gegen  Ende  des  Concils  1446, 
gleichzeitig  mit  dem  Zunfibbuch  zu  Webern  und  dem  Wappenbuch 
zum  Schlüssel,  scheidet  der  Eintrittsrodel  rem  Notatabach  als 
besondere  Buchungsbranche  aus.  Das  Gros  der  B.echnung8bttcher 
folgt  1463,  Heizgeld'  und  Schuldbtteher  1487. 

Inzwischen  hatten  auch  die  Ilandvrerkszüufte  zu  Gerbern 
(1418  28)  und  zu  Webern  (1449)  ihr  erstes  Zunftbnch  anffeleg^t. 
I'>ei  den  Gerbern  Svird  es  doch  bald,  dem  Tiefstand  dea  (»ewertics 
entsprechend,  bei  seile  gescholu  ii  durch  die  aus  Lübeck  u.  a.  O. 
bekannte  Form  zünftiger  Aufzeichnungen  auf  langen  schmalen  Per- 
gamentstreil'en,  den  sog.  ZunllroUen.  Erst  bei  der  Regeneration 
der  Lederindustrie  zur  Zeit  der  Reformation  tritt  auch  ein  neues 
Bestreben  nach  geordneter  Buchführung  hervor.  Die  rCLhrigen 
Weber  des  XV.  Jahrhunderts  dagegen  waren  nicht  nur  bemüht^ 
gewerblich  mit  den  Handelszünften  Schritt  zu  halten,  sie  folgten 
auch  der  Arbeitsteilung  ihrer  zünftigen  Buchführung.* 

Von  Bedeutuus:  wurden  nainentlicli  die  1480er  Jalire.  Als 
1484  das  Zunftbuch  II  zu  Kude  ging,  schälte  der  Schlüssel  aus 

*  vgl.  das  Küte  ßucli  des  S  a  itßarchivs  1357  flf. 

*  (Pergament)  1370  Ellenmaäs  der  Tachhändler,  1372  Stnbenordunng  zum 
Ingwer  (Sf  ),  1378  ra  Orautttcheni  (BI.),  1387/94  Znnltordimiig  der  Teeheeherer. 

*  (Papier)  81 1 1370-14il.  U  im,  HI  1606. 

«  ES  1489  Hgb  1476  (Gorpor A  =  JBB  ent  lß59  ef .  die  J&&  m  St  u.  SL) 
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seiner  bisher  einheiüiehen  Bach(tlhruDg  das  Rechnungswesen 
heraus.  Zugleich  trat  nehen  den  Seckelmeister  bei  SchlQssel  und 

Safran  der  Zunftschreiber,  und  die  Anlage  von  Zunllbuch  III  zum 
Schiüssel  zeigt  bereits  einen  festen  Plan,»  der  jedoch  nachträg- 
lich, um  Papier  zu  sparen,  nicht  eing:elialten  wurde. 

Das  XVI.  Jabrliundert,  von  den  juinripiellen  Zuiirtlvämj>fen 
bewegt,'  zeichnet  sich  aus  durch  wiederholte  und  weitläufige 
AnlageronOrdnongsbUchern.'  Aus  dem  von  Stadtschreiber Henrie^ 
Petri  zusammengestellten  Universal'Zunftbuch  des  Staatsarchiys 
hat  dessen  Schwiegersohn  Jac.  Meyer  den  beiden  Handelszünften 
ihre  stattlichen  Peigamentcodices  von  1585  ezcerpieri  Die  erste 
bezeugte  Repertorisierung  eines  ZunftarchiVs  geschah  1558  zum 
Safran  durch  den  Seckelmeister  und  Buchhändler  Oswald  Mieg 
(-{•  lü*)4,  fortgesetzt  von  Jac.  Merede  i.  Doch  ist  uns  zuiaUig  auch 
bezeugt  (Aeb.  II),  dass  zu  jener  Zeit  Briete  und  Bücher  der  Zunft 
in  eiuer  y,!)üscn  Laden"  lagen. 

Zu  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  wurde  den  Zünften  im  Vogts- 
wesen eine  neue  Aufgabe  zugewiesen,  welche  den  durch  die 
Reformation  aboUerten  Seeizünften  in  etwa  entsprach. 

Mit  ordnungsrottsslger  Aufzeichnung  der  VorstandsTerhand- 
langen  hat  1600  der  Safran  den  Anfang  gemacht.  Seine  „Hand- 
bücher'' erweiterten  sich  unter  der  einsichtigen  Führung  des 
Tortreffliehen  Apothekers  und  Zunftschreibers  Andreas  Bletz 
(Ii')!-'  25 — 3»))  zum  fünniicneii  Protokoll,  wenn  bie  auch  diesen 
Kamen  erst  seit  Itlö.j  IVilirien.  Ebciiso  und  ziemlich  gleichzeitig 
niüijüen  die  rrotiik(tllc  der  Wcdierzunft  enLstauden  sein,  wälirend 
bei  Schlüssel  und  Gerbern  der  erste  Ansatz  in  der  Anlage  von 
Erkanntnisbüehern  *  zu  suchen  ist.  Die  Protokolle  bei^innen  beim 
Schlüssel  166a,  bei  den  Gerbern  erst  1667.  Auf  allen  Zünften 
reichen  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  und  werden  fortgeführt. 


^  (iur<'li  Hs.  Zfcheclit-npürlin :  'i5  PcrLri)!!. :  Zordng.  Der  Kest  Papier :  SO  T^ll. 
Zacitrodel  von  HS,'».  4')Bil.  lortlautonder  luiutrittsroUel;  50  Bll,  Zuul'terkauuL- 
nisMfdG  Bll.  VugU- 11.  BeehnmtgBweBen;  die  letsten  80  BIL:  Inyoitarieni'Waelit- 
seddel,  Kri^Mudagen  etc.  ete. 

»Vgl.  die  T.j-  u.  üesbb.  zu  Wb.         u.  1512,  sowie  das  GB  z.  8f.  1566. 

*  si  löst;  St.  1501.  1.051.  1586.  Wb.  1530  (durch  Fridü  Byfl).  üb.  löia 
161G~171G;  Qb.  1614 
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Bei  Webern  und  Gerbern  reiben  sich  daran  seit  Ende  des 

XVI.  Jahrhunderts  Walke-  und  Stampferechnungen,  voll  der 
wertvollsten  jjewerbestatistischen  Materialien. 

Damit  ist  der  Grundstock  zünlliy^er  Buchluhrunof  erschöpft. 
Weniger  Wesentliches  kann  hier  nicht  berücksichtigt  werden. — 

Neben  den  Büchern  hat  sich  seit  dem  XIV.  Jahrhundert  ein 
umfangreiches  Urkunden-  und  Actenmaterial  angesanunelt. 

Die  Urkunden  sind  teils  Ofifentlicbe  Verbriefungen  zanftiger 
Rechte^*  teils  private,  resp.  zünftige  Obligationen  u.  dgl.  Der 
Schlüssel  besitzt  ihrer  39,  der  Safran  52,  die  Gerber  69.  Nur  bei 
den  Webern  fehlen  ne  beinahe  gänzlich,  späteren  Citaten  zufolge 
niUssten  ausser  dem  Stiftungsbrief  von  1268,  Urkunden  da  sein 
von  132;».  Vm.  1447.  1453.  147U.  1478.  1484.  14ÜÜ.  1504— 11  ö. 
lölTbis.  15^8.  Uyin  1572.  16iw  bis.  1G8Ü.  1703.  1752.  — 

Seit  dem  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  bewahren  die  Zünfte 
zum  Schlüssel  und  zu  Gerbern  einen  reichen  Actenbestand.  Bei 
den  Webern  beginnt  derselbe  erst  im  XVI.  Jahrhundert,  beim 
Safiran  scheint  er  grOstenteils  verschleudert  zu  sein.*  —  £s  sind 
in  erster  Linie  Erlasse  der  städtischen  Yenraltung  an  alle  Zünfte 
bezüglich  der  bfirgerlichen  Pflichten  der  Zünftigen  in  Kriegs-  und 
Feuersnot,  in  teurer  Zeit  u.  s.  f.,  auch  bei  Verfassungsänderungen, 
—  bis  zum  Kriege  von  St.  Jacob  auf  Pergament,  seit  dem  ma- 
teriellen Niedergang  der  Stadt  nach  dem  CuncU  uai  dem  i'apicr 
der  heimischen  Fabriken. 

Seit  den  Zunftkämplen  der  Reformationszeit  entsteht  bei 
Schlüssel,  Gerbern  (St.  22)  und  Webern  eine  wertvolle  Über- 
lieferung von  zünftigen  und  privaten  Streitschriften  und  Petitionen, 
die  mit  ihrem  actuellen  Leben  die  tie&ten  £inblicke  in  den  je- 
weiligen Stand  der  wirtschaftlichen  Fragen  eröffnen.  Wir  besitzen 
daran  das  sicherste  Correctiv  fUr  die  causale  Verknüpfung  des 
Materials. 

Was  sich  so  seit  Jahrhunderten  angehäuft  ^  das  hat  beim 
Schlüssel  Daniel  Bruckner,  1756  „Registrator/  zu  den  Üiau- 


« Gh.  1861  Wb.  1396  ete.  vgl.  die  Hauiirkiiiideii. 
>  Über  die  Archive  der  Htttmeolier  n.  Linaer  v.  p.  609,i,  Aber  dM  der 
Wgb.  p.  XXVL  671  a.  5. 
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bOcherii  1756  «iisammengestellt.  Dem  Mangel  zeitlicher,  viellucli 
auch  sachäeher  Ordnung  habe  ich  durcli  vorn  an^ohrachte  Con- 
cordanzeiiy  eo  weit  mOglich,*  abzuhelfen  gesucht.  Was  sich  seit 
17d6/B7  neu  aDgesammelt,  Hess  ich  in  sachlichen  Gruppen  seitlich 
geordnet  zu  den  Blaubaehern  1883  zusammenbinden.  Dasselbe 
Verfahren  sehlug  ich  bei  dem  überaus  reichen  Actenbestande 
der  Gerber  und  dem  der  Weber  ein. 

Diese  zünfti'^M'n  Acten  werden  nun  en?änzt  durch  die  städt- 
ischen dfs  Rats,  welche  da^Miiatsan-liiv  in  der  Alttcilunjj^  „Stadt>* 
der  uhcren  Reu'istmtnr  Nr.  14— vX)  l)e\valiri.  Dadiiicli  wiinle  es 
vor  allen»  möglicli,  die  Geschichte  der  utteuaruien ,  aber  über- 
aus entwicklungsreichcn  Safranzunft  herzustellen.  Von  andern 
Acten  des  Staatsarchivs  seien  erwähnt  die  Jahrrechnimp^en  (seit  13(32) 
und  dieRatsprotokolle  (seit  1Ö88}.  Vgl. im  übrigen  p. XXV sq.  Unbe- 
nutzt blieben  die  Briefe  des  XV.  Jhs.  und  die  BÜssiven  (seit  1409). 

Weitaus  am  wertTollsten  war  mir  das  umfangreiche  Material, 
das  SchOnberg  in  seinen  Anmerkungen  und  Beilagen  in  braueb* 
barster  Vorverarbeitung  publiciert  hat.  Wir  kennen  daraus  die 
Grösse  der  iiuvüikeruiiL'^  im  X\'.  .lalu luindert  sowie  ihre  sociale 
gewerbliche  und  materielle  (jiliederung  bis  ins  einzehiste.  Hasel 
hai  daran  vorab  fiir  soctaltreschichtliche  Forschungen  einen  Boden, 
wie  keine  andre  Stadl,  ausser  etwa  Paris.  —  Die  statistische  Ar- 
beit konnte  ich  dadurch  fortsetzen,  dass  ich  nach  den  Eintritts- 
rOdeln  der  einzelnen  Zünfte  die  Gewerbestatistik  Torläufig  bis 
zum  Jabre  1700  herabführte. 

Basels  Zunftgeschicbte  besitzt  bereits  einen  unschätzbaren 
AnfSuig  in  einer  Abhandlung  Fechters,  welche  tief  in  den  in- 
neisten  Kern  der  Fragen  eindringt.*  Daran  anknüpfend  habe  ich 
▼ersucht  (cap.  1),  die  Entstehung  der  Basler  Zünfte  nach  dem 

heutigen  Stande  der  Verfassunji^s-  und  Wirtschaftsg^eschichte  zu 
revidieren  und  der  Stadt  ihren  gebührenden  Platz,  m  der  bezfipf- 
liciien  ForschuiiLT  air/uwfMsen.  Die  Kundi^ren  werden  leiclit  er- 
messen, wie  weit  dadurck  die  ailgemeinea  Fragen  ihrer  eodgiitigea 
Lösiine  'jTf^nühert  sind. 

>  Meist  fehlt  die  DetieraDg,  m  daas  ich  auf  Schriffc  lauere  Meikiiiale 
ragen  ieeen  war*        *ArcklT  täx  tws.  Qesch.  ZI  p.  1— >88. 
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Auch  die  erste  zusaaimeufasseude  wirt8chal'tsg:eschichtliche 
Arbeit  Uber  Basel  hat  Fechter  geliefert,  ohne  doch  nach  dem 
Fortschritt  der  wirtschattlichen  fintwiekiang  zu  fragen.  £r  wiü 
mehr  nur  einen  Querschnitt  der  Znstfinde  geben,  als  ihre  Bewe- 
gung schildern.  Seine  Topographie  war  mir  daher  von  Noteen 
hauptsächlich  fUr  die  auständliche  Darstellung  zünftigen  Lehens 
io  cap.  II,  z.  T.  auch  för  cap.  III. 

Beiui  iiiittclalterliclieii  Ilaudwerk  beginnend/  lernte  ich  als 
die  natürlitlie  Kraft  und  als  die  eutscheideude  Macht  im  liasler 
WirtschnftslcliLMi,  als  litm  (jiradnicsser  für  die  wirtschaftliche  Be- 
MituDg  der  Stadt  immer  ausschliesslicher  den  Handel  kennen. 
Ich  lasste  zunächst  das  bisher  dunkelsto^ebiet,  den  zünftigen 
Handel,  ins  Auge.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  das  Zunftwesen 
nur  dem  localen  Klein  vertrieb  Form  und  Schutz  bot  Dem 
Grosshandel,  auf  dem  doch  alLeiu  die  Handelsbedeutung  euier 
Stadt  beruht,  ist  es  stets  etwas  äusserliches  geblieben,  seiner 
Entwicklung  war  es  eher  hinderlich.  Engros-Import  und  Export, 
wie  auch  das  Sj)editionsgeschäft  waren  überhaupt  nicht  an  Zünfte, 
sondern  nur  au  die  K  a ii fh  ausurdiiuiig  gebunden,  liier  war,  wie 
audi  iwärts  so  auch  iu  Basel,  so  gut  wie  gar  nicht  vorirearbeitct, 
es  galt  auf  irrund  eines  weiteren  (^uellenconipK  xes  des  Staats- 
archivs von  grund  aus  neu  aufzubauen.  Dasselbe  gilt  vom  ge- 
samten \'erkchrswesen.  Diesen  Grundlagen  alles  Haudelslebens 
ist  cap.  iU  gewidmet. 

Die  acht  Obrigen  Gapitel  schildern  die  wirtschaftliche  Ent- 
wicklung vom  Erdbcbeu  1356  bis  zum  Ende  des  XVII.  Jahr- 
hunderts. Bei  der  hohen  Bedeutung  des  mittelalterlichen  Tuch- 
handels und  der  textilen  Refugiantenindustrien  schien  es  uner- 
lääsUch,  die  textilen  Zünfte  zu  Grautüchein  und  Webern  iu  deii 
Kreis  der  Betrachtung  zu  zieheuj  «m  so  mehr,  da  diesem  Gebiet 
vuu  der  wirtschaftsgeschiclitlirlioii  Furschunj^-  l)isli»'i'  bevorzugt, 
ja  eigentlich  allein  cultiviert  war  (Werner,  Schmoller,  Knothe  etc.), 
sodass  hier  eine  Vergleichung  mit  andern  Prodiu'iiousjdätzeii 
möglich  wurde.  Von  den  übrigen  handwerklieben  f roducentea 

*  Einen  ersten  Versuch  wirtschaltsgesciiicbtlii  her  Vei  wertuns;  des  Archivs 
der  Ledertnnft  liat  die  «philosophische  Facultät  Bdael  im  Frühjahr  18^2  zur 
Promotion  genehougt 
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sind  die  Ilotsrerber,*  sowie  die  wichtit^eren  safranzi  in  tri  L^'^rn  Hand- 
werke berücksichtigt.  Aus  dem  Wesen  der  Safranzuuit  (p.  228) 
a:giebt  sich,  dass  sie  eine  grosse  Zahl  der  wichtigeren  Hand- 
werke selbst  enthielt^  daranter  die  feineren  Lederprodacenten, 
die  Hutmaeher,  Stricker,  Paasementer  ete.  (t.  p.  228). 

Hieher  gebOren  aach  die  freien  Kttnate  nnd  die  Refogfianten- 
induatrien,  welche  mit  grösserer  Betriebaweise  Ober  dem  Zonfl- 
weaen  anaetseten.  IMeaen  nniEUnfHgen  aodalen  und  wirtschaft- 
lichen Kräften  (meist  ans  Frankreich  nnd  Italien),  als  den  eigent- 
lichen Fermenten  dei  inodemen  Lutwicklung,  bin  ich  mit  beson- 
derem Interesse  nacligegangen. 

Am  meisten  that  die  Arbeit  bei  den  Papiereni  not.  Die 
Geschichte  des  Buchdrucka  dagegen  lag  ursprünglich  atisscrhalb 
meuiea  Planes,  sie  wird  von  berufenster  Seite  seit  Jahrzehnten 
gepflegt.  Allein  die  freie  Kunst  apielt  in  Basels  materieller  Ent- 
wicklung aar  zeit  der  Renaissance  eine  so  hervorragende  Kolle, 
dasa  ich  noch  in  awölfter  i^tunde  beachloas,  ihr  den  gebührenden 
FlatK  einznrftnmen»  Ea  handelte  aich  hier  weniger  um  Mitteilung 
unbekannten  Stoffes,  als  um  wirtschaftsgeschichtliche  Orientierung. 
Das  neue  Material,  das  ich  beibringe,  verdanke  ich  grösstenteils 
der  Liberalität  cits  Herrn  Dr.  J{.  Wack ernagcl,  der  mir  seine 
umlassende  bezügliche  Sannidiing  zur  HenütÄung  überliess. 

Die  letzten  Abschnitte  des  Buches  sind  vorwiegend  den  He- 
fa gi  ante  n  zumal  der  Entstehung  der  Seideninduatne  gewidmet. 
Daa  Material  dafür  lag  in  den  Archiven  zum  Safran  und  zu 
Webern.  Die  archivaUachen  Schfttze  der  fhinzGaischen  Kirche 
hat  mir  Herr  Pfarrer  Bernua  in  uneigennütsigater  Weise  ror- 
▼erarbeitet  zur  Verfügung  gestellt.  — 

Selbstverständlich  haben  auch  andre  Ztinfle  fUr  den  Handel 
Bedeutung  gehabt.  Es  fehlen  mir  die  Schmiede,  die  Giesser, 
die  Kürschner.  Noch  emptindlicher  wird  man  den  Handel  mit 
Urproducten  (^Wein,  Korn,  Salz),  sowie  mit  liohston'en  (Holz  und 
Jdiisen)  vermissen,  ebenso  den  Import  der  Gartnerzunft  an  Salz- 
ware ond  ihren  Verschleiaa  von  Landeaproducten.  Bei  dem  Um« 


t  Eine  aingehmide  Dantallmig  der  Botgerberd  sehien  mir  vevfrOht»  doch 
Uegk  mir  das  geaunte  Oewerbaqrstem  ftra  XV.  Jb.  ausgearbeitet  vor. 
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fang  des  Materials  haben  eben  äussere  Umstände  dieser  Arbeit 
verhältnismässig  en<ie  Schranken  gezogen.  Ich  betrachte  die 
'  Acten  hiemit  durchaus  nicht  als  geschlossen,  sondern  mehr 
nur  als  eröffnet.  Erst  wenn  Urproduction  und  Handwerk  gleich- 
falls untersucht  sind,  lässt  sieh  ein  allseitig  adftquates  Bild  der 
gesamten  Wirtscbaftsentwicklung  der  Stadt  gewinnen. 

Immerhin  bin  ich  kdner  der  einschlägigen  Fragen  auBge- 
wichen.  Zu  den  bisherigen  sah  ich  mich  vielmehr  genötigt  eine 
Reihe  neuer  hinzuzuftkgen,  denen  sich  die  Forschung  noch  nicht 
gegenübergestellt  hatte.  Sie  ergaben  sich  z.  T.  aus  dcuj  Ver- 
hältnis der  Handels- zu  deu  Handwerks/.ünften,  teils  auch  einfach 
aus  sor^laltiLrerer  zeitlicher  .Scheiriuii^  von  Diugcu,  welche  bisiier 
entwicklungölos  wie  das  ganze  Zunftwesen  fürs  XIV.  Jahrhun- 
dert gleich  geschildert  worden  waren  wie  fürs  XVIII.  Wo  ich 
nicht  zu  voller  Klarheit  gelangen  konnte,  habe  ich  dies  ausdrücklich 
.  bemerkt.  Als  offene  Fragen  stehen  in  der  Wirtschaftsgeschichte 
gerade  recht  grundlegende  da,  wie  die  nach  Existenz  und  Grad 
einer  bewussten  Wirtscbafts-  resp.  Zollpolitik  der  deutschen  Zunft- 
Städte  nach  aussen:  Es  kommt  darauf  an,  ob  eine  Handwerks- 
oder  eine  Handelsstadt  in  Frage  steht  und  ob  ihr  TIandelsstand 
die  Macht  besitzt.  Ob  die  eigene  Production  den  Handelsiuipuri 
ausäcliTH^sst  oder  umgekehrt,  ist  in  Hasel  viell'acli  eine  reine 
Machtirage.  Starke  und  reiche  Handwerke  wie  Metzger  und 
Gerber  monopolisieren  das  Angebot  leicht,  schwächere  werden 
nicht  berücksichtigt.  Wer  da  iiat,  dem  wird  gegeben.  So  heisst 
auch  liier  das  grosse  Gesetz  alles  Gedeihens. 
V  Als  feste  Punkte  fOr  Basels  Wirtschatt^eschichte  sind,  wie 
ich  glaube,  folgende  definitiv  gewonnen: 

Nach  einer  nicht  nfther  bekannten  ersten  Blüteperiode 
(Messen  der  Champagne)  weicht  der  Handel  Schritt  vor  Schritt 
den  handwerklichen  Interessen  des  Zunftreginients  von  1382. 
Sein  Aufschwung  am  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  fordert  das 
Zunftwesen  zu  den  principiellen  Kämpfen  der  iielürniatiunszeit 
heraus,  worin  der  Handel  unterliegt.  Einzelne  hervorragende 
Basler  Kauileute,  hauptsächlich  aber  die  Refugianten  der  Ge- 
genreformation führen  eine  neue  Bltite  herbei  und  fundieren 
dieselbe  durch  lebensf&hige  Sxportindustrien. 
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Im  allp:emeinon  ma*^  der  eominorrij'llo  Oiarakter  der  Stadt 
der  politischen  Geschichte  ihre  geringe  TcrritoriaibilduDg  erklären 
helfen  (vgl.  Genf,  Frankfurt,  flainburg).  — 

CTrsprUnglieh  war  es  meine  Absicht,  die  Entwicklang  der 
Gfoesmdustrie  lom  aum^bmeb  der  neuen  wirtachalÜlehen  Aeia 
In  nnsenn  Jahrhundert  heiabzoffthren.  Die  reichen  zünftigen 
Materialien  des  XVIIL  Jhs.,  auch  die  des  Staatsarchivs,  habe  ich 
m  diesem  Zwecke  in  gleicher  Weise  ^e  die  iUteren  Terarbeitet. 
Ich  wurde  al)er  mehr  und  mehr  iuiie,  dass  das  wertvollste  Material 
zur  neueren  Wirtschaftsgeschichte  Basels  in  den  Acten  derHandels- 
UaiJiiiier  L»esteht.  Dieselben  liegen  seit  17()*,)  «gebucht  vor,  ihre  all- 
seitig erschöpfende  Durciiforschung  aber  wUrde  eine  Arbeit  meh- 
rerer Jahre  bedeuten.  Ich  musste  vorläufig  darauf  verzichten. 
Die  Darstellung  schliesst  nun  mit  dem  definitiven  Siege  der 
modernen  gxossindustrieUen  Betriebsweise  (1670/94). 

Schliesslich  noch  ein  jar  formelle  Bemerkungen. 

Bei  der  Unbekanntschaft  des  Gebietes  galt  es  einen  Griff 
ins  Volle  zu  thun,  der  Stoff  musste  in  möglichst  grossen  Massen 
aof  den  Markt  der  Meinnngen  geworfen  werden.  War  mir  nun 
zwar  eine  Quellenedition  materiell  unmöglich,  so  habe  ich  dafür, 
soviel  thunlich,  hauptsächlich  aber  an  den  entscheidenden  Punk- 
ten, die  Quellen  selbst  sprechen  lassen.  BÜnen  Teil  des  wich- 
tigsten Materials  wird  das  von  der  Historischen  Gesellschaft 
Ilaüel  in  Angriff  genommene  Uikundenbuch  der  Stadt  enthalten. 

Es  war  nicht  wie  bei  den  bisherigen  bez.  Studien  ein  ein- 
zelnes Gewerbe  vorzulXihren ,  sondern  ein  müi;lichst  grosser 
Uomplex.  Sollte  ich  aber  ein  halbes  Hundert  sehr  ungleich- 
wertiger Specialgewerbegeschichten  neben  einander  stellen  ?  Die 
höhere,  die  eigentlich  historische  Aufgabe  war  es  offenbar,  die 
treibenden  Kräfte  der  gesamten  Entwicklung  aufeusuchen,  ihrer 
Wechselwirkung  nachzugehen,  das  Gemeinsame  und  das  Typische 
herauszugreifen  und  von  diesem  höheren  Standpunkt  aus  sie  alle 
zusammenzuschauen,  den  also  vereinfachten  Stoff  sodann  nach 
charaktciistisehen  Perioden  zu  gliedern  und  zu  formen.  Dabei 
mussten  die  einzelnen  Gewcrbecescliichten  auscinandergerissen 
werden,  doch  lässt  sich  an  band  des  Gewerbeindex  (l)  die  Ent- 
wicklung jeder  einzelnen  Production  mühelos  herausnehmen. 
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Im  Personenregister  ist  aas  den  Zunflbüchera  ein  umfang* 
reiches  Material  zur  Baslerischen  Familiengeschichte  zugäugUeh 
gemacht  Der  Ortsindex  giebt  für  die  fremden  Orte  die  berührten 

Punkte  an,  während  das  Sachregister  die  stadtbaslerischcii  Loca- 
litäten  und  Institute,  sowie  alle  übrie:en  Realien  enthält.  Diese 
RcixistiM"  enthalten  nur  das  Wicliti^^erc  und  das  Neue,  alles  Ent- 
behrliche ist  weggebUeben,  sonst  würden  sie  auf  den  doppelten 
oder  dreifachen  Umfang  angewachsen  sein. 

Fem  ron  der  Druckerei  und  von  der  heimischen  Literatur,  • 
dem  alten  Stoff  durch  niederrheinische  Studien  immer  mehr  ent- 
fremdet, ist  es  mir  von  Bogen  9  b  (p.  129)  ab  leider  nicht  ge- 
lungen, die  Gorrecturen  mit  derselben  Genauigkeit  wie  bis  dahin 
zu  ttberwachen.  Auch  musste  manche  Nachprüfung  von  Gitaten 
unterbleiben.  Ein  langes  Sündenregister  am  Schluss  des  Buches 
sucht  diese  Mängel,  soweit  luugiich,  zu  decken. 

Es  erübrigt  mir  die  liebe  Pnicht,  denen,  die  mir  mit  Rat 
und  Tliat  beliilllich  waren,  meinen  wärmsten  Dank  zu  sagen. 
Vur  allen  gebidirt  er  dem  allzufrüh  dahingcsrhiedenen  Natiunal- 
ökonomen  Alphons  Thun,  der  durch  seine  unermüdliclie  und 
erfolgreiche  Verwendung  bei  den  Ehreu  Zünften  zum  Schlüssel 
und  zu  Gerbern,  sowie  bei  hochherzigen  privaten  Gönnern  der 
Wissenschaft,  diese  Studien  wesentlich  unterstützt  hat.  —  Nicht 
mindern  Dank  schulde  ich  den  Herren  Prof.  R.  StA  hei  in,  Staats- 
archiyar  Dr.  R.  Waekernagel  und  Pfr.  Bernu^],  für  so  viele 
Ermunterung  und  Belehrung  und  ftlr  das  rege  Interesse,  womit 
sie  dieser  weitausseilenden  Arbeit  jaiirelang  gelbigt  sind.  — ■  Mass 
iur  die  licurteilu  der  manni^dach  sieh  kreu/.enden  Erscheinungen 
im  städtischen  Wirtschaflslcbeu,  Orientieruni;-  im  Ganzen  der 
deutschen  Wirtscliaftsentwicklung,  Klärung  der  vielfach  noch 
unerörterten  Grundlagen,  habe  ich  im  Frühjahr  bei  Herrn 
Prof.  Dr.  Gustav  Schmoller  in  Berlin  gesucht  und  in  reichem 
Masse  gefunden.  Ihm  dies  mein  Erstlingswerk  widmen  su  dürfen, 
rechne  ich  mir  zur  hohen  Ehre  an. 

Cöln  im  Mftrz  1886. 

Traugotl  Geering. 
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Eikiärnng  der  Wertmasse. 


1)  „Geld",  gewöhnliche  silberne  Scheidemünze. 

Basel  hat  ein  Pfand-Schilling-Pfenning-System,  genau  gleich  dem  heutigen 
englischen.  Doch  sind  orsprüngUch  nur  Pfeuninge  geprägt  worden^ 

1  ib.  =  1  Pftmd  labcni»  FfenniBgo  sSOfi.  =libn,  itel.  Un,  fri.  )im,  mü 
dir  BeToIntion  frane  =  1  alter  Frankea. 

1  ß.     1  SchiUing  =  12  d.  =  8oUdiii,  iol,ion:=6  altefiappoL 

1  d     1  Pfenning,  deottliu^  desiir^S  HeLUiiige. 

1  Helbiing  -  d. 

Plf  t  =  Piappart)  die  erste  grössere  Silbermünze  des  X7.  Jhs.  im  Werte  yon  1  ß. 
bLsBatsen  h  10  Rp.=20d.  =  lVi  & 
&p.  =  Bftpp«ii  &  äd. 

2)  |,Qold'',  im  Handel  gebräuchlich. 

fl.  ^  Gulden  ilMiniioJi,  im  XIV.  Jb.  =  10-80      14Q6  =  SO  &  =  1  Ib.;  Mit 
iL;  Mit  ISOC/TO^ 95 &  =  16-16  bi. 

1  ort=>;«fl- 

1  Thurnas,  Thornosc  n.  5.  -  Vn  A-  Vgl.  p.  188,i. 

1  äcbiltÜrankeu  zu  Anfang  des  2LY.  Jhfl.  =  ca.  1'/«  Uk. 

3)  Absolutes  Wertmass: 

IK«  Mark  Silber,  in  Basel  =  234,«  Qiamm 

in  Strasäburg  235,1»  , 
in  Güin  und  VeuediL""  '2'i'?.,5  „ 
h  Hj  Loth,  Ii  4  Quiut,  a  4  d.,  alao  —  256  d.  Dem  entsprachen  aber  die  Münz- 
pftnninge  mir  unziinflU,  daa  Mänzpfand  hatte  SMO  d.  üraprttiiglieh  (noch  1150) 
var  die  Mark  =  1  Ib.  Qeld,  &  910  d.,  ao  da«  jeder  Pfenning  etwa  1  Chramm 
Silber  eAfhialt.  Während  daa  Ib.  aber  8tota240  d.  behielt,  stieg  die  Mark  doreh 
die  llün7;ver^:rhlrclitemn^::f'n  tli's'  XJV.  Th?.  r;iscli  auf  J^is  DrcifacLf. ' 


Hfin^ 

1  Mark  füt- 
hait  d. 

.ILcatiger  Münzwert 

eines  d. 

eines  Ii. 

eines  Ib. 

1868 

eeo 

S^CIa. 

97  Cti. 

19F)r.40CtB. 

1370 

876 

6,$«  n 

78  « 

15  ,  60  . 

1373 

1045 

5,4  n 

65  . 

13  «  -  • 

1375 

756 

7,.  n 

90  „ 

18  „  -  « 

1377 

1332 

3^f  8  »« 

46V.  n 

9  ,  30  „ 

1388 

1606 

3,1»  rt 

43  n 

8  .  60  „ 

im 

9016 

3  » 

35  . 

T  •  -  • 

■  8.  U.^uaacr,  Etttdos  6conOTniqncs  sur  VAIaace  •BOkam  tt  BlodmW.  T.  I;  iM  MciM>isa 
lPuia-8truibonrg  i»7«)  und  ^chdnbarg  p.  114—125. 

l«r  dtoZaHvor  dam  BrdbebM  bcreehnsi  Baaaatr  dMMIliuwcit  das  BMfarMaaBÜigt  (p*4ie)s 

1275  aaf  8,,  cts.       1        «ate  13S6  :  8.,  ota.  134S  :  7  cts. 

130»J9     Sm  Ota.        1  USa }  X,,  Otl.  1944  :  5»  cU. 
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Kach  einer  starken  Schwankung  wahrend  der  nächstfulgenden  Jahre '  nimmt 
die  Entwertung  von  da  ab  einen  stetigeren  Verlauf.  Der  d.  sinkt  im  X  V  Jh.  lang- 
sam von  3  (lS89,/99  -  1118)  auf  2..  cts.  1  ß.  =i  3U  cts.,  IIb.  ^  Ü  iis.)  Ebenso 

—  nach  eiaeu  ^lütalicheu  .Vblaii  aal  2,i  cts.  (IIDÖ;  1  b.  =  25  cts.,  1  ib.  —  öfrs. 

—  im  XYL  Jh.  Ton  S  (1511;  1  fi.  =  2i  ets.)  auf  1,«  eto.  (1619),  nne  HSh«  taf 
dir  «r  noh  nieh  d«r  knmii  Daterbiecliiiiig  dtr  Kipper^  mi  Wi^ifvjßkit 
(t.  p.  542  sq.)  bis  zum  Ende  des  Krieges  hält.  In  der  ganzen  2.  Hälfte  des 
XVn.  Jhs.  ist  der  d.  ziemlich  coDstant  :  1  ct.  Im  Laufe  des  XVIU.  Jhs,  sinkt 
er  allmählich  auf  0,«  ct.  1,1820).  Nach  der  eidgeaösaischen  i^rägung  seit  IbiÜ 
wäre  er  nicht  mehr  ganz  Vi  ct.  wert* 

Der  (iebrauchswert  ist  äusserst  schwierig  fesizustellen.  Kaoh  dm  itaxk 
■ohwaakeaden  EcvnpresMii  bereduMtf  sinkt  du  Ib.  im  Laufe  dei  XEV.  ind 
IV.  Jba.  Ton  ca.  80  auf  20  Fr.  Den  Beamten-  und  Professoren-Üehältem  zu- 
folge (20—80  Ib.)  hat  das  Ib.  noch  zu  Ende  des  XY.  Jhs.  einen  GebraaeJuwert 
Ton  ea.  100  fr.  gehabt  Andre  Gehilter  laut  Index  IV  s.  Löhne. 
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Erstes  Oapitel. 
Die  Entstehung  der  Basler  Zünfte. 


Das  Urbild  handwerklic-hen  Lebens  im  früheren  Mittelalter 
enthttlU  uns  Karl  der  Grosse  in  den  Verordmingen  für  seine 
Dofnauiiilliüie.  Ähnlich  ging  es  allenthalben  zu  auf  den  Höfen 
ü»  r  reicheren  Freien  und  der  weltlichen  Grossen,  um  Klöster 
und  Kathedralen.  Alle  productivcu  Kräfte,  insonderheit  alle 
handwerklichen  Arbeiter  waren  oder  wurden  immer  mehr  per- 
stiaUch  unfrei,  Hörige  des  localcn  (irundherrn,  sie  traten  zu  ihm 
in  das  jtrivatrechtlicho  VerhäUuis  des  Eigentunis,  sie  arbeiteten 
nur,  was  dei  Herr  und  sein  liof  beduifte,  was  er  ihnen  befahl. 
Der  HüHierr  oder  sein  Meier  (villicus)  sor^ne  iVir  RolistotT  und 
Unterhalt,  er  uberwaehte  »lle  Arbeit,  er  verfugte  über  die  Ver- 
wendung der  Producte,  überschüssige  Productioo  verwertete  er 
im  Handel. 

Das  ist  liofrechtiiclio  Eigenwirtschaft.  Die  ganze  iiiätigkeit 
d»;r  Handwerker  geht  auf  in  dem  (  iiidie  servire  in  opere  du- 
niinico,  der  täghelien  Arbeit  im  Dienste  des  Hoflierm.  —  Der 
Urnfang  und  die  Bedeutung  dieser  Wirtschaftsform  stieg  vom 
^'II1.  bis  zum  X.  Jahrhundert  im  gleiclien  Verliältnis  mU  dem 
Herabsinken  der  Altfreieu  in  den  ötand  der  Hörigkeit. 

Wuchs  die  Zahl  der  Hofhörigen,  sodass  ein  Einzelner  sie 
nicht  mehr  alle  zu  übersehen  vermochte,  so  wurden  die  ver- 
schiedenen Productionsarten  in  verwaodte  Gruppen  getreoDL 
Die  Aufsicht  über  eine  solche  Productionsgrappe  hicss  ofticioni, 
Amt;  später  übertrug  man  diesen  Namen  auf  die  betreffende 
Genossenschati,  der  Arbeiter  selbst  Der  mit  der  Aulsicbt  Be- 
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traute  hiess  oflßcialis,  Beamter.  Er  war  in  der  Re^^el  nicht  selbst 
Handwerker,  sondern  Ministorial  des  Hofherrn.  Er  übte  in  seinem 
besciiraaktea  Kreiöe  ganz  dieselben  Rechte,  wie  der  Villicus 
über  den  ganzen  Hof. 

Der  Herrenhof,  um  den  sich  dieses  ältere  Ämterwesen  in 
Basel  gruppiert  hat,  war  der  bischöfliciie.  Daneben  könnten 
höchstens  die  Höfe  freier  Grundholden  in  Betracht  kommen. 
Stiftische  Ämter,  wie  in  Köln,  Worms  etc.,  gab  es  in  Basel  nicht, 
ganz  einfach,  weil  Basel  bis  zu  Ende  dieser  ersten  hofrechtiichen 
Periode  kein  Stift,  überhaupt  kein  grösseres  hofrechtliches  Cen- 
trum ausser  dem  Hofe  des  Bischofs  bcsass.  1083  auf  der  Grenz- 
scheide der  Zeiten  wurde  St,  Alban  gesiillet.  Die  MiUler  (ier 
12  Lehen  waren  Hörige  des  Klosters,  nionasterio  snbditi  et  pleno 
jure  subjecti  (1221),  der  Propst  bcsass  bis  zum  27.  Oct.  1383 
^von  eygeuschaft"  die  Schultheissenc^erichtsbarkeit  zwischen  Stadt 
und  Birs.  »  Doch  war  sein  Hofrecht  für  die  Entwicklung  der 
stiidtischt'ii  Handwerke  nicht  von  Belang.  1135  wurde  die 
St.  Leonhardskirchü  zum  Still  erhoben."  St.  Martin,  St.  l'lrich, 
St,  Peter  und  St.  Theodor  waren  einfache  Kirchen  ohne  i^rnnd- 
herrliche  oder  gar  amthandwerklich-liofrechliiche  Bddeutuug.* 

Mit  diesem  einfachen  privaten  Hofrecht  wurde  im  X.  und 
XL  Jahrhundert  gebrochen.  Die  Zeit  forderte,*  dass  ein  Bischof 
in  einer  ansehnlichen  (frequentier)  Stadt  wohne.  Darum  verliehen 
die  Könige  an  geistliche  Würdenträger  die  öfTentiichen  Rechte  des 
Reichs,  vor  allem  die  Gerichtsbarkeit  Die  fersonalunion  einer 
öffentlichen  und  «ner  hofrechtlichen  Beamtung,  wie  sie  seitdem 
in  der  Gerichtsgewalt  der  Vögte  sattfand,  war  in  viel  weiterer  Aus- 
dehnung über  alle  Verwaltungsgebiete  in  der  Person  des  Bischofs 
selbst  vorhanden.  Den  Kern  seiner  Oberhoheit  bildete  nicht  mehr 
das  Eigentumsrecht  Über  die  Hofleute,  sondern  die  Handhabung 
Öffentlicher  Reehte  über  die  sämmtüchen  Anwohner.  Aus  dem 
eigenen  Hofe  war  eine  öffentliche  Stadt  geworden,  der  Bischof 
war  nicht  mehr  in  erster  Linie  Hofherri  sondern  Stadtherr,  der 
terminus  technieus  dafür,  princeps,  Fürst,  ist  anter  Konrad  II. 
entstanden.  *  Das  ganze  Verwaltungssystem  rerwandelte  sich  in 

' Heasler  '6S.  223  ff.         «Heuler  40,      f.   Tr.  H  2  ff.  12  ff. 
»Heasler  90.  170. 

« ßurehard  v.  WorniB,  Decretalen.  Nitsteli  Min.  a.  Bth.  128. 
•Nitach  D.  Studien  133. 
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seinem  ioDersten  Wesen,  es  wurde  aus  einem  privaten  ein  ölTent- 
liches. 

Finanz-  und  wirtscbatlspolitisch  äussert  sich  diese  Ver- 
aiuierung  in  der  ErölTuuiig  der  f^raiia  emendi  et  vendendi.  Der 
Bischnf  spÜLSt  löst  das  starre  Hofrecht.  Alle  seine  handwerk- 
lichen ArlMjitfji,  gleichviel  ob  hörig  uder  frei,  stellt  er  wirtschaft- 
lich anf  ri^ene  Füsse ,  er  lässt  sie  am  freier»  Werben  auf  dem 
siadtisciien  Markte  teiinelnnen,  sie  arbeiten  liinlurt  niciit  mehr 
ausschliesslich,  nicht  mehr  vorwiegend  fiii-  dnn  Hof,  Sündern  auf 
eig-ene  1  aust  (officium  operandi  pro  suo  arbitrio  in  civitate*),  sie 
beschadcii  sich  Rohstoff,  Werkzeuge  und  Unterhalt  aus  eigenen 
Mittchi  (gratia  oder  forum  emendi),  und  ebenso  selbständig  bieten 
sie  das  fertige  Producl,  Rauleute,  Weber  und  ähnliche  ihre  per- 
sönliche Arbeitskraft  und  ihre  Arbeitseinrichtungen  feil  (gratia 
oder  forum  vendendi,  foro  rernoi  TeDalium  studere).  Die  Für- 
sorge des  Meiers  und  der  OGQcialeD  verwaDdelt  sich  in  die  Markt- 
polizei uod  die  Handhabung  der  wenigen  Reste  hofrechtlicher 
Leistungen.  Die  GeringHlgigkeit  dieser  letztern  —  in  Strassbutg 
betragen  sie  1131  2%  der  Jahresarbeit  *  —  lässt  sie  nicht  mehr 
als  hofrechtliches  serritiam,  sondern  bereits  als  ö(Tentlich-rechl- 
liche  städtische  Steuern  erscheinen;  sie  sind,  zumal  in  jenen  un- 
sichem  Zeiten,  ein  recht  dürO^iger  Entgelt  fllr  die  grossen  Wohl- 
thaten  der  stftdtischeo  Sicherheit  und  des  städtischen  Marktes. ' 

Eine  andre  Form  dieser  Steuern  ist  in  der  Naturalwirtschaft 
jener  Zeit  undenkbar;  diese  Form  aber  Ändert  an  der  Sache 
ebensowenig  als  der  ministerielle  Charakter  der  Beamten.  Wem 
anders  sollte  denn  der  Bischof  seine  Ämter  Terleiben?  Aber 
diese  ministeriellen  OfBcialen  handhaben  den  Kdnigsbann  Uber 
Verkehiastdrungen,  und  in  den  schwersten  Fftllen  greift  der 
Schultbeise  ein.  Denn  wie  der  grosse  Handelsroarkt  so  war 
auch  sein  kleineres  Analogon,  der  interne  stadtische  Markte 
ursprünglich  und  seinem  tiefsten  Wesen  nach  Öffentlichen 
Rechtes.  Han  könnte  yersucht  sein  ihn  als  privates  Recht  des 
Stadthetm  ansusehen;  factisch  wird  er  ja  nicht  vom  König 


>  Es  1326,  Bl  im 

>  Die  sonst  oicht  oder  wenig  belastBten  Handwerker  arbeiten  dem  Bischof 
5  Ta^e  des  Jahres,  h'xezn  liffert  er  ihnen  wahrscheinlich  noch  iu  der  altCü 
"Weise  Kohstort'  und  ünt^rhalt:  Stadtrei  ht  bei  Wiegand  S  93. 

•Der  Kreoznacher  Zoll  z.  B.  betrog  laut  Zollrodei  von  Uü4  10%  (das 
sehnte  Mwert  vom  frenden  SdiwerthMler  v.  8.  f.) 
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verliehen,  sondern  vom  Bischof  eröü'net.  Aber  durch  die  obif,n»n 
Merkmale  erweist  er  sich  deutlich  als  £manation  der  üfi'eatlich- 
recbtlichen  Stellung  des  Bischofs. 

Es  ist  ohne  weiteres  klar,  dass  hiemit  ein  Keil  ins  Hof- 
jrecht  getrieben  war,  an  dem  es  verbluten  konnte.  In  das  rein 
priTatrechtliche  Verhältnis  der  Handwerker  zu  ihrem  Herrn 
war  ein  öffentliches  Recht  eingeschoben,  das  ihnen  die  Möglich- 
keit gab,  sich  frei  zu  bewegen,  insonderheit  frei  zu  werben, 
sich  materiell  und  social  zu  heben.  Wenn  nun  auch  der  Bischof 
xur  Zeit  der  Eröffnung  der  gratia  noch  nicht  ahnen  mochte,  dasf^ 
ihm  seine  Handwerker  mit  der  Zeit  die  gesammte  stadtherrliche 
Gewalt  streitig  machen  würden^  so  konnte  er  doch  unmöglich 
blind  sein  gegen  die  Schfidigung  seines  Hofrechtes,  die  er  damit 
sanctionierte,  selbst  wenn  wir  nichts  anderes  als  die  seit  der 
gratia  rasch  sinkenden  hofrechtüchen  Lasten  in  Betracht  ziehen. 

Bfan  kann  zur  £rk]Arang  seines  Vorgehens  verschiedenes 
anfllhren:  den  Au&ehwung  des  auswärtigen  Handels  und  Ver- 
kehirsi  der  zur  Teilnahme  oder  zur  Nachahmung  in  kleineren 
Kreisen  reizte;  die  mit  der  GrOsse  der  Einwohnerschaft  wach> 
sende  Schwierigkeit  der  Distribution  durch  die  Offidalen,  die  es 
besonders  in  den  Vorstädten  einfacher  erseheinen  liees,  die  Ver- 
teilung in  Angebot  und  Kachfrage  dem  freien  Belieben  der  Ein- 
zelnen zu  überlassen.  Am  triftigsten  bleibt  immer  noch  die  Moti- 
vierung jener  „Milderung  des  Hofrechts^  aus  der  Zuwanderung 
Mer  oder  wohlhabender  Leute  vom  Lande.  Es  ist  in  der  That 
sehr  wahrscheinlich,  dass  solchen  bereits  ror  der  allgemeinen 
Eröffnung  der  gratia  eine  freiere  Bewegung  im  Werben  gestattet 
war,  dass  ihre  Thätigkeit  nicht  aufging  in  dem  cottidie  servire. 
Wie  sie  die  Producte  zunächst  ihres  eigenen  Bodens  als  Kauf- 
leute vertriebeoi  SO  waren  sie  vielleicht  auch  im  Handwerk  die 
eigentlichen  Begründer  eines  internen  städtischen  Marktverkehrs* 

Wenn  nun  aber  der  Bischof  seine  alten  Hörigen  zu  gleichen 
Rechten  mit  diesen  freieren  Ansiedlem  erhebt,  statt,  wie  man  ge- 
wulinln  Ii  annimmt,  dieso  in  den  Knechtesstand  der  alten  Hörigen 
heral»/  i'i  l  iicktn,  so  bleibt  uns  als  Erklärung  für  seine  Handlungs- 
wt  i..c  uur  der  bewusste  Wechsel  vom  Hofrecht  zum  Stadtrecht, 
von  der  h  lisclien  Eigenwirtschaft  zur  Stadtwirtschaft.  Der 
Hiscliof  erkannte  seinen  Vorteil  in  der  Äufnung  nicht  mehr  so- 
wolil  seines  Privaieij,^entunis,  sondern  seiner  öffentlich-rechtlichen 
Stellung,  sein  Holrecht  wurde  verdrängt  durch  seine  Stadtherr- 
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sehaft,  er  fand  sein  Interesse  am  Waclistnm,  an  der  Wohlfalirt 
der  ganzen  Stadt,  und  in  der  ^niim  hat  er  das  Proljlem  des 
Wachstums  der  Städte  gelöst.  Einerseits  befreite  sie  ihn  von  der 
immer  sch^vierige^  werdenden  hofreclitlichen  Fürsorge  für  die 
Wirtschaft  seiner  Unterthanen.  Anderseitö  fügte  sie  zu  der 
bicherheit  des  st&düachen  Mauerrings  die  freie  Bewegung  im 
Werben;  es  war  nnn  möglich  and  es  war  leichter  als  auf  dem 
Lande  eine  bessere  Lebenshaltung  zu  gewinnen,  ja  sogar  eigenes 
Vermögen,  zunächst  bewegliches,  später  auch  Grundeigentum  zu 
erwerben.  Speciell  auf  diesen  letztern  Puukk  bat  bereits  Heusler 
hingewiesen.  *  Für  die  grosse  Menge  der  Zuwanderer,  für  die  un- 
freien Handwerker  war*aber  zweifeUoe  die  gratis  weit  wichtiger 
als  die  Aussicht  auf  Grundbesitz. 

Die  Berührung  der  Handwerker  mit  dem  städtischen  Markt, 
ihre  Arbeit  eventuell  auch  für  den  Export,  legte  ins  städtische 
Dasein  einen  Keim  öffentlichen  Rechtes,  der  die  Unterschiede 
von  Hörigkeit  und  Freiheit  bei  Seite  schob.  Der  stttdtische  Hand- 
welker  war  nicht  mehr  schlechthin  unfrei,  er  war  auch  nicht  frei, 
er  war  eben  StOdter  geworden,  und  das  Stadtleben  hatte  selbst 
für  den  Freien  vom  Lande  viel  von  seinem  Odium  verloren.* 
Dies  der  tiefste  Kern,  aus  dem  die  grosse  Diffeien^mng 
zwischen  Stadt  und  Land  bis  zur  französischen  Revolution  ent^ 
Sprüngen  ist.  Auf  diesem  Grunde  konnte  die  allgemeine  sociale 
und  poUtisehe  Hebung  des  ganzen  Standes  beginnen,  auf  die  sich 
dann  seit  dem  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  sein  volles  Büiger« 
recht  und  die  zQnfllge  Autonomie  aufbauen  sollte.  Unter  dem 
Segen  der  neuen  Gewerbefireiheit  bltthten  die  Stftdte  im  XI.  und 
XII.  Jahrhundert  rasch  empor  und  die  Begünstigung  der  An- 
siedler, die  stete  Verminderung  der  bofreebtlicfaen  Leistungen 
erschien  bald  als  höchste  finanzpolitische  Weisheit:  was  der 
Einzelne  weniger  leistete,  das  ersetzte  die  Zahl  der  neu  Zuwan- 


'  Er  führt  aus  (.'»Oj:  das  Wachstum  der  Stadt  sei  dadurch  erreicht  wor- 
deu,  „dass  der  Bischof  den  vom  LandB  her  einwAndemden  Freien  eine  Hof- 
itfttt  gegen  dnen  geringen  Zins  abtrat  Seinam  ESigeatinimiredit  buch  er  dt^ 
mit  die  Spitce  ab,  aber  er  zog  dadurch  Ansiedler  an  und  erhöhte  den  Betng 
seines  Gewerf«.  Dass  <iics  der  Hanptsweck  war  beweist  die  mit  der  Abtretung 
einer  "Hofstatt  verbuiulene  Bedingunf?:  der  Krwerhfr  mnsste  ein  Haus  darauf 
bauen,  er  niii''-tf>  .sich  also  baui^hüblii  Ii  in  der  Stadt  uiederlassen,  bloss  zu  diesem 
Zwecke  ward  der  Vorteil  des  so  geringen  Zin^s  gewährt." 

*  Yergleiclie  Henslait  klMiiiehe  Sehildarnng,  Urspr.  lOS 
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dmden.  Wachstum,  Wohlfahrt,  überhaupt  Interesse  von  Stadt 
und  Bisehof  ▼erscbmolsen  immer  enger  miteinander.  Damals 
war  unterm  Krummstabe  gut  wohnen. 

Dies  die  politisch-sociale  Seite  der  gratia.  Ihre  wirtschaft- 
lich fördernde  Kraft  liegt  in  der  Beteiligung  des  Arbeiters  am 
<3ewinn  aus  seinem  Product.  Die  Arbeit  des  Handwerkers  ging 
jetzt  nicht  mehr  auf  im  servitium.  Den  Leistungen  an  den 
Herrenhof  war  eine  (Frenze  gesetzt;  was  der  Handwericer  darüber 
hinaus  producierte,  das  durfte  er  auf  dem  städtischen  Marlcte 
selbstftndig  feil  bieten.  Hiemit  empfieng  er  den  Antrieb  zur 
Vermehrung  seiner  Production.  Sodann  erwuchs  aus  der  CJon- 
centiation  eines  grOssem  Angebots  der  erste  Sporn  zur  Yer^ 
besserung  des  Products.  Zum  ersten  Mal  konnte  sich  der  Wett- 
kampf der  Concurrenz  entfalten,  wenn  auch  noch  in  beschei- 
denen Schranken.  Durch  die  Vergleichung,  durch  die  freie  Wahl 
der  Producte  erhielt  es  jetzt  für  den  Handwerker  einen  ganz 
neuen  Sinn,  gute  Arbeit  zu  liefern:  aller  Fortschritt  der  Technik, 
die  ganze  im  Mittelalter  so  geweckte  ErflndungsAreude  des  Hand- 
werks beruht  auf  diesen  Impulsen.  —  Dem  AngelK>t  kam  so- 
dann in  glQckUchster  Verbindung  die  stetsfori  wachsende  Kauflust 
und  Kaufkraft  der  social  sich  hebenden  Klassen  der  Ministerialen 
und  der  Gensualen  entgegen.  Schon  durch  den  fireieren  Verkehr 
wurden  eine  Menge  schlummernder  Bedürfnisse  geweckt  Zumal 
der  nunmehr  rasch  aufblähende  Handelsstand  wurde  durch  die 
Vergleichung  der  firemden  Producte,  die  er  auf  dem  firanzOsischcn 
Markte  kennen  lernte,  so  recht  das  Ferment  för  die  Erweiterung 
und  Hebung  des  BedUrfniskreises  der  gesamten  st&dtischen  Ein- 
wohnerschaft. Eine  seiner  wichtigsten  wirtschaftlichen  Functionen 
war  es,  den  Wetteifer  des  heimischen  Handwerks  zu  reizen, 
uiiui:  Ilandwerkskreise  ins  Leben  zu  rufen,  die  bestehenden  zu 
spornen  üu  vollkoninieiicrer  GestaltuiiL:  ihrer  Producte.' 

So  war  durch  das  Freiijeben  ilea  städtischen  Verkelirs  u\vu- 
lieh  eine  Menge  gebundeucr  Kraft  gelöst. 

Sofort  bildeten  sich  nun  teste  Verkehrsforuien,  insonderheit 
die  locale  Ccntralisierung  des  Angebots,  der  interne  Markt,  in 
Basel  die  „Lauben"  und  „Bänke"  der  verschiedenen  Handwerke.' 


» cf.  die  KrmZ  C»p.  IV. 

'  Bk  Mz.    Den  Ks  Ub  Orant  dos  XIV'   ^li-    rHente  als  Vt  rkaufslaubc 
dM  Erd^schMS  ihrer  resp.  Zunfthäaser,  daher  der  älteste  Name  der  betr. 
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Weiterhin  bei  der  Zunahme  des  Verkehrs  entwickelten  sich 
feinere  Wertbegnffe.  Den  Tausch  verdrängte  der  Kauf,  indem 
swiscben  die  Objeete  des  Angebots,  zunächst  als  ausgleichendes, 
dann  als  alleiniges,  auch  den  einfachen  Besitzwechsel  vermitteln- 
des Medium,  das  Geld  trat.  F(ir  ein  verhältnismässig  frühes 
Aufkomnien  des  Geldverkehrs  in  Basel  spricht  neben  der  Existeiiss 
einer  Münze  und  einer  Hausgenossenschaft  die  Schenkung  einiger 
Silbergruben  im  Schwarzwald  durch  Konrad  II.  an  das  Bistum.  * 

Verleihungen  der  gratia  sind  nicht  überliefert,  wahrschdn- 
heh  auch  nie  yerbrieft  worden.*  Ihre  Eröffnung  setst  dem  Wesen 
der  Sache  nach  dne  bedeutende  Oflfentlich-rechtliche  Competenz 
des  Bischöfe  Toraus^  und  es  Iftsst  sich  mit  giosser  Wahrschein* 
lichksit  sagen,  dass  sie  den  Ottonisohen  Privilegien  jeweilen 
bald  naehgefolgt  ist  Zu  An&ng  des  XII.  Jahrhunderts  hat  sie 
in  den  oberrheinischen  Städten  zuverlässig  schon  geraume  Zeit 
bestanden,  so  gewiss  in  Speier  und  Worms  unter  Heinrich  V. 
In  Straasbnrg  sind  anno  1131  bereits  96  ^  gesammten 
Production  dem  städtischen  Markte  freigegeben.  Und  die  Hand- 
Teste  TOD  Freibutg  i.  B.  1120  setzt  die  gratia  oiTenbar  als  etwas 
selbstvefständliches  voraus.  Zu  beachten  ist,  wie  viel  der 
Investiturstreit  zur  Klärung  des  Verhältnisses  der  verschieden- 
artigen bischöflichen  Rechte,  gerade  auch  ihrer  öffentlichen  Beicbs- 
reehte  beigetragen  hat. 

Für  die  chronologische  Fixierung  der  gratia  in  Basel  sind 
nur  ganz  allgemeine  Anhaltspunkte  vorhandoi,  wesentlich  das 
Wachstom  der  Bevölkerung  im  XI.  Jahrhundert.*  l^och  unter 
den  ersten  Saliern  bildete  der  Birsig  die  Grenze.  „Basel  glich 
äusserlich  mehr  einem  Dorfe  als  einer  Stadt",  die  Einwohner* 
schalt  bestand  aus  Ackerbau  treibenden  Herren  und  Unfreien.  Die 
wenigen  Handw«ker|  operarii^  opifices,  waren  ^s  Mnisterialen 

Hinser :  „Laube  d«r  Ob*  etc  and  .lAnlwiumistQi*  für  den  Znnftmeiiter  s.  B. 

GbÜrk.  2.  im 

»Tr.  1  Ifjl  a« 

>Die  gratia,  weiche  Heiurirli  der  Lowe  an  Braunschweifj.  Herzog  Heiu- 
rich  vou  Schlesien  an  Breslau  ürteiit,  int  nicht  die  i;  reiheit  vou  der  hofrecht" 
liehen  tigliolua  Arbeit,  aondeia  die  FnioBg  eiBMlner  Handwerke  ▼on  der 
KaafgUde,  welche  bidier  dw  atieinige  Verkehiaieebt  beeeaen.  Die  KanfgUde 
ist  ein  ipeeifisch  norddentsches  Institut.  Di^e  gratia  kann  daher  nicht  mit  der 
anaern  verglichen  werdfn.  Nitiach,  Monb.  15  ff.  f renedorff  in  d.  Jnbrbb.  f* 
li»t.-<Ek.  u.  Stat.  XXVI  220  fl. 

»Fechter  XI,  IL  U.  Heogler  37.  ä2  f.   Boos  23  f. 
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(Haus'^cno.sseii,  Weinleiitc),  teils  gemeine  Hörige  und  Ccnsualen. 
Die  Sciiwäclie  der  Stadt  gab  man  hunnischen  Verwüstungen  des 
X.  Jahrhunderts  scluild.  Erst  die  Schenkuiigeü  Heinrichs  II., 
besondeis  das  ottonische  Privileg»  und  die  zahlreichen  könig- 
lichen HoMager  Heinrichs  und  Konrads  aus  Anlass  des  burgun- 
dischen Anfalls  verliehen  der  Stadt  einigen  Glanz.  Aber  noch 
ICMI  motiviert  Heinrich  III.  die  Schenkung  des  Augstgaues: 
quoniam  sancte  BasUiensis  ecclesie  cpiscopum  ninuB  bumilem 
tenuemque  conspicimtiSi  paapertaü  eins  de  boniB  nostri  juris 
aliquantum  consulere  decrevimus.  Das  Meiste  zum  Wachstum 
der  Stadt  Iial)cn  die  Schrecken  des  Krieges  zwisehea  Heioricb  IV. 
und  den  Zähringem,  resp.  Rudolf  von  Kbeinfel den,  von  1077 
bis  1085  gethan.  Die  Zuwanderung  war  so  stark,  dass  Bischof 
Burchard  von  Hasenburg,  der  treue  Genosse  Heinrichs  IV.,  einen 
weiteren  Stadtumfang  befestigen  musstc  (den  durch  die  Schwib- 
bogen begrenzten).  Mit  dieser  Stadterweiterung  dürfen  wir 
vielleicht  die  Eröffnung  der  gratia  in  causalen  Zusammenhang 
bringen.*  Dafür  spricht  u.  a.  die  Besiedelung  (p.  10).  Analog 
den  andern  oberrheiniscben  Bischofsstildten,  Tielleicht  eher  etwas 
spftter,  wird  die  gratia  in  Basel  eröffnet  worden  sein  gegen  Ende 
des  XI.  Jahrhunderte. 

Die  OfBcia,  die  Amtbandwerke  Basels,  mögen  zum  Teil  aus 
der  Zeit  vor  der  gratia  stammen.  Zwar  das  servitlum  quotidianum 
sumptibus  et  ezpensis  episcopi,  TOn  dem  wir  noch  im  ersten  Strass* 
buiger  Stadtrecbt  Spuren  trafen,  ist  im  XUI.  Jahrhundert  gftnzlich 
Terscbwunden.  Dagegen  unterliegtallerdings  die  gratia  bei  den  drei 
ofßcia,  welche  wir  genauer  kennen  (Hausgenossen,  Wdnleute, 
Bficker),  trotz  ihrer  hohen  Markigelder  •  noch  um  1260  erheblichen 
Beschränkungen;  nultus  panifex  panem  pro  pretio  duorum  dena- 
riorum  vel  trium  obolorum  (17,  d.)  foro  ezponat  sine  nostra 
(episcopi)  et  vicedomini  licentia  special!  bei  KGnigsbann.  Noch 
empfindlicher  Tielieicht  traf  die  Weinleute  das  bischöfliche  Recht 
des  Bannweins.*  —  Sieher  hat  aber  auch  nach  der  gratia  die 
Oiganisation  Ton  Handwerken  in  ofßcia  des  alten  Stils  noch  ge- 
raume Zeit  fortgedauert. 


^Heusler  16  ff.         »cf.  p.  2.  das  Tlofreoht  von  St.  Alban. 

>Bk  12.%  fronfastoDlioh  13  d.  gegen  2  d.  bei  den  Banlenten  ]24Ö;71. 

•BK  §  IL 
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Ein  bischöfliches  Lehen  buch  etwa  um  1200*  nennt  uns  die 
sämmtlichen  ofßcia:  es  sind  dieselben,  welche  steh  im  XIII.  Jahr- 
hundert durch  stark  ausgebildete  VerfiBsaimgsformen  und  durch 
die  Ausübung  hoher  wirtschaftlicher  Rechte '  vor  den  Zünften 
auszeichnen,  dieselben,  welche  bis  ins  XIV.,  z.  T.  bis  ins  XVI. 
Jahrhundert  den  hofcechtlichen  Charakter  aliein  noch  repräsen- 
tieren:' Hau8f>^enossen,  Weinleute,  Bäcker,  Sehmiede,  Maurer, 
Zimmerleute  und  Becherer.  Vielleicht  darf  man  die  Fassbinder 
von  124^/71  oder  die  W.mner  von  1271  mit  dem  Besenamt* 
ideotificieren.  Eines  der  alten  Hundwerksämter  ist  in  der  Folge 
ver:^chwunden  oder  ähnlich  den  Becherern  in  einer  spätem  offen- 
handwerklichen Zunft  aufgegangen:  das  ^^Bulgensmt^.  Es  um- 
fosste  die  Lederarbeiter*.  Der  alte  Name  der  Kronengasse  „under 
Bulgon^  bezeichnet  ihre  Wohnsitse.*  £s  setzt  Gerber  voraus. 
MSUgbch,  dass  die  Lederznnft  der  Qerber  und  Schuster  damit 
susanomeohäogt. 

Das  Fehlen  einiger  schembar  unentbehrlicher  Handwerke 
hat  Anlass gegeben,  das  Verseichnis  für  unyoUstftndig  zu  halten.* 
Aber  es  giebt  die  Absicht  der  YoUstindigkeit  deutlich  kund.  • 
Und  die  f&r  unsere  Begriffe  empfindlichste  Lücke,  das  Fehlen 
der  Hetzger  und  Schuhmacher,  wird  unzweifelhaft  durch  die 
Analogie  Stiassbuigs,  wo  die  Metzger  zwar  schon  1131  existieren 
und  leistungspflichtig  sind,  aber  gleichfalls  kein  olBdum  bilden. 
Das  Iiehenbnch  will  nicht  eigftnzt  sein,  es  belehrt  uns  viel« 
mehr  ttber  eine  frOhere  Zeit,  aus  der  wir  sonst  keine  Kunde 


•  Vaterland,  ßibl.  in  Basel  0  l.')b  p.  b  f.  Copie  des  bischüfl.  Archivars 
llaldoner.  abgedr.  bei  Wackeruagül,  das  Bischofs-  uud  iJn  nsttnannenrecht 
von  ikkbel.  Ba^el  p.  Ii;  cf.  Heusler  77.  iÜÜ.  Zar  Zeitbeätiuimuug  i:$t 
SU  bemerken,  dast  die  beiden  dBeU  carpentariomm  n.  eementarioniin  durch 
die  Stiiliuiginirkiiiide  dw  Baalentensanft  tod  1S18  vereinigt  worden  sind.  Das 
Vtfzeichnis  des  Lehenbuch»  man  vor  diesen  Zeitpunkt  zarückreichen. 

'Hg:  Münze,  Wechsel  und  (toldwage  (Markgrewicht).  Bk:  Hackofenzwang 
n.  8.  f.  Daher  vtellen  iit  mit  der  Nunie  Amt,  cf.  p.  1.  Za  vergleichen  sind 
ferner  die  hohen  Kechte  der  beiden  Uaudeläxüulte. 

•Oehi  Ii  133.  415.  III  23  f.,  ausser  ihnen  1878  aUerding9  noch  die  Schnh- 
nacker,  Henaler  t)8.        ^Henaler  62. 

*  Vjgl.  die  Straatburger  chirotlieoaril  nsd  nnare  ipfttam  krimanttnftigeii 
Beekler,  cap.  IV. 

•1217.  1313.  1180  Fechter  Top.  52.         »Heusler  m. 
*Die  vichtigen  fiansämter  Nr.  2b.  ä9  sind  offenbar  absiohtlieh  nach- 
getragen. 
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hätten,  es  fixiert  die  handwerklichen  Zustände  Basels  im  XII.  Jahr- 
hundert. Wir  lernen  daraus  einen  Zustand  kennen,  der  noch 
gänzlich  auf  der  heimischen  Urproduction  beruht,  Silber,  Wein, 
Korn,  Eisen,  Stein,  Holz  sind  alles  Producte  des  bischötUciien 
Grund  und  Bodens,  dazu  die  Häute  als  Rohstoff  des  iiul^enümts. 
Viehzucht,  Schlachten,  Fischfang:,  Weben,  Gerben,  Sclmstern, 
Kürschner-  und  Sattlorarlieit  wnr  freie  Thätio"keit  des  Kinzelnen. 
Die  Bedürfnisse  waren  noch  ausseist  liesclii:iiikt.  Die  beziit'-- 
lichen  Handwerke  waren  nur  in  gunn^an-  Anzahl,  mei^t  (iurcli 
arme  Leute  vertreten  und  entbehrtf  ii  noch  einer  strengeren  Urga- 
nisaiinii.  Doch  iliirfte  die  Schulordnung,  aufweiche  die  Metzger 
1248  den  Zwang  erwerben,  auf  ältere  Übung  zurückgehen. 

Hieniit  stimmen,  soweit  sie  sich  verfolgen  lassen,  die  Be- 
siedelungs Verhältnisse  überein.  >  Hausgenossen  und  Bäcker  haben 
als  intime  Hausämter  unzweifelhafl  im  alten  Stadtumfang  rechts 
vom  Birsig  gewohnt.  Von  den  Schmieden  muss  der  uralte 
Name  der  Eisengasse  stammen gleich  unterhalb  der  Eisengasse 
zog  sich  die  Gasse  „unter  den  BnlL^en"  hin,  und  der  untere 
Teil  der  freien  Strasse  hiesa  im  XIII.  Jahrhundert  „unter  den 
Becherem".  —  Dagegen  lag  die  alte  Schol  und  die  Kulteigasse 
jenseit  des  Birsigs;  Schuster,  Gerber  and  Weber  haben  na^h  den 
alten  Strassennamen  am  Leonhardsberg  gewohnt;  diese  jüngerea 
Handwerke  siedelten  sich  also  erst  im  neuen  Stadtumfang 
Burchards  von  Hasenbuig  an. 

Am  deutlichsten  aber  spricht  die  Verfassung  der  alten  ofßcia, 
wie  sie  uns  im  XIII.  Jahrhundert  entgegentritt.'  Sie  ist  viel 
stärker  entwickelt  als  die  der  neuen  „Zünfte",  wie  diese  Amt- 
handwerke denn  auch  in  der  Rangordnung  der  Zttnfte  die  erste 
Stelle  einnehmen. 

Jedes  officium  unterliegt  der  Leitung  eines  hohen  bischdf- 


»Fechter  Top.  b6  ff.       66.  76  f.  u.  8.   Hctisler  83. 
«1190.  1202.  1232  Fechter  Top.  51.  Heualer  69.  cf.  Sporrergasse.  Fechter 
XI  13,  Top.  4ö. 

•Egi  BB  1 7«  a  ürkk.  1154  (Tr.  I  828).  1289  (ehut  Am«rb.  D  590  nuic. 
Ünim-Bili].  BiM».  1800  (GbUrk.  1  =  Ooht  n  188  f.),  «f.  Od»  H  897. 

Wl:  BR  §  5.  11.   Wackemagel  BR  p.      f.   Heusler  6-2. 
Bk:  Frk.  125«':  O  lis  [  'Mn  ff  .  Tr.  T  fxU  ff.,  am  bestrn  in  Rq  I  Nr 
Für  die  8chmiede  haben  wir  aus?  r  ihren  Lasten      1373  keine  Kun  lo. 
Doch  leuchtet  das  Factum,  dass  sie  officium  waren,  von  selbst  eii^  wenn  man 
bedenkt,  dass  der  Büchof  Grandeigentümer  verschiedener  £n-  ud  BiwD« 
gnilMn  im  Jura  vbA  im  Sehwuawalde  war.  Ahnliehes  gilt  ton  dan  Banleaten. 
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liehen  Ministerialen,  des  Ofßcials.  Bei  den  Haasgenossen  ist  es 
der  Marschalk,  bei  den  Weinleuten  der  Mundschenk,  bei  den 
Bickern  der  Viztum.  *  Auch  über  den  carpentarii,  cementarii, 
picarii  steht  je  ein  Official.  Zur  Aushülfe  für  die  minderen  Ge- 
schäfte ist  ihm  ein  niederer  Ministenal  oder  ein  civis  als  man^ster 
d€8  betreffenden  Handwerks  beigegeben.'  Beider  YerhiLltnis 
manifestiert  sich  zahlenmässig  in  ihrem  Anteil  an  den  Markt- 
^Idem.  Von  den  13  d.  der  Bftcker  z.  B.  fallen  12  (=  1  ß.)  an 
den  Viztum,  einer  an  den  maxister  panificum.  Der  Brodmeister 
wird  vom  Vi/tinn  belehnt«'  Der  Viztum  handbabi  im  Namen  des 
Bischofs  den  Königsbann,  resp.  Ausstossung  für  grobe  Vergelien 
Im  Handwerk,  der  Brodmeister  den  Fttnfechillingsbann  für  die 
geringeren  Vergehen.  Beider  Competenz  reicht  nicht  ans,  wo  die 
Sicherheit  des  stAdtiscben  Verkehrs  geflUirdetist:  wenn  ein  BScker 
IlUr  das  Backen  des  ihm  von  einem  BOiger  ttl)eigebenen  Teiges 
zu  viel  Lohn  fordert,  wahrscheintich  auch  wenn  einer  solchen 
Teig  durch  E^imxschong  von  Hopfen  oder  Bobnenmehl  ver- 
fiUscht;*  ebenso  in  der  MUoze  für  Ffilschung  und  Wippen;  bei 
den  Wetnieuten,  am  ihnen  zu  ihrem  Rechte  zu  helfen  —  tritt 
prüfend  und  richtend  der  Schultheiss  ein.*  Auf  ded  Vals,*  so 
heisst  der  Friedensbrach  im  Verkehri  steht  Todesstrafe  oder 
Ächtung,  ausgeübt  durch  Überweisung  an  den  Vogt  oder  an 
den  Bischof.  Der  Falschmünzer  wird  bei  lebendigem  Leibe  ge- 
sotten.' Vielleicht  Ist  dasselbe  gemeint,  wenn  man  bei  den 


»  über  ihn  v.  HeuHlcr  79  f.  b7  uud  Wurstis»en  Aualecta  298. 
'Hg:  magister  monotas,  uionetarius,  schon  1141  bezeagt  Wackomagel  BR 
p.  10.  BmIct  Nenjahrsblatt  1852  p.  14.  —  Di«  W0i]ifeh«ik«ii  stehen  unter  ft 

Terschiedenen  niedern  Ministerialen:  1)  den  Kelleramt,  cell(er)ariu8,  9)  dem 
officinm  dictam  Mrwin,  3)  dem  officium  dictum  FüUampt  (vullarius?).  —  Bk: 
msgiater  panißmm  i.  B.  Rüde^'cr.  Hf  uslrr  T4  W.y  —  Auch  für  die  Sra  ist 
1255  eiu  magisier  labrorum  bt^zfu^'t;  i  r  l^  Ij  rt  \i-\\v  Kate  an  gleich  dem  Brod- 
xxieiäter  iiudeger,  dem  cellanuä  uad  lititi  vuiiäriuü  vöq  122t».  Fechter  XI  3>i. 
Auf  die  Oupenttrii  dürfte  daa  Bretenunpt,  auf  die  Cementaiü  da»  Hniampt  Be- 
sag haben. 

•gegen  j&brlich  2  Schweine  oder  24  &  und  am  Cbanametag  19  ß.  für 

Lammfleisch.  Vergl.  Heuler  76. 
*cf,  Heusler  H5. 

*  üo  noch  OcliB  II  387.  1378  Tenetste  Job.  von  Vienne  da»  Kecht  der 
Stadt  (Ochs  U  L'23). 

•Vgl.  darüber  Wackeruagel  BR  p.  31  Anm.  \. 

'to  noch  1399,  Wackernagel  BR  3ö,  cf.  Ochs  Iii  170. 
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Weiiüeuten  dem,  der  das  l)iscliüiHche  Recht  des  I>aimvveins  durch 
unerlaubte  Reclanu'  verletzt,  „hut  unde  liar  ahe  selierii"  soll. 
Auch  wemi  ein  KauluKiini  falsche  Wnge,  Masse,  Ellen  und  Ge- 
löle brauciil,  so  „verteilet  mau  im  Up  unde  gi'it". '  Ein  Bäcker  für 
Lebensndttellalschiinjji:  nobis^tres  libras  (Miinidet  et  repulsus  a 
cuusurtio  pistorum  ud  id  .  .  .  .  nullateuus  resumatur. 

Wir  haben  also  klar  eine  gcdo{>i)clte  Reihe  ron  Beamtungen 
nebeneinander,  einerseits  die  5  hofrechtlichen :  Bischof,  Otriciul, 
Magister,  anderseits  die  öffentlichen:  den  Vogt  nnd  den  Schult- 
heisseuj  der  seinen  Bann  vom  Vogte  hat.  Diese  Stufenleiter 
stimmt  mit  der  im  Bischofsrecht  §  W  angegebenen.  —  Wir  sehen 
hier  deutlich,  wie  unzulässig  es  ist,  aus  dem  Königsbann  auf 
den  socialen  Charakter  der  Beamten  zu  schliessen:  gerade  ausge- 
sprochen hofrech  tlicbe  Beamten  üben  ihn,  aber  freilich  in  Sachen 
des  öffentlichen  Rechtes.  Nicht  die  Geburt  oder  die  sociale 
Stellung  der  Beamten  bestimmt  den  Charakter  der  ihnen  aber* 
tragenen  Gerichtsbarkeit,  sondern  das  Gebiet  dieser  letzteren 
drückt  dem  Beamten,  der  sie  ausübt,  seinen  Charakter  auf. 

Die  Eintrittsgelder  und  periodischen  Beiträge  geben  sich 
klar  als  Entgelt  fttr  die  gratia,  als  Loskauf  vom  servitiam  quoti- 
dianum.  *  Bei  den  Bäckern  z.  B.  bezahlt  nur  der,  qui  forum  sibi 
posluhlt  indul^cM,  ein  Eintrittsgeld  (38  ß.);  die  vier  mal  13,  in 
den  Vorstädten  die  vier  mal  6V2  d.  jährlich,  nur  der,  qui  foro  panes 
exponit,  nicht  abei-  der  Lolmlmcker.  Die  einzige  Gebühr  dieses 
letzteren  ist  der  einmalige  Kanf  des  Otenreclites.  * 

Auch  die  gewerbliche  und  sociale  Seile  der  officia  ist  viel 
stärker  CHI  wickelt,  als  die  der  gleicliüeitigen  Züntlo.  A!>cr  Alles 
ist  genau  geregelt;  dem  Loluibäckcr  z.  ist  der  Gewinn,  den  er 
von  einer  Hachete*  nehmen  darf,  beschränkt  auf  2  d.,  dt'ii  einen 
pru  suu»ptil)Lis  quos  in  pistando  faciunt,  den  andern  pro  Incro 
als  Lohn.  Selbst  die  8  jährlichen  geselligen  Zusammenkiint'to 
finden  umer  den  Augen  des  Handwerksmeisters  und  des  Ollicials 
statt.  Muss  es  da  nicht  befremden,  dass  keine  Bruderscbatlen 
nachweisbar  siudV 


» Bli  §  3. 

>cf.  Nitjt.>rb  Min.  11.  Hth.  227.  225*.    Heuslcr  Ni  f, 
*  5  ß ,  in  dea  Vorstädten  2Vi  ^  tber  dieses  grondUerrliclie  Beeilt  siehe 
Ueusler  70.  Ö4  f. 

•2  Vierzel  Korn  -c».  ö  Ctr. 
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Besondere  Aufmerksamkeit  beans|irn(  hen  Ujuisu'  nnssf'ii  •  und 
Weinleute,  Es  sind  unnistprie lle  ol'ticia,  d.  h.  sie  best»  h»'ii  nicht 
aus  gemeinen  Honj^cn,  Sündern  aus  niederii  Ministerialen.  Fiir 
die  Weinleute  des  Hischofsrechtos  hat  dies  Wackernagel*  mit 
Recht  hervorgehoben.  Für  die  Hausj^enossen  kann  darüber  nach 
Analogie  aller  Übrigen  MUnzerhausgenossenschaften  kein  Zweifel 
sein.  Heusler'  freilich  nimmt  an,  dass  sie  ursprünglich  unfrei 
gleich  andern  Handwerkern  gewesen,  aber  rascher  als  die  übrigen 
zu  Ansehen  gelangt  seien.  Allein  nach  unsrer  Ältesten  Quelle, 
dem  BischofiBrecht,  beruhte  die  Zugehörigkeit  zum  Hausgenoflsen- 
»  verband  unzweifelhaft  auf  einer  besondern  Vergttostigang  des 
Bischofs:  Jeder  neuerw&hlte  Bischof  hatte  das  Recht,  einen  ehr* 
Samen  Mann  mit  der  erblichen  Wechselgerechfcigkeit  auszu- 
statten.* Und  selbst  Heusler  erblickt  in  ihnen  am  £nde  des 
XILL  Jahrhunderts  „Unfreie  bessern  Rechtes^. 

Ot'üeielle  Handwerke  waren  das  ganze  Xll.  Jahrhundert  hin- 
durch nur  die  genannten  acht  oder  neun.  Aber  sie  waren  niciit 
die  einzigen.  Metzger,  Schuhmacher  etc.  waren  da,  nur  standen 
sie  zum  Hofrecht  des  Bischofs  in  keiner  directen  Beziehung, 
ganz  einfach,  weil  sie  erst  seit  der  gratia  in  grösserer  Anzahl 
VertrptfM-  fanden.  Für  die  ofüciellen  Handwerke  bildeten  jene 
alten  Amter  die  a  priori  gegebene  Form^  in  welche  jeder  zuwan- 
dernde Handwerlu^enosse  ohne  weiteres  emginp^.  Von  einem 
Amtszwang  braucht  man  gar  nicht  zu  reden,  die  Zugehörigkeit 
zum  officium  war,  wie  heute  Staat  und  Gesellschall,  eine  jener 
Mächte,  welche  Uber  dem  Dasein  und  der  freien  Wahl  des  Ein- 
zehien  beherrschend  stehen.  —  Dagegen  existierten  die  seit  der 
gratia  neu  entstehenden  Handwerke  ursprünghcb  ohne  Organi- 
sation. Auch  sie  waren  städtische  Handwerke,  die  gratia  stand 
auch  ihnen  offen,  aber  sie  war  hier  nicht  an  die  Zugehörigkeit 
zu  einer  ho&ecbtlichen  Genossenschaft  geknttpfl,  überhaupt  au 
keine  Regeln  ausser  an  die  allgemeinen  ungeschriebenen  Natur- 
gesetze des  resp.  Handwerks  und  des  städtischen  Verkehrs. 
Ich  nenne  sie  deshalb  offene  Handwerke.  In  Basel  mögen  im 
XU.  Jahrhundert  Qrautücher,  Leineweber,  Kllrachner,  Gerber, 
Schuster,  Sattler,  Seckler  und  Metzger  solche  offene  Handwerke 
gewesen  sein,  in  Strassburg  stehen  1131  neben  den  officia  nach- 

»Heusler  58  f .  öa  1.  bl  f.         «p.  32  Anin.  •  ad  §  ». 

'  p.  ^  IL        «Vgl.  den  Erbbäcker  im  üenaegaa:  Fürth  Min.  535. 
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weisbar  die  offenen  Handwerke  der  Metzger,  Fischer,  Zimmer- 
leute. *  Trier,  dessen  Entwicklung  zur  Autonomie  hundert  Jahre 
iiuiter  den  oberdeutschen  Städten  zurückgeblieben  ist,  zeigt  um 
1200  ein  merkwürdiges  Neben-  und  Ineinander  von  Ämtern 
und  offenen  iiand werken.  *  Einmal  stehen  hier  neben  den  alten 
Ämtern  der  Wechsler,  KUrscliner,  Scliuster  und  Fleischer  eine 
ganze  Anzahl  offener  Handwerke.  Jene  Ämter  sodann  unUasseu 
nur  eine  sehr  beschränkte  Zahl  von  liandwerkern :  Ausser  den 
je  7  (1  Meister  und  G  Uenossen)  änitischen  besitzt  Tner  noch 
eine  ganze  Menge  Kürschner  und  Schuster  ohne  Orj^anisation.' 
Die  ämtischen  Kürschner  und  Sclnister  sind  ursprünglich  die  ein- 
zigen im  Herrendienst  beschät'ritjten,  nur  wo  sie  niclit  fertig  wer- 
den mit  der  Herstellung  des  ikdarts  tur  den  Herrenhof,  sind  die 
offenhandwerklichen  Kürschner  und  Schuster  verpflichtet  ihnen 
/ü  lioltVn.  Auch  liier  sind  offenbar  die  social  höherstehenden 
Aitaugesessenen  hut'rechtlich  am  stärksten  belastet. 

Wie  wir  oben  sahen,  haben  sich  die  offenen  Handw  cike 
Basels  ausserhalb  des  alten  Stadtntjifangs  und  zwar  im  Sudwesteii 
auf  dem  linken  Birsigufcr  an<^esiedeit.  Die  Gewerbefreiheit  der 
gratia  sollte  ^»^erade  in  den  Vorstädten  den  Blscliof  und  seine 
Officialen  von  der  lästi<^en  Fürsorf^e  über  die  ilimdwerke  be- 
freien. Die  Controle  des  Publicums  und  der  einzelüen  Hand- 
werker unter  sich  erscliien  als  ausreichend.  Nur  wer  sicli  ge- 
schädigt glaubte,  wandte  sich  an  den  Richter.  Aber  alle  die 
kleinen  Handwerksstreitigkeiten  konnte  man  unmöglich  dem 
Schultheissen  aufbürden,  waren  doch  gerade  sie  für  die  wich- 
tigeren altstädtischen  Handwerke  von  ihm  abgewälzt  auf  mehrere 
Officialeii.  Es  scheint,  dass  über  diese  sämmtlichen  vorstädtischen 
Handwerke  nur  Ein  Richter  gesetzt  war.  Wir  fanden  oben,  dass 
die  offenen  Handwerker  sämmtlich  am  Leonhardsberg  wohnten, 
dorn  Stifte  waren  sie  zwar  nicht  hofhörig,  aber  grundzins- 
pflichtig und  bruderschaftsverwandt|  damit  hängt  nun  auch  das 
Äussere  ihrer  Grerichtsorganisation  zusammen.  Der  handwerk- 
liche Richtplatz  war  höchstwahrscheinlich  der  Gerberberg,  speciell 
der  Richtbrunnen.  Und  wie  seit  10B3  das  Kloster  zu  St  Alban 
unter  der  Linde  die  niedere  Gerichtsbarkeit  swiscfaen  Stadt  und 


I>3.  101.  UÜ.  118.  vgl.  mit  §  44. 
•  hmt  in  den  Fonchnngen  z,  deatschen  OeBcbichte  1864  Heft  2,  p.  288  It 
das  Yerhiltois  anserer  Wesnleote  xa  den  Weineeheiiken. 
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Bire  ausübte,'  so  war  der  gemeinsame  Richter  über  die  kleinen 
AngcU'ut  iilieiten  unserer  oflenen  Handwerke  seit  1135  der  Propst 
zu  St.  Ltiüiiliaid.  -  Diese  GerichUhurkeit  war  der  alten  hofrecht- 
licben  des  Villicus  und  der  Officialen  nacligebildet.  •  Die  jurati 
ecclesiae,  die  Urteilfinder,  wareu  vorzugsweise  Handwerker  und 
Dicht  Ministerialen  oder  Altfreie.  Auch  Grundzins  und  Acht- 
schnitter* entrichteten  die  Anwohner  von  St.  Leonhard  nicht 
mehr  dem  liischof,  sondern  dem  LeonliardstifL»  Erst  seit  dem 
Beginn  des  XIII.  Jahrhunderts  war  Zahl,  Bedeutung-  und  lu-wusst- 
sein  dieser  Handwerker  soweit  j^ereift,  dass  sie  es  wagen  konuteUi 
ihre  Interessen  selbstäudig  zu  vertreten. 

Es  muss  ausdrücklich  betont  werden,  dass  in  dieser  Unge- 
regeltheit kein  Vorzug  gegenüber  den  offßcia  lag.  Einmal  trugen 
auch  diese  offenen  Handwerke,  abgesehen  von  Gewerf,«  Grund- 
zins und  AcbtBohoitter,  ihre  städtischen  Lasten,  den  Entgelt  (Ur 
den  Genuss  der  gratia  und  des  Stadtfriedens  in  Gestalt  ron 
Arbeitsleistaogen.  ^  Sodann  haben  sich  die  späteren  Formen  der 
Zunftverfassung  viel  früher  und  viel  reicher  in  den  Ämtern  aus- 
gebildet als  in  den  offenen  Handwerken.  Nicht  nur  im  XIL  Jahr- 
hundert, sondern  sicher  bis  1200  und  zum  grössten  Teil  noch  im 
XV.  Jahrhundert  waren  diese  sechs  altstädtischen  oflicia  an  Rang 
und  Reichtum  vornehmer  als  die  eigentlichen  Zünfte.  Die  offenen 
Handwerke  stempelte  schon  ihr  Wohnsitz  in  den  damaligen  Vor- 
städten zu  einem  niedrigeren  Stande.  Und  wenn  Kürschner  und 
Metzger  im  Anfismg  des  XIII.  Jahrhunderts  Ähnliche  Organisation 
begehren,  wie  die  officu,  so  ersuchen  sie  offenbar  um  eine 


*  Hensier  freilich  ateät  diMdbe  noob  eine  starke  Stuf«  weiter  nrildc 
im  Hofrecht.       « Heasler  97.  173, 175,  i. 

*0as  alte  Meienunt  det  BiaduMbhofee  neben  dem  Gerichte  des  Seknit- 
heissen  hat  der  Dompropst  das  ^anze  Mittelalter  hindurch  weiter  verwaltet 
Heasler  57.  91  ff.         ♦  v.  lieusler  7Ü. 

*  Vgl.  die  Landschenkungen  der  Stiftangsurk.  (epiücopus  locum  libertati 
donavit)  und  das  Ziosbach  I  von  12U2,  St.-A.  Klöster  A  3.  Über  ümndiins  and 
Achtadmitter  im  Allg.  d  Hevaler  48  ff.  Das  Stift  wurde  dadurch  nicht  etwa 
OnndheKr,  die  Hauptsache  war  hereits  nicht  mehr  sowohl  der  Hoden  als  die 
Melioration.  Der  Grundzins  war  (nach  Fiehard,  Entstehung  der  Reichsstadt 
Frankfart  a.  M.  107)  eine  Abgabe  geworden,  womit  man  eich  das  TöUige 
Eigeutuinsrecht  erwarb. 

•Nit/sili  Min.  u.  Bth.  234. 

'ct.  die  Strabhbuiger  Metzger,  Fischer  und  Zimuieileute;  für  Basel  die  vor- 
Btidtisehen  Bk  v.  p.  S8  f. 
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holie  Gunst.  Insofern,  aber  auch  nicht  weiter,  darf  die  Reihen- 
iuh^Q  der  Stiftungsbriefe  als  Zeugnis  für  die  ursprüngliclie  liiing- 
ordiiung  der  Zunfthaud werke  angesehen  werden,  es  war  die 
sociale. 

Dafür  hatten  die  offenen  Handwerke  den  Vorzug  grosseier 
Beweglichkeit.  Das  äussLit  sich  zunächst  in  der  eigentiunliciiLii 
Alt  ihres  Zusaiiunünschhibiscs.  Das  mittelalterhclie  Bedürfnis 
nach  geselHger  V^ereinigung  bringen  sie  auf  Grund  der  religiösen 
Kasib  des  Lebens  in  Bruderschaft*;?!  zum  Ausdiuck,  Bei  deu 
officia  erfahren  wir  von  Bi  luh  rscliaiten  in  jener  allen  Zeit  (bis 
12H2)  nichts.  Dagegen  erzählen  uns  allt  dLiUuugsbriefe,  das» 
die  einzelnen  offenen  Handwerke  bcliuii  vur  ihrer  ofticiellen  Aner- 
kennung confrainain  m  tionoreni  beate  Marie  virginis  (ihr  war 
das  Münster  geweiht)  constituerunt.  * 

Diese  Vereine  wurden  um  iiires  religiösen  Zweckes  willen 
von  (ier  Kirche  gerne  gesehen  und  auf  jede  Weise  begünstigt. 
St.  Leoniiard  hatte  sich  1139  durch  iuuuceus  II.  ausdrucklich 
das  Beeilt  der  Sepultur  bewilligen  lassen.'  Solche  Bruderschaften, 
ganz  ohne  officiellen  Charakter,  aucli  ohne  den  Zunftzwang,  Inesseu 
in  Basel  ani  Anfang  des  XIIl.  Jahrhunderts  Zünfte.'  Zunft  be- 
deutet aber  eigentlich  Verein  oder  Übereinkunft.*  Der  Name 
verdrängte  bald  nach  der  Erteilung  des  Cnndictzwanges  alle 
andern  für  Handwerksgenossenschat^en  iihlu  hi  n :  während  noch 
1248  (Kürschner,  Metzger,  Bauleuiej  ganz  aiigemeiue  Ausdriicke 
gebraucht  worden  waren,  wie  opus,  opiiicium,  societas,  com i im 
Ullas,  Bäcker  1256  consortium,  universitas,  so  erscheint  das  Wort 
„Zunft''  in  der  Öchneiderurkunde  von  1260  zum  ersten  Mal  als 
teriuinus  technicus  flir  »lie  mit  dem  gewerblichen  Condictzwang 
ausgestattete  Bruderschaft,  die  Zunft  in  nnserni  bmn.  Weiter 
zurück  lassen  sich  jene  confratn»  voJgahtor  dictse  Zünfte  oiclic 
verfolgen. 

Diese  bruderschaftlichen  Handwerke  des  Xll.  Jahrhunderts 
unterscheiden  sich  von  den  ollicia  dadurch,  dass  sie  private 
Vereine,  darum  der  öffentlichen  Gewalt  gegenüber  autonom  sind. 
Daran  knüpft  sich  die  ganze  folgende  Entwicklung  zur  zünf- 
tigen Autonomie.  Zunächst  pflanzte  und  pflegte  die  Bruderschaft 

» FechUr  XI  17.  Kitzbcli  Maub.  1879,  10  ff. 

«cnimwrt  12,  &.  mn,  Tr.  tUtiert  nnriehti;  1317.  Tr.  U  Ii  ff.  9(>  t 

>  KsUrk.  liäfl   Vgl.  Soest  and  Köln,  Nitfltth  p.  13» 

*et.  eondictum. 
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UDter  den  Handwerksgenosscn  einen  frommen  und  tüchtigen  Ge- 
meinsiiiDy  sie  stützte  den  Schwaelien,  half  dem  Armen,  hob  social 
jeden  einzelnen  durch  das  Bcwusstsein  der  Solidarität.  Die  ge- 
selligen Zusamnienkünfte  der  llandwerksbruderscliaften  eigneten 
sich  al)ur  auch  insonderheit  zur  Erörterun«i;  dessen,  was  dem 
Handwerk  fromme.  Man  sprach  sich  aus,  man  traf  ein  gemein- 
sames AbkomuK  n  (condictum  ([uod  inter  se  fecerunt)  über  Walil 
und  Beschaflung  des  RohstolTs,  über  die  Technik  der  Arbeit, 
hauptsäcliUch  über  die  Formen  des  Angebots. 

Aber  diesem  Abkonnnen  haftete  der  Mangel  an,  dass  es 
keine  Verbindlichkeit  besass  oder  doch  höchstens  für  die  Teil- 
haber der  Bruderschaft  verbindlich  war.  Wer  sich  nicht  darnach 
richten  wollte,  hielt  sich  von  dem  Cgndict,  wo  es  die  Bruder» 
Schaft  als  solche  getroffen,  von  der  Bruderschaft  fem.  In  jenen 
Zeiten  starken  Zudrangs  zu  den  Städten  Hess  sich  Missbrauch 
der  gratia  immer  weniger  controlieren.  Verwilderte  oder  noch 
nicht  genügend  eingelernte  Elemente  der  Zuwanderung  mochten 
sich,  frei  von  den  socialen  Rücksichten  der  Altansässigen,  im 
freien  Wettkampf  des  Werbens  unredlicher  Mittel  bedienen  — 
am  allgemeinsten  rügen  die  Stiftuugsbriefe  das  Abdingen  von 
Gesellen  —  und  dadurch  die  ursprüngliche  handwerkliche  Be- 
völkerung aufs  empfindUchste  schädigen.  Schon  im  XII.  Jahr- 
hondert  mag  sich  jener  Gregensatz  geltend  gemacht  haben  zwischen 
einem  alten  Stock  „ehrlicher"  Handwerker,  die  wirklich  das  Wohl 
des  Handwerks  und  der  Stadt  im  Auge  hatten,  and  den  fremden 
Elementen,  denen  die  neue  Heimat  gleichgültig  war,  denen  nichts 
darauf  ankam,  anderswohin  zu  ziehen,  die  lediglich  ihr  persdn- 
liehea  Interesse  verfolgten. 

Diesem  Misstande  begegnete  die  Bruderschaft  jeweilen  da- 
durch, dass  sie  die  gratia  an  die  Zugehörigkeit  zur  Bruderschaft 
und  damit  an  ihr  Condict  knüpfte,  und  den  Bischof  um  Geneh- 
migung, rosp.  Ratification  dieses  Vorgehens  bat.  Indem  der 
Bischof  willfahrte,  erhob  er  die  Bruderschafl  vom  privaten  Verein 
zu  einer  öffentlichen  Zwangsgenossenschaft.  Die  Verleihung  des 
j,Zv,nii::3"  bildet  den  wesentlichen  Inhalt  der  6  sogenannten 
Zuniistiftungsbriefe  der  Stadt  Basel'  und  des  Zunftwesens  über- 


*Ksl29$:  abgedr.vouFeekterimATchiy  für  schw.eesch.  Bd.  XI  p.a5f. 
Ms  1Ü8:  Oehs  I  316  ff.,  besser  Tr.  1  574.  Bl  1248:  Ochs  1 822  ff.,  Tr.  I  579. 
Sa  1260:  Ochs  I  350  f.,  Tr.  H  108.  Qt  1268:  Ochs  I  351—355,  Tr.  II  107, 
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haupt.  Es  wurde  daran  nichts  mehr  geändert  durch  die  poli- 
tische VerselbständiL^unj^  der  Zünfte.  Der  anian^s  noch  mehr  oder 
weniger  hol'rcchtliche  Charakter  war  dem  Zunltzwang  nicht  we- 
sentlich, er  kuiaUf  auch  ohne  ilm  bestehen,  er  war  nur  die  zeit- 
weilige politische  Vovni  für  den  kostbaren  duicli  alle  Jahrhun- 
derte dauernden  und  sirli  f^leichblcibenden  gewerblichen  Kern. 

Von  den  Gewerbeordnungen  der  ofOcia  haben  sich  die  Con- 
dicte  der  offenen  Handwerke  nur  formell  darin  uuLerschieden, 
dass  sie  auf  autonomer  Initiative  der  Handwerksgemeindc  be- 
ruhten. Aber  in  dieser  Autonoinic  ist  noch  durchaus  kein  Vorzug 
vor  den  officia  zu  erblicken.  Materiell  haben  sie  dieselben  ohne 
Zweifel  zum  Vorbild  genoumien.  l  l  üiliaupt  streben  diese  neuen 
Handwerke  zunächst  durchaus  niclit  etwa  nach  persönlicher  Frei- 
heit, sondern  im  Gegenteil  sie  streben  in  das  „Ilofrecht"  des 
Bischofs  hinein,  sie  suchen  die  Leitung  eines  Officialeu  nacii.  In 
der  Organisation  nach  dem  Muster  der  oflicia  überwiegen  eben 
immer  noch  bei  weitem  die  Vorteile. 

Dem  Ministerial  liegt  die  Einrichtung  der  neuen  Zunft,  sowie 
etwa  nötig  werdende  Verfassungsänderungen  ob:  ut  omnia  ut 
prsescripta  sunt,  per  ipsum  justo  moderamine  statuantur  et  si 
necesse  fuerit  corrigantur.  Die  eigentliche  Aufsicht  erhält  ein 
magister  de  ipsormn  opere,  cnius  magisterio  et  liccntia  operari 
et  regt  teneantur.  Hierin  ist  die  Verfassung  der  Zünfte  auto- 
nomer als  die  der  oüicia,  bei  denen  der  magister  nicht  Hand- 
werksgenosse war,  sondern  Ritter  oder  Achtbürger.  Der  Meister 
ist  der  dienende  Gehilfe  des  Ministeriais.  Er  wechselt  nach  Be- 
darf: magistrum  ad  praesens  ti-adidimus  et  ad  petitiouem  ipsorum 
pro  lüco  et  tempore  eisdem  magistrum  tradere  tenemur.  Das 
Amt  war  also  wohl  lebenslänglich.  Der  Ministerial  wechselt 
jährlich.  —  Wir  sehen,  nicht  die  persönliche  Freiheit  der  alten 
fränkischen  Zeit  ist  das  Ziel,  sontiern  die  specifisch  städtische, 
sociale  und  iiulitische  Stellung  des  ganzen  Standes,  weiche  allein 
die  Teiluaiiine  nm  Regiment  verleiht.  Die  Pole,  die  sich  entgegen- 
stehen, die  Angeln,  um  welche  sich  die  sociale  Entwicklung 
liBwegt,  heissen  nicht  mehr  i)ers(»nliche  Freiheit  oder  Hörigkeit, 
ötrciuliches  Recht  oder  Hofrecht,  sondern  Monarchie  oder  Demo- 
kratie, Herrschati  oder  Rechtlosigkeit,  Macht,  eigener  Gerichte- 


besser im  Basler  Nenjahrsblttt  Nr.  Si,  Wh  Ocht  I  893  ff.,  Ir.  U  184. 
J^S  1354:  Ochs  II  dä-97. 
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stand,  Autonomie  oder  politische  Unterthänigkeit  ganzer  Klassen. 
Die  Handwerke  suchen  eine  Leitung  nach  (itM^^  Muster  der  alten 
bofrechdichen  offida  nach,  weil  sie  dadurcli  iahiger  werden  zur 
Teilnahme  am  Regiment.  Der  Rat,  nach  dem  sie  streben,  ist 
zunächst  durchaus  kein  social  freiheitliches,  sondern  ein  ministe- 
rielles Institut.  Und  die  Einftlgung  der  Handwerks^linfto  in  das 
Hofrecbt  des  Bischofs  wird  flankirt  durch  ihre  Zulassung  zum 
Boigrecht  (p.  sq.). 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  yerfiissangsgeschichtliche  Problome 
zu  lösen.  Aber  das  wird  man- —  nach  der  langjährigen  Pause 
in  unserer  systematischen  Literatur  Uber  städtische  Verfiissungs- 
geschichte  —  der  nächsicii  Bearbeitung  als  Prognose  stellen 
darien,  dass  sie  einmal  die  Fragen  wesentlich  anders  zu  stellen 
bat,  sodann  dass  sie  auf  eine  einheitliche  Beantwortung  derselben  * 
▼erachten,  den  freieren  Süden,  den  strenger  hofrechtlichen  Nord- 
westen und  die  nordöstlichen  Colonialgebiete  auseinanderhalten, 
insonderheit  aber  das  einfache  mehr  oder  weniger  znfiüljge  Wer- 
den der  alteren  Städte  scharf  wird  scheiden  müssen  Ton  den 
absichtsToUen  StädtegrOndungen  weiser  Fürsten.  —  Was  speciell 
den  Süden  betrifft,  sowohl  Schw^  als  Sehwaben  und  Schwarz* 
waldf  so  sind  zahlreiche  persönlich  freie  Büemente  besonders  auf 
dem  Lande  ganz  unzweifelhaft.  An  ihren  Lasten  allerdings  wflrde 
man  sie  schwerlich  dafür  erkennen.  Denn  ihre  Lage  ist  durch- 
aus nicht  immer  günstiger  als  die  der  Unfireien.  Die  persön- 
liche BVeiheit  war  von  Alters  her  nicht  nur  eine  Ehre,  sondern  in 
materieller  Hinsicht  zugleich  eine  Bürde.  Und  alle  die  Schlüsse, 
welche  man  ans  der  starken  Belastung  handwerklicher  und  kauf- 
männischer Kreise  auf  ihre  Unfreih^t  gezogen  hat,  woUen  ge* 
rade  auf  diesen  ihren  Charakter  hin  gründlich  nachgeprüft  sein. 
An  nch  sind  jene  Lasten,  sind  selbst  persönliche  Dienstleistangen 
der  gewerblichen  BerOlkerung  durchaus  nicht  notwendig  Merk* 
male  der  Unfreiheit 

Die  Ausstattung  unserer  Zünfte  mit  dem  Condietzwang  durch 
den  Bischof  fallt  in  die  für  städtische  £ntwick1iing  so  wechsel- 
vollen  und  so  Oberaus  wichtigen  Zeiten  Friedrichs  II.  und  des 
Interregnums.  Basel  war  bekanntlich  eine  der  ersten  Städte  dies- 
seits der  Alpen,  welche  den  jungen  Helden  begeistert  aufnahm. 
Zum  Lohn  dafür  erteilte  [ihr  Friedrich       ein  Privileg  iür  ihren  • 

*       i:  cditer  XJ,  12U  Boos,  1218  oder  1S15  Hemto  107. 
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Rat.*  Freilich  hat  er  dann,  sobald  er  die  Hülfe  der  Bisciiöfe 
benütigte,  jenes  Recht  wieder  eniL^escliränkt,  indein  er  1218  dem 
Rate  die  Steuerhoheit  eutzoe^  Aliri'  divsc  !!( srlniinkung  hatte 
durchaus  keine  nachteilifceu  Jboigcu;  itii  Ge*,^enieil  erst  jetzt  be- 
gann der  Rat  sich  kräftiger  zu  entwickelu.  Gleich  nachher' 
wird  zum  ersten  Malo-  das  consiliiim  urkundlich  erwähnt,  1225 
trefTen  wir  das  erste  Stadtsiegcl,  122G  erneute  Symptouie  eioer 
eigenen  städtischen  Finanz  Verwaltung.  •  Der  Bmi  der  Rhein  brücke, ' 
die  Überbrückung  des  Birsigs  auf  dem  Kurnmarkt*  düxiten  oicht 
ohoe  städtische  Gelder  ins  Werk  m'mtzt  worden  sein. 

Analog  ist  die  gleichzeitige  Entwicklung  des  Zunftwesens. 
Der  volksfreundliche  Sinn  TToinrichs  von  Thun  äussert  sich  ein- 
mal darin,  dass  er  den  liandwcrkern  die  Möglichkeit  erf^ffnot, 
Bürger  nw\  ratsföhig  zu  werden,^  sodann  nocli  site^'iellei  m  der 
Bewilligung  des  Condictzwangs  an  die  Bruderschaft  d«  i  K  irschuer. 
Sie  geschieht  durch  den  Rischof  nach  dem  Rate  des  Capitels 
und  der  Ministerialen.  Ihr  Zweck  ist  1)  eine  solidarische  und 
aussehüessliche  Regelung  der  Rohstofnieschaflung  und  des  Ab- 
satzes, *  2)  das  in  allen  Stiftungsbriefen  wiederkehrende  Verbot  des 
Abspannens  von  Gesellen,  3)  eine  strengere  Scheidung  zwischen 
dem  opus  vetus'-"  und  dem  opus  novum'°:  alte  Pelze  sollen  nicht 
mehr  aufgeputzt  und  als  neue  Ware  verkauft  werden  dürfen.  '* 
Der  Bischof  stattet  einen  Ministerial  mit  der  Uberleitung  aus, 
die  Handhabung  der  Ordnung  im  Einzelnen  al>er  Überträgt  er 
einem  lebenslänglichen  zünftigen"  Meister.  Darin  tritt  «^ie  Auto- 
nomie der  neuen  Stiftung  gegenüber  deo  alten  uih^ia  /u  Tage. 

■derselbe  beittnd  schon  aiu  den  Zeiten  fiarbftrosBM,  v.  Heos^r  101. 
*Tr.  I  A7i  (und  seine  Existenz  vom  Willen  des  Bichofs  abliir^?^  ^uaohte? 
Tr.  I  475,  nach  Vischer  vielleicht  unecht:  A.  D.  Biogr.  XI  477). 

»  Vofjtsrecht  Rq.  N'^  1.         *  Fechter  XI. 

*  Vielfach  als  intf  <;rieren<tster  Teü  au  di-r  8tett»>  biiw  genannt.  1».  R«).  22  f. 
Die  EjLdiuptiun  ile«  Klo^t^r  Bürgleu  vom  Brückcuzuii  bewilligt^u  luit  uu<l  Bischof. 

II  44  1380:  forum  fnunentl  in  qno  feetns  est  de  novo  pons  Upidens. 

*  Fechter  XI 90^  Henster  7fi.  —  Fechter  nennt  als  Batsglieder  und  Bttrger 
vor  1260:  Hanrery  Gypseri  fiickcr,  Müller  (p.l9  f.),  lauter  An|;ehürige  alter  officiB. 
Heusler  fasst  dieselben  bloss  als  ehciiinlige  H:uid\vcrkpr,  zur  Zeit  ihres  Aetabel- 
sitses  seien  sie  bereits  miissiggeheudo  Grandbcsitzer  gevresen  (?). 

*  condictam  eoriua  in  emendo  et  vendeudu  ea  ^ae  ad  eoriiiu  ox^iiiciuiu  per- 
tinere  dinoscnntar. 

*&epantnren  eto^  =  ofSeinm  operandi  pro  sao  arbitrio. 
^      te—  foniin  emeadi  et  Tendendi  snniori  forma  sive  materia. 

**de  ipsorom  opere. 
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Ganz  wie  die  Urkunden  von  1218  20,  so  stellen  nun  auch  die 
Erlasse  Heinrichs  VII.  und  Friedriclis  II.  von  1231/32  das  Bestehen 
von  Zünften  dem  Ermessen  des  Bischofs  anheim.  Aber  damit 
richten  sie  sich  bloss  gegen  die  willkürliche  Handhabung  eines 
Condictzwangs  durch  Handwerksg^omeinden  ohne  die  Gutheissung 
des  Bischofs.  Möglich,  dass  solche  Anmassung  auch  in  Basel  vor- 
kam.  Aber  sie  hinderte  keineswegs  die  normale  Neubildung  von 
Zünften  auf  dem  gesetzlichen  Wege  der  Sanction  dunsh  den 
Bischof.  Die  beiden  Urkunden  Lütolds  unterscheiden  sich  in 
nichts  Wesentlichem  von  der  Kürscbnerurkunde  Heinrichs  von 
Thun,  sie  nehmen  vielmehr  die  ganze  Form  bis  in  die  kleinsten 
I>etails  einfach  von  da  herüber.  * 

Etwas  anders  ist  es  mit  Bercbtold  von  Pfirt.  Wir  haben  zwei 
handwerkliche  Docnmente  von  ihm,  das  eine  ein  Bestätigungs- 
brief für  das  alte  Bäckerofficium  1256,  das  andere  die  Stiftungs- 
nrkunde  der  Schneiderzunft  1260.  Von  ihm  oder  von  seinen 
Vorgängern  müssten  laut  Schneidemrkande*  ausserdem  -da  sein 
die  Stiftungsbriefe  der  Grautücher,  der  Schuster  und  Gerber,» 
der  Schcrer,  Maler  und  Sattler.  Die  beiden  vorhandenen  Urkun- 
den der  Bitoker  und  Schneider  sind  aber  interessant  genug  als 
Typen  der  stärksten  Differenzierung  zwischen  Amt  und  Zunft. 
Die  Bäckernrkunde  hat  abweichend  von  allen  Zunfturkanden 
der  Bischof  erteilt  ohne  Bat  des  Gapitels  and  der  Ministerialen. 
Er  stiftet  nichts,  er  hestätigt  nur  filtere  Buchte  und  Gewohn- 
heiten. Die  Organisation  der  Bäcker  ist  noch  streng  hofirecht- 

'  L\..,.^  uie  Mz-ürk.  abweichend  von  Es  and  Bl  kein  Stadtuflgttl  katj  ist 
für  die  KntwickloDg  des  Zuuftwesens  gleicbgiltig. 

«Com  fere  qnodlibet  genas  hominnm  Dostr^B  civitatis  artes  mechanicaa 
aenseatinm  qui  dicuntnr  vulgariter  Handwerklüte,  sartoribns  exceptis,  tarn  de 
Bottra  quam  dapredceeaioram  noatronun  Gratia  eonfratriu  babeant  viilf «riter 
«tietas  Zünfte.  Über  die  Lesart  predecessorum  nostrorum  v.  Foehter  XT  18. 

•1248  wird  die  Brnderschaftscapelle  der  Gerber  und  Schaster  zu  8t.  Oswald 
«um  ersten  Mal  erwähnt,  Fechter  Tnp.  69.  Die  Combinationfin  Fechters  XT  16 
über  die  Stiftung  der  Bmdcrsclmft  siml  m'clit  binden«!.  Aus  dem  Uinstande, 
dtas  die  Oerberzonft  im  XIV .  und  XV.  Jahriiaudert  „Üiächof  Adelbergs  Grab 
ud  Jahneit  besfindet«,  glaubte  Feekter  in  Biaebof  Adelberg  17  llSlr-87 
den  Stifter  der  Brudeteehaft  n  erkennen.  Nim  war  ei  »ber  Biaeliof  AdeHieri^  IT, 
unter  welcliem  die  Pfarrkirche  8t.  Leonhard  1185  zum  Stift  erhoben  wurde. 
Tronillat  IT,  1l?  fV.  Die  ürknnflp  14  ff.  nennt  ihn  ^*'T'\'[ezi\  den  fundator  ecclesie. 
Und  sein  \  eriialtnis  zur  Zunft  könnte  einfach  si::t  K  m  Umstände  bemhen,  dass 
die  Zunft  auf  dem  Boden  des  Stifts  sass,  Sepultur  und  Bruderschaftscapelle  da- 
aelbet  hatte. 
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lieh,  dabei  aber  gewerblich  und  social  bis  ins  einzelnste  ent- 
wickelt, nur  die  Bruderschaft  fehlt  Die  Schneider  unterliegen 
gar  keiner  ministeriellen  Leitung  mehr,  sie  wählen  sich  oder 
erhalten  vom  Bischof  jährlich  den  Meister  (aus  ihrer  Mitte),' 
ihr  Condict  erstreckt  sich  nur  auf  die  Zugehörigkeit  zur  Bruder- 
schaft und  das  Abspannen  toh  Gesellen  und  Ton  Kunden.  Sie 
waren  m  armes  Lohngewerbe,  wie  die  Weber  1268.  Ab- 
machungen über  RohstofifbeschafTung  und  Absatz  waren  also 
unstatthaft.  Doch  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  wir  dem 
festen  Begriff  der  späteren  Zunft  hier  zuerst  begegnen:  Den 
Schneider n  wird  das  verliehen,  was  die  höheren  und  älteren 
Handwerke  bereits  besitzen  und  was  im  Volksmund  Zunft 
heisst. '  £s  ist  der  Inbegriff  nicht  nur  der  gewerblichen  Zwangs- 
rechte, sondern  zugleich  eines  socialen  Ranges. '  Im  Ver- 
zicht des  Bischofs  auf  die  ministeriello  Leituug  und  auf  seine 
Strafquoten  (sowie  im  Freigeben  der  Meisterwahl)  erkennen 
wir  Äusserungen  jener  freieren  Entwicklung,  deren  sich  die 
Städte  während  der  letzten  Jahre  Friedrichs  II.*  und  im  Inter- 
regnum, besonders  unter  Wilhelm  von  Holland,  erfreuten. 
Die  Schneider  freilich  machen  nicht  den  JSindruck  eines  be- 
sondern  Privilegiums  wert  geachtet  zu  werden.  Sie  sind  das 
letzte  (Wortlaut)  der  zttnftig  organisierten  Handwerke  und  er- 
langen den  Zunftzwang  erst,  nachdem  sie  den  Bischof  crebris 
supplicationibus  gewonnen  haben;  eben  darauf  weist  die  Gering- 
fügigkeit ihrer  Strafen  (1  ß.,  major  emenda  12  ß.).  Wir  haben 
uns  also  die  Schneiderzunft  schwerlich  als  die  erste  autonomere 
Stiftung  zu  denken.  Es  muss  wenigstens  Eine  ähnliche  voran- 
gegangen sein,  etwa  die  der  Grautücher  oder  der  Gerberzunft| 
jedenfalls  eines  social  höher  stehenden  Gewerbes. 

Nächst  dem  Wegfall  des  Offidalen  (und  der  Überlassung 
'  der  Meisterwahl)  enthält  die  Scfaneiderurkunde  noch  weitere 
Neuerungen.    Ihre  Broderschaft  zeigt  zum  ersten  Mal  jene 
kräftige  selbständige  Entwicklung,  rermOge  deren  auch  Nicht- 


>  licMtqne  eis  mgiitnun,  qoein  Tolnerint,  aocipera  d«  uno  in  anmun  si 
placuerit,  euos  operantnr  magistario  et  regaatur  et  ei  quid  eiceewriut 
castigentur. 

•v.  p.  16  Ebenso  bestätigt  dann  die  Handveste  ^die  gcsetzde  die  usan  da 
nennt  zünfte,  in  allem  dem  redite,  also  ai  . . . .  unser  vorfdien  aasteu**.  ct.  üt 
a.  Wb  1268.        »et  B.  Waekeniagel  BJb  1088  m 

*  Urk.  Ahr  Begtnsboig  Idtö. 
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Berufsjj^enossen  an  ihr  tciiliat>ea  können.  Dies  der  Urs[»rang 
der  Duppelziiurti^keit,  (lie  uns  dann  bei  den  Gärtnern  viel  deut- 
licher entgeerentritt.  Zuiü  ersten  Mal  erscheinen  hier  ferner  die 
duo  receptores  et  servatores  denariorum  seu  aliarum  rerum  ad 
confratriam  pertinentium,  die  spätem  Keller  oder  Scckler,  jedoch 
ohne  irgend  welche  Competenz:  alle  Gelder  werden  im  Dienste 
der  Bruderschaft  zur  Bezündung  des  Kronleuchters  im  Münster 
▼erwendet. 

Indem  man  die  «grössere  Autonomie  der  Schneiderzunft  als 
einen  Fortschritt  betonte,  hat  man  <)hnlich  darauf  hingewiesen, 
üiisb  im  gleichen  Jahre  der  Coadjutor  Heinrich  von  Neuenburg 
von  sich  aus  eine  noch  selbstfindiger  organisierte  Zunft,  die  der 
Gärtner,  gestiftet  habe. '  Aber  Heinrich  war  im  Jahre  1260 
Dt)niprobst,  nicht  Coadjutor,  übrigens  nennt  er  sich  in  derGartner- 
urkunde  nicht  Coadjutor,  sondern  liischof.  ^  Die  Datierung  kann 
daher  nicht  riclitig  sein.  Trouillat '  hat  ohne  Zweifel  recht, 
wenn  er  anninnnt,  dass  nach  dem  letzten  Worte  der  Urkunde 
pSehzigk  *  etwas  fehlt,  etwa  ,.un(l  aht"^.* 

Damit  trennen  wir  also  die  Ziinfturkundeu  lierchtolds  und 
Heinrichs.  Die  letzteren  heben  sicli  schon  änsscrlich  dadurch 
ab,  dass  sie  deutsch,  nicht  mehr  Intoinisch  abgeCasst  sind.  Man 
darf  darin  ein  Zeichpn  der  Annäherung  des  Bischofs  au  seine 
Handwerke  erblicken.  Auch  in  den  zünftigen  Rechten  ist  ein 
wesentlicher  Unterschied,  der  um  so  scbHrtV-r  ins  Licht  tritt, 
wenu  man  beachtet,  dass  die  Reihe  der  i^andwerksztmfte  durch 
Bischof  Berchtold  eigentlich  al)gesclilüssen  war,  dass  (Vw  Kroiso 
der  Gärtner  und  Weber,  welche  Ileiurich  zu  Ziinlten  erliebt, 
die  niederste  Schicht  der  Bevölkerung  sind  und  mit  den  älteren 
Ziniften  social  durchaus  nicht  auf  einer  Stufe  stehen.  Innnerliin 
bilden  seiue  Stittungen  mit  den  früheren  eine  Eutwicklungsreilie 
sowohl  im  Grade  ihrer  Autonomie  als  in  der  Ausl)ildung  der 
Zanftformen.  Heinnch  voo  Keuenbuig  schafft  in  der  Gartner- 


«  Fechter  XI  22,  so  noch  Heusler  124. 

'Da^  Beste  über  ihn  giebt  Viflohar  in  der  AUg.  D.  Biogr.  XI  478  f. 

»H  107  Auui. 

*Es  koonte  auch  sonst  eine  beliebige  Zahl  sein  zwischen  dem  Mona 
Hin  1264,  wo  Hr.  die  päpstliehe  Bestätigung  erlangte^  —  bis  dahin  (Heoslsr 
127)  naniite  er  sich  eiectns  —  und  d.  J.  126'J.   1268  ist  die  Zahl  des  vielfMh 
wdrtUek  gleiehUntonden  Stiftnogsbriefea  der  Webersnnft. 
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urkande  zuerst  den  ganzen  Apparat  der  ZanftYerfassung,  wie  er 
dann  bis  auf  die  französische  Revolution  geblieben  ist:  statt  der 
zwei  Seckelmeister  stellt  er  neben  den  Meister  die  Sedis,  naeh 
deren  Rat  und  Urteil  er  regieren  und  Recht  sprechen  soll.  Als 
Vorlud  mOgen  ihm  dabei  ^e  drei  Urteilfinder  im  BKekeroffidum 
gedient  haben. '  Wie  bei  den  Schneidern,  so  bldbt  auch  hier  der 
Offioial  weg;  die  Leitung  der  Zunft  steht  dem  Meister  und  seinen 
Sechsen  zu,  welche  die  Zunftgemeinde  ganz  autonom  ^mit  der 
merern  yolge",  d.  h.  mit  absoluter  Majorität,  aus  ihrer  Mitte  er- 
nennt,  ohne  die  Genehmigung  des  Bischofs  nachzusuchen.  Auch 
im  Aufnahmebott  erhält  die  ZunftLrerneinde  Mitsprache.* 

Das  sind  gewaltige  Fortschritte.  Um  sie  zu  verstehen,  können 
wir  nicht  bei  den  Zunfturkniulen  stehen  bleiben,  wir  müssen 
das  Eingreifen  Heinrichs  in  die  Stadtverfassung  ins  Auge  fassen.  — 
Der  wesentliche  Gesichtspunkt  für  seine  Beurteilung  ist  folgender.* 

Bischof  Berclitold  oder  sein  Donicapitel  hatte  um  1260  das 
Bischofsreclit  in  demonstrativer  Weise  buchen  lassen.*  Imdirecten 
Gegensatz  hiezu  stellte  Kciuhch  von  Neuenburg  gleich  zu  An- 
fang seiner  Regierung  in  der  ersten  Kandveste*  die  Grundzüge 
<li  r  I iaUverfassung  bis  auf  die  Reformation  fest.  Er  hob  da- 
iiiiL  nicht  nur  den  Einfluss  der  Achtbürger  (8)  gegen  den  der 
Ritter  (4)  nn  Rat, sondern  bei  wichtigen  Beschlüssen  —  so  bei 
der  Herabsetzung  des  Gewerfs  für  Kleinbasel  1274,  so  in  einer 
Schuldurkunde  des  Rates  1271  —  hat  er  Vertreter  von  allen 
Zünften  zugezogen,  sie  heissen  ^dez  rates  von  den  zünften".' 

Dass  auch  später  Handwerker  im  Rate  sassen,  steht  fest. 
Es  lag  daher  nahe,  zu  glauben,  dass  die  Stelle  „und  von  Zünften** 
bereits  aus  Heinrich  von  Neuenbürgs  Haudveste  stanmie.  Sie 
wäre  dann  unter  seinem  Na cli folger  Heinrich  von  Isny  unter- 
drückt worden.  So  Fechter  XI  31.  Aber  schon  Heusler  hat  dies 
nach  Ochs  1  375  berichtio-t,  indem  er  jene  Stelle  erst  der  Re- 
daction  Johann  Senns  zuweist   Seinen  Gründen  habe  ich  bei- 

»  Diese  Sechserverfassnng  wurde  auch  auf  andre  Corporatiotten  übertrageni 
so  z.  B.  auf  die  St.  Johacnsbrudersi  halt:  Fechter  Top.  19  f.  o.  B.  Wackomagel 
BJb  1Ö83  p.  224.         'cf.  die  Bk  125^3. 

•Fechter  XI  31  gegen  Wackernagel  BK  p.  ö  f. 

« gedr.  Wadmagel  8B  =  Tr.  II  114  =  Bq.  3,  ef.  Rmüw  41. 

*Dm  «fste  «rhalteae  Exempltt  ÜraUieh  iti  «nt  von  Biachof  Johuin  Senn 
von  Münsingen  d.  d.  21.  Juni  1337,  am  bwtoi  gedr.  b.  Wackenui|;elBBB«iL7; 
cf,  Tr.  Ul  4t;S  f.,  Ochs  I  3<;5  ff. 

•Heosler  1^.      'Fechter  Xi  26  ff.  1274  u,  Heusler  m 
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zufüf^en,  dass  schon  unter  Heinrich  von  Neuenbürg  oiii  Toil  (lor 
Ziinftincistor  nicht  mehr  vom  Bischof  oder  von  bi^^cliufiichen  Kie- 
sero,  sondern  von  den  Zünfton  «!Pl!>st  f^ewählt  wurde.  Unter  den 
Zünftigen,  welche  Heinrich  ziiui  llaic  zuzog,  knnn  aber  niemand 
anders  verstÄnden  werden  als  el  rn  iüp  Zunft meister.  Das  wäre 
dem  Wortlaut  der  Handveste  zuwider.  JVisplionich  f^ewählte 
Ratsherren,  nlinlich  den  spätem,  anzunelnnen,  hiiulrrt,  ausser 
dem  notorischen  Usus  das  ZunftmoistercoUeL^iuni  zuzuziehen 
(Antan<^  des  XIV.  Jahriuinderts,  Fecliter  XI  20  IV.),  der  Umstand, 
dass  die  drei  Zunfturkunden  Heinrichs  von  Neuenburg,  die  doch 
sonst  an  Ausführhchkeit  nichts  wünschen  lassen,  davon  schweigen. 

Heinrich  hat  das  alles  den  Handwerkern  natürlich  nicht 
umsonst  gethan.  Er  war  Politiker,  nnter  den  Basler  Bischöfen 
vielleicht  der  bedeutendste.  Was  er  dafür  von  ihnen  begehrt, 
das  spricht  er  in  der  Handveste  wie  in  den  Zunfturkunden  der 
Gärtner,  Weber  ond  Bauleute  deutlich  aus:  ,yUnde  soll  man 
dz  wizzen,  dz  wir  inen  und  si  uns  and  nnsenn  Gk)tzhus  ge- 
schworen haut  ze  helfen  ze  unsem  noeten  und  wir  inen 
zHren  nceten  go^en  menlichen,"  —  also  nicht  eine  Verleihung 
des  Herrn  wie  bisher,  sondern  ein  Contract  zu  gleichen  Teilen. 
Der  Bischof  brauchte  ihre  Hilfe,  ihre  bewaffnete  Macht,  zn 
seinen  politischen  Zwecken.  Adel  und  Achtbürget,  im  XII. 
Jahrhundert  nur  Ein  Stand,  hatten  sich  in  zwei  Lao:er  getrennt. 
Dem  Bischof  war  der  hohe  Lehensadei  gefährlich.  Der  Ül)er- 
macht  der  Ministerialen  gegenüber  warf  er  sich  der  Bürgerschaft 
in  die  Arme.  Sie  war  reich,  aber  sie  war  nicht  stark  genug. 
Sie  verfügte  nicht  wie  die  Ritter  über  einen  gewappneten  Tross 
von  Knappen.  Der  Bischof  brauchte  eine  grössere  Streitmacht. 
Er  fand  sie  in  den  untern  Ständen.  Dort  war  die  Hülfe,  deren 
er  bedurfte,  billig  zu  haben,  so  schien  es,  nämlich  nicht  um  Geld, 
sondern  durch  Verleihung  neuer  sachlicher  Biochte,  *  insonderheit 
durch  die  YeiselbttSadigung  der  ZUnfte,  durch  ihre  Ann&herung 
an  deack  Stand  der  Achtbttiger.  Dazu  der  ganze  Apparat  poli- 
tischer und  socialer  Rechte:  sie  sollten  waffenffthig,  sie  sollten 
eine  zarerUssige  Streitmacht  werden. 

Es  ist  die  Zeat  der  Schlachten  Ton  Hausbeigen  und  Ton 
Worringen.  Unsere  Stadt  wurde  durch  die  Politik  dieses  Bischofti 


«Vgl.  die  Herabsetzung  des  Gewexfii  flr  Kleinbaiel,  »dai  n  dnte  bti 
hüte  n  bnweune  «lul  da  se  bttlibenne*.  Feohter  XI  87. 
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vor  ähnlichen  blutigen  Durchbrüchen  verschont.  Sie  erreichte 
durch  ein  Greschenk  ihres  Herrn  dasselbe  Ziel,  welches  dem 
Stadtherrn  an  andern  Orten  mit  blutiger  Gewalt  abgerungen 
werden  nmsste.  Freilich  mochte  Heinrich  nicht  ahnen,  dass  er 
damit  den  Grund  legte  zu  einer  der  autonomsten  Zunftherr- 
schaften in  ganx  BeutBChland.  Sein  ganzes  Trachten  ging  auf 
Ausdehnung  seiner  augenblicklichen,  seiner  persönlichen  Macht. 
Und  aus  der  verbrieften  Übereinkunft  wurde  sofort  Ernst. 
Im  Kampfe  mit  Rudolf  von  Habsburg  um  die  Vogtei  über 
Breisach  und  Rheinfelden  wurde  der  „Stern"  aus  der  Stadt  ^e- 
worfen.  Der  „Psittich^  allein  konnte  sie  nicht  halten.  Die  Hand' 
werker  griffen  zum  ersten  Mal  zu  den  Waffen.  Sie  waren  ihrer 
nicht  gewohnt  und  erwiesen  sich  als  ungeschickte  Eriegsleute. 
Rudolf  schädigte  die  Stadt  immer  empfindlicher,  und  als  er  zum 
KöniL(  erwählt  wnrde,  musste  sie  ihm  die  Thorc  öffnen.  Dem 
Bischof  ging  der  Preis  des  Krieges,  Breisach,  I'ieuenburg'a.  Rh. 
und  Rheinfelden,  verloren.  Aus  Gram  darüber  starb  er.  Aber 
die  Zünfte  hielten  ihre  neue  Stellung  jetatfest.  Wenn  auch  ihre 
Zuziehung  zum  Rat  zeitweilig  wieder  zurUcktrat,  so  blieb  ihnen 
nach  der  ersten  Probe  doch  als  unveräusserliches  Recht  die 
autonome  Verfassung  und  die  Waffenfähig keit,  welche  stets  und 
Überall  zur  Teilnahme  am  Regiment  ttihrt.  Die  Gleichstellung 
der  Handwerker  mit  den  bisher  herrschenden  Klassen  durch  den 
Ratsbeisitz  vollzieht  sich  in  der  Folge  leicht  und  einfach  binnen 
weniger  Menschenalter.  Aber  auch  dabei  konnte  die  Entwick- 
lung nicht  stehen  bleiben.  Die  ganze  Zeit  bis  zur  Reformation 
ist  ausgefüllt  von  einer  z.  T.  kampflosen,  aber  mit  unerbittlicher 
Conseqoenz  fortschreitenden  Bewegung,  der  Abstossung  der 
obersten  Schicht,  zunächst  des  Adels,  dann  auch  der  Acht- 
bürger. *  Was  übrig  blieb,  war  das  Zunftregiment  Basels  vom 
XVI.  bis  in  unser  Jahrhundert 

Officia  und  offene  Handwerke  sind  die  beiden  Elemente, 
aus  denen  sich  das  Basler  Zunftwesen  zusammensetzt  Und  die 
Theorie  Yon  Nitzsch*  betreffend  das  ursprflngliche  Wesen  und 
das  Ineinanderwirken  von  Bruderschaft  und  Amt  findet  an  der 
Entstehung  der  Basler  Zünfte  z.  T.  modifidert,  z.  T.  auch  noch 


*    cap.  1. 

■Monatsberichte  der  B«rUiiw  Andmnia  1879,  p.  4—44. 
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erweitert,  ddch  in  ihreu  liauptgedanken  eine  glänzende  Be- 
Stäticruni:  Ku!it  sie  doch  wesentlich  auf  der  vortrcfnicheii  ITutcr- 
sucliuiig  Feciiters  über  die  Basier  Zünfte.  Mit  «Im  Numeu  frei- 
lich komoit  man  in  Basel  nicht  weit.  I)*  r  neue  Churacter, 
welcher  an  unsre  Bruderschaften  verhehcn  wird,  heisst  iiiclit 
Amt,  sondern  Condict/.w  an^ ,  seit  12öÜ  Zunft ,  al)er  er  heruht 
doch  aul"  der  Analogie  der  alten  ofticia.  Der  Unterscheidung 
dagegen,  welche  H.  Wackernagel '  trilTt,  zwischen  gewurdp?ieu 
(Ks  Mz  131)  und  verliehenen  (^Sn  Gt  Wb)  Zünften ,  kann  ich 
ZLMual  in  Aniietraclit  der  besonderen  politischen  X'erliältnisse, 
denen  die  letztern  ihre  Entstehung  vei'dankeOi  keiue  80  pcia- 
ci^ieiie  Bedeutung  beimessen. 

Unser  nächstes  Augenmerk  wird  darauf  gerichtet  sein,  wie 
sich  die  ofßcia  den  autonomeren  Bildungen  genähert  und  schliess- 
lich assimiliert  haben.  Wir  besitzen  für  diese  Eutwicklatig  ein 
lebendiges  Beispiel  an  der  Geschichte  der  Bauleute. 

Um  1200  existieren  2  bischöfliche  otfiria,  eines  der  carpen- 
tarii,  das  andere  der  cementarii  p.  9).  1248  bitten  diese  beiden 
officia  im  Verein  mit  den  offenen  Handwerken  der  Fassbinder 
und  Wagner  um  den  Zunftzwang  für  ein  Condict,  das  ihre  ge- 
meinsame Bruderschaft  getrolTen  hat.*  Es  ist  dies  der  einzige 
Fall,  wo  sich  in  einem  officium  eine  Bruderschaft  nachweisen 
Insst.  Sie  beruht  offenbar  auf  dem  durch  die  fortschreitende 
Arbeitsteilung'  geweckten  Bedürfnis,  das  Ineinandergreifen  der 
verschiedenen  Bauhandwerke  zu  regeln.*  Ihre  wichtigste  Über- 
einkunft ist  die,  dass  keiner  Arbeit  übernehme  für  jemanden, 
der  einem  Mitmeister  noch  Lohn  schuldet.  * 

Die  Wirkung  der  Bradersehafl  auf  die  Verfassung  der  Bau- 
leate  ist  klar:  ,,sie  Terstftrkt  im  Amt  das  autonome  Element."  * 
Sie  nimmt  die  gewerbüehen  Interessen  ihrer  Angehörigen  selbst 
in  die  Hand.  Sie  trifft  ein  Condiet  und  bittet  den  Bischof  um 
die  Bestfttigung  desselben.  Der  Bischof  willfahrt,  indem  er  die 


>BJI>  1888  838  ff<,  nach  Nihttch  p.  18  f.        *Tr.  I  N«  396. 

«Die  eenentnii  und  getrennt'  in  murarii  o.  gypierii,  cf.  Fechter  XI  1!) 
ad  a.  1257,  die  beiden  neu  hinzukommenden  Handwerke  der  Wagner  und  Faaa* 
binder  untersthddcn  Bich  durch  höheres  Eintrittsixtld. 

*  ita  quod  in  sqo  opih'  io  quilihct  (•|M'nü»!tur  et  luhorahit. 

*  Dies  zU);Uiich  die  älteste  bisher  bcii.auute  ilegeiuug  deä  Bauer edits 
ganx  BeatacUand. 
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Iliindhabiinj^  des  Condictzwangs  einem  jälirlieh  neu  za  ernen- 
nenden Oflicialen  überträgt.»  Damit  ist  olVenbar  der  alte  Official- 
verband  gesprengt.  Statt  der  4  resp.  6  Officialen  unterstehen 
die  vereinigten  Bauleute  jetzt  nur  noch  Einem,  sie  sind  eine 
Zunft  geworden,  ahnlich  den  offenen  Handwerken,  von  denen 
sich  ihnen  bei  dieser  Gelegenheit  zwei  anschliessen. 

Der  gleichzeitig  gestifteton  Metzgerzunlt  gegenüber*  ist  die 
Vertassiiii[;  der  Bauleute  einerseits  wenit^er  ;nitonom.  Sie  hal)en 
iveinen  züniligen  Meister,  der  zwischen  Gemeinde  uud  Ministerial 
■vermittelt.  Dafür  ist  ihre  Bruderschaft  ausserordentlich  stark 
entwickelt.  Von  ihren  Eintritts-  nnd  Strafgeldern  fallt  nichts  aa 
die  Stadt,'  sondern  '/g  an  den  Bischof,  Vs  an  die  Zunft,  dereine 
ad  lumen  zunfte,  der  andre  ad  bibendum.  Hier  zum  ersten  Mal 
begegnen  wir  den  2  Fronfastenpfenningen  zum  Licht.  Für  das  sehr 
eingehend  geordnete  Leichengeleit  scheint  die  Bruderschaft  in 
ihre  einzelnen  Gewerbe  zerfallen  zu  sein:  si  aliquis  harum  con- 
1  rater niarum  deccsserit  omnes  confratres  prcdicti  sue  sepulture 
cum  sacrificio  intererunt.  Soest  ist  überall  nur  von  Einer  con- 
Cratemia  die  Rede. 

Einen  weiteren  Schritt  in  derselben  Richtung  zeigt  uns  die 
Urkunde  von  127L*  Hier  vereinigt  sieh  mit  den  P;inl(^uten 
noch  eines  jener  alten  ofßcia,  die  Trehsilzunft,  d.  h.  die  Becherer 
des  Lehnbuchs,  sowie  die  Wanner,  beide  mit  dem  höheren  Ein- 
trittsgeld. Zugleich  emancipiert  sich  die  Zunft  mehr  und  mehr 
von  der  Inscliöflichen  Leitung.  Der  Official  wird  gänzlich  be- 
seitigt; gleich  Gärtnern  und  \\'ebern  erhalten  die  Bauleute  eine 
Sechserverfassung  aus  freier  Wahl  der  Zunftgenossen.  Nur  den 
zOnftigeD  Meister  setzt  nicht  die  Majorität  der  ZunftgcmeindOi 
sondern  der  Bischof.  Doch  dürfte  auch  das  nicht  mehr  allzu- 
lange gedauert  haben.  — 

Eine  andere  Seite  derselben  Entwicklung  zeigt  das  Bfieker^ 
officium.  Hier  sind  es  die  vorstftdtischen  Bäcker,  welche  eine 
Lockerung  des  alten  Qfficialverbandes  und  eine  Annäherung  an  die 
freiere  Veifiissung  der  offenhandwerklichen  Zfinfte  herbeiführen. 
Das  erhellt  aus  der  Ermässigung  ihrer  Markt-  nnd  Ofisugelder  auf 


«Ochs  I  322  ff.;  Tr.  1  579.         >  Ochs  1  32.'»  f. 
»Trotsdna  iit  sonderbtrer  Weise  »Irweichend  ▼on  den  Xs  das  Stadt- 
aiegel  tngdiingt. 

«Ochs  I  406  ir.;  Tr.  Um. 
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iliL  Hälfte, '  sowie  aus  ihrer  Ireieren  Bewegung  im  Angebot.  Es 
\v;ir  iliucn  f^^estattet  iu  ihreu  Häusern  feil  zu  bieten,  während 
d  e  altstädtisclien  Bäcker  nur  in  den  ölleutlichen  Brudiauben, 
ret^[».  Brodbänkeu  verkauicu  durften.''  Diese  Massrejj^el,  selbst 
voui  Kate  ^  bis  zum  Ende  des  XV.  Jii.  hartnäckig  aufrecht  ge- 
halten, veranlasste  schon  damals  viele  Bäcker  sich  in  den  Vor- 
stüdten  anzusiedeln.  Vollends  als  der  Rat  anno  1486  wegen 
der  Feuersgelahr  die  Backöfen  aus  der  „rechten"  Stadt  entfernte, 
zog  sich  das  ganze  Gewerbe  in  die  Vorstädte  zurück.  Nur 
zwei  Bäckereien,  die  IJruidiarts  und  die  Guidenknupfs  (Tiefe  und 
Bluuienrain?)  t>ru  ben  in  der  ultea  Stadt  bestehen.  So  war  es 
bis  vor  wenig  Jaiiren. 

Die  üfücieUc  Rtnlienfolo^e  der  späteren  15  Zunlte  hat  sich  erst 
aus  Anlass  der  regelmässigen  Vertretung  im  Rate  allmählich 
festgestellt.*  Voraii  stehen  die  4  ufticia  der  Hausgenossen,  Wein- 
leute, Backer  und  Öchnuede.  Dann  folgen  die  Zünfte,  aber  nicht 
(Heusler  116!)  in  ihrer  historischen  Reihenfolge:  Kürschner, Metzger, 
Bauleute,  Schneider,  Gärtner,  Weber,  sondern  nach  einer  andern, 
offenbar  nach  ihrem  socialen  Rang:  fit  Im  i  "  und  Schuhmacher; 
Kürschner  und  Schneider;  Metzger;  Bauleute;  Scherer,  Maler, 
Sattler;  Weber,  —  Fischer  und  Schiffer  wurden  erst  1354  zur  Zunft 
ertiobeu.  Die  einzige  sehr  wesentliche  Lücke  in  unsrer  Auf- 
zählung bilden  die  beiden  Handelszünfte  der  Kaulleute  und  der 
kräuicr  und  die  Grautücherzunft.  Ihnen  wenden  wir  nunuidir 
unsre  Aufmerksamkeit  in  besonderem  Masse  zu.  Denn  sie  sind 
die  politische  Form  für  die  wirtschallliciie  Entwicklung,  weiche 
tmB  in  den  folgenden  Capiteln  beschäftigen  wird. 

Ihre  Einordnung  unter  die  übrigen  Zünfte  ist  folgende:  Kauf- 
leute und  Krämer  gehören  zu  den  4  vornehmen,  nichthand- 
werklichen Zünften  und  zwar  die  ersteren  als  N**  1  vor  Haus- 
genossen und  Weinleuten,  die  Krämer  als  N"  4.  Diese  4  Zünfte 
haben  zu  aLLen  Zeiten  einen  liöheren  iiang  behauptet,  ursprUng- 


<  sex  denarioa  et  obolum  statt  tredeeim  denarioi  fronfuteiilioiiw  Markt- 
geid,  2»/»  statt  .')  ß.  Ofengeld.  1256. 

*es  gab  deren  G  an  vetächiedenen  Orten  der  Stadt«  Fechter  Top.  öi. 
*er  war  im  Bedts  des  Yistom-  und  fiiodmiiBtaramtes  aeit 
•d  Odia  n  IIS. 

'Noch  in  den  Stoaerliateo  dca  X7,  Jha.  aind  aie  mit  dl»  Miohaften  Hand* 
warker. 
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lidi  als  Acbtbüiger  und  Ministemlen,  oder  doch  als  solehe, 
denen  das  Aufeteigen  in  diese  Klassen  nie  verwehrt  war. 
Ihre  Reihenfolge  im  Rat  steht  gleich  von  Anfang  an  (1387) 
fest,  während  die  11  übrigea  Zttnfte  im  XIV.  Jh.  wahr^ 
scheinUch  noch  Jähilieh  um  den  Rang  losen.  *  Ihre  Ratsherren 
heissen  Herr,  nicht  Meister  wie  die  der  andern  Zttnfte.  Ihre 
höhere  sociale  Lage,  auch  die  Bewegung  des  Au&teigens  zum 
Patriciat,  zeigt  noch  das  XV.  Jh.  (cap.  II,  1).  Aher  erst  nach 
der  Entfernung  des  Adels  und  der  AehthOrger  sur  Zeit  der 
Reformation  hat  sich  als  Terminus  für  sie  der  Name  Herrep- 
zünfte  festgestellt.*  Die  GrantOeher  stehen  unter  den  artes 
mechanicee  voran,  selbst  vor  den  officia  der  Bäcker  und  Schmiede, 
als  N°  1  resp.  N"  5.  Im  Übrigen  verlässt  uns  hier  alle  und  jede 
Kunde.  Nur  unter  den  stärksten  Vorbehalten  wage  ich  folgende 
Combinationen  zu  äussern. 

Kaufleute  und  Krämer  wohnten  gleich  den  ofieuen  Hand- 
werken ausserhalb  des  alten  .Stadtunifangs, ^  aber  nicht  nach 
Süden  landeinwärts,  sondern  unmittelbar  am  Rlieinnfer.  Dort 
stand  das  ersic  Kaufhaus,  dort  das  Salzhaus,  dort  Ijcfauden  sich 
die  ältesten  Herberten,  dort  die  Tische  der  Wechsler.  Von 
Strassennameii  sind  zu  erwähnen  die  Kräuiei-  und  die  Imber- 
«rassc.  —  (leusler  hat  fürs  XIII.  .Th.  nachgewiesen,  dass  der 
llandelsstand  den  Aclubargern  social  sehr  nahe  kam,  dass  eine 
beständige  Wechselwirkung  zwischen  den  beiden  Klassen  statt- 
fand.* —  Einen  wichtigen  Fini^erzcig,  der  für  die  verfassn n^^s- 
geschichtliche  Forschung  noch  von  Bedeutung  werden  könnte, 
^nebt  UMS  der  Umstand,  dass  das  älteste  Rat!i;ius  am  Fiscii- 
markt  gestanden  hat.  *  Der  alte  Name,  domus  judicii,  Richthaus,* 
zeigt  seine  ursprünirliche  Bestimmung.  Neben  das  bischöfliche 
Gericht  auf  dem  Alunsterplatz,  neben  das  allgemeine  Ilandwerks- 
gericht  am  Gerberberg  tritt  hier'  eine  dritte,  die  eiifontlich 
städtische^  bürgerliche  Gehcbtsstätte  für  die  freieren  EiemeutOi 


*0ch8  U  112. 

>zaerst  bei  Simler  1570,  dann  bei  Warstisen  in  der  Epitome  1577, 
Bjrff:  Ochs  II  lU  f.  Aiun. 

'ef.  BegMMburg,  ABgsbnrg,  Stnaabnrg,  Köln:  Nitzsch,  Hin.  n.  Bth.  187. 
•Heiukr  141  ff.»  bet.  144. 

•  Das  Hans  zum  Schlauch  bis  1273^90,  Veohtw  XI  31,  To^  46^  a 

•bis  ins  XV.  Jh. 

1  absuMheo  Yoa  dem  Gericht  de«  Propste  in  St.  Alban,  Heasler  22^ 
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zugleich  «1er  Herd  der  gauzen  städtischen  Autonomie,  das  Vogts- 
ünd  Scliuliliclsöciii;cncht.  *    Damit  ist  der  Schleier  gelüftet.  Die 
Kaulleute  bildeten  mit  den  Ächtbüri^ern  nach  Wohnsitz  und  \' er- 
lassung den  eigentlichen  Kern  des  städtisi'hen  Gern«  iiiwesens. 
Über  ihnen  stand  kein  bofrechtlicher  Richter,  sundern  allein  der 
öireutliche,  der  Vogt,  und  der  städtische,  der  Schultheiss,  •  der 
zwar  vom  Bischuf  ernannt  und  Ministerial  war,  aber  seinen 
Bann  vom  \  ogt  erhielt.   Zumal  ihre  gewerblichen  Angelegen- 
heiten betrafen  ja  last  ausschliesslich  jene  öffentlichen  Verkehrs- 
rechte, Münze,  Mass,  Wage  und  Gewicht,  für  deren  Verletzung 
auch  bei  den  eigentlichen  otHieia  die  hofrechtliche  Ministerial- 
gerichts barkeil  nicht  ausreichte,  wu  vielmehr  der  Schultheiss 
eintreten  musste.  Dass  sie  geradezu  Altfreie  gewesen  sind,  wage 
ich  nicht  zu  behaupten.   Heusler'  nennt  sie  freie  Hintersassen, 
denen  zum  vollen  Bergrecht  nichts  gefehlt  habe  als  Gnindeigen- 
tum.    Ihre  Provenienz  dürfte  doch  vielfach  dieselbe  gewesen 
sein,  wie  die  der  Handwerker,  aus  denen  sie  sich  z.  T.  recru- 
tierten.   Aber  jedenfalls  stunden  sie  der  Klasse  der  Achthürger 
näher  als  alle  andern  f^in wohner.   Fechter*  und  Heusler*  weisen 
1237  (his  Aulstcimii  eines  liausgen  isspn  und  eines  Krämers 
nnter  die  ratslähigen  Bürger  nacli.  Hei  der  Gründung  von  Frei- 
burg i.  B.  •  waltet  offenbar  die  Absicht,  eine  grundl  rsit/ende 
Büi^erschaft  von  Kaufleuten  heranzuzieiien.    Auch  die  unfreien 
Zuwanderer  werden  hier  znin  ersten  Mnl  nach  Jahr  und  Tag 
durch  die  Ötadtluft  frei.    Die  Strassburi:«  r  K;iiineute  von  1131' 
thun  dem  Bischof  fihwt  chsrlud  zwölfmal     s  Jahres  Botendienste 
innerhalb  des  Bistums.    Von  den  Basler  Kaufleuten  hat  man 
vielleicht  almliclies  anzunehmen,  ohne  dass  sie  deshalb  persön- 
lich inifrei  wären.    Ohne  Zweifel  war  diese  persönliche  Form 
städtischer  Leistungen  für  sie  bequemer,  für  den  Bischof  vorteil- 
hafter als  Abgaben  in  Form  von  Waren  oder  von  Geltl.    Ihi  e 
Verkehrsrechte  hatten  auch  sie  vom  Bischof:  BR  §  3  „ouch  smt 
des  bischofes  unde  hat  man  von  im  alle  wage  mazze  eine  und 
gelüte  (=  Gewicht)  ....  Swenne  unde  swie  dicke  er  wil,  so 
niach  er  versächen  ir  wage  mazzen  eine  unde  gelöte.  Swa  8i 

■Ueosler  löO:  „Jedeufaii.s  i»>t  die  gewöhnliche  Oerichtssatte  des  Schalt- 
Imssen  dieselbe  domos  jadicii,  in  welcher  der  Bat  sich  versammelt.*  Über 
die  topographisdie  Fudtrang  de»  iltMtea  Bathaiuet  «igt  er  niehts. 

*cf.  Beasler  66  f.        «66  f.  71.        «XI  19.        •?&  HS  t 
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unrebte  stanti  dart  der  rals.  Da  Torteilet  man  in  lip  nnde 
güt."  Die  üntersuehung  hatte  zweifellos  der  Schulth^s  t.  p.  11. 
Die  bischöflichen  Beamten,  wdehe  mit  ihnen  in  Verhindung 
standen,  dürften  gewesen  sein  der  Kämmerer  und  der  mag^ter 
coquinse.  Erstcrer  besorgt  z.  B.  das  Tuch  zur  Kleidung  gefangener 
Herren,»  gleichwie  der  Marschalk  die  Rosse,  der  Truchsess  das 
Essen  „als  dem  bischove",  der  Schenk  den  Wein  „also**.  Wacker- 
nagel identiliciert  ihn  caiich  mit  dem  OfTicial  des  Bulgenamtes.  — 
Der  ma'^ister  (.04111116,  auf  jxut  alaiiiannisch  CImchimeister  (1212), 
ersclieint  seit  Ende  des  XiL.  Jaliihundcrts  als  iiiniles  Hausamt.* 
Oflfenbar  hängt  sein  Aufkommen  zubaiuiiieii  mit  den  erhöhten 
culinarisclieu  Bedürfnissen  der  biscliüüichen  Küche,  seit  man 
durch  die  Kruuzzügc  mit  orieiitaU^ohen  Gewürzen  bekannt  ge- 
worden war.  Eine  luiuiliciic  Organisation  Jcr  Kaulleute  jedoch 
nacli  Art  der  hofrechtlichen  officia  glaube  ich  trotz  dieser  nahen 
Ver\N  aiiii tschaft  uiclit  annehmen  zu  sollen.  Sie  ist  auch  ander- 
wai  ts  noch  nirgends  nachgewiesen.  • 

Dagegen  zeigen  sich  unsrc  Kaufleute  nach  der  socialen  Seite 
hin  schon  frühe  entwickelt.  Die  Bruderschaftscapelle  der  Krämer 
zu  St.  Andreas  wird  schon  1241  urkundlich  erwähnt.*  Sie  war 
filiiert  mit  dem  St.  Petersstift.*  Beide  verdanken  ihren  enormen 
Reichtuui  wesentlich  den  Schenkungen  von  Achtbürgern,  Kauf- 
leuten und  Krämern.  ^  Diese  bruderschaftliche  Bildung  stellt 
unsern  Handelsstand  mit  den  offenen  Haudwcikon,  mit  den 
ursja  iinglichen  Zünften,  in  einen  gemeinsamen  Gegensatz  zu  den 
bischödichen  olticia.  Auch  in  Strassburg  sind  die  Kaulleute 
1131  gleicli  den  olienen  Handwerken  leistungspflichtig,  ohne  doch 
ein  uriu'uiiii  zu  bilden. 

Eine  weitere  Gliederung  ist  nicht  nachweisbar.  Wenn  ich 
nicht  irre,  ganz  einfach  wegen  der  geringen  Ansbildnng  des 
oberrheinischen  Handels.  Allenthalben  wo  cm  regerer  Verkeiu* 
herrscht,  am  iSieden  lu m,  in  England,  an  der  Ostsee,  auch  in 
Hegenaburgi  ist  der  Mandel  organisiert  in  KaufgUden  und  Hansen. 


»BK  §  12. 

'Neben  ihm  begegnet  häufig  auch  noeh  der  Brodmeister  =  distribator, 
paiüfer,  panifex,  panetarins.  Hensler  SL 

*iAm  dflfl  KrSuMnaiit  tob  Tiior  s.  Bm  |».  913.  Di«  Stabe  der  Eritmer 
TOB  Frankfort:  Bücher  88;  64.  100  it 

♦Fechter  Top.  80.        »Stift  seit  1383.  Tr.  I  532. 

•Heualer  p.  liiL  169. 171  £  ^  «Stadtreoht  §  88  £ 
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Es  ist.  wulil  kein  Zufall,  dass  wir  in  Basel,  Strassburt^,  Fielbuig^ 
Ulm  nichts  davon  erfahren.  Die  Formen,  in  welolien  sich  liier  der 
Verkehr  bewegt,  sind  zu  suchen  in  Städtebünden  und  Kaulliaiis- 
verfa.ssnnu-en.  Für  gewerbliche  Regelung-,  für  zünftige  Schranken 
war  der  Hasler  Handel  noch  nicht  gross  und  stark  trenug,  sein 
Import  A'.ar  fler  iieiinischen  Pniduction  noch  nicht  i:ei7ilirlich, 
bei  ihrer  geniigen  Ausdehnunc(  wurde  er  im  Gegenteil  lediglich 
als  eine  Wohlthat  empfunden.  Ks  ist  inrifrlich,  dass  wir  im  An- 
schluss  Basels  an  den  (grossen  rheimselien  Städtebund,  dass  wir 
in  der  zünlligen  Constitniening  unserer  Kaufieute  Symptome  eines 
regeren  Handelsverkehrs  zu  erblicken  haben.  Ich  glaube  aber 
nicht,  dass  gewerbliche  Motive  bei  der  Errichtung  der  beiden 
Handeiszünfte  den  Ausschlag  gegeben  haben.  Ihre  ältesten  Zunft- 
ordnungen, soweit  sie  gewerblichen  Inhaltes  sind,  beschlagen 
gelten  oder  nie  den  Handel,  sondern  nur  die  Handwerke,  die 
aich  ihnen  im  Laufe  der  Entwicklung  anschliessen.  Selbst  die 
nominelle  Arbeitsteilung  unserer  beiden  Zünfte  hat  nicht  exi- 
stiert: me  ist  von  Anfang  an  überbrückt  durch  die  DoppeUttnflig* 
keit,  welche  vielleicht  dem  Protest  des  Handelsstandes  gegen 
die  strenge  gewerbliche  Scheidung  ihren  Ursprung  verdankt.  * 

Der  zünftigen  Gonstituierung  des  Handelsstandes  müssen  also 
andere  Absiebten  zu  Grunde  liegen.  Ich  vermute,  dass  sie 
unter  Heinrich  von  Neuenburg  geschehen  ist. '  Damals  waren 
Aehlbüiger,  Handelsstand  und  Handwerker  durch  gleiches  Inter^ 
esse  mit  dem  Bischof  gegen  den  hohen  Adel  solidarisch  ver- 
knüpft. In  den  Kämpfen  des  Bischofs  mögen  zunächst  practische 
Gründe  der  militärischen  Ordnung,  der  politischen  Repräsentation 
die  Kaufleute  bestimmt  haben,  sich  der  zünftigen  Uniform ierung 
des  Handwerksstandes  ansuschliessen.  In  der  Folge  haben  dann 
gerade  die  vier  vornehmeren  Zünfte  die  Teilnahme  der  Zünftigen 
am  Rai  inaogariert. '  Die  Trennung  des  Standes  in  zwei  Zünfte 
mag  einerseits  auf  numerischen  Rücksichten  beruhen.  Der 
so^le  Unterschied  der  beiden  Uandelszünfte  ist  in  Basel  nicht 
gross.  Dagegen  waren  sie  ihrer  ganzen  Handelstechnik  naeh 
Uar  geschieden.  Die  Kaufleate  bezogen  ihre  Tache  aas  dem 

>  Ztipr«t  erwähnt  \n  der  Gtürk.  von  li'  S    Auch  die  üt  waren  vor- 
wiegend VerkehxssuQft:  sie  vertrieben  die  Bodenprodacte  von  Stadt  und  Um- 

»  Noch  Barchlold  Yoa  Pftrt  r«dot  in  4er  flmUrk.  nur  von  Handwerkttfinften. 
«Heuler  165  f.:  die  mterem&t«  Zeagenreili«  voa  18Q8. 
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Norden,  die  Krämer  handelten  mit  südlichen  Gewürzen.  Die 
letztern  dürften  spätem  und  \  ielleicht  niederem  Ursprungs  ge- 
wesen sein,  daher  ihre  Einordnung;  nicht  als  N**  2,  sondern  als 
4.  Ob  nach  den  alten  Namen  der  mercatores  und  der  insti- 
tores,  der  Kaufleute  und  der  Krämer,  eine  Unterscheidung-  zu- 
lässig ist,  sodass  die  orsteren  die  vornehuiereu  Grossisten,  die 
Expoi*t-  und  Importhändler  waren,  während  die  Krämer  mehr 
dem  locaieu  Vertriebe  oblagen,  ist  mir  uiehr  als  zweifelhaft. 
Darauf  scheint  zwar  das  Recht  der  Kräinerzunft  auf  Wage,  Ge- 
wicht und  Eile,  die  wesentlichsten  ^'('l■kell^sulittcl  des  Detail- 
handels, darauf  ihr  niederer  Rang  gegenüber  den  Kaudeuten  zu 
deuten.  Aber  streng  dürfte  diese  Scheidung  nie  gewesen  sein. 
In  der  späteren  Zeit  sind  die  beiden  Zünfte  dmcliaus  nicht  Tiich 
der  Technik,  sondern  nach  dem  Vertriebsmatenal  geschieden. 
Die  sogen.  Kaulloute  erscheinen  1370  lediglich  als  Gewand- 
scbneider,  als  Tuchhändlcr  cn  dt  tail;  mit  ihnen  sind  als  einziges 
Handwerk  die  Tnclischerer  verbunden.  Die  Krämer  liand«  In 
mit  allen  übrigen  Importartikeln  en  detail  und  alle  nt'u  entstehen- 
den Handwerke,  welche  den  Import  zu  verdrängen  suchen, 
werden  bei  ihnen  zünftig.  Der  (Trossliandel  mit  Urproducten 
und  Rohstoffen  aber  gehört  weder  der  eineu  noch  der  andern 
dieser  Zünfte  an.  Vielmehr  darf  sich  am  Kaufliausverkehr  — 
und  das  ist  eben  der  Engroshandel  {y.  cap.  III)  —  jedermann 
ohne  Unterschied,  zünftig  und  unzUnftig,  fremd  und  heimisch, 
bedingungslos  beteiligen.  Der  Grosshandel  mit  Lebensmitteln 
befindet  sich  vorwiegend  in  den  Händen  der  urproducfiven  ZUnfkOi 
Weinleute,  Grartner,  Metzger,  Fischer;  die  Baschafl'ung  der  ge- 
werblichen Robstoffe  besorgen  z.  T.  die  respectivea  Handwerks- 
mei8terschafte%  s.  T.  die  reicheren  Zunftbrüder.  >  ~ 

Es  bleiben  uns  die  Grautücher.  Ihr  Rang  (N<>  ö)  an  der 
Spitze  der  artes  mechanicse  scheint  sie  den  handwerklichen  Officia 
zuzuweisen.  Das  ist  mögUcherweiee  richtig.  Für  wahrschein-  , 
licher  jedoch  halte  ich  eine  andere  Deutung.  Festhalten  darf 
man,  dass  ihr  hoher  Rang  sie  als  das  TOmehmste  aller  Hand- 
werke kennzeichnet.  Damit  stimmen  unsre  übrigen  ältesten 
Kachridtten  Uber  sie,  wie  auch  die  Analogie  andrer  Stftdte.  In 


A])«r  Bat  Ton  üln  hat  dt«  T^muiimg  dei  Handels  ia  Gros  und  Detail 
wii  1118  dudigcfBhri:  JIger,  Sehwllb.  StidtewMi  des  Mittelalten  Bd.  I 
(ülm).  HeUbronn  1881»  p.  euo  ft.  p.  667  l 
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Zttrich  dieoeD  sie  mit  dea  Constofisliii  in  Sknnbiug  nad  Bedin 
▼ielläeht  auch;  in  Speier  nnd  Ulm  mit  dea  Kanfleateui  wie 
1453—1506  in  Basel.  In  Sptier,  Frdbuig,  Gonatana  Btehen  aie  als 
Grosanntemehmer  aber  den  flir  me  arbeitenden  WoUwebem.*  — 
In  Basel  beaitaen  Grantücher  aehon  1327  Gmndeigen.  •  Zn  gleicher 
Zeit  fongiert  bereits  ein  Grautüeher  im  Schnltheiasengerielit  Am 
Ende  des  XIV.  Jhs.  nehmen  sie  .eine  hohe  sociale  Stellung  ein. 
Neben  der  Erämeminft  haben  sie,  bis  1401  aUeiny  eine  Zanftstabe» 
d.  h.  eine  sociale  Organiaation  der  Zanflgemmde  analog  den 
Stäben  des  Adels  und  der  AehtbQiger.  Und  noch  in  den  Stener- 
lisfeen  Ton  1429/46  eischeinen  sie  xeeht  wohlhabend.  Vor  allem 
.  aber  ist  anf  ihre  enge  Verbindung  mit  den  HandelsEllnften  hin- 
sEnweiseo.  Was  die  GraatOeber  von  allen  andern  Handweriran 
nnteischeidet  y  das  ist  ihre  fctthe  Productton  ibr  den  Hark^ 
ja  selbst  fbr  den  Export  1326,  wo  uns  ihre  Znnft  aaerst  ent- 
gegentritt, ist  nur  die  Hälfte  ihrer  Froduction  für  den  looalen 
Kleinvertrieb  bestimmt,  die  andere  H&lfle  Air  den  Export  ^DaIin 
onterscheiden  aie  sich  insonderheit  ron  den  gleiehaeitigeo  Leine* 
webem,  welche  als  Lohziarbeiter  eine  der  niedrigsta  nnd  letzten 
Zonfle  iHlden.  Bei  den  Eaufleuten  sind  die  Tudisdierer  sDnftig. 
Und  als  sieh  die  Graatücher  nach  langenv  vergeblichem  Kampfe 
g^gen  ihre  Zonftgenossen  (seit  ca.  1380),  die  Rebleute,  1458  von 
ihnen  trennen,  gehen  auch  sie  zur  Zunft  der  Kaafleute»TuchhftndIer 
über.  Das  alles  weist  doch  ganz  unzweifelhaft  auf  eine  starke 
sociale  und  gewerbliche  Verwandtschaft  beider.  Diese  Verwandt- 
schaft aber  geht  im  XV.  Jh,  offenbar  ihrer  Auflösung  entgegen. 
Früher  ist  sie  vermutlich  viel  enger  gewesen,  im  XLII.  und 
XIV.  Jli.  mögen  beide,  wie  in  Ulm,  geradezu  eiuen  grossen 
Complex  von  Gewerben  gebildet  haben. 

Zu  diesen  gewerblichen  und  socialen  Factoren  kuoinit  als 
entscheidendes  Moment  ein  verfassungsgcschichtliches.  in  den 
ältesten  Rats bc Satzungen  1361 — 71'  tragen  drei  liatsherren  der 
Grautücher  in  vier  Fällen  den  Titel  Herr,  welcher  sonst  nur  den 
4  höchsten  Zünften  eignet.  Die  übrigen  sieben  Ratsherren  jener 
Jahre,  z.  T.  persönlich  Identisch  mit  jenen  drei,  heissen  gleich 
denen  der  sämmtlichcn  übrigen  Zuni'ie  Meister.  Die  Grautücher 
stehen  also  nach  dem  Erdbeben  auf  der  Grenze  zwischen  den 


1  Schmoller  420  ff.  427.  488.  Jigw  666  iL        *Leo&h.  ürk.  903. 
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patzicischen  und  den  Hauciworkszünften.  Sie  sind  vielleicht 
nicht  sowohl  das  erste  officium,  als  vielmehr  die  letzte  der 
Herrenzüofte.  Das  Schwanken  der  Titel  erklärt  sich  nicht,  wie 
Ochs  meint,  aus  Schreibfelilern,  sondern  aus  der  sinkenden  ge- 
werblichen und  socialen  Hedeutung  der  Zunft.  Vollständig  ver- 
schwunden ist  ihr  alter  Yoroehmer  Charakter  seit  der  Vereimg^ung 
mit  den  Rebleuten. 

Die  züijfti^f'  Organisation  der  ars  mechanica  dürfte  Tiber  das 
Wort  der  Sclmciderurkunde  zurückgehen.  Ein  Kaufbrief  der 
Walke  am  Kohlenberg  aus  dem  Jahre  1262»  enthält  vielleiclit 
einen  Anhaitsnunkt.  Die  Existenz  der  Walke  ist  schon  lll>.^ 
bezeugt. '  Aber  wie  alier  Grund  und  Boden  war  sie  nocli  Eig^en- 
tum  von  Patricicni.  Im  Jahr  12'?:?  ^eben  sie  nun  drei  Knaben 
von  Ministerialen  an  viei-  J^>asler  Bitnj;er  zu  Erblehen. '  Im  Jahre 
1326  ist  sie  im  Besitz  der  (ji-autuclierzunft  als  solcher.  Jene 
vier  könnten  den  Kauf  in  Verfcretuni^'^  des  Gewerbes  volizotrcn 
haben.  Die  Bro^ant  be^cgneo  mir  noch  um  die  Mitte  des 
XV.  Jhs.  als  Tuchhändler.  — 

Diese  ganze  Erörterung  ruht,  ich  betone  es  noch  einmal, 
auf  einem  äusserst  dürftigen  ^uellenmaterial.  Immerhin  sei  be- 
merkt, dass  meine  Ableitung  der  Kaußeute,  Krämer  und  Grau- 
tttcher  aus  einer  gemeinsamen  altfreieren  Quelle  stimmt  mil 
dem,  WM  AmMf  ohne  die  Basler  Zunftverhältnisse  näher  su 
kennen)  aus  andetweitigem  Material  z.  T.  anderer  Städte  hennis- 
geleeen  hat.« 

Wir  haben  die  Entstehung  der  Basler  Zünfte  vcrfolt^^t  bis 
zu  einem  Punkte,  wo  ihre  Existenz  als  gesichert  gelten  konnte. 
Ihre  weit(  re  Entwicklung  zu  den  vollen  bürgerlichen  Rechten 
ist  durch  Fechter  (XI)  und  Heusler  (Abschn.  IV  und  V)  in  einer 
Weise  klar  gelegt,  dass  mir  ein  näheres  Elingehen  Uberflüssig 
erscheint. 

Die  Nachfolger  Heinrichs  von  Neuen  bürg  suchten  die  poli- 
tischen Rechte  der  Zünfte  zurückzudrängen,  besonders  ihre  Zu- 

«Tr.  XI 124  f. :  domas  in  qaa  preptrantar  paani,  dielt  vnlgariter  Walohiui» 
tita  prope  civitatem  extra  portam  et  iuxta  portam  qnse  vocatnr  Esiltiirli. 

» Fechter  Top.  4S,  ö;  1213  entldiat  Bisckof  Lütoid  toh  einem  Walker 
Geld,  Fechter  XI  14. 

'flngODi  et  Dietrico  fretrilma  dietii  Progent,  Wilhelme  de  Machstat,  et 
Coniado  de  MnepMlii  cmbni  BaiUianiibiia 

•Vreiitidte  n  906;  Eigentnni  81. 
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liehuDg  bei  Ratsversammlungen  wurde  beschränkt  Aber  ein- 
mal blieb  die  Möglichkeit  des  Aufsteigens  zum  Bürgertum,  und 
was  noch  wichtiger,  im  Falle  der  Not  konnten  die  Bischöfe  der 
bewaffneten  Macht  der  Handwerker  nicht  mehr  entraten.  Der 
Waffendienst  aber  luTolTiert  ein  höheres  Bürgerrecht,  als  es  Ge- 
burt und  Verleihung  zu  geben  vermögen.  Und  die  ZOnfte 
hielten  ihre  Waffenpflicht  jetzt  fest  als  eines  ihrer  besten  Rechte. 

Nachdem  der  alte  OfßdalTerband  gesprengt  war,  musste  zu- 
nächst eine  Form  geschaffen  werden  für  die  EanfUgting  der  ZOnfte 
in  den  etüdtisebeD  Verfassungsorganismus.  Neben  den  Bürger- 
meister' tritt,  vermutlich  noch  unter  Heinrich  Ton  Kenenburg, der 
Oberstzunftmeister.  *  Unter  seiner  Leitung  ▼ersammelt  sich ,  als 
höheres  Analogen  so  der  autonomen  Verwaltung  der  einzelnen 
Zünfte,  ein  zünftiges  Obertribunal,  das  Zunftmeistercollegiumi 
xur  Seblichtung  von  Streitigkeiten  awischen  verschiedenen  Zünften. 
UrsprfinrrUch  Ministeria] ,  wird  er  seit  dem  Stadtfirieden  Rudolfs 
von  Uabsburg  1236'  etwa  auch  aas  den  AchtbUrgem  besteUi 
Der  Bischof  emennl  ihn. 

Zünftige  Maurer  und  Zimmerleute  werden  sodann  Mitglieder 
der  rfttlichen  Baucommission.  *  Die  Handwerker  fangen  an  (ahnind 
und  Boden  zu  erwerben»  und  sich  von  dem  grundherrlielien 
Gericht  aber  Eigen  loszumachen  zu  Gunsten  des  öffentUchen 
Stadtgerichts  des  Scbuitheissen. '  Am  Ende  des  XUI.  Jhs.  finden 
wir  Zünftige  als  Beisitaer  und  Sachwalter  im  Sdraltheissenge- 
richt.^  Und  beim  Ungeld  werden,  wie  laSS.  id&l.  1354^  so 
schon  1313  und  1317  die  sftmmtlichen  Zunftmeister  an  Rate  ge- 
zogen.* Ebenso  1305  bei  der  Regelung  des  Burgreebts.*  Zu 
derselben  Zeit  gelangen  vier  Glieder  der  Handelssttnfte  als  stän- 
dige Vertretung  in  den  Rat.  <*  Ihnen  folgen  laut  der  Handreste 
Johann  Senns  (1337)  Ratsherren  aus  den  11  übrigen  Zünften,  so 
dass  die  15  Zünftigen  gegenüber  den  vier  Rittern,  den  acht 
Büigem  und  dem  patridscfaen  Büigermeister*'  bereits  die  ahso» 
lute  Majorität  besitzen. 


*D«r  mte  flberliefert»  itt  Hr.  SteiBliB  1S68, 

>H«uler  118.  15«.  U»  £       «Bq.  I  KM       «HaaiUr  186  £  999. 

•Heasler  171  ff  177  ff.  182.      •Bentlw  178.  18B  ff.,  bM.  181188. 9061 

'  fT»?usIt'r  178.  m  {.  lMT.  ^^'.l 

»Fechter  XI  20  If.    Heuäler        2ul.  m  373.         »Fechter  1.  c, 
>*Heti8ler  194  i'.  Aualj^e  der  Eatsbesatzong  vom  8.  Jali  1336. 
'*ifdr  überstzuixftmeüter  gehört  erst  seit  1302  zum  Rat 
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Dies  die  höchste  Stufe  und  der  Schlusstein  der  Entwicklung^. 
Aus  der  Teilnahme  der  Zünfte  an  der  obersten  Stadtherrschaft 
flössen  dann  ohne  weiteres  ihre  stetsfort  waciibenden  huheitlicheu 
Befugnisse. 

Von  der  gieiehzeitigen  Eutwickluiig  iii  Zürich  und  andern 
Städten  unterscheiden  sich  jedoch  die  zünftigen  Basler  liats- 
herren  in  einem  wichtigen  Punkte.  Es  sind  nicht  die  von  den 
Zünften  selbst  jähiüeh  gewählten  Zunftmeister,  sie  werden  viel- 
mehr gleich  dem  Übrigen  Rate  von  den  bischöflichen  Rats- 
kiesern  lebenslänglich  gewählt.  —  Diesen  Rückstand  ^egeniiber 
den  Schwesterstädten  hat  Basel  ÖO  Jahre  später  griindiich  nach- 
gehoU. 

Die  lange  Regierung  Johann  Senns  von  Minisingen  1335 — Ö5 
brachte  der  Stadt  zwar  Unheil  der  verschiedensien  Art,  Pest, 
Judenverfolgung,  Erdbeben.  Aber  ihre  neue  Verfassung  blieb 
davon  unberührt  und  hatte  Zeit  festzuwurzeln.  Anders  wurde  es 
unter  Johann  von  Vienne  und  seinen  Nachfolgern. 

Gegenüber  dem  österreichischen  Einfluss,  der  damals  die 
Selbständigkeit  Basels  ganz  el)enso  wie  die  Kreil mrgs  i.  B.  be- 
drohte, sind  gerade  die  Zuntte  die  Träger  einer  mächtigen 
Strömung  gewesen,  welche  die  Unabhängigkeit  der  Stadt  um  • 
jeden  Preis  gewahrt  wispen  will.  Zum  ersten  Mal  bricht  sich 
der  Unwille  dieser  Opposition  Bahn  in  der  Verbannung  des  ver- 
räterisclien  Oberstzunftmeisters  Erimann,  dann  wieder  aus  An- 
lass  der  bösen  Fastn.icht  1376.  Und  trotz  des  äusserlichen 
Scheiterns  ilirer  Absichten  besteht  die  Bewegung  uugescliwäclit 
fort.  Während  die  Stadt  von  Österreich  genötigt  wird ,  im 
Städtekrieg  dem  fürstlichen  Löwenbunde  beizutreten  (1380),  er- 
zwingen die  Zünfte,  um  den  Einiluss  der  bischöüichen»  in  diesem 
Falle  österreichisch  gesinnten  Ratskieser  zu  schwächen,  die  Auf- 
nahme der  von  ihnen  selbst  gewählten  Zuntlmeister  samt 
ihrem  Haupte,  dem  Oberstzunftmeister,  zu  stftDdigern  Beisitz  in 
den  Rat.  Neben  12  Ilataherren  TOn  Rittern  und  AchtbUrgern 
Stehen  fortan  30  zünftige,  woTon  nur  die  Hälfte  im  bischöflichen 
Sinne  durch  die  Ratskieser,  die  andere  Hälfte  durch  die  vox 
ipsa  populi  bestellt  sind.  Unmittelbar  darauf  tritt  die  Stadt  ans  « 
dem  Löwenbund  in  den  Städtebund  über.  Und  die  Zünfte,  nun- 
mehr bei  weitem  in  der  Übermacht,  fordern  wie  im  Rate 
80  auch  in  der  höchsten  städtischen  Würde  eine  ebenbürtige 
Yertretun^.  Neben  dem  adligen  Bargermeiater  und  dem  patri- 
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eiB^ea  Oberstzunftmeister  erringen  sie  1385  zu  gleichen  Rechten ' 
„unbelehntes"  d.  h.  ein  zünftiges  oder  patricisches  Ammeister- 
ktun,  nicht  vom  Bischof,  sondern  vom  Rate  zu  bestellen.  Unter 
^eser  deinocratischen  Verfassung  ist  die  wichtigste  Entscheidung 
Ober  das  Schicksal  der  Stadt  gefallen.  Herzog  Leopold»  der  grössie 
Feind  ihrer  Freiheit,  fiel  noch  vor  der  Beendigung  des  Städte- 
kiieges  bei  Sempach  1386.  Da  haben  sich  die  Eidgenossen  mit 
ihrem  Blute  —  gleich  wie  60  Jahre  später  bei  St  Jacob  —  ein 
heiliges  Recht  auf  unsre  Stadt  erworfaien.  23  Tage  nach  Sempach 
gewann  eine  Basler  Gesandtschaft  um  hohe  Geldsummen  von 
König  Wenzel  die  durch  den  Tod  Leopolds  erledigte  Vogtei  über 
GroBsbasel,  von  Osterreieh  die  Pfimdschaft  der  kleinen  Stadt, 
Vom  Städtekrieg  konnte  sich  Basel  zwar  nicht  ganz  ferne  halten, 
doch  blieb  es  nnberOhrt  Ton  seinem  nnglOcklichen  Anqgaog. 

Die  Entwicklung  der  Basler  Verfassung  hatte  im  Ammtister- 
tum  ihre  höchste  democratische  Zuspitzung,  aber  zugleich  ihre 
Schranke  gefunden.  Die  neue  Würde  hatte  keinen  langen  Be- 
stand. Sobald  die  Gefahr  des  Stftdtekrieges  TOrQber  war,  wurde 
sie  aufgehoben  (1390).  Auch  bei  ihrer  Erneuerung  in  der  näch- 
sten Bewegung  gegen  den  Adel  konnte  sie  sich  nur  7  Jahre  lang 
kümmerlich  halten  (1410—17). 

Koch  in  einem  andern  Punkte  äussert  sich  gegenüber  dem 
allsukecken  Vorwartsdrängen  des  democratischen  Elementes  die 
Ernüchterung.  Der  ursprüngliche  Modus  der  Meisterwahl  durch 
die  ganze  Zunftgemeinde  mochte  für  die  interne  Leitung  der 
einzelnen  Zünfte  angemessen  sein.  Für  die  Vertretung  im  Rat^ 
wie  sie  die  Zunftmeister  s^t  1382  inne  hatten,  taugte  er  nicht 
Waren  doch  nele  Zünftige  nicht  einmal  Bürger.  Der  Bat 
klagt:*  Bei  den  Meisterwahlen  sitzen  yiele  fremde  und  hei- 
mische Leute,  «welche  als  zu  merken  nit  als  wol  in  den  Sachen 
gedenken  noch  besorgen  können,  was  gemeiner  Stadt,  der  zunft 
und  dem  lande  nützlich,  erlich  und  g&t  were,  davon  etwas  ge- 
bresten  kommen  ist  und  fürbaszer  kommen  mOchte^  unsrer  Stadt, 
uns  und  inen  zum  schaden.^  Darum  wird  die  democratisehe 
Wablform  gänzlich  abgeschafft,  die  Wahlordnung  aller  Zünfte 
wird  einhdtlich  geregelt.  Man  legt  dabei  den  aristocratischen 
Wahlmodos,  wie  er  bei  FS  (1354),  Gb  (13G4),  Sl,  Sf  schon  län- 
gere Zeit  bestand,  zu  Grunde:  Neue  und  alte  Sechs  und  der 


'nach  dem  Master  von  ätra&sborg.        'Ocüs  III  16. 
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abtretende  Meister  wählen  den  neuen  Meister.  Die  abtretenden 
Sechs  aber  ernennen  sich  selbst  ihre  Nachfolger.  Die  Folge 
davon  war,  dass  bis  zur  helvetischen  Revolution  in  der  Regel 
auf  jeder  Zunft  12  Sechser  lebenslänglich  Jahr  um  Jahr  ab- 
wechselnd regierten. 

Es  ist  dies  der  erste  EingrÜT  des  Rates  in  das  Zunftwesen. 
Bisher  waren  Verfassungsänderungen  vom  Bischof,  seit  seinem 
Zurücktreten  völlig  autonom  von  den  einzelnen  Zunftvorständen 
oder  von  ihfer  Gesammtheit,  dem  Meisterbott  der  Zunftmeister, 
getroffen  worden.  Jetzt  gab  die  Berührung  der  ZUnfte  mit  dem 
Stadtregiment  durch  die  Teilnahme  der  Zunftmeister  am  Rat 
diesem  letztern  ein  gewisses  Recht  zu  solchem  Vorgehen.  Doch 
wurde  das  kein  Präcedens.  W.ihrend  des  ganzen  XV.  Jhs.  waren 
Eingriffe  des  Rates  in  die  Verfassung  der  Zünfte  äusserst  selten 
(cf.  cap.  II,  1).  Erst  zur  Zeit  der  Refoi  tnntion,  wo  der  Rat 
durch  den  Wegfall  des  Adels  und  des  Patriciats  rein  zünftig 
geworden  war,  trat  jene  Bevormundung  der  ZUnfte  durch  den 
Rat  ein,  wie  sie  die  meisten  Städte  schon  im  XIV.  und  XV.  Jh. 
aufweisen. 

Der  letzte  Schritt,  den  die  Zunflverfassung  auf  dem  bis- 
herigen Wege  ihrer  Entwicklung  weiter  that,  war  die  Aufnahme 
der  Sechser  in  den  Rat.  Schon  in  den  soeben  geschilderten 
drangvollen  Zeiten  des  Herzogs  Leopold  hatte  man  sie  ausnahms- 
weise «u  den  Ratsyerhandlungen  zugesogen.'  OrOsseie  Bedeu- 
tung erlangten  sie  im  Kri^e  von  St.  Jacob.  Seit  dem  Wegaug 
des  geschäftskundigen  Adels  wurde  ihnen  bei  allen  wichtigeren 
Verhandlungen  eine  beratend«  Stimme  eingeiäumt.  In  vollster 
Thätigkeit  weiden  wir  dem  «Grossen  Rat"  zur  Reformationszeit 
begegnen* 

Neben  dem  Ausbau  der  zünftigen  Autonomie  setzt  sidi  auch 
im  XIV.  und  XV.  Jh.  jene  Gondictbew^gung  des  XID.«  jenes 
Aufiiteigen  neu  entstehender  Handwerkskreise  fort.  Aber  unter 
yOllig  veränderten  Bedingungen.  Seit  die  Zünfte  militärisch  und 
gerichtlich  autonome  Gorporationen  waren,  vollends  seit  ein  in- 
tegrierendes Element  des  Rates  aus  ihnen  hervorging,  waren  sie 
nicht  mehr  beliebig  vermehrbar  wie  jene  Bruderschaften  des 
Xin.  Jhs.  Jede  neue  Zunfkstiftung  hätte  jetzt  eine  Erweiterung 

*  Ueusler  3Ö2  ff.,  z.  B.  zur  Creirung  der  Heimlicher;  cf.  die  VersaminluDg 
SO  d«i  Anguti&flra  w^a  Ist^in  13.  Nov.  IlOd:  i.  B.  Slürk.  IS. 
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der  Stadtverfassung  herroigerufim«  Damm  bleibt  es  fortan  bei 
der  Zahl  jener  15  Zunft6|  welche  uns  vieUeicht  schon  in  der 
Uikande  von  1274  begegoeHi  und  aus  denen  die  bisebOfliclien 
Kleser  seit  1337  je  einen  Ratriienm  ernennen.  Aber  das  gewerb- 
liche und  sociale  Aufstreben  neuer  Handweckflkreise  konnte  und 
sollte  dadurch  nicht  abgeschlossen  werden.  Nur  mnsBte  sieh 
jetzt  die  Erhebung  zur  ZUnfugkeit  neue  Formen  fluchen.  Der 
Bet  bei  eich  auf  Tercchiedene  Arten  wi  helfen  gefloeht 

Das  nicfaBte  sunftthige  Gewerbe  waren  die  Fisite  und 
Schiffer  (1354).  Ihnen  wurde  Tom  Biichof  ein  eigener  Sita  im 
Bat  erSffheti  wahrscheinlich  auf  Kosten  von  zwei  älteren  ZUnAen» 
welche  nunmehr  zu  einer  Zunft  Tereinigt  wurden  und  ihren 
BatssitK  j&hrlich  wechselnd  miteinander  teilen  mnssten.  Kürsch- 
ner und  Schneider  waren  1260  nodi  getrennt^  1362  sind  sie  bereits 
▼eieinigt.* 

Nach  dem  Erdbeben  waren  die  Rebleute  numerisch  und 
social  so  sehr  erstarkt»  dass  sie  Anspruch  auf  ZGlnfligkeit  erheben 
konnten.  Sie  wurden  zonSchst  militftrisch  <»ganiMert  und  gewerb- 
lich pfiTÜegiert,  noch  ohne  die  politischen  Rechte  der  Zflnftigen. 
In  den  KriegsausleguDgea  kommen  sie  bereits  1364  yor.  Und 
höchst  wahrschttnlich  bezieht  sieh  auf  sie  die  Klage  des  Kaisers 
1366:  dass  man  ohne  des  Bisehofr  Willen  Zünfte  errichtet  habe.* 
Die  WaflSenpflicht  musste  indes  auch  hier  über  kurz  oder  lang 
zur  Teilnahme  am  Regiment  führen.  Um  nicht  neuerdings  one 
Erwdterung  der  VerlSusung  vorzunehmen,  sah  sich  die  Stadt 
genötigt,  zwei  ganz  heterogene  Gewerbe  zu  einmr  Zunft  zu  tut- 
einigen.  Man  fügte  die  Rebleute  der  mindest  zahlreichen  be- 
stehenden Zunft,  den  Grautüchem,  bei  „zur  Yerstürkung  ihrer 
ZahL*"  Beide  Gewerbe  waren  nunmehr  politisch  gleichberech- 
tigte Halbzünfte.  Allein  sie  waren  qualitatir  und  quantitatiy  allzu 
ungleich.  Es  erhoben  sich  unvermeidliche  Yerfassungsstreitig- 
keiten,  welche  erst  mit  der  Auflösung  des  unnatürlichen  Bandes 
endigten  (cap.  II,  12).  Die  Grautücher  gingen  anno  1453  zu  den 


^  Ochs  H  14B.  Oefai  hat  die  Ksürl;.  von  122G  nicht  gekannt,  er  fasst  daber 
die  der  Sn  als  gemeinsamen  Stiftnngsbri«!  für  b«ide  Handwerk«.  —  Über  die 

Schere r,  Maler,  Sattler  v.  cap.  IT  12. 

'  Ochs  II  137.  Noch  am  Ende  des  XV.  Jhs.  haben  die  Sn  behauptet, 
altflin  dem  Bischof  stehe  das  Becht  zu  Zünfte  za  stiften. 

>  Vermutlich  bei  der  Neuorganisation  des  Kates  von  1302,  Ochs  n  1S6  £ 
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Kaufleuten,  1506/8  uuter  gänzlich  veräuderten  Umständen  zur 
Weberzunft  aber. 

Seit  1382  hat  dann  beim  Aufsteigen  neuer  Hamiweike  zum 
zünftigen  Rang  und  bei  der  Zuteilung  derselben  an  eine  der 
bestehenden  15  Zünfte  die  Technik,  zuweilen  auch  der  Roh- 
stolT  oder  das  Product  den  Ausschlug  gegeben.  Ofner,  Zieiirler, 
Bildhauer  etc.  wurden  den  Bauleuten,  Waffenscluiiicdc  den 
ScIiDiieden,  Seidennäher  den  Schneidern  zugewiesen.  Weitaus 
die  meisten  aber  dieser  neu  entstehenden  Handwerke  traten  der 
Kiäuierzunft  bei,  welche  ihre  Producte  bisher  importiert  hatte, 
(v.  cap.  IV  Auf.) 

pamit  ist  der  Kreis  zünitiger  Bildungen  geschlossen. 
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Zweites  Capitel. 


Die  Zunftverfassung 

i2isoixd.erJb.eit  vom  iurdbeben  bis  zxir  iieibx*matioxi 

1366  — 1626. 


I.  Stellung  und  Bedeutung  des  Zunftwesen«  innerhalb 

der  Stadt 

Das  Bssler  Zunftwesen  zeichnet  sich  Tor  den  meisten  bisher 
belcaant  gewordenen  Zunftverfassungen  aas  dnreh  seine  Medliche 
Entwicklung  und  dnrch  den  hohen  Grad  seiner  Autonomie.  Beides 
▼erdankt  es  der  Spaltung  des  Patridats  im  XIII.  und  XIV.  Jh. 
Dem  Adel  gegenüber  machten  die  AchtbOrger  mit  den  Zünften 
gemeinsame  Sache»  die  so  gewonnene  Obennacht  kam  nicht 
zum  mindesten  der  Aatonomie  unsrer  Zünfte  zu  gute.  Das  Werk- 
zeug  der  Geschichte  in  diesem  Fall  war  Bischof  Heinrich  Ton 
Neuenbürg.  Wir  brauchen  daranf  nicht  noch  einmal  zurück- 
zukommen. —  Seit  dem  Erdbeben  iühren  uns  die  Altesten  Zunft- 
bttcher  aufs  genaoeste  ein  in  das  innere  Getriebe  zünftiger  Ver- 
waltung. Wir  ersehen  darauSi  dass  die  Zünfte  in  gewerblicher 
BSnstcht  nahezu  keine  Schranke  ihrer  Gompetenz  kennen.  Sie 
handhaben  nicht  nur  die  Polizei  über  das  gesommte  gewerbliche 
Verhalten  ilirer  Angebdrigen,  sie  üben  aach  eine  gesetzgeberische 
Thatigkeit,  sie  treffen  sogar  Verfassuugsänderungen,  ohne  dass 
Rat  oder  Oberstzunftmeister  dazu  reden.  Die  Safcanzunft  yer- 
leiht  während  jener  ganzen  Periode  allen  neuen  Handwerken^ 
die  sich  ihr  anzuschliessen  wünschen,  den  Zunftzwang  auf  ihr 
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Gondict,  ohne  Genehmigung  des  Rates,  ganz  wie  es  bisher  der 
Bischof  gethaa.  An  die  gewerbliche  Verwaliungshoheit  schloss 
sich  die  Freiung  der  Zunftstuben  vom  Unzüchfeergericht.  Die 
Eingriffe  des  Rates  in  die  zUnflige  Autonomie  vor  der  Reform 
mation  lassen  sich  zählen.*  Nar  als  oberste  stftdfeische  Ver- 
waltungsbehörde (Steuern,  Krieg)  and  als  höherer  Gerichtshof 
stand  der  Rat,  in  Sireitfällen  zwischen  yerschiedenen  Zünften  der 
Oberstzunftineister  Uber  den  Zünften.  Aber  dieser  Rat  bestand 
zu  2wei  Dritteilen  (30  ron  42  resp.  44)  aus  den  zünftigen  Rats- 
herren und  Meistern,  das  Oberstznnftmeistercollegium  ToUende 
war  die  rein  zünftige  Behörde  der  15  Zunftmeister.  Die  Gesammt- 
heit  der  Zünfte  wurde  immer  mehr  die  erste  Bfaeht  im  politi- 
schen Leben  der  Stadt. 

Auf  dem  socialen  Gebiete  war  ihre  Herrschaft  noch  nicht 
in  gleichem  Masse  ▼ollendet  Ober  ihnen  standen,  in  Gesellschaft 
nnd  Letten  durchaus  den  Ton  angebend,  Ritter  und  Achtbürger. 
Ee  waren  die  Capitalisten  und  QroB8grundbe8itser,den  Werbenden 
gegenOher  y^Müssiggänger^  genannt,  fthnlieb  den  Zünften  gesell- 
schaftlich organisiert  in  3  resp.  2  Stuben.*  Der  Ursprung  dieser 
Stuben  ist  noch  nicht  genfigend  auf^hellt.  Hensler  setzt  ihn 
ins  XIL  Jh.  Die  Geteiltheit  in  2  Stuben  rtthrt  yielleicht  daher, 
dass  sich  um  1260  der  Stern  (zum  Seuüsen)  vom  Pfedttieh  (sur 
^  Hacke)  trennte.  Eine  dritte  Stube,  aum  Brunnen,  gründeten  im 
XIV.  Jh.  die  Achtbürger  Ton  der  Mücke,  wogegen  sieh  die  Bittor 
▼om  Seufzen  der  nunmehr  rein  adligen  Stube  zur  Mücke  su- 
wandtoi.  Man  unterschied  seitdem  die  beiden  Yomehmem  Stuben 
aur  Mücke  nnd  zum  Brunnen  als  obere  Stube  von  der  niederen 
Stube  Eum  SeuÜsen. 

Die  politische  Macht  der  Stube  ist  gleich  wie  ihre  numerische 
Stärke  während  dieser  ganzenZeit  entschieden  im  Sinken.  Ihre  Yett- 
tretung  im  Rat  (rier  Ritter,  acht  Bürger,  dasu  der  Bürgermeister 
und  der  Oberstaunftmeister)  wird  nicht  erweiterl,  während  die 
Zünfte  ganz  einseitig  mit  30  Stimmen  weitaus  das  Übeigewicht 
erhalten.  —  AUein  auf  socialem  Boden,  durch  ihre  materielle 
Lage,  durch  ihre  vornehme  Lebenshaltung  setzten  die  Patrider 
die  Standesherrschaft  fHlherer  Zeiten  über  die  Handwerker  noch 

•  Mei.slcf wähl  und  Stnbenordnung  1400/1;  ArbeitsJoimt  der  Bl  nach  dem 
Erdbebeu,  der  Bk  und  Zunftkauf  der  Mi  l'dbl,  aller  Züuite  1441; 

TJamlwii  dar  Haiidw«rktlai«cbto  14S1  ind  1486.  ' 

»OebiniOOir.  B«nlarS53t 
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fort.  Uad  klug  genug  wassten  viele  von  ihnen  ihre  sociale 
Stellung  aaehlpolitisch  za  yerwerteii,  indem  sie  kraft  der  Doppel* 
lOnftigkeit  an  den  höheren  Zünften  teilnahmen,*  oft  weniger 
zum  Zweck  des  Gewerbebetriebes,  als  um  sich  durch  die  biseböf- 
lieben  Ratskieeer  zu  Ratshenen  der  betreffenden  Zünfte  ernennen, 
erentuell  aogar  durch  die  xesp.  Zunftgemeinden,  die  sie  sodal 
beherrschten,  zu  Zunftmeistern  wählen  zu  lassen^  überhaupt  um 
den  Einfluss  der  Stube  innerhalb  der  Zünfte  zu  kräftigen.  Einem 
Verbot  dieses  Zustandes  a°  1413  wurde  wenig  nachgelebt.  Claus 
Muier  blieb  als  Janker  1418 — 22  Ratsherr  zum  Schlüssel.  Janker 
Heinrich  Halbisen  war  148&  Meister,  1487—44  Ratsherr  znm 
Safran,  u.  s.  f.* 

Doch  waren  an  diesem  Zustande  wesentlich  nur  die  yier  Tor- 
nehmsten,  die  sp&tem  Herrenzllnfte  beteiligt.  Sie  hatten  schon 
▼or  der  EOnftigen  Gonstitniernng  eine  Mittelstellung  «wischen 
Patridem  nnd  Handwerkern  eingenommen.  Während  sie  Jetzt 
als  Zdnfte  ihre  politisehen  Interessen  mit  denen  der  Handwerker 
identifideren  massten,  wfthrend  sie  sogar  als  die  Einflussreichsten 
an  die  Spitze  der  sttnftigen  Opposition  gegen  die  Stube,  insonder- 
heit gegen  die  Ritter  traten,  so  setzte  sich  anderseits  jenes  Hinan- 
wachsen TOmehmer  HandelszAnftiger  znm  Patridat  unausgesetzt 
fort.  Der  Ptocess  war  betrilchtlich  erleichtert,  seit  nicht  mehr  der 
Bisehof  zur  Erhebung  nötig  war,  seit  man  gleich  wie  Borg-  und 
Zunftredit,  so  auch  das  patridsche  Stubenrecht  käuflich  erwerben 
konnte.  „Wenn  der  Petent  nnr  standeegemäss  zu  leben  ver- 
mochte,  so  war  er  der  Stube  willkommen.^ 

Kotwendig  erhielt  dch  daher  innerhalb  des  Patridats  der 
alte  Gegensatz  zwischen  den  aus  den  Ztlniten  dch  recrutierenden 
AcfatbOrgeni  ond  dem  etwas  strenger  geschlossenen  Oeburts- 
slande  des  Adels.  Hatten  doch  die  Achtbttrger  mit  den  Handels- 
Sänften  nicht  nur  TieUhch  materielle  Interessen  gemein,  sondern 
auch  das  Nachwachsen  in  gewisse  hohe  nnd  höchste  Würden 
(Bürgermeister,  Oberstzunftmeiater,  1380  ff.,  1410  ff.),  welche 
Isnge  Zdt  die  Adligen  als  bisehöfliche  Leute  aUem  bddddet 
hatten.  Sie  teilten  den  Kampf  der  Zttnfie  gegen  den  Einfluss 
der  „Belehnten^  und  wurden  so  mit  den  Zünften  die  Vertreter 
der  Sdbständigkeit,  der  politischen  Freiheit  der  Stadt,  während 

*  Bloss  politisch  süuftige  KichtiuuKiwerker  in  Frdborg  und  iStraa:)barg: 
Neubarg  p.  1%. 

^DtUMk  iit  Hmikr  m  m  btriohtigeD. 


Digitized  by  Google 


—  46  — 


es  den  Adel,  wie  durch  eine  Art  von  Wahlverwandtschaft,  immer 
wieder  auf  die  Seite  Österreichs  hinzog.  Die  autonomen  Tendenzen 
varen  glücklicherweise  stärker.  Bei  Sempach  „süiinte"  nach 
Heuslers  schönem  Wort  ein  grosser  Teil  der  Basler  Ritterschaft 
„ihren  Abfall  von  der  Sladt  mit  dem  Heldentod  für  ihren  Fürsten". 
In  den  österreichischen  Kriegen  von  1409  ff.  und  1443  ff,  musste 
jeweilen  ein  grosser  Teil  die  Stadt  für  iuimer  verlassen,  ein  an- 
derer wurde  ihr  inneriicli  entfremdet,  ,,iiijd  den  kicincu  Best  aus 
seiner  politischen  Stellnno:  zu  verdrängen  wurde  immer  leichter." 
Dil  die  Getrenntheit  des  Patriciats  in  die  drei  resp.  zwei  Stuben 
nur  lueiir  dazu  diente,  beide  in  ihrer  Scliwäche  zn  zeigen,  so  j 
wurden  seit  ca.  1445  alle  Patricier  zusammeugefasst  unter  dem 
Namen  der  Einen  „hohen  Stube**.  Nach  dem  Wegzug  der  Adligen 
144f)'49  '^lu'^  ihre  Stube  zur  Mücke  ein.  Aber  das  war  erst  der 
AnlaiiL;  vom  Ende.  Der  zimltpolitische  Gegensatz  kam  nicht  eher 
zur  Buhe,  als  bis  die  btube  aus  Staat  und  Gesellschaft  beseitigt 
und  teilweise  ersetzt  war  durch  die  voraehmsten  Glieder  der 
Herrenzünfte.  *  — 

Wie  die  Stube  über  dem  Zunftwesen,  so  existierten  unter  ihm 
tiefer  stehende  Klassen.  Die  Steuerlisten  von  1429  führen  neben 
91  Stubengenossen  und  1946  Zünftigen*  484  Unzünftige  und 
213  gemischte  Klein  basler  auf.*  Wie  verhalten  sich  diese  ca. 
20 7o  der  Einwohnerschaft  zum  Zunftwesen? 

Die  Zugehörigkeit  zu  einer  der  15  Zünfte  war  für  Bürger 
wie  für  Hintersassen,  sofern  sie  sich  gewerblich  und  poUtisch 
betbätigen  wollten,  die  Bedingung  und  die  Form  üuces  DaseiDS. 
Darum  ist  die  Zahl  der  Unzünfligen,  abgee^en  ron  einer  An- 
zahl Beamter,*  beschränkt  auf  die  Ehrlosen  und  auf  social  tief 
stehende  Klasseui  auf  Juden  und  Fremde,  denen  noch  der  Sinn 
und  der  Ehrgeiz  zu  patriotischem  Wirken  felilt.  Die  wirtschafl- 
ücb  productiven  Kräfte  unter  jeueo  5 — 600  Unzünftigen  sind 
vorwiegend  Fmuen  *  oder  geringe  Iioute.  *  Besonders  zabbreieh  sind 

*  ct  cap.  Yll  und  Heusler  258. 

*193  üb  and  Scha  laut  Zunftrodel  von  1428,  OB  L 

•D»  Kleinbuler  gehortsn  gawerblleh  Mhoa  vor  1886)/98  m  d«a  Orott- 
te«l«niiiflaB:  81  X  6i, ,«  (1888?);  s.  B.  85^    66^  i>.  67,  „.  70^  i«. 

«Kaafhaukneeht,  KomneiMr,  Sinner,  Breuilaifioht,  Bilelifl«im«iit«r 
Schreiber. 

*  Kiafleritmeii,  Kälierianeii,  Spinoeriiioeii,  WollätreicheriimeD,  Pfroaderin- 
aen,  flebammen. 

*  Hokhaaer,  Pfeifer,  LaateuMhllger,  Kamr,  WiainiUtr,  SeheraueUttfer, 
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die  Bandwerlttkneebte  Tertre^D.  Daneben  stehen  allerdings  ein- 
selne  möglicherweise  ehrliche  Handwerksmeister.*  Diese  gingen 
isbea  der  polltischen  Rechte  der  Zünftigen  rerlostig.  Ein  Teil  da- 
von* waren  frisch  zugewandert  cuid  ihre  Teilnahme  an  einer  Zunft 
nur  eine  Frage  der  Zeit.  Andere  vertraten  neue,  bisher  unbekannte 
Gewerbe,*  die  meisten  waren  einfach  zu  arm,  um  eine  Zunt^t  zu 
erwerben.  Im  Ganzen  darf  man  doch  daran  testliaUen,  dass  sich 
in  Basel  die  gewerbliclic  Ijevülkerung  mit  der  zünfli^jen  deckt.* 
Die  Schlüsselzunl't  bestraft  nicht  nur  uii/Ainitigeu  Tiu  fischniit, 
sie  erkennt  a*  1421, dass  ein  Zumifremder,  der  la  l-ranktint 
Tuch  kaufe,  ihr  1  Ib.  d.  Strafe  zu  zalilen  habe.  Der  Meister  zu 
^airan  soll  nach  dem  senden,  der  sich  ein  Handwerk  oder  Ge- 
werbe der  Kr;irjnT/un[t  anmasst,  uiid  ihm  bemerken,  dai^s  man 
niemand  ein  Gewerbe  treiben  lasse,  er  habe  denn  die  Zunft.* 
Nur  beiden  Gremperinnen  und  bei  df>n  textilen  Hilfs-  und  Kunst- 
arbeiterinoen  war  die  Züuftigkeit  facuitatlv,  wenigstens  Ncrfolgten 
die  betreffenden  Zünfte  (Gt  u.  Wb)  (hese  ihre  ärmeren  (ü  werbe- 
geuosseii  nicht  mit  strengem  Zunftzwan^^  Hei  den  Webern  z.  Ii. 
mnss  die  Zunft  nur  liaben,  wer  das  Handwerk  mit  Knechten 
und  Jun?r<'Ti  trciheü  will.^  ■  — 

Ausser  allem  verraissuiiLi;sriKussigeu  Zusamrncdhaiiu-  mit  der 
id)ri^('n  Einwohnerschatt  stand  der  Clerus.  Nur  zu  ausserordent- 
lichen Steuern  und  im  Falle  der  höchsten  Not  zur  Verteidigung 
der  Stadt  beteiligte  sich  die  Geistüchkeit  am  öffentlichen  Leben.  * 
Gewerblich  liess  man  sie  noch  gewähren.  Um  1500  jedoch  er« 
hob  sich  ein  Stann  des  Handwerks  nicht  nur  gegen  den  welt- 
lichen Capitalismus,  sondern  auch  gegen  die  Colleetivarbeit  der 
Kloster  and  Stifte  (cap.  VII).  — 

Dies  das  Verhältnis  des  Zunftwesens  zum  Ganzen  der  Ein- 
wohnerschaft. 

Ich  lasse  anbei  eine  Übersicht  Uber  die  materielle  Lage 
der  Terschiedenen  Stftnde,  sowie  der  einzelnen  Zünfte  folgen; 

Bader,  Schäfer,  Naoneomacher,  Nachrichter,  des  Henkers  Knecht,  Scheller, 
TodteBgifber. 

•  Backer,  Metsi^er,  Sehtieidir,  Armbnitter,  WanttfloaiadMr,  Wirfler,  Wag- 
aer,  Küfer,  Köche,  Scberer. 

'Bans  v(*n  Nürdlin^en  der  Kürschripr ;  Tiinrat  TOa  Hali  der  Krimor. 

•  Wi  i-bgerbcr,  Oflater,  Kartensjiif  luiacher. 

•  anders  Bücher  38,  86  fl'.  für  i?  rackiart 

»X  6.        «Sf  IV  46:  1446  =s  1  3&  ir.        'Hgb.  I  1410. 
*GbUrk.  10,  9.  Donberrea  «area  aach  davoa  Crai.  Htasltv  200  f. 
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sie  berabt  «af  Sebönbeigs  entern  Sleuerbach  toh  1429.  De  er* 
hellt  danos  die  Obennecht  der  Zanfte  nach  Wehr-  und  Steoer- 
knft:  unter  den  2744  Steuerzahlern  mit  Xjm,110  fl.  Verm^Igea 
nnd  cfti  2100  Zttnflige  mit  ea.  6$3,000  fl*  VennOgen  (Durch* 
eehmtlsremii^n  dl6Vt  fl*)> 

Wir  faesen  nunmehr  deo  breiten  Mittelstand  der  Zünftigen 
ins  Auge  in  seiner  socialen  und  wirtachafUichen  Bedeutung  für 
die  Stadt 

Das  Zunftwesen,  wie  wir  es  in  unsem  Tagen  noeh  kennen 
gelernt,  ist  nichts  anderes  als  das  Kleinbetriebsprincip,  welches 
eine  möglichst  grosse  Zahl  mittelmässiger  Existenzen  gewähr- 
leisten und  die  klaffenden  socialen  Unterschiede  des  Capitalismus 
▼erbaten  soll,  bieses  Streben  nach  Gleichheit  und  BrOderlich- 
keit  ist  dem  Mittelalter  gans  besonders  eigen.  Schon  im  XIV.  Jh. 
beobachtetem  manche  Handwerke  Arbeitsmazima,  und  die  Stif- 
tungsbriefe  eraihlen  uns  u.  a,  auch  von  einem  condictum  in 
emendo,  d.  h.  beadglich  der  Rohstoffbeschaffung.  Allerdings 
stehen  daneben  andere  Handwerke,  bei  denen  der  Engrosimport 
der  Robstoffe  absolut  frei  war,  *  er  lag  dann  meist  in  den  Hän« 
den  der  reicheren  Handwerksgenossen.  •  Noch  grossere  Freiheit 
genoss  der  Handelsstand.  Er  unterlag  nur  der  Kaufhausordnung, 
d.  h.  dem  Verbote  des  doppelten  Engrosumsatzes.  Schlüssel  und 
Safran  hatten  nur  Handwerksordnungen  für  ihre  Tüehscherer, 
Seckler,  Hutmaeher  u.  s.  f.,  aber  keine  Handelsordnung.  Auch 
ihr  Zunftswang  war  wesentlich  anders  geartet^  als  man  sich  ihn 
gewöhnlich  denkt,  die  Verbindung  der  Gewerbe  Teisohiedener 
Zünfte  war  durchaus  nicht  TerpÖnt.  Die  Ausschliesslichkeit  des 
Zunftwesens  erstreckte  sich  nur  auf  diejenigen,  welche  die  be- 
treffende Zunft  nicht  rechtmässig  durch  Geldkanf  erworben  hatten. 
Wer  aber  eine  Zunft  besahlte,  den  yerhinderte  der  Besits  einer 
andern,  der  Betrieb  eines  andern  Gewerbes  durchaus  nicht  an 
der  gleichseitigen  Nutzniessung  der  neuen  Zunft.* 

Ich  habe  die  Doppelzüniligkeit  in  den  drei  Zünften  der  Eauf- 
leute-Tudihändler,  der  Krftmer  und  der  Weber  statistisch  unter* 
sucht  Fttr  die  Gerberzunft  sind  die  MltgUederTenseichnisse  nicht 

*Bk  -and  Sn.  Bs  sind  vielUicht  die  alten  offici«,  fSr  welche  vielikeh 
aodere  Priocipieo  massgebend  waren. 

'cf.  8n  12ß(3,  (H  1268  p.  38;  DoppelsOnftigkeit  in  Strattbarg;  Heite  22, 
in  Ulm:  Jager  jbl,  5.  66a 
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vollständig^  t:^'"'ig-  Von  i-iiio  bis  1700  sind  von  den  sämtlichen 
llo2  Zuullgenossen  zum  Sclilüssel  genau  die  Hüllte  zum  Salrau 
do|.[iL'lziinftig  gewesen.  Und  zwar  gruppiert  sich  die  Doppel- 
zünftigkuit  lifich  ihren  wesentlichsten  immerhin  unbeträchüichen 
Scbwaukungen  in  folgende  vier  Perioden : 
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Periode  der  Bocialen  and  politischen 
Doppelzüoftigkeit  1433—1525.  . 

203 

2.1828 

1 

426 

47,65 

U29 

17,9 

Periode  des  HandwerlMregiiiMntes  i 

1526—1551  

49 

»3 

52,8 

294 

16,66 

Periode  der  Doppelziinftigkeit  betr. 
den  Seideuliaiidei  1552—1618  .  . 

168 

2.5 

272 

61,765 

1000 

16,8 

Periode  der  Doppelziinftigkeit  betr. 
den  Tnohhandel  1619-1700.  .  . 

145 

1,7683 

333 

43,54 

1062 

13,65 

1433-17U0 

565 

2,116 

1124 

50,26  j 

3485 

16,2 

Die  Ziffern  der  D ojipclziniftigkeit  zwischen  Schlüssel  und 
Webern  (1450— lb;K»:  und  zwischen  Safran  und  Webern 
(84)  sind  dem  gegenüber  verschwindend  klein,  bis  1551  durch- 
SChnittHrh  je  10  pro  MenschennUer,  Am  stärksten  ist  die  Doppel- 
ztinftigkeit  der  Weberzunit  zur  Zeit  der  Refn-iiniton .  welche 
meist  zugleich  Färber,  als  solche  weberzünitiu,  und  Sammetweber 
oder  Passamenter,  als  solche  safranzünftig,  waren;  j)ro  Menschen- 
alter  etwa  30  =  ca.  177a  der  gleichzeitigen  Aufnahmen  der 
Weberznnft.  In  Summa  sind  von  1450 — 1050  lOJ  Personen 
(50  +  84  —  28)  zu  Schlüssel  und  Webern  oder  zu  Safran  und 
Webern  doppelzünftig  gewesen;  das  sind  10,8 7o  der  sänimtlichen 
Mitglieder  der  Weberzunft.  —  Davon  waren  28,  also  etwas 
mehr  &!&  der  vierte  Teil  (26,4  V*)  dreifach  zünftig  zu  Schlüssel, 
Safran  und  Webern. 

Nächst  Schlüssel  und  Safran  ist  mir  die  starke  Doppel- 
zünfligkeit  der  Haui^nossen  aufgefallen.  Ich  konnte  z.  B.  acht 
dreifach  zünftige  za  Scblttsseli  Sa&an  und  HausgenoBsen  eonsta- 
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tieren,  alle  aus  der  Zeit  um  1600. '  Auf  den  Ineh«  und  seng- 
baDdeluden  ZttufteD  (Sl  u.  SQ  «ud  viele  Schneider  doppelzUnftig.  * 
Notorisch  besassen  etliche  Krämer  uud  Tuehhändier  die  Giau- 
tOchersunfty  um  die  Befligiils  sum  Vertrieb  ihrer  Prodacte  zu 
erhalten,  und  umgekehrt  wurden  Grautfleher  lum  ScfalOnel 
Efinftig,  nm  feinere  ab  ihre  eigenen  Producte  Terloiofen  au 
dorfen.  Auch  die  durch  die  Technik  ihree  Betriebes  dem  Han- 
delsstande nahe  stehenden  Sehi£fleutei  sowie  die  Gastwirte 
kommen  in  Betracht,  sonst  überhaupt  jeder,  der  sowieso  Handels- 
reisen unternahm,  sei  es  nun  iUr  Eisen,  Wein,  Korn,  Vieh, 
Pelze  etc.  Insonderheit  dürften  Gärtner*  und  Schmiede*  ein 
erheblicheres  Contingent  aor  Doppelsttnftigkeit  geliefert  haben. 

Es  leuchtet  auf  den  ersten  Blick  ein,  dass  hauptsichlich 
▼erwandte  Gewerbe  an  der  DoppelzOnftigkeit  teilnahmen»  Sodann 
glaube  ich  aber  auch  su  dem  weiteren  Schluss  berechtigt  au  sein, 
dass  diese  gewerbliche  Doppelzanftigkeit  wesentlich  ein  Institut 
der  Verkehrszünfte  war,  dass  sich  dagegen  diejenigen  Handwerks- 
zanfle^  welche  zur  Beschaffung  des  Rohstoffs  und  zum  Vertrieb 
ihrer  Producto  vom  Handelsstande  unabhängig  waren,  mit  ihrem 
speciOschen  Gewerbe  genügen  Hessen.  Weitaus  der  wichtigste 
Fall  ist  die  oben  statistisch  dargestellto  Doppelzünaigkeit  zwischen 
Schlüssel  und  Safran,  weil  es  ffkt  den  Tuchh&ndler  albu  ver- 
lockend war,  sieh  am  Zeugimport  zu  betdligen  u.  u.  Gegenüber  den 
50  y«  der  Schlüsselzuoft  w^t  die  Safranzunft  nur  167»  Doppel- 
zünftige auf)  weil  sie  eine  Menge  von  Handwerken  enthielt,  welche 
sich  an  der  Doppelzüngigkeit  wenig  oder  gar  nicht  beteiligten. 

Ein  einziger  Fall  ist  mir  bekannt  geworden,  wo  die  gewerbliche 
Doppel/ünftigkeit  piinripiell  verboten  ist:  die  Tuchßchercr  zum 
Schlüssel  sind  von  jeder  Art  der  Doppelzünfligkeit  ausgeschlossen.* 
Selbst  der  lietrieb  des  gleichfalls  zum  Schlüssel  zünftigen  Tucli- 
haudels  ist  mit  dem  Tuchschererhaiidwerk  unvereinbar.  Die 

*£s  sind  Michel  Wentcler,  Andres  Bischof^  Jac.  Heier  s.  Hasen,  Ludwii^, 
Han«,  Bernhard  and  Donui  (Sohn  des  Hau)  Zicheekenptriiii,  of.  Viecher  ia 

BO  I  3  i2. 

n7f>-lV.H)  z.  Sl:  39,  z.  8f  1430  -fK):  21.  Ein  vierfach  ziinftir^er  ist  Andreas 
Kjü  (61  m  Su  Wb^.  Später  freilich  iüt  diese  Art  dar  Doppel^iiiaftigkeit  im 
AhBehmen  begriffen.  •  Stiftangsbrief  1268. 

«  Sl  Doppebflnftige  a.  Safran,  raeiil  Heewrschmicde,  die  ngleioh  Nflm- 
bevger  Pfennweile,  Rotgats  und  Quincaillerie  feilbieten  wollten. 

»1113  verordnet  der  Rat,  diiss  kein  Ts  Schneiderhandwerk  trf'ihcn  soll, 
er  wolle  denn  die  Schere  liegeu  Ussen.  äl  X  2,  i     XI  4,  i.  Vgl  FS 
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beideu  Gewerbe  der  Schlüsselzunft  trennt  die  schroffste  Kxcln- 
sivitat:  wiU  ein  Tuchscherer  Tuch  handeln,  so  muss  er  nicht  nur 
wie  ein  Grantücher  die  ganze  Zunfl  TOn  neuem  kaufer«,  sondern 
.mch  sein  Handwerk  aufgeben,  „die  Schere  liofren  Lissen"^. '  Darin 
untersciii-idet  er  sich  von  jedem  andern  IIaiidN\erker,  insMinier- 
heit  von  den  14Ö3 — UnOS  gleichtalls  schlüsselzUntiigen  Grautüehern. 
Diese  dürfen  das  Handwerk  weitertreiben.'  Es  beruht  dies  auf 
dem  handelspolizeilichen  Charakter  der  Tuchscherer. 

Eine  besondere  Art  der  Doppelzünftigkeit  haben  wir  oben 
kennen  gelernt  in  der  Teilnahme  von  patricischen  Stubengenossen 
an  den  vornehmeren  Zünften.  Hatte  dieselbe  vorwiegend  socialen 
und  politischen  Zweck,  so  standen  viele  der  betreffenden  den 
HandelszUnften  auch  gewerblich  nahe,  sei  es  als  wirkliche  Kauf- 
leate,  sei  es  als  Orossgrundbesitzer,  welche  die  Urproducte,  Rorn, 
Wein,  Holz  ihres  Bodens,  oder  das  Vieh  ihrer  Zucht,  Häute, 
Wolle  etc.  absetzten.  Endlich  ze^n  daos  Murer,  Kto.  v.  Thonsei 
(31Z)y  Heinrich  Halbisen  (SfZ)  eine  Vermischung  der  gewerblichen 
OompeteiuseQ  beider  Institute^  des  Handels  und  des  Müssiggangs, 
welche  uns  die  Anoahme  nahe  legt,  da«  die  aufsteigenden 
HaodelasUaftigen  ihr  erworbenes  YermOgen  auch  als  Müssig- 
gSnger  in  gewerblichen  Unternehmongen  (Halbisen)  oder  in 
Uandelabetrieben  befreundeter  oder  verwandter  JEUufleute  frucht- 
bar zu  machen  wussten.  Die  eigentliche  Commandite  ist  erst 
im  Anfang  des  XVL  Jahrhunderts  ausdrücklich  bezeugt. 

Auf  politische,  sociale  und  religiöse  Absichten  bei  der  Gumu« 
liening  von  Zünften  werden  wir  spftter  im  einzelnen  zu  sprechen 
kommen.  — 

Den  durch  die  zünftige  Constituierung  getrennten  Handels- 
stand rerknüpft  die  Doppelzünftigkeit  wieder  zu  einem  geschlos- 
senen Ganzen.  Aber  in  diesem  Zusammenschluss  liegt  formell 
durchaus  kein  Vorzug.  Verfassungsmässig  stehen  seit  1B37  die 
HandwerkszOnfte  genau  auf  derselben  Stufe  politischer,  socialer 
und  gewerblicher  Rechte  mit  den  Handelszünften.  Das  sociale 
Leben  freilich  beherrschen  Stube  und  Handelszttnfte  vermöge 
ihres  Reichtums  noch  das  ganze  XV.  Jb.  hindurch.  Aber  jene 
wirtschaftliche  Herrschaft  des  Handels,  des  Exports  über  die 
heimische  Production,  wodurch  z.  B.  Nürnberg  so  hoch  gediehen, 
ist  in  der  Zunftdemokratie  Basels  unmöglich.  Wohl  entbrennt 

«^SllTl, ,  :  1393,  et     „  XI  3,  ,:  c«.  1460;  XII  IJ,  , :  1484. 

«cf.  die  Avfiuiim«  im  Hans  Ton  Winenbnrg  lant  81  XI  67Bi :  1476. 
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auch  hier,  wenn  auch  epftl^  der  Kampf  der  Interessen,  aber  er 
«ndet  mit  der  Massregelung  des  Handels  durch  das  Handwerk 
(cap.  VII).  Ich  betonCi  dass  dieser  Zustand  nicht  im  Interesse 
der  heimischen  Production,  der  Hebung  der  gesamten  Wirtschaft 
war.  Die  wichtigsten  und  lebensfähigsten  Industrien  Basels  im 
XV.  Jh.,  Papierer  und  Buchdrucker,  sind  lediglich  dadurch  so  hoch 
gediehen,  dass  sie  sich  ausserhalb  des  Zunltwesens  als  fireie 
Künste  etablierten,  die  Baumwollweberei  aber  dadurch,  dass  ^e, 
die  Übung  der  grossen  schwäbischen  Productionscentren  nach' 
ahmend,  freiwillig  in  den  Dienst  des  kaufmännischen  Export- 
capitales  trat  Die  herrschende  zünftig  autonome  Handwerksrer- 
fiusung  Basels  dagegen  gewährleistete  nur  ein  dQritiges  Durch- 
scbnittsraass  Ton  Produotion  für  den  heimischen  Bedarf.  Basel 
war  im  spätem  Mittelalter  eine  ToUendete  Handwerksstadt  wie 
hundert  andere.  Hätte  es  im  XYI.  und  XVII.  Jh.  diesen  Stand- 
punkt fesl^ehalten,  so  wäre  es  ihm  ergangen  wie  Isnj,  Mem- 
mingen,  Biberach  und  so  vielen  ehemals  blühenden  „Reicbs- 
stSdten**,  welche,  in.  den  kleinen  mittelalterlichen  Verhältnissen 
stehen  bleibend,  au  der  Bedeutungslosigkeit  Ton  Dürfem  herab* 
gesunken  sind.  Davor  war  ihm  nun  aber  schon  der  rege  Transit- 
▼erkebr,  ein  unTeräusserliches  Gut  seiner  natürlichen  Lage. 

Soviel  aur  Charakteristik  des  Basler  Zunftwesens  im  Allge- 
meinen. 

In  der  folgenden  systematischen  Darstellung  der  Zunftrer- 
fassung  beschäftigen  uns  die  Zünfte  zum  Schlüssel  (Sl:  Kauf-  . 
leute  =  Tuchhändler),  zum  Safran  (Sf:  Krämer),  zu  Orautttchern 
(Grat:  Wollweber),  zu  Gerbern  (Gb:  Rotgerber)  und  zu  Webern 
(Wb:  Leineweber). 


2.  Die  Bedingungen  der  ZQnftigkelt. 

Unter  den  Bedingungen  der  Zünftigkeit  stellen  wir  die  poli- 
tischen Toran. 

„Wer  eines  herren  eigen  ist,  dem  lieht  man  kein  zuniil."  > 
Bei  der  starken  Wanderungssucht  des  XIII.  bis  XV.  Jhs.  konnte 
es  nicht  die  Au^abe  der  Zünfte  jein,  das  zu  untersuchen.  Papiere 
führte  man  erst  seit  dem  Ende  des  XV.  Jhs.  —  Darum  soll  der 

'Ob  I  7c.  im. 
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Zunftmeister  jedem  Petenten  „des  ersten  vorsagen,  sige  er  (ihn 
fragen,  ob  er  sei)  deheins  lierren  eigen."  Wenn  der  Petent  ver- 
neint, in  der  Folge  aber  dennoch  binnen  Jahresfrist  mit  Eides- 
hülfe  von  seinem  Herrn  angesprochen  wird,  so  soll  man  ihn 
ausliefern:  „man  ist  im  nit  me  verbunden  ze  helffen,  denn  als 
vil  man  mit  bitt  getdn  mag.''  Sein  Eintrittsgeld  verbleibt  der 
Zunft.  Gelingt  es  ihm  sich  zu  befreien,  so  rnnss  er  es  von  neuem 
erlegen.'  —  Wäre  der  Ausschluss  Unfreier  unerbittlich  gehand- 
habt worden,  so  hätte  der  ganze  Handwerkerstand  Überhaupt 
nicht  existiert.  Von  alters  *her'  hat  nun  aber  Stadtluft  nach  Jahr 
und  Tag  frei  gemacht:  Wenn  ein  Unfreier  ein  Jahr  lang  in 
Basel  gewohnt  hat,  ohne  dass  ihn  sein  Herr  anspricht,  so  hat 
er  sich  „versessen";  er  ist  freier  Stfidter  und  wird  von  der  Stadt 
in  seiner  Freiheit  geschützt.  Spricht  ihn  aber  der  Herr  binnen 
jener  Frist  mit  Eideshülfe  seiner  6  nächsten  Lldmagen  an,  so 
wird  er  ihm  ausgeliefert.  Aus  solchen  versessenen  Unfreien, 
vornehmlich  aus  dem  Sundgau,  haben  sich  bis  zum  Ende  des 
XIY.  Jahrhunderts  unsre  Handwerkszünfte  wesentlich  recrutlert. 

Personliche  Freiheit  war  auch  Bedingung  des  Burgrechts,* 
darum  seit  1487/1528  (p.  56)  erst  durch  das  Medium  des  Buig- 
reehts  Bedingung  der  Zünftigkeit.  Der  bezügliche  Ausweis  hiess 
das  pMannrecht^.*  Die  Forderung  blieb  bestehen  bis  in  die 
neuere  Zeit.  Koch  1676*  wurde  verlangt,  dass  ein  Buigrechts^ 
petent  „keinem  nachjsgenden  Herrn  mit  Leibeigenschaft  ver- 
bunden seL**  — 

Der  wundeste  Funkt  in  den  bisherigen  Darstellungen  der 
Zunftverfassung  ist  die  Frage  nach  dem  Burgrecht  der  Zünftigen. 
Ist  das  Burgreeht  Bedingung  der  Zünftigkat?  oder  umgekehrt? 
oder  stehen  sie  in  keinem  gegenseitig  bedingenden  Yerhfiltnis? 
Diese  Frage  will  nicht  nur  looal  getrennt  fbr  jede  Stadt  beson- 
ders geltet  werden,*  noch  tiefer  greifen  die  zeltlichen  Unter- 
setiiede.  Das  VerhSltnis  des  Burgrechts  zur  Zünftigkeit  hat  in 
Basel  in  Anlehnung  an  die  politische  Entwicklung  seine  eigene 
Geschichte  gehabt. 

iQb  R£  I,  10;  Wb  1419  Hgb.  1;  (hat  Hdb.  I  328  ff. 
«snrnt  im  Fr«lbiirgw  Stidtncht  im  Iffta  Buel:  RB  SSO  ^  (ib  RE 
1 1  SS  Bq.  I  25  K«  9  =  Od»  II  883,  ca.  1380.  Dann  dfler,  t.  B.  Ochs  Y 

116  ff.  Wb  Hgb.  r  1440. 

•  RB  21»:  140'.'.   Ochs  Ii  443:  1362.   Ueualer  2Ü4. 
•Zuerst  Wb  ir>27         »Och«  VII  352. 

•  Vgl.  *.  ß.  Neuburg  24.  Bücher  37,  565  f.  38,  106  f. 
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Die  Ißfglichkeit  Baigreeht  zu  erwerben»  idenüsch  mit  der 
RataflUii^el^  waide  den  Handwerkern  ftberhaupt  erst  eidffnet 
um  1240  (p.  20).  Und  gleichwie  sie  seit  der  gratia  zwei  bis 
drei  Jahrhunderte  gebraucht,  um  sich  Tom  alten  HoCrecht  su 
emandpieren,  so  wuchsen  sie  auch  jetst  nur  ganz  aUmfthlich  etwa 
▼on  1260—1360  in  das  Bürgerrecht  hinein.  Nach  dem  Erdbeben 
1366  freilich  ist  der  Besita  des  Burgrechts  häufiger  als  sein  Fehlen. 
Aber  es  war  nicht  die  Regel,  und  Bedingung  derZttnftigkeit  war 
68  keineswegs.  Im  Gegenteil  die  meisten  „eroberten''  das  Burg- 
recht  erst  nach  mehij&hrigem  zünftigem  Aufenthalt  durch  die 
Teilnahme  an  einem  Kriegssuge.*  Daher  in  den  kri^rischen 
Zeiten  Ton  1390—1415,  dann  wieder  1^  f.  1443  ff.  weitaus  die 
grOssten  Ziffern.*  Von  der  Zeit  seines  Ursprungs  her  galt  das 
Bufgrecht  immer  noch  als  eine  £hre,  welche  durchaus  nicht  so 
leicht  zu  erlangen  war,  wie  die  zDnftigea  Gewerbeprivilegien. 
Diese  Anschauung  blieb  herrschend  bis  zur  Zeit  des  Conoils.' 

Durch  den  wirtschaftlichen  Auftchwung  des  Goncils  lernte 
man  die  grosse  Einwohnerzahl  an  ddi  schfttzen.  Um  so  empfind- 
licher machte  sich  seit  seiner  ersten  Auflösung  (1437/38)  die  Ent- 
leerung der  Stadt  geltend.  1438  kam  Teumng,  1499  gar  die  Pest, 
dazu  war  Stadt  und  Land  bedroht  tou  den  wfisten  Horden  der 
Armagnakeo,  endüeh  noch  die  missliebige  Lage  gegenüber  den 
m&chtigen  Kachbarn,  gegenüber  Osterreich  und  dem  Markgrafen. 
Der  Aufenthalt  in  Basel  mochte  wirklich  wenig  yerlockendes 
haben.  Und  doch  war  die  Stadt  gerade  im  Angesichte  des  drohen- 
den Krieges  um  Verteidiger  verlegen.  Darum  ermässigte  sie 
zunächst  1441  die  Burgrechtsgebühr  von  10  auf  4  fl.*  Auf  die- 
selbe Taxe  wurden  die  unsinnig  gesteigerten  ZunHi^eljühien  herab- 
gesetzt. Aber  die  Not  wuchs  weit  stärker  als  die  Zahl  der  neuen 
Bürger.  1444  gab  man  dem  geflUchteLeu  Landvolk  dais  BurE^recht 
um  die  ;]  ß.  Schreibgebühr  ^  und  14-i(i  crötTiiete  es  die  bedrängte 
Stadt  unentgeltlich  jedem,  der  „bei  ihr  zu  \^  olmen  vermeinte".* 

*Dies  das  ursprüngliche:  Fechter  XI  SOI:  wann  der  Petent  Minaniiig  jtro 
ait  reisen  nnd  .'.  iu  hea  treu  gedient**. 

'Eine  vollsiaodige  Statüitik  von  135<>— 1^0  wird,  wie  ich  vernehme,  Hr. 
Dr.  A.  BernouUi  im  IV.  Band  der  BC  verüffentlichen. 

•Ab  BwrgreditigeUhr  werden  ün  XIV.  JIl  beaalüC:  fi.  8L  19L  90  Ib.: 
Oehs  n  491.  im  wird  feetgeaetst  1  Mk.  SUber  an  die  Brfteke,  dan  69  fr 
Speaea  (&B  99.  Ochs  U  443). 

*  an  die  Stadt  and  3  ß.  den  Schreibern  für  daa  Einaohreibeii*  B£  p.  148. 

*Oeha  lU  42a        «Ochs  lU  466. 
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Man  darf  den  socialpolitischen  Zusammen hano-  dieser  radicalen 
Massrep^el  mit  der  Aiisw*  isiino-  des  Adels  anno  144n  nicht  zu 
sehr  ur^^Mcren.  Denn  was  bisher  statt  (i<'r  4  fl.  Burgrechtsgebühr 
stets  Anspruch  auf  das  Rurgreeht  verliehen,  die  Teihiahme  an 
einem  Kiiei^szug,  resp.  anhaltende  mühselige  Bewachung  des 
sUidri sehen  Mauerrings,  das  stand  jedem,  der  sich  damals  in 
Basel  niederliess,  doppelt  und  dreifach  in  gewisser  Aussicht. 
1444 '4ö  kam  die  Wacht  alle  drei  Tage  au  einen.*  —  Sobald  die 
schwerste  Gelähr  vorüber  war,  forderte  man  wieder  4  fl.  Immer- 
hin war  die  Auffassung  des  Burgrechts  fUr  ca.  100  Jahre  dauernd 
dahin  modiüciert,  dass  nun  die  Stadt  ein  Interesse  daran  hatte, 
Bürger  zu  gewinnen.  1484  und  1487  werden  die  Zünfte  ange- 
wiesen, keinen  Petenten  mehr  anzunehmen,  der  nicht  suTor  das 
Burgrecht  erworben ;  die  bisherigen  zünftigen  HinteiaaBsen  sollen 
binnen  4  Wochen  das  Bargrecht  kaufen.  Ihrem  ganzen  Stande 
ist  der  Untergang  geschworen.  Die  Pfundzollprivilegien,  die  sie 
bisher  als  ZUnftigei  daher  gewerblich  Vollberechtigte  gleich  den 
Büigem  geDOSSen,*  werden  ihnen  entsogen,  sie  haben  Pfundzoll 
zu  entrichten  gleich  den  Fremden  u.  s.  f.*  Freilich  brauchte 
auch  hier  wieder  die  sociale  Umwälzung  eine  geraume  Zeit  der 
Entwicklung.  Die  Zanftrödel  zeigen  in  den  folgenden  Jahr- 
zehnten noch  eine  grosse  Zahl  Aufnahmen  ron  Kichibürgem.* 
1528  muss  das  Verbot  erneut  werden.  Aber  noch  die  Burg- 
rechtsordnung von  1541  ^  spricht  von  zünftigen  Hintersassen,  sie 
haben  eine  besondere  städtische  Abgabe, alle  Fronfasten  1  ß.  zu  ent- 
richten. Von  da  an  macht  man  dann  aber  wirklich  Ernst  mit  dem 
Buigrechtszwang.  Nur  ganz  ausnahmsweise  erhält  ein  Nicht- 
bOfger  eine  Zunft  Es  ist  eine  Zeit  kleinlichster  Handwerkspolitik. 

«Oebim  427. 

'Sbrig«iis  gflgen  die  alte  Uftfel,  wonach  man  nicht  ^bargw  aoch  >oU«a- 
tri*  war,  »onts  an  die  ttiuidfl,  das  (naa}  da«  bvijraeht  koaft  «dar  aa  in  raiaa  ga- 

wiDot*'.  Rq.  26. 

»Nur  die  üebleute,  sowie  die  Lohnwebor  (Wb  Bgh.  l<  waren  noch  ge- 
raume Zeit  nicht  an  das  BuTKrecbt  gebanden.  l>och  waren  diese  Hintersassen 
nklit  nihr  wildbar  ia  daa  Vontaad,  aait  aidi  dar  Gimm  Bat  aa  dar  Laitaof 
dar  wiebtigaraB  QaaoUfla  betaiUgta.  Sf  I  47B. 

« Beim  Sf  ist  es  im  OB  I  Usus ,  dass  der  Meister  dem  PetentM  gabietat» 
binn^u  1 1  Tagen  ütter  den  ßnrgrechtskanf  mit  den  Ladpnhprren  eins  zu  werden; 
dieselben  waren  äu«i<!<»rs't  poul«nt  in  Ermassitrnnc^  «nwohl  als  in  (tewäbrang  von. 
Fristen.  Die  Hauptsache  war  ihnen  das  Wacbstom  der  Burgerschaft,  ef. 
Heualer  243, 

»Hiatara  Kaailal  DK. 
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Wie  die  Zunft  Ton  ihreo  Peteoten  den  Ausweis  über  den  Betite ' 
des  Buigrechts  fordert,  so  weist  uu^ekehrt  der  Rai  den  Baiy- 
leebtscandidaten  immer  häufiger  ao  die  Zunft,  die  er  zu  ge- 
fafaodieQ  wQnscbt.  Da  muss  er  fragen,  ob  sein  Gewerbe  nicht 
schon  genügend  vertreten  oder  Ubersetzt  sei;  nur  wenn  dies 
nicht  der  Fall  ist,  erhält  er  die  „Vertröstung'^,  d.  h.  die  Zusage, 
dasB  ihn  die  Zunft  aufnehmen  wolle,  sobald  er  das  Buxgrecht 
gekauft  habe.  —  Die  Stadt  lässt  auf  diese  Weise  ihr  Bargrecht 
als  eine  wirtschaftUclie  uiul  sociale  Vergünstigung  eiscbeioen 
und  ist  besorgt,  dass  ihr  Einwohnerbestand  nicht  zu  sehr  wachse. 
Vollends  seit  der  ReToIution  von  1691  erblicken  die  Sechser, 
welche  nunmehr  am  Begiment  sitzen,  in  jedem  Neubörger  nur 
den  künftigen  Ck)ncarrenten.  Daher  1700/1716  das  Bttigeneeht 
ttberhau[it  geschlossen  wird.  *  — 

8tamme^enA8sigkeit,  nationale  Geburt  ist  natorgemäss  nur 
da  gefordert  worden,  wo  verschiedene  Naüonalitftten  und  Culturen 
sich  trafen  und  mischten  oder  bekämpften»  da  wo  die  urspniDg- 
Jichen  Bewohner  von  den  bOher  oivüisierlen  Colouisten  unter- 
dillckt  und  verachtet  wurden,  so  in  den  nordöstlichen  Colonial- 
landen.*  Auf  die  Basler  Verhältnisse  in  froherer  Zelt  findet  das 
kdnerlei  Anwendung.  Erst  seit  der  Überflutung  der  Schweis 
mit  framOsiSGhen  Befugianten  wurden  seitweilig  (1508—1618) 
den  „Wälschen''  als  solchen  Schwierigkeiten  in  den  gelegt. 
Doch  war  dies  mehr  eine  städtische  als  eine  sünftige  Massregel. 
Die  Forderung,  dass  der  Petent  „von  redlichem  deutschem  Ge- 
blate**  sei,*  tritt  nicht  unmittelbar,  sondern  erst  durch  das  Mittel 
des  Buigrechts  als  Vorbedingung  anr  Zänftigkeit  auf.  Bei  einigen 
Handwerken  allerdings,  welche  die  VerpOnung  in  Deutschland 
fürchteten,  galten  die  Welschen  als  unehrlich.  Sie  konnten  sich 
jedoch  um  eine  gewisse  Geldsumme  ehrlich  kaufen.* 

FOr  die  Mehrsabi  der  folgenden  socialen  und  gewerblichen 
Bedingungen  der  ZOnftigkeit  ist  zu  bemerken,  dass  sie  erst  aus 
der  späteren  Zeit  stammen.  Aus  Beiers  Handwerkslexikon  und 
ähnlichen  Compendien  sind  sie  in  die  örtlich  und  seitlich 
^beitlichen  Darstellungen  des  Zunftwesens  (Stahl,  Keuburg) 

'Oser  in  den  Beiträgen  I  240. 

>z.  B  Mettig  Riga  bd  f.,  Biedei  I  9  p.  121  ^»  168;  BiMdeaborg. 
»Ochs  Vli  a5-3:  1R52.  1667.  1676. 
*  WeberzuDftaufoaiuueu  im  XVU.  Jh. 
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überi;egangen.  Sie  sind  aber  erst  aus  einer  künstlichen,  durcli- 
aus  seciindareu  Tendenz  derZünfte,  sichideinUch  zu  schliessen, 
entsprungen. 

Uneheliche  Geburt  hat  in  Basel  niemals  als  Hindernis  ge- 
golten  für  ehrlichen  Erwerb,  d.  h.  für  die  Zünftigkeit^  sondern 
nur  für  die  Wählbarkeit  zum  Meister  oder  Sechser. ' 

Ebensowenig  bildete  weibliches  Geschlecht  an  sich  eine 
Schranke  der  ZUuftigkeit.  >  Es  war  dies  von  erhölder  Bedeutung 
bei  dem  stärkeren  Überschuss  von  Frauen  im  Mittelalter,  zumal 
in  Basel.*  Die  älteste  Basler  Zunflurkunde,  der  Stiftungsbrief 
der  Kürschnerzuuft  1226,  sagt  ausdrücklich :  sub  hoc  condicto  non 
flolum  vir!  verum  etiam  mulieres,  qae  eiusdem  operis  sunt, 
comprehenduntur,  d.  h.  die  Frauen  besahlen  gleich  den  Männern 
3x5  &.  Eintritt,  um  arbeiten,  kaufen  und  verkaufen  zu  dürfen. 
Einige  Gewerbe  (Weberei,  Schneiderei)  eignen  sich  geradezu 
besser  für  Frauen-  als  für  Mäonerarbeit.  Aber  selbst  bei  denen, 
welche  eine  persönliche  Beteiligung  der  Frauen  auszuschliessen 
scheineOi  finden  wir  zünftige  Frauen.*  Die  Urkunde  der  Bau- 
leute von  1271  a.  B.  spricht  die  zUnfkige  Gleichberechtigung  der 
^  Meistersfrauen  und  der  unveränderten  Meisterswitwen  deutlich 
aus:  „in  derre  seibin  Zunil  sind  die  frowen  als  die  man,  die- 
weile  ihr  wirie  (=  Ehemänner)  leben  und  nach  ihr  manne  tod, 
dieweile  Bis  wifttwen  sind.^  Dass  Frauen  mit  angriffen^  sogar 
bei  dem  anweiblidisii  und  unsaubem  Geschäft  des  Gerbens 
zeigen  mhlreiebe  Verordnungen.*  Die  »Zunflwittwen^  führen 
das  Geschäft  des  verstorbenen  Mannes  unter  eigenem  Namen 
durch  einen  bewährten  Handwerksknecht  fori* 

Wie  die  Ehefinui,  resp.  Witwe  des  zanftigen  Afeisters,  so 
dürfen  sieh  alle  seine  übrigen  Angehörigen  an  der*Arbeit  be^ 
teiligen.«  Übrigens  hat  die  Bethfttigung  der  Frauen/' tKinder 
und  Mftgde  sich  vielfach  auf  das  körperlieh  weniger  anstrengende 
Feilbieten  des  fertigen  Products  und  etwa  den  Einkauf  von 


>S1  XI  ad  a.  1413  (Heinrich  von  Beinheim).  1491.  1525.    Wb  ad  a.  IMS. 
1558  «to.  Anden  SdiSobo^  ZttBftireaen  191.  Stahl  98->101.  Neabnrg  96  ff. 
•BMü  43-98,  be«.  71. 

>1454:  lOOO  SU  1916^  nit  KjMehtoi  «nd  HXgdin  1000  n  1075:  Bflchw 
37, 573. 

•Die  Statistik  bpi  Sfh<»nhercr  180  f.  Qüteu. 

*  Über  iHuruberg  s.  Beier  iiaaUwerkslexikon  Art.  Kotgerber  p.  352. 
•GbBBIIS.  8tAblö5f.       «ab  SB  II». 


Digitized  by  Google 


—   ÖÜ  — 


Robstoff  beschrftnkt*  Daher  sind  zünftige  Frauen  in  den 
Kramgewerben  zum  Safran  und  zu  Gärtnern,  aueh  zum  SehlQs- 
sel,  mit  bAuGger,  als  in  den  eigentlichen  HandwerkszQnf- 
ten.  Kaeh  den  StrafVerzeiebnisBen  zum  Seblllssel  zu  urteUen, 
hat  gerade  den  Frauen  die  Versuchung  zu  dem  einträglichen 
Tuchschnitt  besonders  nahe  gelegen.'  Da  auf  zweimaligen  un- 
zünftigen Tuchschnitt  geradezu  als  Strafe  der  Kauf  der  Schlüssel- 
zunft  stand,  so  sehen  wir  von  1370—1400  nicht  weniger  als 
14  Frauen  beim  Schlüssel  zünftig.* 

Die  Fonlerung  eines  Minimalalters  findet  sich  weder  für 
Lehrjiingen  noch  für  Zunitpetenteu.  Ebensowenig  die  des  Ehe- 
standes.* 

Die  Verwandtscliait  luit  lieni  Gewerbe  ist  nicht  Bedingung 
der  Zünftigkeit,  sie  wird  aber  b(^ünstigt.  *  Die  Schlüsselzunft 
erlässt  dem,  der  eine  „Zunftwittwe*'  iieiialet,  das  Liutrittsmahl,* 
und  bei  den  Webern  bezahlt  der  Schwiegersohn  eines  zünftigen 
Meisters  nur  „die  halbf  ZhüIl'',  die  andere  Hälfte  erhält  er  als 
Heiratsgut  seiner  Frau.  Ledigen  Petenten  gab  man  (Weber) 
gerne  etwa  ein  Jahr  Frist,  um  unter  den  Meisterstöchtern  ihre 
Wahl  zu  trellen  und  auf  diese  Weise  „die  halbe  Zunft  zu  er- 
wiben."  Zeitweise  finden  jaiireiang  gar  keine  andern  Zunft- 
käufe statt.'  Man  Hess  deshalb  geradezu  eine  Halbierung  des 
Zuuftkaufs  eintreten.*  Die  Zunft  gaU  erst  von  der  zweuen  Zahlung 
ab,  dann  erst  leistete  man  auch  den  Zunfteid.»  Erst  bei  dem 
starken  Zudrang  der  Refugianten  beschränkte  mau  das  auf  geborne  / 
Basler. 

Der  Besitz  eines  Vonnögens"  wird  erst  gegen  Ende  des 
XVII.  Jhs.'"  Beduigung  des  Burgrechts,  somit  auch  des  Zunll- 
MibRE  I  2,      OB  I  N»  12. 

'Vgl.  z.  B.  die  oft  bestrafte  Wirtin  zur  Taone:  81  X  18,  |.  j.  u- 
•    a  Gegen  113  Männer:  12|3äVe.  £a  kommt  beim  Sl  auch  etwa  vor,  daas 
ein  Ehepaar  die  Zuft  doppelt  ksoft:  Sl  X  12,  v  10^  i.  ».  «.  9,  u.  64^  t%.  w 
•Kenbnrg  54.  cf.  die  nelen  «Janglinge*  i.  Sl  vnd  Bt  im  XYIL  JIl 
*Über  die  Emenenng  der  MeittenQime  r.  p.  67  ff. 
•14<>4  Sl  X  17, 

'Nachweisbar  zuerst  1-K51,  aber  wie  es  scheint  als  iilteres  Herkommen. 
*WbZ  ad  a.  1522:  «die  ander  halb  soi  er  kaufen,  so  es  im  gelegen  i&t," 
et  getehieht 

•  WbZ:  Hans  Bongemoiit  (ROaeheniiiflod)  19S9,  Dominieos  B««lliii  lMO/41. 

»•6.      \m.   WbZ  OB  II  fol.  12.        »'Schönberg  Znnftwesen  193. 
"Ochs  VII  352  :  600  fl.  freies  Vermögen,  doch  konnten  die  Bäte  etMA 
dsTon  löiea,  «wenn  er  vor  endren  nati  und  anetftodig  leia  wflrde." 
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rechts.  Im  Mittelalter  finde  ich  Anklänge  nur  etwa  in  der 
Forderung  des  Besitzes  einer  Schere,  resp.  einer  „rechten  Elle" 
an  Tuchscherer  und  Tuchhändler. »  ^ 

Verwandt  ist  die  Forderung  des  „Harneschs",  später  des 
„Gewehres",  d.  h.  der  militärischen  AusrÜBLuii|^  des  Mannes  zum 
bürgerlichen  Lösch-,  Wacht-  und  Kriei^^siicnst.  *  Sie  umfasste 
mindestens  drei  Stücke:  Panzer,  Hcikünliaube  oder  Kesselhut 
(„Ilaiiptharniscti")  und  Blechhandöilmhe. '  Die  grosse  Zuntl  der 
Krämer  tr«f  hier  eine  niassvoUe  Unterscheidung:*  einein  \^  jhl- 
habcnden  Feif  nten  soll  der  Meister  gebieten,  j^anzen  Iliinn.sch 
zu  haben,  einrin  unbeuulielten  den  halben.  Siiätcr  ,^30  dass  er 
traue,  in  Nöten  6n:h  damit  zu  belielfen''.  *  Die  \VLlturzunft  (1441)) 
fordert  ganzen  Harnisch  nur  von  dem,  der  über  lö  fl.  wert 
besiUt  und  volle  Werkstatt  (3  Stühle j  iiält. 

Aul'  peibunliche  Unbeschültenheit*  wird  in  Basel  vor  der 
Reformation  nicht  geh;dte!).  Allerdings  unterwirll  das  alte  Bäcker- 
oiht'iuin  den  Zunftpetenteu  einer  Pensunalprüfung  bezüglich  seines 
Leumundes.'  Und  entspret  lit nd  fordern  die  Bäcker  dass 
jeder,  der  hier  arbeile,  „fromm  und  unverlumpt"  sei.  Der  Meister 
der  Cirautticher  fragt  bei  den  Sechs  um,  ob  der  Petent  „ein  biderber 
Mann,  erber  und  unversprochen"  sei.*  Der  Weberzuaft  verspricht 
ein  Verdächtiger  bei  seiner  Aufnahme,^  wenn  es  sich  nachhai^iich 
herausstelle,  dass  er  „nicht  gehandelt  habe  als  ein  Biedermaua"| 
80  wolle  er  „die  Zunft  verloren  han". 

Aber  wir  würden  das  Mittelalter  gänzlich  missverstehen,  wenn 
wir  damit  unsern  heutigen  Begriff  eines  guten  Leumundes  ver- 
binden wollten.  Nicht  nur  Fluchen  und  Raufen,  sondern  Un- 
sittlichkeit  jeder  Art  war  in  dem  Basel  des  XV.  Jhs.  an  der 
TagesordouDg  und  bildete  durchaus  kein  Hioderuis  der  Zttnflig- 

•SI  XI  1,,- 

>Gb  X  47:  IMjo  cf.  SchmoLler  Urk.  11.  '62.   Aas  der  FürderuQg  de«  Uar- 
niiclM  ftiif  Bugnoht  der  iftmmtliehen  Zflnltigen  «i  idiliMMii  (SolimolltrX 
dwchtns  iiutottlwü 

*  Ochs  III  Ml        *  Sf  17  46  a«  im,        <  8f  I  4 

•Stahl  m—lbd.    Xcuburg  30-32. 

^si  i^uis  de  servientibus  pistorum  forum  sibi  postalat  iaduli;<  ri,  Magister 
yndietns  paniücibus  aduaatis  de  üdelitate  smsqae  meritis  ter  re(jLUU-at,  et  si 
boiMB  tuam  non  fami  repfobetvr. 

•Hdb.  ia28  Iii  ld89/14öa  lludich  81 XII  1, ,:  1481  mid  Sf  17  46 »•  1446. 

•  lä23  LoMDs  HoolurlltiiMr  rva  Sk  Galleo. 


Digitized  by  Google 


—  61  — 


keit.  Die  Weberzunfl  verordnet:'  Wenn  ein  Knecht  in  eines 
Meisters  Haus  bei  einer  liegt,  die  nicht  sein  ehelich  Weib  ist, 
der  bessert  5  ß.,  halb  den  Meistern  und  halb  den  Knechten; 
wenn  der  Meister  das  mit  Wissen  duldet,  so  zahlt  auch  er  die- 
selbe Strafe.  •  Erst  die  Reformation  hat  mit  diesem  Wüste  {,M  iindlich 
aufgeräumt.  Und  erst  seit  jener  Zeit  war  auch  die  Solidarität 
des  deutschen  Gesellenwesens  von  Ort  zu  Ort  so  weit  j^ediehen, 
dass  eine  Controle  über  das  Vurieben  des  Petenten  möglich  war. 
Das  schriftliche  Leumundszeugnis,  welches  man  seitdem  zugleich 
mit  dem  „Manorecht"  (p.  64)  vorweisen  musste,  hiess  „der  Ab- 
scheid". 

Im  Mittelalter  und  zum  grossen  Teil  auch  später  bezieht 
sich  die  Pei-soualprüfuug  wesentlicli  auf  frewerbliclie  liubeschültcn- 
hf'it.  Das  irreparabile  damnum,  die  grosse  Sünde,  welche  das 
Zunftwesen  nicht  verg^ehen  kann,  ist  die  Veruntreuung,  die  Be- 
trüi^erei  im  Gewerbe,  es  ist  der  „Vals"  des  Bischofsrechtes,  auf 
welchen  die  [grausamste  Todesstrafe  steht,  es  ist  die  „Bosheit"  der 
Oartnerurkunde,  „der  offene  bewerte  valsche  an  dem  mesze  oder 
an  der  wage"  der  Weberurkunde  von  12<)8. '  Diesell)e  Verordnung 
lindetsich  aufallen  Zünften  m  diMi  vcrschiedenstenWendungc  n,*  a])er 
stets  mit  derselben  Strafe  der  vw'i^^on  Verbau iiutil'-,  der  verlorenen 
Ehre,  der  nicht  wieder  c;tit  zu  machenden  Unrediichkeit.  Die 
Mutigste  Beleidigung,  welciie  man  einem  Zhnttigen  anthun  konnte, 
war,  ihn  „liegen  zu  heissen",  d.  h.  behaupten,  dass  er  lüge,  oder 
ihn  „einen  schelmen"  zu  nennen*  oder  ihm  vorzuwerfen,  er  habe 
,Ehre  und  Eid  übersehen"."  Dieser  eine  echt  deutsche  Grundzug 
der  Wahrhaftigkeit,  der  , Treue",  lässt  uns  die  rohere  Sittlichkeit 
des  Mittelalters  in  bedeutend  günstigerem  Lichte  erscheinen. 

Unter  diesen  ursprünglich  so  hohen  Begriff  der  handwerk- 
lichen Ehrlichkeit  wurden  seit  der  Ausbildung  des  Lehrlings- 
und Gesellenwesens  ca.  1450 — 1520,  neben  den  wohlberechtigten 
erhöhten  gewerblichen  und  moralischen'  Anforderungen,  alle 
mdglichea  Formalitäten  uod  Äusserlichkeiten  gestellt  Einzeloe 


»ZB  von        ff.        »cf.  Ochs  V  379     SI  II  7  c; Oeh*  V  186  f. 
>Vgl  y.  II  und  den  Schlws  des  AbscbnittM  XI. 

•2.  B.  (jb  I  7  h  im 

'Wer  den  audera  nscbelmt'^  im  Zorn,  der  unteiliegt  dem  Zanftbann.  Sf  I 
7 Bf.  btoiidwheit  SfUrk.  10:  14s}2.  , 
«81 IX  3»  1.  Sf  17  fyl  84.  y  150.  Qh  I  19e.  51.  H  21o.  REIa4«.1447. 

»Gb  V  ^  teea 
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Handwerke  worden  an  sich/  andere  weil  sie  sich  gewissen 
unberechtigten  Anforderungen*  weigerten,  für  nnehrlicb  erklflrt. 
Dadurch  wurden  dann  besondere  Modi6cationen  in  der  Fassung 
der  Scheltworte  bedingt.  Anno  1634  •  schelten  die  Basler  Weiss- 
gerber einen  Schuster,  der  Ihnen  im  Wege  steht,  „cum  i«yerentia  § 
einen  Schelmen  und  dieben**.  C.  r.  ist  nicht  etwa  das  Penta- 
gramm des  Schreibers  vor  Niederschrift  des  ominösen  Wortes, 
sondern  die  Scheltworte  sind  c  r.,  d.  h.  mit  dem  Vorbehalt 
geschehen,  dass  man  bereit  sei,  sie  zurückzunehmeD,  falls  der 
andere  Teil  nachgebe.  Nur  Scheltworte,  welche  c.  r.  gefallen 
waren,  konnten  auf  gütlichem  Wege  rückgängig  gemacht,  andern- 
falls mossten  sie  mit  Strafe  gestthnt  werden.  Doch  stehen  wir 
mit  all  diesen  Zuständen  bereits  in  einer  folgenden  Epoche.  — 
Ausweis  aber  die  gewerbliche  Bemhigung,  Lehrzeit,  seit 
Ende  des  XV.  Jhs.  auch  Meisterstück,  fordern  doch»  nur  die 
Handwerke,  die  Handelagewerbe  erst  seit  dem  Ende  des  XVI.  Jhs. 
Ursprünglich  haben  auch  die  Handwerke  bei  jedem  Petenten 
als  selbstverständlich  Torausgesetzt,  dass  er  das  Handwerk  könne. 
Sonst  wäre  ja  sein  Begehren  ungereimt  gewesen,  durch  mangelu- 
deo  Absatz  für  schlechte  Arbeit  hätte  er  sich  selbst  am  emp6od- 
lichsten  bestraft.  Immerhin  enthalten  schon  unsre  sämmtlichen 
Stiftungsbriefe  das  Verbot  des  „Abspannens"  der  servientes,  der 
„Knechte*,  und  die  zünftigen  Ordnungen  der  Bauleute,  Schneider 
und  Metzger  unterscheiden  schon  im  XIV.  Jh.  deutlich  Knechte 
und  Knaben,  Lehrknecht  und  Meisterknecht.  Das  liocliausge- 
bildete  Tuchschererhandwerk  zum  Schlüssel  iuhIcil  zu  dors(  ll)eu 
Zeit«  1,  seit  1484»  2—3  Lelirjabre  u  iid  2^  Dieiistjahre.  Gerber 
und  Weber  halten  im  XV.  Jh.  2,  Ge  rher  itn  XVI.  Jh.  Lehrjahre. ' 
Im  Ganzen  tritt  doch  das  formelle  Erwerben  des  Handwerks 
erst  etwa  seit  1450  in  den  Vordergrund.  Erst  seit  dieser  Zeit 
wird  auch  die  Gontrole  über  das  Vorleben  strent^^er.  —  Alles 
Nähere,  die  ursprüijgliehcii  zünftigen  Rechte  der  Knei-lile,  ihre 
Teilnahme  an  den  Gesellenkäuipfeu,  die  Abklärung  seil  der 

'  in  Basel  nur  Henker,  Todtengräber,  SjuellcntP,  Bettler  und  Diraen; 
anderwärts  (i^tnhi  UMi— l'>i;  Bader,  Scherer,  L«  iue\veber,  Weissi;(rber  etc. 
*läogere  Lehr-,  Dicuat-  und  Mutzeit,  Gcselleugcschenk  etc. 
»8f  V  13»,        *S1  X  3,  T  =  XI  4,  ,      XU  U,  „  a.  B.  X  4Ö, 
»XU  IS.        *1666  gar3:8ltX22. 

'cf.  aach  Sf  5(3,  mi:  1434.  Anderwlrts  UbrODge  schon  1259  (PMttu\ 
in  Zürich  1304:  Stahl  40  ff. 
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Mitte  des  XV.  Jh«.  und  die  daraus  reaalilereBde,  so  unvergleich- 
lich grossartige  Einheitlicbkeit  und  Soüdarittt  des  deutschen 
Zunftwesens  von  1500 — 1800,  all  das  gehört  in  die  Geschiclite 
des  Handwerks. 


3.  Zunftkauf  und  Aufnahme. 

Von  den  Vorbedinguugen  der  Ittnftigkeit  gehen  wir  zu  den 
Lasten  und  PAIehten  über,  welche  der  Zunftpetent  erst  M  seinein 
läntritt  leistete,  oder  sa  leisten  Terspraeh. 

Die  ZfinftiglLeit  war  ein  Recht,  das  alte  Recht  der  gratia, 
der  Arbeit  cum  Verkauf  am  Ort,  geknüpft  an  gewisse  Condiote. 
Wer  es  geniessen  wollte,  musste  es  zuvor  erwerben.  Die  Kauf- 
preise unsrer  ZUnfte  sind  sehr  verschieden.  Die  Grundtaxe 
durften  jene  37  resp.  38  ß.  sein,  welche  wir  bei  den  Bäckern  12r)G, 
bei  den  Kaufleuten '  und  Gerbern  um  14<K>  wiederliiiden.  Ich  lasse 
anbei  eine  Aufzählung  der  älteren  Taxen  folgen. 


Zunft 

Jahr 

Kauf|ireia 

Qaelldimachweise 

Kürschner    .   .  . 

1226 

10  ß. 

Btolcmte  .... 

1218  (=1371) 

a)  5  ii. 

b)  15  iL 
10  & 

Metzger  .... 

1948 

Bäcker  

125Ö 

88  ß. 

Schneider  .... 

V2m 

16  ß. 

Stifttmgsbriefe 

Gärtner  .... 

5  ß. 

Weber  

4  ß. 

B«iileate  .... 

im  im) 

a)  5  ß. 

b)  16  A 
90  ß. 

Fischer  

im 

Bärkpr   

im 

Oohs  U  390 

lUuüeate  .... 

?  —1374 

ß. 

J   81  X 

9  .... 

1374—1383 

lltVi  ß. 

m  .... 

1383-1401 

Metzger  .... 

1391 

a)  72»/*  ß. 

b)  409>/,  ß. 

+Di6iiat.  Ochs  II  157  f. 

Orantiohar  .  .  . 

1389 

30  A 

Haiidb.I328ff. 
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Sanft 

Jalir 

Ibnfpreis 

Qnelleniiachweise 

Bebleute  .... 

1397 

— . — _  .  — 
5  ß. 

_        .                       -          .  :  .  :  

RB  373  =  OclwII  139 

Kavilevte  .... 

1401—1423 

221  ß. 

Sl  X 

Bldcer  

1404 

100  fi. 

K.  W.  fi.  90 

1418 

3bV, 

Ob  I 

Kaafleate  .... 

1423-1441 

276  ß. 

Sl  X 

Krämer  .... 

1423-1569 

94  ß. 

Sf  IV  175P.  I  4. 

(irautücher    .    .  . 

?  —1453 

.wv»  ß. 

Haadb.  1  3->  tf. 

Alle  Zünfte  .    .  . 

1441  ff. 

93';,  ß. 

(==4fl.)   Gb  I  \- 

1  fl.  -  23  ß.  (l4(K1-ir)<X)).  1  Ib.  2<)  ß.  1  Ib.  Wachs  —  4  ß.  1  Mahl  — 
4  fl.  92  ß.  Wb  OB  I  9:  für  >/«  Wein  giebt  mao  2  ß.,  gleichviel  ob  der 
Wcio  teuer  oder  wohlfeil  eei;  im  XVI  Jk:  2  &  8  d. 

Die  Spesen  efaul  tof  dieee  Weiee  mitberechnei 

Dns  allgemein  bemerkbare  Steigen  der  Taxen  bietet  eine 
treßliche  lUustration  zu  der  damals  zuerst  auftreteDden  Tendenz 
der  ZUnfle,  sich  zu  sohlieeseD,  andern  als  Meistersöhnen  den 
Zuuftkaiif  unmöglich  zu  macheD.  Die  Metzger  hatten  schon  1391 
durch  eine  demütigende  Mutzeit  die  Vermehrung  der  Meister* 
stellen  eigentlich  abgeschlossen,  sodass  der  Bat  eingriff!  Aber 
die  übrigen  Zunfte  setzten  dasselbe  Treiben  in  einer  Weise  fbrt, 
welche  das  Wohl  der  Stadt  bedrohte  und  den  Bat  Ton  neuem 
reranlasstoi  sich  der  Sache  anzunehmen.  Seine  bezügliche  Ver- 
ordnung Ton  1441  klagt,  während  die  Stadt  so  schon  durch  Kri^ 
und  Seuchen  entvölkert  sei,  hätten  viele  Zttnfte  ihr  Kan%eld  so 
hoch  angesetzt,  dass  niemand  mehr  sich  in  Basel  niederlassen 
wolle.  Er  bestimmt  daher  als  Maximum  des  Zunflkaufs  für  alle 
Zünfte  4  fi.,  den  Kaufpreis  der  Safranzunft.  Nur  die  Hausgenossen 
werden  bei  ihrem  bisherigen  Satze  von  6  fl.  belassen.  Wein- 
ieuto,  Gärtner,  Grautttcher  und  Rebieute,  die  einzigen  Zünfte  mit 
niedrigeren  Taxen,  sollen  dieselben  beibehalten.  *  —  Freilich  hielt 
das  nicht  lange  vor.  Denn  noch  besessen  die  Zünfte  ihre  volle 
Autonomie.  Zuerst  wagten  es  die  Gerber  aus  eigener  Macht- 
vollkommenheit unter  dem  Verwände  eines  besonderen  Haus- 
geldes für  Haus-  und  Stn  benrecht  den  Preis  auf  das  doppelte 
zu  erhohen  (1448).  Äholtch  forderten  die  Weber  zu  den  4  II. 
Zunftgeld  1  fl.  Stubengeld,  bald  noch  einen  weiteren  Gulden  »ze 
b&wgeld«'.  Die  Schlüsselzunft  hat  ihren  Kaufpreis  1461  auf  8  fl.| 

'KB  m 
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i-\>^')  ans  Anlass  der  kostspieligen  Reparatur  des  Ztinfthauses, 
zu  der  die  damaligen  Glieder  eint  n  auhseiurLlentlichen  Beitrag 
leisten  mussteo,»  weiter  erhöht  auf  ]'2  11.  In  der  Folge  recht- 
fertigte der  sinkende  Geldwert  und  nach  der  Reformation  der 
starke  Zudran^^  der  Refugianten  weitere  Steigerung.  Erst  seit 
dem  XVII.  Jh.  naliin  der  Rat  ein  Bewilligungsrecht  daiiu  m 
Anspruch.  Diese  späteren  Kaufpreise  in  Gulden  zeigt  die  ioigende 
Übmichfc.' 


Weber 

1               ^  s 

M             Ö     «5  II 

liiiii     i  i^i  1 

Gerber 

r  ac                     cd         5  * 
•  ^  «       c      -          t2              "  5 

~                           «                     1   ir-;  ^  OD 

1  i  7    ?  M          :  =  i  1 

1  ii i  ii£    i-s II-«:  i 

1        »4     ^             ^  - 

in 

CO                       _r  ^- 

i         8      1-11-  a 
7         7       1  IL^  ^ 
3         Ii  s^SJ^  i 

•s 

1 
1 

1                                                    «'  « 

«  ^  a               a  a «:  T; 

"  *  ä              J  S  ^  * 
IT  *  7               77  ^  i 
Ii  ^  i               is  1  1 

•  BJb  1884,  m  «m.  Wi  1569  =  23  fi.,  Ton  dt  w  =  »JL 
Gtcrii«,  BmM.  5 
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Höchst  iiistnictiv  für  die  Entstehung  der  späteren  Zunftkauf- 
preise ist  die  Entwicklung  der  Taxen  zum  Schlüssel  vor  1441. 
Sie  betrugen  seit  13H3  25  ß.  +  10  ß.  an  das  Ge/cU.  1401  wurden 
diese  beiden  Zahlungen  Yereini«?t  zu  den  35  ß.  an  das  Gezeltj 
während  man  iurtan  für  die  Zunft  4  11.  forderte.  Im  gleichen  Jahre 
trat  die  Stube  „die  Gesellschaft  zum  Schlüssel"  ins  Leben.  Sic 
wurde  bis  1441  gemäss  der  socialen  Stellung:  der  Zunft  separat 
rerliehen  und  kostete  27*  Ü.  Erst  1421  wurde  ihr  Kauf  für  alle 
Zunftpetentea  obligatorisch.  Die  Tuchscherer,  die  bisher  bloss 
die  35  ß.  Bruderschaftsgeld  bezaldt  hatten,  mussteu  nunmehr 
2*/*  fl.  4-  35  ß.  —  4  ü.  weniger  1  Ork  entrichten.  Der  volle  Zunfl- 
kaufpreis  ron  12  fl.  weniger  1  Ort  aber  entstand  ganz  einfach 
durch  die  Addition  der  vier  Gebühren:  1)  4  fl.  an  die  Zunft, 
2)  4  fl.  far  das  Vorstandsnicihl,  3)  A-  ^"^^  Gesellschaft 
und  4)  35  ß.  an  das  Gezelt.  Seit  14S2  wurde  auch  umgekehrt 
die  Gesellschaft  nicht  mehr  ohne  das  Gezelt,  die  Seelzuuft, 
verliehen,^  als  Beschluss  zum  erstenmal  gebucht  ca.  1450:' 
„Weilicher  aber  die  selzunft  koufen  und  haben  und  nüt  ge- 
wand  schniden  will,  der  soll  um  zunft  und  gesellschafl  geben 
4  fl."  und  die  Spesen  „und  jährlich  das  hcizireld,  ob  er  mit  uns 
dienet  oder  nüt."  Ebenso  für  die  Handweike  (Ts  und  Grat). 
Diese  Taxe  wurde  1486  auf  6  fl.  erhöht,  während  der  Zunflkauf 
schon  1461  auf  8,  14H<>  auf  12  iL,  also  jeweilcn  auf  das  Doppelte 
stieg.  Seit  1510/11  fiel  diese  Ermässigung  weg:  wer  fortan  lieim 
Schlüssel  gesellschaftsgenössig  werden  will,  kauft  die  ganze 
Zunft.  Der  erste  Fall  der  Art  ist  die  Aufnahme  des  Rtirhdruckers 
Ruprecht  Winter  a^  1510,»  „ob  es  sach  were,  dass  er  mit  der 
eien  vrnrd  usschniden,  sol  er  mit  uns  dienen  mit  sinem  geld." 

Sachlich  und  zeitlich  gänzlich  disparat  ist  das  Abkommen 
über  die  gegenseitige HalbzUnftigkeit  der  zeughandelnden  Schlüssler 
zum  Safran,  der  tuchbaudelnden  Krämer  zum  Schlüssel:  jede 
der  beiden  Zünfte  Terlieh  von  1619 — 1798  den  Schwesterzünftigen 
ihr  Gewerbeprivileg  um  5  fl.,  ganz  unbekümmert  um  das  Steigeo 
des  Zunftkaufs  auf  20  und  24  fl.  Selbst  noch  1803  begegnen 
wir  dem  Institut  der  „Halbzünfter".  1804,  1817  und  1824  werden 
Beratungen  gepflogen  über  seine  Regelung.  *  — 

*z.  B.  Lli.  Falk  der  uotarios  143G:  X  ^%  a.   Juliaun  Ziegler  der  schriber 

1433:  X  43,  „,  fern«  X  43»  u.  44,  ,o.  TiU,  ,o.  51,  ^.  52,  1432-4a 
Binrige  AnBBahme  Soitsperg  1439. 

»XI 1, 4.       *Xn  131, «.       «Sl  IV  foL  40  £ 
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Für  Mcistersiiltiio  trat  eine  Ermässigung  des  Zunftkaufgeldes 
ein,  das  war  die  „Erneuerung".  Ursprünglich  (Stiftungsbriefe 
der  Ks  Mz  Sn  Wb)  betru»^  s'u:  die  Hälfte  bis  ein  Viertel.  Während 
aber  in  der  Folge  das  Ziiiirrkauf<i:eld  masslos  gesteigert  wurde, 
«ahm  die  Erneuerunf^sgebdhr  nur  unmerklich  zu.  In  der  Dif- 
ferenzierung beider  tritt  Jene  Tendenz  der  ZunitsehJuessung  uoch 
schärfer  ins  Licht. 


Znnft 

J«lll 

in  0. 

JCanf^reii 

in  ß. 

KftradiBsr.  .  .  . 

1896 

8 

10 

Metzger  .... 

1248 

8 

10 

Schueider  .... 

4 

16 

Webern  .... 

4 

iieblente  .... 

V  —1393 

9 

lOÖVi— 149V» 

Kanflente  .... 

?  -1433 

14 

218Vi 

Metzger  .... 

1991 

40BV» 

Kaafleute  .... 

1433-1441 

816 

Safran  

1480-1441 

48 

94 

GraiitiH  her  and 

Kehl  eilte    ,    .  . 

14at>-1441 

7«A 

&ÜV, 

Alle  Zimlie  .    .  . 

1441A442 

92 

Hur  hol  der  Safhmsunft  weicht  die  Emenerung  nicht  so 
aoflkllend  ab^  sie  wiid  1430  auf  2  fl.  2  ß.,  die  Hälfte  des  Kauf- 
preises, festgesetzt.  Von  demselben  nüchternen  Sinne  der  Zunft 
zeugt  die  Hassregel,  dass  die  Bmeuerungy  abweichend  von  dem 
Gebrauch  der  andern  Zttnffce  bei  Lebseiten  des  Vaters  unstatt- 
haft ist  Der  Meistersohn  muss  in  diesem  Fall  den  vollen  Kauf- 
preis bezahlen.^ 

Im  AnschlusB  an  die  NlTellierung  des  Zunftkaufgeldes  ron 
1441  griff  de^  Rat  auch  bei  der  Erneuerung  uniformierend  ein, 
indem  er  als  Maximum  10  ß.,  daau  ein  Viertel  Wein,  1  ß.  an  den 
Master,  V)  ß.  an  den  Zunftknecht,  in  Summa  11  Vt  V«  ^oin 
festsezte. '  Wenn  es  auch  nicht  auf  die  LSnge  dabei  blieb,  so 
war  doch  im  Ganzen  die  Entwicklung  der  Zunflemeuerung  viel 
stetiger,  als  die  des  Zunftkaufpreises. 


<8fIYfoL174Bf. 
»RB  IfiO    Ob  I  48. 
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floUfival 

Gerber 

Waber 

Eraeaerangl  Kanfpreia 

Brntfaenu(c|  K»afpreu 



Brneattnuiffi  Kaufpreis 

1441—1583 

1441—1569 

1441—1479 

1441—1481 

14  ß.  92—276 

13Vi  184 

13»/,  92-115 

1479—  ? 

1481—1578 

15Va  0.  181-1140 

16  U5-250 

1583—1798 

S&  800-^ 

S9Vi  300 

1601^1684 

60  400 

1684-1798 

100  450 

1Ö13  ff. 

Die  Gerbennnft  braehte  es  dareh  ihre  uoerbörton  Taxen, 
woTon  ttbrigeDS  740  Lohstampfiagebtthr,  dahin,  daas  betnahe 
HUT  noch  MeisteraÖhne  dareh  ErneaeniDg  sttoftig  wurden.  Dem 
Zunftkauf  widmet  das  OB  III  (1566/1601)  gar  keinen  eigenen 
Artikel,  er  wird  nnr  in  einem  kurzen  Appendix  aum  Artikel 
nm  der  Zunftemenerung  abgethan.  — 

Starb  der  Vater,  ehe  der  Sohn  aur  Ziinftigkeit  rmf  war,  so 
erwuchsen  dem  letateren,  fiüls  er  dereinst  Anspruch  auf  die  Er- 
neuerung haben  wollte,  verschiedenartige  Verpflichtungen.  Bei 
den  Gerbern  mnsste  er  gleich  bei  des  Vaters  Tode  vorläufig 
anmelden,  dass  er  spftter  die  ZunA  erneuern  wolle.  Man  nannte 
das  „die  Zunft  beheften*',  d.  h.  das  Zunftrecht  des  Vatera  an 
sich  selbst  anheften,  befestigen.  Die  Behefluog  kostete  1418/41 
9  d.  Daßlr  fielen  alle  Lehr*  und  GeseUengebfihren  weg,  er  hatte 
gar  nichts  zu  beaahlen,  bis  er  aus  dem  Hause  des  Vaters  aus- 
schied, um  sich  ein  eigenes  Hauswesen  zu  grttnden.  Selbst  ver- 
heiratet durfte  er  der  Mutter  bei  der  Arbeit  helfen,  wenn  er  nur 
noch  im  väterlichen  Hause  wohnte:  *  „und  soUent . . . .  mt  getreoget 
werden,  die  zunffi  ze  ernawemde,  sy  tügen  es  denn  gern''.  Beim 
Schittssel  hatte  der  Meistefsohn  das  ganze  Emeuerungsgeld  sofort 
beim  Tode  des  Vaters  zu  erlegen.  Volles  Zunftrecht  genoss  er  bei 
Schittssel  und  Gerbern  erst,  wenn  er  aus  dem  väterlichen  Betriebe 
austrat,  um  selbständig  zu  werden.  Dann  erst  wurde  er  auch 

«Ob  KJS  1 12. 
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auf  die  Zunftordnung  Tereidigt^  Bei  SchlOflsel  und  Safran  muBBto 
der  unmündige  MeislerBohn  die  Zunft  Tom  Tode  dee  Vateii 
Ina  zu  aeinem  Einferitt  „erhalten''^  das  geschah  dureh  Entrichtung 
des  Wach^gddes.* 

Im  Ganzen  ging  mau  mit  der  Erneuerung  kiiglieh  um.  Sie 
galt  in  der  Regel  nur  ftlr  die  nach  dem  Zunftkauf  des  Vaters 
geborenen  EÜnder.  Die  älteren  „band  kein  gerechttikeitt  an 
M.  H.  Zunfft^.*  Zunftfremde  Petenten  wurden  ausdrücklich  ge-, 
fragt  nach  Zahl  und  Kamen  ihrer  Kinder  ^  diese  buchte  man, 
um  dann  bei  jedem  Anspruch  auf  Erneuerung  nachschlagen  und 
die  Berechtiguiig  prQfen  su  können.*  80  blieb  es  bis  17d8. 

Schwiegersöhne  genossen  in  der  Regel  keine  Vergünstigung. 

Wahrend  sich  in  den  gezüchueten  Schranken  die  Erneuerung 
auf  allen  mir  bisher  zugänglichen  Zünften  findet,  so  ist  in  der 
älteren  Zeit  nur  Ein  Handwerk  gänzlich  davon  ausgeschlossen, 
nämlich  die  TuchacherersOhne.  Sie  hatten  das  Kaufgeld  ihrer 
Väter  an  das  Geaalt  und  dazu  die  ToUe  Erneuerung  zu  bezahlen. 
Es  hängt  das  zusammen  mH  der  stark«!  Bimässigung,  denen 
sieb  die  Tuchsdierer  von  jeher  erfireoten.  * 

Betreffend  die  complicierten  übrigen  Zünftigkeitsgrade  der 
Schlüsselzunft  galt  für  die  Erneuerung  als  Regel,  dass  der  Sohu 
nur  erneuern  konnte,  was  sein  Vater  besessen  hatte:  er  soU^ 
^D^clich  so  vil  rechtf  haben,  als  der  vatter  het  oder  gehept  hat 
und  nüt  mer".  Doch  trat  für  den  Fall,  dass  der  Sohn  eines 
nicht  vuU  ZQnftiji:en  die  yaiizö  Zunft  erwerben  wollte,  Ermässigung 
auf  die  liäifie  ein.  Mit  andern  Worten  man  rcchucLe  ihm  den 
Preis  der  Seelzunft,  der  seit  1441  die  Hälüe  des  vollen  Zuui't- 
kaufpreises  betrug,  aui  Zuufikauf  zu  gut. 

Das  Eintrittsgeld  wunle  selten  baar  bezahlt.  Meist  geschah 
eine  geringe  Anzahlung  ('/j,  */,).   Für  deu  Rest  gewährte  mau 

*S1  XI  8G,     Ob  I  5c.  9a.  d  10b;  Urk.  0.  So  dürft«  tick  mäh  der 

TOB  Stieda  ll'v        Anm.  1  angeführte  Fall  erkl&ren. 

» 1»;  d.  juiiri  ti        »si  um  Xil  lüi),  ». 

*Hatifi  Lombürt  ^iiat  gehebt  nf  denselben  tag  einkind,  ist  ein  töchterlin" 
(im  81  Xn  109,  «).  ISIO:  JSL  181,  «:  Rapmkt  Wfaittr  «bat  gebftM  «ff  dflp- 
fldben  teg  ein«ii  ran,  dem  gebflrt  die  rauft  nii*  8«ltme  Aiiiin]iin«i:  81  X 
52,  ,  um  1440,  Martin  Schwartfeger  150B,  Clans  iBttneatir  1518;  Miohd  HlgM.<» 

bMb,  doch  nnr  ffir  eines  seiner  5  Kinder  151 H. 

»Ganz  vereinzelt  stehen  da:  Sl  X  53,  «.  58,  s. 

•Sl  X  öB,     141Ö.  51, ca.  144U.         'Sl  XI  1,  UÜU 
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dem  Fetonten  FdbL  Ihe  Noniudzunft  ist  auch  in  diesem  Stdek, 
wie  in  so  vielen  andern,  die  zum  Salran:  lai  der  Petent  reich,  so 
zahlt  er  die  4  fl.  baar.  Bittet  ein  armer  um  Frist,  dem  mag 
flie  der  Vorstand  gewähren.  Nur  1  fl.  und  die  2  ß.  soll  er  baar 
geben,  letztere  dürfen  ihm  Meister  und  Knechte  schenken.  Für 
die  übrigen  3  fl.  giebt  er  ein  Pfand.  Das  Ziel  sind  die  nächsten 
drei  Frohnfasten,  an  jeder  ist  1  fl.  su  erlegen.  ^  Ähnlich  sind 
die  Fristen  bei  Grautüchern,  Grerbem  und  Webern.  Es  sollen  an 
jeder  der  n&ehsfcen  Frohnfasten  5  resp.  Vi  A**  bezahlt  werden, 
sodass  die  ganse  Last  sicher  binnen  2  Jahren  abgetragen  ist.* 
Bei  den  Webern  b^egnen  schon  1462  die  Zurzachermftdcle  als 
Frist.*  Einige  der  letzten  Grautücher  der  Kebleutenzunft *  „sollen 
basalen  bim  ersten  tAch^.  Wer  allzulässig  war  im  Zahlen,  der 
wurde  einfach  „des  werks  stUlgestellt'',  er  soll  ,,ungewereht''  sein.* 
Insonderheit  die  Safkansonft  konnte  bei  ihren  mässigen  Taxen 
mit  gutem  Rechte,  wo  es  ndtig  war,  Stieoge  waLten  lassen. 
1516«  erkannte  man:  „Oiewyl  M.  H.  bisbar  die  Zunft  gttttiicli 
und  frOnttlich  geliehen  band,  man  dieselbe  aber  so  liederlich  zahlt 
hat^,  so  soll  in  Zukunft  der  Meister  dem,  welcher  die  drei  sUen 
Ziele  nicht  einhält,  „sdn  Gewerb  bis  nach  geschehener  Bezahlung 
verbieten.^  1626  stellt  der  Vorstand  Ton  neuem  eine  Betrachtung 
darüber  an,*  „wie  man  biszhar  die  aunffi  fsrlichen  hatt  und  man 
aber  noch  moL»  su  der  zalung  nit  komen  mag  on  giosz  my 
und  a(r)b7ett*'.  Darum  fordert  man  hinlbrt  ganze  Baarzahlnng. 

Die  längsten  fVisten  musste  jeweilen  die  Schlttssebunft  mit 
ihren  abnormen  Bjraf|^reisen  gewähren.  Und  auch  so  konnten  eine 
grosse  Zahl  Ton  Znnf^ldem  nie  yoll  eingetrieben  werden«  Färm- 
lieber  Erlass  der  Zahlung  ist  äusserst  seiton.**  — 

Um  eüiige  Sicherheit  zu  haben,  insonderheit  gegenüber  Zu- 
wanderem  von  auswärts,    fi>rderten  die  Zttnfte  Bürgschaft  oder 


>  Sf  IV  46:  1446.  cf.  174B:  14S3;  ebenso  «Br  die  4  ä.  Bnnrfeeht^geMIhr: 

Ochs  y  m. 

»von  36  ß.  Gb  IltH  ff.,  Qrat  Hdb.  I       ff.        >Wb  im  ff. 

•  AbweichtiTigen  Ub  1  Hb.  \:\b.  Mb. 

*Cr.  Nagel  <Jer  Färber  von  Liudaa  giebt  jeden  Zurzachujarkt  {k  2  Fron- 
futea)  1  fl.         «SB  1  1468.  * 
'  WliZ  =  8fZ:  Stefeii  Bius  USB.       *Sf  56  108  f. 
•ibid.  lon.        »•1534  Sf  V,  2. 

"Sl  X  2  I  t  ähnlich  Sf  14€6  Jerg  Seeklar  .do  hat  Herr  Hnn«?  von 
b«renfels  und  sin  husfrow  für  in  gebeten,  do  hftt  mAn  im  dM  geld  nm  gott« 
wülen  geschenkt."        »>(jb  1  bc  Ulö. 
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ein  Pfiuid  für  die  richtige  Einhaltung  der  Ziele.  *  Bei  der  Schlüssel- 
zonft  wird  die  Forderung  eines  Bürgen  ursprüDgiich  dem  Gut- 
dünken des  Secklers  anhoimgestellt.  *  In  weitaus  den  meisten 
Fällen,  wo  nicht  baar  bezahlt  wurde,  hat  der  Seckler  sie  ver- 
langt.  Und  läd2*  wurde  sie  zum  Gesetz  erhoben. 

Wir  lernen  bei  dieser  Gelegenheit  die  sehr  mannigfach  aus- 
gebildeten Formen  des  mittelalterlicheu  Credits  kennen.  Schon  die 
zahlreichen  Ausdrücke,  die  dem  Mittelalter  für  ein  und  denselben 
Begriff  zu  Gebote  stehen,  sind  bemerkenswert:  Schlüssel  X  8,, 
•  ist  einer  Gelt/  8„  Bürg  und  Gelt;  56„  Haft;  33,»,  Bütung;  11„ 
Schuldner;  16,„  Mitschulder;  17„  „lopt"  eine  Mutter  für  ihren 
Sohn;  IG,«  ein  Vater  desgleichen;  ein  Vater  „sprichl  für^  das 
Bicneaerungsgeld  seiner  Söhne  (2QB^  i). 

Die  einzige  Qualität,  die  man  Tom  Bürgen  verlangte,  war 
dass  er  „wissenthaft^^  sei,  d.  h.  dass  er  seinen  dienten  kenne. ' 
Als  Bürgen  finden  sich  vielfach  Verwandte.  *  Am  liebsten  wählte 
man  sii^  ein  angesehenes  Mitglied  der  Zunft,  zumal  des  Vor- 
standes. Wie  anangenehm  jedoch  solche  Bürgschaften  werden 
konnten,  zeigt  n.  a.  Schlüssel  X  68.  5,  wo  Heizmann  Mnrer  als 
Bttige  den  Rückstand  (3  von  8  fl.)  des  Zonftkan%[€ldes  zweier 
Franen^  der  Yon  Sept  und  der  von  Arlesheinii  hesahlen  mnss. 
Danim  leistet  etwa  noch  ein  Dritter  Rückbttrgschaft,  nm  den 
Bürgen  Tor  Schaden  zn  schütMn,  resp.  eventnellen  Schaden  mit  ihm 
zn  teilen.^  —  Bei  den  freien  Künsten  wo  auch  die  Knechte  viel- 
&ch  zünfUg  Warden,  pflegten  die  Principale  Bürgschaft  zu  Idsten, 
für  die  Papierer  finden  sich  zahlreiche  Beispiele  in  cap.  VI. 
Von  den  Drackem  erwähne  ich  die  Bürgschaft  des  Meisters  Hans 
Frohen  von  Hamelbaig  des  Dmckerheizn  iQr  Hans  B^loger  von 
Menuningen  den  Drucker.*  — 


»Gb  I  \Vm.         >S1  X  5,  ,:  1387.         >S1  I  4»  «. 
•GbZ  1  9  f.  und  IGs.  b.  1418  ff.:  Qwilt. 

*öanz  ausnahmsweise  erlässt  die  Safranzunft  dem  Nadler  Stefan  Stumm 
Ton  Wei.^senbur^  die  Bürgschaft  1515:  „wiewol  der  alt  bruch  ist,  das  er  soll 
H.  H.  einen  iBgesesseneu  burger  zum  Schuldner  geben,  sind  si  im  doch  so 
gnedig  gain,  diwU  «r  hie  kernen  fand  und  aiemuids  knateohAft  (Bekenateohift) 
hat,  ud  im  OB  tili  hflrge&  vertavt" 

•Der  Ehemann  (SIZ  X  37,  ,),  der  Bruder  (30,  *.  Qb  I  16b),  der  Schwager 
der  Vater  (Gb  I  23b.  25c.  Sf  1518  Andr.  BAvmiputer}^  die  Mutter  (17,,),  « 
der  Vetter  (Wb  1485  f.).        ^Qb  1  lle.  14c. 

•Vgl.  die  Bürgschaften  des  Rupr.  Winter  1494.  1501.  „iür  Ii.  WinUrs 
MUgen*"  gleichiiemigeQ  Sohn  httrgt  1518  Ulr.  Imflamm. 
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Statt  des  Personalcredits  der  Bürgschaft  findet  sich  insonder- 
heit beim  Schlüssel  häufig  dai  Faustpfand,  auf  welches  bei  aus- 
bleibender Zahlung  der  geschuldete  Betrag  entliehen  werden 
konnte,  daher  oft  in  Gestalt  Yon  Kleinodien.  *  Am  liebsten  ver- 
pfändete man  unverkaufte  Producte  der  eiii^enen  Hand,  des 
eigenen  Bodens :  Die  Webersanft  bezahlt  Cr.  Tugen  1460  z.  T.  mit 
Wein.  Rlenken  „soll  dem  gemeinen  Handwerk  Karten  darum^ 
1466.  ,,Bartolome  Deconraola  der  bapiermacher"  verpfändet  der 
Safranzunft  1464  „vier  ris  bappier."  „Meister  Jakob  Spichtier  der 
buchbinder  hat  1489  bar  geben  2  um  das  ander  soll  er  M.  H. 
(der  Safranzanft)  ein  messbAcb  geben  in  14  tagen,  das  gerecht 
ist.^  Wenn  dagegen  Hans  Bari  der  Webenunfl  1460  6  Leaneo 
(Leindntuche?)  und  ein  GieBsfass  (aum  Bleichen)  statt  2  fiL  rer- 
pf&ndet,  80  sehen  wir  darin  bereits  änen  Eingriff  in  die  aum 
£rwerb  unentbehrlichen  Arbeitswerkaeage.  Man  war  darin  noch 
nicht  so  rückaichtsroll  wie  heutsutage.  Nur  der  Harnisch»* 
Heiltümer  and  blatiges  Gewand  durften  nicht  beliehen  werden, 
Dagegen  setst  ein  Färber  der  Weberzunfk  1402  seinen  Ffirbkassel 
aum  Pfand  und  dem  Tuehscherer  Henman  aem  Angen  belegt 
die  Schlllsselsanft  sogar  seine  Schere  als  Pfood  iür  7  ß.* 

Ein  kun  terminierter  Credit  findet  sich  SehlOssel  X  18,« 
1402  (Ür  eine  Strafe:  „und  sol  man  die  pfaod  gen  ae  lassen  in 
1  monat**  Zuweilen  erscheint  aber  auch  ein  und  dasselbe  P&nd 
in  mehreren  Jahrrechnungen  nacheinander.*  Dass  förmliche 
Eigenwechsel  yoikamen»  aeigen  die  Zahlungen  in  Geschrill* 
und  In  Schuld.* 

Bei  den  armen  Webern  kommt  es  häußg  vor,  dass  äe  das 
Bo linste  Geld  anm  Zunftkauf  gegen  dn  Pfhnd  Ton  „der  Stadt 
K&ufler^  beibringen.  Es  scheint  dies  auf  mne  stadtische  Ffiuid- 
leihanstalt  au  deuten.  *  — 

Zum  Schlüsse  ist  noch  darauf  hinzuweisen,  dass  wir  als  Teil 


>  1420  ein  »koraUia  pateraoster  (81  X  33,  ,0  Ar  8  1407  ein  goldenw 
Bing  iiir  1  Ib.  6  ß.  (17, .);  ein  sUbem  Orely  \mß2  XI  32, ».  33,  Der  SfZ 
giebt  1459  Haas  Erhard  der  flutmicher  sn  Pfand  «eisen  goldenen  Hing  mit 
einem  amatyst". 

^  Doch  wird  Sl  X  X7,  i :  1407  ein  P&iuer  and  zwei  ätceslin  verpfaudet 
statt  3  Ib. 

«Si  1»>,  „.  cf.  U  a»  lUn         »Sl  14(«-<)  eiu  Riug. 
•S1X31,  u.         »Sl  X  31,  ,..„.„:  UIÖ. 
•et  8f  1449/91  AnÜMlime  dea  H«ia  Schnltbeiw. 
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des  Zanftkaufs  vielfach  eine  Leistung  von  Wein  antrefTcn.  <  Im 
Sinne  der  alten  Quote  ad  bibenduni  ist  es  der  Entgelt  des  Vor- 
stendes  für  die  Muhe  des  AuCnahmebotts.  Ein  Mahl  „dem 
Heister  und  den  Seebsen  als  herkommen  ist"  ^ndet  sich  nur  beim 
Schlüssel,*  es  wird  aber  noch  im  XIV.  Jh.  in  die  Ziablung  von 
4  fl.  verwandelt. 

Die  Ehitrlttsgelder  kamen  seii  Heinrich  von  Neuenbürg 
ganz  den  Zünften  zu  gut. 

Die'  Aufnahme  geschah  uiö[»iuiiglich  vielleicht  vor  ganzer 
Gemeinde,*  im  XIV.  und  XV.  Jh.  doch  nur  im  Sechserbott.* 
Der  Act  bestand  wesentlich  in  der  eidlichen  Verpfhchtung  des 
Petenten  auf  den  StadLeid,  sofern  er  ihn  nirlit  als  Bürger  auf 
Johauni  bereits  geleistet,  und  aul  die  Zunftordnung.*  Im  Stadt- 
eid •  verspricht  auch  der  nichtbürgerhche  Petent  der  Stadt 
Frommen  zu  werben,  ihren  Schaden  zu  wenden  und  zu  wehren, 
u.  s.  f.  —  Sodann  sollen  Meister  und  Sechs  der  Gerber  dem 
Petenten  „der  zunft  Ordnung  nach  dem  herkommen  vorsagen".' 
Bei  Schlüssel  und  Safran  wird  ihm  die  Ordnung:  bereits  vorge- 
lesen.« Die  Weberzunft  verpflichtet  ihre  Canditaten,  meist  Lohn- 
arbeiter, noch  144i)  ir.  ^  übereinstimmend  mit  dem  Stiftungsbrief 
von  1268  „gerecht  Mass  und  Gewicht  zu  halten." 

Die  Zünftigkeit  galt  lebenslänglich.  Ihre  durchschDittliche 
Dauer  habe  ich  für  die  Safinmzunft  im  XV.  Jh.  aus  etwa  dOO 
Fällen,  wo  ich  das  Todesjahr  coDstatieren  konnte,  auf  19,4&|  rund 
20  Jahre,  ermittelt. 

Den  MilgUederbestand  unserer  Zünfte  zeigt  die  folgende 
Übersicht  nach  den  Aufhahmen  von  je  20  Jahren.  Diese  Ziffern 
enthalten  die  Doppelaünftigen  doppelt,  Mp.  dreifach. 


<Sl  1387  and  1418:  >/«  (=4  Maas)  Wein  Tom  bMttn,  Ks  1391  V«t  Br- 
nenennj^  aller  Zünfte  1441 :  */«• 

>  X  3,     5,  ,  cf.  152«. 

>  Sicher  bei  den  Bk  125^  cf.  BclimoUer  Urk.  XIX. 

•81  X  17.  I. 1401;  6b  I  4SL  dl  SehmoUer  Urk.  28;  Mono  XVI,  329; 
Wflirauum  N«  13;  nor  mit  Wim  dei  Batee:  Hfldiger  N*  17.  Bigl.  K*.  lY.  V. 

d  Kenburg  .'S3. 

•  Grat  1.  c.  cf.  Neoburg  51.  ß2.         «00118  111166.         'Gb  1. 
•81  XI  23,  4  f.,  die  Zunfteide  i.  81  U  20.  73   7fJ.  »Bgb.  L 

>«  Gewerbliche  Specialitäten,  St.  22  A  4.  ö  ca.  14UU. 
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Das  TVeiben  der  Zünftigen  betfachten  wir  hier  lediglich 
unter  dem  Teifossang^esehichtlichen  Gesichtspunkt  von  Pflichten 
und  Rechten. 

Als  ihre  Fflichteii  hesdchnet  schon  die  Gartnerurkunde  toh 
1268  kurz  und  treffend:  dass  sie  ,,ihres  Grebottes  und  Banners 
warten  sollen*'. 

4.  Ckas  Bott. 

Der  ursprüngliche  Sinn  von  Bott,  Gebott,  Angebot,  gebotenes 
Ding*  hat  sich  im  Basler  Zunilwescn  zu  Versammlung  schlecht- 
hin abgeschliffen.  Daher  noch  heute  der  landlftufige  Ausdruck 
„all!  bott**  für  jeden  Augenblick;  bei  Jeder  Gelegenheit. 

Das  regelmfissige  Zunftbott,  das  echte  Ding  des  Zunftwesens 
findet  nicht,  wie  im  ganzen  Korden  die  Morgeusprachen,  diei- 


>  »gediDg«  Ob  I  7  f.  1418  if. 
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mtüf  sondern*  nerinal  des  Jahres  stalt,  Jeweilen  am  Sonntag 
nach  den  Fron&steoi*  nftmlich :  1)  sn  Fastnaehli  ■  2)  zu  Pfingsten/ 
3)  an  Michaelis  oder  „se  Herbst^/  4)  an  WeUmacbten.*  Jüs 
beruht  anch  hier  auf  der  Ofi^entlichen  Verfassnng.  Seine  ursprüng- 
liche Bedeutung  zeigt  eine  Stalte  der  eisten  Handveste,  welche 
auf  den  SefaOpfer  der  ganzen  ZunftverfiMsang  Basels,  auf  Heinrieh 
Ton  Neaenburg  zurückgehen  dürfte:  „dise  gesetaide  soll  man 
offenen  zu  jetlicher  fronfiuten  yor  aller  der  gemeinde  uff  dem 
hofe.''  Seit  zünftige  Ratsherren  und  Zunftmeister  im  Rate  sassen, 
konnte  durch  sie  die  Beeidigung  jeder  einzelnen  Zunft  auf  ihrem 
Zunfttianse  Torgenommen  werden.  Es  geschah  das  In  der  Weise, 
dasa  man  der  Tersammelten  Zunftgemeinde  die  sftmtlicfaen  Ord- 
nungen rorlas  und  sie  am  Ende  alles  summarisch  beschwüren 
liess.''  Zu  den  Ratserkanntnissen  fügten  die  ZunftTOrstände 
etwa  auch  eigene  Beschlüsse,  oder  man  nahm  wenigstens  Anläse 
zur  gemeinsamen  Beratung  der  gewerblichen  Angelegenheiten.  * 
Zugleich  Ist  das  Fronfitttenbott  die  Gel^nheit  zur  Ent- 
xi^tuDg  der  Gewerbesteuer.*  Wie  nftmlich  die  gratia  kauf- 
lich erworben  ist,  so  muss  sie  durch  periodische  BeitiSge  er- 
halten werden.  IMese  „Heizgelder*  —  nach  ihrer  Verwendung 
zur  Heizung  der  Zunftstuben  so  genannt  —  betrugen  bei  den 
Bauleuten  1248=1271:  2  d.,  bei  den  Bäckern  1256:  13  d.  Die- 
selben 13  d.  Markt^^eld  zeigen  die  ältesten  Aufzeichnungen  der 
Schliisselzunft  1370  ff. unter  dein  Namen  Fronfasteupfennige. 
Um  1-KX)  werden  statt  dessen  2  (').  =  24  d.  eint^cfilhrt.  Das- 
selbe gescliielii  bei  den  Gerbern  diireh  Zunfterkanntnis  vom 
11.  November  1428"  Es  hat  sich  m  i^li  u  licr  liübe  erhalten  Ins 
1798."    Beim  Satrau  betrug  das  vieneijäiiriiche  Heizgeld  im 


*Wi6  in  Strassbarg  and  suust  im  äiideii  (z.  B.  Schanz  Beleg  71.  57  — 
Ob  IV  aJ.  5). 

'Znerst  in  der  Vrk.  d«r  Bl  1318.  Bei  den  Bg  «Ue  14  Tage. 
'«M**  oder  ^vor  mitterwteiii*  Gb  I  IIa.  b.  c.  35«. 

•Gb  I  9  f.  10b.  IIa.  b.  c. 

»Gb  I  llc.  15c.  27a.  RE  1  2,  49. 

•üb  1  llc.  17b.  alles  142**. 

'Sl  Xll  146,     cf.  EE  d.  d.  18.  Juni  1646. 

*Ober  die  Competenseii  des  VorftaBdes  und  dar  Gemeinde  s.  Abeehnitt  8. 
*dl  Bk  1S56,  wo  jedoch  die  vier  Botte  dueh  andera  iBtervalle  go- 
tnODt  sind. 

«•81  X  2  ff.        »»RE  1  2,  r»5. 
die  Eiazngarödel  von  11^2, 
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XV.  und  XVI.  Jh.  1  ß.  3  d.,  jährlich  also  5  ß.;*  bei  den  Webera 
im  XV.  und  XVI.  Jh.  das  Doppelte,' im  XVIU.  Jh.  sogar  3 
resp.  12  ß. 

Halbes  Hcizgcld  bezahlten  {gewerblich  Doppelzünftige.* 
Das  lleiz<jeld  wurde  zumal        den  llandclszünfU'ii  äusserst 

nacliliissir^  entrichtet/  es  hän^t  das  zusaoimeu  mit  dea  erlaubten 

Absenzeu  der  Kanfleutc  auf  Handelsreisen.  — 

Endlich  diente  das  Froiifastcnbott  in  l!üs*)ii(^  rem  Masse  zu 

gemütlicher  Vereinigung  beim  gemeinsamen  Trunk. 

Zur  Bekanntmacluing  und  Bcschwiirnn^  besonders  wielititi-er 
Rats-  üderZunfterkanntnisse,  zunial  in  drangvoller  Lage,  wurde  die 
Zunftgemeinde  etwa  auch  ausser  den  vier  Zeiten  zu  ausserordi  nt- 
licher  Versammlung  geboten.  Das  sitid  die  ..botte  von  en  rotz- 
wegen", *  zu  denen  „beim  Eid  geboten-*  wiid  (opp.:  Aufß:ebüt  ein- 
zelner zum  Gerichtsbott  „bei  der  Besserung"  Sl  XII  113,  — 

Das  wichtisTSte  Bott,  zugleich  der  Tag  aller  repräsentativen 
biirgrrlichen  Betliätignn^^  in  Basel  war  der  Sonntag  vor  St.  Johann 
ze  Suagichten,  der  Schwörtag.  Da  leisteten  schon  in  den  Zeiten 
der  bischöllicheu  Stadtherrschaft  diu  Bewohuer  der  uutera  Stadt, 
auf  dem  Münsterplatz  versammelt,  dem  Bischof  den  städtischen 
Eid. •  Etwa  seit  dem  ErdlM'lx  ii^  liiclt  statt  dessen  der  Oberst- 
zimftmeister  auf  den  einzelnen  Ziintten  Umgang  und  nahm  jeder 
Zunftgemeiude  den  Stadteid  besonders  ab.»  Wer  nicht  zugegen 
war,  mnsste  den  Eid  nachträglich  zu  Händen  der  Stadt  dem  Rats- 
herrn seiner  Zunll  leisten.  —  An  demselben  Ta^re  vemiuLlicli  liat 
alljährlich  der  Zunftmeister  die  Gemeinde  auf  die  specilisciie  Ge- 
werbeordnung der  Zunft  vereidigt.'  — 

Auf  der  politischen,  in  zweiter  Tiinie  auf  der  finanziellen 
Bedeutung  des  Botts  beruht  drr  Hottzwang,  der  in  allen  Zünften 
geübt  wird.  Wenn  die  aiiL-csa^tc  Zeit  da  ist,'"  „sol  man  die 
zunfl iM  fider  lesen  und  welicher  int  do  ist,"  wird  „fürgesteU>'  nnd 
bestraft.    W  er  em  Fronl'aslenbott  oder  ein  ausserorüeatUches 

>8f  m,  355:  im.        >£K  I  fol.  S5. 

*x.  B.  Htrti  Hft^enbaoh  (Webersnnftaufiiahiiieii  ISSl/Sß). 

•Sl  X  'X\  „.  „.  36,  „.  4G,  ,  m  Rü  k^tindiVe).  J7,  ,  fl'^  Rückständige), 
•(il  I  a  4ni)  a»  11%^:   rf.  GbUrk.  X  16.   XV iL  19.  OB  HI  1.  KE  I  2, 
&i.  68 — »')  über  verboteneu  Kauf. 

•  Fechter  Top.      Ochs  II  i^lO.         'Ochs  1.  c.  seit  Vm. 

*8cit         erat  am  zweiten  Sonntag  nach  St.  Job&un  bapt:  Hcusler  llö. 

•Sl  X  0, ,.        »81  Xn  113,  i. 
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gebotenes  Gemdndebott  ▼eraftamt^  bttsst  V4  Wachs,  <  wer  zu  Bpftfc 
kommt,  6  d.*  Bei  genOgendem  Grunde  (Krankheit,  Abwesen- 
heit ete.)  konnte  man  yom  Zunftmeister  einmaligen  Dispens  er^ 
halten.  Ganz  ausnahmsweise  wird  einer  1490  nicht  nur  Wachens 
und  Reisens,  sondern  auch  der  Bottpflicht  entbuifden:  „wenn  er 
nit  kommen  mag,  wellt  man  inn  nit  erroren  der  gebotten  halb.^* 


5.  Wachen  und  Reisen. 

Als  die  zweite  Kategorie  zünftiger  Pflichten  bezeichnet  die 
irartiierurkuiide  die  Wart  des  Banners.  Seit  der  militärischen 
Organisation  Heinrichs  von  Neuenburg  besass  jede  Zunft  ihr 
Banner,  das  der  Zunftmeister  gleich  dem  übrigen  Zunftgut  in 
Verwnhiüiig  hielt  und  in  der  Regel  auch  ftihrte.*  Das  Baaner- 
zeichen  war  bei  den  Webern  ein  aulrechter  roter  Greif,  bei  den 
Gerbern  ein  aufrechter  Leu  mit  dem  Pälmesser,  bei  den  Grau- 
tüchern ein  Wolf,  seit  1397*  mit  dem  Uebmesser.  Schlüssel  (viel- 
leicht seit  1404)  und  Safran  hatten  als  Wappen  die  Embleme 
ihrer  Zunfthäuser. 

Unter  der  Wart  des  Bannt  rs  befassen  wir  den  Wacht-, 
Kriegs-  und  Löschdienst  der  Zuuftigtu.  Auf  ihn  vorzüglich  be- 
ziehen sich  die  politischen  Bedingungen  der  ZünftiLckeit,  die  Ver- 
eidignn«^  auf  das  Wohl  der  6tadt  und  der  Besitz  des  Harnischs. 
Der  Ötadteid  wurde  jährlich  am  Schwörtag  erneuert.  Den  Har- 
nisch durfte  man  weder  verkaufen,  noch  versetzen,  noch  ver- 
sehren,  noch  beleihen,  noch  sonst  verändern^;  er  soll  vielmehr 
in  eines  jeden  Zunftbruders  Hause  „auf  in  warteu,  so  man  sin 
bedörfe,  dass  er  in  habe  und  gerUstet  komme  nach  sineni 
vermögen  ^ '  Er  muss  in  gutem  Stand  gehalten  werden,  die 
Gerberzunft*  bestraft  einen,  weil  er  „wider  die  geret,  die  den 
hamesch  geschwirwent^  d.  h.  gescheuert,  geputzt  hatten.  Aus- 
tauschen darf  man  ihn  nur  gegen  einen  ebenso  guten  oder 
besseren.* 

1  fl.  Ob  1401;  OB  m  1600:  5 
>6b  1418;  1600:  3  6.  81  1645-91:  2>/»  ß. 

»Sl  XII  113,  »;  ebenso  IM.        »FS  im.        »Urk.  KB  378. 
•SfOBIi.        «SflY  4fi  a«  1446.        •!  19c  142Ö. 
•  Ochs  lU  106. 
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Die  Inventarien  der  Safranzunft  (seit  1442:  IV,  171B.  ü\) 
führen  unter  der  Rubrik:  „der  harneäch,  den  die  zunft  hat", 
collectiv  ihr  ^esamnites  Arsenal  auf,  das  sie  aus  Legaten  etc. 
allmählich  an«^esammelt.  *  Es  befand  sich  „in  der  Rüstkninmer 
neben  dem  Gaübli''  (dem  heutigen  Archiv  der  Zunft?).  Der  Zuiift- 
knecht,  nicht  der  Stubenknecht,  hatte  die  Schlüssel  dazu.  Ebenso 
erhält  14^8  der  Zuurikiieclit  /.um  Scliiüssel  „von  M.  Ii.  den  Räten 
namens  der  Zunft:  Armbruste,  üürtel|  Köcher"  u.  s.  f.  iu  Ge- 
wahrsam." — 

In  gewöhnlichen  Zeiten  bestand  dio  Pflicht  der  Zünftigen 
in  der  nächtlichen  Wacht.  Grundlegend  ist  in  dieser  Beziehung  das 
Verbot  der  Freiung  vmu  Wacliidienst  vom  Jahr  1400.'  Nur  die 
Ratsherren  waren  ihrer  höheren  Amtspfliciit  wegen  des  Wachens 
ledig.*  Doch  trat  etwa  Befreiuung  ein  lUr  vorübergehend  an- 
wesende* und  für  unselbständige,  die  in  dem  Geschäft  eines 
waclitthuendeii  ßasler  Bürgers  arbeiteten,  so  besonders  beim 
Safran":  Als  Kriterium  des  Übergangs  zur  Selbständigkeit  galt 
in  diesen  Fällen  die  Verehelichung.  —  Zeitweilig  suspendiert 
wurden  Kranke  und  „Kintpetter". '  In  diesem  Falle  durfte  Stell- 
vertretung durch  einen  Zünftluuder  ohne  weiteres  staithndcn, 
ein  zunftfremder  Ersatzmann  muasii;  vom  Zuiiliuieister  approbiert 
sein.  —  Im  Übrigen  hatte  ursprüngheil  jeder  den  Dienst  per- 
sönlich zu  thun.  Doch  war  bei  geschäftlichen  Altsr-nzt  n  (Handels- 
reisen etc.)  Ersatz  zulässig.  *  Es  traten  dann  die  ärmeren  Zunft- 
brüderoder  Handwerksknechte,  mit  Vorliebe  auch  der  Zunft- 
knecht" oder  aber  städtische  Söldner  in  die  Lücke.  Die  Stell- 
vertretung nahm  hvi  den  vornehmeren  Zünften  immer  mehr  über- 
hand: während  ehemals  jeder  seinen  Ersatzmann  selbst  gesteilt 

'  cf  z.  B.  ürk.  14:  UiA.         'XI  11,  cf.  Sf  56,  198. 

»KB  GH,  abgedruckt  t>*^i  Hensler  L>r>l :  cf.  8ts.-A.  OB  U  1%:  a»  1453. 

•  AnsnuhnjL'Q  nur  in  der  liöchston  (jcltihr,  z.  B.  Uchs  IV  hk\. 

'bi  14ö7  wolä  kx  u&a  vuu  ifigelütatit  der  bociiführer  dari  weder  hüttio  uocii 
wtebm  mwh  heitsgeld  geben.  Wir  ei  aber,  daas  «r  withaft  wud  lin  in  der 
Stadt  baael,  lo  soU  er  toon  wie  eia  ander  Zanflbnioder  uid  toll  waeben  nod 
liftten  nnd  hcitzgeld  geben. 

•  1472  Hans  Frank  von  Strasburg,  1482  Hans  Küller,  1490  Heiarieh  von 
Bosch.         'Sl  X  5,  ,o:  Ul'l;  Cib  II  42.         «cf.  St.  ."»2  A  10. 

'fei  i><;,  ItC):  ♦)  ISufranzünltigen  wird  a«  ir)25  die  Befugnis  als  Ersatz- 
männer zu  wachen,  entzogen,  nWeU  sie  sich  unter  den  Thoren  nnd  im  Richt- 
lianae  mit  Waeben  nagebtthrlieh  gehalten  mit  Weintrinken  ete.* 

•*2iiD  8chl4iMl  nnd  nun  8f:  es  wird  ihm  verboten  filr  mehrere  ngleieh 
die  StellvertretDng  sn  Übernehmen. 
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liatte,  konnte  man  vom  Ende  des  XV.  Jhs.  an  die  Wachtpilicii 
gegen  eine  jährliche  Zaliluo^  voti  I  i\.  an  die  Zunft  abiiaufen. * 
Beim  Schlüssel  betrug  die  Sumiüe  gi  wühnlich  nur  1  Ib.,"  und 
Frauen  genossen  Ermässigung  auf  die  Hälfte.*  Dieses  Dienen 
mit  dem  (Teld  statt  des  Dienstes  mit  dem  Leib  wurde  Ivei  sehr 
Tornehiiieii  und  älteren  Leuten  die  l\.eL;el,*  Dagegen  k.un  sie  auf 
den  beiden  Uaadwerkszünlleu  zu  Gerbern  und  zu  Webern  eigent- 
lich nie  vor. 

Die  Exemption  fiel  weg,  wenn  der  betreffende  in  eine  Vor- 
stadt zog,  weil  er  dann  militfirisch  nicht  mehr  der  Zunft,  sondern 
der  Vorstadtg-eselischaft  pfUchtig  wurde.  Daher  die  Rubrik  derer, 
welche  zwar  Hehsgeid  geben,  aber  „nicht  mit  uns  dienen*^,  in 
den  Zunftrödehi. 

Die  RedentiinL;  dieser  Wach tersatzs teuer  stieg  mit  der  Zu- 
nalwiie  des  Söidnerwesens.  Im  XVII.  und  XV'^IH.  Jh.  war  das 
Dienen  mit  dem  Geld  80  allgemein,  dass  die  ZüniL*^  'gleich  lleiz- 
und  Wachsgeld  auch  das  Sohlatengeld  periodiscii  emzogen  Tind 
eigens  buchten.  Die  Schhisselzunft  als  solche  entrichtete  jährlich 
501b.  oder  alle  Fronfasten  12 '|j  Ib.  an  den  Stadtwechsel.* 

Eine  besondere  Casuistik  war  nötig  für  die  Doppelzünftigen. 
Man  mutete  ihnen  nicht  zu,  in  zwei  oder  drei  Zünften  zugleich 
zu  dienen,  „leibzUnftig"  konnte  man  nur  in  einer  Zuntl  sein; 
Dur  mit  einer  konnte  man  ja  persönlich  „dienen  und  wachen'', 
„mit  dem  Leibe  dienen",  „hoch  und  nieder  dienen"  oder  wie  der 
Ausdruck  dafür  sonst  lauten  mag.  Bei  den  übrigen  Zünften  war 
man  ^geldzünftig",  d.  h.  man  gab  nur  Heiz-  und  Wachsgeld.* 

Als  Beispiel  Ülr  die  Ausübung  der  WachtpÜicht  führe  ich 
den  Usus  der  Sohlüfiselzunfi  an.^  Die  Zunft  ist  laut  „Wacht- 
lodel''  in  eine  gewisse  Zahl  tod  Seetionen  eingeteilt.*  Die  £in- 

«Schon  lt41  Kasph  Dorner  von  RheiofeldeD:  PauschaUmnmo  von  20  iL 
Sf  1177  .  Jos  huog  von  J^ürnber|r,  1489  Hans  Lifbert  von  Tiiann  n.  ö, 
ibi  Xii  iiJ:  ii'M  Aitzuaftmeistor  Mattiä  i^berler  gen.  Qräneiuweig. 
«ZB  H  la,  «.  H5,  I. 

•10  ß.,  verefauelt  9      81  ZB  HI  IdSTf  12  iL  ZB  I  foL  7  1517/90. 
*Sf  1513  Omld  B«r,  d«r  liochgelert  von  Brixti,  Doctor  und  Apotheker, 
mag  wachen ,  hüten  nnd  reisen  mit  nm  geld  imd  attt  mil  lim  lip.  d  Wg. 

Lachner  und  Mattia  Eberler.  ^ 
» Soldatengeldrodel  Sl  lO  Hi— ül.   St  mI.  51:  IWl— 
•Dieselbe  Sache  unter  denselben  Naiueu  in  Strasburg,  Heitz  22. 
»81  X  :>,  ,o:  1421.  XU  14(i,     147,  ,.  141),  s-  cf.  (Äb  1  l«e.  i9c.  1428  S. 
*cf.  die  Frankfiiiter  WeAhtieddel,  Btteher  38,  83. 
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teilnng  wird  jfthrlich  erneuert.  Der  Zunftkneeht  hat'  deo  Wacht- 
rodel  in  Yerwahrang  und  bietet  den  einselnen  Zanftbiddem 
der  Reihe  nach  abwechselnd  zur  Wacht.  Sie  ▼ersanuneln  sich 
auf  dem  Riehthauee,  als  Offleier  fungiert  ein  Sechoer»  er  ist  der 
„Hauptmann^,  dem  die  übrigen  Gehorsam  Sebalden.  Zur  be* 
stimmten  Stunde  fordert  der  Hauptmann  den  Waehtzeddel  Tom 
Zunftknecht  und  hält  Umfirage  und  Musterung:  „er  sol  jeklichen 
in  sunders  obgeschribener  meinung  (die  Ausrüstung  betreffend) 
rechtfertigen.''  Wer  ohne  Hjamisch  oder  unordentlich  ausgerüstet 
erscheint,  wird  h^mgeschickt  und  Tom  Znnftknecht  am  nftchsten 
Morgen  zur  Bestrafong  (5  ß.)  an  den  Zunftmeister  gemeldet. 
Dieselbe  Busse  erlegt,  wer  nicht  auf  dem  Platze  ist.  Ancb  wer 
nachts  auf  seinem  Posten  schlafend  beftmden  wird,  unterliegt 
dem  Zunftbanni  es  sei  denn,  dass  er  von  seinen  Kameraden  auf 
dem  Richthause  „vertrunken''  worden.  Die  Wächter  düifen  nfim- 
lieh  jeden,  den  sie  nachts  ohne  Lieht  auf  der  Strasse  antreffen, 
um  5  ß.  pfänden  und  dieses  Geld  „in  Iren  nutz  bekeren".  — 

Eine  Schilderung  der  mit  jeder  neuen  Gefahr  (insonderheit 
1445  ff.)  wechselnden  Kriegsvecfassung  wttrde  zu  weit  ftlhren.  * 
Ich  gebe  nur  ein  paar  Stichproben. 

Jede  Zunft  trug  die  Verantwortlichkeit  fUr  einen  Teil  des 
Mauerrings.  So  bewachten  die  Giauttteher  und  Rebleute  nachts 
das  St  Albanthor,  sowie  die  zwei  nächsten  Thürme  rechts 
davoD,  „da  ir  zeichen  an  stät."  Die  drei  folgenden  ThOrme  gegen 
das  Asehenthor  waren  den  Weinleuten  anvertraut.  Beide  Zttnfte 
hatten  an  dem  Schutze  jenes  Reviers  ein  besonderes  Interesse, 
denn  dort  bebnden  sieb,  z.  T.  innerhalb  der  Mauern,  grosse  Reb- 
gärten. Die  beiden  Handwerke  der  Lederzunft  bewachten  um  1444 
abwechselnd,  die  Gerber  eine,  die  Schuster  je  zwei  Nächte  mit 
25  Mann*  die  drei  Thürme  links  vom  EgloffiBthor  (der  heutigen 
Lys)  bis  an  das  Bollwerk  „Wogdenhals^  (Steinenschaoze),  an 
dem  ihr  Zeichen  stand. 

Am  Tage  halfen  den  Grautttchern  und  Rebleuten  in  der  Thor- 
hut zu  St.  ijban  Seherer,  Maler,  Sattler,  mit  Gerbern  und  Schuh- 
machern teilten  Metzger  und  Weber  die  Hut  des  Herthores.  — 
wöchentlich  eine  Naciit  hatten  je  zwei  Zünfte  auf  dem  Rathause 

'  Übi  r  die  zünftige  Qaarti«minteüUBg  l.  Oehs  Ji  3»St  ff.  XU  6  1  lOÖ. 
m   Heusler  '247.    Bom  184  f. 
>0cli8JLU  340. 
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zu  wachen,  z.  B,  vom  Mittwoch  auf  den  Donnerstag  Zimmerleute 
und  Maurer  irjit  Grautüchern  und  Rebleuten;  vom  Samstag  auf 
den  Sonnta«^  die  Schlüsselzunft  mit  Schustern  und  Gerbern. 

Kam  es  dann  wirklich  zum  Auszuge,  so  waren  auch  hier 
f  wieder  die  Zünfte  die  taktischen  Einheiten,  deren  je  drei  oder 
vier  eines  der  vier,  später  fünf  Quartiere  ausmachten.  Jedes 
Quartier  besam mclte  sich  in  der  älteren  Zeit  besonders,  auf  dem 
Fischmarkt,  am  Richt-(Gerber-)brunnen,  an  den  Schwellen  vor 
dem  Spital,  auf  dem  Kornmarkt.  *  Der  gemeinsame  Sammelplatz 
der  verschiedenen  Quartiere  fflr  das  Gesamtaufgebot  zum  Aus- 
zuge war  der  Kornmarkt.  Als  Officiere  fungierten  hier  die 
alten  und  neuen  Ratsherren  und  Meister,  als  Oberanführer  mit 
Vorliebe  die  vier  Häupter  der  Stadt.'  Der  Ratsherr  Jeder  Zu nH 
hielt  Musterung.*  Zu  Kriegszügea  mussten  die  reicheren  (1425 
wer  über  2000  fl.  Vermögen  hat)  ein  Pfei-d,  und  etwa  noch  (wer 
über  3000 11.  besitzt)  einen  Diener  ausrüsten.  •  Die  Handwerker 
hatten  in  den  Zeiten  der  dringendsten  Gefahr  ihre  sämtlichen 
Knechte  mitzunehmen,  „gewoppnet  oder  ungewoppnet,  als  eres 
denn  ersOgen  mag". 

Zu  den  fernen  bargundischen  und  italienischen  Kriegen 
der  Sädgenoflsen  zog  jeweilen  nur  ein  kleiner  Teil  der  Zünftigen 
ans.  Diese  „Kriegsauslegungen"  schwanken  nach  der  Grösse 
der  einzelnen  Zünfte  und  nach  dem  Grade  der  Gefahr.  Die 
Sehlosselzunft  sendet  z.  B.  1503  nach  Luc^ris  13  Mann,  1511 
„über  den  Gothart  mit  den  Eignossen  gon  Meiland"  6,  darunter 
Hs.  Lombart  und  Hs.  Ber,  1513  in  Lombardj  8,  darunter  Niel. 
Kessler  mit  einem  Knecht,  ad  a.  1515  sind  vier  Auslegangen 
▼enseichnet,  im  ganzen  35  Mann,  darunter  Jacob  Meier  zum 
„Sternen.^  Mehr  nnd  mehr  fasste  man  insonderheit  den  Zug 
nach  Italien  als  VeignOgungsreise,  welche  Ml  gerade  die  yor- 
nehme  Jagend  niclit  gern  entgehen  Hess.  An  Stelle  des  ^wangs 
trat  das  Verbot  in  answftrtige  Kriege  zu  reisen  ohne  Auftrag 
und  Sendung  von  oben.  Wie  viel  die  italienischen  Kriege  zur 
Forderung  kaafmannischer  Beweglichkeit,  zur  Bekanntschaft  mit 


'St.  52  A.  lU;  üb  KE  I  14.  9. 

»  Alter  und  neuer  Bürgermeister  und  Oberstzuuftmeister  vgl.  z.  B.  Heusler 
.>4.3  f.  mit  Gb  R£  I  8.  13:  Hag  ser  Sbbimd;  Mdsaii  Odit  III  64  f.  mitSchOa- 
berg  776  n.  i. 

«Oehs  y  87  f.        «Ocht  m  151. 
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den  ausgebildetmn  Handelsfonnea  des  Sfidens  beigetragen,  isfc 
gar  nicht  su  ennessen. 

Wer  nicht  mitzog,  bezuhlte  von  jeher,  ursprünglich  vieUeieht 
ds  Strafe»  die  Eri^gssteuer.  Sie  betrug  1406  heim  Zuge  nach 
PfefBogen  5  '  hei  den  Zügen  nach  RMnfelden  und  vor  Bloch- 
monii  3'/a  Ib.*  IMe  Weber  bezahlten  5  ß.  Kriegssteuer,  „als  man 
Tor  HohenküDgsberg  zog"  1462.  *  Dagegen  wurde  etwa  auch  die 
Kriegsbeute  ausgeteilt,  1445  erhielt  jede  Zunft  über  60  fl.*  — 

Die  Exemption  lautet  in  vielen  Fällen  nicht  nur  auf  das 
Wachen,  sondern  auch  auf  das  Reisen.  Selbstverständlich  konnte 
eine  Zunft  aber  nur  befreien,  soweit  ihre  Coinpetenz  ging.  Diese 
liüiic  da  auf,  wo  sie  mit  dem  Interesse  der  Stadt  in  Widerstreit 
geruien  wäre.  Ruscli  Dorner  z.  B.  wird  von  der  Wacht  gefreit: 
„der  zunft  halb",  aber  die  Notiz  fährt  fort:  „da  vor  got  si,  würd 
man  je  uf  ziehen  oder  die  stadt  benötiget  wurd,  so  äol  er  helfen 
wachen  und  hüten,  als  phfalTen  und  leyen  und  die  f^antz  g;emeyn 
dennc  ze  mol  muf  ti'in".  Das  war  immer  die  städtische  Aus- 
nahme vom  ziinftigen  Erlass  des  Kriegs-  und  Wachtdienstes. 
Selbst  der  ehrwUrdifre  Mathis  ICberler  muss  bei  Reisen,  wenn  mau 
mit  dem  liaupibatiiicr  aus/i-ii'lit,  persönlich  dienen.  Gefreit  wurden 
nur  im  einzelnen  Fall  Krauivu  und  Abwesende. 

Wenn  Feuer  ausbricht,  so  soll  jede  Zunft  mit  iliren  Knechten, 
sauber  gewappnet  mit  Wehr  und  Harnisch,  auf  dorn  Konnnarkt 
bei  der  Stadt  Banner  erscheinen.  Der  organisierte  Kern  der  zünf- 
tigen Löschmannschaft  waren  aber  nicht  sowohl  die  Zünftigen 
selbst,  als  die  Ilajidwerksknechte.  * 

Je  14  Knechte  \\  urden  gleich  beim  ersten  Lärm  vom  Zunft- 
meister durch  den  Zunftknecht  aufgeboten.  Jeder  einzelne  war 
von  vornherein  auf  seine  Dienstleistung  instruiert,  die  emen  um 
zusammenzurcisseu  und  zu  löschen  (2,  dazu  4  in  Reserve),  die 
andern,  um  Wasser  und  Leitern  herbeizuschaffen  (6,  dazu  2  in 
Reserve).  Sie  erhielten  dafür,  am  kommenden  Samstag,  vom 
Richthause  durch  den  Zunftmeister  abgeholt,  einen  [Lohn  ^von 

»sixiy,  i.  • 

>8f  Anfii^me  des  Htiii  SolmltlMiM  1449;  81  XI  11,  12,  03,  ^.  00,  .. 
6«,  I.  10;  T  ff.  11, ,  ff. 

>£RIfol.D5.  «OehBlUWC 

•St.  52.  A.  11:  die  Fen<'rsordniin{?  von  U17  v,  Ub  B£  I;  die  T«i  1483 
81  X  36.  Viele  andere  in  den       sa  81  und  üb. 
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1  bis  2  ß.  Desgleichen  gab  die  Stadt  den  zwei  Manoy  welche 
(aus  freien  Stücken)  die  beiden  nächsten  Feuerhaken  zum  Feuer 
brachten,  je  1  ß.> 

In  der  Folge  wurden  einzelne  ZUnfte'  auch  fllr  die  häufigen 
Fälle  von  Wassersnot  (Birsig)  organisiert. 


Von  den  pnirhtcn  der  Zutittigen  wenden  wir  uns  nunmehr 
zu  der  Betrachtung;  ihrer  Reclite. 

Das  speciüsclje  Recht,  das  ujau  sich  durch  den  Zunftkaut* 
erwarb,  war  die  Befugnis  zum  localen  Gewerbebetrieb.  Es  be- 
stand bei  der  Schlüsselzunft  im  Ankauf  und  Import  von  Tuch 
auf  Mehrschatz  und  im  Tuchschnitt*;  beim  Safran  im  Feilbieten 
alles  übrigen  Imports  en  detail,  bei  den  Grautüchern  in  der 
Wollweberei  und  in  dem  Vertrieb  von  Grautuch,  bei  den  Gerbern 
im  „Werchen  über  den  Baum",  der  „Baumarbeit"  (opp.  „den 
Instoss  werchen"),*  bei  den  Webern  in  der  Befugnis  zur  Lohn- 
arbeit und  zur  Marktproduction  von  Leinen  und  Barchent.  Wir 
brauchen  darauf  nicht  näher  einzugehen.  Die  ganze  folgende 
Gewerbegeschichte  wird  sich  mit  dem  Wesen,  dem  gegenseitigen 
Verhältnis  und  der  Entwicklung  dieser  Rechte  zu  befassen  haben. 

Neben  diesem  wichtigsten  gewerblichen  Rechte  der  Zünaigen 
stehen  zwei  andre,  ein  sociales  und  ein  religiöses,  die  Teilnahme 
an  der  Stabe  und  an  der  Bruderschaft  einer  jeden  Zunft. 

6.  Die  Zunftstuben. 

In  einer  Zeit,  wo  das  Wirtshauslebcu  an  sich  mehr  oder 
weniger  verpönt  war,  boten  die  Ziinfstuben  für  Bürger  und  Hinter- 
sass  die  einzige  GrU  i^cuheit,  ehrbarer  Weise  in  guter  Gesellsclialt 
den  Abendtnmk  zu  nehmen.  Es  waren  keine  (»(Tcnfbchen  Gast- 
häuser, sie  staiidei)  nur  den  Zunftgeuosscn  zur  lViLi:uii^.  Das 
Stuben-,  GeseÜschafts-  oder  Hausrecht  enthielt  die  Betugnis,  auf 

^Es  waren  5  Feuurhakoa  ia  der  Stadt:  eioer  in  St.  Albanj  einer  ftin 
Eiclmnertbor,  eia«r  m.  SpitalidilinB,  daer  un  KAiifhaQ%  einer  nr  Migd  m 
Cnoiei 

>Die  interessierten  Weber,  Hfiller  et«.        *ZK  von  14S1. 
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der  Zanftstube  allabendlich  zn  zechen,  an  den  [rcselUgen  Ver- 
einigungen der  Zunft  teilzunehmen,  festliclie  FamiUenanlässe  auf 
ihr  zu  bp^^elion.  Um  des  socialen  Charakters  des  Institutes  willeo 
kauften  auch  ISichtgewerbliche  gcn\  auf  einer  Zunft  Stubcnrecht. 
Die  Schlüsselzunfl  als  sociale  Genossenschaft  hat  zeitweilig:  den 
Kauf  iliior  „(Tesellschaft",  abgelöst  vom  Zunftrecht,  zu  einem 
hüliueren  Preise  (2  7*  11.  gegen  12  11.)  verliehen.  Und  als  der 
Rat  a"  1441  die  Ziuifttaxen  herabsetzte,  erhob  die  Gerherrnnft 
ausserdem  noch  einmal  dieselbe  Taxe  (4  fl.)  für  ihr  Hausrcrht. 
Die  soe'mle  Doppelzüngigkeit  ist  io  Ejrail  gebliebea  bis  zur  Hei- 
▼etik  (er.  z.  B.  RvfT  IX  89  f.). 

Eine  besondere,  in  viel  höherem  Sinne  sociale  Stellung^ 
nahmen  die  reicheren  und  vornehmeren  Stuben  ein.  Die  so 
wie  so  verwandten  Kreise  der  Stuben  zum  Schlüssel,  zum  Bären 
und  zum  Safran  waren  häufig  durch  die  Gemeinsamkeit  der  Mit- 
gliedschaft ilirer  Gesellschaften  nahezu  verschmolzen.  Und  aucli 
die  Vorbilder  dieser  ztlnftigen  Gesellschaften,  die  drei  Junker- 
stuben, verhielten  sich  nicht  exclusiv.  War  doch  insonderheit 
die  Gesellschaft  zum  Schlüssel  für  viele  der  Steigbügel  zur  hohen 
Stube.  Wem  es  gelang,  in  diesem  Kreise  Eingang  zu  finden, 
der  gehörte  zur  guten  Gesellschaft.  Zumal  für  Fremde,  für  neue 
Bürger  war  es  der  gewiesene  Weg  zur  Aufnahme  in  das  Patri- 
ciat,  dass  sie  sich  bei  den  Gresellschaften  zum  Schlüssel  etc.  zur 
AufDabme  meldeten.  So  sehen  wir  die  Zscheckapürli  und  die 
Gallizianen,  so  einige  der  vornehmsten  Buchdrucker,  Wg.  Lachner 
und  Niel.  Kessler,  beim  Safran  und  beim  Schlüssel  vollzünftig. 
Und  der  starke  Procentsatz  der  Doppelzünftigkeit  beim  Schlüssel 
erklärt  sich  zum  guten  Teil  aus  dieser  socialen  Bedeutung  der 
Zunft. 

Etwas  verwandtes  zeigt  die  Weberzunft  um  1500.  Sie  wurde 
erst  um  1576  als  Vorstadtgesellschaft  organisiert,  aber  die  wohl- 
habenderen Bewohner  der  Steinen vorstadt  suchten  den  geselligen 
Anschluss  an  die  Zunflstube  schon  viel  früher;  solche  mussten 
dann,  ohne  sich  ,|de8  Handwerks  m  erwinden"^  Heizgeld  und 
Fjroniasteapfenninge  geben.  < 

Die  ftlteste  überlieferte  Stubenverfassang  ist  die  der  Burämer 
mm  Ingwer.  In  der  Buchung  Ton  1372«  lautet  ihr  erster  Artikel: 

•Udwig  Bitter  151S.        >8f  lY  Anliiqg. 
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„Weller  ie  StubenmeiBter  ist,  dmelb  und  sin  fier  sönt  aller 
stQkkflii  gewaltig  nUf  was  wir  ie  se  echaffen  habent,  es  aig  klein 
oder  groas  ze  erkenneDt,  ae  richtent;  —  on  aUeio  eioen  gesellen 
▼OD  der  atuben  ae  veratoeaenty  daz  sol  ein  gemeint  t6ai.^  Neben 
Meiate  und  Sechs,  den  Vorstand  der  gewerblichen  und  poli* 
tischen  Zunft»  tritt  hier  ala  geaellschaftliche  Verwaltunga-  und  Ge* 
richtaiDatana  ^e  dgene  Behördej  der  Stubenmeiater  mit  aeinen 
Vier.  Analog  der  zünftigen  Qewerbegeriehtabarkeit  bildet  auch 
die  Stube  aum  Ingwer  einen  gefreiten  Gerichtsatand.  Eine  Um- 
liehe  Stubenoirdnung  haben  die  Grauttteber  a*  1387.  > 

Ea  iat  dieaelbe  „Fünfer^-Ver&aaung»  welche  wir  yen^nigt 
mit  der  mililiriachen  Befugnia  der  Zunftroiatfinde  bei  den  drei 
GeaeUaehaften  jenaeiia  (▼ielleicht  bei  der  Einverleibung  von  Elein- 
Baael  auf  dieaelben  abertragen)  wieder  finden.  Nach  ihrem  Huater 
traten  dann  im  Laufe  dea  XV.  und  XVI.  Jha.  die  linkarheiniachen 
Voratadtgeaellaehaften  ina  Leben.* 

Bieae  Ver&asung  dehnte  der  Bat  a*  1401  auf  alle  Zunftatuben 
aua.*  Dabei  übertrug  er  aber  die  biaherige  Gerichtabarkeit  der 
StubeuTerwaltung  auf  den  Zunftvoratand,  auf  daa  Sechaerbott 
Ea  exiatiert  alao  nur  noch  der  Eine  zünftige  Geiicbtahof  über 
Vergehen  aller  Art  Der  Stubenverwaltung  blttbt  nur  die  Rüge* 
pfUcbt  über  daa  Verhalten  der  Znnftbrüder  auf  der  Zunftatube. 
Im  Übrigen  iat  ihre  Gompetenz  eine  auf  die  Bedttrftiiaae  der  Stube 
beachrftnkte  finanzielle.*  Nach  wie  vor  kamen  alle  Strafon,  die 
«von  Stubenrecbta  wegen^  d.  h.  betreffend  den  geaelligen  Ver- 
kehr der  ZunftbrOder  fielen,  der  Stube  zu  gut.  Darüber  zu 
wachen,  daa  Zunfthana  in  Stand  zu  halten  etc.,  war  die  Obliegen- 
heit dea  „Oberatnbenmeiatera^.  ■  Ala  aolcber  füngiert  laut  dei* 
Rataerkanntnia  von  1401  der  Altznnftmeiater,  ao  noch  im  XVn. 
und  XVni.  Jh.  bd  den  Gerbern.  doa  vornehmeren  Zünften 
kam  man  bald  davon  ab,  schon  1474  ff.*  iat  ea  beim  Sehlüasel 

>  Dies  ndie  Rechte        der  Stube''  im  Haudblldi  der  BIZ  von  1450. 
»VrI.  IseÜQ  ßeiir.  XI  «.  B.  p.  KK  IUI. 

•RB  138  ™  Gb  HE  I  3.  Aus  diesem  Jakro  datiert  die  üesellächaft  zum 
81,  wie  die  Stubenverfoäsang  der  Ub.  1358  verfügen  noch  die  Sechs,  1410  die 
Vior  fibsr  4m  Znnftliaiit:  Ubürk.  %  7.  Vgl.  SlUrk.  11:  UOL 

*Am  Bchoiuteii  soigt  die  Oompeteai  d«r  beiden  Behörden  nebeneinander 
SlUrk.  11,  1404. 

'  Sl  X  25,  >  1  nt>;  der  Name  snerst  XI  68^ ,;  1474  cf.  d^B,  Gb  XVI.  Jh: 
aOben>ter  Uansmeister''. 
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ein  Sechser,  und  zwar  gleich  dem  Scckelmeister  einer  der  jüngsten. 
Immerhin  repräsentiert  der  Oberstubenmeister  einen  Teil  der 
Oberleitung  der  Zunft. 

Viel  niedriger  steht  die  Beamtung  seiner  yier  Gehülfen,  der 
„Stubenmeister"  im  engeren  Sinn,  später  „Irtenmeister'^,  bei  den 
Gerbern  „Hauskeller^  *  genannt  Selten  oder  nie  ist  ein  Sechser 
dfibei,  es  sind  nur  zuverlässige  und  rechnungskundige  Glieder 
der  Gemeinde.  Sie  werden  durch  die  Sechser  unmittelbar  nach 
der  Walil  des  neuen  Vorstandes  am  Sonntage  nach  Johaoni  er- 
nannt.' Das  Amt  ist  nicht  beliebt,  es  gilt  wegen  s^er  reprä- 
sentativen, Hnanziellen  und  sittenpolizeilichen  Verantwortlichkeit 
als  Last.  ^  Dank  und  Ehre  war  dabei  wenig  zu  holen.  Nur  bei 
den  Gerbern,  wo  die  Zahl  der  Sechser  halbiert  war,  werden  die 
vier  Stubenmeister  zum  Gerichtsbott  zugezogen.*  Ihre  wesent- 
liche Au%abe  besteht  sonst  allenthalben  im  Rechnen.  *  Allabend- 
lich moss  sich  einer  von  ihnen  auf  der  Zunftstube  einfindeni* 
um  das  Treiben  der  Zunflbrüder,  insonderh^i  den  CSonsum  und 
die  Bezahlung  von  Wein  und  Speisen,  zu  überwachen.  Wie 
jedem  Vorstandsmitglied,  sind  ihm  alle  Zunftbriider  fUr  diesen 
Abend  Gehorsam  schuldig.  Bei  der  Seltenheit  der  Rechenkunst, 
insonderheit  des  Dividierens,  erscheint  unter  sdnen  Obliegenheiten 
als  die  wichtigste  „die  Irte*  zu  machen''. 

Das  geschah  auf  folgende  Weise.*  Wenn  sieh  um  eine 
gewisse  Zeil  eine  Anzahl  Zanftbrüder  eingefunden,  fiberschlug 
der  Stnbenkneeht  den  Bedarf  des  Abends,*  und  holte  dann 
auf  Zunftcredit  Wein  beim  Weinschenken,  Brod  beim  Bäcker, 
Käse,  Fleisch,  dttrre  Fische  beim  Oremper,  aucJi  für  Beleuch- 
tung und  Spielkarten  hatte  er  zu  sorgen.**  £r,meldete  den  Preis 
des  einzelnen  dem  amtierenden  Stubenmeister,  diesem  lag  es 
dann  ob,  die  Division  zu  machen,  die  Quote  des  Gesamt- 

'cf  die  gemeiaen  Keller  Abscbnitt  la  Gb  I  7  f.  RK  1  2^      «i^  1^ 
»GbZ  KE  I  3  von  14(J1  ^  Sl  XII  0  Art.  lo;  ib62. 
'Rusch  Donier  kauft  1441  auch  diese  Verpflichtang  gleich  bei  seinem 
Eintritt  ab. 

*ObUrkk.  10^  1441.  17,  1469  m  noch  in  .klttineii«  8aehea. 

•Gb  RE  I  1401  al.  f.  g.  h.  m. 

•Bei  2  ß.  Strafe  81  XI  19,  VVb  1526  OB  I  fol.  10  darf  er  «tDeo  Stell- 
Vertreter  senden.         'Ans  nirte:  1)  wirf,  2)  ürte,  irte. 

•z.  B.  Sf  IV  5«  cf.  OB  I.  »beim  81  XW  I.W,  ,  der  Stubenuieister. 

>>Fdr  1  nenes  Kartenspiel  erhielt  er  1  iL,  für  ein  gebrauchtes  2  Kp.;  von 
1  K«fse  für  die  Spieler  1  Rp.:  abgeaduiffi  Sf  I  und  II  M  26. 
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preiseB  lür  Jaden  Becher  Wein,  für  jedes  Stüde  Brod,  Kftee  etc. 
festsiiaetateii  und  so  den  Preis  des  Abends  pro  Portion  su  be- 
stunmen^  die  Ürte  so  zu  machen,  dass  „man  nlita  noch  zttcht'', 
ohne  Beetanz,  aber  anch  ohne  Überschuss.*  Die  Preise  wniden 
dann  dem  Knecht  mitgeteilt,  oder  auch  allen  zor  Nachricht  auf 
ein  schwarzes  TAfelchen  notiert^  das  an  einer  S&ule  mitten  im 
äaal  oder  sonst  an  sichtbarer  Stelle  ao%ehängt  wurde.  Der 
Znnftknecht,  bei  IMichen  Anlftssen  die  Stubenmeister  bedienten 
che  Gfiste.  Sie  waren  angewiesen,*  „ehrbare",  d.  h.  anständige 
«  FremdOi  weldlie  von  einem  Zunftbruder  eiogefährt  wurden,  wie 
Zunftbrüder  zu  behandehi.  Niemand  durfte  ohne  Bezahlung  die 
Stube  verlassen.  Wer  einen  Gast  lud,  der  hatte  unweigerlich 
die  Ürte  für  denselben  zu  berichtigen.  Wer  sich  widersetzte,  wer 
„uogewamtklich  oder  untugenlich  ret"  gegen  die  geforderte  Ürte, 
musste  6  d.  Ordnungsbusse  erlegen.  Gleich  am  füllenden  Morgen 
begDch  der  Stubenknecht  die  Schuld  posten  bei  den  resp.  Wirten, 
B&ckem  und  Grempern,  damit,  wie  es  zum  Schlüssel  so  oft 
heisst:  „E.  E.  Zunft  kein  Geschrei  noch  Nachred  daraus  erwachse".* 
War  der  iüaecht  hierin  nachlässig  oder  gegen  zahlungsunfähige 
Zunflbrüdcr  allzAi  nachgiebig,  so  konnte  das  ihn  sein  Amt  kosten. 

Beachtung  verdienen  die  besondern  Stubenverhältnisse  der 
Weber^knappen".  *  Sie  durften  nur  mit  besonderer  Erlaubnis 
auf  der  ZuiirtsLube  „zeren  "  Kein  Meister  durfte  mit  ilineii  £[>ielen. 
Dagegen  hatten  sie  ilir  eigenes  Local,  Garten  oder  Stube  ge- 
liaiHit,  auf  einem  der  Meister/unft  gehörigen  Areal,  im  Blömli. 
ihre  Verfassung  ist  seit  Ende  deb  XV.  Jhs.  ausgebildet.  Die 
KnappeiisLubc  stand  inii'  Sonntag  und  Montag  zum  Gebrauch 
offen.  Die  übrigen  Jage  wurden  „Kajintui  und  Flaschen  be- 
schlossen*^. Dafür  iiatte  der  „Fieschenriem"  zu  sorgen.  Der 
Büchsen meister  hatte  die  Aufsicht  über  das  Wühlverhalten  der 
einzelnen,  insonderheit  aber  lag  ilim  die  Irte  ob.  Es  war  ihm 
gestattet,  die  Bezahlung  bis  zum  nächsten  Wochenlohn  (Samstag) 
zu  stunden,  aber  am  Samstag  Abend  musste  er  die  Rechnung 
mit  den  „Schenken,  Becken  und  Grempern"  bereinigen. 

Ein  Blick  in  die  älteren  Stubenordnungeu^  zeigt,  dass  es  bei 

>  81  :XII       A:  1518;  157, «:  1518.        «81  1598. 

•  cf.  Sf  V  m  f.         •  1495  Buch  von  1489. 

»Sl  XJI  l'A  ,    1 1;>-2;  Sf  IV  Auf.;  1372;  1  9  f.;  örat  1.  c;  Gb  L  U;  Wb 
Bgb.  I  1538;  cf.  Beitrr.  XI  161  ff. 
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den  Irten  oft  bunt,  recht  bunt  hergegangen  ist.  Vor  allem  sollte 
man  auf  der  Zunft  anständig  gekleidet  erscheinen.  Was  man 
im  Mittelalter  darunter  verstand,  zeigt  die  Ordnung  zum  Ingwer 
1378.  Sie  straft  mit  6  d.,  falls  einer  auf  die  Stube  zu  amen  geht 
„ohne  Hosen,  *  er  habe  denn  einen  langen  Rock  an,  dass  nuto  ihm 
die  Beine  nicht  sehen  mag.''  In  dcraelben  Massnahme  begegnen  sich 
Krämer  (1372)  uud  Grautttcher  (1389)  bezüglich  des  Verhaltens 
bei  Tisch:  uweno  einer  dem  andern  beim  Essen  in  Schussel 
oder  Teller  greift,  und  ihm  etwas  davon  wegnimmt,  es  sei  Schimpf 
oder  Erost**  (GrautUcher  freventlich).  Haue  Ber,  der  Held  von 
Alarigoano,  wird  1008  bestraft^  weil  er  spielt  hat^  w&hrend 
man  zu  Abend  ase.* 

Vollends  wenn  sich  die  Gemüter  bei  Spiel  und  Trunk  er- 
wärmt, hörte  auch  auf  hohen  Zunftstuben  zuweilen  alle  Gemttt* 
lichkeit  auf.  Wer  unrecht  kartet'  oder  eine  Karte  mit  Wissen 
fallen  lässt,  wer  im  Ärger  Ober  seine  schlechten  ühaneen  Spiel- 
bretter, Schocbzabelbretter  oder  das  Frauenspiel  zerwirft,  ser« 
bricht  oder  zerschlägt,  wer  Kartenspiele  zi  r/eret  oder  hinweg- 
trftgt  ohne  Wissen  des  KnechtSy  wer  die  Wuriel  som  Fenster 
hinauswirft,  *  wer  ein  Glasfenster  oder  ein  Glas  oder  ander  Zunft- 
geschirr, als  da  sind  „kannen,  koppfe,  kerlin,  schusseln  aldcr 
teller«'  freventlich  serbricht,  der  bat  1  Ib.  Wachs  (4  ß.)  oder  5 
und  die  Reparatuikosten  zu  tragen.  Als  einmal  einer  sam  Safran 
einen  Tisch  aertrümmerte|  erhöhte  man  diese  Strafe  auf  10  Ib. 
Wachs.* 

Die  wichtigste  RoUe  spielt  aber  in  den  sQnftigen  Stuben- 
ordnungen Fluchen  und  HesserzUoken.  Wer  gegen  den  andern 
y^auArttscht**  im  Zorn  und  ihm  eüien  Streich  giebt,  wer  „Qppeklich 
alder  frevelich  in  sin  messer  griffet",  der  unterliegt  dem  Zunft- 
bann. Wer  messersQckt  und  den  andern  verwundet,  zahlt 
doppelte  Busse.  Selbst  bei  den  yomebmen  Tuchhändlem  zum 
Schlttssel  kommt  es  Tor,  dass  sie  mit  blankem  Messer  aber  ein- 
ander herfallen.^  Und  1602  bOsst  einer  10  Ib.  Wachs,  weil  er 
Hans  Bir  dem  Jungen  mit  der  Faust  in  das  AnÜitz  schlag.  • 


1  cf.  Neubnrg  64;  Stahl  285  f.;  Bfld.  15. 54;  Heasler  fiq.  1 19.  S8. 86. 

>si  IX  4, 4. fx:  1, «si  IX  1, n,  ,. 

» Vorstadtgesellschaft  zu  St.  Albau  :  Beitr.  XI  li.l.         '.Mi,  III  f. 
Min  ff.:  Xfll  5,  ,.  ,0.  8,  ».  XII  44,  ».  4.'),  ,o:  so  noch  lb62  der  gewait- 
thatige  TuchUandler  Veyet  von  Sohaffhausen  XU  lüd,  (. 
•81  XI£  206,  A. 
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Die  Redensarten  sn  nennen,  welche  auf  den  Zanflstaben  ge* 
Jiofig  waren,  Mheat  Bich  bereite  1501 C  die  Safiranxnnft*:  Wer 
dem  andern  grobe  oder  unreine  Flache  flucht,  „die  nit  ae  nennen 
elnd,''  oder  grobe  unreine  SchwOre  thut,  „dadurch  der  almehtig 
Gott  geleatert  wird."  Die  titeren  Zunftordnungen  sind  noch 
nicht  io  deücat.  Zu  der  erateren  Kategorie  nennen  sie:  „henlceis- 
Icneeht/  „das  schnallen  ttbeli"  „in  die  lange  siten,**  „in  die 
tonnen  backen,*'  „in  die  fAss  und  krankheit,''  „sin  moeter  heissen 
geschnygen  (alias:  gehygen),**  „moget  didi  das,  so  machen  es 
andere.^  Besonderer  Beliebtheit  erfireuten  sich  die  Zusammen* 
aetaungen  mit  Bock:  boznasaen,  bokzgrind,  bogsstudloch,  bogs- 
Jammer.* 

Als  gottesttsterHche  SchwQre  werden  genannt:  „marter, 
Ijden,  wunden,  sacrament,  crOz,"  sodann:  „gotzlungco,  bos- 
wunder".  Unter  dem  Fluch,  „dass  dich  botzwunder  sch&nde^  hat 
jeuer  Sterbende  vor  8t  Jacob  den  Burkard  Mönch  tOtlich  ge- 
troffen.* Unerklärlich  ist  mir  „das  iQlwort".* 

Am  bontesten  trieb  man  den  Mutwilleu  am  Ascbennitt- 
woch.  Der  Bat  eifert  schon  1442*  g^en  „vil  unkristenlieher 
wisen  nnd  geberden,  andere  zA  berftmen  umbaiehen,  den  andern 
ttffheben,  in  sin  bus  stigen  und  die  lot  osz  iren  bttsern  mit  gewalt 
ze  nenamen  und  in  brunnen  ze  tragen  (alias  einllush:  oder  gan 
veman^en  ae  reichen  in  brunnen  ze  tragen),  nach  sust  in  andern 
weg  ze  trengen  ze  zeren,  dadurch  Tiel  Ittte  dmselb«!  tag  mit 
fiUlerye  und  ander  unzymmlichkeit  me  gebrochen  als  ander 
zjtten,  die  nit  als  streng  ze  haltende  geboten  sind.  Auch  meniger 
erber  man,  mejster  und  knecht,  die  lieber  ires  gewerbes  oder 
dieostes  gewartet  hettent,  durch  forchtt,  dz  man  sy  also  in  den 
brunnen  tragen  mcechte,  dazu  bracht  sind,  dz  sy  mit  andern 
den  tag  tUnsten  uud  zeren  mUszent/^  Die  Polizei  darüber  wird 
den  Zünften  entzogen  und  als  Strassenpolizei  den  UnzUchtem 
mit  einem  Banne  von  10  ß.  Ub^tragen. 

So  gewähren  uns  die  Irtcnurdnungen  unserer  Zünfte  einen 
tiefen  Einblick  in  das  gesellige  Treiben  einer  deutschen  Stadt 
am  Ausganf^  des  Mittelalters.  Es  mutet  herbe  an  wie  alle 
Realität,  es  ist  niederes  (ieme  in  der  Art,  wie  es  200  Jahre 
spätei-  die   holländischen  lihj  ^>aioi;ra[jhüii  im  Bilde  verewigt 

•  OB  i  7  fi-,         »  Ochs  n  362.         '  Ochs  UI  376. 

*  äl  LX.  4,     V  s-  5,  I ;  bestraft,  ^dmumb  er  bat  gereit  <ias  iüiwort''. 
*Ochi  m  586  If.  =  Qb  K£  I. 
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haben.  Freilich  die  Anschauung,  welciie  wir  so  gewinnen,  ist 
einseitig,  sie  enthält  nur  die  dem  Mittelalter  zugekehrte  Nacht- 
seite der  zünftigen  Gesellschaft.  Aber  gerade  von  dieseHi  dunkeln 
[iiuter^nunde  liebt  sich  nun  um  so  leuchtender  der  hohe  social- 
gescbiclitliclu;  Heruf  ab^  welcben  unsre  Zünfte  im  XIV.  und  XV.  Jh. 
auf  ihren  Stuben  eitullt  haben.  Die  StubeuordnuiiL^en  neniien 
ja  jene  Schattenseiten  nur,  um  sie  zu  riig-en,  sie  fuhren  einen 
schwer  und  lan!S!:sam  vonlringendenj  aljer  nimmer  ruhenden  und 
schliesslich  siegreichen  Kampf  '^e^t  u  Rohheit  und  Unciiltur.  So 
betrachtet,  gewinnen  sie  erst  ihr  richtiges  Relief.  Vollends  die 
Reformation  hat  dann  das  Übel  mit  der  Wurzel  auszuruiien  ge- 
sucht. Gegenüber  den  handiiretflichsten  sittlichen  Schäden  der 
Gresellschatl  hatte  sie  wirklich  Eri'olg.  Vielleicht  iat  sie  io  aoderD 
Stücken  zu  weit  gegangen.  * 

Auf  den  Zunftstuben  wurde  das  Zutrinken  gänzlich  verboten. 
Die  Stubenmeister  durften  niemand  gestatten,  das  Würfelspiel 
„Lustlis"  2U  treiben  oder  „Spiele  im  Küng  zu  tun^.'  Auch  hohes 
Spielen  wurde  verpönt:  man  soll  nur  um  4  oder  6  d.  oder  denn 
um  die  Jrtc  spielen.*  Sodann  wurde  strenge  Polizeistunde  ge- 
halten: Nachdem  das  Glöcklein  um  neun  Uhr  rerläutet  hat,  sollen 
Stubenmeister  und  Stubenknechte  kein  Spiel  mehr  gestatten  su 
treiben,  sondern  jedermann  heimschicken,  damit  allerlei  grosse 
Schwüre  und  Scheltworte,  Unzuchten  und  andre  Ungebühr  ver- 
mieden werde.*  Verboten  wurde  die  Stube  dem,  der  steh 
weigerte,  bezügliche  Strafen  su  zahlen.^  — 

Gelialtener  war  der  Ton,  wenn  der  Vorstand  zugegen  war, 
also  besonders  an  der  Fronfastenirte  und  bei  ähnlichen  Anl&ssen. 
Da  galten  nämlich  doppelte  Bussen.  —  Noch  siUiger  ging  es  zu 
bei  den  sogenannten  Brultlöufften ,  d .  h .  b e i  H ra u  t gas U er  u ngsn.*  J eder 
junge  Zanftgenoss  machte  sich  einen  Ehrenpunkt  daraus,  seine 
Braut  auf  die  Zunft  zu  fllhren  und  ihr  da  „schenken^  zu  lassen. 
Er  erlegte  bei  solchem  Anlass  1  Ib.  5  6.  „für  scheppelin'^.  Darauf 
bot  der  Stubenknecht  allen  Zunftbrüdorn.  Sie  erschienen,  um 
auf  dem  gastlichen  Hause  der  Zunft  die  Brautleute  zu  begrüssen 
und  zu  bewirten.  Jeder  steuerte  ein  paar  Pfenning,^  daraus  wurde 

» Sl  XU  2:i  f.  l;m         »Wb  Il^^b.  I  l.\'K         »Beitrr.  XI  164. 
« cf.  Neuburg  249-25.'};  SchÖDt.erg  Zanftwesen  Aam.  2&ii  Rud.  p.  ^.  30^ 
55,     98,  „.  124,  n.  181,  „.  2U2,  ,j.  2a0.  3U, 

•81  Vn  148,     1488.        «QbUrk.  10^  11:  1441. 
4  d.  Qhi  LiixittordiiQiigan  1411  und  1442:  Maximum  8  Plappsrt 
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der  Braut  1  11.  {ä  276  d.)  „gesilienkf*,  und  man  trank  auf  das 
Wohl  des  jungen  Paares;'  z.  ß.  Schlüssel  *  1441 :  ^^man  soll  schenken 
37  Mass  Weines  in  vier  Rateskannen  einem  Jeglichen,  der  unsre 
Zanil  hat  und  mit  uns  dient,  wenn  er  sür  heiligen  £  greifeti 
80  er  es  fordert",  ,.desselbigen  gleichen,^  wenn  er  „seine  ehelichen 
Kinder  beratet.^  —  Die  Luxusordnung  von  144:^'  schränkt  die 
Brautgastierung  ein:  sie  soll  bestehen  aas  Jmbis  und  Nacht- 
mahl, darf  aber  nur  £inen  Tag  dauern  und  nur  auf  Einer  Zunft, 
aof  der  des  Bräutigams,  stattünden.  Seit  der  Reformation  wird 
dieser  ganze  Teil  des  Hausrechts  reduciert  auf  die  Benützung 
der  Zunftstnbe  und  des  Silbergeschirrs  der  Zuntl  zum  Hochzeits- 
schmause  auf  Kosten  des  Bräutigams.  Die  Gebtihr  dafür  beträgt 
2%— 151b.,  mr  Meistersöhne  die  Hälfte.*  —  Der  übliche  Tanz- 
und  Spielplatz  für  liochzeitliche  Gesellschaften  war  in  der  älteren 
Zeit  der  Richtplatz,  an  dem  das  Zunfthaus  der  Gerber  stand, 
q[»äter  vielleicht  der  PeterspUtz. 

In  ähnlicher  Weise  wurden  die  übrigen  socialen  Anlässe 
des  Familienlebens,  Taufe  und  Leichenbegängnis,  gefeiert.  Doch  , 
gehört  die  Blute  dieser  „Sehenckenen  zu  lieb  und  zu  lejd'' 
wesentlich  einer  früheren  Epoehe  an.  Schon  1406*  erkennt  der 
Vorstand  zam  Schlüssel:  dass  man  j^enhein  geld,  daz  der  zunft 
ist,  me  vor  80l  geben  an  den  nerten  ze  lieb  noch  ze  leyd,  als 
Tor  sifcen  bescfaehen  ist,  uszgenommen  mag  man  schengken  zu 
den  brüten  oder  ob  einer  ein  tochter  oder  einen  knaben  in  ein 
doster  tdn  welle,  dem  mag  man  win  sdiengken,  als  von  alter 
harkomen  ist.**  Auch  die  patriotische  Motinerung  darf  nicht 
fehlen:  „und  habent  dz  bekent,  durch  der  Zunft  nutz  willen,  ob 
es  iemer  ze  schulden  keme,  ob  die  stat  iergent  reisen  wolle,  daz 
die  sanft  dester  basz  kost  mOchte  haben.** 

Die  Luznsordnnng  von  1442  beschränkt  das  Geschenk  der 
„Gevattern  an  den  Uotten**,  der  Taufpaten  an  das  Patenkind 
und  an  die  Mutter,  auf  zwei  Plappart.  Die  Hebammen  haben 
darüber  zu  wachen  und  Übertretungen  den  Unzüchtem  und 
Waehtm^tem  zu  rügen.  Auch  „zur  Kintpett,**  „da  man  sie 
gesjch**  d.  h.  zum  ersten^Kirchgang  der  Wöchnerin  darf  man 

«Sl  1378  X       ,o:  für  8  ß.         «XI  1,  «. 

» 0(  hs  III  537  ff.,  cf.  181  f. 

•Sf  V  :U.  S!  am  !♦;'>'):  3  fl.,  fdr  Zanftbnider  2  fl.,  für  das  Silbergeschirr 
-f- bzA'on  jedem  Tisscb.  Sechser  sind  von  der  Gebühr  frei,  weil  ihr  Beohef 
dabei  ift        *Sl  X  19, 
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keine  „Westeriege  noch  Malii"  mehr  halten.  Nur  Mutter  und 
Schwester  dürfen  an  dem  Tage  zu  ihr  zum  Eissen  kommen.  Dem 
neuen  Vater  soll  nicht  mehr  auf  der  Zunftstube  geschenkt  werden. 
Dagegen  darf  ihn  ein  Freund  von  der  Stube  zu  sicti  nach  Hause 
laden,  doch  also,  „das  niemand  da  umb  deheyn  geit  komme." 
Trotzdem  blieb  das  Schenken,  insonderheit  bei  der  Taufe,  bestehen. 
Noch  1490*  ist  die  Schlüsselzunft  ilut  n  (TCiiusseii  wenigstens  für 
die  Erstgeburt  „pflichtig  und  verbunden''  zu  schenken. 

Endlich  bleibt  noch  die  Neujahrssitte  des  .,Galrey"  zu  er- 
wähnen. Es  war  das  eine  Zunftpastetc,  *  zu  welcher  jeder  nach 
Belieben  für  1,  2  oder  mehr  Portionen  sein  ^(uitjdhrgeld"  steuerte. 
Das  bezahlte  Quantum  konnte  dann  cntwedt  r  auf  der  Zunft- 
stii!)e  mit  den  andern  gemeinsam  verzehrt,  oder  zur  Erhöhung 
der  Kauiilienfestlichkeit  vom  Einzelnen  nach  Hause  bestellt 
werden.  Auf  der  Zunft  st  übe  war  bei  solcliem  Anlass  für  Uuter- 
liaitüie;  aller  Art,  fin  Ohrenschmaus  und  Auf^^en weide  ^resoi^t. 
Auf  Talel-  und  Tanzmusik,  auf  B-allet  und  Sri lan Stellungen 
weisen  die  Posten  (ies  RB  I  zum  Schlüssel  „au  die  hübschen 
frowen  und  die  spillüt.*'  Die  Luxusordnung  von  1442  besehränkt 
das  Gutjahrgeld  auf  1  Plpt.  Aber  ohne  Erfolg.  Die  ÖiUe  hat 
fortbestanden  bis  1798.' 

Diese  Neujahrspastete  ist  bei  manchen  Ziiullen  im  Mittel- 
alter die  einzige  Spur  der  späteren  Zunflessen.*  Beim  Safran 
freilich  ist  schon  lölo  dreimal  des  Jalnres  grosse  Bedienung 
nötig  :^  1)  am  8.  Tag  (octava  nativitatis,  Neujahr)  zimmisz  und 
zu  nacht,  2)  am  Aschermittwoch  zimtnisz,  3)  so  man  neue  Meister 
setzet  zum  nachtmol.*  Ausserdem  4)  so  man  grosse  Schenken 
hat,  je  nach  den  Umständen.  — 

Bei  der  SchUsselzunllb  dagegen  kann  ich  Zunltessen  der 
ganzen  Gemeinde  erst  1538  nachweisen^:  Erkannt  „dass  die 
Küchlein  die  man  jährlich  auf  die  junge  Fastnactit  Abends  bei 
gemeinen  Zuntlbrüdern  zu  essen  pflegte,  altgeschafft  werden  sollen, 
weil  das  auf  diese  Zeit  als  überflüssig  erscheine.  Statt  dessen  solle 
man  jährlich  auf  den  Himmeifahrtsabend  den  gemeinen  Zunft- 
brüdem  ein  Nachtessen  veranshilteif  Als  dann  in  der  Folge 

'81  XII  119, 

'Gallerte  von  Hohn  and  Kalb&fuss,  bl,  8f,  Grtt  und  Kl,  s.  die  Beceptö 
und  die  juiiriidMo  AbrcekniiDgen  duüber:  Sl  BB  X  1486  ff.,  Sf  KuchibScher. 
•  Oebaclit:  81  Ontjahniklel  I  und  U  173»-^.        *et.  Ochs  W  IBL 
«8f 56,  tM.  ef.fi6,  Mt-u».  57,  ^:  16G0.     «VgL  Abaeha.  a    «ZU  162, «. 
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(lf502)  „etliche  malo  Inn  Jalirsmälern  so  f^rossp  Kof^roii  (M^i^ang-en 
siiii],  soll  man  fot  tan  ^  (ider  14  Ta<re.  vorhor  riii  \\o\t  halten  und 
beraten,  was  »itr  Obcrstubenmeister  einkai'Vjn  solle.  Der 
ScJireiber  soll  dazu  jeweilen  den  neuen  Meister  erinalinen."  Eitj 
drtailliertes  Menu  p:iebt  SchUissel  RB  ff  '  Tni  XVflf,  Jh.  hat  die 
Sciiiusselziinft  zwei  „^i^rosse''  (ZuntV)  luui  drei  ^kleine  ( V^orstands-) 
Es.sen"  al)gelialten,  erstere  ani  Asclierinittwoch  und  auf  St.  Johann 
Baptist,  letztere  auf  Neujahr,  bei  Abnahme  der  Vogts*  und  der 
Seckelrechnun^cn. '  — 

Die  Gerberzunfl  iiat  am  23.  Deceniber  1(177  (Pr.  I)  ihren 
Schmaus  ,,zuai  guten  Jahr^'  alB  unnUtze  materielle  Ergötzliclikeit 
aufgehoben.  — 

Ich  erwähne  diese  Dinge,  weil  die  Zunftessen  als  einer  der 
wenigen  Reste  sUnItiger  Bethitigung  in  Basel  nocli  fortbestehen. 

Zum  Schluss  ein  kurzes  Wort  über  die  Zunflhäusfr. 

Die  Kaufleute -Tuchhändler  mögen  ursprünglich  das  Haus 
zum  f,'oldenen  Schiff  auf  dem  Kornmarkt  besessen  lialieo.» 
1404  kaufte  die  Gesellschaft,  1408  die  Zunil  der  Kr\nfleutc  von 
ihrer  MeistersfamiUe  Murer  das  Haus  zum  ^clilUssel  zu  Erb- 
lehen.* 1445  gelang  es  ihr  durch  Ablösung  der  alten  Lasten 
das  volle  Eigentum  zu  erwerben.  Nach  dem  Hause  wurde  in 
der  Folge  die  Zunft  mit  ihrem  heutigen  Namen  ,  Zunft  zum 
Sclilu.ssel*'  genannt  £r  begegnet  mir  zum  ersten  Mal  im  Jahre 
1434.*  Ausserdem  werden  nach  ihren  Häusern  benaont  die 
Hausgenossen  zum  Bären,"  die  Bauleute  zu  8pinnwetem.^  Die 
Scherer  zum  Stern,  die  Maler,  Sattler  und  Glaser  etc.  zum  Himmel* 
Das  umgekehrte  Verhältnis  dflrfte  vorliegen  bei  den  zwei  andern 
Herrenzttttfteni  den  Weinleuten  zur  Gelten  und  den  Krämern  zum 
Safran.  —  Die  Einteilung  sowie  einige  der  schönsten  Teile  dea 
heutigen  Hauses  zum  Schlüssel  stammen  Ton  der  Hand  des  be^ 
kannten  Baumeisters  (Thann)  Roman  Ftfsch  aus  den  Jahren 
1465— 14SS,*  Die  Yoisteher  der  Zunft  waren  stolz  darauf ,  zu- 
gleich  mit  der  umern  Reform  der  Zunftverwaltung,  den  formen* 


1670.        »SI  Pr.  IV  612  C 
■81  X  4,     cf.  Gratürkk.  1.  4.         «Sirrkk.  III. 
*SlUrk.  16.  Das  Nähere  aber  dieses  Haus  s.  Cap.  V. 
•Seit  1388,  Ochs  U  127. 

'8«t  Sude  üm  X7.  Jlu.  Feehter  XI 18  vnd  BTb  1663,  198. 
■Ochs  n  161.        »v.  BJb  1884  p.  170  IT. 
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reinen  Neubau  des  Hauses  mit  ihren  gemalten  Wappenschildern 
ausaustatten.  Über  den  Rang  in  der  Placierung  derselben  erhob 
sidi  sofort  Streit,  *  Dem  gewesenen  Sechser  Lorenz  Halbisen  „ist  sin 
SchUd  lutter  dor  uss  harkant*'  (aberkannt).  Der  Plata  winl  dem 
Altsunftmeister  Lh.  Grieb  angeboten.  Falk  er  nicht  darauf  An- 
geht, darf  einer  der  Sechser  seinen  Schild  daselbst  anbringen.* 

Der  Fensterschmuck  war  im  XV.  Jh.  noch  durchaus  nichts 
selbstTerständliches,  Tor  dem  Cond!  waren  Glasfenster  selbst 
in  hohen  Häusern  rar.  Beim  Ankauf  des  Ballhofs  1423  Ter- 
spricht  die  Krämerzunft  an  der  Stelle  ein  Haus  zu  bauen  mit 
Fenstern  hinten  und  vorn.  Ob  wohl  die  stattlichen  gotbischen 
Fensterprüfile  des  ersten  Stockes  soweit  zurückgehen?  Sie  würden 
beweisen,  dass  die  Zunft  ihr  Versprechen  glänzend  erfüllt  hat. 
Dass  die  heutige  Einteilung  die  ursprüngliche  von  1123  war, 
beweist  Zahl  und  VerteilunL^  der  „Ledlin  und  Stellinen"  vor 
dem  Zuuftbause  zur  Zeit  des  Concils.  •  —  Die  Laube  der  (>iau- 
tücher  zum  mittleren  Pfauen  au  der  Sporengasse  wird  schuu 
it)Uü  erwähnt.*  Die  Zunft  der  Grautücber  und  Rebleute  siedelte 
jedoch  schon  1450  (Rl-Urk.  8)  in  ihr  gejjonwärlifres  Zunft liaus 
„zur  Glocke"  an  der  Freien  Strasse  neben  deui  Zunrihause  der 
Schuhmacher  über.  —  Auch  die  Gerber  haben  ilire  Laube  am 
Richtluiiiincu  schon  vur  dciü  Erdbeben  besessen.'  Vom  Zunft- 
liaiiso  ilcr  Weber  dagegen  habe  ich  erst  ans  tluiii  XV'L  Jh.  Kunde. 
Sollte  es  erst  aus  Aulass  der  Erhebuiiö:  'Irr  Ziiult  zur  Vur.stadi 
gesellschaft  (1576)  errichtet  worden  sem  V  Dass  die  Zunft  damaU 
stark  baute,  gebt  aus  der  Motivierung  ihrer  Vorstadtintradeu 
hervor.    Vgl.  jedoch  p.  G4  unten. 

Was  diesen  liandwerkszünfteu  als  Ideal  lür  ein  vornehmes 
Haus  galt,  ist  aus  einigen  Ordnungen  der  (icrber  ersichtlich:* 
Kern  Meister  soll  irgend  etwas,  es  sei  Holz  oder  Fässer,  in  oder 
vor  unser  Lauben  legen.  ,,Umb  und  umb  das  husz  sol  es  fry 
sin**."*  „Es  soll  den  Meistern  ihr  lauben  und  zunfTthuss  inn  und 
usserthalben  uüt  vorlegen  uud  versteiit*^,  sondern  „suber  und 
wyt  gehalten  werden". 

Das  Inventar  der  Züuile  war  im  XV.  Jh.  noch  üemlicli 

*  81  XU  147,    ».  ff.        *81  im  14701. 

»Gap.  V.  Dm  Nili«rd  fiber  den  „Ballhof  lowie  ftber  die  iltera  Hioier 

der  Safranzunft  s.  cap.  IV. 

•Ochs  II  13«.   Fechter  Top.  48.         »GbUrl^k.  2:  1358.7:  UiU 
•KK  I  2,  N.  ««:  XV.  Jh.         «Ebenso  nocii  ÜB  U  20:  lä&O. 


Digitized  by  Google 


—  96  — 


ilurtti^.  Die  scliuii  ^geschnitzten  Stühle,  die  sUiuIichen  Kachel- 
Oleii  u.  s.  1".  stammen  erst  aus  (it  ui  X\'I.  und  XV^II.  Jh.  Das 
iischgeschirr  war  bei  den  Webern  noch  im  XVI.  Jh.  voa  Holz, 
dagegeu  beim  Safran  bereits  aus  Ziun.* 


7.  Die  Bruderschaft. 

Der  ursprüDglichsto  und  unveräusserlichstc  Kern  der  oßen- 
hand werklichen  Zünfte  sind  ihre  geistlichen  Bruderschaften.  Sie 
heissen  in  Basel  treffend  SeelzUnlte  (Schlüssel,  Gerber),  weil 
gleichsam  die  Seelen  daselbst  zUnftig  waren.  Vom  Erdbeben 
bis  zur  Reibruiation  ist  mit  jeder  unsrer  ZCniflf^,  auch  mit  den 
offieia,  seit  sie  sich  den  offen  band  werklichen  Zünften  assimilierten,  * 
^e  solche  Seelzunft  verbunden.'  Von  den  nichtgewerbliehen 
Gliedern  unserer  Zünfte  sind  viele,  insonderheit  fromme  Frauen, 
nur  deshalb  zünftig  geworden,  um  Anteil  an  der  Bruderschaft 
and  ihren  Segnungen  zu  erhalten.  Und  umgekehrt  war  es  das 
höchste  Interesse  einer  jeden  Bruderschaft,  nK)^IIcbst  viele  Glieder 
za  zählen.  Je  grösser  nämlich  die  Gemeinschaft  war,  um  so 
reiefaücher  die  Gebete  l'ür  die  Seelen  der  Verstorbenen  und  die 
BatrSge,  aus  welchen  die  Kosten  der  Seelmessen  gedeckt  wurden. 
Darum  erfreute  sich  z.  B.  die  grosse,  stark  fundierte  und  reich 
dotierte  St  Andreasbruderschaft  der  Krümer  des  stärksten  Zu- 
drangs,  auch  von  Nichtgewerbliehen,  *  während  die  Bruderschaft 
zom  Schlüssel  nur  ein  kümmerliches  Dasein  fristete.  Es  ist 
genau  dasselbe  Piincip,  wie  beim  heutigen  Versicherungswesen. 
So  friTol  diese  materielle  Auffassung  des  geistlichen  Institutes 
auch  anmutet,  so  ist  sie  doch  duithans  im  Sinne  der  Werkheilig- 
keit des  ausgehenden  Mittelslters.  Wir  kommen  der  damaligen 
Auflhssung  Yom  Wesen  der  Bruderschaften  am  nächsten,  wenn 
wir  sie  definieren  als  Seelenheilversicherungsgesellschalten. 

*  15^4  «gebritt  eiae'^  von  den  31  „kannen,  ist  «ff  der  achmid  zooffc  kox^'* 
Sf  57, 

*W}  aud  Sm  BJb  1883,  227.  Lauerhftlb  dar  SmZ  beiluidea  ihnlicb  wie 
bei  den  Bl  1S48  (p.  28)  mehrere  Bradenehiften  der  oiontaMii  Huidwerko:  d» 

^nhfthmif^t,  Heeserschmiede  und  Schlosser. 
»).  c.  228.        «Vgl  die  ürkk.  der  SIZ. 
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Aus  diesem  aaf  die  Ewigkeit  gerichteten  ersten  Zwecke  der 
Bradenduiften  floss  dann  weiterbin  ihre  Eigenschaft  als  Be- 
grftbniskassen.  Dagegen  ist  ausdrflckHeh  zu  betonen,  dass  An- 
stalten für  das  seitliche  Wohl  der  Genossen,  Armen-,  Kranken-, 
Witwen*  und  Waisenkassen  bei  unsem  aCinfÜgen  Bfeisterschaften 
nur  in  sehr  beschränktem  Masse  nachweisbar  sind.  Die  Safiran- 
zonft  verwaltet  neben  den  bedeutenden  Capitalien  dar  St  Andreas- 
bmderschaft  einige  wohlthätige  Stiftungen  zu  Gunsten  tod 
Hausarmen,  Kindbetterinnen  und  Sonderslecheti. '  Auch  bei  den 
Gerbern  findet  sich  ein  Anklang:  Wer  so  arm  ist,  dass  er  sich 
keinen  Standbanm  zum  Pälen  kaufen  kann,  „dem  git  man  3  6. 
▼on  der  gemeinen  zunfffc  an  ein  boum,  so  er  es  fordert.**  Die 
„Baumarbeit**  war,  wie  wir  sahen,  das  engere  Gebiet  des  Zunft- 
zwangs der  Gerber.*  Doch  erblicke  ich  darin  nicht  sowohl 
Äusserungen  der  bniderschaftlichen  Bethütigung,  als  vielmehr 
der  zünftif^en  Solidarität  und  Brüderlichkeit  des  Mittelalters  über- 
haupt. Erst  aait  der  Reformation  ist  diese  Seile  der  Zünfte  stärker 
hervorgetreten.  Dagegen  hatten  die  Gesellenbruderschaften  von 
Anfang  an  hauptsächlich  den  Zweck,  kranken  Gesellen  Ver- 
sorgung und  Pflege  zu  sichern.  Sie  hielten  zu  diesem  Zwecke 
eines  oder  mehrere  Betten  im  Spital  in  Erbpacht.« 

Dte  Bruderschaft  rousste  gleich  den  gewerfoUchen  Rechten 
der  Zünftigen  käuflich  erworben  werden.  Ursprünglich  war, 
wie  die  Bruderschaft  mit  der  Zunft^  so  auch  der  Kaufpreis  beider 
identisch;  wer  seelzQnftig  werden  wollle,  kaufte  die  volle  Zonfl^ 
gleich  den  Gewerbetreibenden.  So  bei  den  Schneidern  1260, 
bei  den  Gärtnern  1268,  wenigstens  für  Fremde.  Bei  den  Webern 
ist  es  dabei  geblieben  bis  zur  Reformation. 

Andere  Zünfte  haben  beides,  Zunftkauf  und  Bruderschafls- 
kauf,  getrennt.  •  Bei  den  Kaufleuten  konnte  man  1374  —  1441  die 
Seelzunft  zu  dem  ermässigten  Preise  von  IT'/j  rcsp.  3ö  ß.  (Zunft- 
kauf: 110—276  ß.)  erwerben.  Eine  Vergleichung  freilich  mit 
den  altern  Zuiilikaufpreisen  zeigt,  dass  auch  hier  diese  3i>  ß.  der 

>Sf  Urkk  16.  IG.  28.  »Gl-  OB  I  0  j:. 

»  Web«rknechte  1340:  2,  Grat  1  Bett  m-t  pinem  «tl&sfen'^tpr  oben  dran, 
Rlürk.  3:  läU»  _  Fechter  Top.  31;  cf.  Wackcruagel  BJb  IS-.;, 

«Btüleata  1216/71  10  gegen  15  ß.  Gärtner  1  Ib.  Wachs  gegen  1  fi.  + 
Waehi,  d«di  fUlt  di«  BrnlMigtuiff  IHr  Fremde  weg.  Weber  1S68  V»  ib.  Wad» 
gegen  1  Ib.  Wachs.  Bei  den  Gerbern  kostet  die  Seelgaafl  a*  14S8  8  Ib.  Wache 
+  2  ß.  umbwin  (of.  B£  I  10)  =s  14  6,  gegen  d6V«  ft. 
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ursprüngliche  volle  Zunftkaufpreis  waren.  Als  der  RäI  dann 
1441  allen  Zünlleu  das  Kaulgeld  herabsetzte,  forderte  die  Schlüssel- 
zuuft  nun  auch  von  den  bloss  Seelzünftigen  den  vollen  Preis, 
die  Sairanzunft  dagegen  (1477)  nur  2  fl.  2  ß.  statt  4  fl.  Unter 
allen  Umstiinden  war  der  Preis  der  Seelzunft  im  Ziniftkauf  ent- 
halten (p.  06).  Für  alles  andere  konnte  Ermässigung^  eintreten, 
nur  nicht  für  das  Bruderschaftsgeld.  Die  SchlüsselzuulT  z.  B. 
hat  ihren  Handwerken  den  Zunftkaul"  aiifs  äusserste  erleichtert, 
aber  die  Bruderschall  i^elM ihr  nmssten  auch  die  Tuchscherer  voll 
entriehton.  In  ihrem  eigensten  Interesse  durfte  das  religiöse 
IßSLitul  nicht  unter  der  Ermässigung  leiden. 

Meisterswitwen,  welche  Continnation  der  seelzünfticren  lu  i  hto 
wünschten,  hatten  (Gerber)  s;(|frlelch  ikk  h  dem  Tode  ihres  Mannes 
3ß*  minus  1  d.  an  den  Zunltmeister  zu  entrichten.  — 

Wie  das  gewerbliche  und  das  politische  Zunflrecht  durch 
das  Heizfxeld  erhalten  wurde,  so  das  ujeistliclie  durch  die  ^leich- 
taUs  fronfastejilii'hc  l^nidprscharts^ebühr,  Waehsn^eld  genannt.  Auf 
dieselbe  Bestimnunij;  weisen  die  Leistungen  ad  luniina  zunfte, ' 
au  die  Kerzen  oder  an  das  Licht,  an  die  Krone.'  Auf  andere 
bruderschalHiche  Requisite  beziehen  sich  die  Zahlungen  au 
die  Bahre,'  an  das  Tuch,*  an  das  (iezelt.  All  das  sind  nur  ver- 
schiedene Namen  für  dieselbe  Sache.  Die  Bruderschaftsgebühr 
betrug  bei  Schlüssel  und  Safran  alle  Fronfasten  4  d.  oder  jährlich 
V»  Ib.  Wachs  (=  12  d.)  +  4  d.,  *  bei  den  Gerbern  jährlich  Vi  Wachs 
(i  12  d.  =  Iß.).'  Seit  dem  Eingehen  der  Bruderschaften  war 
es  die  periodische  Gebühr  der  Doppelzimftigen.  Noch  1803  be^ 
zahlen  dieselben  jene  olteo  8  Rp.  jährlich  unter  dem  Namen  des 
„Wachsgroschen".  ^ 

Diese  Leistungen  in  Wachs  sind  einer  der  letzten  Reste 
der  alten  Haiural  Wirtschaft,  an  der  ja  bekanntlich  die  Kirche 
allenthalben  am  längsten  festgelialten  hat.  Sie  finden  sich  auch 
anderwärts  yielfacli  als  specifisch  geistliche,  bruderschaftliche 
Abgabe.  Das  rohe  Wachs  wurde  dem  „Kertzenmacher"  zur 
Präparation  fibeigeben.  Von  dieser  hruderscbaftiichen  Seite  des 

*  Stiftungsbriefe. 

Men  Krouleachter  im  Münster,  nicht  wie  Ochs  II  15Ö  meint,  an  die 
Mewterkrone,  cf.  KB  37o. 

*bar,  bur,  zum  Leichengeleit.        «fiahitiub  oder  Altartucb. 
<iSf  28, 1S2  ff.  258  ff.  29,  21i  ff.  Seit  1517  alle  Jfroafaeten  5  d. 
•Übl9«.c        «Sl  IV  31  ff. 

Ocarinc,  Handel.  •  7 
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BQnftigen  Rechnangswesens  stammt  die  wtttTerbreitete  Beieieh- 
nuDg  deB  SedEeUneiste»  als  Kmenrndeter.^ 

Qleieh  dem  Bnidezflchaftskaof  ist  auch  die  Leistung  der 
Waehsgelder  unerUssliehes  Bediognis  aller  Zttnftigkeit  Geld- 
sttnllern  kann  zwar  das  Heizgeld  erlassen  werden,*  aber  das 
Wachsgeld«  das  Geld  an  die  Bafaiei  an  das  Taeh,  an  das  Gesslt 
(Schlttssel),  rnnss  jeder  beiablen,  der  nur  ixgendwie  mit  der 
Zunft  Gemeinschaft  halten  will.*  Auch  wer  zeitweilig  die  Stadt 
TerlBsst^  um  spftter  surUckzukehren,  Oberhaupt  auswftrtige  Glieder 
der  Zunft,  sowie  die  Geistlichen,  kennen  zwar  rom  Heizgeld, 
nicht  aber  vom  Waohsgcld  befreit  werden,  sie  zahlen  jede  Fhm- 
futen  4  d.  oder  jährlich  %  Ib.  Wachs.* 

Dasselbe  gilt  ron  den  bruderschaftlichen  Strafen.  So  ist 
bei  den  Gerbern  die  „Besserung  an  die  Krone'**  allein  unlftSB- 
lieh,  wfthrend  alle  andern  Strafen  nachgelasBen  werden  kennen. 
Sie  war  ursprünglich  die  einzige  Strafe  der  offenhandwetklichen 
Zünfte  gewesen. 

Die  Ordnungsbusse  der  Brudeischsften  zum  Schlüssel,  zu 
St.  Andreas,  zu  St  Oswald  und  zu  Gcautüchocn  ist  V«  Ib.  Wachs.* 
Im  alten  Officium  der  Hausgenossen  war  es  die  Ordnungsbusse 
ftir  einmaliges  Ausbleiben  rom  14tägigen  Bott^* 

Die  Brudeiscbaften  der  Basier  Zünfte  sind  insgesamt  ge- 
stiftet zu  Ehren  der  Patronin  des  Basler  Münsters,  der  Jung- 
frau Ifaria.*  Alle  ihre  Einnahmen,  Eintritts-  und  Wachs- 
gelder, wie  Strafen,  dienen  in  erster  Linie  zur  Bezündung  des 
Münsters:*  ezpendi  debent  in  usus  zunile,  ut  Semper  in  om- 

» Neuburg  S3,  ,. 

'So  dem  Nadler  Lützelet  2um  Öafran  J.  v.  Bann  zum  Safrau  1^2/7G. 

'Sf  üti,  49-52.  T.j  vgl.  mit  2—«;  6y.  27,  »  fl.  vgl.  mit  143  ff. 

•81  XI 1, «.  2,  i;  Sf  199,  a'i6,  «.  Von  dw  Umi  Gesellwluifl^jwMgen 
erhob  di«  81Z  Mit  1439  TcrdnMlt  (81  Xa  9^  seit  es.  1450  (81  XI 1,  «)re|c»I. 
miasig  nicht  nur  Waohsgeld,  sondeni  aneh  Heisgvld. 

*GbUrk.  3,  13^4:   f  Ks 

•Für  Versäumnis  ciuer  Jbolge  (irat  Hhd.  i  328  ff.j,  einer  geboteneu 
„l>ür-  vbb  KE  I  2,  t>8:  a*  141>1)|  einer  Jaiirzcit  oder  einer  crützbor  (irb  EE 
X  8^  15  bu.  2a  26.  33  1  OfiI2(k). 

«<£  Vi  Ib.  Wacbi  bei  du  Bl.  1371.  Analog»  NottbuK  ^ 

*Da<  steht  fest  für  Ks,  Ms  «od  Bl.  Zu  vergleichen  iit  die  8nUrk.  Die 
Hacker  geben,  ohue  eine  BrodenohAlt  la  bftboB,  dmiocli  bom  Eintritt  20  fi. 
ad.  lumcu  beata  virginis. 

*K8  1226;  Mz  1218. 
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nibus  festiviutibus  corona  iiciidens  m  ecclesia  Basiliensi  cum 
candeliö  habimdantius  ini|)leatnr,  ut  in  huiiorein  et  laudciii  ().  P. 
Dei  .  .  .  incendaüLur.  Dassel b(3  ist  L^emeint,  wenn  die  Gerber  den 
Chor  zu  Fronaltar  bezihideii  sollen. ' 

Als  zweite  städtische  PiUciit  unserer  Seelzünfte  ißt  zu  nennen 
ihre  Teilnahnie  an  den  Processiuncn,  an  der  „crtitzbor",  d.  h.  bei 
derj  Kreuztragung  (^mit  crützen  gen  uff  bürg":  mit  Vortrag- 
kreuzen nach  der  Müusterhöhe  processionieren).  Eine  Urkunde 
der  Schuster  und  Gerber  ordnet  die  betreffenden  Verhältnisse  so, 
dass  jedes  der  beiden  Handwerke  mit  zwei  langen  und  drei 
kurzen  „Stangcnkerzeu"  repräsentieren  soll.  Zu  diesem  Zwecke 
sind  stets  drei  lange  und  sechs  kurze  Stangenkerzen  in  Bereit- 
schati  zu  halten.' 

Nach  der  Procession  am  Sonntag  Morgen  pflegten  sich  die 
Zunflgenossen  zum  Schlüssel  auf  dem  Zunflhause  einzufinden, 
um  zusammen  „zimiru  s  zu  zeren''.  Dieser  löbliche  Brauch  wurde 
nun  aber  dadurch  entstellt,  dass  diejenigen,  welche  an  der  Pro- 
cession teilgenommen  hatten,  veranlasst  wurden,  den  andern 
Zehrung  und  Zeche  zu  bezahlen.  Das  verbot  der  Vorstand 
1519. » 

In  das  Capitei  der  Bruderschaft  würden  wir  nach  heutiger 
■  Anschauung  am  ehesten  die  Gebote  der  Sonntagsheiligung  und 
die  bezügliche  Polizei  der  ZQnite  rechnen.*   Die  Strafen  waren 
auch  hier  1  ß.,  ausnahmsweise  5 

Erst  in  zweiter  Linie  steht  der  specifische  Heilige  der 
Bruderschaft,  bei  den  Krämern  Si.  Andreas,  bei  den  Webern 
St.  Miciiael  im  Spital,  die  Schuhmacher-  und  Ger  herzu  nt(  hat 
^Bischof  Adelhergs  Grab  und  Jahrzeit  mit  Wachs  und  Oiey  zu 
versehen^. '  Kiir/ehie  liatten  liesondere  Kapellen,  so  die  Krämer  zu 
»St.  Andreas,  die  Gerher  zu  St.  Oswald  (p.  21,3).  Die  Weberzunft 
hatte  ihren  Altar  im  MUnster  und  zwar  ca.  1026  „den  nächsten 
heraussen  vor  dem  Thor  neben  der  Chorstegen  zur  rechten 
Seiten,  als  man  aufhingeht|  ehemals  des  hl.  Kreuzes  Altar  ge- 

•Gb  KE  I  3  i. 

*Über  die  Kerzen  zum  Schlüssel  s.  X  62,  u  1383.  Die  Lade  dazu  uud 
«iiie  Diele,  darauf  die  Kersen  liegen:  ibid.  15,  i».  Bemalang  der  Kerzen  mit 
^tm  ZeklHa  dar  Bmdmbtft  BJb  !•    l'^  •. 

>81^XH  158, «.        «Ob  BE  I  13.  16.  201  91  a*  1447.  91 

•Gb  KB  I3ti  Analoga  bei  Neaburg  83. 
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helBseii."'  Dagegen  glaube  ich  in  dem  „Gezelt*  zum  Schlttssel 
einen  HaosalUtr  sa  erkennen,*  Auf  diesem  Altar  lag  das  „sei- 
buch'' der  Bruderschaft  mit  den  Namen  ihrer  sSmÜichen  Toten.* 
Hier  wurde  alljährlich,  vermutlich  an  der  .Fahrzeit,  d.  h.  an 
dem  Gedenktage  des  Heiligen,  zugleich  die  Jahrzeit,  d.  h.  eine 
Seeleomesse  tllr  alle  verstorbenen  Glieder  der  Bruderschaft 
gefeiert. .  Diese  Jalirzeit  bildete  den  Mittelpunkt  der  sainten 
seelzUnfligen  Bethätigung.  Es  wurde  den  Brüdern  vom  Zunft- 
knecht  dazu  geboten,  bei  deti  obgenannten  Strafen  mussten  alle  er- 
scheinen. —  Ausser  ihrer  Jalir/eit  hatte  die  ganze  Zunftgemeinde 
beizuwohnen,  wenn  sie  einen  neuen  Brudorsciiattspriestcr  erhielt, 
bei  der  ersten  Messe,  die  derselbe  las.  *  Ks  wurde  ihm  nachher 
„geschenkt". 

Am  greifbarsten  äussert  sich  die  Bethätigung  der  Bruder- 
schaft in  der  „Folire",  d.  Ii.  im  Leichengeleit.  Stirbt  ein  Zuull- 
bruder,  „der  so  arm  ist,  daz  mau  in  mit  sinem  gilte  uiht  be- 
statten mac,  den  sol  man  bestatten  mit  dem  almuseu."»  Auch 
dem  Leichenbegängnis  von  besser  Bemiitelten  verlieh  die  Rruder- 
bchiift  durch  ihre  Repräsentation  eine  gewisse  Würde.  Beim 
Tode  jedes  Zunftbruders,  seines  Weibes  *  oder  seiner  unveränderten 
opferbaren  ^  Kiiidur,  lieh  die  Zunft  ihre  „Leidkerzen"  (Gerber), 
auch  „Sechserkerzen"  genannt  (Schlüssel),  Leibzünftigen  auch 
das  Tuch."  Wer  dagegen  nur  Wachsgeld  gab,  hatte  keinen  An- 
spruch auf  das  Tuch.  Dasselbe  war  demnach  beim  Schlüssel 
ein  zünftiges,  kein  speciüsch  seiilzünftiges  Requisit.  Es  war  aus 
kostbarem  StotT,  vielleicht  mit  dem  Zi  ichen  der  Zunft  bestickt.* 
Alle  Brüder  waren  ferner  zur  „Folge",  d.  h.  zum  Leichengeleifc 

*  Wie  verhält  sieh  derselbe  za  dem  Altar  des  heil.  Kreuzes  iuxta  grad^s 
d«Ktri  ehori,  welcher  UU3  tSat  die  Bf  adtnebafl  des  fiaaet  nnirer  Liebea  Frautu 
gweiht  winl?  £Jb       cf.  fidtr.  XII 106. 

»0M  eiang«  bcsicliehe  Motia  aiuHwr  d«a  Qnotoa  dct  Ctoielto  an  Znnft- 
kaof  mt  Si  X  Ji,  , :  »die  Seil«  fo  «iii«r  1410  an  dam  gwelt  g^maeht  haV  ala 
Xeilzaluiig  Hfines  Znnftkaufä. 

»BJb  243,  „.         »Gb  RE  I  2,  Mit  im 

•Stiftungsurkk.  der  Bl,  (H,  Wb:  \Vb  ER  I  fol.  Ml; 

^ opferbar  bedeutet  Teilnehmer  am  Messopfer,  am  hl.  Abendmahl,  Com- 
nvmoaat  Oelia  IQ  688 i  Kiiidar  tod  19  oder  14  Jahna.  Wl  (BJb  SM«»  34) 
MhlimBen  aoa:  Kiadar  «ntar  16  Jahna,  Gb  B£  1 11:  Kinder  vater  7  Jahren. 

•Sl  Xn  25. 

•  ef,  Beitrr.  XU  107:  «ein  ichwan  ijdea  tach  Ton  Mmet**  so  15  fl. 
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und  abwechselnd  (je  sechs?)  zur  i,Bor''|  d.  h.  zum  Tragen  der 
Totenbahro  vom  Sterbehaus  zur  Kirche  und  zum  Grabe  ver- 
pflichtet. Bei  Grautüchern  und  Rebleuten  konnte  man  doch  diese 
letztere  Obliegenheit  durch  eine  jährliche  Zahlung  ¥011  V*^^- 
Wachs  abkaufen.* 

Enge  mit  dem  Totengeleit  verbunden  war  die  Sitte  zu 
,,opfcrn''  (Weber  1268),  d.  h.  eine  Messe,  das  Messopfer  für  den 
VcrstorbencD  zu  beten.  Dabei  wurde  etwas  Geld  in  die  Kasse 
der  Bmderschaft  gelegt.  Das  war  das  ^^Almosen/'  welches 
etwa  auch  dem  ^^Opfer^'  entgegengestellt  wird  (s.  unten).  Die 
Summe  war  von  Zunfl  wegen  festgesetzt,  bei  den  Bauleuten  be- 
trug sie  124H/71  30  ß.  in  toto. 

Soweit  widersprachen  die  zünftigen  Leicbenfolgen,  wenigstens 
ihrer  AbslGht  nach,  dem  christlichen  Geiste  nicht.  Aber  hier 
tritt|  wie  so  oft  im  Mittelalter,  der  Pferdefuss  des  alten  Heiden- 
tums zu  Tage:  man  verband  mit  der  Totenfeier  einen  opulenteo 
Leiebenschniaus.  Selbst  jene  Luzusordnung  v.  14^  yerbietet 
denselben  nicht  ganz  und  gar,  sie  beschrftnkt  ihn  bloss  auf  Eine 
Zunfl  und  auf  die  Teihdahme  des  Vorstandest  indus.  der  Stuben- 
meister. Weiter  soll  hinfort  kein  Zwang  ausgettbt  w&äen.  Ausser 
den  Zunflgenossen  haben  nur  die  zwOlf  nfichsten  Sibfireunde  bis 
zum  dritten  Glieds  Zutritt  zu  der  Festliciikeit^  bei  Frauen  16: 
Denen  soll  man  auf  der  Zunft  „des  ersten  Leidkerzentragens 
w^n  einmal  schenken^,  doch  ohne  Wein.  Der  Schmaus  darf 
nur  Einen  Tsg  dauern,  er  soll  nicht  mehr,  wie  bisher  geschehen, 
am  7.  und  am  90.  Tsge^  also  nach  Woche  und  Mond/  wieder- 
holt werden.  Beileidsbesuche  und  -bezeugungen  wurden  bis  zum 
dO,  Tage  schlechthin  verboten.  —  Die  nächste  Jahrzeit,  d.  h.  den 
ersten  Jahrestag,  darf  der  Leidtragende  mit  Opfern  und  Almosen 
begehen,  aber  auch  nur  einen  Tag.  Den  darauf  folgenden  soll 
er  „kein  OesehSft  noch  Getense  mehr  haben".  — 

Die  Geschichte  der  Basler  Bruderschaften  insgesamt^  reich 
an  culturbistorlschem  Interesse,  wttrde  eme  eigene  Behandlung 
voUauf  lohnen.  Bier  moss  ich  mir  ehi  nftheres  Eingehen  yer- 
sagen.  Es  ist  einstweilen  hinzuweisen  auf  die  mebrfhch  titierte 
Arbeit  von  R.  Wackemagel  im  Basler  Jahrbuch  für  1883. 


'  1.  c.  der  bare  ledige  sin. 

*cf.  Beitr.  XII  107,  1178  das  Leichenbegängnis  des  Bisdiofs  Joh.  von 
Venningen  nach  seinen  eigenen  Anordnungen. 
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8.  Der  Vorstand. 

Die  Beratung  und  oberste  Leitung  der  zünftigen  Angelegen- 
heiten, die  Verwaltung  des  Ltech-,  Wacht-  und  Kriegsdienstes, 
Rechnungswesen,  WaarenschaUi  Gerichtsbarkeit  lag  aus  immanen- 
ten, technischen  Gründen  zum  grOssten  Teil  in  den  Händen  des 
Vorstandes. 

ZtUTOrdeist  ist  toh  dies^  Betrachtang  anszusdieiden  die 
höchste  zttnftige  Würde»  die  des  Ratsherrn. '  Wie  er  nicht  ans 
aünikiger,  sondern  ans  bischüflich-patridscher  Wahl  hervokgehi^ 
so  trSgt  s^  Amt  Oberhaupt  Tieimehr  sMdtischen  als  sttnftigen 
CSharakter.  AUerduigs  hat  auch  er  gleich  dem  Zunftmeister  das 
Interesse  seiner  resp.  Zunft  im  Rate  m  yertreten,  aber  im  Vorder« 
gründe  steht  doch  die  andre  Seite  seiner  Amtspflicht,  dass  er  das 
allgemeine  stidtische  Ihtmsse  in  dem  engeren  Kreise  seiner 
Zunft  Tertritt  Er  Terddigt  die  Znnftgenossen  auf  das  Wohl  der 
Stadt  (p.  76),  er  füngiert  als  Offizier  in  Kriegsgefkhr,  als  Stell- 
Tertreter  dee  Heisters  im  Bott,  er  meldet  dringende  Ratserkannt- 
nisse  an,  u.  u.  Termerkt  er  dem  Rate  Zunfterkanntnisse  von 
allgemdnerer  Tragweite.* 

Zu  den  Ratsrersammlungen  wurde  ihm  nicht  immer  ge- 
boten, simdem  mit  den  Ratsglocken  geläutet  Im  XIV.  und  XV.  Jh. 
bezog  er  6,  seit  der  Reformation  34  fL  jährliche  Besoldung.* 

Im  Laufe  des  XV.  Jhs.  scheint  sich  mit  der  zunehmenden 
Alleinherrschaft  der  Zünfte  der  Gebrauch  festgestellt  zu  haben, 
dass  jede  Zunft  den  Kiesem  einen  oder  einige  ihrer  Angehörigen 
„in  die  Cur  gab''.  Die  Reform  ron  1515/21  beseitigte  die  Rats- 
ideser  TÖllig,  seitdem  wurden  die  Ratsherren  durch  den  abtreten- 
den Rat  gewählt*  — 

Zu  dem  Zunfimeister  hatte  Heinrich  ron  Neuenbuig  die  sechs 
Beisitzer  gefügt.  Der  Heister  braucht  gleich  dem  Ratsherrn 
formell  nicht  aus  den  Sechs  genommen  zu  werden,  er  kann 
auch  aus  derGemdnde  sehi.*  Aber  die  ältesten  Vorstandsrödel* 
zeigen,  dass  der  Heister  ohne  Ausnahme  rorher  Sechser  gewesen 

«C8.  134^0  „Ammtilter«'  genaont:  Ochs  11  107z. 
»Och?  11  lOR.         «Heaaier  m   Ryff  Äb.         «HeTislpr  444. 
■Laut  üb  E£  I  1,  ».  u;  2  1401:  ist  der  Heister  za  wakieo  „ander  ynea 
selben  (den  Rieeern)  oder  in  der  zunfte." 
•  SdüM  Mit  1880. 
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war,  und  dass  die  Ratserkanntnis  von  1401  daran  nichts  getodert 
hat.  Die  Saßranzunffc  motiviert  die  Teilnahme  von  Meisler  und 
Ratsherr  an  der  Sechserwabl  damit,  dass  sie  seihst  „von  alt 
harpiochter  herkommen  unr!  von  recht'' neae  Sechse  sein  sollen. — 
Politische  Bedingung  der  Wählbarkeit  war  seit  den  1480er  Jahren 
persönliches  Burgrecbt,  Im  XVII.  Jh.  Burg^recht  vom  Vater  her.  — 
Die  sociale  Bedingung  der  ehelichen  Geburt  kennen  wir*  bereits 
(p.  58). 

Die  Formalitäten  der  Wahl  sind  bei  den  einzelnen  Zünften 
sehr  verschieden.  Bei  den  Gerbern  geschieht  sie  1364*  doreh  die 
zwölf  Sechser  (sechs  alte  und  sec!is  Tietie)  und  zwar  unter 
Clausur  in  der  St.  Oswaldscapelle.  „Und  sönt  dieselben  zwelfe 
sich  denne  antworten  se  fant  Ol'walt  in  die  kappell,  und  nie- 
mer  dannan  us  komcn,  untz  si  einen  Zunftmeister  gekiesent.** 
Beim  Safran  wählen  Ratsherr  und  Meister,  bei  der  Teilzunfl  der 
Fischer  und  Schiffer  (1354)  die  beiden  Ratsherren  und  der  ab- 
tretende  Meister  mit.  Bei  andern  Zttnften  scheint  die  ganze 
Zunftgemeinde  gewählt  zu  haben.  Die  einheitliche  aristokrati- 
sche Regelung  der  Meisterwahl  iiaben  wir  p.  39  f.  erOrtert.  Das 
aus  der  Selbetemeuerung  resultierende  Altemieren  von  zwei 
lebensUngUchen  Vorständen  konnte  man  nicht  yerhindem.  Da- 
gegen trat  man  allzu  persönlichen  Interessen  entgegen  durch 
das  Verbot,  Verwandte  in  den  Vorstand  zu  wählen.  Auch  wer 
aus  den  Sechs  zum  Meister  TOrgescldagen  wurde,  musste  mit 
seinen  Verwandten  austreten  bis  zum  Schluss  des  Wahlacis.*  — 
Man  hielt  auf  die  rolle  Zahl  der  13  Kieser  zur  Meisterwahl. 
Wenn  dner  fehltOi  wegen  Krankheit^  Abwesenheit,  als  Vorge- 
schlagener, oder  als  Verwandter  eines  solchen,  so  mussten 
andre  ZQofdge  in  die  LUcke  cooptiert  werden. 

'  Ffir  den  Tag  der  Vorstandswahl  wurde  unzweifelhaft  die 
Ratswahl  massgebend,  seit  die  Zunftmoster  im  Rate  sassen. 
^e  ist  wahrscheinlich  am  Sonntag  nach  St.  Johann  Baptist  ge- 
schehen. Es  fehlen  mir  ältere  Nachrichten  darüber. 

Als  Spedmen  der  Vorstandswahl  teile  ich  die  bezOglichen  Ord- 
nungen der  Schlüssel*  und  der  Saflranzunft  mit*  Der  Zunftmeister 
▼ersammelt  nach  Tisch  die  ganze  Gemeinde,  Usst  die  Namen  der 
bisherii^en  Sechs  vor  der  Zunftgemeinde  ablesen  und  gebietet 

«Urk.  3. 

» Ochs  m  17. 165  f.  =  üb  Ii£  i , :  1401,  ern.  ürk.  10: 1441  udü  KL  i  21 :  1519. 
•Sl  XI  33.  8f  IV  45,  1446. 
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denselbeii  bei  den  Eiden,  neue  Sechser  za  kieaea.  Er  aelbefc  und 
der  Ratsherr  helfen  kiesen.  Während  der  Wahl  Ifisst  man 
die  Zunftgemeinde  abtreten.  Kaehher  wird  sie  wieder  herein- 
gerufeui  um  die  Namen  der  neuen  Sechs  zu  vernehmen.  Darauf 
heisst  man  die  Gemeinde  wiederum  ^^hinter  sich  tretten**.  Und 
es  folgt  die  M^terwahl  durch  alte  und  neue  Sechs,  dann  die 
Wahl  der  Stabenmeister.  Nachdem  sie  vollzogen,  wird  die  Ge- 
meinde  von  neuem  eingelassen.  Mit  den  Worten:  »Also  haben 
wir  einen  nuwen  meister  gemacht  und  kosen^  setzt  der  bis- 
herige Meister  dem  Neugewählten  „das  krentslia*'  auf.  Es  ist 
dies  die  Meisteritrone,  von  weleher  die  mittelalterliche  Samm- 
lung einige  kostbare  Exemplare  aus  späterer  Zeit  aufbewahrt. 
Nach  der  Verkündigung  der  neuen  Stubenmeister  Ifisst  man 
den  Knecht  öffeatlich  ausrufen:  Wer  den  neuen  Meister  und 
Stobenmeister  ehren  wolle,  der  mOge  zum  Nachtmahl  kommen,^ 
da  wolle  man  dem  ganzen  Vorstande,  incL  den  Stubenmeistem 
„schenken**. 

Die  AufHassung  der  Vorstandschaft  war  nach  Zeit  und  Ge- 
werbe sehr  verschieden.  Bei  den  HandwerkszQnften  des  XIV. 
und  XV.  Jh.  gilt  die  Beamtung  als  ein  Opfer,  das  dee  einzelne 
der  Zunfkgemeinde  bringt  Darum  wird  hier  ein  Zwang  geübt 
Die  Wahl  zum  Meister  muss  von  jedem  angenommen  werden.* 
Die  Rebleute  verbannen  a'  1452  den  GrautüchQr  Heinrich  von 
Rheint'clden  „über  Rhein",  in  die  kleine  Stadt,  weil  er  sich 
weigert,  die  Meisterwahl  anzunehmen,  resp.  das  Meistermahl  zu 
bezalilen. '  —  Dafür  verleiht  das  Amt  seinem  Träger  einen  Anspruch 
aul  Vergütung. •  Schon  bei  den  Schneidern  1260  und  bei  den 
Gärtnern  12G8  beziehen  die  zu  tidigen  Meister,  nach  Analogie  der 
filteren  ministeriellen,  eine  (^note  der  KintntLsgelder  ('/„.  Vio) 
und  der  Strafen  (Sn),  iosunderheit  küiamt  ihnen  durchweg  die 
Processgcbühr  von  5  ß.  zn  gut.  Dieses  Geld  wird  \\  ;ilirend  oder 
sofort  nach  Schlusb  des  Botts  vertrunken:  „wund  si  arbeiL  darum 
haben  müssent,  der  Lüten  warten  und  richten,  und  auch  das 
sich  ir  jeglicher  darumb  an  sinem  werke  sdmen  müssen."* 

•  In  dem  Sinue  wie  Beitrr.  XI  141,  sod&as  jeder  für  sich  selbst  besahlt 

*  (rbS  A.  BE  I,  a  1401 :  „der  mI  ondi  dabj  bliben  all»  widtfreda." 
•Bl  Hdb.  I  946.  Ob  «ad  wi«  dsnut  der  Übertritt  d«r  Gmotflolier  nm 

SeUilsel  znsammen hängt? 

«cf.  Meabug  67  L  138.        »Ochs  U  löü:  1387. 
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Hieher  gehören  ferner  eine  Anzahl  frvicr  Ürten  urni  Mahl- 
zeiten. So  vor  allem  das  Eintrittsmalil  /um  SchlusseU  Schwer- 
lich wurde  dasselbe  jedesmal  wirkÜL'h  abgeiialteo:  a*  143^  z.  H 
fanden  22  Aufnahmen  statt.  Vielmehr  wurde  das  Mahl  schuu 
1378  einer  Geldzalilung  von  4  fl.  gleichgesetzt.'  Der  Vorstand 
zum  Sairaii  erkannte  sich  1538  selbst  zu,'  von  Auliialimcn,  von 
der  Iroufastenlichen  Leeninj^  der  Zunft-  und  der  Stamplebiichse 
und  von  allen  Strait  n  iiln  r  iü  ß.  sollen  3  ß.  4  d.  „in  das 
lUxlin  gestossen"  werden,  ebenso  die  Bottgelder.  All  dies  Geld 
darf  dann  der  V^orstand  gemeinsam  verzehren.  Der  Vorstand 
der  Schuster-  und  Gerberzunlt  hält  im  XV.  Jh.*  einen  gemeinsamen 
bchmaus  auf  der  ZudJX  Kosten  an  Fronleichnam.  Richer  geliört 
ferner  das  Sechsermahl  der  Tuchhändler  im  XIV.,  der  Gerber  im 
XV.,  das  Mahl  zur  Rechnungslegung  beim  Schlüssel,  das  Gefechts- 
niahl  der  Safranzunft.  *  —  1520  Hessen  sich  einige  der  Herren  zum 
Schltlssel  Wildpret  Im  n,  das  nicht  auf  dem  Menu  stand.  Der 
Vorstand  wies  die  Zahlungspflichf  von  der  Zunft  ah.  Die  be- 
treffenden mussten  di«'  Kosten  selber  tragen. • 

Es  komm»'Ti  aueh  torndiciie  Gehalte  vor.  Dem  ( r»  rberzunl't- 
niei.sit  i  „soll  die  Zunft  geben  für  den  kumbf  r  den  er  hat":  am 
Martinstag  ein  forynn  Salz  und  Vj  Ib.  Pfeffer,  zu  Weihnachten 
ein  Fuder  Holz  oder  6  ß.,  seinem  Weibe  zum  guten  Jahr  und  zur 
Fasnacht:  ein  forjnnSalz  und  */,  Ib.  Pfeffer.'  Der  Meister  zu  Safran 
erhält  auf  Martini  12  ß.  für  „Kappen"  (Kapaune?)  und  in  der 
Fasten  24  ß.  (tlr  ein  Hundert  Häringe."  Die  Schlüsselzunil  hat 
im  XIV.  Jh.  ihrem  neugew&hlteo  Meister  und  Ratsherrn  „io's 
Bad  geschenkt."  * 

Aber  mit  dem  steigenden  Reichtum  und  Einfluss  der  Zünfte 
wurde  mehr  und  mehr  jede  Beamtung  lediglich  als  Würde  be- 
trachtet. Auf  ihre  Erlangung  haben  die  vornehmeren  Ztlnfle 
schon  früh  einen  Preis  gesetzt.  Wie  der  Meister  bei  den  Reb- 
leuten, so  giebt  beim  Schlüssel  jeder  neu  cieirte  Sechser  dem 
Vorstand  eine  Mahlzeit.  Zur  Zeit  des  Concils  verlieh  man  dieser 
Gebühr  eine  coneieteie  Form  tod  dauerndem  Wert,  indem  man 


»Sl  X  56,  u.  n      1370:  3,  »  ca.      1390.         >8l  X  ."lÖ,     61,  *. 
•8f  V  lOB        «ürk.  10:  1441,  17;  1469.  »Sf 
•81  Xn  161,  '(ibREili.        •1414  :  81  iV  174. 

•1431  ftbgeacbafrt:  81  X  42,  „. 

••n  welcher  jedoeb  (Grat  L  t)  der  Wein  von  jedem  eiaieUeB  Teilnehmer 
beublt  wude.  81  XU  67,  tt  ft*  1Ü7. 
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die  Stiftung  eines  silbernen  Bechers,  etwa  seit  14G0  im  Werte 
von  4  fl.,*  seit  1471  von  6  fl.,«  forderte.*  Das  Verzeichnis 
dieser  Becher,  mit  den  W  appen  der  Stifter  in  Wasser  gemalt, 
enthält  das  Wappenbuch  I  zum  Schlüssel  1447 — 1512/29.  Die 
Zunft  besass  1549:.  82,  1568:  107  silberne  Becher.»  —  Die 
Safranzunft  führte  den  Sechserbecher  1481  ein»  und* zwar  in  der 
Weise,  dass  der  neue  Sechaer  3  fl.  erlegte,  dafür  Hess  dann 
die  Zunft  „ein  schalen  oder  becher**  herstellen.  Das  sind  die 
„Schalengelder"  der  Safranzunft,  welclie  sich  i;i  Safran  V  fol. 
378  fT.  G^ebucht  vorfinden.  Seit  1602  wurde  an  Stelle  des  Goldes  ein 
silberner  Becher  von  12  Lot  Gewicht  gefordert.  Der  gesammtc 
Vorstand  des  Jahres  leistete  diese  i^echer  nach  (im  Gewicht  von 
10 — 1H  Lot).  Ratsherr  Lux  Jseli  aber,  der  „reiche  Jseli",  gab  statt 
des  Bechers  „ein  überverguldt  Duplett"  im  Gewicht  von  33  Lot. 

Überhaupt  gehört  der  reiche  Silberbestand  unsrer  Zünfte, 
wie  ihn  die  stolze  Schaustellung  der  mittelalterlichen  Sammlung 
aufweist,  der  Hauptsache  nach  erst  in  die  folgende  Zeit  der  Opu- 
lenz des  Handwerks,  ins  XVI.  und  XVII.  Jh.  Boi  den  Gerhern 
z.  B.  hatte  sich  im  Laufe  des  XV  Jhs,  der  facultntive  Usus  fest- 
gestellt, dass  ein  neucrwählter  Serlisoi-  seinen  Culle^^pii  niiic  test- 
liche Mahlzeit  c-a)>.  l.'><)ij*  wird  Im  stimmt,  J  iss  der,  welcher  sein 
Mahl  zu  geben  iint*:rliisst,  der  Zunft  3  Ib.  entrichten  soll.  Dazu 
legt  tianii  die  Zunft  weitere  3  Ib.  Aus  dem  ganzen  Betrage  wird 
ein  Bechrr  erstellt  mit  dem  Zeichen  der  Zunft.  Will  der  betr. 
sein  Zeichen  auch  daraufhaben,  so  mag  er  es  auf  eigene  Kosten 
eiriirra\  ieren  lassen.  Erst  a°  1610'  wird  als  Gebühr  eines  Meistei*8 
oder  Katsherrn  20  Ib.,  ftir  einen  Sechser  10  Ib.  oder  ein  grosser 
Silber  vergoldeter  Becher  bestimmt  1668*  wird  dazu  das  Sechser-^ 
mahl  obligatorisch. 

Die  Becher  werden  zugleich  mit  dem  übrigen  „Silbergeschirr" 
der  Zünfte  yielfach  als  Vermögensbestandteil  eingeschätzt  und 
in  den  Jahrrechnungen  des  XVL  und  XVII.  Jhs.  aufgeführt.  Der 
bekannte  Pokal  der  Gerberzuiift,*  „der  grosse  Leu"  genannt, 
wird  1681  =112  Ib.  gesetzt.  —  Neben  der  einmaligen  Leistung 
des  Bechers  fordert  die  Gerberzuiift  im  XVI.  und  XVII.  Jh. 


«81  XI  31,     .'^7,        51,  ,.  ,  etc.         »Sl  XI  hl,  ,.  XII  1.:^  ,:  1519. 
*aacii  weuQ   der  neue  Sech&er  zuvor  Kataherr  gewesen  war  (Sl  XI 
88,  s.  51, «). 

•81  KB  n  lOS  ff.        »Sf  IV  S6, 1 14^  V  8.  80  f.        «OB  ü  0. 
«SB  96.       »OB  I  fiS.       »Mittelalteriielit  Snnmlang. 
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▼on  ihren  Sechsern  bei  jeder  Wiederwahl,  also  alle  iwei  Jahre, 
den  „KUrerbatzeo".  *  — 

Der  Sechsereid,  Tom  neu  creirten  Sechser  ein-  für  allemal 
geleistet,  TerpfUchtete  denselben,  entsprechend  dem  Usus  des 
Rates  in  Stadtsachen,'  auf  den  U&liog  in  ZaDflangelegenheiten, 
z.  B.  zum  Safran:  „aller  derselben  xnnfk  xum  Safimn  Sachen, 
ihren  gevjnne  und  rerlust  berOrend,  es  sige  von  des  stampfs, 
ouch  von  des  gefeehts  and  des  gewichts,  und  ouch  TOn  der  Jar 
Reehnong  wegen,  so  man  alle  Jor  pfligt  zA  thuode,  es  sige  Ton 
der  zunfft  sam  Saffian,  dessglich  von  sannt  Andres  wegen,  yetxo 
und  an  ewigen  zytten  ze  hälen/' 

Ursprunglich  hatte  die  Zunftgemeinde  alle  ihre  Angelegen- 
heiten selbst  beraten.*  Seit  der  Häufung  der  Geschäfte  Uber- 
Uess  man  die  meisten  Gegenstände  dem  Vorstand,  ohne  dass 
doch  die  Qemeinde  ihre  demokratischen  Rechte  formell  aufgab. 
Die  Gompetenz  der  (Jemeiode  ist  Ton  der  des  Vorstandes  nicht 
streng  za  scheiden.  Es  lisst  sich  nur  constatiercn,  dass  in  den 
Minen  HandwerkszOnften  zn  Gerbern  und  zu  Webern«  die  Ge- 
meinde, welche  hier  identisch  war  mit  der  Handwerksmeister- 
schaft, häufig  zugezogen  wurde,  zunächst  bei  den  gewerblichen 
Angelegenbdten  des  Handwerks,  infolge  davon  aber  tiberhaupt  bei 
alleas  wichtigeren  Beratungen,  welche  die  ganze  Zunftgemeinde 
betrafen,  zumal  bei  Verfassuttgsänderungen.  Die  Formel  dieser 
Beschlösse  lautet:  Meister  und  Sechs,  alte  und  neue,  und  die 
Zunft  gemeinlicb,  oder ....  und  ein  ganze  Gemein,  haben  erkannt. 
Dagegen  bildete  bei  den  Handelszttnften  zum  SchlOssel  und  zu 
Safran  die  Mitspräche  der  Zunftgemeinde  eine  seltene  Ausnahme. 
Die  Erhöhungen  des  Zunftkaufe  werden  a.  B.  beun  Scftüttssel 
meist  Tom  Vorstand  angeordnet;*  doch  wird  a*  1486  bei  dem 
Heuban  des  Zonfthauses  nicht  nur  ftlr  die  ausserordentliche  Auf- 
lage^ sondern  auch  ftlr  die  Erhöhung  des  Kaufpreises  tou  8  auf 
12  fl.  die  Genehmigung  der  Zunftgemeinde  eingeholt'  Im  All- 
gemeinen lässt  sieh  nur  sagen,  dass  dem  Sechserbott  alle  perio- 
disch jährlich  wiederlEehrenden  Obliegenheiten  zufielen.  Was 


a  1570  OB  I,  dritttrtrtas  Blatt;  Dir.  Int  im       «Heaaltr  844. 
'  Vgl.  I.  B.  Aufiuduii»  und  Anntoanuig  tot  gaam  Gtmeiiide:  Bk  196<v 

Wb  1268 

*hier  hab<>n  zur  Knccbteordniuig  T.  1406  v»gu  udie  Knechte  gemeinlioh 
ir  ganst  und  wülen  gegeben":  Hdb  I. 

•81  X  3,  4.  ».  4,  «.        «Sl  XU  146,  109, 
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dagegen;  jeden  einzelnen  Znnftbruder  angflnblickliGli  beeondeis 
nahe  anging,  dos  wurde  der  ganzen  Gemeinde  rorgelegt.  So 
z.  B.  die  Verhaadlung  ca.  1390/  welche  zu  dem  BeschluBse 
führte»  dasa  4cera  hiesiger  TuchhAndler  ein  Tuch  ungemesaen 
kaufen,  noch  ea  ungemeBsen  an  hiesige  Bürger  YOikanfen  dttzfe, 
während  den  Firemden  gegenttber  frei  gestellt  wird,  zu  verkaufen, 
^wie  er  ea  mag".  —  Im  Ganzen  lag  hier  daa  Regiment  mit  ari- 
stokratischer Ausscbliesslicbkeit  in  den  Httnden  der  7,  re^.  13 
Minner  (Bfeister,  6  neue  und  6  alte  Sechser),  welchen  es  die 
Zunflgemeinde  auf  Johanni  übertragen  hatte.  Und  die  Wieder- 
wahl war  so  durchaus  die  Regel,  daas  die'  eiBmalige  Bmennung 
zu  dem  Arote  meist  als  lebenslAnglich  gelten  konnte.  Die  Formel 
der  VojrstandsbeschlQsse  lautet:  Heister  und  Sechs,  alte  und  neue, 
haben  erkannt.  — 

Der  Mittelpunkt  der  Tbfttigkeii  dea  Vorstandes  war  daa 
Yorstandsbott  *  Der  Meisler  Usst  den  Sechsenn  durch  Öm  Zunft- 
kneeht  dazu  Meten.  Der  Knecht  sucht  jeden  dnaelnen  in  seinem 
„huse  und  hofe^  auf.  Er  darf  ihm  jedoch  auch  ,,YOn  munde  zu 
munde"  bieten,  wenn  er  ihn  sonst  antrifft.  Als  Versammlunga- 
local  für  das  Sechserbott  hatten  Safran  und  Weberzunft  (1489) 
ein  besonder  „klein  StUbli''.  Unsere  flcissigen  Handwerksmeister 
suchten  dabei  möglichst  wenig  Arbeitszeit  zu  verlieren.  Sie  be- 
raumten das  Hott  auf  den  Abend ^  oder*  „uff  das  ein  noch 
inittentat^**  Basler  Zeit,  also  auf  Mittags  12  Uhr.  Das  lässt  auf 
ein  früht  s  Abhalten  der  Mittagsmahlzeit  schliesseii.  *  Am  liebsten 
hielt  man  am  Sonntag  Holt.  ^  141X)  wird  in  dieser  Sache  er- 
kannt/ „dass  fortan  kein  Bott  gehalteu  werden  soll  an  gebannten 
Tagen  und  an  unser  Frauen  Tag  vor  zw  ei  Ulir  Nachmittages." 

Vor  allen  soll  der  Zunftmeister  selbst  zur  Zeit  da  sein. 
Glaubt  er  lange  genug  jrewartet  zu  haben,  so  soll  er  sich  dies 
durch  die  Anwesenden  bebtätigen  lassen.  Wer  dann  später  kommt, 
gleichviel  ob  Meister,  Ratsherr  oder  Sechs,  giebt  Wachs  oder 
1  ß.  ohne  Gnade  und  baar.  Dauut  hat  er  sich  aber  nicht  etwa 
vom  Besuche  des  Botts  losgekauft,  er  muss  vicluielir  da  bleiben 
und  die  Sache  erledigen  helfen,  bei  noelimaliger  und  härterer 
Straff»,  je  nachdem  er  „in  frevel"  \ye'j:«i:e^rnniron  ist.  Wer  gänzlich 
wegbleibt,  ohne  Erlaubnis  eiues  Meislers  oder  Ratsberrui  soll 

•Sl  X  2,  s.  «8f  IV  16iB:  1444,  47  f.:  1446,  ern.  I  5:  1472. 
>Gb  RE  I  2,  M.  •  Ob  OB  I  a«  UCA.  •cf.  Odn  V  182. 
•81  X  t.       I«.  6^  1.  a.  5.        'Sl  XII 148, 
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„eingezeichnet  und  aufgeschrieben"  werden  bis  zum  nächsten 
Bott.  Dauu  stellt  der  Meister  ihn  zur  Rede.  Hat  er  keine  red- 
liche Ursache  Vor/ubringtM],  so  wird  er  je  nach  seiner  Antwort 
um  1  Ib.  Wachs  oder  mehr  gestraft.  Erscheint  der  Meister  selbst 
nicht  zu  einem  Bott,  das  er  berufen,  so  soll  der  alte  Meister 
uder  der  Ratsherr  dieselbe  Strafe  von  ihm  nehmen.  1499  liess 
man  Dispens  eintreten  flir  Ratsherrn  und  Meister,  weuu  sie  zu 
^deicher  Zeit  auf  dem  Rathause  sein  mussten,  aucli  für  Sechser, 
welche  als  GtM  liv.'orene  am  Schultheissengericlit  zu  thun  liaiten. 
Besonders  hänti;;  waren  die  Absenzen  bei  den  llaudelszüniten. 
Um  15t»<i  wini  f'iiie  UntersuchunL'"  zweimal  vf  rta^^t  „u(T  ein  ander 
polt,  80  wir  vüikomeulicher  l»y  einander  werden". '  IüOd •  „ist 
ein  butt  byni  eyd  gesin  und  Hans  sti-inacher  nit  erschienen,  die 
übrigen  sechs  sind  krank  un<l  nit  in  der  Stat  gsin".  Cf.  Sufrati  1538:' 
„Diewil  aberseltten  rotzher  in*  ister  und  sex  volkumenn  in  denbotten 
züsameu  kumen,  sollen  4  oder  H  Sechser  in  bisin  Fäuvh  Hauptes" 
die  Vorstandsgeb  Uhren  „wol  niegen  verzeren  on  Imedt  der  anderen 
sexen,  so  nit  «re^enwirdtig  sindt".  Geschäft  liebe  Al»senzen  wurden 
natürlirli  nic  ht  bestraft.  Die  be/.»gliche  ( )rdnung  zum  Schltkssel* 
sagt  ausdrucklieb:  wer  „in  der  statt  Basel  ist  und  nit  zum  Bott 
kommt,"  wird  um  1  Ib.  Waelis  ^estralt  u.  s.  f. 

Der  Tenor  der  Butturdnunfj;en  ist  zuweilen  recht  j^robkörnig. 
Noch  wird  [gefordert:  „das  kein  nje3ster  der  ^^^erweren  hin- 
füro  in  einem  pott  one  hosenn,  bai'sebcnckel  sytzeu  sol". '  Da- 
liegen tritt  uns  der  Umschwuu'^  der  Gesittung  entgegen,  weini 
die  Schlüsseizunlt  1646  (£B.)  ihren  Sechsern  bei  ernstlicher 
Busse  gebietet,  „in  gebührender  Kleidung,  Kragen  und  Basel- 
hüten (aliasc  in  g.  Habit,  Kresz  und  Baselhüten)  zu  erscheinen, 
denn  sie  sollen  den  andern  mit  einem  guten  ExempeU  vorhingehen.  ^  * 

Die  Beratung  geschah  in  Gestalt  einer  Umfrage.  Dieselbe 
ging  dem  (Amt8-?)Alter  der  Sechser  nach:^  Wer  gefragt  wird 
oder  an  wen  die  Reihe  kommt,  der  soll  „raten,  was  in  recht 
uad  bilUcb  duockt  und  nit  hoiflsen  fUrfrageu''  (d.  b.  bitten,  ihn 
zo  ttbeigehen  und  den  Dftchaten  za  firagen),  „es  were  dann  saeh, 

»Sl  IX  1  A.        »Ibid.  F.  ^      »V  lOB       *s.  B.  1491. 

»Gb  OB  II  10  d      OB  I      cf  RE  I  2, 

*  vgL  die  Trachtenbiider  auf  deiu  Stadtplan  des  Mattli.  Merlan. 

*  81  JSH  147, 1  :  min  «oll  4eik  Sltaaten  Sechser  fragen  »noch  und  nosh**. 
b  d«m  atnit  Aber  die  WappeiiMhild«r  1487  (g,  94)  mU  gleiohfcUs  der  illMte 
Sediser  nerst  geftmgt  wtrden. 
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das  er  sich  der  Sachen  nit  verstünde  unnd  solichs  hy  einem  Eyde 
behalten  möchte:  dann  sol  er  (und  sust  nit)  Rhates  ledig  sin/' 
Die  Safranzunft  besass  ein  vortretliiches  Mittel  zur  Belebung 
der  Discussion:  wer,  vom  Meister  um  seine  Meinung  befragt, 
nichts  zu  sagen  wusste,  hatte  ö  ß.  Ordnungsbusse  zu  bezahlen.* 
Dass  es  zuweilen  heftig  herging,  zeigt  die  Vorschrift  der  Gerber: 
y^einer  sol  dem  andern  üt)el  oder  frevenlichen  zureden  oder 
schalckhaftige  geberde  han^^* 

Unterscheidungen  zwischen  Aufnahme  und  Gerichtsbott,  oder 
zwischen  constitutivem  und  Verwaltungsbott  werden  nicht  ge- 
macht. Alle  Tier  Thätigkeiten  kann  ein  und  dasselbe  Rott  ent- 
wickeln.*  Die  Abrechnung  geschah  nach  dem  Fronfastenbott 
im  Sommer,  nur  hvl  den  Webern  auf  St.  Otmar  (8.  Nov.). 

Soviei  über  die  Zunftverwaltung  im  Allgemeinen.  Eine  be- 
sondere Behandlung  fordern :  1)  der  Zanftknecht| 2)  das Reehnungs- 
wesen,  3)  die  Zunftgerichtsbarkeit. 


9.  Zunft-  und  Stubenknecht 

Das  niedrigste,  aber  das  unentbehrlichste  und  eines  der 
ältesten  zünftigen  Ämter,  war  das  des  Zunftknechts.'  Er  hatte 
die  Sechser  und  die  Gemeinde  zum  Bott  zu  berufen,  Beklagte 
▼or  das  Zunftgericht  zu  citieren,  die  einzelnen  Zunftgenossen  an 
ihren  Wachtdienst  und  an  etwai^^e  Rückstände  der  Bezahlung 
zu  mahnen.  —  Der  Zunftknecht,  bei  Schlüssel  und  Safran  der 
Stubenknecht,  war  der  Aii\vart  des  Zunfthauses.  Darum  hielt 
man  darauf,  dass  er  verluMiaLcL  war.  Seine  Frau  iiatte  den 
Anitseid  niitzLiscliwureü.  Ihr  la^  hauptsächlich  die  Reinhaltung 
des  Hauses,  (i(  s  Tischfj^eschirrs  und  des  Linnens  ob.  „Für  Tisch- 
lachen und  ilaiidzweclileu  zu  weschen,"  erhält  sie  bei  den  Webern 
10  ß.  jährlich."  —  Die  Obliegeuheiten  des  Zdiiitknuclits  als  Wül 
haben  wir  p.  86  sq.  kennen  gelernt.  Er  ist  zugleich  ein  Hauptver- 

•Gb  U  30:  1616. 

'  „es  sei  denn,  dasi  «r  sich  der  Sachen  nit  «ntrtaiHt* 

»Gb  KE  1  8k.         «2.  B.  Sl  X  17.     ,  cf  , 

'iik  12:.<J:  pedellas,  Sn  im),  FS  1354;  Sl  sq.  1532,  Sf  IV  56. 

OB  I.    Eine  StubeDknechUordauQg  iu  exteiuiu  mitgeteilt  ßeitr.  )Li  142  f. 
•uto  1490  £R  foL  179. 
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trater  der  StabenpoUsei  auf  dem  ZimfthAuse:  btfrt  er  deaelbet 
„dhemen  haderi  kriege  uffin&r  oder  «noe  mit  flachen  aehelleii 
eweren  ete.»  das  soU  er  dem  Zmiftmeister  aabzingen.*  —  Wie 
vom  ZwßXboü,  80  hat  er  auch  „sur  Bahre^  und  lu  den  Schenken 
den  elfiMlnen  au  bieten.  Er  soll  die  Keraen  und  das  Tueh  anr 
Messe  dahin  trageoi  wo  die  »Folge^  ist»  und  nachher  wieder  au- 
rack.  Bei  Schenken  su  lieb  und  zu  leid,  „zu  boren  und  brutt- 
loulten'',  soll  er  zu  Tisehe  dienen^  d.  h.  aulirageo.  ^  Er  ist  allen 
Zunftbrüdem  Gehorsam  schuldig. 

Da  ihm  das  gesamte  Inv^entar  des  Zunfthauses  untezstand, 
so  waren  die  Zttnlte  TOisichtig  in  der  Wahl  ihrer  Knechle*  Sie 
forderten  eine  zuTerUssige  BOigsehaft.*  Liess  sich  einer  die 
geringste  Nachlässigkeit  zu  schulden  kommen,  so  war  num  gletcb 
mit  der  EOndigung  des  Dienstes  bei  der  Hand.  Sie  hatte  in 
der  Regel  ▼ierteljährig  zu  geschehen.  Die  Tomehmeren  Zdnfte 
haben  Jedoch  Tielfach  plOtzU<^e  Kündigung  in  ihren  Contracten 
ausbedoogen.  * 

Die  Stellen  waren  gesucht  Denn  ausser  der  freien  Wohnung 
mit  fiolz,  Buihlen  und  Salz'  genoss  der  Stubenkneoht  einen  be- 
trächtlichen Gehalt,  beim  Schlüssel  6  fl.,  beim  Safran  H  Ib.,  bei 
Webern  9  Ib.  *  Ausserdem  bezog  er  bei  den  verschiedensten  An- 
lässen gewisse  Gciälle.' 

Bei  den  vuniehiiiereii  Zünften  ist  die  Beamtunf^  gedoppelt.  Beim 
Schlüssel  sieht  nn  XV.  Jh.'  iicbeii  dem  „Stubenknecht"  der 
„Zunflknecht",  beim  Safran  dauernd  der  „Oberknecht"  oder 
})Ot>eräUumtkuecht".  ^  Die  Beauitung  ist,  wie  so  vieles  JJetail  der 


»2.  13.  (rblrk.  f'T. 

>z.  Sl;  XI  70A.  XU  20G  Ii'.  237  ff.  ScUönberg  p.  609  K»  211.  —  Die  Stubea- 
kMdtte  B.  8f  T.  lY  18SIB-18&  177B.  57,  147.  m.  379  fll  Darunter  1540: 
Jiärter  Wolff  Lorsiui  Fwt  dir  Traeker.  Y  90.  68.  85     108  ff.  106. 

'  Sf  fronfAsteoIich  «7  ß.  für  1  ikister  Salz,  oder  wenn  dfti  Sali  tttbddlgt 
(<.  B.  IboO)  mehr,  je  Dachdem  daaStJa  im  Salahaoae  gilt.* 

•Wb  EK  fol.  17'.). 

'Tom  Eintrittsgeld  bei  den  Bk  1256  Iß.;  Snl260  2d.;  FS  1354  i  Ii.  etc. ; 
1441  bei  allen  Züiütea  Va  ^-  l^*:i  den  (ib  erbält  er  idr  jede  Berufuog  eines 
J^^Uagtan  Tor  das  Zonftgeridit  4  d.,  von  jeder  Emeaeraog  3  d.  (141Ö:  Ob  1 5c), 
M  YentendiniUani  1  Kaai  Wein  and  Brod  (üb  II  84-37:  1581). 

'2anftofldniiag  Ton  1461:  XI 1,  «>  iielMr  bia  1481,  wabnoheinlioli  bia  anr 
Itaformation, 

'SflV  foL  15;IfoL15£ 
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ZonftreiftuaNBuiigder  StadtrerfesauDg,  hier  speeaell  dem  |,Obmton 
Ratskneebt'^  naehgebildeL  Dem  Oberknecht  liegen  alle  höheren 
Pflichten  der  sonstigen  Zonflknecbte  ob,  insonderheit  das  Auf- 
gebot zum  Bott  und  zum  Waehtdienst.  Überhaupt  ist  seine 
SteUung  weit  ehrenhafter,  als  die  der  gewöhnlichen  Zunft- 
knechte.  Wfthrend  diese  letztem  nicht  einmal  zttnftig  waren, 
so  ist  der  Obeiknecht  zu  Safran  in  der  Regel  einer  der  aoge- 
seheneren  Handwerksmeister,  beim  Schlüssel  ein  Unterkftufer 
oder  ein  Tuchscfaerer.  Wer  ihm  eine  „ungeschickte  Antworf  * 
gibt,  der  wird  vom  Vorstand  ,,gerechtfertigt''.  •  Der  Oberknecht 
hat  zuweilen  (Safran)  die  Gontrole  über  den  Besuch  der  Wacht, 
welche  sonst  einem  Sechser  zusteht  An  der  Gewerbepolizei  ist 
er  betrügt  als  ünteikftofer  zum  Zerschneiden  des  im  Kaufbaus 
ausgemessenen  Tuches  (SchlQssel)  und  als  Deputierter  zum  Ge- 
fecht der  Ellen  und  Wagen.*  Im  Znnftgericht  fbngiert  er  viel- 
fach als  Einklflgcr  (Tgl.  den  Obersten  Ratsknecht  als  Staatsanwalt: 
Hausier  205,  210). 

Sein  Jahrlohn  betrug  6  Ib.'  Besonders  rentabel  war  die  Stelle 
beim  Safran:  hier  war  der  Oberknecht  zugleich  j^Siegrist'^,  d.  h. 
Kttster  der  Brudeischafts-KapeUe  zu  St,  Andreas  und  erhielt  als 
solcher  weitere  6  Ib.  jährlichen  Kosterlohn.  Dafhr  soU  er  die 
Altartacher  und  die  Alben  (weisse  Priestergewänder)  waschen 
lassen  und  in  Ehren  halten.*  „Das  alles  findet  man  in  sannt 
andres  bAcb,  sol  man  euch  hiezu  setzen,  domit  und  man  nitt 
bedörff  wytter  silchen  noch  fragen.^'  Dazu  kommen  noch  ver- 
schiedene kleinere  Intraden:  An  St  Andrestag  und  an  der  Kirch- 
weih der  Kapelle  Nachmittags,  „so  unser  set^s  und  die  meister  nitt 
aa  der  bitt  sytzen^^,  soll  er  diese  Bitte  ,,durch  ein  ehrbar  Gesind'* 
versehen.  DatUr  erhält  er  das  Almosen,  welches  an  dem  Nach- 
mittage fallt.  Zum  guten  Jahr  erhält  er  gleich  den  Sechsern  eine 
Schüssel  mit  Galrey,  auf  Fronleichnam  den  Frühtrunk,  ein  Huhn 
und  viiui  Schüssel  Reismus.  Für  jeden  Zeugen,  dem  er  vor  das 
Zunftgericht  bietet,  giebt  ihm  die  betreü'ende  Partei  1  lip.  (2  d.)> 


»Sf  V  3,  um.        »Sf  57  fol.  78  f.  15ü2/(«. 

*S1  XI  72BS,  1478:  fronfastenlich  ao  ü.  8f  IV  174  »•  14U:  G  Ib.  od«r  ein 

»Si  iV  16B. 
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10.  Das  Rechnungswesen.  • 

Die  Beamtung  des  Seckelmeisters  trafen  wir  bereits  in  der 
Schneidemrkuiide  von  1260  (p.  23).  Seit  der  SechserrerftuBsang 
Heinrichs  yon  Neuenbürg  wurde  jährlich  an  Johanni  einer  der 
nengewählten  Sechs,  meist  der  jOngste,  mit  dem  yerantwortongs- 
ToUen,  oft  lästigen  und  gehässigen  Amte  betraut  *  Er  hieas  beim 
SchlOsselSecltler,  bei  Safran  und  Webern  Seekelmeister,  beim  Safran 
im  XV.  Jb.  Barsener,*  in  der  Teilzunft  der  Gerber  und  Schuster 
füngierte  von  jedem  Handwerk  einer  als  „gemeiner  Koller''. 

Die  Aufgabe  des  Seckelmeisters,  die  Verwaltung  des  Zunft- 
gota  schüdert  am  schönsten  die  Urkunde  der  Fischer  und  Schiffer 
▼on  1354.  „Auch  sol  der  Zunft  Gut  und  dieser  Brief  in  eines 
jeden  Meisters  Haus  beschlossen  und  behalten  sein  in  einer 
Eiste;  und  soll  der  Meister  und  sswei  von  den  Sechsen,  jetweders 
Handwerks  einer,  drei  SchlOssel  dazu  haben.  Und  sollen  auch 
der  alte  Meister  und  die  alten  Sechse  dem  neuen  Meister  und 
den  neuen  Sechsen  alle  Jahre  Rechnung  geben  über  alles  das 
Gut^  so  der  Zunft  im  Jahre  gefallen  ist,  und  auch  Aber  alle  Un- 
kosten, welche  die  Zunft  in  diesem  Jahre  gehabt  hat.** 

Die  Abrechnung  geschah  im  Sommer  —  nur  die  Weber 
rechnen  auf  St.  Otmar  (16.  Nor.)  —  ursprunglich  in  patriarcha- 
lischen Formen:*  ^l^^nd  wenne  ir  iar  uskunt  und  man  nttwe 
keller  gesetzet,  so  s6nt  die  alten  keller  harfUr  tragen,  was  sie 
haut,  der  zUnfte  güt  vor  der  haut,  und  sAnt  denne  den  zwein  nfiwen 
kellern  das  enphelhen.  Und  sAnt  och  sprechen  bi  iren  eiden  vor 
der  zunfte  gemeinlich  vor  rieh  und  arm:  daz  si  des  gfttes  nit 
mer  habent.  Und  hant  och  denne  do  mitte  gcrechent.*  1401 
ordoete  der  Rat  auch  dies  strenger.  Die  Gemeinde  darf  zur 
PrOfung  der  Rechnung  zwei  Räte  bestellen*  „ob  si  des  nit  en- 
beren  mag'',  falls  n&mlich  ihre  Rechnungskunde  nicht  hinrdcbt 

Beim  Schlüssel  findet  die  Abrechnung  aristokratisch  im  Vor- 
standsbott  um  Johanni  stett.  Der  Ratsherr  und  etwa  ein  oder 
zwei  alte  Seckelmeister  überliefern  den  Kasseurest  dem  neuen 
Seckler.  *   Nachher  hält  man  ein  bescheidenes  Mahl.  • 

<  s.  B.  UbUrk.  3:  1364.        « Sf  IV  124-1(3.        iGbürk.  8:  1864. 

*(i^b  K£  I  :>.        */.  B.  St  ZB  II  Gl,  ,  1473. 

•  81  XI  4h,     1M4:  «2  Ib.  tem  Jmbiß.  »LT  man  gerechnet  llAt^ 

Geering,  Ilrvodal.  g 
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Die  Tantiemen,  die  derSeckelmeifiter  gelegenClich  bezog,  waren 
änsBeret  gering.  Über  die  Function  des  Seckelmeietere  als  Zunft- 
anwalt  p.  121  f.  Sie  ist  gleich  der  ganzen  zttnftigea  Reehnunga- 
tecbnik  der  städtischen  Verwaltung  nachgebildete 

Seiner  Entstehung  gemAss  ist  das  Amt  übrigens  durchaus  nicht 
ausschliesslich  zu  fassen.  Der  Meister,  alle  Sechser  (Sl  1397/98),  ja 
sogar  auch  der  Zunftknecht ,  sind  befugt ,  Gelder  zu  empfangen 
und  zu  notieren:  oft  liefern  sie  dieselben  dem  Seclder  aus,  zu- 
weilen geben  sie  ihm  dieselben  bloss  zu  Protokoll  zum  „Ver- 
rechnen". So  erhält  besonders  die  Zunft  zum  Schlüssel,  wcnijj;- 
stcns  für  ihre  Tomehmeren  Glieder,  beinahe  den  Charakter 
einer  Girogesellschaft  — 

Das  materielle  des  zünftii^cn  Rechnungswesens  konnte  ich 
für  die  Schlüsselzunft  von  KiiO  an  genau  untersuchen.  Es  er- 
giebt  sich,  dass  in  den  meisten  Fällen  nur  ein  kleiner  Teil  der 
Kasseubestände  baar  in  der  „Lade"  lag,  das  meiste  trat  der  neue 
Seckler  an  in  Forin  von  Zins,  d.  h.  in  Verschrei bungen  für  aus- 
geliehene Capitalien  und  in  Schuld,  d.  h.  als  ausstehende  Zunft- 
gebübren.  Die  letztere  Kategorie  ist  ausnehmend  gross,  ohne 
Zwedel  wegen  der  hohen  Taxen  def  Schlüsselzunft.  Häufig 
ist  sonar  der  R<<arbestand  gleicii  Null,  während  die  CTUiimbcn 
an  bclmld  uihI  Zms  eine  recht  erkleckliche  Summe  ausmachen." 
Ein  wirkliches  Deficit  findet  sich  nur  1477/7>^.'  Als  Geldsurrugate 
rrscheinen  neben  dem  bruderscbaftlichen  Wachs  hauptsächlich 
Kleinodien.  * 

Die  Einnaluiien  setzen  sieh  zusaumien  aus  Zunftkauf,  Ileitz- 
geld,  Wncbs^j^cM,  Strafen,  sodann  seit  sich  ein  Vermögen  zu 
bilden  be<;unnen,  aus  den  Zinsen  von  ausgelielienen  Kapitalien, 
seit  dem  Ci/ncil  aus  den  Mietzinsen  vom  Zunfthause.  Eine 
ausserordentliche  Steuer  findet  sich   nur  beim  Neubau 

dps  Zunfthauses,  sie  wurde  vom  Vorstande  vorgeschlag-en,  musste 
aber  von  der  Zunftg-emeiude  bewilligt  werden:  ,,und  ist  die  ge- 
mein \j^i\v  uhU  wiilic;  gesin."^  —  Am  wichti-^sten  siud  die  Ein- 
nahmeu  aus  dem  Zuufikauf,  sie  belaufen  sich  von  1370 — 1520 

■  Vgl.  Heuster  2il  S.  mit  diesem  Alwduiitt. 

11 11  ^02;  147.K  so. 
'Da  bleibt  tnau  „Stechellia  dem  alten  25  Ib.  2  i«.  1  d.  schuldig,  io  er  der 
Zunft  dargeliehen  hat." 

*  V.  p.  72,  t  l^Ui  ff.  ein  goldener  King,  1461  S.  em  Ort! j. 
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aof  natiezii  6000  (4910)  fl.,  die  simmtUeheD  Eingänge  der  Zonft 
in  derselben  Zeit  etwa  auf  11,660  fl. 

Von  der  Grösse  der  fassbaren  Jaiireseinpabmen  mag  der 
folgende  Uberschlag  einen  Begriff  geben: 


Heit/geld       16  fl.        SamiDa  der 

Wachsgeld  4  fl  ^  periodischen  '  88  fl. 
Gate»  Jahr     13  fl.    1    Beitrig6  1 

Eintrittsgelder   .''4  fl. 

Strafen    10  fl. 

Capitalxilis«   88  fl. 

HaranaM  *   30  fl. 

Summa     IfX)  fl. 


Factisch  sind  sie  niisnnhmslos  höher  geweseUi  sie  sdiwankea 
TOn  161— 2>;7V,  fl.  (144^)  und  1436). 

Die  Ausgaben  sind  viel  un regelmässiger  und  bedeutend  ^^e- 
ringer  als  die  Einnahmen.  Die  jährlichen  Summen  hewej^en 
sich  zwischen  ö — 35  fl.  Die  wesentlichsten  Posten  bilden  die 
Bruderschaflsrcquisite*  und  die  Zunftschmäuse,  sodann  Aus- 
stattung und  Erhaltung  des  Zunfthauses  und  der  Zunftinsignien. 
Die  Versorgung  des  Hauses  mit  Brennmaterial  wird  in  halb- 
jährigem, meist  eMi  j-ihrigem  Contract  an  einen  Bauern  oderHols- 
bAndler  ausgethan.' 

Zu  den  regulären  Ausgaben  treten  hie  und  da  ausserordent- 
liehe,  wie  der  Ankauf'  und  die  Reparatur*  des  Zunfthauses* 
Dennoch  ergiebt  die  Vergleichung  der  Ausgaben  und  Einnahmen 
fiist  auannliTTislos  eine  active  Bilanz.  Die  Überschüsse  wurden 
als  ausgeliehenes  Capital,  meist  in  Form  von  Hypotheken,  flruchk- 


»„nie  Kerzzln  l./.alt»  81  X  «2,  „  a«  mi;  (fb  KIO  T  IM  a«  1401. 

»Winter  II;;.  ;»;  Ulli  VA  Ib.:  a»  WVJ  Sl  XI  Ii'/  veniinpt  di«-  Zunft  ;in 
vier  Allschwjler  Uolzbaui  rn  die  J.iitVrung  von  guten  Wellen,  da.s  Uuu- 

dert  um  6'/i  i^.  2  d;  anch  die  Kebieute  licüs  mau  einen  Teil  ihrer  Zinse  (s.  a.) 
auf  dieM  Weise  abtra^:  a«  1485  (Sl  »IB)  von  9>/,  Ib.  ^sind  die  Wellen  ab- 
lOgen,  80  ij  H.  H.  s.  81  gewertt  band*  nnd  iwar  ÜÖO  Wellen,  das  Handert 
2u  8  ß.  (alfo  2V>  Ib.);  a*  1519  (81  XU  15»,  6)  will  Ludwig  Zürcher  M.  H.  z.  Sl 
.beholtzen**  und  die  Zunft  «mit  Weilen  und  Schfitter  venehen*  auf  1  Jabr 
um  24  Ib. 

Die  Safranznnft  kauft  MH-Vr.«;  :><>ihi  Wellin  ii  s  Li.  minus  4  »I  uns  Kkiu- 
hümngcu  um  19'/«  i^-  -Sf.  IX},  ^i-  üine  Sendung  der  „Holzldt-  von  Angst 
(867  Welien:  199,  m  a°  1443)  war  nicht  wabncbaft»  dae  HoU  war  grfin  und 
mit  einer  Weide  gebandra.  Die  Sehiffiikttechte,  die  ee  fahrten,  erbielten  18  ß. 

•  1404/8:  325  Ii.        «liae-SH  ca.  200  fl. 
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bar  gemacht^  und  es  bildete  sich  rasch  ein  betiichliches  Zunft- 
TemiOgen.  Die  jährlichen  ZinsbetiSge  bewegen  sich  zwischen 
22  und  36  fl.,  was  auf  ein  Capital  von  350  bis  720  (1.  schliessea 
Usst »  Die  Zunft  beaog  z.  B.  1382/93*  33  fl.  Zinsen  von  550  fl.  Dar- 
lehen. Davon  ab  12  fl.  Zinsen  von  200  fl.,  welche  die  Zunft  von 
ihrem  Meister  Hm.  Marer  aufgenommen,  bleiben  21  fl.  Zinsen 
Yon  360  fl.  Reinyernnögen  der  Zunft. 

Aus  den  Anlageformen  hebe  ich  die  städtischen  Obligationen 
hervor.  Wie  1386  flF.  die  Schlüsselzunffc  12  fl.,»  so  bezieht  die 
Safranzunft  1457  8 fl.  jährlichen  Zins  vom  Rat  *  und  schon  i;i()l/G2* 
giebt  der  Rat  180  fl.  „an  das  gelt,  so  man  den  Cremern  schuldig 
ist."  — Von  andern  Zinsen  nenne  ich  die  2Va  fl.  .oVo  Jahresrcnte, 
welche  die  Schliisselzunft  seit  dem  14,  Juni  14;").!,  als  Anteil  der 
Graul ucliei  au  ihrem  bisherigen  Zunfthause  zur  Glocke,  von  den 
Rebleuten  bezog.  •  Sie  war  beliebig  kiuidbar  in  zwei  udur  vier 
Raten.  ^  1489 — 92"  haben  die  (beiden  Hausmeister  der?)  Reb- 
leiite  die  ganze  Last  abgetragen.  Der  Schlüssel  erliess  ihnen 
von  den  venalleuen  Zinsen  lU  fl.  • 

SelbstversUiudlich  ist  das  Rechnungswesen  der  reichen  Kauf- 
leute-Tuchhändler  nicht  massgebend  für  die  andern  Zünfte.  Die 
Safranzunft  hat  z.  B.  1502  „mercklich  und  grosze  Schulden,"  und 
wie  aus  den  folgenden  ^iachricliten  erhellt war  das  Delicit 
chronisch  mindestens  bis  1519.  Dn^regen  besitzt  sie  15S4  ein 
Vermögen  von  ca.  tl.,  wovon  4vkm>zu  wohllhätigen  Zwecken 

bestinimt  sind.  Stammen  dieselben  etwa  von  fler  Säcularisation 
der  St.  AndreaskapelleV — ^  Hei  der  vortrePflicheu  MunhfCdirnng  der 
Safranzunft"  wäre  nicht«  leichter  als  ein  voilstaii<lii;L^  tabel- 
larisches System  ihrer  Rechnungsführung  aufzustellen.  Doch 
würde  uns  das  zu  weit  ftlhren. 

Reguliire  Einnahmen  nind  bei  der  Zunft  zum  Safran  auch 
die  Gebüiirea  von  der  Gewürzstampfe.  Sie  betrugen  1475  S.  ** 

» über  den  Ziosftiss  v.  cap.  m.        «81  X  70^  |. 

»Sl  X  70,  ,.  12,  ,.  18,  ,0.  „.  2a^ «,  4», 

•Sf  IV.  »  Schön l>er;?  Hl. 

•Rlürk.  l->:  ct.  z.  Ii.  Sl  Xr  5,  18,  24,     ,.  2(3,  ».  27*.  iü,  „  33,  v 

37j  ,  ü.  4;J,     ;,o,     ,')9B     «kiii,       ,.  B     \nK  cf.  'Xi, 

'RlUrk.  19.  Rl  Hdb.  I:  »wan  man  git  10  IL,  so  gat  '/>  ab.'' 
•UlUrk.  94,  unrichtig  datiert:  1497.        »Sl  XI  »4B 
•«Sf  ri<s  l:\  f.  77.  »2.  96.  108.        «Sf  188: 1487  ff.,  189:  1580  ff. 
»>8f  IV  mB  f. 
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nahezu  das  Doppelte  der  Zunfteinnahmen  (ca.  90  Ib.  ge^^cn  50  Ib.). 
Mit  der  Blüte  des  Specierergewerbes  stiegen  sie  1492  ff.*  sogar 
über  das  Doppelte,  um  erst  'j:ei;en  Ende  des  XVI.  Jhs.  wieder 
etwas  zu  sinkeD,  z.  B.  1630:  240  Ib.  Zunftintraden  gegen  341  Ib. 
Stampfgelder.  —  Ähnlicher  Natur  sind  die  Walkegelder  der  Giaa* 
tücher  bis  1453,  der  Kaufleute  bis  1506,  seither  der  Weber.  — 
Die  stärksten  GewerbegebübreD  bezog  im  XVII.  und  XVIII.  Jli. 
die  blühende  Gerberzunft  ron  ihren  Lohstampfen  (seit  1575 
und  1694)  und  aus  dem  Meisteistück.  Es  werden  öfters  Ober 
1000  Ib.,  1701/2  so^ar  dOOO  Ib.  verrechnet,  während  sich  ihr  ganzes 
Vermögen  nm  1575  nnr  auf  800  Ib.  belaufen  halte.  * 

Enge  verbunden  mit  dem  Amtie  des  Seckelmeisters  ist  das 
des  Zunftschreibers.  Als  besondere  Beamtung  taucht  es  erst 
gegen  Ende  unserer  Periode  14<S4  ff.  auf.  In  der  älteren  Zeit 
stand  die  Notierung  von  Zunftgeschüften  in  dem  Einen  allge- 
meinen „Zunftbuch"  jedem  Meister,  Ratsherrn  oder  Sechser,  wohl 
auch  dem  Zunftknecht  frei.'  Am  zahlreichsten  sind  die  Einträge 
des  Seckelmeisters.*  Denn  alle  diese  ältesten  Bücher  sind  an- 
gelegt zur  Stütze  des  Gedächtnisses  in  praktischen  Dingen.  Das 
älteste  Gerberbuch  ist  von  den  Keilern  gestiftet.  *  Auch  die  so- 
genannten Eintrittsrödel  haben  ursprOÄglich  den  Sinn  eines 
zünftigen  Hauptbuchs  über  die  Zahlungen  und  Schulden  jedes 
einzelnen  Zunflbruders  gehabt.  Bei  den  Grautüchern  heisst 
der  Seckelmeister  a"  1.380/14r)O  geradezu  Schreiber.«  Wichtigere 
Rechte  liessen  sich  die  Zünfte  vom  Rat  urkundlich  verbriefeii| 
ebenso  rühren  von  öffentlichen  Schreibern  die  Ratserkanntnisse. 
Noch  1456  brauchte  die  Schlüsselzunft  für  eine  Correspondena 
mit  Constanz  einen  Schreiber  von  Fach,  Gerhard  MeclÜQch  von 
Bocholt.'  Die  öffentlichen  Schreiber  hatten  ihr  gemeinsames 
Amtshaus  neben  dem  Rathaus.  In  einer  Zeit,  wo  das  Schreiben 
noch  eine  Kunst  und  durchaus  nichts  selbsiTerständliches  war, 
spielten  sie  eme  wichtige  RoUe. 

Der  erste  Zunftsdireiber  in  unserm  Sinn,  von  dem  wir  Kunde 
haben,  ist  Hans  ZscheckenpUrlin,  welcher  a*  1484  ff.  *  das  Zonft- 

>8f  188,  m-128.        *ZiiMli«cUeiB  Acte  IX,  a 

»Sl  X  25,  ,.  48,  •  Sl  XI  21,  ,.  28»  i.        »öb  OB  I  p.  L 

•RI  Tlaiidbueh  I  Titelblatt  und  3l>8  ff. 

'Über  diesen  iu  der  Geschichte  Basels  hervorra«fenden  Diplomaten  v. 
Oihs  UI  üCW  ff.  523.  IV  113,  et  d^.  15H;  er  wird  SU  1445. 
•81  XI  75B 
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buch  ni  zum  Schlüssel  angelegt  hat.  Die  Creirung  des  neuen 
Amtes  wurde  recaalassl  einmal  dadurch,  dass  das  alte  Zunft- 
buch  zu  Ende  ging  und  eia  neaes  nötig  wurde,  sodann  dadurch, 
daaq  Hans  ZscheckenpUrlin  eine  ausnehmend  schöne  Handschrift 
besass.'  ^lu  denBelbeii  entwicklungareichen  1480er  Jahren  taucht 
das  Amt  auch  zum  Saffan  auf,  wo  dazumal  gleichfalls  neue 
Bücher  angelegt  werden  mussten.'  Der  hervorragendste  Schreiber 
zum  Safran  war  der  Apotheker  Andres  Bletz  zu  Anfang  des 
XVII.  Jhs.  —  Der  erste  überlieferte  Schreiber  der  Gerberzunft 
istKätterlin  1637,  der  hervorragendste  Auguatin  Schnell  d.j.  um 
1670.  Der  Ursprung  des  Amtes  scheint  hier  zusammenzuhängen 
mit  der  Führung  von  ProtocoUen. 

Die  Dauer  des  Schreiberamtes  schwankt  beim  Schlüssel  von 
2  bis  zu  20  Jahren.  Es  bildet  oft  den  Steigbügel  zur  Sechser* 
würde. 


II.  Die  Zunftgerichtsbarkeit 

Ihre  höchste  Blüte  hat  die  zünftige  Autonomie  in  der  Zunft- 
gerichtsbarkdt  getrieben.  Die  ganze  Gerichtsbarkeit  der  Offi- 
dalen  übertrug  Heinrich  von  Neuenburg,  zum  Teil  schon  Berchtold 
in  der  Schndderurkunde  1260  auf  seine  neu  creirten  Zunftvor- 
stftnde.  Hinfort  haben  Meister  und  Sechs  i^zu  richten  alles,  was 
in  der  zunft  des  jares  ze  richten  und  ze  tfln  ist'^  (^'3),  oder 
„alles,  was  das  hantwerck  und  die  Iren  anlangt''  (Ob),  „umb 
hendel,  die  einer  wider  ein  ersame  zuufft  oder  ir  Ordnung  be- 
gaijgen."*  Die  Strafen,  welche  dabei  fallen,  sind  nicht  mehr  an 
die  brudersclial'tliche  Verwendung  „/aiv  Krone"  gebunden,  sie 
dienen  „aucli  zu  andern  dingen  irer  zunft  nutdurli''  (l^^"^)- 

Die  beiden  integrierenden  Elemente  der  Zunltuerichtsbarkeit  • 
haben  wir  bereits  kennen  gelernt  in  den  zwei  ziiuitigen  Gerichts- 
iiöfen  der  Safranzunft  im  XIV.  Jh.,  der  gewerbliciien,  bruder- 

<  CW  ihn  B.  Oelis  IV  99  n.  o. 

>Dh  Notb.  I  wird  noch  IISI  vom  Seckalmeister  DteboU  Mr  Strollen 

geführt  (p.  2().')),  in  gleicher  Zi  it  tu  Ust  jedoch  Matis  Iscliu  „jetzt  Schreiber", 
t'ber  die  Schreiber  s.  8f  vgl.  Sf  oti,  n.  m.  199,  im.  V  26B.         79B.  II»  tf. 
1^1  ff.  57, «.  IS.  »f*  «j.  M«  IM*  IM«  m* 
»Sf  U  31. 
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schaftlichcii  und  politischen  Behörde  des  Zuuftioeisters  mit  den 
Sechs,  und  der  geselligen  Polizeigorichtsbarkeit  des  Stubennieisters 
mit  seinen  Vier  (p.  85  cf.  Graiitik  lu  i ).  Das  erst*'  tiiul  weitaus 
das  grössere  ist  die  Gewerbegerichtsbarlieit,  die  Handhabun^^  der 
ZuDtlordnuDg  und  des  Zuiif>7wangs,  in  ihr  erreicht  die  zunltig^e 
Autonomie  und  Verwaltunf^shuheit  ihren  höchsten  Ausdruck 
Sofern  die  Zunft  den  Zunftzwang  ausübte,  trat  sie  mit  ausser  ihr 
Stehenden  in  Berührung  und  auch  in  diesem  Falle  kam  ihr  die 
Strafcompetenz  zu  durch  Geldbussen  (Schlüssel),  oder  durch (jontis- 
eaUoD  (Safran).  Die  SchlUsselzunft  bestralt  nicht  nur  unzünftigen 
Gewandschnitt,  sie  erkennt  sich  a°  1421  zu:  wenn  ein  zunftfremder 
Basler  in  Frankfurt  Tuch  en  gros  einkaufe,  so  habe  er  ihr  1  Ib. 
Strafe  so  zahlen.  —  Die  zahlreichen  Couflicte  einer  Zunft  gegen 
eine  andeie  schlichtete  der  Oberstzunftmeister  r.  p.  37. 

Neben  der  ^^ewerblicheu  Gerichtshoheit  erscheint  das  zweite 
Element  der  Zunftgerichtsbarkeit,  die  Freiung  der  Zuiiftstubey 
durchaus  unebenbürtig.  Der  Siadifriedeo,  dessen  Bruch  auf  offener 
Strasse  die  Unzüchter  rügen  und  strafen,  verwandelt  sich  im 
Zunfthause  in  einen  Zunftfrieden,  derselbe  wird  im  XIV.  Jh.  zu- 
weilen Ton  den  Stubeumeisteru,  seit  1401  auf  allen  Zünften  von 
M(  ister  und  Sechs  gehandhubt.  ■  Die  Bäckerurkunde  spricht  dem 
Verbaudsgericht  alle  H&ndel  der  Angehörigen  zu  praeter  inso- 
lentias  et  maleücia  quee  puenam  sanguinis  irrogank^  d.  h.  ausser 
groben  Unzuchten"  und  Verbrechen,  welche  ans  Blut  gehen. 
Damit  stimmt  das  Rote  Buch  8.  138  a*  1401:  „Aber  umb  unge« 
wonlich  swüre,  Unzucht,  wundsten,  und  umb  semlich  Sachen,  die 
für  rate  und  mejster  billich  gehOreni,  sollent  sie  (die  Sechser) 
nit  richten,  noch  zu  ihren  banden  nemen  in  dheiner  wise."  Im 
XV.  Jh.  musste  man  für  solche  „klagbare  Unzuchten,  die  man 
U.  H.  (dem  Rate)  bessern  soll*S  fsUs  sie  auf  dem  Zunftbause 
begangen,  zu  der  stildtischen  Strafe  noch  einmal  denselben  Be- 
trag an  die  Zunft  erlegen.*  In  allen  kleineren  Dingen  traten 
Meister  und  Scjphs  an  die  Stelle  der  zustandigen  stftdtischen  Be- 
hörden. * 

Diese  weitgehende  Competenz  unsrer  Zünfte  ruht  einmal 

>Nar  die  WbZ  bat  seit  InM  als  Vorstadtgetdlsehaft  «ucll  die  Straawn- 

polizei  über  Schroath-  und  Schlaghäii'lfl  za  verwalten. 

*al.  viülentipp,  tfincritatM      Injurien.  '  Sf  IV  45. 

•Uüzüchter  uud  kl.  Vogtsgericbt,  s.  Zeitsciirift  iür  scliwfizerisches  Keuit 
11  110.   Heasler  210. 


Digitized  by  Google 


—  120  — 

auf  den  mittelalterlichen  Rechtszustäiiden.  Bei  den  ungeordneten 
Polizeivcrli  iltnissen  war  man  irüh,  wenn  überhaupt  jemand  die 
Contrule  ui  die  Hand  nahm,  man  suchte  sie  nicht  zu  beschränken, 
wie  ein  aagemasstes  Recht,  man  lieas  sie  gerne  sich  ausdehnen, 
soweit  sie  mochte,  als  eine  Leistung.*  Anderseits  wurzelt  die 
Zunfthoheit  in  dem  moralischen,  uugemessen  grossen  Einflüsse, 
welchen  die  Zunft  auf  ihre  Glieder  übte.  Durch  Gleichheit  der 
Arbeits-  und  der  Absatzbedingungen,  durch  Verwandtschaft,  durch 
Freundschaft  oder  Brotneid  kannten  die  Zünftigen  selbst  am 
genauesten  einer  des  andern  Vorteile  und  Schwächen.  Die  hie- 
durch  gebotene  Erleichterung  der  Polizei*  Hess  sich  das  Mittel- 
alter nicht  entgehen:  sobald  die  Zunlte  an  der  Stadtherrschaft 
teilnamen,  wurden  sie  in  diesem  Punkte  zu  Dienerinnen  der 
öffentlichen  Ordnung.  Ihnen  selbst  war  das  weniger  eine  Last, 
als  eine  Wurde  und  ein  Machtzuwachs. 

Das  gerichtliche  Verfahren  der  Zünfte  kommt  dem  unserer 
Polizeigerichte  am  nächsten  Fs  basiert  auf  der  Warenschau. 
"Bei  den  Tuchhändicni  vcrscliLMi  liiesc  1^'uiiction  die  Tuch- 
sclicre.r,  durch  (leren  Ilaml  Jodes  Tuch  vor  dem  Verkaufe  ging;* 
bei  den  Tuchseln  !  Lin  haltt  ii  wuclientiich  zwei,  später  drei  (aUe) 
Sechser  zum  S(  hl üss*'l  Umschau,  sowohl  über  das,  v,  ns  unter  der 
Schere,  als  was  gerade  in  der  Presse  ist,*  die  Grautucher  haben 
1453  ff.*  zwei  Tuchbeseher,  wovon  der  eine  Sechser  ist,  seit 
1478  sind  es  drei,  wie  bei  den  Tuchscherern.*  —  Hei  den  Krämern 
ist  am  wichtigsten  die  jährliche  Deputation  zur  Prüfung  der 
Wagen  und  zum  Fechten  des  Gewichts  und  der  Ellen,  bestehend 
aus  dem  Ratsherrn,  einem  Sechser  und  dem  Oberknecht.  ^  Für 
die  Zusammensetzung  der  Specereien  ist  der  Zunftstämpfer  die 
verantwortliche  RUgeinstanz.  Ihn  controlieren  die  Zwei  „zum 
buiffer".  Es  sind  nicht  durchweg  Fachleute,  1510—17  ist  z.  B. 
R.  Wioter  der  Buchdrucker,  1531-— 34  Conrad  Resch  der  Buch- 
drucker,  I53U  Matthis  Hutmacher  von  Bichel  zum  Pulver  yer* 


'cl  oMciam Handhabung  eines  specifischen  Verkehrarechtes. 

1  Allgemeine  gttgeoMitige  Selbstrttge  ((H  12I6»S)  luM^taMiuk  beM&gUah.  des 

Zunftzwangs. 

« 81  XI  1,  i.  ,B,  z.  B.  Sl  X  57,  w  tii,  w.  V^jl.  die  Kat ter  uad  VVolischlager 
in  Uhn,  andi  für  BenmvoUe,  Jäger  699  t 

«Sl  X  1  =  XI  aB.  4  -  XU  13B  t.        «Sl  XI  18B. 
•81X173.  *Äb.I78f. 
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ordri'  i.  Für  ihre  bcsuuders  im  XV.  und  XVI.  Jh.  rasch  sich 
iiHihrciidcn  Handwerke  setzte  die  Zunft  nach  Rfdnrf  eigene 
Bfamtungeu  ein,  die  Zwei  zu  d(  n  Plletrehi  und  J\;[|i|M'n,  die 
Zwei  zu  d*'n  Oiirtiera  und  Spenglern.  Es  waini  yitts  Fach- 
leute, aber  nur  selten  Sechser.  Das  Amt  dauerte  ni  der  Kegel 
mehrere  Jahre,  Ini  XVI.  Jli.  stieg  die  Zahl  der  Heanitungen  zum 
Safran  bis  auf  O'J,  allerdings  konnten  viele  derselben  cumuliert 
werden.  —  Die  „Echtwe"  der  Gerber  und  Schuster  welche  im 
XIV.  und  XV.  Jh.  *  das  Leder  schauen,  sind  identisch  mit  den 
sechs  und  den  zwei  Häuptern  der  beiden  Handwerke.  Im  XV.  Jh. 
werden  daneben  zwei  besondere  Lederschauer,  einer  fur  den 
obem,  der  andere  für  den  imtorn  Biraig  verordnet.  Seit  der 
Aufnahme  der  Gerberei  gegen  Eode  des  XVL  Jhs.  werden 
Tier  Mann  deputiert,  swei  Gerber  und  zwta,  Schuster  —  im 
XVII.  Jh.  treten  noch  zwei  Lederbereiter  hioKU — ,  um  alles  Leder, 
das  ins  Kaufhaus  kommt,  zu  prüfen,  ob  es  „schaufellig",  ob  es 
„echte  Kaufmannschaft"  sei.  Das  gut  befundetie  wurde  mit  den 
eisernen  Stempeln  beider  Handwerke  gezeichnet.  Anderes  durfte 
nicht  gehandelt  werden.  —  Die  Weberzunft  bedurfte  wahischein- 
lich  erst  seit  der  Baumwolliudustrie  einer  Schau,  dieselbe  wurde 
Tom  Bäte  zusammengesetzt  aus  einem  Weber,  einem  Schneider 
und  einem  anderweitigen  Ratsmitglied.* 

Entdeckt  die  Warenschau  in  einer  Werkstatt  oder  Ver- 
kaufsstelle einen  „Bresten''  oder  ein  „Büsswerck'',  so  fordert  sie 
die  Strafe  dafür  gleich  auf  dem  Platz. *  n^^^  ^^^^  ihnen  nicht 
Aigen  will,  den  soll  man  Tor  Meister  und  Sechs  führen,  die 
sollen  ihn  gehorsam  machen.'' 

Als  ofßcieller  £inkläger,  als  Zunffcanwalt  füngiert  beim  Safran 
der  Oberkneebt,*  bei  den  Gerbern  die  Keller.  Sie  sollen  eben 
nicht  nur  um  die  Äufnung  des  Zunftgutes,  um  das  materielle 
Wohl  der  Zunft  besorgt  sem,  sie  sind  zugleich  die  berufenen 

H)chs  U  St  22  Ä  7  al.  »;  im   (ibUrk.  HB  «:  144ö/ti9. 

»Das  Nähere  s.  Cap.  IV.  VlI. 

'Obenan  steht  hier  die  schöne  Ordnung  der  BkUrk.  von  1256.  Sodann 
Gb  L  G.  nnd  Urk.  17,     1469.  »b  BE  I  20  Ende.  Nnr  die  Ti  i.  Sl  haben 

diese  BefQgtiiä  nicht,  sie  müssen  die  Sache  nnter  allen  ümstindeo  dem  Vor- 
stande zur  Bestrafung  einklagen,  lias  hängt  zusammen  mit  der  anraehmead 
hohen  Strafe  (2  fl.      '2'\     \  welche  diese  Zunft  verliän^'t. 

♦Analog  dem  Oberrutsknecht  als  Stafitvan wa It  Hpusler  "Jl«).  Dagegen  war 
z.  B.  der  Stubenknedit  der  <ib  vur  dem  /luuitgenclil  mundtot:  üb  1  2,  u: 
»miittr  ttabeiücneeht  toi  niemaa      ninwaa  >-j  nie)  übenagen  kein  aeiiler.* 
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WAchter  Uber  ihre  Ehre,  über  den  Gehorsam  gegen  die  Zunft- 
ordnung. Sie  rügen  Dicht  nur  ZahluDgswein^erung,  sondern  jeden 
Verstoss  der  Zunftangehörigen  gegen  die  Ordnung,  der  Zunft- 
fremden  gegen  den  Zunftzwang.  Sie  GOnfiscieren  verbotenen 
Kauf.  „Und  welle  den  keller  sint  der  gemeinen  znnfti  die  soni 
dor  uff  lAgen,  ze  glichcr  wis  die  nUwen  sesch  auch  von  gemeiner 
zunft^  als  si  des  jerlich  sehwer^nt  Und  sont  auch  die  sescher, 
wen  sy  semlich  jnen  werdent,  den  gemeinen  JieUera  sagen,  und 
sont  die  keller  den  semlich  fnrir  winsser  meister  trageD.**  *  ,,Wo 

dann  die  keller  soliehs  Tmehwigen  und  nit  rügen  die  sollen 

fUrgestelt  und  gerechtrertigt  werden,  worumb  si  die  misshand- 
Inng  nit  anzeigt;  daruff  besehehen,  was  recht  ist.*" 

Auf  die  Meldung  des  Kellers  versammelt  der  Zunftmeister 
das  Sechserbott  zum  Gericht.  *  Dem  Angeklagten  wird  „bei  der 
Besserang  geboten.'*  * 

Es  ist  bemerkenswert,  dass  vor  dem  Zonftgericht  kein  Eid 
geschworen  wird.  Es  treten  ja  nur  Zünftige  vor  diese  Schranken, 
welche  allj&hrlieh  ein  ftlr  allemal  den  Zunfteid  des  Gehorsams 
und  der  ,,Treue''  leisten.  Alle  Aussagen  vor  dem  Zunftgericht  ge- 
schahen daher  „bei  den  eiden,  so  man  jerlichs  schwürt.^  Mit 
dieser  Seltenheit  des  Eides  hängt  seine  Hochhaltung,  seine 
Heiligkeit  im  Mittelalter  zusammen.  Ein  eigenes  Symbol  hat 
die  Gerberzunft,  da  verspricht  einer  „bei  dem  Stabe.**  Der  Stab 
mag  das  Meisterscepter  sein,  auf  welches  der  Jahreid  geleistet  war. 

Das  ftlteste  überlieferte  Verfahren  ist  das  der  Gerber  1364 
Urk.  3:  „Der  Zunftmeister  . . .  sol  och  far  sich  und  sine  sechse 
besenden  nach  iegeliehem,  abe  dem  man  klaget,  der  ir  zunft  hat 
Und  mag  an  den  vordem  die  besserunge,  darumbe  er  (Ur  ist 
geben,  uf  genade.*  Und  wil  er  der  besserunge  nit  gichtig"  sin, 
so  msg  der  Zunftmeister  heimlich^  ervam  an  zween  ir  zunft- 
brüdem  bi  geswomen  eiden,  dar  umbe  er  für  ist  geben.  Und 
wttrt  er  denne  ttberseit,  so  bessert  er  5  ß.  an  die  Krone  ane 
geoade,  und  ist  darumbe  nfit  ze  bittende.'*  D.  h.  der  Zunft- 
meister firägt  den  Delinquenten  im  versammelten  Bott  noch  ein- 


■üb  RK  I  S, f.  OB  1  7  f  a*  UlK        >0B  U  88:  1517. 
*  Auch  der  Katsherr  nimmt  daran  Teil:  Ob  OB  I  46  f.  a*  m\. 

•Opp.  wird  „be-rn  Eide  geboten*  V.  p.  76. 

» 90  noch  IIIS  OH  I  ."»ß. 

•gicht  n    -  jelicn  -  i;e'<t»*hen:  E^irhtij^  geständig, 
'd.  h.  in  Abwesenheit,  nach  Austritt  des  Beklagten. 
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mall  ob  er  gesCeben  und  die  Strafe  erlegen,  resp.  am  Nachläse 
derselbeii  bitten  wolle.  Weigert  er  sich  wiederum,  so  hat  er 
abzotreten  und  die  Verhandlung  beginnt.  Zum  Entscheide  ge- 
nOgt  die  Qbereinstimmende  Aussage  sweier  Zeugen  beim 
Im  Falle  der  Schuldigsprechung  sind  6  ß.  „Bottgeld^  d.  h.  Pro- 
cessgebühr  au  erlegen,'  die  Strafe  ist  dann  daneben  noch  eine 
Sache  fUr  sich.  Das  Bottgeld,  die  „Besserung  an  die  Krone*^, 
wird  in  der  Folge  erheblich  verschirft,  die  Gerber  fordern  es 
1515*  „von  jedem  zQgen,  der  über  in  (den  Schuldigen)  gesteh 
und  verhört  worden."  In  dieselbe  Busse  verllUlt  Jeder  falsche 
oder  verdftchtige  Zeuge.* 

Als  Amtleute  d.  h.  Fürsprecher  im  Zunflgericht  der  Gerber 
und  Schuster  fungieren  im  XV.  Jh.  der  Altratsherr  und  der  Altzunft- 
meister, der  erstere  als  Anwalt  des  Angeklagten,  der  letztere 
als  Anwalt  der  Zunft.* 

Gegen  die  platzgreifende  Verschleppung  zunflgerichtlicher 
FäDe*  wurde  schon  1469*  protestiert. 

Statt  des  Zunftauwalts  konnte  in  Streitlftllen  zwischen  zwei 
ZunftbrOdern  einer  den  andern  belangen.  Doch  war,  wie  heut- 
zutage, der  leichtfertigen  Veranlassung  von  Gerichtsbotten  dadurch 
ein  kiftfUger  Riegel  geschoben,  dass  der  Kläger  die  Process- 
gebuhr  im  Voraus  erlegen  musste.^  Daher  geradezu  der  Aus- 
druck „ein  Bott  kaufen*'*  Hlr  ein  Bott  veranlassen. 

Wie  frühere  BruderschaflsgebUhren,  so  entpuppt  sieh  auch 
das  Bottgeld,  die  Besserung  an  die  Kroue  etc.,  als  „Trinkgeld'^ 
in  des  Wortes  eigenster  Bedeutung.  Am  deutlichsten  spricht 
die  bezügliche  Ordnung  der  Safranzuntl:  Das  Bottgeld  soll  nie- 
mand geschenkt  und  nachdem  es  einmal  erlegt  worden,  unter 
keiner  ßediu^nujg  zurückgegeben  werden.  „Die  Herren,  so  dz 
verdient",  nämlich  der  Vorstand  für  die  gehabte  Mühe,  „sollen 

•to  «ttch  im  Kanfhaas^fericht        >  OB  II  31. 

»Gb  1  6b  141H  _  ü  31  1515.   Vgl.  Sl  Xü  148.  ».  ttb  I  öl.  H  81.  m 

37  f.    Ncnbur;^  T2  a"  i;r.>i,  Rüili-.  r  10. 

*  Ähnlich  Ratsherr  Cnsp.  8ctiriitcl  z.  Sl  als  Fürsprpcli  eine»  beklagten  Ts: 
Sl  IX  la.  d.d.  G,  f  liX6.  Vgl.  die  AutltutM  des  Scbultheiüsengericlit«,  spec. 
dea  FreiamtmADD  ftlt  Fürsprech  dea  EAUkaeuhtus.  üeasler  210. 

»z.  B.  81  X  88,     ,:  1431.         «Obürk.  17,  „. 

*  Statt  der  5  ß.:  Wb  2'/»  ß.  (Ugb.  I),  so  DOch  1526;  statt  daiaen  1  Ib. 
Wacht  4  ß.)  falls  eine  der  Parteien  den  Eid  verlangt.  Dieselben  1  C.  Rott- 
l^ld  bei  8n  nnd  Ks  Ochs  U  löO:  13Ö7,  bei  den  Wgb  1571  {Imhof  OB  fol.  6). 

•na.  Wgb  i5ro82  md. 
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es  verzehren,"  das  i^reschieht  in  der  Gestalt  einer  Irte.  *  Ist  der 
Kläger  im  Recht,  su  wird  der  Aiii^eklagte  gehalten,  ihm  ausser 
der  Ötraie,  auch  noch  das  bereits  erlegte  Bottgeld  zu  vergüteo. 

Der  Voretaiid  erkennt  nur  über  Schuldig  und  Nichtbcliuldig-. 
Das  Strafausuiass  steht  in  den  wenigsten  Fällen^  —  hei  den 
Handeiszünrtea  öfter  als  bei  den  Handwerken  —  seinem  Er- 
messen zu.  Es  ist  A  ieliiiehr  eine  gem'lHjne  Grösse.  Jede  Zunft 
hat  lür  die  in  iln  eu  Gewerben  häutigsten  \  crgüiien  einen  leslcn 
Straftarif.  Derselbe  ist  äusserst  einfach.  Für  die  gesamte  jioli- 
tische,  sociale,  brnderschai'tliche  Gerichtsbarkeit,  bei  den  Hand- 
werken auch  für  diu  gewerblichen  Vergehen,  existiert  eigentlich 
nur  Eine  Strafe.  Bei  den  Tuchscherern,  Gerbern  und  bchustern  sind 
es  jene  gleichen  5  ß.,  die  wir  bereits  als  Proressgebühr  kennen 
gelernt  haben.*  Bei  den  Webern  ist  die  vertan  Itetste  Strafe  1  Ib. 
Wachs  —  4  ß.,  bei  den  untergeordneten  Handwerksgenciiten 
(ier  Safranzunft  galten  i^enu'^ere  Bussen.* — Daneben  fanden  wir 
bei  den  oflicia  als  Strafe  Im-  grobe  Vergelien  3  1b.*  Den  oflen- 
handwerklichen  Zünften  wurde  diese  hohe  Strafe  nicht  übertragen. 
Statt  dessen  „kündet"  der  Bischof  denjenigen,  welcher  seine 
Zunftordnungen  zerbricht  oder  zerstört,  „in  die  Unholde  des  all- 
mehtigen  Gottes,  unser  frowen  sante  Marien  und  aller  Heiligen.'' 
„Und  künden  in  ze  banne  mit  dem  ge walte,  so  wir  han  von 
Gotte  und  von  geistlichem  gerihte".  Dies  der  letzte  Segen,  den 
der  Bischof  seinen  emancipiortcn  Zünften  mit  auf  den  Weg  gicbt.  — 
Dagegen  hat  sich  z.  B.  im  Kaufhausverkehr  der  volle  alte  Königs- 
bann bis  ins  XV.  Jh.  erhalten  (cap.  III).  Und  auch  den  Zünften 
wird  wenigstens  an  seiner  Stelle  eine  Waffe  in  die  Hand  g^ben. 

*v.  p.  101  und  die  Verhandlung  bei  Ochs  II  LV):  13H7. 

*Bei  den  (tb  nur  3  mal  (OB  II  13  und  10:  1443.  1457.  Ii58),  Unter  Be- 
achlüüse  der  Meisterschaft,  nicht  des  Vor&taades. 

«Sl  X  1,  ,.  XI  4, anders  (1  Ib.)  XI  5:  14^.  Xll  203,,;  lur  das  Lehrlings- 
wesen  der  Ts  bis  ins  XVIIL  Jh.  6b  BE  I  6  £  8t  22  A  6  and  nnx&bhg 
oft  Sie  finden  lieli  anch  sonst  hinfig:  Ks  1326.  Bk  12S6.  FS  1354.  In  den 
Vorstedtgeaellsehaften :  Beitr.  XI  117.  1«2-1Ü5.  172.  178;  im  Pfaffenreeht 
von  1339  (Bq.  16  f.)  fallen  mehrmals  5  ß.  an  den  bomeistere  nnser  frowen 
ttffen  barg. 

•  Täschner  1«/»  ß-  v.  cap.  iV  1413;  cf.  Mal24ö:  3X2;  Bl  3X3;  bn 
1;  Qt  1268  :  3X1  ß. 

«Bk  1256.  flf  im  BR  §  7.  8  und  a«  1289.  Im  Allgemeinen  Tgl.  Bensler 
Unpr.  123  ff. 
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Jede  von  iimen  erhält  lIuc;  maior  emenda.  Ochs  übersetzt  das  un- 
richtig durch  Max  im  als  träfe.  Minor  emenda  wurde  ja  dann  Mini- 
malstrafe hedetitcn,  was  bei  eiuer  nach  oben  bcg^renzten  Straf- 
competenz  unstatLhatl  wäre.  Es  ist  vielmehr  neben  dem  gewöhn- 
lichen Zunftbann  von  1 — 5  ß.  die  höhere  Straftaxe,*  zu  welcher 
die  Zunft  in  schweren  Füllen  greift.  Sie  betrügt  4—12  ß.,  spater 
mehr.*  Wenn  ausseiet m  noch  höhere  Strafansätze  vorkommen, 
welche  der  maior  emenda  ähnlich  sehen,  so  Ix  ruhen  sie  auf  der 
Onisse  des  besonderen  Vergehens.  l>t'i  den  Gcr])ern  vertritt  die 
stelle  der  maior  emenda  die  von  der  Zunft  selbst  festgesetzte 
Strafe  von  IIb.»    Ül)er  die  211. -Strafe  zum  Schliissel  v.  p.  127. 

Es  ist  anffallend,  dass  sowohl  die  ursprüngliche  maior  enienda 
als  der  5ß. -Kann  iibereinstimmen  mit  Strafen  des  alten  fiärdvi5''h«_'n 
König^srcchtes.  Die  büü. -Strafe  ist,  mit  dem  steigenden  Geld- 
umlauf und  mit  den  veränderten  Standesverhältnissen  von  Graf 
und  Vogt  auf  SehultlH  iss,  Villicus,  Official,  Zunftmeister,  all- 
mählich heral)gcsunk<»n  auf  die  unterste  Stufe  der  Gerichtshoheit. 
Und  Ruch  liier  wurde  sie  bald  zu  niedrig.  Wie  hiiufig  sie  sit-li 
in  Stadt-  und  Zunfüecliten  des  XTT. — XV.  .Ihs,  findet,  ist  bekannt 
genug.  —  Aber  auch  der  uß.-Bann  lindet*  im  fränkischen  H*^rlit 
sein  Analogen  in  dem  Gerichtsgewcddt',  dem  Grafenbann,  dann 
seit  dem  Übergang  der  ötlentlichen  Hechte  auf  den  Hischof  im 
bannus  epi.scoi»i  für  ,,alle  Fälle,  wo  nicht  unter  Königsbann  muss 
gerichtet  werden,  also  vorzugsweise  im  Uofgericht  der  Hörigen"; 
zumal  auf  dem  Lande  hat  er  sich  vielfach  erhalten  für  dieselben 
Fälle,  wo  io  den  civitates  publicsB  der  60ß.-BaDD  gebandhabi 
warde. 

Ich  will  nun  den  ZusammenhaDg  unserer  üß.- Strafe  mit 
dem  fränkischen  Rechte  nicht  urgieren,  ohne  Zweifel  waren  5  ß. 
eine  runde  Summe  etwa  wie  beute  5  Fr.  Ich  b^nUge  mich,  auf 
ihre  weite  Verbreitung  hinzuweisen.  Sie  herrscht,  wie  in  manchen 
Basler  Züuiten,  so  auch  in  Strassburg,*  sie  ist  mir  ferner  aufge- 
fallen in  den  bei  Mone,  Böhmer,  Schanz  u.  a.  publicierten  Zunllur- 
knnden  rheinischer  Städte,  insonderheit  Frankfurts.  Sachlich  und 

•  ct.  „die  grosse  Besserung**  Ochs  III  IHl . 

^Bi  i  den  Wb  12tib  ist  sie  nichts  anderes  als  die  Wiederholung^  des 

Zanftkaots.  ^ 
»OÜ  I  <Sa.  i;>a.  RE  I  2,  :W. 

*  Nach  Sohm,  bk.  Kelchs-  and  öerichtiver&ssnng  170  ff.,  Houler  lirspr. 
1211 

■vgl.  die  VOToffentlkhangen  bei  Sebmollsr  ansiblige  Male. 
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xeittieh  kommrai  uDsenn  Zanftgericht  am  n&cbBten  dieCOlDerBar- 
gericfate  TOD  1268:*  euoi  in  domo  ofBcialium  Don  possit  iudidom 
exereeri  nln  de  V  solidis.  Weitere  Forschungen  werden  den 
Umfang  aeiner  Bedeutung  klar  zu  legen  haben. 

Als  Terminus  teehnlcus  wabrschdnlich  für  den  5ß.-Bann 
ist  mir  in  Basel  (Ob  und  Sl)  5  mal  „der  Froffel'^  begegnet.* 

Jene  groasartige  Einheitlichkeit  der  germanischen  Rechls- 
ansehauungy  welche  sich  auch  in  der  Einfachheit  der  sanftigen 
Strafen  ausdruckt  und  wonach  es  nur  zwei  Dinge  giebt:  im  Rechts- 
achutze  stehen  oder  den  Frieden  Torwirkt  haben,  —  sie  wurde 
um  die  Mitte  des  XV.  Jhs.  gebrochen.  Seit  dem  Eindringen  des 
römischen  Rechts  ging  der  5ß.-Bann  in  StQcke*  Nachdem  er 
schon  lange  Zeit  für  grobe  Vergehen  erhöht,  meist  rerdoppelt 
worden*  und  die  Zunftvorstände  immer  öfter  die  Höhe  der  Strafen 
im  einzelnen  Fall  selbst  bestimmten,  anerkannte  der  Rat  das 
Gewordene  zum  ersten  Mal  1494,  indem  er  auf  den  Bruch 
der  Ordnung  ron  1491  10  ß.  als  Strafe  setzte.  In  der  Folge 
▼erordnete  er  den  Zauflgerichten  ein  Maximum  von  1  Mark  Silber 
(um  1500  =  8 11.  oder  10  Ib.),  bis  zu  welchem  sie  ihre  Strafen  frei 
bestimmen  durften.  Dabei  ist  es  dann  formell  geblieben  bis  zur 
HelTctik.*  Es  wurde  jedoch  von  der  Appellation  an  den  Rat 
eigentlich  in  allen  bedeutenderen  Füllen  Gebrauch  gemacht 

Als  Ordnungsbusse  im  Kleinen  fun^^eren  1  ß.  und  '/a  ß.  6  d. 
Ersteres  ist  die  bruderschaftliche  {r,  p.  98),  letzteres  die  zOnfilgc 
Taxe.* 

Die  Gerichtsbarkeit  der  Handelszünfte  erfordert  in  Bezug 
auf  das  Strafausmass  eine  gesonderte  Erörterung.  Einmal  werden 
hier  die  Bussen  viel  hftufiger  vom  Vorstande  frei  bestimmt*  So- 

»Lacomblet  ÜB  II  p.  IM*;  N" 

*  vgl.  Sf  19V>,  :  vuii  ilent'ii  die  auf  drr  Zunft  „"^etretit't*  hal)en,  bezahlt 
der  Stubenknecht  ca.  UiU  !.'>  ii.  tl.  f)ö,  1»)!».  Vgl.  terner  das  Freveln  -  iiüssen, 
Bestrafoif  bei  den  Sdialikiiechten  von  Speyer  1313  bei  Schtii2.  Freilieh  ha( 
der  Frevel  xeititeb  md  örtlich  gar  vertchiedene  Bedeututg.  Ygh  *.  B.  BMel: 

Hensler  44.  101,  mit  Strassbnrg:  Kruse  Vcrfassuugsgeschichte  von  Strassb.  20. 

»Sl  X  44,  1  f.  n  f.  21,        Die  Orliiun-  il.id.  ;'>.  7.  10  a°  IIIS.  Sodann 
Sl  XI  f.:  14s;.  St  ...  Das  i'rincip  üblrk.  l",  IUI       Urk.  17,  14(J1»:  Wer  der 
Zunltorduuug  iu  irgend  cineui  Stücke  zuwiderbaudelt,  wird  so  bestraft,  „d&s» 
ihm  ntttser  wire,  er  hatte  aolehee  vermieden.* 
«<ef.  s.  B.  Sl  Yil  51 
»für  Bottversäüiiiuih:  Sl  ü.  (ib  I  Öa.  RK  1  42a. 

•Si  JL  10,    17,    33,        et  10,  „.  Beatrafaog  auf  Meister  und  Seebeer 
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dann  ist  die  Grundiaxe,  welche  die  Scblüflsehunft  gerade. gegen 
ihie  drei  hflofigBken  gewerblichen  Veigefaen  beständig  lian<^habt, 
Tom  Zunftbann  Terschieden.  Während  filr  ihr  Handwerk,  die 
TachacfaereTi  die  56.*Strafe  aufe  strikteste  durcfageltthrt  ist^^  wäh- 
lend sie  selbst  ausnahmsweise  noch  5  ß.  fordert,*  so  kommt 
gegen  Tuchhändler*  die  zehnfache  Strafe  von  2  fl.  oder  V«  Centner 
Wachs  in  Anwendung.*  Nach  der  Quantität  des  corpus  delicti 
wird  die  Strafe  verdoppelt  oder  verrierfacht.  *  Dagegen  bleibt 
eine  so  ungerade  IfeDge,  wie  28  Ib.  Wachs,*  doch  gans  Ausnahme. 

Diese  hohe  Busse  erklärt  sieb  ganz  einfach  aus  der  Art  des 
Gewerbes.  Eine  niedrigere  Strafe  wäre  unwirksam  gewesen. 
Denn  der  Gewinn  fiberstieg  in  jedem  .eio^lnen  Obertretungsfalle 
weit  den  Wert  von  5  ß.  —  Die  drei  Vergehen,  um  die  es  sich 
luiodelt,  sind  1)  Kürze.  Das  bedeutet  eigentlich  kurze  Elle,  dann 
Oberhaupt  Betrug  im  Ausmessen  von  Tuch.  In  der  älteren  Zeit 
war  derselbe  dadurch  äusserst  erleichtert,  dass  etwa  yanze  Tuche 
ungemessen  verkauft  wurden,  unter  Voraussetzun«^  des  festen 
Ellenmasses  für  jede  Sorte.'  2)  „Man  sol  kein  blo  tüch  noch 
t^rüns,  die  man  nennet  tUef^er  sclini(ien,'  sy  si^ent  dcnnc  von 
Enj^elsclier  wullen."'  Der  „TiiUker*^,  dessen  Schnitt  so  unzählige 
Male  bestraft  wird,  nuiss  eine  i^enieine  Surte  Tuch,  resp.  ein 
Baumwoll-  oder  Leinenatofl  gewesen  sein.  3)  der  Gewandscbnitt 
UnzOnftii^er.  »• 

Selbst  über  fremde  Gäste  richtet  die  Schlüsselzunft  in  diesen 
drei  Stücken.  Schon  lüyu  wird  ein  Cölner  Kaufuiaiin  wegen  Kürze 
um  4  fl.  fijehüsst. 

Als  niaior  enienda  galt  auch  hier,  wie  bei  den  Wehern  12ü8, 
der  Zuulikauf,  insonderheit  gegenüber  Zunftfremden.  Wenn  ein 

(inade.  Die  freie  lU  ^tiuiniun^'  v  it  !  zur  Urdnuug  erhoben:  SI  XI  Ga.llüO; 
eiuzeioe  fälle;  Sl  IX  Ih  und  uuzuiiiige  Male. 

* 81  X  1  ff.  1387.  XJ  3B  1441;  ja  auch  noch  XU  13,  «.  203,  »,  wo  doch 
ioott  der  Zmtftbaiui  so  lieinlich  verdriagt  mur. 

*I0  wetm  eiiior  an  ein  Tuch,  anwer  an  Scharia^  einen  n^itieneQ  vassant 
(=  eine  seidene  Einfassang  V;  hängt*  81  X  3»  2  =  1.  5.  i.  B.  ibid.  67.  10. 

»81  X  2«,  „.  3?<,  7  etc.  etc. 

•SI  X  13,      1;'),  |.  ,j.  IS,  ,.  1',»,     2<J,  IS  und  uus^äbUge  andre  Steilen, 
•ibid.  ,'>7,  ^'/j  Ct.  Wachs  tur  2  falsch  (Purachat  als  Mechlery  angebotene 
Tarhe;  ein  Ceataer  ibid.  58, 

•Ibid.  15^  «.        'ef.  Sl  X  71  f.  die  EUenmaasUbeU«  von  1370. 
*  Sl  XI  1.  •  Sl  XU  IGG,  »«cf.  81  X  1». ,. 

Sl  X  71,  u.  et  12,  t.  13,  1.  45,  «.     71,  ». 
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soleher  zum  ersten  Hai  Gewand  geschnitten,  mosste  er  geloben 
oder  schwören,  dass  er  im  Wiederholungsfall  die  Zanft  kaufen 
wolle.*  So  entstand  das  sonderbare  Yerhaitnis,  dass  der  Zunft- 
zwang  zum  SchlOssel  f5rmlich  als  Strafe  erscheint  für  zweimaligen 
unzttnftigen  Tuchschnitt.  Mit  einem  Krftmer,  der  ein  Tuch  zu  . 
kurz  gemessen^  „kommt^  der  Vorstand  zum  Schlüssel '  „also  fiber- 
ein**,  dass  ihm  die  Strafe  solle  erlassen  sein,  fiills  ^  bis  Ostern 
die  Zunft  kaufe.  — 

Die  Safiranzunft  umfiuste  etwa  20  Hiandwerke,  die  Schlttssel- 
zunft  wenigstens  eines,  die  Tuchscberer.  Seit  der  Ausbildung 
des  Gesellenwesens  (1460—80)  konnten  unmöglich  mehr  ftlr  alle 
die  peinlichen  Reibungen  zwischen  den  Meistern  und  Gesellen 
dieser  Handwerke  die  Sechser  bemQht  werden.  Es  trat  von  selbst 
eine  Arbeitsteilung  ein.  Die  einzelnen  Handwerksmeisterschaften 
halten  ein  selbständiges  Handwerksbott,  sie  verhandeln  darin 
ihre  inneren  Angelej^enheiten,  besonders  die  Lehrliii<;s-  und  Ge- 
sellenverhältnisse. Sie  besitzen  zwar  nur  eine  sehr  beschriinktc 
Strafcompetcnz  (v.  p.  124,  ^),  dagegen  handhaben  sie  eine  mächtige 
Waffe  in  der  Verpönung,  eine  Waffe,  welche  mit  der  zunehnieuficn 
Solidarität  des  sresamten  deutschen  Zunfthandwerks  im  XVI.  und 
XVTI.  Jh.  immer  gefährlicher  wurde.  Oft  appellierte  der  Ver- 
pönte an  den  Zunft  vorstand.  Dieser  urteilte  dann  nach  einem 
Gutachten  der  siunnitlichen  Meister  des  il  and  werk  s,  Öfters  nach 
eingeholter  Instruction  aus  andern  Städten.  In  letzter  Instanz 
kannte  man  von  der  Zunft  au  den  Rat  appellieren.  Das  wurde 
aber  erst  im  XVII.  und  besonders  im  XVIII.  Jh.  häufiger.  Es 
war  zunml  bei  der  mächtigen  Safranzunft  ein  zieudich  aussichts- 
loses Unterfangen.  Der  Protest  gegen  ziialtige  Gerichte  hat  sich 
zuweilen  in  directerer  Weise  kund  Erethan,  so  wenn  a'  lf>71 
(GbUrk.  33)  ein  (Terbergesell  im  Arger  über  Parteilichkeit  des 
Zunltgerichts  äussert,  „die  Basler  Gerber  sprächen  Recht  wie 
die  Ilossbiäben'^ 

Es  bleiben  uns  zwei  Straten  besonderer  Art  zu  betrachten^ 
Con6scation  und  Zunftentziehung. 

Die  Contiscation  schlechter  oder  zunftwidrig  erworbener 
Ware  ist  eine  uralle  und  die  sachgemüsseüte  iTorm  der  Bestrafi^og 

>  z.  B.  Sl  XI  20B  «.  7bB;  81  X  H«.  von  Laufenbarg  aü  &.  i;fta 
>ltö2  XI  ir>B 
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gewerblicher  Yoigehen.*  Insonderiieit  die  Salnmiinft  bat  durch 
ihren  Oberknecbt  häufig  Gonflscatioii  gegen  Fremde  exequiert^ 
welche  sich  das  locale  Yerinutfoieeht  en  •detail  im  Kaufhausc  an 
mehr  als  zwei  Maikttagen  hintereinander  anmassten  (t.  cap.  III), 
ohne  sich  mit  ihr  auseinandergesetzt  zu  haben.  Gogen  Güste, 
welche  sich  bei  ihr  auf  Zeit  anmeldeten,  war  sie  ausseist  coulant. 
Sic  erliess  ihnen  Heizgeld  und  Wachtdienst,  j^estattete  ihnen 
überhaupt  jede  nur  irgend  zulässige  Freiheit.  Safiau  21,  28R 
enthalt  ein  Verzeichnis  „derer,  welche  mit  uns  wachen  und 
dieueu,  aber  die  ZuüIL  noch  uiclU  erkautl  iiabeu'^  (um  1468). 

Das  mächtige,  nie  versagende  Mittel,  wodurch  die  Zünfte 
ihre  Autorität  aufrecht  erhielten,  war  die  Zunftentziehung.  Wer 
sich  ilirem  Spruche  nicht  TUgte,  wer  sich  der  ZuniLuidiiung  wieder- 
liolt  oder  hartnäckig  widersetzte,  dem  „legten  sie  das  Handwerk" 
(^Gartuer  und  Weber  1268).  Diese  Massre^el  wirkte  unlelilbar. 
Meist  liess  es  der  Delimiuent  gar  nicht  daraui'  ankommen,  son- 
dern leistete  ohne  weiteres  .die  geforderte  Strafe,  resp.  den 
schuldigen  Gehorsam. 

Als  nicht  hiehergehörig  sind  die  rein  priratrechtlichen  Fällo 
Ton  Verlust  des  Zunftrechts  auszusclieiden:  wenn  z.  B.  eine 
Tuchschererwitwe  einen  Zunftfremden  heiratet,  so  verliert  sie 
das  Zunftrecht  und  „wird  damit  für  eine  Zunftschwester  abgcthan".  • 

Rechtlicii  verwandt  ist  der  Rücktritt  \v('ii:en  Zahiunt^sunflhig- 
keit^  oder  Zahluugswei«;erun^  l>ezii^licli  der  periodischen  Bei- 
träge. Normalznnft  ist  auch  hier  wieder  der  Safran:*  „Wer  Jahr 
und  Ta^!:  der  Zunft  ihr  Korht  nicht  tUut,  der  hat  sein  Zunftrecht 
und  die  ^anze  Zunft  vei  1  i  <  a."  So  auch,  wer  din  Eintrittszahlung 
allzulanf,M'  hinzieht.*  Der  Schlüssel  mit  seinen  hohen  Taxen  ge- 
währt viel  längere  Fristen  ,  er  suspendiert  das  Zuntlrecht  erst 
nach  dreijähriger  Zalllu^^^seInstellung.  •  Und  trotzdem  rnuss  er 
viel  Öfter  zu  diesem  letzten  Auskunt!smittel  Lrrcil'en.  —  Tlieher 
gehört  auch  die  Zuufteutziehung  wegen  Nacidässigkeit  in  den 
Städtischen  Pflichten  des  Wachens  und  Reisens.' 


»  Der  Bk  11'.'»*)  darf  sein  wamlelbare.s  Brod  selbst  verzehren,  (ib  Ii't;>^  ver- 
bondea  mit  Geldütraie.   (xb  für  »felligea*  E£  I  2,  41.  n-  ».   OB  i  IG,  iUö. 
'Sl  XI  03, 

*8i  X  33, üb  I  fol.  S9a    wtgen  rüekiMiMliger  SMlnmftgvbfilirMi. 
eL  6i  and  Wb  1S68.        «IT  174.  1414.        «Sf  56»  i,i  f.   V  5. 
•X  23,  «.     42,  «.  66,  «.  XU  149,  •  (1491).        «SI  X  63»  |. 
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Was  für  Nichtleistung  der  periodischen  Obliegenheiten ,  das 
galt  in  erhöiitem  Masse  für  Ungehorsam  ire^^-en  den  Zunftvorstand 
im  besonderen  FaU,  hauptsächlich  für  Straf  Verweigerung  zünfti» 
Verurteilter*  und  fiir  ^^  lederholun^  eines  und  desselben  ^'cr- 
gehens.  Zunftentziehung  ist  überhaupt  der  höchste  Rann,  den  die 
Zunll  ausübt  für  bewussten  iiartnäckigen  Bruch  ilires  Friedens.  • 

Die  riiildeHte  Art  der  Zunftentziehung  bestand  in  solchem 
Fall  in  der  Kündigung  des  Stubenrechts."  Dagegen  hatte  gänz- 
liche Einstelluni^  auch  im  G:eweil »liehen  Zunftrecht  statt  bei 
grubeui  Bruch  der  Zunftordnung,  bei  den  Gärtnern  für  Verkauf 
von  Salz,  Kraut  und  Obst,  die  wandelbar  sind;  bei  den  Gerbern 
für  den  Kauf  eiiu  r  ILiut  von  gefallenem  V  ieh  („felliges")  oder 
auf  dorn  lehendii^en  Tier  (v^'eil  dasselbe  noch  fallen  konnte), 
ferner  fur  üerbung  einer  \\  ohs-.  Hunds-  und  Pferdehaiit,  vollends 
wenn  sich  ein  Gerber  mit  einer  Menschenhaut  zu  sehalVen  machte; 
am  Ende  des  vorigen  Jhs.  wurden  einmal  ernstliche  Verhand- 
lungen über  einen  Fall  der  Art  ge{)flogen. 

Bei  den  Webern  1268  erscheint  die  Zunftentziehung  geradezu 
als  die  einzige  Strafe,  welche  der  Zunft  zu  Gebote  steht.  Über- 
haupt brauchen  die  Weber  nach  dem  Wortlaut  ihrer  Stiftungs- 
urkande  gar  keinen  ztlnftigen  Gerichtshof  gehabt  zu  haben,  nur 
die  ganze  Gemeinde  kann  die  Ausstossung  verhängen.  Gute 
Arbeit  war  so  sehr  im  Interesse  jedes  einzelnen  (Lobn-)Weber8y 
dass  man  die  Warenschau  und  damit  möglicherweise  das  ganse 
Zunftgericht  entbehren  konnte.  Seit  der  Marktproduction  von 
Zwilch  und  ßarcbent  wird  allerdings  eine  Warenschau  einge* 
riebfeet,  aber  nichl,  wie  sonst^  von  der  Zonft^  sondern  Ton  Bats 
wegen. 

Schlüssel  und  Safran  bedrohen  widerspenstige  Eaufleato  mit 
Leistung  in  einer  Vorstadt.*  Es  liegt  darin  eine  Usurpation  der 
städtischen  Form  fttr  Suspension  in  den  städtischen  Rechten.  Im 

*Gb  I  9b.  lld.  2üb.   Wb  ER  I  fol.  U7. 

*et  Ui  and  Wb  1268:  .Swer  ander  in  mit  ongehonAme  verwirchtei  das 
im  lin  nnft  worda  «I^Mttnt«  ete.  etc. 

*  ef.  p.  90.  Sf  56,  III.  Iii:  »am  etlichen  anvemanft,  bo  er  begangen."  Die 
SfZ  V  5  erkennt  a*  1535  gegen  den  Kartenmaler  Adelberg  Sorger:  »das  er  die 
sonfft*  ein  Jahr  lang^  „miden  soll'',  ausser  wenn  man  ihn  citiert  nnd  zu  den 
Jahrnnfthlem;  dazu  i,  auf  s  Abbitte  2  Ib.  Wachs  Strafe:  „darum,  das  Er  hat 
abeneehen,  das  mau  im  zum  andern  mall  bt  dem  ii^id  uil  E.  K.  ZonfTt  botten 
luilt«  et  dam  Fonlv  dm  Kaitenmabr  81  Xn  199^ «:  IM 

•81  UL  la.  d.  9r.  ZU  IfiS^  t  SflM^  96: 160B.  106i  US  ft 
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Grunde  ist  die  Leisstuo«^  ideotisch  mit  der  Zunftentaciehun^.  Wer 
sich  in  den  Schranken  der  städtischen,  resp.  zünflisren  Ordnung; 
niclit  frei  g^enug  glaubt  bewegen  zu  können,  dem  wird  die  Frei- 
heit von  diesen  Schranken,  zugleich  mit  der  Entziehung  der 
städtischen  oder  z(tnfri«j«*n  Rcchtt^  tu  kosten  g^eij^rtien.  Er  hat 
dann  in  der  Verbannung  oticr  Ausschliessung  Zeit,  darüber  nach- 
zudenken, ob  sich  nicht  beide,  Reciite  und  Schranken,  ganz  wohl 
vereinigt  trai^en  lassen,  ob  niclit  die  EntbehrunLion  und  Ein- 
schränkungen, weiche  die  städtischen  und  zunfti|^^en  Ortinungen 
zum  Wohle  aller  den  einzelnen  fint'erlegen,  reichiicli  au%ewogeD 
werden  durch  die  aus  ihnen  tliessendea  Seguusgen. 

Wer  dann  die  yerloreoeZttDfk  wieder  erwerben  wollte,  nmasCe 
das  ToUe  ElDtrittageid  ron  neuem  erlegen.*  — 

Es  gab  nun  aber  gewisse  HandlnngeOi  welche  den  daneraden 
Ansschlnss  snr  Folge  hatten.*  Lebensläogliche  Zanftaaftagung 
Ist  die  Strafe  für  den  p.  11  f.  und  p.  61  besprochenen  Fall  der 
BoshMty  des  Valaes,  der  Untreue,  d.h.  f&r  Betrug  im  Verkehr,  an 
Mass  und  Gewicht,  z.  B.  Gärtner  1268:  f^Wet  an  offener  bewertir 
bczheit  scbuldic  ist  nnd  ime  darumbe  sin  zunft  genomen  wirt, 
das  gebieten  wur  (Hr.  Neuenbuig)  inen  uffen  ir  eit,  das  sl  in 
memer  ser  geseUeschefte  lasen  komen.  Ouch  globen  wir  inen 
an  guten  traen,  das  wir  niemer  umb  in  enkein  bitte  hOren^.  — 
0ie  wemgen  F&Ile,  wo  mir  d^  Yals  bei  SchlQssel,  Safran  und 
Gerbern  begegnet  ist,  sind  wahrscheinlich  Ünterschlagungea  Ton 
städtischem  Gut  oder  Diebstahle  gewesen.*  Bei  den  Gerbern 
liess  man  den,  an  welchem  man  „eine  Untreue  gewahr  wurde, 
TeischwOren,  nie  weder  Knecht  noch  Heister  in  Basel  zu  werden.^  * 
Das  kam  der  Verbannung  gleich.  Es  iiuid  jedoch  nur  gegen 


»Ob  und  Wb  1268;  «wird  im  sin  zunft  wider  mit  <ler  mercn  volge,  so 
mvts  er  dock  alao  vü  geben,  al«  einer  der  nie  dinu  kam."  iuntntugeld.  = 
nuuor  emenda  y.  p.  124  t 

•91»  bvlnflini  den  Ha.  Lootart  1518  nA  d«  Wolfipaag  HffdMky  U87 

8t  XU  140,  1*.  «beide  Kitt  haben  erkannt,  das  man  in  allen  zilnfFten  in  dnreh 
taon  solle.-  Ferner  Sl  XII  129,  i:  Urfehde;  nnd  154B  a»  1514  .  Sonntag  vor 
Lichtmess  hat  man  ^«in  Bott  gehabt  um  Bern  hart  Keslers  willen*  (Sohn  des 
Bachdruckers  und  Zun ttmt  isters  zum  Schlüs:,el,  Nu  laus  Kessler  zem  Bluomen). 
»Da  hat  üici,  Keasier  geaproohen,  mau  &oUe  den  ticiielmeu  uaz  dem  Buch  tuon. 
Da  biben  im»  iMislir  dahdlig  arkaiint,  in  it  d»  Baoli  aa  taon.* 
•üb  17h. 
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Knechte  Anweudaug. '  Die  einzige  Ausstossung  eines  Meisters, 
die  des  Hr.  Löwlin^  ist  als  etwas  ganz  uoerbörtes  gebucht 
worden. ' 

Auffallend  häufig  ist  dagegen  die  Ausstossung  bei  den  armen 
Webern.  Ihr  Stiftungsbriet"  verordnet:  „Werde  under  in  dheiner 
schuldic  mit  offenen  bewerten  Valsche  an  dem  Me/se  oder  an 
der  Wage,  das  ^rbieten  wir  inen,  da/.  01  den  ineriier  zcr  Gesell- 
schaft lasen  komen".  Das  haben  sie  treulich  {^ehalten.  Noch 
die  Kintrittsordnung  Ton  1449  (Hgb.  1)  vercnliL^t  den  Petenten 
bei  Verlust  der  Zunfl,  gerecht  Mass  und  (rcwicht  zu  brauchen. 
Und  in  ihren  iLiintrittsrödeln  sind  eine  uanze  Anzahl  von  Zanft- 
ent2dehiinL2:en  angemerkt.*  Doch  begimi.'^te  mau  sicli  zuweilen 
aucli  Tnit  einer  hohen  Geldstrafe.  Eine  Lolinwrlxjrin,  die  von 
dem  dargeliehenen  (jarn  einen  Teil  unterschlagen  und  zu  kurzes 
Tuch"  gewoben,  wird  zu  201b.  Wachs  (—  4  !h.  Geld)  venu  teilt. • 

Die  Ausstosstmf^  konnte,  gleich  wie  eventuell  tlie  llehabiii- 
tierung,  nur  durch  die  ganze  Zunftgemeinde  geschehen,  „mit  der 
meren  volge". 

Im  Laufe  des  XVI.  und  XVII.  Jhs.  erlangte  die  Verpönung 
hnnier  weitere  Verbreitung  und  der  zunehmenden  Verknöcherung 
des  Zunfthandwerks  zufolge  immer  weniger  Berechtigung.  Jahr- 
zehnte, Jahrhunderte  lang  hatten  sich  gerade  die  wirtschaftlich 
tüchtigsten,  unternehmendsten  Kräfte  mit  mehr  oder  weniger 
Erfolg  gegen  die  unertrfigUchen  Fesseln  empdrft|  bis  sie  endlich 
die  ReTolutlon  sprengte. 


12.  Die  TeilzOnfte. 

Unter-  den  15  ZOnften  sind  fUnf  TeilzOnfte.  Fischer  and 
Schiffer,  Ettrschner  und  Schneider,  GnuitQcher  und  Rebleute 
haben  wir  p.  41  kennen  gelernt  Der  Ursprung  der  üerber  und 

'KE  I  2  die  Knechteordnnngen.  OB  1  31b.  30:  1439  quattr.  '^):  UHfj. 

*I}til  wegen  UnterschlAguog?  War  er  ein  Sohn  des  Maler?  Clewin 
Löwhn  1405-41 V  BTb  18.>6,  170  f.    cf.  Schünbert;  ti.-stcuer  U.M:  Tit.'.  f. 

*  14ti9. 1492.  1528  wegen  Nameasmüsibraiicli.  1^^  ^wegeu  eine^  uneiirlichea 
Stfioki,  M  er  begieng"  155Ö/75. 

«1468/69  ER  foL  67. 
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Schuster,  der  Scherer  Maler  Sattler*  li^t  im  DuokeL  Jhre 
Eotwickluijg  ist  uns  zum  Teil  bekannt.' 

Als  gemeinsame  Züge  ihrer  Yeriafisung  liebe  ich  folgeniie 
berror. 

Die  Vursiaiidärechte  sind  halbiert;  den  Scherem  (Stern) 
stehen  Maler  Glaser  Sattler  (Himmel)  gegenüber.   Jede  Halb- 

zunil  hat  iiiruu  Ratsherrn  und  ihren  Meister.  Diese  vier  wechseln 
Jalir  um  Jahr  in  der  Weise,  dass  z.  L».  1401  der  retriereude  Rats- 
herr von  den  Schustern,  der  ZuTiftineistcr  von  den  ücrbern,  14^ >2 
der  Uatrtlierr  von  den  Gerbern,  der  Zunftnieistcr  von  den  Scliustern 
ist.  Als  Oberstubenmeister  funi^iert  der  nicht  amtierende  Zunft- 
meister; wo  die  Stuben  t^eüennt  sind  (Gb  und  Ht  lm,  K*?  uud 
So,  Scherer  311  btl,  auch  FS  seii  1402)|  auch  der  Aitratskerr. 
—  Jede  Halb/nnft  w  ihlt  drei  Sechser. 

Für  interne  IlaiirIwerkpangelegeDlii'jtL'n  i^iblet  jede  Halb- 
zunft  Ol  neu  erj  em  ti  (it  richtsliül",  bei  jrotn  riiiter  Stubenverwalt- 
iiTii;  am;  Ii  die  titu  I  lertiio  1  izet.  Die  Gerlier  ziehen  in  fliese  in 
i'  al]  /  II  ihren  Sechsen  (drei  alte  und  drei  neue)  die  vier  ,yliaua- 
meistert 

Zum  Rechnunj^swesen  verordnet  jede  Halbzunft  einen  Sechser. 
Die  beiden  „gemeinen  Keller"  der  Gerber  und  Schuster  haben 
1418  „das  gemeine  Buch  beider  Handwerke^  angelegt^  welches 
die  Gerberzunft  als  ihren  ältesten  Codex  aufbewahrt. 

Wo  die  Zunilhäuser  gedoppelt  sind,  besitzt  jede  Halbzunffc 
ihren  eigenen  Knecht  Wie  sich  das  Zunftbott  auf  dem  Zunft- 
hause  des  regierenden  Meisters  yersammelt,*  so  ist  anch  der 
Slubenknecht  desselben  „gemeiner  Zunft  Knecht 

Die  Bruderschaft  ist  nur  Eine.  Aach  an  Proeessioneii  repriU 
sentiert  die  Zunft  einheitlich.  — 

Diese  gemeiDsamen  Züge  gliedern  sich  im  Laufe  der  Ent- 
wicklung gar  mannigfalti;^^  Wir  fassen  hier  Chrautttcber  und 
Bebleute,  Gerber  und  Schuster  näher  ins  Auge. 

Bei  beiden  stand  die  numerische  Kraft  im  umgekehrten 

» A««h  in  Frankftirt  bUdcD  na  seit  1406  Bin«  Zunft:  Blickv  38,  68.  9& 
ian«  und  Bl:  BB  338:  ia97»Oelii  H  138. 

6b  und  Sehn:  p.  21,     GbUrk.  3:  1364;  10:  1441;  13:  1448;  17:  14flS; 
E£  I  3:  14I>1  11  ö.  —  8t«.-A.  St.  22A  7:  138:  1401. 

Ks  uud  än:  Ochs  II  14^S:  1382;  W:  läöi;  150  =  1416b 
Scherer  Ml  SU:  Ochs  U  161  ff. 
FB  i  Och»  n  92-97.  170  £ 
«Qb  I  48b. 
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Verhältnis  mit  der  sodalen  Bedeutung.  Die  reichen  Grautücher 
und  Gerber  waren  weitaus  in  der  Bünderheit.  *  Den  GrautUchern 
wollen  1382  die  Rebleute  aus  numerischen  Gründen  geradezu 
aufgedrängt  worden,  während  bei  Gerbern  und  SchuBtem  das 
Verhältnis  ein  natürlich  gewordenes  war  und  aui  ursprünglicher 
gewerblicher  Einheit  beruhte. 

Die  armen,  aber  viel  zahlreicheren  Rebleute  gewinnen  rasch 
das  Übergcwiclit  vlber  den  vornehmen  alten  Stamm  der  ZuntL 
Schon  1397  klagen  die  (  u  autiu  her,  tiass  die  Rebleute  die  sämmt- 
lichen  Meister-,  Ratshenen-  und  Sechsers  teilen  allein  besetzen,* 
Briefe  und  Strafgef&Ue  den  Grautüchem  rorenthalten  und  das 
Banuerzeichen  ändern,  indem  sie  dem  Wolf  der  Grautücher  ein 
Rebmesser  in  die  Pfoten  geben.'  Die  liebleute  erklären  sich  be- 
reit, iu  das  ursprüngUche  Verhältnis  von  Halljzünftern  zurückzu- 
treten, „wenne  die  gratücher  so  vil  ye  weren,  dz  die  röte  duiikfe, 
dz  die  grawLücher  dz  getün  (eigene  Sechs  etc.  setzen)  m(V'htent.* 
Der  Rat  erneuert  zwar  formell  das  ursprüngliche  HalbzUuller- 
verhältnis  der  Rebleute,  erlaubt  ihnen  jedoch,  falls  die  (irau- 
tücher  eine  der  acht  Stellen  (lialsherr,  Meister,  drei  alte  und  drei 
neue  Sechs)  ihrer  geringen  Zaiii  wegen  nicht  besetzen  könnten^ 
die  Lücke  mit  einem  Rebmann  anszulülien. 

Es  ist  klar,  dass  dabei  der  Friede  nicht  gedeihen  konnte. 
Die  grosse  sociale  Kluft-,  welche  Grautücher  und  Rebleute  schied, 
erweiterte  sich  umsomehr,  als  nach  altem  Brauch  auch  die  Reb- 
knechte um  5  ß.  Gesellschaf'tsrecht  auf  (lor  Meisterzunft  er- 
werben konnten.  Trotz  aller  Vermittlungsversuche  des  Rates 
und  seiner  C  unimissionen  stellten  sie  14ö3  das  endgütige  Gesuch, 
Sich  trennen  zu  lassen.  Ungern  willigte  der  Rat  ein.  Für  das 
neuerdings  (MfiO)  erworbene  Znnfthaus  zur  Glocke  Hessen  sich 
die  Grautücher  mit  einer  57o  Rente  von  2Va  fl.  abfinden.  Ihre 
Handwerksrechtungen,  Briefe,  Rödel,  auch  das  Handwerkszeichen, 
der  Wolf,  endlich  die  Walke  wurde  ihnen  abgetreten.*  Sie 
gingen  mit  ihren  sämtlichen  Rechten  zum  Schlüssel  über.  Aber 
hier  mussten  sie  erst  recht  inne  werden^  dass  sie  nicht  an  ihrem 
Platze  waren.  Ganz  von  selbst  begarmen  sie  von  der  beim 
Schlüssel  80  gebrftachUcheoDpppelxünftigkeit  Gebrauch  zu  macheo, 

'  iitwa  25  il4M  noch  8)  (rrat  gegen  ca.  200  Ki,  1428  59  Ob  gegea  133 
Seim,  1436  42  gagcm  101,  1441  86  gpgn.  96. 
*a.  Kl  vnd  8b  1368;  Qh  «ad  8din  1388. 
«et  F8:  Oehi  170 1  Anm.,  141&  14SSL       «KlUrk.  18. 
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bis  endlkli  UBl  m  AdIms  der  grosseD  Befimn  der  Wollweberai 
die  Weberznnft  den  fOrmlicheii  ADSpnieh  auf  ihre  Zogebörigkeit 
erhob.  ld06/8  mittete  ihr  gewilllUirt  werden:  die  zQntlige 
Zuteilung  naeh  dem  Rohstoff  wich  der  rationelleren  nach  der 

Technik.  — 

Weniger  acut  yerlief  die  Entwicklung  bei  Schustern  und 
Gerbern.  Sie  gehörten,  wie  Fischer  und  Schiffer,  gewerblich  wirk- 
lich züsammen.  Aber  {gerade  die  gewerblichen  Conflicte  halfen 
hier  die  liumerischen  und  socialen  Differenzen  schärfen.  Schon 
l'6SS  begehrten  die  vornehmeren  Gerber,  dass  mau  Reisen  und 
Wachen  ^anz  den  an  Zahl  doppelt  so  starken  Schustern  auf- 
erlegen solle.  14<jl '  untersa^j^te  der  llaL  den  Schustern,  mehr  als 
die  Hälfte  der  Häupter-  und  Sechserstellen  zu  besetzen.  JJie 
drohende  Scheidung  suchte  er  auf  jede  Weise  aufzuhalten,  auch 
nachdeui  die  beiden  Handwerke  längst  üaiaut  augetragen  hatten.' 
Schliesslich  (1441)  war  aber  doch  nicht  mehr  auszuweichen. 
Ziinitgut»  und  Kaufgelder,  Gewerbegerichtsbarkeit  und  Zunlt- 
knecht  werden  getrennt,  die  socialen  Anlässe,  „BniftlöuOe  und 
Schenkenen",  werden  nicht  mehr  von  Zunft  wegen,  sundern  von 
jedem  Handwerk  besonders  b('<,^1ngen,  in  Bezündung  des  Fron- 
altars und  Hecrehung  der  Jahrzeit  wechseln  sie  Jahr  um  Jahr 
ab,  und  die  iudti  n  frrlcitet  nur  das  betroffene  Handwerk.  Nichts- 
destowf'nigtT  sollen  sio  Eine  Zunft  unter  der  bielicni^eu  eiu- 
lu  iilichen  Oberleitung  bleiben:  nur  Ein  Meister,  abwechselnd 
ein  Jahr  von  den  Gerbern,  das  andere  von  den  Schustern,  ist 
Zunftmeister  der  ganzen  Zunft.  Er  repräsentiert  als  äusseres 
Band  die  nur  noch  formell Einheit  der  beiden  Handwerke. 
Während  er  aber  z.  15.  im  Krn  ire  Anführer  der  ganzen  Zunft 
ist,  hat  für  seine  Resfallung  nur  das  Handwerk  zu  sorgen.  Als 
wichtitrsfe  I'rrungenschaft  ist  die  gerechtere  V'erteiluntr  der 
»  züniligen  i^asten  und  Gefälle  zu  verze'ichnen:  deii  J^rlmstern 
wurden  %  der  Wacht-  und  Kriegspflicht  auferlegt,  dafür  eriiielten 
sie  nncli  V3  der  Strafen,  welche  bezüglich  der  Lederschau  fielen. 
Dagegen  hatte  der  Rat  mit  der  Trennung  der  Gewerbegerichts- 
barkeit einen  Punkt  berührt,  über  den  sich  nicht  so  von  aussen 
decretieren  lässt.  Das  wichtigste  Object  der  Warenschau,  das 
Leder,  war  eben  factisch  beiden  Handwerken  gemeinsam,  den 
Gerbern  ala  Producl^  den  Schustoin  ala  Rohstoff.  Aas  der  durch 

*  R£  I  3n.         >  Ebenso  Sn  iwd  Eb  1387. 
•Bbouo  8a  ud  JLt  141^  Oiat  und  &1  1468. 
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die  Trennung  der  Geriehtsbarkeii  herbeigeführten  Reditsunklar- 
heit  erwuchsen  eine  Menge  bOeer  Händel,  welche  schon  1448 
zur  EiniguDg  der  gansen  Gewerbegerichtsbaik^t  zaradcführten. 
Im  übrigen  aber  hlieb  die  Getrennthdt  der  beiden  Handwerke 
nach  Massgabe  des  Schieds  von  1441  bestehen  bis  zur  Helvetik.  >  — 
Freier  als  bei  den  eigentlichen  Teilzünflen  war  die  Ein- 
ordouDg  der  Handwerke  in  die  HandelszUnfte  zum  Schlüssel 
und  zu  Safran.  Sie  waren  formell  gleichberechtigt  mit  den  „Ge- 
werben."' Für  die  innere  Ilandwerksverwaltung,  auch  zur  Iried- 
liciieii  Schlichtung  streitiger  Fälle, ^  liatle  jedes  Handwerk  seinen 
Obmann,  der  die  Meistciächalt  zur  Beratung  versammelte.  Der 
ObiHLiDii  eines  aii<i;esehcneren  Uandwerks  (Hutmacher,  Weiss- 
geibcr,  Seckler)  sass  häufig  als  Sechser  un  Zunftvorstand.  In 
der  Regel  wählte  die  SafranzuuR  zwei  Sechser  aus  ihren  Hand- 
werken, doch  scheint  das  nicht  Gesetz  gewesen  zu  sein,  son- 
dern nur  Gebrauch.   Von  den  Tuchschcreru  zum  Schlüssel  ist 
nnr  Einer  zur  Meisterswürde  gelangt:  Hans  Conrad  Holtzinger 
1673—94. 


1 1469  defioitiv  erneaert  GbUrk.  17. 

»Gmrerbe  Mentot  im  XY.  Jb.  Haadekgewerbe;  Mit  den  BalbgiaDtett: 
ProdnetioB  mm  Haadelarertriab  engros  and  en  detail,  ladiiiliie;  erit  Mit  dem 
XVIII.  Jh.  hat  es  sein«  heutig«  aUgeiiiein«re  Bedeatung. 

•  Sf  V  IB.  9B. 
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Drittes  Gapitel. 


Die  Grundlaaren  des  Verkehrs  im  Mittelalter. 


Wir  betreten  ein  dunkles  Gebiet.  Locale  Forschungen  weniger 
Jahre,  wie  sie  dem  Folgenden  zn  Grunde  li^n,  können  es  nicht 
eudgütig  aufhellen.  Wir  bescheiden  uns,  manche  Fragen  ihrer 
Lösung  zu  n&hem,  andere  erst  zu  stellen.  Wo  noch  nicht  ge^ 
pflogt  und  gesät  ist,  da  darf  man  nicht  erwarten,  reife  Früchte 
zu  ernten.  Schon  den  Boden  gelockert  su  haben,  wftre  ein  Vds 
dienst. 

Zur  Orientierung  stelle  ich  die  Frage  nach  der  Bedeutung 
des  Basler  Handels  voran.  Sie  fordert  eine  dreifache  Antwort: 
eine  principielle  mit  Rücksicht  -auf  den  wirtschaftlichen  Stand- 
ponkl  der  Stadt,  eine  sachliche  mit  Bezug  auf  die  Objecto  des 
Verkehrs,,  die  Waren,  eine  quantitatiTe,  zifTenniSBige  in  Ver- 
gleichung  mit  andern  Handelsgebieten  der  Zeit. 

Die  fundamentale  wirtschaftliche  GrOMmacht  des  Mitlelaltom 
ist  die  Urproduction.  Welche  hohe  Bedentung  ihr  auch  in  unsier 
fltädtiedien  Wirtschaft  innegewohnt  hat,  das  beweist  die  Existens 
der  vier  urproductiTen  Zünfte  der  Weänlente,  Beblente,  Gärtner 
nnd  Fischer.  Der  Handeli  nisprüngfieh  nor  ihr  dienender  Ge- 
hilfe ZOT  Verwertung  ihrer  Überschüsse  und  aur  firgänzung  ihrer 
Lücken,  eriangt  doeh  schon  früh  hohe  Bedeutung.  Der  rauhe 
Norden,  dem  die  Katur  das  tigliche  Brot  Teissgt,  gelangt  am 
eisten  xu  industrieller  Productioni  er  kauft  mit  seinen  Felsen 
und  seinem  Wolltuch  Korn  und  Wein  der  gesegneten  ober- 
rheinischen Tiefebene,  um  warme  Winterkleider  taiwcht  er  seine 
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Halinuig  ein.  In  diesem  HaDdelaleben  durfte  jedoch  Basel  nur 
einen  geringen  Anteil  gehabt  haben.  Wohl  war  der  Boden,  so- 
weit  man  ihn  rodete,  ergiebig  genug,  um  eine  BevOlkemng  ron 
5^10,000  Seelen  zu  erhalten.  Korn  gedieh  im  Sundgau  und 
rings  um  die  Stadt,  in  weitem  Umkreise  Wein.*  Fische,  die 
wichtige  Fastenspeise,  lieferten  die  zahlreichen  Wasser  der  Um- 
gebung, der  Vierwaldstätter-  und  der  Sempacher  See.  Holz, 
Eisen,  Steine  bot  der  nahe  Jura  in  reichlicher  Fülle."  Aber 
über  den  localen  Bedarf  hinaus  hat  die  eigene  Urproduction 
schwerlich  gereicht.  Seiner  natürlichen  Lage  nach,  an  der 
nung  der  bis  dahin  gebirgigen  Rheinuler,  nach  Süden  uniL^neirzt 
vom  Jura,  besuss  Basel  kein  weites  fruchtbares  Hinterland,  wie 
die  pfälzischen  Städte  und  Strassburg.  In  Missjahren  musste  die 
Obrigkeit  für  den  Import  von  Wein  und  Getreide  sorgen.* 

Diese  ganze  Seite  drs  mittelalterlichen  Handels  muss  ich  mit 
der  gesamten  Urproduction  aus  dem  Kreise  unserer  Betrachtung 
ausscheiden.  Ich  bedaure  das  um  so  mehr,  da  ich  ilu  e  hohe, 
in  der  älteren  Zeit  geradezu  principale  Bedeutung  für  den  Handel 
wohl  kenne.  Die  einzigen  Urproducte,  welche  ftlr  uns  in  Be- 
tracht konmien,  sind  südliche  Gewürze.  Seit  die  Kreuzzüge  die 
Bekaniitbchaft  mit  ilmcn  vermittelt,  hat  das  Abendland  nie  mehr 
darauf  verzichtet.  Ihr  Import  liegt  in  den  Händen  der  Krämer 
zum  Safran. 

Neben  der  Urproduction  erhebt  sich  gegen  Eude  des  Mittel- 
alters aiicli  IUI  Süden  Deutschlands  das  Handwerk,  um  sie  in 
lani^wiengem  Kampfe  doch  nur  ganz  allmählich  aus  der  städtischen 
Wirtschaft  zu  verdrängen.  Die  Herrschaft  des  Handwerks  können 
wir  für  Basel  vom  XIV.  bis  zum  I'efj-inne  des  XVH.  Jhs.  rechoeu. 
Anfangs  l»eherrscht  es  mit  seiner  locaien  Produciiuii  die  Bedürf- 
nisse der  Bevölkerung  und  den  städtischen  Markt.  Nur  für 
norclisciie  Pelze  und  Tuche  war  lange  Zeit  der  Handel  statthaft. 
Allerdings  gelin^rt  es  dem  letztern  durch  seinen  Import  immer 
neue  Bedürfnisse  zu  wecken.  Aber  diese  neuen  Importbrancheu 
kommen  ilim  jeweilen  nur  solange  zu  gut,  als  dafür  keine 
heimische  Production  besteht.  Sobald  sich  das  entsprechende 

*Lörrscher  und  Elsäwer  Bchoa  am  1100  erwäbDt. 

•Nor  Salt  bavog  man  ava  JtiMlinihall,  das  edlora  Tom  Uladanriieui; 
(hITrk.  1S68:  aehwibiMh  and  }fiBhamik  Sds.  Doch  war  der  Salahaadel  B«||al 
dM  Kais.   Ochs  H  411  f. 

»Konüaport:  Oohi  UI ISL  296.  277  A  m  88»  HL  4(».  44Sl 


Digitized  by  Google 


—   139  — 

HaiKiwerk  aufthut,  rnuss  ihm  der  kaufmännische  Import  weichen, 
weil  PS  durch  die  Ersparnis  des  Handelsrisicos  und  der  hohen 
Trausporlkosleii  im  Stande  ist,  ihn  zu  unterbieten.  So  ninniiL  *ler 
städtische  Kauthiann  aul'  alleu  Gebieten,  ausser  den  genannten 
zwei  (  büdiiche  Gewi^rze  und  n^tulisclu  s  Tuch),  eine  Ausnahme* 
siellnnü  ein,  ans  welcher  üjn  die  heimische  Prodnction  jeden 
Ankenbuck  verdr;iiiiren  kann.  Trutzdem  halte  der  Hasler  Handels- 
stand  kratt  seines  Reiclitums*  und  seines  hohen  socialen  Ranires 
zumal  im  XIV.  Jii.  in  wirtschaftlichen  Dingen  ein  gewichtiges 
Wort  nutzureden.  Freilich  der  handwerkliche  Rat  srit  1.^82 
niass  die  Bedeutunü:  seines  Handels  nur  noclr  nu  der  Starke  des 
KaufhausvorkehrSj  also  wesentlicli  am  ILindoi  der  Frerndeii.  Aus- 
schlag gebend  waren  dabei  vif  liach  rem  üscaüsche  Gesiclitspunkle. 
Die  atomistische  Städtewirischalt  des  XV.  Jhs.  vollends  conccn- 
trierte  ihre  wirtschaftliclie  Kraft  immer  ausscidiesslicher  auf  die 
Hebung  des  Handwerks.  In  jenem  Zeitalter  der  unbescheiden- 
sten Bedürfnissteigerung,  das  man  Renaissance  nennt,  schien 
der  politisch  herrschende,  handwerkliche  Mittelstand  auch  wirt- 
schaftlich unausgesetzter  Erweiterung  nihi<<^.  Solange  er  nicht 
dem  Handel  unterlag,  erstarkte  er  und  dehnte  er  sich  aus  auf 
dessen  Kosten.  In  Basel  hat  seine  Herrschaft  lange  gedauert, 
aod  als  der  Handel  sich  zu  regen  begann,  nahm  das  Hand- 
werk den  Kampf  auf  und  focht  ihn  gans  principiell  durch.  Aber 
sein  Sieg  konnte  nicht  von  Dauer  sein.  Denn  die  Stadt  besass 
Ton  Natur  einen  anvertilgbaren  inneren  Protest  gegen  die 
Uttteidrückung  ihres  Handels.  Kraft  ihrer  Lage  war  ihr  ein 
reger  Transitverkehr  zu  allen  Zeiten  gewiss.  Vom  Rheine  nach 
Sodfrankreich  ttod  Italien,  westöstlich  aus  Schwaben  nach  Mittel- 
fimnkreicb  u.  o.,  war  Basel  durch  den  Lauf  des  Rheines  vor- 
ges^ebneter,  unumgänglicher  Durchgangspunkt.*  Darum  hat 
sieh  auch  sein  eigener  Handel  nach  kurzer  Niederlage  wieder 
an^rafift'nnd  die  unnatürlichen  F^ehi  gesprengt.  Das  Hand- 
werk aber  hat  seit  dem  XVH.  Jh.  die  elementare  Übennaeht 
des  Handels  ▼ieliheh  in  Tenüchtender  Weise  fühlen  mOssen.  — 
Die  Objeete  des  Basier  Handels  lernen  wir  ans  den  Zoll* 


»  ca.  225  Kauflcut«  fSI,  H^,  Sf  zur  Haltte)  besitzen  ca.  275,000  fl.  Ver- 
mügei),  Darciischnittsveruiogen:  120Üfl.  gegen  ca.  Ib75  Uandwerkszünftige  mit 
ca.  38figOOOfl.  Venndgen,  Ditreliieh]utfcivena5g«n  200 

U228:Tr.  I  481  m 
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rödeln  kennen.  Aus  dom  transitierenden  Kaufjiiaiinsq^nt  hohe,  ich 
hervor:  1)  aus  Schwaben  nach  Frankroirh:'  balz,  Zwileli,  Lein- 
wnnd,  Schul  Ii tz;  als  Riicktrat  lit  französische  Gewebe,  spanische 
Wolle,  Leder  und  Safran.  2)  Vom  Rheine  nach  dem  Süden: 
Flachs  und  Hanf,  Pelz,  flämische  Wolle  und  Gewand  ,.so  Uber 
Berg  gebet*:  Tuche  von  Mecheln,  Löwen  etc.  Gemeines  Tuch: 
weisses  und  graues  von  Strassburg,  Hagenau,  Zabem;  MitteUuch 
▼on  Strassburg.  Eisen,  Kupfer,  Zinn,  Blei,  Messing,  Härin^stonnen 
und  „Bückingstrowen";  —  als  Rückfracht:  Specerei  uud  Sttd- 
fruchte,  ReiSy  Öl,  Seife,  Papier  und  allerlei  Garne,  lamperseher 
Stohl  und  Kurstahl.« 

Beim  Import  haben  wir  zu  scheiden  zwischen  dem  acÜTen 
der  heimischen  Kaufleute  und  dem  passiven  der  Fremden.  Der 
letztere  beschränkte  sich  groesenteils  auf  Rohstoffe,  während 
die  heitnischen  Kaufleute  den  Import  von  Producten  jeden* 
falls  tiberwiegend  in  ihrer  Hand  hatten.  Als  Importartikä  der 
Basler  Kaufleute  wird  immer  nur  ein  ganz  enger  Kreis  von 
Waren  genannt:  Tuch  (SchlOssel),  SchUrlitz,  Leinwand,  Speeerei, 
dazu  etwa  noch  Weissleder  (Uli,  alles  zu  Safran).  Die  Gäste 
dagegen  importierten  (neben  Tuch,  SehOrlitz,  Leinwand,  Zwilch) 
Seidentucb,  Leder,  Kttrschnerwerk,  Wolle,  Stahl,  Eisen,  Kupfer. 

Aus  der  Vergleich ung  späterer  Zolltabellen  lernen  wir  die 
Steigerung  der  Bedürfnisse  kennen.  Zur  Zeit  des  Goncils*  werden 
genannt:  Buchsfasser  aus  Provence,  kleine  Vardel  von  Venedie 
oder  von  Monpaslier;  sie  em [ueUeii  Specereieii  und  Salian.  So- 
dann Reis,  Nürnberü:er  ..Blecher  und  Becken'^,  Berwertuch  von 
Speier.  —  Die  Zolhödel  von  1489  fiigen  hinzu:  englische  Wolle, 
„siden  uud  guldiu  gewand",  Schleier,  Galantleder,  Marggin  (Ma- 
roquin), Fächer,*  Korallen;  —  schlechte  Kramerei,  als  Seckel, 
Nestel  u.dgl.,  Bernsch  Bendel  (saumweise,  von  Verona?),  Pfulwen 
und  Kissen,  Mailänder  Pfennwerte,  als  Schellen  u.  d^fl.,  zinnen 
Geschirr, Tuchscheren ;  —  Eybenholz,  Vitriol,  Bleiijlätte,  Weinstein, 
Cristallin,  Termentin,  Spongriin,  I  Tonne  Violtarb,  Brasil,  Endich 
(Indigo)  und  Fiores  (Safran?)  beide  saumweise,  also  aus  Italien, 
wilder  »Safran,  Rosinen,  Zucker;  —  Kupfer  zur  Glockenspysz: 
alte  Häfen,  alte  Kessel,  alte  Pfannen,  Gescbröt,  Spiessglas  u.  dgl., 

*  Di«  Babriken  siDtl  nicht  überltel'ert. 

*  Vom  Ooaiea  »iw  itoiii  Bistttm  Ch«r? 
«8t  106  Md. 

*  anf  «Genfer  SchiUbB'*:  Lanlenbiirger  Urkasdeabnch  B. 
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1  Wageo  mit  Fensterglas,  Trinkgläser.  Einzelne  dieser  Wareo 
b^egnen  selbstverstiUMUich  schon  yiel  frttber,  so  kommt  „Pre- 
nlien^  sdion  1431  in  die  Basler  Bpeeereistampfe,  „ Zuckerer wiss^ 
erwähnt  Fechter*  schon  im  XIV.  Jh.  war  Bewirtung  hoher  Gäste. 

FQr  die  Objecto  des  Exports  sind  wir  auf  Schiasse  aus  se- 
cumlärer  Überlieferung  angewiesen.* 

Dass  die  Grautücher  im  Anfang  des  XIV.  Jlis.  exportiert 
haben,  zei?^t  der  Walkebrief  von  1828,  wonach  nur  die  Hälfte 
ihrer  Pruductioii  in  Kasel  gewalkt  wunle.  Der  Rest  kmn  othMi- 
bar  in  den  Handel.  Im  Laufe  des  Jhs.  sank  das  Gewerbe  rasch, 
es  ist  der  Concurrenz  von  Strassburjr  'nid  Hagenau  erlegen. 

Die  Basler  Leineweber  bespannen  schon  im  XIV.  Jh.  f\\r  den 
Verkauf  zu  arbeiten.  Export  von  Zwilch  kann  ich  jeti  a  h  nst 
seit  14tfj  nachweisen.  Er  war  nicht  beträchtlich.  Dagegen  wurde 
im  XV'.  Jh.  der  Exjtort  von  ^>churlif7  wichtig^. 

Auf  hohe  Blüte  der  Hasler  Loiij^^erber  lässt  ilir  Hut  zur  Zeit 
Vitodurans  (1.345)  schliessen; '  er  wird  bestätii^t  durcli  ihre  ^osse 
Zahl  und  ihren  Reichtum  im  Beginn  des  XV.  Jhs.  (p.  48.)  Ob- 
gleich im  Mittelalter  eine  riel  grössere  Zalil  von  Handwerkern 
von  einer  viel  geringeren  Einwohnerschaft  zu  leben  fanden^  als 
heatsatagOi  nnd  obgleich  diese  allgemeine  Bemerkung  in  ganz 
besonderem  Masse  Hlr  die  Lobgerber  gilt,*  so  stehen  doch  die 
59  reichen  Gerhermeister  von  1428  mit  ihrem  Arbeitsmaximum 
Ton  360  Häuten  j&hrlich  (Total:  21,240  Häute)  noch  lange  nicht 
im  Verhältnis  zu  dem  Lederbedarf  einer  Stadt  von  10,000  Ein- 
wohnern mit  IdS  Schohmachem«  Frankfurt  a/M.^  damals  nahe- 
zu gleich  gross  wie  Basel,  hatte  1387  nur  25*,  Ulm,  dessen  hand- 
werkliche Ber<|lkerung  doch  beträchtlich  geiinger  war  als  die 
Basels,  1420y25  nur  13  Rotgerber.  *  Wenn  nun  auch  die  meisten 
Gerber  mit  ihrer  Production  weit  hinter  dem  Arbeitsmaximum 
zorttckblieben,  so  lassen  diese  Parallelen  doch  mit  Sicherheit  auf 
^en  lebhaften  Lederexport  schliessen.  Derselbe  war  auch  fiickisch 


»Top.  89. 

ij)ie  Schweiz  im  Allgemeinen  exportierte  Batter  und  Eiie,  Waelis  nnd 
UaaeUitt,  Karreaialbe  nnd  flars.  Lanfnubnrg  1«  c. 

*  Vitodnnn  hatte  eine  Zeit  lang  im  Barfaaeer  Kloeter  in  Baael  gelebt. 

Boos  61. 

♦Bücher  '66,  b2.         »bei  09  Schu  nud  iH  Mz.  Bücher  r>^.  71,  SO. 
•hier  arme  Lohngerber  fär  die  45  SehoBter;  4U  Mz  gegen  16  in  Basel 
1446.   Jäger  m  S. 
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80  bedeutend,  dass  die  Stadt  für  die  Brfaebung  des  AiisAibraolls 

eioeo  eigenen  „Gerwerzoller''  einsetzte:  »Wer  von  den  Basler 
Gerljern  Lcder  kauft  und  davon  ^rt  oder  trägt,  der  verzollt  es 
dem  Gerberzoller". 

Mehr  kann  ich  nocli  nicht  aalstellen.  Den  Ausschlag  muss 
hier  das  Studium  der  uqjruductiven  ZUnfte  geben.  — 

Quantitativ  den  wichtigsten  Teil  des  Basler  Handels  bildete 
der  Transit.  Wir  können  ihn  im  StcttezoU  ziffermässig  fassen.  * 
Ich  bemerke  jedoch,  dass  der  Rheinverkehr  in  Korn,  Eisen  und 
andern  Rohstoffen  nicht  inbep:rifTen  ist,  derselbe  wurde  im  Salz- 
hans, Holzflösse  auf  der  Hheiubiucke  verzollt.  Ebenso  bleibt 
ausgeschlossen  der  Nah-  und  Kleinverkehr  in  Vieh,  Lebens- 
mitteln, Hausrat,  derselbe  zollte  zum  Teil  unter  den  Thoren, 
zum  Teil  an  besondere  Instanzen.  Und  die  Quoten  all  dieser 
SonderzöHc  entziehen  sich  der  Berechnung.  Die  folgenden  Ziffern 
geben  demnach  nur  den  Transitverkehr  des  Kaufhauses,  sind 
also  vollständig  nur  Air  den  Verkehr  in  textilen  Rohstoffen  und 
ProducteOy  in  Pelzen  und  Specereien.  Colonne  drei  drückt  die 
den  JahreseingftDgen  des  Zolls  entsprechenden  Transitquanta  in 
textilen  Ballen  und  Säumen  Specerei  aus.  £iii6  Reduction  in 
bar  ist  mir  nicht  möglich,  da  ich  die  Engrospreise  der  wich- 
tigeren Waren  nicht  kenne.  In  Danzig  kostete  besseres  Tuch 
m  Anfang  des  XV.  Jhs.  10—60  Mk.  oder  15  bis  90  Ib.  pro  Stack. 
Der  Ballen  m  11  Stack  gereehDet,  wOrde  einen  Wert  Ton 
(aOXll)  3301b.  reptSsentieren,  aOO  Ballen  166,000 Ib.,  1500  Ballen 
eine  halbe  Million,  etwa  die  Hftlfte  der  PriTatTenn5gen  Basels.« 
1  SchOrlitsrardel  hatte  sa  Fabeis  Zeit  42,  sp&ter  45  Stack  h 
24  Ellen,  also  ca.  1000  Ellen.  Der  Uhner  Barchent  galt  in 
Fiankftirt  1510:  115  fl.,  1534:  120  fl.  •  Von  2  St  Galler  Lein- 
wandballen, die  nm  Jene  Zeit  verloren  gingen,  wird  der  geringere 
auf  12,  der  bessere  auf  40  Dueaten  geschlttat.* 

«Die  Brtrtf»  von  1867—77  sind  aittht  dmitlieh  ttborliiint,  die  von 

1877—1400  t.  V. 

>  Hirsch,  Handelt-  und  GewerbegeMhlöhte  Toa  Diinig  SfiO  flL  cf.  Stil. 
*Jifw64a.        «Falko  Ii  27  f. 
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Dnrcbteliiiiltiicher 
Jahreiertraff  des 

ö 

'Pm.nnfsAlla   in  1h 

Textüe  BaUea 
oder  Saum  Specerei  * 

x^mf— VW 

7iA 

1  ino 

«AM 

iWV 

loO 

ItOß  10 

210 

420 

1415—17 

450 

900 

1417-20 

600 

1200 

14üv>— 2o 

800 

1600 

1^5-27 

480 

886 

1427—31 

600 

1084 

1431—36 

900 

.  1565 

1436—44 

6B0 

1130 

1444  _45 

183 

320 

i  .U'v  ^47 » 

xno 

14  17  4Q 

1444 — 4y 

zlO 

1449/60 

860 

Ulm 

14fiO-61 

SBO 

486 

1461-76 

400 

696 

1492/63 

w 

12«) 

H70/71 

IlOO 

1471/72 

SM 

1475—77 

230 

400 

1477>-88 

600 

1048 

Für  die  relative  Zuverlässigkeit  dieser  Tabelle  zeugen  deut- 
lich genug  die  niedeni  Ziffern  der  Kricg^sjahre.  Absolut  mögen 
die  ersten  Jahrzelinte  das  richtigste  Bild  geben.  Doch  bleiben 
die  verioreneTi  Z<)llrrniässiG:ungon  des  XV.  Jhs.  vorbehalten.  Um 
1500  hat  der  Transit  notorisch  slurk  zui;eiiuninien.  Aber  wir 
erfahren  ebenso  gewiss,  dass  gerade  für  das  Gros,  für  die  italienisch- 
niederländischen  Handelsgesellschaften  Zollennässigungen  einge- 
treten sind,  die  uns  eine  einheitliche  Berechnung  unmöglich 
machen.  Immerhin  beweist  das  rapide  Steigen  der  Erträgnisse  roa 
2—600  auf  um  (1539/40),  3000  (1Ö49/ÖO),  3500  (1559/60)  fl.,  von 
da  an  2—3000  fl.  jährlich,  dass  eine  neue  Epoche  für  den  Handel 
begonnen  hatte. 

In  ähnlicher  Weise  zeigt  uns  der  bischöfliche  Pfundzoll  die 
Sttike  des  Imports  der  fremden  Kaufleute  im  Kaofhanse.  IkNsh 
sind  diese  ZüFem  noch  weniger  sQTerlftssigy  als  die  ffir  den 


tder  fl.  1400-25  k  20,  von  1425  i  88  fi.  gmehMt  et  Sehtabarg  1381 
•Nor  ein»  Bechiwng  Ar  beide  JeJurt. 
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Transit.  Der  Pfundzoll  war  oftmlieh  kein  reiner  Einfuhrzoll,  er 

war  einmal  vermischt  mit  einem  geringen  Transitzoll. '  Sodann 
enthielt  er  zugleich  die  Ausruhrbcsteuerun^-  dessen,  was  Fremde 
in  Basel  kauften  oder  bestellten.  Die  Quuit'  dieses  Exports  aber 
entzieht  sich  jeder  Berechnung.  Zweifellos  überstieg  der  Import 
den  Ex[i()rt  kaufhausfähiger  Waren.  Ursprünglicli  war  es  ein 
Wertzoll  vuii  1,68  Vo«  Er  wurde  aber  in  dieser  Höhe  nur  er- 
hoben, wo  Fremde  ganz  selbständig  ex-  oder  importierten;  wo 
Basler  Bestellunt^^en  Fremder  realisierten,  nahm  man  halben, 
wo  Basler  selbständig  aus-  luiei  eiulührlen,  gar  keinen  Pfundzoll. 
Daher  ist  der  nachfolgenden  Übersicht  wiederum  nur  ein  rela- 
tiver Wert  beizumessen. 

Seit  1373,  wo  der  Pfundzoll  an  die  Stndt  übergeht,  steigt 
sein  Jahrosertrag  von  IfKJ  und  3001b.  zicmUch  stetig  (1486  nur 
344  Ib.)  auf  lOüO  und  1200  Ib.  (1390—1399),  um  dann  aUmählich 
auf  ca.  800  sa  sinken,  nur  1426  fallt  er  plötzlich  ab  auf  600. 
Natürlich  nimmt  er  mit  dem  Ck>ncil  rasch  zu,  zeitweise  auf 
nahezu  1400  Ib.,  gelit  aber  schon  1439  auf  900,  1443  auf  800, 
1445  auf  ca.  365,  1446  S,  auf  ca.  450  Ib.  jährlich  zurück.  Nach 
kuizem  Aufschwung  am  Ende  des  Krieges  (1450  f.  je  8001b.) 
hfilt  er  sich  1462—69  auf  einer  Höhe  von  500—590  Ib.,  am  erst 
seit  der  Universit&t  1460  daaerDd  auf  ea.  800  (1466  f.  vorüber- 
gehend je  11001b.,  1477:  10001b.)  aap  steigen.  Die  Grenzen,  in 
denen  sich  Import  und  Export,  nach  dem  Procentsatz  von  1,««  */• 
berechnet,  bewegt,  sind  (400:1,«,  =  X:100;  X  =)  24,700  fl.  und 
(1200:1m  ^  X:  100;  X  =)  72,900  Ib.  und  der  Durchachnitt 
48,500,  rund  50,000  fl.  Ohne  Zweifel  war  jedoch  der  Umsatz 
beträchtlich  grösser,  da,  wie  bemerkt,  Bestellungen  von  oder 
nach  auswftrts  nur  halb  besteuert  wurden. 

Dieser  zollbare  Verkehr  mit  Fremden,  vorwiegend  in  Roh- 
stoffen, entzieht  sich  also  der  genaueren  Berechnung.  Dagegen 
besitzen  wir  für  den  uns  wichtigeren  activen  Import  der  Basler 
Eaufleute  ein  festes  Datum,  das  beeidigte  Importquantom  des 
Basler  Handelsstandes  von  einer  Frankfurter  Messe  des  Jahres 
1391.  Damals  plünderten  Graf  Eberhard  der  Greyner  und  Mark- 
graf Bernliard  von  Uaden  einen  Waruir/ui^  vun  Basier  Kauflcuten, 
der  vuu  i  rankt'urt  heimkehrte,  aul  der  Reichsstrasse  zwischen 

>  I>er  Ertrag  dieses  bischöflirhen  Transitzolls  verhieU  aiok  3U  dem  de» 
Stettezolla  13113— unter  den  Thoren,  wie  2  :  ö. 


Digitized  by  Google 


—  145  — 


Sei/,  und  Bciiilieim.  Bas»*l  'j:in^  den  Räubern  nach  vor  dem 
Landfrieden  iuxta  Renuni,  vor  dem  Fürstengericht  des  Pfalz- 
grafea  und  auf  mehreren  Reichstagen  Ruprechts  und  Sigmunds 
bis  zum  Jahr  1426.  *  Es  forderte  eine  Entschädigung  von  10  bis 
12,000  Ü.  Bie  eidlich  beglaubigten  Verluste  der  61  beteiligten 
Basler  Kaufleute  belieff^n  sich  auf  9544  fl.,  oder  nach  damaligem 
Guldenwe^t  auf  12,430  Ib.  Im  Vergleich  mit  äbniicben  Nomen 
ist  dies  sehr  vie].  £ine  geplünderte  Venedigerkarawane  wird  für 
Aogsburg  1410  nur  auf  7000  Ducaten  (=  ca.  12,(X)0  Ib.«)  gewertet, 
f&r  die  sämtlichen  übrigen  beteiligten  Stftdte,  indusive  Ulm,  nur 
anf  16,00011.* 

Koch  mehr  Relief  gewinnt  der  Basier  Handel,  wenn  wir 
die  Umsätze  der  einzelnen  Kaufleute  mit  denen  anderer  Städte 
vergleichen.  Der  Stärkstgeschädigte,  Henman  Spitz,  verzeichnet 
einen  Verlust  von  700  fl.  Ihm  folgen  drei  weitere  mit  600  und 
mehr  fl.  Für  die  andere  FranJcfurter  Messe  dürfen  wir  ebenso- 
viel, für  den  Jahresumsatz  dieser  vier  also  ein  Minimum  von 
1200-— 1400  fl.  rechnen.  Off<enbar  sind  es  Grosshändler,  die  nicht  nur 
den  Basler  Markt,  sondern  eine  weitere  Umgebung  insonderheit 
sfidwärts  mit  Tnch  überführen.  Wenn  wir  nun  erfahren,  dass 
der  gemeine  deutsche  Kaufmann  in  Nowgorod  im  XIV.  Jh.  ein 
jährliches  Umsatzmaximum  vuii  1(XK3  Älk.  leststcllt,  so  erscheint 
neben  diesem  stärksten  Welthandel  des  iMittelalters  der  Hasler 
Handel  in  seinen  hervorragendsten  Vertretern  wenn  auch  nicht 
ebenbürtig,  so  doch  niclit  allzu  inferior.  ' 

Die  Eiufulu*  aus  Frankturt  bestand  liauptsächlich  in  Tuch, 
Droi^uen  und  Pelzen.  Für  den  Import  unsrcr  Kautleute  an 
schwäbischer  Leinwand  und  Zwilch,  an  Nürnberger  Pfeunwerten, 
an  italienischen,  spanischen  und  französischen  Geworden,  steht 
mir  kein  iihnliclies  Zeiii^nns  7.n  (ielxite.  Dass  aber  auch  dieser 
Verkehr  nicht  unbeträchtlich  war,  zG\y:en  zaldreiche  Belege.  1405 
wird  eine  Gesellschaft  von  Basler  Kaufleuten  auf  der  Rückkehr 
von  Venedig  auf  dem  Bodensee  geplündert.*  Ein  anderer  Basler 
Kaufherr  wird  1374  von  Lyon  kommend  am  obern  Haaenstein 
von  einij^en  Herren  der  Umgebung  überfallen  und  u.  a.  um 
ö — 8  Centner  Safran  erleichtert.  *  1424  werden  einem  Basler  bei 

*Die  „Nome  von  Beiuluim-'  biiilet  einca  wesentUcheu  ßeäcliwerdepuakt 
Sapreclits  ge<;eii  den  Markgrafen  in  dem  Kriege  von  1402/3. 

£s  stellen  mir  bez.  Nachrichten  erst  ans  di>m  XVL  Jb.  tn  Gebote. 
«Jfiger  696  f.        «Fechter  Top.  58.       '»tfrknndio  I  238. 
Gfaring,  HndieL  10 
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Breisach  drei  Buchsfösser  aus  der  Provence  als  Grandrnlir  con- 

fisciert.  1434  (Jahrrechnung)  bezieht  der  Wirt  zum  Ingwer 
11  Fass  Wein  aus  Triest,  von  denen  drei  in  Schaffhausen  liegen 
bleiben. 

Den  activen  Export  unsrer  Kaufleiite  können  wir  sozusagen 
gar  nicht  schätzen.  Der  einzige,  sehr  prekäre  Anhaltspunkt  ist 
der  neue  PCundzuli,  mit  dem  in  deii  Jaliren  1429 — 35  die  sell>- 
ständige  Austuhr  von  Baselwein  und  aller  andern  Basler  Kauf- 
manTiRchaft  belastet  war.  Er  trii^  im  ersten  Jalire  'S^)^  Ib.  ein. 
Leider  Aveiden  die  Zollsätze  nicht  finireireben.  Bei  halbem  Pfund- 
zoll würde  jener  I  ^i  trair  einem  Ex]ii)i  t  im  Werte  von  48,(XK)  Ib. 
entsprechen.  Das  rasche  Sinken  der  l^iuuanj^e  von  1431  bat 
ohne  Zweifel  seinen  Grund  in  d^r  stärkeren  Barzahiungs-  und 
CSonsuintUhigkeit  des  Concils. 

£benso  entzieht  sich  uns  die  Berechnung  der  Quote  des 
passiven  Exports  aus  dem  Pfundzoll.  Eine  einfache  Halbierung, 
sodass  die  Hälile  auf  den  Import,  die  HäUte  auf  den  Export 
gerechnet  würde,  wäre  sicher  verfehlt,  weil  ohne  Zweifel  der  Im- 
port von  Robstoffen  wie  von  Producten  stärker  war,  als  der  Export 
Aus  dem  umgekehrten  Grunde  entsieht-sich  uns  die  Bestimmuog 
des  Exportquantums  von  Leder  aus  dem  Gerberzoll  u.  s.  f.  Der- 
selbe war  gleichfalls  ein  Gemisch  von  Einfuhrzoll  aufHftute  und 
von  Ausfuhrzoll  auf  Blute  und  Leder. 

Die  nieht  n&her  zu  bestimmende  Uuterbilanz  hat  Basel  bar 
bezahlt  Das  Geld  wurde  flüssig,  zum  Teil  aus  der  Münze  und 
den  grundherrlichen  Rechten  der  Stadt  (Eisen-,  Kupfer-  und 
Silberschurf,  Steinbrüche,  Holzung),  zum  Teil  in  Gestalt  von  Be- 
amten- '  und  Söldnergehftltem, '  von  Arbeitslöhnen'  und  Lieferungs- 
contracten.  Anderes  geht  zurück  auf  Arbdtsleistungen  von  Basler 
Schiffern,  Fuhrleuten  u.  s.  f.  an  fremde  Eaufleute,  an  Gastliche 
und  Adlige,  auf  Verzinsung  von  Obligationen  fremder  Städte  an 
Basler  Capitalisten.  Das  meiste  dürfte  aus  den  Erträgnissen  der 
Urproduclioü  des  Adels  uud  der  Kirche  älainmen. 

Nach  diesen  orientierenden  Bemerkungen  über  Umfang  nnd 
Bedeutung  des  Basler  Han(]els  scbroitcn  wir  znr  Hetraehtiin!^^  (Ilt 
Verkehrsformen.   Wir  beginnen  mit  dem  inierneu  städtischen 


'bis  ll.j'i:  III.-)  Ib.  jährlich.  »ca.  GÜÜ  Ib. 

*an  der  8tette  Baw  jährlich  ca,  lOÜO  ib. 


Digitized  by  Googl 


I 


^   147  — 

Markt  und  Verkehr,  um  die  Betnehtiuigf  nachher  io  coneentiiadm 
Krisen  zu  erweitem,  toiu  Nahverkehr  der  LandbeTÖlkeruD^ 

bis  zum  grossen  Treiben  des  Welthandels. 

Die  Rechte  des  Verkehrs  sind  Zoll  und  Markt.  Ersterer 
bedeutet  den  Lutgelt  tur  Instandhaltung  der  Verkehrsinstitute, 
insonderheit  der  Strassen,  und  Uw  friedliches  Geleit.  Das  Corrclat 
der  Markthoheit  ist  die  Verkaulöbewilligung,  und  der  Murklschutz, 
die  Fürsorge  für  „Treue"  im  Tauschverkehr,  die  Polizei  über 
^gerechte"  Münze,  Masse,  Ellen,  Wagen  und  Gewichte.  —  Beides 
sind  institute  des  öffentlichen  Rechtes,  ihre  Existenz  beruht  im 
einzelnen  Fall  entweder  auf  einem  besonderen  l*ri\ ilr;^^,  vom 
Köni'jQ  dem  localen  Grundlunrii  eiieilt,  oder  auf  der  Tnidiiiuii 
bischöflicher  Stadtverwaltung  aus  dem  alten  römischen  llciche. 
Die  Verleihungen  gehfn  zurück  bis  in  die  fVänkische  Zeit.  Eat- 
sciieideud  wurden  auch  hier  die  Ottonist  hen  Privilegien. 

So  hesass  der  Basler  Bischof  von  alters  her  einen  Transit- 
zoll: thelonium  nostrum,  quod  datur  de  trossellis  garonis  mulis 
et  equis  transeuntibus  per  civitatem  nostram  Basileam,  sive  de 
Lombardiai  aive  de  Francia  venientibus. *  £r  betrug*  Id.  vom 
Saum,  1  d.  vom  Ead,  2  d.  von  2  HäderD  =  vom  Karren,  4  d. 
von  4  Rädern  =  vom  Wagen,  „ez  trage  laszel  oder  vil".  Der 
Biachof  leistete  dag^en  Garantie  fUr  aicheroa  Geleit  iDoerhalb 
der  BanDmeile. 

Beträchtlicher  war  der  Ein*  und  Auafahrzoll.  Er  wurde 
erhoben  in  Geatalt  einer  Verkehraateaer  auf  dem  Verkaufe  aelbsty 
und  betrug^  wie  auch  aonat  Tlelfach  in  deutachen  Landeni  4  d. 
Tum  Pfunde  Geld  k  240  d.,  also  1^«  Vo  *•  Er  hieas  deshalb  Ffund- 
zoU.  Doch  bezeichnete  man  damit  in  Baael  nicht  die  Verkehrs- 
Steuer  aUeiui  aondem  a  potiori  augleieh  den  geringeren  Transit- 
aoll.  Beide  bestanden  überhaupt  nicht  getrennt  von  einander. 
Baas  es  ihrem  Wesen  nach  yerschiedene  Gef&Ue  waren,  daaa 
das  eine  daa  Geleitsgeld,  das  andere  die  Marktgebühr,  jenea  der 
Entgelt  für  den  Strasaenschutz,  dieaes  ftir  die  locale  Verkaufs- 
bewilligung und  den  Haiktsehutz  war,  lag  der  fisoalisehen  Auf- 
fiueuug  jener  Zeit  ebenso  ferne,  als  es  der  heutigen,  aufwissen- 
schafUiehen  Principien  ruhenden  Finanzwirtschall  einleuchtet. 


'Tr.  I  401  N«  328.    1223  für  einige  Jahre  dem  Stifte  venetst. 
>BK  9>  1*,  übereinstimmend  mit  dem  Schwabenspiegel. 
'Im  XiV.  Jk  nor  noch  2  d.,  Khb  1  Beil. 
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▼oDends  die  einheitliche  Technik  der  Erhebung  Hese  beides  als 
untrennbar  Eines  erscheinen. 

Unter  den  hoh^tlichen  Rechten,  welche  der  Rat  erwarb^ 
erscheinen  die  Verkehrsrechte,  Zoll  und  Markt,  in  erster  Linie 

um  die  Mitte  des  XIV.  Jhs.  Schon  vor  dem  Erdbeben  ist  der 
Rat  iiii  ßesitze  des  Salzhauses,  1362  zuverlässi«^  im  Besitze  des 
Salzregais.  — ü7  bezieht  er  eine  Abgabe  vuii  allem  Korn, 
dos  den  Rhein  hinabföhrty  sie  geht.  1367  in  dem  grossen  kaiser- 
lichen TrausitzoU  auf.  * 

Die  Liberalität  der  Luxemburgischen  Könige  in  Verleihung 
neuer  Zölle  und  die  gleicht^ilhfre  innere  Regierung  des  Bischofs 
Johann  von  Vienne  waren  der  Ausdelinung  der  städtischen  Rechte 
ausserordentlich  günstig.  Doch  bewarb  man  sich  zunächst  nicht 
nm  den  bestellenden  bisehöflichen  Zoll,  sondern  um  einen  neuen 
städtischen.  Die  Eintuhrverkehrssteuer  von  l'/sVo  stand  in  wei- 
teren Kreisen  fest,  an  ihr  war  nicht  zu  rütteln.  Dagegen  beruhte 
der  Transitzoll  des  Bischofs  *  „noch  auf  den  alten,  troüs  der  Ver- 
minderung des  Geldwerts  nicht  erhöhten  Zollansätzen  und  ent- 
sprach daher  nicht  mehr  seiner  ursprünglichen  Bedeutung."  Der 
Transit  ertrug  nach  der  egoistischen  Anschauung  der  Zeit  in  der 
That  recht  wohl  eine  höhere  Belastung,  konnte  doch  der  Rhein- 
▼erkehr  selbst  bei  ttbermfissigen  Zöllen  der  Stadt  nicht  verloren 
gehen.  Diese  Chance  erspähte  der  Bat  Gleich  beim  Antntt 
Johanns  von  Vienne  erlaubte  er  sich  Eingriffe  in  die  bis  da- 
hin respectierte  Freiung  der  bischöflichen  Leute  yon  den  Ab- 
gaben.* Er  wurde  deshalb  von  Karl  IV.*  snrechtgewiesen.  Aber 
kaum  ein  halbes  Jahr  darauf*  erwarb  er  einen  neuen  Transit- 
tolüf  rom  Euser  zu  Händen  der  Stadt  creirt.  Insonderheit 
wurde  davon  der  textile  Transit  betroffen.  Die  ZoUverleihung 
nennt  nur  diesen  Teil  des  Rechtes  ausdrackUch:  „dass  sie  von 
jedem  yardelly  ballen  und  woUsak,  die  den  Reyn^uff  oder 
nyder  geent  und  auch  durch  yre  stat  und  gebiete  gefurt^werden, 
eynen  halbeyn  golden  uffheben  und  nemen  sollent;  und  von 


*  I7;>  Ib.  his  i  d.  Kbenso  ein  kleiner  Posten  „vou  den  Ballea"  IMJl—^l 
duehwhiiittlioli  70  Ib.  Oehs  H  411. 

Skaehst  wahrseheiiilick*'  Hrailar 

*Ochs  U  909:  Sie  haben  .üngelt  nnd  Zölle  aneh  vff  feine  Lente  mnd 
Qnth*  gelegt. 

*  Durch  ürkurdt  v  on  Franki'urt  14.  September  IdüHi, 
>  Urkande  von  i'rag  XU.  April  1467.  Ochs  11  244. 
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allerlejr  kouä'mannschai't  nach  markczall,  als  das  gewonüchen 
ist^  Der  neue  Zoll  bedeutete  in  den  meisten  Fällen  eine  Ver- 
doppelung oder  Verdreifachung  des  bischöflichen,  für  textile  Roh- 
stüfie  und  Producte  dagegen  eine  weit  stärkere  Belastung.  Sein 
Ertrag  war  durchschnittlich  2'/,  mal  so  hoch,  als  der  des  alten 
bischöflichen  Transitzolls.*  Auch  absolut  rentierte  der  ^Halbe- 
guldenaoll^  yortrefflich.  Die  ersten  erhaltenen  Stadtrechnungen 
seigen  mehrfach  (1367.  1370.  1371)  einen  Jahresertng  ron  nahe- 
ZQ  2000  Ib.  THb  ist  weit  mehr,  als  die  Pfandsumme  betragen 
hatte  (2000  fl.  =  1000  Ib.  1367,  ^  1200  Ib.  1373). 

Der  Bat  sehritt  anf  der  betretenen  Bahn  weiter.  1373  gelang 
es  ihm,  Tom  Bischof  die  alten  Zölle,  „den  meren  (PfündzoU) 
nnd  minren  (TransitEoll)  aoUe''  samt  der  Fronwage  „und  waz 
dann  gehört",  au  erwerben.*  Der  Bischofozoll  war,  wie  wir  oben 
sahen,  ein  Gemisch  ans  Transit-  und  Einfuhizoll.  Bezeichnend 
genng,  wird  nim  in  der  stadtischen  Verwaltung  der  bischöfliche 
Transitzoll  nicht  mit  dem  stadtischen  yereinigt,  selbst  an  den 
Thoren  werden  zeitweise  (1393->95)  beide  getrennt  erhoben. 

Die  nächste  Sorge  des  Rates  war  jetzt  darauf  gerichtet,  dßa 
Transit  zu  heben.  Dem  reisenden  Kaufinann  soDte  der  Aafbnt> 
halt  in  Basel  erträglicher  gemacht  werden.  Darum  erbaute  man 
137^5 — 78  ein  neues  orerftumig^s  Kaufhaus  neben  dem  alten  bi- 
schöflichen BallhuL  Vielleicht  aut  (irund  dieser  Melioration  liess 
sicii  dann  ii>77  der  Rat  von  Karl  IV.  noch  einen  halben  Gulden 
Transitzoll  von  jedem  Vardel  bewilligen,'  und  zwar  diesmal 
zum  halben  Preise,  um  ein  Darlehen  von  lOüO  fl.  Die  Erträg- 
nisse schwankten  in  den  folgenden  Jahren  (bis  1384)  um  20UO  Ib., 
das  sind  (1.  oder  <^3„,%  ^^r  Pfandsumme  (3(KJ0  fl.),  sie 

standen  dazumal  ebenbürtig  neben  den  stärksten  Einnahme- 
quellen der  Stadtwirtschatl,  neben  Wein-  und  Mühlenangeld. 
Unter  so  bewandten  Umständen  war  es  gewiss  im  Interesse  der 
Stadt,  dass  K'inii;  Wenzel  gegen  ein  neues  Darlehen  von 

15<N>fl.  den  Guldenzoll  bestätigte,  statt  ihn  win  so  viele  andere 
abzuschaffen. •  Die  Möglichkeit  der  Ablösung  wurde  dadurch 
wenigstens  etwas  geringer.  Aber  auch  so  besass  der  Basler 
Transitzoll  zu  wenig  innere  Berechtigung  im  Ganzen  des  ober- 
deutschen Verkehrs.  Am  empfindlichsten  traf  er  den  SchttrlitSi 

*  Dktra  Verhiltnit  «rgi«bt  sieh  «w  der  Yergleichung  der  beiden  1888—06 
geeoodert  erbobeoen  rehieii  Tr«iigiti9Ue  „an  den  Toren*. 
'    «SehSnberg  66  f.  «Sebanberg  6i  t  «Ocktaartm 
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den  gemeinen  schwäbischen  Barchcut.  Der  alte  bischdfliche  Zoll 
auf  ein  Schürlitzvardel  war  durch  den  Guldenzoll  von  2  d.  auf 
d.  h.  auf  ca.  200  d.,  also  auf  das  Hundertfache  erhöht.  > 
Der  Basier  Zoll  erhielt  dadurch  beinahe  die  Bedeutung  einer 
Tianaitsperre ,  eines  Stapclrcchtes  zu  Gunsten  der  Basler  Kauf- 
leute.  Ohnehin  waren  die  Zeiten  des  Städtekrieges  dem  ober- 
dentsehen  Handel  nicht  günstig.  Von  Basel  konnte  gegenQber 
seinen  Sehwesterstftdten  Tom  schwilnsehen  Bunde,  dem  es  seit 
1384  angehörte,  mit  Reeht  mehr  Rüeksichl  gefordert  werden. 
Frölich  waren  ihm  bis  znm  Tode  des  Herzogs  Leopold  die  HSnde 
gebunden. 

Gegen  den  zweiten  %  fi.  zu  Basel  Terschafile  sich  nun  zu- 
nächst KQmbeig  vom  Kaiser  eines  seiner  Tielen  DispenspriTÜegieo. 
Aber  der  Rat  ron  Basel  weigerte  sich^  dasselbe  zu  respeetieren. 
Da  man  sich  nicht  einigen  konnte,  so  erwuchs  die  Sache  an  den 
Bundestag  der  schwäbischen  Städte  zu  Ulm.  Der  Entscheid* 
fiel  aelbstTorstättdlich  zu  Gunsten  Kümbergs  ans,  er  ging  aber 
noch  Yiel  wdter:  die  tod  Basel  sollen  nur  '/i  fl.  nehmen  Ton 
allen  Städten^  die  ihre  Eidsgenossen  genannt  werden.' 

Aus  den  Eingängen  des  Zolls  erkennt  man,  wie  heute  aus 
den  Wechselkursen,  die  eingetretene  Verstimmung.  Sie  betrugen 
1383/84  :  2414  Ib.;  1384,85:  168G  Ib.  ^uch  dem  Spruch  ron  Ulm, 
also  bei  der  halben  Taxe  für  alle  Bundesstädte,  sank  der  Ertrag 
im  ersieu  Jahre  nur  unbedeutend,  auf  1472  Ib.  Der  jähe  Abfall 
der  folgenden  Jahre:  1386,87:  Ml,  1387/8^:  426,  dann  wieder 
ein  langsames  bteigeii:  1388  89:  51)0,  1389/lHJ:  606,  1390,91,:  814, 
1391  92:  985,  1392  93:  1049,  1393/94:  1320,  eine  Höhe,  auf  der 
er  sich  dann  weiterhin  hält,  —  bieten  uns  eine  Illustration  der 
Verkehrszustandc  im  Städtckrieg,  die  keines  Commentares  bedarf. 

Der  Guldenzoll  lustand  in  der  alten  Höhe  noch  hundert 
Jahre  lang.  1489  revidierte  der  Rat  die  Tarife.  Der  Rheinver- 
kehr erhielt  dabei  Ermässigung  auf  ein  Drittel.  * 

Während  fUr  Import  und  Transit  Tbore,  Brücken  und  Kauf- 
bans die  ZoUetellen  waren^  so  bestanden  fUr  die  Ausfuhr  etwa 

'  Der  fl.  hatte  1384-86  lö— 19  ß.  Wert.  Ähnliche  Zülle  erhielten  von 
Karl  IV.  und  Wenzel  Uermeraheim  (Pfalz  11),  Mannheim  (11'),  Speier  and 
Odenheim  (je  t>  Tornoteo),  endlich  Fraukiurt  a.  H.  (Xi(77  1  fl.  rom  Vardel). 
Ocihart  207  SL 

»Urkude  n  Uha  t«b  Id.  Jud  1885.        «Oehf  n  416  ff. 
•8t  lOBH. 
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Mich  oigene  Instanzen.*  Bei  Yieb,  Stlz  n.  fl.  f.  w«r  die  Erbebmigs- 
technik  für  Ein*  und  Aosfübr-  wie  (Ult  PfündsoU  gesondert.» 

„Vonune  zoUe  sol  der  bischof  vitde  bern  menlickeme  in  dem 
Bime  geleite  oder  der  banmile.^  Dieser  Geleitsfriede,  den  das 
Kseboibrecbt  (§  10)  Tom  Zollherm  fordert,  erbäU  im  scftdtisebea 
Geleits^biet  eine  ganz  besondere,  prägnante  Bedeutung.  Bei 
den  polizeilichen  Zastftnden  des  Mittelalters  war  der  Veikehm- 
friede  rielleicht  nirgends  so  schwer  aufrecht  zu  erhalten,  wie 
unter  der  dichten  städtischen  Bevölkerung.  Als  erstes  Gebot 
für  die  Sicherung  des  fremden  Kaufmaniisgutes  ergab  sich  da- 
her seine  örtliche  Conceiitiiitiuii,  ursprünglich  in  Kirchen, '  dann 
in  Kaufhäusern  unter  öffentlichem  Schutz.* 

„Es  kam  die  Gewohnheit  auf,  wurden  auch  die  Kaufleute 
dazu  gezwungen,  dass  sie  ihre  Kaulmaniibohaft  dahin  führen 
musstea:  vvan  vormals  fSr  ieglicher  kouTman  mit  sime  kouf- 
manschatz,  in  wcles  wurtes  hus  er  wolle,  nnd  geselmh  in  dicke 
schade  ron  stelende  und  von  andern  dingen."  Dieses  Wort 
Fritzsche  Closeners,  mit  Bezug  auf  das  Slrassburger  Kaufhaus 
von  13r>8  geäussert,  zeigt  am  reinsfen  den  urKfjrün^liclieu  binn 
städtischer  Kaufhäuser.  F)ie  \\irtscliart liehe  Function,  welche 
das  Kaufiiaus  damit  eriüllio,  erscheint  wichtig  genüge  um  den 
ganzen  Verkehr  sofort  anzuziehen. 

Aber  der  Kaufhausfriede  ist  nur  die  eine  Seite  der  Sache. 
Für  den  localen  Geleitsherrn  stand  ein  anderes  Interesse  im 
Mittelponkti  das  üscalische.  Seinen  BMeden  gewährte  der  Bischof 
eben  nur  um  den  Zoll.  Der  Ort  aber,  wo  man  das  fremde  Gut 
am  sichersten  und  ohne  Verkehrshemmung  belangen  konnte,  die 
natürliche  HauptzollstAtte  der  Stadt,  war  das  Kaufhaus.  Darauf 
beruhte  der  Kaufhauszwang.  An  das  Kanfhaus  knüpfte  der  Ge- 
leitsherr  seine  Garantie  für  die  Sicberh^t  des  Ton  Natur  recht- 
und  schutatosen  fremden  Gutes.  Alles  Gut  der  Fremden,  Transit 
wie  Import,  ebenso  der  Import  der  Heimischen  zum  Engrosrer- 
Irieb,  durfte  nur  im  Kaufhaus  gelagert  und  gehandelt  werden. 


*Ygt  den  GerbenoJler. 

*  Stettvichzoll,  BischofsvicbzoU  etc.  JSB. 
•St.  An  ]rf>a5  O'ler  Münster?  cf.  „Fronwage*. 

•Die  Ksafbaasliteratur  s.  bei  Schnioller  428,  ,.  Für  Basel:  H.  C.  DD, 
8t.  57.  KiÖ.  Sl  REj  Sf  II  fol.  4—30  von  hinten;  (rb  II  10  ff.,  ürkk.  10.  13. 
17.  23;  St.  22  A  7;  Eq.  p.  W.  86.  97.  99.  123.  309.  319.  377. 
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Das  wirkte  aaf  den  Verkehr  in  entgegengesetzter  Richtung. 
Es  gab  ihrer  genug,  welehe  die  Unsicherheit  der  Wirtshäuser 
oder  ungebahnter  Nebenwege  rorzogen,  nur  um  dem  hohen  Zoll 
zu  entgehen.  Zwar  der  Transit  hatte  bis  1367  den  Zoll  nicht 
sonderlich  zu  scheuen.  Auch  war  hier  der  Kaufhauszwang  un- 
schwer zu  handhabeui  die  Thorhttter  der  Stadt^  sowie  die  Zöllner 
(GerberzoUer  etc.)  waren  einfach  darauf  vereidigt,  kein  Gut  aus- 
oder  einzulassen,  „das  Wortzeichen  sei  denn  darauf,  dass  es  Ter^ 
zoUt  sei'',  d.  h.  ohne  Zoilanswels  vom  Kaufhausschreiber,  oder 
von  den  Brttckenzollern  etc.  vor  der  Stadt.  Das  Wortzeichen  * 
war  (]in  Blccli  mit  Signatur,  später  (1575  Rheinzoll)  etwa  auch 
eine  Papierkarte  mit  Declaration  der  Ladung;.  Der  Koller  im 
Kaufhaus  „schliig  es",  olVciibur  mit  Nägeln,  „auf  jedes  Stück 
iusoüders",  auf  jedes  eiiizehjo  Coli.  Die  ThoiiiUter  „bebuchten" 
d.  h.  prüften  Quantum  und  Quäle  der  Fracht,  „brachen"  darauf 
die  Wortzeichen  „ab"  und  lieferten  sie  jeden  Samstag  dem  Kauf- 
hausschreiber ein.  Dieser  „hielt"  dann  „Gegenrecliuung",  d.  h, 
er  prüfte  auf  (»rund  des  KauiliausiiLK  hes,  ob  alle  und  ob  nicht 
falsche  Woitziüchen  eingegangen  waren. 

Übrigens  war  von  Anfang  an  für  jede  nur  denkbare  Er- 
leichterung des  Verkehrs  gesorgt.  Die  weitgehendst«  Begünstigung 
genoss  der  iihcinverkehr.  Mit  Ausnahme  der  textilen  RohstolTe 
und  Prüduete,  sowie  der  Ktirsen  und  Gewürze,  liess  man  lür 
den  gesamten  Schiüstransport  Lagerung  im  Saizbaus  an  der  Schiff* 
lande  zu.'  Den  Transitzoll  erhob  in  diesem  Fall  der  Rhein- 
zoller  auf  der  Brücke.'  Er  wurde  bemessen  nach  der  Breite 
des  SchiiTs  ohne  Rücksicht  auf  die  Ladung,  leere  Schiffe  zollten 
gleich  geladenen.  Schiffe  von  8'  Breite  erlegten  1  ß.,  bei  lO' 
Breite  20  d.,  hei  12'  Breite  2  ß.  Breisach  genoss  für  seine  Bürger 
Ermässigung  auf  4  d.,  also  auf  auch  für  Flösse. «  Die  Ort- 
schaften von  Neuenbürg  aufwärts,  waren  ganz  frei,  wenn  sie  in 
Basel  einkauften  und  luden.  —  Flösse  zollten  ursprQngUch* 
2  d.,  später  nach  der  Zahl  ihrer  Ruder,  9  d.  vom  Euder. 


«d.  h.  KrkeBDUigsseiclieii,  Answeii,  LegttimatioD.  Die  200BMlar,  weklM 

den  Eidgenossen  vor  St.  Jacob  zn  Hilfe  xiehen  wollten,  nttlMMB  jeder  einen 
Strohwisch  znm  W ortzeicben  unter  seinen  Gürtel",  damit  man  ihre  Leichen 
erkenne:  Ochs  III  3G-2.  Geradezu  den  Sinn  von  Parole  hat  es  beiOchsIV,  262,  UlL 

» i:WA»5  cf.  Ochs  II  424.  »8t.  97  L.  XV.  Jb. 

•Geh.  Heg.  K.  IIIB. 

•Biteholift-  und  StetteMll  Yon  181S  nnd  1867/77. 
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Im  Lan  lvt  ikt  hr  liess  man  seit  1393  für  gewisse  Wareu, 
welclie  nach  Zahl  oder  Volumen  ohne  Wa^run^  geschätzt  werdoa 
konnt«'n,  die  Veiv.ollunf^  uiul  Wurtzeichimii«»  zum  Transit  gleich 
am  Eingan^silior/  oder  aucli  schon  vor  der  Stadt  zu  (St.  Jacob, 
Wiesenbrücke,  vgl.  auch  den  „Mann  am  Horn").  Der  Besuch 
des  Kaufliauöes  wurde  dann  erlasseTi  Der  Transit  machte  an- 
fangs wenig  Gebrancli  davon,  war  doch  Basel  nalürüchcs  Nacht- 
quartier der  Reiyeuden.  Im  XV.  Jh.  aber  steigen  die  Eingänge 
von  den  Thoren  auf  ähnliclie  Höhe  mit  dem  Transitzoll  im  Kauf- 
hanse,  seit  den  i4bUer  Jahren  übertreflen  sie  ihn  sogar  (4 — 500  Ib.). 
Sie  haben  sich  auf  seine  Kosten  vergrössert.  Dies  ist  bei  der 
Beurteilung  der  TransitzoUtabelle  (p.  143)  zu  beachten. 

Schwere  Zölle,  wie  den  Basler  TraDsitzolli  suchte  nun  aber  der  - 
Kaufmann  „abzufahren'',  d.  b.  2U  umgehen.  Dagegen  haben  die 
Städte  .sich  vielfach  den  Strassenzwang  verleihen  lassea.  Basel 
übte  denselben  in  seiner  Bannmeile  ganz  autonom  aus.  Be- 
sonders b&ufig  war  das  Abfahren  des  Zolls  auf  dem  rechten  BJiein* 
ufer.  Man  Terliess  den  Haupiweg  beim  Orenzacher  Horn  und 
fuhr  aussen  rechts  um  die  Stadt  herum  durdi  das  Bett  der  Wiese 
ins  Harkgrafenland  u.  u.  Der  Basler  Boden  konnte  dabei  frei- 
lich nicht  ganz  vermieden  werden.  Denn  die  Stadt  hatte  schon 
1262  Tom  Kloster  Wettingen  den  Honifelsen  samt  der  engen 
Passage  zu  ewigem  Lehen  erworben.  Sie  postierte  nun  bei  dem- 
selben einen  WSchter,  der,  das  Land  rheinaufwftrts  weithin  über- 
8chanend|  die  Ankunft  von  Kaufinannsgut  signalisierte  und  da- 
dnrdi  das  „AbCfthren"  des  ZoUs  unmöglich  machte.  Das  ist  der 
y)Hann  am  Hom^^  welchen  sich  die  Stadt  Jahrhunderte  lang  all- 
jährlich 2,  seit  1^  1  Ib.  Besoldung  kosten  liess. 

Gegen  Frachten  landaufwärts  konnte  man  den  Strassen-  resp. 
Zollzwang  allerdings  nicht  auf  eigenem  Grund  und  Boden  hand- 
haben, das  Gebiet  Basels  reiclitc  nur  bis  zur  Wiese.  Dennoch 
hielt  die  Stadt  auch  hier  ihren  „Wartmann"  in  dem  mark- 
gräüschen  Eimeidingen  („Ementingen").  Schon  1422*  beschwert 
sich  der  xMaikgraf  Über  diesen  „ZoUer".  Die  Basler  müssen 
zwar  zugeben,  dass  dem  Markgrafen  alle  Zölle  in  seinem  Lande 
gehören,  sie  betonen  aber,  dass  jener  Wartmann  gar  keinen  Zoll 
erhebe.  Sie  machen  nur  ihren  Strassenzwang  geltend:  Wer  vom 

'  Dies  »der  ttette  Zoll  an  den  toren*  and  auf  der  BheinbiÜekAi  Doeli 

sog  sich  das  weniprcr  auf  Kauffahrt^i,  als  auf  den  Nahverkehr  in  Crprodocten. 
«Oda.  Etg.  B  IUP.  Ociulll  1J6  verwacJuelt  ihn  mit  dem  Muin  am  Horn. 
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Susenliart  herkoranit,  um  beim  Horn  vorüber  landaufwärts  zu 
fahren,  der  müsse  „in  ihre  Stadt  kereii"  und  daselbst  zollen. 
Ihr  „Wartmann",  wie  sie  ihn  nennen,  an  der  (jabelunt]^  der  Strassen 
zu  Eimeldingeu,  sei  nur  dazu  da,  um  ihnen  Meldung  zu  thun, 
falls  jemand  „ungezollt"  an  der  Stadt  vorbei  fahren  wolle.  Das 
Recht  hiezii  wird  ihnen  denn  auch  von  den  Schiedsleuten  des 
Processes  zugesprochen.  —  Nachdem  die  Stadt  noch  im  XV.  Jh.  * 
den  Wartmann  zurückgezogen,  erneut  sie  das  Amt  um  1530. 
1534  führt  Markgraf  Ernst  darüber  neue  Beschwerde,  wird  aber 
abgewiesen.  Den  Baslern  wird  ihr  Wartmann  gemäss  der  Ur- 
kaDde  von  1422  bestätigt. 

Jiodi  beträchtlich  weiter  dehnte  die  Stadt  ihren  Strassen- 
zwang  gegenüber  den  grossen  italieniscben,  niederl&ndischea 
und  schwäbischen  äpeditioosgesellschaftea  aus,  denen  sie  am. 
löOO  Zollcrmässigung  gewährte.  Dieselben  mussten  sich  ver- 
pflicbten,  „in  die  Stadt  zu  keren%  so  oft  sich  ihre  Wareoattge 
auf  zwei  oder  drei  Meilen  nftherten.  Dabei  war  man  freilich 
auf  die  EhrÜehkeit  dieser  W&Isehen  angewiesen,  welche  seit  den 
ftllesten  Zeiten  sprichwörtlich  war,  wie  der  incos  a  non  lucendo. 

Auf  dem  Unken  Eheinufer  forderte  man  gar  nicht,  dass  der 
transitierende  Kaufmann  in  die  Stadt  komme.  Vielmehr  war 
hier '  der  ZoUer  an  der  Birsbrücke  au  St.  Jacob  damit  betraut, 
den  Zoll  von  denen  zu  erheben,  welche  an  der  Stadt  TOrbei, 
„für  au  fhhren**  beabsichtigten. 

Im  Rbeinverkefar  (flwt  nur  thalwArts)  war  naturgemfiss  Um- 
gehung des  Transitzolls  unmöglich.  Nur  was  in  Basel  einge- 
kauft und  geladen  wurde,  unterlag  zeitweise  (1575  ff.)  einer 
Nachprüfung  bezüglich  seines  Ausfuhrzolls.  Die  Controlstelle, 
das  g^rosse  Rheinthor  Basels,  war  Kems.  Der  dortige  Zoller 
durrtü  küine  Schiflsladung  vorbei  lassen,  ohne  ihr  das  Wort- 
zeichen des  Salzschicibers,  vvs[k  des  ivüslcr  Rheinbrücken- 
zoUers  abgenoiiiaien  zu  habeii.  iriuid  er  im  Srhiff  ein  Stück 
ohne  Zollausweis,  so  „leodete"  er  die  ganze  Ladung  und  couüs- 
cierte  das  Unverzollte.* 

Zollfrei  waren  in  Basel  der  Bischof  und  das  Capitel,  die 
Geistlichen  und  Klöster,  der  Lehensadel  des  Bigchofs,  alle  „bür- 
gere die  seshaft  siut,  endlich  die  12  DOrfer,  die  deme  künioge 


*yg\.  das  Regest  aaf  dem  Sts-A.  I.  c. 
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holzeni".  ^  Den  Bezugs  des  königlichen  Zollholzes  übertrug  Rudolf 
TOtt  Uabsboig  1279  auf  den  Basier  Bischof.*  Nach  Übergang 
des  Zolles  an  die  Stadt  1373  werden  nur  noch  29  Dörfer  des 
Sundgans  genannt*  1718  erbeben  den  Anspruch  auf  Zollbe- 
freiung: der  llarkgraf>  der  Bischof  samt  allen  Edlen,  alle  Dom- 
herren und  Kloster,  die  bischoflichen  Beamten,  der  «FOrBt**  TOn 
H^tersheim,  die  Gommandanten  ron  Haningen  und  ron  Rhein- 
felden,  die  Stadt  Rheiofelden;  Haltigen,  Otlingen,  Eimeidingen, 
Walpach  und  12  andere  DOrfer  der  markgräfischen,  sowie  29 
Dörfer  aus  der  Basler,  Solothurner,  bischöflichen  und  Sundgauer 
Umgebung.*  ZoUcartelle  Basels  mit  ganzen  StSdten,  wie  sie  Nürn- 
berg, Bern,  Genf  a.  a.  in  grosser  Zahl  besessen,  kann  idi  nur 
fllr  Aachen,  Hagenau*  und  Zürich«  nachweisen.  Auf  der  bezüg- 
liclien  Überlieferung  hat  ein  böser  Unstern  gewaltet.  Die  Zoll- 
erlasse Basels  bis  1510  sind  von  älterer  Hand  u  ks  dem  Kauf- 
hausbuch P  ausjjeschnitteu  worden.  Was  erhalten  ist,  sind  iiiclit 
Befreiungen,  sondern  Ermässigungen  anf  die  Hälfte,  auf  ein 
Viertel  u.  dgl.,  selten  oder  nie  für  ganze  Siadie,  sondern  nur 
für  einzelne  transi tierende  Firmen  oder  Handelsgesellschaften. 
Nur  halben  Zoll  bezahlt  um  144<)  Speier  für  Wollsäcke  seiner 
Bürger  rheinaufwSrts.  Doch  muss  das  persöniicho  Eigentum 
durch  eidliche  xVussage  vor  dem  liat  ron  Si»eier  und  durch 
Ausweis  darüber  erhärtet  sein.*  „Was  sie  alier  von  Lami  aricn 
etc.  als  Kaufmamiscbaft  briügea^  daTou  soUea  sie  geben,  als  an- 
der lüte.**  — 

Viel  verlockender  und  erfolgreicher  als  für  den  Transit  war 
die  Umgehung  der  hohen  Verkebrssteoer  auf  den  Import,  da 
solches  Gut  in  der  Stadt  consumiert  warde  und  damit  die  Con- 
trole  Uber  seinen  Verbleib  verloren  ging.  Qegen  den  empfiod- 
lieben  Verlust,  welcher  der  Stadtkasse  daraus  erwuchs,  k&mpft 
die  Regierung  zu  Begiun  des  XV.  Jhs.  an.  Sie  klagt,  dass  der 
Stadt  Üire  Zölle  „enttragen  werden  durch  K&ufe  in  den  Vor- 
stfidten  nnd  andern  Wirtshftusem."  Der  Rat  entschlägt  sich 
aosdrQcklich  jegUeher  Verpflichtung  (Ur  solches  Chit  der  GKiste,  er 
▼erschärft  den  Kaufhausawang,  indem  er  derartige  Geschäfte  nicht 

'BK  §  !».         >Tr.  n 

»Ochs  Ii  416.         •Hintere  Kanzlei  DD  2.         »Ocb»  II 
•ßiirkli  la         » 1417  ff.  St  57:  foi. 

•  St.  10b  M.  2.  So  &iQii  i.  B.  die  St.  Galler  Exportballen  stets  ,mit  der 
SUdt  gutem  innig«!"  TttMlnii.  Falkt  II  87  f. 
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nur  für  suU  and  nichtig  eiklArt,  aondem  das  Gai  selbst  eonfis- 
eiert  Nur  (ttr  das,  was  im  Kaufhaus  gelagert  und  Teizollt  isl^ 

überoimmt  er  die  Garaotiei  für  alles  andere  ist  der  Frennde 
rechtlos.  Die  bezügliche  Ratserkanntnis  wurde  an  den  vier  Froa- 
fasteiibütion  auf  allen  am  Kaiifhausverkehr  beieillLrteu  Zünften 
vorgelesen.  Und  die  Kauliiauäurdnung  von  1441'  uu  iimmiL  die 
gegenseitige  Selbstrüge  bei  Umgebung  des  Piundzolls  geradezu 
in  den  Stadt-  und  Zunfteid  der  gesamten  gewerblichen  Be- 
völkerung auf.  lusondt^ihcit  die  Wiite  werden  im  XV.  Jh.  genau 
dahin  instruiert  und  vereidet,  keinerlei  Kaufmannsgut  in  ihre 
Iläuser  aufzunehmen,  sondern  die  Gaste  damit  ins  Kaulliatis  zu 
weisen,  damit  ^AVinkelkäufe  vermieden  werden".  Doch  sind 
unsre  Gastwirte  nicht,  wie  in  Cöln  und  V  enedig,  zugleich  JiC 
UnN'rkäui'er,  weiche  ihre  Gäste  zu  überwachen  habeoi  wenn  sie 
ausgehen,  um  Gescliäfte  zu  machen.  * 

Frei  vom  Punidzoll  sind  Basier  Bürger  für  ihren  activen 
Import.  Bestellungen  Fremder  von  Heimischen  werden  als  Ex- 
port der  Fremden,  Bestellun«:en  Heimischer  von  auswärts  als 
Import  der  Fremden  behandelt,  sie  bezahlen  1352"  den  Pfund- 
zoU  „von  des  Fremden  wegen d.  h.  halb,  später  vielleicht  gans. 

Weitere  Erläuterungen  machte  die  rege  Handelsentwiddung 
Basels  im  XV.  Jh.  nötig.  Hier  nnr  die  wichtigsten.  Bestellungen 
eines  Fremden  bei  einem  Basier^  Ton  seinem  eigenen  Gate  zn 
schicken,  bezahlen  halben^  erentuelle  Bestellungen  zu  einem 
Minimalpreise  beliebig  aus  der  Stadt  ganzen  Pfandzoll.  Master- 
Sendungen  erhalten  keine  Ermässigung,  sondern  unterliegen  den- 
selben Zollansätzen,  wie  feste  Engrosbestellungen.  Ebenso  wer- 
den (1464)  fremde  Verkäufer,  die  in  Basel  einen  Auftrag  auf- 
nehmen, Güter  nach  Basel  zu  schicken,  dem  ganzen  Pfundzoll 
unterworfen.  Halber  Pfundzoll  wird  genommen,  wenn  der  Basler 
den  Fremden  auswärts  au%esocbt  hat  znr  Bestellung,  gar  kein 
Pfündzoll,  falls  der  Basler  selbst  nach  Basel  transportiert  Ver- 
sendungen Yon  Baslem  auf  auswärtige  Märkte  zum  Verkauf 
geben  keinen  PfbndzoU,  mttssen  aber  im  Eaufbanse  gebundoft 
und  geladen  werden,  damit  das  Wortzeichen  daran  geschlagen 

*ln  Zfirich  (Bichtebrief  $  47  ed.  Ott  im  Aiebiv  t  swi.  Geich.  Band  Y) 

haben  nicht  nar  die  üutwiiti,  iondeni  jeder  Bürger  ftls  solcher  ohne  weiteres 
für  Seide  die  Verpflicbtnng,  n  sehen,  wo  sie  hiokommt,  wenn  ein  fremder  nit 
ihr  bei  ihm  herbergt. 
>  Heuler  234. 
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werden  kaan  und  damil  nicht  fremdes  Gut  darunter  gemischt 
werde. 

Bei  aller  Erhebung  des  PfündzeUe  galt  der  Grundsats,  dass 
nur  der  fremde  Kaufmann  ihn  tragen  sollte,  der  heimische  er- 
legte nnr  das  geringere  Hausgeld.  Es  kam  niemand  zu  Sinn, 
dass  der  Gast  den  Betrag  regelmassig  in  seinem  Verkaufspreise 
berechne,  dass  er  ihn  so  auf  den  heimischen  Efiufer  und  damit 
auf  ein  weiteres  Basler  Publicum  abwlüze.  Man  war  Tielmehr 
der  guten  Meinung,  lediglich  ihn  selbst  getroffen  zu  haben. 
Doch  ist  anderseits  henrörzuheben,  dass  Basel  damit  ein  vielleicht 
wemger  wirtschaftspolitisches,  als  fiscalisches  Gegenrecht  übte 
gegen  die  Behtfitung  seiner  eigenen  BLaufleute  auf  jedem  fremden 
Markte. 

Durch  den  Kanfhauszwang  Hlr  Import  und  Export  wurde 
das  Kaufhaus  der  einzige  Markt  der  Fremden,  cngros  sowohl 
als  en  detail.  Der  Verkehr  mit  Gästen  deckt  sich  nach  dieser 
Seite  mit  dem  Kaufliausverkehr  ül)erliaiipt.  Geschäfte  mit  Fremden, 
aussrenommen  Dctaileinkiink'  in  l<;islir  Kaufläden,  kamen  iu  der 
bUidi  überhaupt  nicht  vor  airsst  i  lüilb  des  Kaiiriuaises. 

Der  Marktcharaktcr  des  Kaiit  liauses  ist  nun  der  Punkt,  auf 
welchem  das  zünftige  Wirtschaftssystem  einsetzt,  um  den  Handel 
in  seine  Kreise  zu  ziehen.  Hier  verschaflt  es  seinen  localen  und 
gewerblichen  öüoderrechtini  die  Herrschaft  über  Import  und  Ex- 
port der  fremden,  wie  der  ei^'^enni  Ivaufleute.  Zu  dem  absoluten 
Kauf hans7.wan^  der  FriüuUMi  fiif;t  es  den  Kaufiiauszwan^'  der- 
heimisclieii  Kaufleute  für  allcii  Eii^nosumsatz,  fügt  es  fernor  ilire 
Beschränkung:  auf  das  Augebot  fremder  Producte.  Der  iiitfTue 
Umsatz  von  RohstotTen  lioi^t  ausser  ihrem  Hereich.  Jedes  iiand- 
werk  erhält  auf  seine  RohstoÜe,  die  Gremper  zu  Gärtnern  auch 
auf  den  Lebensmittelimport,  für  24  Stunden  den  Vorkauf,  nach- 
her  zuweilen  noch  ein  Zugrecht.  Jeder  darf  nur  soviel  kaufen, 
»  als  er  selbst  zu  verarbeiten  gedenkt.  Wiederverkauf  ist  streng- 
stens untersagt.  Kann  einer  nicht  alles  verarbeiten,  so  darf  er 
den  Rest  an  einen  andern  abgeben,  aber  ohne  Mehrschatz,  zu  dem 
Preise,  den  er  s(  Ibst  bozahlt  hat.  Hier  gelangt  das  grosse  wirt- 
sehafkspoUtische  Phncip  des  Mittelalters  zu  seiner  Verwirklichung, 
dass  das  consumierende  Publicum  möglichst  direet  und  hillig  zu 
^  seinem  Bedarf  komme.  Aller  Import  darf  nur  einmal  engros  umge- 
setzt werden.  "^Die  kaufinännische  Zwisehenhand,  die  sich  üherall 
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einzusebieben  sucht,  ioll  wo  iigend  möglich  etiminieri  blähen. 
Das  Publicum  soll  seinen  Kauf  ans  erster  Hand  haben.  Wuide 
dadurch  die  gesamte  Einwohnerschaft  interessiert  an  der  allge* 

meinen  Rüge  der  Umgehung  des  Pfandzolls,  so  kam  dies  hin* 
wiederum  dem  Rat  für  seine  fiscalische  Controle  zu  statten. 

So  hat  das  Zunftwesen  den  sonst  nur  lose  organisierten 
Handel  (Doppelzünftigkeit  p.  49  ff.)  iu  sein  System  eingefügt.  An 
dieser  GruucHuste  mittelalterlicher  Handelspolitik  haben  nnsre 
Kaufleuto  gegen  Ende  des  XV.  Jhs.  vergeblich  zu  rütteln  ver- 
sucht. Das  Handwerk  iiuliin  den  Kampf  siegreich  auf  und  es 
Imt  seine  Hechte  bis  zur  Helvetik  iorniell  zu  wahren  «^ewusst. 
1^  rcihch  haben  schon  am  Vorabend  der  neuen  Ära  die  grosseren 
Handwerker  den  industriellen  und  Kaufleuten  zum  Verwechseln 
ähnli(*h  gesehen. 

Ich  habe  das  Princip  nirgends  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
formuliert  gefunden.  Am  wenigsten  dürfen  wir  es  bei  den  Handels- 
zünften suchen,  denn  diese  verhielten  sich  dazu  selbstredend 
passiv,  wo  nicht  geradezu  renitent.  Dass  es  aber  unbediogt  galt, 
das  beweist  schon  die  ursprüngliche  Zusammensetzung  uosrer 
Handelszünfte:  es  sind  die  GewUrzkrämer  und  die  Tuchimporteure. 
Als  Kaufleuten  gehörte  ihnen  der  Gewinn  des  Bezuges  aus  erster 
Quelle,  aus  Frankfurt,  Venedig,  Lyon.  Als  Heimischen  erkannte 
ihnen  das  Zunftwesen  den  zweiten  Gewinn  aus  dem  loealen 
Detailabsatz  zu.  Aber  ursprünglich,  und  im  Prineip  ohne  Zweifel 
stets,  nur  für  ihre  specifischen  Branchen.  Ihr  Vorzug  gegen- 
über fremden  Importeuren  bestand  lediglich  im  Erlass  des 
PAindzolls.  Diese  Vergünstigung  hatte  doch  nicht  alldn,  yielleichi 
nicht  einmal  in  erster  Linie  den  Sinn,  den  Handelastand  zu 
heben,  sondern  vielmehr  das  stSdtische  Publicum  vor  Jeder  un- 
ndtigen  Freissteigerung,  wo  irgend  möglich,  zu  schützen. 

Positive  Fassungen  des  Prindps  finden  sich  zerstreut  bei  den 
einzehsen  Handwerken  und  bei  den  einzelnen  yerkehrstechnischen 
Warengruppen.  Für  wägbares  Gut  z.  B.  stellt  es  sich  dar  in 
dem  Zwang,  jeden  Umsatz  von  12 '/j  und  mehr  Ib.  Gewicht  auf 
der  Fronwage  zu  vollziehen.  Niennmd  durfte  Wac^^e  nnd  Gewicht 
über  12'/3  Ib.  halten. '  Znm  zweiten  Male  nUvr  wnnle  luohts  auf 
die  Froinvaf^e  f,^elas.son,  ausser  etwa  zum  DcLaiivcikaul  am  Mon- 
tag und  Freilag  auf  der  „kleinen  Wage" 
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Der  BfirrifT  des  Grossquantuins  ist  seibstvorstandlich  nacli 
der  BeschalVenheit  der  Waren  verscliieden.  1  ur  Salran  \4'2ö 
schon  V',,  später  Ib.  Hei  iiit  lit  \va»barem  Gut  erstreckte  sich 
der  Kaufhauszwaiiü;  auf  Minima  der  Zahl,  in  textilen  Producten 
galt  ein  Stück  (20—^  Ellen  lang,  je  nach  dem  Stoff),  für  Metzger, 
G^ber,  Schuster  6  oder  3  Häute  oder  13  Felle  als  Grossquantuoii 
zuweilen  etwa  auch  der  Decker  oder  Techer,  ein  Quantum  von 
10  Stück  (decem,  dixa),  insonderheit  aber  das  Hundert  mit  seinen 
Bruch  teilen,  das  halbey  viertel  oder  achtel  Hundert.  Letzteres 
hat  sich  abgeschUffen  znia  Dutzend.  Das  GroB  findet  sich  be- 
reits 1489.» 

Auch  bei  solcher  z&hlbaren,  ebenso  bei  messbarer  Ware  bestand 
der  fiaufhaoszwang  und  damit  jene  Gontrole  Uber  den  Engros- 
Umsatz.  Selbst  die  beimischen  Kaufleute  unterlagen  dem  Kauf- 
hauszwang für  allen  Import,  den  sie  wieder  engros  rerträben 
wollten.  Nor  was  sie  in  der  Absieht  des  Kleinvertriebs  im 
eigenen  GeschAft  herführten,  durften  sie  vom  Thore  stracks  in 
ihre  HAuser  führen,  ohne  beim  Kaufhaus  anzukehren.  Sie  waren 
hief&r  vom  Einfuhrpfundzoll  frei.  Wenn  sie  aber  nachträglich 
doch  etwas  davon  engros  an  fremde  Hindier  auf  Mehrschatz  ab- 
gaben, so  musste  das  ins  Kaufhaus  gebracht,  daselbst  verpfund- 
zollt,  verhau(^ldet,  gebunden  und  geladen  werden,  gleich  als  ob 
es  von  Anfang  an  dahin  geführt  und  dort  gelagert  worden  wäre. 

Bezügliche  Institute  sind  in  Basel  vor  dem  Erdbeben  drei 

zu  nennen:  die  Fron  wage,  <ler  Hallliof  und  das  Salzliaus. 

Das  älteste  Kaulhaus  war  vermutlich  das  liaus  zur  alten 
age  in  der  Schwanengasse.  Genialer  bemerkt  in  den  Stadtrechts- 
aiternunern,  dass  iui  Nordüsleii  Kaufhaus  und  Kathaus  in  der 
Regel  nur  Eines  seien.  In  Hasel  standen  sie  wenig:stens  nalie 
bei  einander  (v.  p.  30).  Doch  war  die  Fronwa<?e  bis  Vu^t  lusohüf- 
lichen,  niclit  städtischen  Hechtes.  Als  städtisches  Kaufhaus  konnte 
nur  das  Salzhaus  getasst  werden.  Vprinutlich  diente  damals 
schon  das  Salzhaus  als  Niederlage,  boliie  ein  K?inf  nach  Gewicht 
geschehen,  so  sciiaiiie  ni.ui  die  Ware  zu  der  nahen  Fronwage, 
um  ihre  Quant itrtt  zu  beslimnien.  Unnötig  war  sie  bei  Waren, 
die  nach  Zaiil  und  Mass  gehandelt  wurden,  wie  Pelze,  Tuche  etc. 
Dazu  war  der  Ballhof  da.   1349  ist  die  Wage  bereitg  verlegt, 


*  Khb  I :  ,1  gnitqrm  ist  12  totzen*". 
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und  zwar  nach  Fechters  Vermutung^  nebeu  den  Ballhof,  da  wo 
später  das  Kaufhaus  errichtet  wurde. 

Der  bischulliche  Ballhof ' stand  an  Stellt^  der  lieutigen  Safran- 
zunft.  Vermutlich  war  er  von  Anlaiig  au  Lagerplatz  und  Kauf- 
haus /Aigleich  für  Ballen,  d.  h.  für  textile  Ware,  Kursen  und 
Specerei,  auch  für  ^  Sulz  wäre  Seeüsche  und  LaDdesproducte^ 
wie  später  das  Kaut  haus. 

Der  En<^rosverkehr  in  Rohstoffen  dagegen,  zumal  in  £isen, 
scheint  sich  vorwiegend  im  Salzhause  abgewickelt  zu  haben. 
Es  stand  am  Rhein,  an  der  Schifflände,  da  wo  sich  heute  das 
Gtewerbeoiuseum  befindet."  in  der  ältesten  erhaltenen  Jahr- 
reehouDg  von  1362  bezieht  der  Rat  „von  dem  Salzhuse  oder 
von  dem  Gewinn  des  Salzes"  den  beträchtlichen  Posten  von 
ÖOO  Ib.  jährlich.*  Zugleich  tritt  jedoch  eine  andere  Function  des 
Salzbauses  immer  ausschliesslicher  hervor.  Es  diente  als  Lager- 
haus  ftir  den  Schiffstransport  (s.  0.)  und  ist  zugleich  Zollstätte 
fUr  den  Rheintransit.  1387  zum  ersten  Mai  *  erscheint  die  Rubrik 
j^Ton  dem  Stocke  im  Salzhuse",  1395  mit  der  Bemerkung  „von 
dem  grossen  ZoUe^.  Dieser  Posten,  anfangs  gering  (4  Ib.),  wuchs 
bald  weit  ttber  die  entsprechenden  Eingänge  des  Kaufhauses 
hinaus.  Die  gesamte  DurchAihr  von  Robstoffen  und  „Centneigut" 
machte  von  dieser  Erleichterung  der  Controle  den  umfiissendsten 
Gebrauch.  Und  das  Amt  des  Salzschreibers  hatte  ganz  ähnliche 
Bedeutung,  wie  das  des  Kanfbausschreibers. 

Eine  Änderung  in  den  Lagerhausverbältnissen  trat  ein,  seit 
der  Rat  von  Karl  IV.  1367  seinen  hohen  Transitzoll  und  gleich 
darauf  (1373)  vom  Bischof  unter  andern  Verkehrsrechten  auch 
den  Pfundzoll  erworben.  Es  ^ing  nun,  zugleich  mit  dem  Interesse 
an  der  fi^enauen  Verkehrscontrolc,  die  Pflicht  der  Sicherung  und 
der  Fürsorge  für  den  Verkehr  ;iuf  ihn  über.  Er  wurde  ihr  da- 
durch gerecht,  dass  er,  wie  wir  oben  sahen  (p.  149),  sofort  ein 
besseres  Kaufhaus  erstellte.  Dasselbe  hat  sich  mit  mehreren 
Umbauten  erhalten  bis  zum  Jahre  IBM,  jetzt  befinden  sich  an 
seiner  Stelle  Verkehrsinstitnte  neuereu  Ursprungs,  Post  und  ßorse. 

Neben  dem  Kaufhiius  hat  der  alte  bischöfliche  Hallhof  zu- 
nächst fortbestanden.    Seit  ^^7?>  hezoer  natiirlich  auch  hier  der 

in 

Rat  die  Gefälle.  Das  Domstiit  hatte  nur  die  „Eigenschaft**  daran. 

«Top.  an.        «Bis  1423,  133U  raerst  erwähnt,  Fechter  Top.  50,  i. 

*  Vf'X)  domus  salts,  13'A  hus      Ufheim  no!)oii  des  ratzs  saltxhtu. 
•Schönberg  80.        *cf.  auch  Ochs  U  424. 
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Es  erhielt  daron  bis  zur  Keroriiuitioii  jährlich  1  Omen  Kotwein. 
Bei  dem  f;'nil<pnden  Verkehr  im  Beginn  des  XV.  Jhs.  wiirde  der 
Hallhot"  embehriich.  Der  Rat  vermietete  ili  fi  üm  l-UK^I  als  Her- 
berge an  einen  Hans  Koch  fl.  jaiirrtclien  Zins  (^JRR), 
1423  verkaufte  er  ihn  um  4ii)  tl.  an  die  KrämerzuDÜt,  welche  an 
der  Stelle  ihr  heutiges  Zunfthaus  erbaute.  — 

Die  Verfassung  des  Kanfhauses  betrachten  wir  an  Hand 
des  Geschäftsgangs.  Alle  Beamtoogen  tragen  doppelten  Charakter, 
einen  fiscalischen  und  einen  verkehrspolizeiiicheo^  die  Unter- 
käufer  dazu  noch  den  der  Verkebrsvermittlung. 

Entladung  wie  Ladung  geschah  durch  vereidigte  Unter- 
beamte,  die  beiden  Kaufhausknechte,  auch  KöUer,  Lader,  Leger 
genannt,  das  öfiiien  und  Packen  der  Collis  durch  die  gleichfalls 
Tereidigten  Packer  oder  Ballenbinder,  die  Fuhren  selbst  und  das 
Vertragen  des  Gutes  in  die  Stadt  durch  die  Earrer  oder  Spetter. 
Bas  Binden  und  Laden  im  Kaufhaus,  verbunden  mit  der  Wort- 
zeicbnung  durch  den  E011er,  sollte  das  Untermengen  unverzollten 
Gutes  verhindern.  Daher  musste  auch  der  active  Export  ins  Kauf- 
hans  gebracht  werden,  um  gleich  dem  Transit  auf  Grund  eines 
Wortzeichens  vom  Kaufhausschreiber  die  Stadtthore  passieren  zu 
dürfen.  Die  Eaufhausknechte  waren  vereidigt,  nichts  aus  dem 
Kaufhaus  zu  führen  oder  zu  tragen,  „sie  wissen  denn,  dass  alle 
Gebfir  davon  gegeben  sei";  sie  sollen  den  Kaufhausschreiber  da- 
nach fragen. 

Seit  1451  (JRR),  in  einer  Zeit,  wo  Basel  durch  seine  Kriegs- 
maschinen berühmt,  al)cr  viel  zu  vorsichtii;  war,  uui  sie  anzu- 
wenden, wurde  iui  Kaulliaus  iur  Laden  und  Aliladen  schwerer 
Ballen  ein  Krahn  erstellt,  im  Salzhause  dürfte  die  Einrichtung 
älter  gewesen  sein.  Damit  sich  dieses  Institut  rentiere,  waren 
die  Kaufliausknechte  arigowiisen ,  alle  Ballen  über  3  Centner 
mit  dem  Krahne,  niclit  von  Hand  zu  laden.  Ihr  Lohn  war  in 
beiden  K;ilIon  derselbe.  Für  die  Benutzuniz:  des  Kr?dmes  wurde 
noch  eaimul  dieselbe  Taxe  zu  Händen  der  Siadt  .jn  t  iii''  besondre 
Büchse  gestossen."  Es  sind  dies  die  Eini:äni;e  „von  dem  JbLramche 
im  kouffhus"  in  den  städtischen  Jahrrechmni'j;en. ' 

Als  Illustration  für  die  Thätigkeit  der  Spetter  sei  der  Ver- 
rat eines  solchen  vom  Jahre  14G5  erwähnt.  Da  Hess  sich  ^ein 
armer  Spettknecht''  vom  Grafen  Oswald  von  Thiersteiu  bestechen. 


«Sehönberg  p.  328. 
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ihm  den  Abgang  wertvoller  Warense&duDgeo  za  melden^  ttm 
sie  dann  durch  seine  Knechte  pUlndem  zu  lassen. ' 

Wenigstens  Einer  von  diesen  Unterbeamten  mnss  beständig 
auf  dem  Platze  sein,  solange  das  Kaufhaus  offen  steht,  bei  5  ß. 

Strafe.   Will  er  zum  Weine  gehen,  so  muss  er  dem  Schreiber 

Anzeige  machen,  damit  „man  ihn  zu  finden  wisse".  Ein  Bruch- 
teil „vom  Legerlohne"  (Vi  ?)  Tällt  an  die  Stadt.»  — 

Zur  Bestiiiiüiung  des  Transit-  und  Pfüudzolls,  sowie  des 
Hausgeldes  muss  alles  Centnergut  vom  Wagmeister  auf  der 
öffentlichen  Fronwage  gewogen  werden.  In  der  älteren  Zeit  ist 
dieselbe,  wie  wir  sahen,  so  recht  Centrum  und  Symbol  des  ge- 
samten Engrosverkehrs,  sie  ist  der  Kern  des  öfTentlichen  Markt- 
rechts, mit  ihr  überträgt  der  Bischof  Vu'^  ipso  facto  die  sämt- 
Uchea  Nutzungen  des  Kaufliauäverkehrs ,  insonderheit  den  Ein- 
fuhr- und  den  Transitzoll,  den  j,meren  und  minreu  Zoll". 

Der  Wa^nu'ister  bezieht  ein  Jahreslixum  von  2  Ib.  (1430),  da- 
zu von  jedem  Act  einen  l>eträchtlicbeii  Lohn.»  Er  muss  den 
ganzen  Tag  auf  sidncm  Posten  sein,  er  darf  nicht  hinausgehen 
ohne  Urlaub  des  Hausherrn  oder  des  Sclireibers.  —  T>er  Wageid 
lautet  auf  unparteiisches  und  gleiclies  Wägen  für  jedermann 
„ohne  Miet  oder  Mietwon".  Er  soll  in  Gi-^enwart  beider  Teile 
wägen  und  das  Waggeld  in  bar  davon  erheben.  Als  Ptand  ist 
nur  die  Hinterlegung  der  Ware  selbst  im  Kaufhause  zulässig.  — 
Er  darf  „nichts  aus  der  Wa^e  lassen,  er  habe  es  denn  zuvor 
dem  Schreiber  oder  seinem  Weibe  verkündet,  und  diese  davon 
genommen I  was  der  Stadt  davon  werden  soll.*'  Ist  er  zu  sehr 
beschäftigt^  so  lässt  er  den  Verkäufer  das  Gewicht  selbst  fetteren. 
FQr  falsche  Angaben  wird  das  Hausgeld  zur  Strafe  verdoppelt, 
Im  Falle  der  Zahlungsweigerung  macht  der  Kaufhausschreiber  den 
Hausherren  Meldung,  welche  dann  mit  dem  5ß.-Bann  ohne  Gnade 
einschreiten. 

Der  Wagmeister  hat  die  Obhut  ttber  das  hintere  Thor 
„alle  Tagt ,  wo  man  es  pflegt  aufzuschliesseni  Winters-  und 


»ücbs  XV  ICl  f.  161.        «Ochs  11  411. 

'  z.  B.  vom  Ceotaer  Anken  2  d.,  Zieger  au  dem  Oberland  od«r  Schwarz* 
vald  3  d.  (dazu  3  <i.  an  den  Rit),  Centner  Glitte,  Bldi  and  Harz  1  d.  ~  Von 
dem,  WM  im  Detniivertrieb  am  Montag  nud  Freitag  mit  der  ^kleinen  Wage** 

ausgewogen  wird,  rrhült  er  eine  feste  Taxe,  1  !'.  von  H  Ib.  o  lcr  1'  ,  ",o  gleich 
dem  Pfmuiznl!.  —  Eine  stidtische  Intrade  «v  ui  di  r  Fronwage  im  koijtflui-^ü" 
führen  die  JaUirechuuugcD  erst  etwa  seit  ILij  uaf,  sie  sctiw<inkt  von  2  zu  (>1  ib. 
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Sommerszeit,  vor  und  nacli  Essenszeit,  iruh  und  spät,  bis  es 
5  Uhr  schlägt."  Er  muss  „es  selbst  öffnen  und  schliessen,  und 
die  Schlüssel  allewege  dem  Kaufhausscbreiber  au  den  Nagel  im 
Hause  überantworten. Insonderheit  darf  er  nichts  zum  hinteren 
Thore  hinaustragen  lassen,  ehe  davon  dem  Schreiber  die  Gebühr 
entrichtet  ist.  Es  scheint  demnach,  dass  dort  im  Hinteigrund 
des  Kaufhauses  die  Wage  gestanden  hat. 

Für  seine  \väo;bare  Ware  besorgt  der  Wagmeifiter  Tielfach 
den  Unterkaut'.  Um  1470  wird  ihm  derselbe  untersagt  für 
^Ancken  oder  Zieger,  Schmalz,  Unschlltt  u.  ä.'^  Der  Verkauf  da- 
von wird  den  Besitzern  seibat  oder  beliebigen  Bttcgem,  die  sie  da- 
mil  beauftrageD,  zugesprochen.  Der  Wagmeisler  darf  nur,  wenn 
er  gefragt  wird,  Auskunft  geben,  wem  die  Ware  gehört.  Der  Unter- 
kauf bleibt  ihm  nur  noch  fUr  Glälty,  Blei,  (Anken?)  Haiz  und 
KSse.  Seine  Unterkaufsgebfihr  ist  wie  die  der  andern  Unter- 
kftofer  dem  Hausgelde  gleich  und  etwa  die  Hfilfke  der  Wag- 
gebühr. — 

Die  Finanzbeamten  des  Kaufhauses  sind  die  beiden  Zoller 
'  (1417)  und  der  Schreiber.  Erstere  erheben  den  I'fündzoll,  einer 
vidleicht  den  Transitzoll,  der  Schreiber  das  Hausgeld. 

Sie  dürfen  kein  Geldsurrogat,  sondern  nur  bar  Geld  an- 
nehmen. Goldene  oder  silberne  Pfänder  statt  des  Zolls,  immer 
bedeutend  höher  als  die  betreffende  Gebühr,  sind  für  den  Import 
nur  dann  zulässig,  wenn  der  Zoller  bei  seltener,  besonders  kost- 
barer Ware,  bei  „einem  r»;rossen  erberen  Gut  oder  Kouiruiaun- 
schali"  uicUt  Sachkenntnis  genug  besitzt,  um  den  Wert  und 
daruus  den  Betrag  des  Zolles  zu  taxieren.  Man  lässt  es  dann 
darauf  .inkommen,  wie  teuer  es  an  den  Mann  gebracht  wird. 
In  sulcheui  Falle  muss  jedoch  ausser  Sciireiber  und  Zoller 
auch  der  Wirt  des  Gastes  Zeuee  sein,  wie  das  Pfand  in  einen 
ei,L''Pns  zu  diesem  Zweck  ersieilLcn  Jieliälter  ji^elegt  wird.  — 
Ebenso  mf^ssen  Zoller  und  Schreiber  alle  Ein<,^inge  an  Pfuud- 
zoll  und  Hausgeld,  die  Kaut liauskneclite  das  Krahngeld  etc. 
solort  in  Gegfinvart  deren,  die  es  p:eben,  in  den  „iStock"  le^en. 
Unter  dem  btock  ist  sowohl  hier  als  im  Salzliause  die  starke 
eiserne  Büchse  zu  verstehen,  welche  die  betreffenden  Gelder  auf- 
nahm (cf.  „Opferstock").  In  den  Stock  „zu  anderm  Nutz  der 
Stadt"  kommt  auch  die  Hälfte  alier  Ordnungsbussen  und  Frocess- 
gebühren. 

Das  Hausgeld  muss  geben,  was  zum  Verkauf  ins  Kaufbaus 
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kommt.  Bloss  transitierendes  Lao-ero^ut  nur,  wenn  es  über  ciiiea 
Monat  liegen  bleibt.  Im  andern  Fall  ^iebt  es  nur  den  Transit- 
zoll. Das  Hausgeld  war  gering^  es  betrug  z.  B.  reo  einem 
Tuch  2-A  d.,  cf.  p.  169,  3. 

Der  eigentliche  Kaufhausverwalter  ist  der  Kaufhausschrei ber. » 
Ihm  sind  die  Schlüssel  des  Kaufhauses  anvertraut,  er  hat  es 
morgens  (um  6  Uhr?)  zu  Öffnen  und  abends  5  Uhr  zu  schliessen. 
Er  oder  seiii  Weib  sollen  die  Schlüssel  bei  sich  tragen  oder  ver- 
wahreii|  sodass  sie  keine  „Kellerin"  (Magd)  oder  ander  Gesinde 
in  die  Hand  bekommt.  Überhaupt  darf  niemaQd  mit  irgend 
welcher  Kaulknannschaft  ein-  oder  ausgelassen  werden,  ohne  dass 
der  Kaufhausschreiber  oder  sein  Weib  dabei  ist.  Die  hohe 
Würde  wird  gut  besahlt.  Das  Jahresfixum  ist  32  Ü,*  Dazu  kom- 
men eine  Menge  Spesen,  1  1^.  von  jedem  Wagen,  der  abgeladen 
wird,  2  ß.  Tom  Aufladen  etc.  etc.  Ber  Eanniausschreiber  ist 
überhaupt  ein  recht  wohlhabender  Manu.  Thiebolt  Luppfrit,  der 
Sehriber  im  koaffhus,  besitzt  1454  680^90 Ib.  Vermögen,«  Wil- 
helm vom  St^  1475  300  fl.*  Beide  wohnen  unter  den  Becherem* 
in  nächster  Nfthe  des  Stebliasbrunneos.  Sie  haben,  wie  es  scheint, 
AmtsTi^ohnuiig  im  Hinteigebäude  des  Kaufhauses. «  Zur  Social- 
geschichte  ist  es  nun  recht  bezeichnend,  dass  die  Frau  Eaufhaus- 
schreiberin  nicht  nur  den  Amtseid  mitschwört,  sondern  factisch 
täglich  mit^ngreifk  und  die  Amtspflichten  ihres  Mannes  mit  ihm 
abwechselnd  Teraieht,  seinen  Posten  voll  nnd  ganz  ausftlllend. 

Das  Bureau  des  Kaufhausschreibers,  ohne  Zweifei  abgeson- 
dert vom  übrigen  Raum,  muss  gleich  beim  Eingangsthor  ge- 
standen haben.  Er  niminf  daselbst  die  allgoineinc  städtische 
Rüt^e  der  üingehunn;  des  Pfundzolls  ent'o^egen.  Alle  Ware,  die 
mau  ins  Kaufhaus  bringt,  soll  man  ihn  heisscu  „aaverzeichnen", 
er  soll  „des  gehorsam  sin'^  und  nichts  dafür  nehmen.  Ebenso 

>  znarst  erwihnt  ct.  1378  Oelis  H  417,  am  1450  anch  Zollachretber  genuDt. 
*gl«ch6  Besoldnug  besieht  der  äalxmeiBter,  der  Saliechretber  nur  20  fl., 

der  Eonucbreiber  dagegen  41  Ib. 

»Schönberg  N«  '201  und  152.  Sfz.        «Scbönberg  p.  768. 

•untere  Fm'e  Strasse,  Thiebolt  N« 

•Oder  wohnt  darin  nicht  vielmehr  der  grosse  Kaufmann  (Sfz)  Hans  Irmi 
der  ältere  (ScLöaberg  liiA  204  und  14i>:  Heublia  im  kouühuäy  '.''  Eioen  amt< 
üeben  ZnftmmeBhug  dei  letsterea  mit  dem  Kanflurase  kann  ieli  mcbt  nach- 
weiieD.  Kaofluweherr  kaim  er  nteht  gewesen  seilt,  denn  er  war  ntebt  im  Rat. 
Sein  Sohn  Hans  Irme  der  jung  ^Hchönberg  N°  206  nnd  150)  wird  1444  Sfx. 
(146&-68?)  1467'-73  und  1477  iL  Meister,  1478—77  Ratsherr  n  Sefiraa. 
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muss  ihm  jedes  Geschäft  angezeigt  werden  (s.  u.),  sodass  sein 
Buch  ein  voilsändiges  Protokoll  ist,  sowohl  über  die  Ein-  und 
Ausgänge  wie  über  allen  Umsatz  des  Kauflmuses.  — 

Die  bisher  aufgezählten  Ämter  hatten  vorwiegend  den  fis- 
i'  calisclien  Zweck,  flir  den  ricljtiLi;t'ii  Eins^anq:  der  Zölle  und  (>e- 
fjüle  zu  sorgen.    Die  wirtschaltiiehe  bcite  des  Kaut  hanses ,  die 
8;ciie;:uug  des  Verkehrs  und  den  Marktchaxakter,  repräsentieren 
die  ünferkäufcr.  * 

„Fremde  und  heimische,  die  ihr  Gut  im  Kaufhause  lagern, 
sollen  es  einem  Unterkäufer  empfehlen  zu  versorgen."  Jedem 
Unterkäufer  ist  ein  besoDderer  „Qebalt",  d.  h.  Byfang,  Behälter, 
Gaden  im  Kaufhause  sugewieseD,  zu  dem  er  allein  Schlüssel 
und  Zutrittsrecht  besitzt.  Alles  Gut,  das  ihm  aufgetragen  wird, 
schafft  er  in  dieses  Gaden  und  giebt  es  dem  Kaufhausschreiber 
zur  Eintragung  ins  Kaufhausbuch  an.  Damit  Ubernimmt  die 
KaufbansyerwaltoDg,  in  letster  Instanz  der  Rat,  die  Geraotie  für 
seine  Sicherheit  Der  Unterkäufer  ist  den  Kaufhsusherren  per- 
ednlich  und  allein  haflber  für  alles,  was  aus  s^nem  Gaden  ent- 
fernt wird.  Giebt  er  einem  seiner  Genossen  Aoftrsg,  so  ist  das 
seine  Sache,  der  Rat  mit  seiner  Garantie  für  den  Verkehfsfirieden 
hftlt  sich  nur  an  ihn  peraönlich., —  Was  keinem  Unterkäufer 
aa%etragen  und  nicht  ins  Saofbausbneh  eingeschrieben  isti«  dtir 
filr  wird  auch  keine  Garantie  geleistet  Die  Unteikftufer  sollen 
dies  jedem,  der  sich  danach  erkundigt»  deutlich'  machen. 

Die  Unterkäufer  haben  unter  sieh  anauordnen,  dsss  stets 
▼on  früh  bis  abends,  solange  das  Kaufhaus  offen  ist,  „zum 
minsten  einer"  TOn  ihnen  auf  dem  Piatie  sei,  sonst  werden  sie  von 
den  Hausherren  bestraft.  Nur  mit  ausdrücklicher  Erlaubnis 
von  Hausherr  oder  Schreiber  dürfen  sie  sich  entfernen  (zum 
Umsagen,  zum  Essen  oder  zum  Wein).  — 

Besteht  liir  die  Lagerung  iin  Kaufhaus  ein  Zwang,  so  bleibt 
dnnegQu  der  Markt  dem  freien  Belieben  des  einzelnen,  dem 
Kaiiipf  der  wirtschalUicheu  Kräfte  überlassen.  Die  grosse  wirt- 
scliaftliche  Function,  welche'  die  Unterkäufer  hier  als  die  eigent- 
lichen Cnnäle  des  pranzen  Kauliiausverkehrs  und  als  die  Spitzen 
k.iuiiiiäiiiiischer  Inteili'^i  n/.  erscheinen  lässt,  ist  die  Vermittlung 
der  Nachfrage  zum  Angebot  u.  u.,  das  lieutii^e  Maklergeschäft 

Die  Unterkäufer  zeigen  die  Ankunil  von  Kaufmaonsgut  den 


»Die  bn.  Litantar  giebt  SekmoUer  480,  t* 
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betreffenden  heimischen  Gewerben  an:  „Kramerei  den  Eräraem, 
Leder  den  Schustern  und  Gerbern,  Kurschnerwerk  den  Kürschnern, 
und  desgleichen  jedermann  nach  seinem  Gewerbe/  Man  darf 
erst  anlangten  zu  handeln,  wenn  ganz  umgesa<4t  und  der  „Uin- 
sager"  ins  Kaufhaus  zurückerekehrt  ist.  Den  Anbietenden  sowohl 
als  den  ach  fragenden  sollen  die  Unterkäufer  Auskunft  geben 
Uber  den  6tand  des  Marktes  und  ihnen  danach  raten.  Sie  sollen 
„geniein  lüte  sin  dem  käufer  und  dem  Verkäufer,  erberiich 
zu  allen  kaufen  reden  und  jedem  das  beste  raten  one  ge- 
verde,  dass  niemand  überkauft  werde.^  Sie  dürfen  keine^^Miete* 
dafür  nehmen,  sondern  nur  ihren  „rechten''  Lohn,  der  obrigkeit* 
lieh  festgesetzt  ist.  Inaonderheit  dürfen  sie  niemaDd  raten  oder 
zu  verstehen  geben,  er  solle  später  wieder  kommeiii  da  dann 
sein  Gut  ihm  mehr  oder  weniger  „gelten"  werde  „nach  Gestalt 
des  Marktes".  Sie  sollen  sich  einfach  objectiv  an  das  halteSi  was 
der  Augenblick  gewährt,  sowohl  in  Angebot  als  Nachfrage.  Als 
„bOsoKftafe^,  die  sie  rQgen  sollen,  werden  namentlich  dreigenaniit: 
1)  Der  Eaaf  TOD  Wareo,  die  nicht  ▼orhaaden  sind.  2)  Differenzge- 
schftftey  d.  h.  Geschäfte  in  Waren,  die  bereits  einmal  die  Hand 
geändert  haben.  Man  sah  darin  einen  ungerechtfertigten  and 
darum  nngerechten  Gewinn.  Wir  erkennen  hier  wieder  jenes 
grosse  mittelalterliche  Handelsprincip,  dass  das  consnmierende 
städtische  Publicum  seinen  Kauf  aus  erster  Hand  haben  soll 
(v.  p.  157).  Endlich  teilen  die  Unterkäufer  mit  dem  übrigen  Kauf- 
hauspeisonal  in  besonderem  Masse  die  Pflicht,  3)  alle  Umgehung 
des  Pfundzolls  den  Kaufhausmeiskem  „za  rügen  und  eigentlieh 
füizulegen**  zum  KaufhauQgericht. 

Die  strengste  Gontrole  wurde  durch  die  einfache  negative 
Massre^el  ermöglicht,  dass  kein  Geschäft  rechtliche  Geltung  hatte, 
ehe  CS  Zulkr  und  Kaui'hausschreiher  verpfundzolU  und  gebuclit 
hatten.  Das  Kaul  iiausbuch  aber  war  massgebend  im  Kaufhaus- 
gericht. Da  in  der  Regel  der  Verkäufer  das  grössere  Interesse  an 
der  Giltigkeit  des  Geschäfts  hatte,  so  war  er  es,  der  dem  Kauihaus- 
schrciber  die  Anzeige  machte,  also  der  üntcrkaiilcr,  lalls  einem 
solchen  der  Verkauf  einer  Ware  aufgegeben  war.  Es  wird  notiert: 
„wie  es  verkauft  sye  und  wer  es  kouft  habe,  umb  daz  die 
frömbden  wiszen  mögen,  war  ir  güte  kommen  sye".  (R(].  p.  88). 
Der  Käufer  musste  sich  in  beiden  Fällen  zu  dem  Verkaut  hcken- 
nen.  —  entliicltcn  die  Kaufhausinicher  dns  vollständige  Pro- 
tokoll nicht  nur  Uber  die  Lagerung,  sondern  auch  über  jeden 
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UnuMiUy  Ober  den  gesamten  Verkehr  des  Kaufhauses.  Niemand 
durfte  etwas  aus  dem  Kauf  hause  wegführen  ohne  Willen  des 
Kanfhausschreibers»  d.  h.  ehe  der  Kaufhausscbreiber  seine  Iden- 
tität mit  dem  letzten  Besitaer  der  Ware  durch  Nachschlagen  im 
Kaufhausbuch  festgestellt  und  dies  durch  Erteilung  des  Wort- 
zeichens sanctioniert  hatte.  — 

Wenn  der  Anbietende  nicht  Zeit  oder  Lust  hat,  auf  dem 
Platze  zu  bleiben^  oder  nicht  genug  Harktkenntnis  bentzt,  um 
selbst  GeschAfte  zu  machen,  so  kann  er  mit  dem  Verkauf  seiner 
Ware  einen  UnterkAufer  beauftragen.  Ein  Zwang  dazu  hat 
nie  bestanden.*  Jeder  Unterkftufer  darf  nur  aber  das  Gut  Ter- 
filgen,  dessen  Verkauf  ihm  ausdrücklich  und  persönlich  aqbe- 
fohlen  ist.  Von  Umsfilzen,  welche  der  UnterkSnfer  in  Abwesen- 
heit des  Auftraggebers  realisiert,  muss  er  sofort  auf  dem  Ge- 
schäfte selbst  den  PfundzoU  darleihen  oder  ihn  Tom  Verkftofer 
beschaDfcn,  selbst  wenn  das  Gut  einstweilen  noch  im  Kaufhaus 
licji^en  bleibt.  j,I)er  Unterkauf",  die  Gebühr  des  Unterkäufers, 
Wiid  halb  vom  Käufer,  halb  vum  Verkäufer  getra'^en.  Sie  ist 
von  gleicher  Höhe  wie  das  Hausgeld.  Der  vierte,  Teil  dav^on 
fällt  an  den  Ilat.  Von  Geschäften,  welche  die  Parteien  selbst 
ohne  Vermittlung  eines  Unterkäufers  abschliessen,  wo  der  Unter- 
käufer nur  etwa  xVuskunft  und  Rat  erteilt,  wird  „halber  Unter- 
kauf" i^egcben.*  Ebenso  von  „büsen  Käufen",  die  sie  rüf?cn. 
Amiere  Engrosgeschäfte,  bis  1471  auch  Detailkäufe  der  Heimi- 
schen von  Gästen,  kamen  in  der  Stadt  ül>erhauj»t  nicht  vor. 

In  der  iiltt  i  on  Zeit  (und  vielleicht  sp  ii*  r  wieder)  teilten  die 
Unterkäufer  ilire  Eiugäuf^e  zu  gleichen  Teilen.  '  Allein  schon 
1417  wird  verordnet:  „daniit  denen,  welche  dienen,  gelohnt 
werde,  und  denen,  die  nicht  verdienen,  mangle,  soll  jedem  Unter- 
käufer zugehören,  was  er  peisdolich  ▼erdieot''.  £r  brauchl  seinen 
Genoeseo  nichts  mehr  davon  zu  geben.  — 

Ihr  Amt  hinderte  die  Unterkäufer  nicht,  auf  eigene  Rechnung 
Geschäfte  zu  machen,  sie  durften  gleich  dem  Kaufhausschreiber 
eigenes  Wesen  haben^*  die  mei^^ti  n  hielten  ein  Kramgaden.  Einer 
der  herrorragendsten  war  im  XIV.  Jb.  der  Schneider  Lorenz 

*  Dies  im  Gegensatz  zu  der  bisher  herrschenden  Ansicht. 

'Ursprunghch,  als  sie  noch  geineinsame  Kasse  hielten,  ransste  ganzer 
Unterkaul  gegeben  werden,  Ton  allem,  was  die  üuterkäafer  umgesagt  hatten, 
de  seien  bei  dem  Kaufe  xngegen  oder  nicht  &£  Ton  1408.  Och«  III  198. 

*81  X  2, 1  ff.,  V.  p.  169. 
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Ton  Scbaffbausen,  mehrfach  Hftaserbesiftzer  und  Ztmftknecht 

zatn  Schlüssel,  vielleicht  bloss  als  solcher  Unterkäufer,  d.  h. 
officieller  Gewandschneider  (v.  pp.  sqq.).  Natürlich  kam  ihnen  für 
iliren  Privatbetrieb  die  genaue  KciiiiLiiis  ilrs  Marktes  treülich  zu 
statten.  Und  es  wurde  inuner  schwieriger,  aie  an  rücksichtsloser 
Ausnutzung  oder  gar  au  absichtlicher  llcrbeiriihrung  von  Con- 
juncturen  zu  verhindern.  Zunächst  werden  ihnen  DifTerenzge- 
schäfte  untersagt.  Was  sie  auf  eigene  Rechnung  kaufen,  das 
müssen  sie,  wie  Kaufhausschreiber  und  Wagmeister,  sofort  zum 
Ivauliiaus  hinaus  in  ihre  Gaden  tragen,  und  dürfen  es  dann  nur 
en  detail  verkanten  Aber  die;  Klage  dauert  fort,  dass  sie 

Gut,  das  ihnen  zum  Verkauf  ubergeben  ist,  zu  Gunsten  ihres 
Privatbetriebes  hinterschlagen",  d.  h.  absichtlich  unverkauft 
lassen,  oder  umgekehrt  rasch  und  schlecht  verkaufen,  um 
auf  den  Markt  einzuwirken  und  ihn  nach  ihrem  persönlichen 
Interesse  zu  gestalten,  um  z.  B.  den. Anbietenden  in  die  Enge 
zu  treiben  und  zu  niedrigerem  Absatzpreise  zu  zwingen.  Es 
wird  erkannt:  „Sie  sollen  darin  handelo^  wie  sie  selbst  thun 
würden,  wenn  es  ihr  Gut  wäre." 

£a  leuchtet  ein  und  die  Praxis  der  Bdrse  bestätigt  es,  *  dass 
Jene  Zumutangen  für  heutige  Geschäftsleute  viel  zu  hoch  ge- 
spannt wären.  Dennoch  waren  sie  ganz  im  Ernste  gemeint; 
durch  den  Amtseid,  den  sie  darauf  leisteten,  achteten  sich  die 
Unterkäufer  in  einer  Weise  gebunden,  wie  man  es  heutzutage 
niemand  mehr  zutrauen  wttrde. 

Auch  so  konnte  das  Amt,  wie  es  klaren  Blick  uod  bedeutende 
kaufioiännische  Capacltät  voraussetzte  und  heranbildete,  zur  Er- 
werbung grosser  Reichtümer  führen.  Hier  vor  allem  hatte  der 
Capitalismus,  hatte  Jeder  Fortschritt  des  Handels  und  seiner 
Technik  seinen  Ursprung.  Im  Umgang  mit  den  trausitierenden 
und  importierenden  Südländern  lernten  Unterkäufer  und  Kauf- 
hausschreiber euie  Menge  technischer  Kniffe  und  sachlicher  Vor- 
teile. 

In  Folge  von  mehrfachen  Veruntreuungen  verlangte  man 
seit  der  Mitte  des  XV.  ,Ihs.  für  den  Fall  solcher  „Misshandlung^ 
von  jedem  neuen  Unterkäufer  und  ivaufhausknecht  eine  sichere 
Bürgschaft,  wie  sie  sich  denn  auch  auf  den  letzten  iiiättern  des 
ersten  Kaufhausbuches  (fol.  69  11.,  St  57)  in  grosser  Zahl  gebucht 

<B.  L«xif  in  Schönbergs  Handbuch  d.  Pol.  Oek.  1  10^  f. 
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findet.  Kraft  derselben  wurden  nur  ziemlich  wohlhabende  Leute 
als  Unterkäufer  zuo^elassen.  * 

Als  besondere  Speeles  sind  mir  die  Unterkäu  Ter  von  Ge- 
wandes wegen  begegnet:'  „man  sol  euch  wissen,  daz  der  zunft- 
kneeht  und  alle  iinderkouller  von  *;ewundes  we;]ren,  di^  den  teil 
Nvollei),  SNveren  siillent  allii  iar  daz  si  allen  den,  di<'  da  koulTeut 
oder  verkoufi(  iit,  lateni  das  beste  ane  i^cvcrde,  und  das  sie  da- 
rumb  kein  niiette  nenien  siillent,  denne  iren  rechten  Ion,  als 
hie  nach  geschriben  stat.*  Es  ist  euch  ze  wissende,  das  alle 
f^esworn  underkouffer,  die  bi  den  kouflfen  sint,  so  der  gotz- 
phenning  geben  wirt|  mit  einander  teilen  sUlIent  den  unterkouff 
gelicb.  Und  der  tnesselon  sol  der  sonft  knecbt  werden  allein, 
und  sol  ouch  niemand  anders  messen,  danne  der  zanft  knecht.** 
In  welchem  verfassungsmässigen  Verhältnis  sie  zur  Gewand- 
Schneiderzunft  zum  Schlüssel  standen,  ist  nicht  stricte  zu  ent- 
scheiden. Bucher*  nimmt  für  die  sieben  Unterkftafer  an  der  Wolle 
und  die  fünf  WoUwieger  (d.  h.  Unterkäofer  aaf  Wolle  ausser 
den  Messen)  in  Frankfiirt  als  selbstverstftndUch  an,  dass  sie  zur 
WoUweberzunft  gehörten,  weil  sie  Strafen  an  das  Handwerk  zu 
entrichten  hatten.  Leider  ist  bei  obiger  Ordnung  nicht  ange- 
geben, ob  sie  vom  Rate  oder  von  der  Zunft  ausgegangen  ist, 
und  von  wem  die  Unterk&ufer  rereidigt  werden  sollen.  Eine 
Notis  vom  Jahre  1423*  spricht  nur  ron  der  Vereidigung  durch 
den  Rat,  nicht  durch  die  Zunft  Das  ausschliessliche  Messrecht 
des  stets  schlasselzttnftigen  Zunftknechtes  würde  eher  dafür 
sprechen,  dass  die  Unterklufbr  nidit  zur  Schlüsselzunft  gehörten. 
Im  Übrigen  war  das  Ausmessen  Sache  der  Unterkäufer.  <  Allein 
▼etschiedene  Umstände  scheinen  mir  darauf  zu  deuten,  dass  sie 


*Ich  Besiie  Hing  Sohaitstr  den  Onuttttcher  onA  lik  SUIwrberg  1501, 
Lh.  JkateUa  ans  Sehlettstwit  1611,  81s  1£S0,  Fridolin  Biff  den  WoUwebw 
(Wfas  1510)  Iföl,  Mwtiii  Gebhart,  tiiitn  der  grSiiteii  fliitiiiich«r  1499. 

*S1  X  2:  i:is7. 

•von  eim  scliarlat  8  d.,  ron  fim  langen  tiloh  von  Icpnen  oder  von  brüssol 
4  d..  von  ©im  lüch  von  mechel  oder  von  loeneu  oder  das  über  40  ein  ist  3  d., 
von  eim  tdch  voa  muotabur  oder  vom  rioe  oder  voa  eim  esel  (cf.  SchmoUer 
5öü):  2  d. 

«88,  66  f. 

*S1  81,  «:  nriager  der  uterkoiffw  hat  ▼«rheinea  bi  dem  eid,  ao  er  lot 
und  meister  def  fclbeu  iors  gesworn  bat,  eiiünin  tAch  ne  le  teilen,  aoeb 
eeblffeD  ze  teilen,  dz  wider  nnser  znnflTt  sy. 

*Khb  I  fol.  22  1417,  für  Leinen,  Barchent  und  äeideazeag. 
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niemand  anders  waren  als  die  Taehseherer.  Zanftebsi  die  Ein* 
xeihung  obiger  Ordnung  anter  die  der  Tucbseherer.  Sodann  die 
notoruebe  Function  der  Tucbscberer  2ur  Vermittlung  Von  Ange- 
bot und  Naebfrage  im  stftdtischen  Tucbbandel :  ■  „Kein  tuehscberer 
Bol  für  kein  gewantgaden  gan  stan  mit  gererden,  do  gevrant  Teil 
isty  der  touffman^  oder  der  das  gewant  kouffen  wil^  berflffe  in 
denne  darzfl.*'  Auch  Sebneider  werden  in  dieser  Weise  zur 
Redame  verwendet.*  Keiner  ron  ihnen  darf  sich  ron  einem 
Tuebbftndler  Uiete  geben  lassen,  ihn  zu  empfehlen.  Sie  sollen 
den  Nacb&agenden  Auskunft  geben,  wo  ^e  Terscbiedenen  Tuch- 
sorten zu  finden  sind,  dürfen  aber  dabei  „dehelnen  man  noch 
frouwen,  die  gewant  kduffen  wcelleot,  fürbasser  iergent  hin 
füren,  gewant  ze  koffende,  denne  an  die  stette,  da  si  willen  hin 
haut  ze  gande."  —  „üuch  sol  ein  jegelicii  luclischerer  allii  tilcli, 
die  man  ium'  yit  ze  sclicrendc,  messen,  ob  es  reclit  gemeüscu  si. 
Wo  aber  deheiiis  mit  rocliL  gemessen  were,  das  soll  er  der  zunft 
meistcr  sagen,  und  soll  dasselbe  t&ch  von  ime  nUt  geben,  ane 
eins  meisters  urloup."  "  „Sy  soellent  ouch  iinnb  ein  yeglich 
tüch,  so  inen  ze  scheren  brocht  wirt,  frogen,  wer  es  verkouft 
hab;  und  hetto  es  jemand  in  der  statt  verkouft,  der  ntU  die 
zunfl;  hatt,  denselben  rügen  dem  meister,  und  das  tuch  nit 
von  banden  lassen,  denne  mit  eins  meisters  nrloiih."  „Oucli 
s'md  flie  tiiclisclicrer  kernen  tü^zi^cr  nüt  scheren,  denne  mit  eins 
meisters  uriob.''  1454  wird  ihnen  bei  5  Ib.  Wachs  (~  1  Ib. 
Geld)  ohne  Gnade  geboten,  alle  Tuchgeschälfce,  welche  sie  ent- 
weder selbst  machen  oder  doch  anleiten,  dem  Meister  anzuzeigen. 
Wir  sehen,  ihre  Thätigkeit  im  städtischen  Detailverkehr  entspricht 
genau  derjenigen  der  Unterkäufer  im  Engrosverkehr  des  Kauf- 
hauses. Die  Annahme,  dass  sie  selbst  die  Uoterkäufcr  von  Ge- 
wandes w^n  waren,  würde  ihre  interne  Terkehispolizeiliche 
Gompetenz  noch  bedeutend  vertieft  erscheinen  lassen.  — 

FUr  den  Verkehrsfrieden,  für  Sieherong  des  Gutes,  für  Auf- 
rechterhaltung guter  OrdnuDg  im  Kaufhause,  leistete  die  Stadt 
Basel  selbst  Garantie.  Die  Behörde  bildete  dn  jftbrlich  wechseln- 
der Zwüerausschuss  des  Rats,  die  beiden  Kaufhausherren.  Sie 
hatten  einerseits  die  fiscalische  Pflicht,  Mancos  der  Kaufhauskasse 
sofort  dem  Rate  zu  rügen.  Anderseits  fliesst  aus  ihrer  Ckuantie 
für  den  Verkehrsfiieden  ihre  Gerichtshoheit  ttber  alle  Veistdsse 


» 81  X  1.       *ef.  Kyff,  capi  VIR.        n4fiq:  81  ZI  SB  f. 
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gegen  die  Eaufhausordnung:  aber  Lagerung  und  Verftnderung 
fremden  Gutes  ausserhalb  des  Kaufhauses,  „Uber  entführte  und 
▼erscbwigene  mUe*^,  Uber  Sebalden  die  im  Kaufbausverkehr 
entstanden  und  vom  Kaufhausschreiber  gebucht  sind.   Es  ist 

das  specifische  Verkehrsrecht,  das  alte  jus  mercatorum  Colunien- 
sium,  um  das  ts  sicli  hier  liuiidült.  Die  Freiun^*  hat  zu- 
gleich ihreu  besonderen  verkehrspolitischen  Sinn;  den  liemden 
Geschäftsleuten  soll  mötrlichst  rasch  und  leicht  Recht  geschallt 
wrrden.  Daher  die  Kuulhausherren  zwar  nicht  beständig  im 
Kaufhaus  anwesend  zu  sein  brauchen,  wohl  aber  muss  jeden 
Augenblick  einer  von  üuien  verfügbar  i^i  in,  um  zu  erscheinen, 
sobald  er  um  Recht  angerufen  wird.  Insonderheit  geschieht  an 
sie  vom  Kaufhansschreiber  ans  die  Rüge  des  PfiindzoUs.  Sie 
nehmen  den  Überti*  t(  r  in  Eid,  die  Besserung  (1  Mark  Silber) 
biiiiirii  Monatsfrist  zu  geben  und  so  hinge  zu  leisten.  —  Die 
häutigste  Strafe,  welche  die  Kaufhausherren  handhaben,  ist  der 
alle  Königsbann,  3  Ib.  1  Helbling  (=  '/a  d.).  Der  Helbling  ist 
vielleicht  eine  Spese,  wahrscheinlich  ist  er  nur  hinzugefügt,  um 
den  Yollen  Eingang  der  Strafe  zu  sichern.  Vergleiche  Jahr  und 
Tag  =  ein  Jahr  und  sechs  Wochen  =  ein  volles  Jahr.  —  Die 
Ordnungsbusse,  falls  einer  ihrer  Vorladung  nicht  Folge  leistet, 
ist  der  5ß-bann:  dem  Ungehorsamen,  der  sieb  nicht  stellt,  sollen 
sie  Pfänder  austragen  lassen  fUr  6  ß.,  so  oft  er  ungehorsam  Ist. 
Ebenso  wenn  sie  nötig  sind^  um  eioen,  der  dem  Schreiber'  das 
Hausgeld  zu  gering  angegeben,  sur  Erlegung  des  doppelten  sa 
zwingen  (p.  162).  Diese  5  ß.  gehören  zur  Hälfte  ihnen,  zur  Hälfte 
der  Stadt*  Auch  ron  den  Strafen  erhalten  sie  Tantiemen, *  doch 
werden  ihre  Eingänge  Ton  den  ,,entfbrten  und  TerscbwigeDen 
Zöllen**  1495  der  Stadt  zugewiesen.  Endlich  beziehen  sie  ausser 
der  regulären  Batebesoldung  von  6  fl.  noch  extra  2  0.  Jährlich. 

Blondere  Taxen  und  eigenes  Verfahren  hat  stett  in  ihrem 
Gericht  um  Schuld.  Wer  dem  andern  eine  Schuld  (die  um  Chit, 
das  im  Kaufhaus  liegt,  eontrahiert  ist)  auf  ein  Ziel*  zu  bezahlen 
gelobt,  das  Ziel  aber  nicht  tinhält,  kann  deswegen  bei  den 
Kaufhausherren  tingeklagt  werden.  Massgebend  ist,  wie  stets 

>Odii  V56. 

>ygl.  die  zünftigen  Bottgeldw  p.  123.         >die  Hälfte?  Ochs  III  193. 

•  1  Monat  war  laut  RE  von  H41  die  officiell  7.n  gewährende  Frist  vor 
allen  3  iSijluild^^erichten  der  Stadt:  SoboltheiM^  Uttsiiehtern  and Kaufhaaiherreu, 
später  im  Kauiliaas  niur  Ü  Tage. 
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im  Kaufbausgericbk,  das  Baeh  das  EaufhausschreiberB.  BeOndet 
sieh  die  Sache  richtig,  so  haben  die  Kaulhausherren  Vollmacht 
dem  Beklagteu  genugeDde  Pl&oder  austragen  su  lassen.  Damit 
darf  der  Kläger  „thun^  wie  mit  seinem  baren  Geld.^  Den  Be- 
klagten nehmen  die  Kaufhaosherren  ausserdem  in  Eid,  einen 
Monat  Tor  den  Kreuzen  au  leisten,  und  1  Ib.  Strafe  au  bezahlen, 
ehe  er  zurOekkehrft.  Stirbt  ein  Schuldner  vor  Ablauf  der  Frist, 
so  sind  die  Kaufhausherren  competent,  Uber  seine  Fahrhabe  bis 
zum  Betra<»e  der  Schuld  zu  „richten.'^  Über  sein  liegendes  Gut 
darf  nur  der  8chiiltlieiss  vertuu-en.  — 

yjSo  iiiiiii  sUiiiiiet"',  d.  h.  in  Feueit;iiot,  dienen  Unterkäulcr, 
Kaufhauskn echte  und  Karrer,  das  gcsammte  Kautliaiispersonal, 
nicht  mit  ihren  Zünfien  oder  Gesellschaflen,  vielmehr  Süllen  sie 
„zur  stund  mit  iren  weren  zum  Kaufhaus  lauien  und  daselbst 
ir  bestes  tun."'  — 

Was  für  das  Kaiitiiaus,  das  galt  in  derselben  Weise  ftlr  die 
Specialitäten  desselljeii,  die  durch  besondere  Transport-  (zu 
Scliift')  und  Lagerbedjnf^ungeu  nötig  wurden.  Es  sind  zu  nennen: 
Silzhaus,  Kurnniarkt,  Rindermarkt,  8cliol,  Ifolzmarkt,  seit  1438/42 
das  K.ornhau8,  seit  1471/91  das  Tuchhaus  zur  MUcke. 

So  erschöpfend  unsre  Kunde  vom  Basici-  KanHiauswesen, 
so  düdtig  ist  sie  für  die  übrigen  MarkteinricUtungen.  Die  Markt- 
rechte  fanden  wir  12bÜ,  ^  wie  billig,  in  der  TTanfl  des  Bischofs. 
Weiter  zurück  können  wir  .  sie  nicht  vcrfuiui  ii.  Als  Beispiel 
euier  älteren  Marklvc rleihung  fiihre  ich  die  Heunichs  II.  an 
Ringsheim  unter  Kloster  Sulzburg  an,*  welches  vier  Jahre  nach- 
her dem  Basler  Bidchof  zufiel:  licenciam  dedimus  faciendi  mer- 

catum  in  Rincka  cum  theloneo  &ive  vectigali,  regioque 

banno  et  omni  publica  functione,  excepta  moneta,  habeantque 
ibidem  negotiantes  pacem  nostrse  auctoritatis  et  defensionis,  sicut 
in  majoribua  nostri  r^ni  iocis  et  civiiatibus.  Waitz  nennt*  neben 
Augsburg,  Regensburg,  Constanz,  Zürich  und Rorschach-St. Gallen 
auch  Basel  als  frühe  entwickelten,  grossen  Markt.  Er  führt 
(387)  aus,  dass  die  Stadtberrjen  fUr  Jahnnftikte  gar  die  königliche 
Bewilligung  nicht  mehr  nachsuchten. 

So  hat  denn  Basel  vom  Anfang  unserer  Überlieferung  an 
zwei  WochenmArkte  (Montag  und  Freitag).  Der  Wochenmarkt 

■Khb  I  29B.         >p.  31  f.  BK        «2ö.  Juni  1004:  Tr.  I  144. 
•VII  362  ff. 
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dagegen,  den  Klein-Basel  vor  der  YereinigaDg  besaWy  beruht  auf 
einer  Verleihung  £udolfii  raa  Habebarg  v.  J.  1286  (Tr.  II.).  — 
Aueh  die  rier  jährlichen  Fronfostenm&rkle  ■  laesen  sich  nicht 
auf  ihren  Ursprang  surttckführen.  Fechter  nennt  (Urs  XIV.  Jh. 
namentlich  die  beiden  grossen  Feste  der  BCaria,  den  Kirehweihtag 
(11.  October),  seit  1547  den  Heinriehstag  (15.  Juli). 

Marktplats  war  der  Mttnsterplata.  Da  hatten  die  Oremper, 
weniger  wohl  die  Krihner,  „ihre  stehenden  Buden,  welche  mit 
eisernen  Haken  zwischen  den  Torspringenden  Pfeilern  der  Dom- 
kirche befestigt  waren.  Selbst  die  gewöhnlichen  Wochenmirkte 

wurden  hier  gehalten  Zur  Zeit  des  Ooncils  wurde  der 

Markt  auf  den  BarfUsserplatz  verlegt,  später  auf  den  H!brDmarkt. 
Die  Bischöfe,  wie  z.  B.  Joh.  y.  Venningen,  reclamierten  ihn  wieder 
vom  Rate  für  den  Stiltshof,  doch  vergebens,""  Filr  kaufliaus- 
fUhige  Ware,  ;l1so  tVir  Tuch  und  Zcufr,  lur  Specerei  und  Pfenn- 
werte  wmi  daa  Kuulhaus  der  Markt.  Mit  Gasu  li  dutite  man  Ober- 
haupt souäL  nirgends  Geschäfte  derart  machen.  Währen  !  aber  die 
ganze  übrio;e  Zeit  im  Kaufhause  nur  engros  („sament tiafi  ;^^e- 
handelt  wurde,  so  stand  es  jeden  Montag  und  Freitag  liemdeii 
und  heiinisi'hen  Kaufleuten  zum  Detailverkauf  („in  einzigen'') 
offen.  Die  i'remden  durften  alles  ieilbieten,  was  sie  herbrachten, 
die  hcimisciien  „jeder  seiner  Zunft  Gewerbes  Pfennwert."  Duich 
di^e  Massnalime  controlierte  die  Stadt  ilire  eifj-enen  Kautlt  ule 
in  nicht  geracie  rücksicht.svoller  Weise.  Sie  gr-staiteifj  (Umh  riernden 
wöchentlich  zweimal,  sich  mit  dem  heimischen  zu  messen.  Doch 
durfte  ein  fremder  nicht  mehr  als  „zwei  Märkte  zu  einer  Zoit'^ 
d.  h.  unmittelbar  nacheinander  Lager  halten.  Später  erläuterten 
dies  die  einseinen  Zünfte  zu  ihren  eigenen  Gunsten  dahin,  dass 
ein  Fremder  monatlich  nur  zwei  solche  Markttage  halten  dürfe. 

Die  bischöüiche  Marktbobeit  ist  noch  1352  (BR)  ausdrücklich 
bezeugt.*  Erst  Johann  t.  Vienne  gab  sie  1373  auf,  indem  er 
Münze  und  Fronwage  dem  Rat  yerpfändete.  Von  der  Fronwage 
haben  wir  in  andenn  Zusammenhange  bereits  gesprochen.  £ines 
n&heren  Eingehens  aaf  das  Basler  Mttnzwesen  überhebt  mich 
die  ersehdpfende  ErOrterung  Schdnbeigs.*  Nur  ein  paar  allge- 
meinere Bemerkungen  seien  mir  gestattet. 

Wie  man  im  XIIT.  Jh.  in  Luzem  mit  Vorliebe  nach  Basler- 


<  im  Nordea  '6,  btephan  <k>5.   Cf.  iiier  p.  11  f. 

*  Feehtor  Top.  21,        >  H«itl«r  884.        •  pp.  lOi-l». 
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Pfenningen  rechnete,  so  galten  auch  in  Zürich  1345  die  Basler- 
pfeninnge  mehr  als  andere  (Schinz).  Bald  oach  der  abnormen  Münz- 
▼erbesBeniDg  tod  1362  gelangte  die  Münze  an  die  Stadt.  Dieselbe 
muBste  zwar  etwas  (V«)  zurückgehen,  hielt  ihr  Geld  aber  doch 
auf  solcher  Höhe,  dass  sie  stets  unter  den  günstigsten  Bediog- 
UDgeii  in  die  Münzbünde  des  Rheinquellgebiets  Aufnahme  fand. 
Ein  besonderes  Verdienst  msg  sieb  um  das  städtische  MfinsEwesen 
in  Jener  ersten  Zeit  ein  italienischer  Gauwertscbe,  Ceocopiert, 
erworben  haben.  Br  mnss  kurz  nach  dem  Brdbeben  einge- 
wandert sein,  1371  begegnet  er  mir  (JRR)  als  Borger,  1374/75  als 
.einer  der  ersten  städtischen  Munzmeister.  Br  ist  der  Stammvater 
der  grossen  Wechsler-  und  Kaufhenrnfamilie  Zsoheckenpttrlin.  * 

Der  Obergang  der  bischöflichen  Markthoheit  an  den  Rat 
durfte  geraume  Zeit  vorbereitet  gewesen  sein  durch  die  zttnftig- 
autonome  Verwaltung  einzelner  Verkehrsrechte.  Zuverlässig  be* 
'  gcgnen  wir  denselben  freilich  erst  in  secundärcr  und  tertiärer 
Entwicklung.  Und  zwar  finden  wir  sie  da  nach  praktischen 
Rttcksicbten  getrennt  und  den  ^zelnen  VerkehrszQnften  zur 
Verwaltung  zugewiesen:  Gefecht  und  Polizei  des  Markgewichts 
den  Hausgenossen,  das  eiserne  Centnergewicbt  den  Schmieden 
und  Metzi^{3rii  (bis  141K)),  das  gemeine  „nictschen"  d.  h.  Messing- 
gewicht dun  Kiauicni,  ebenso  die  Elle,  trockene  IlDhiiasse  den 
Gärtnern,  und  nasse  den  Weinleuten.*  In  itlinliclier  Weise 
spreclieii  die  Rebleute  1469  ein  kleines  Gescheid  an." 

Als  den  Zeitpunkt  der  Übertragung  dieser  Rechte  an  die 
Verwaltung  der  Zünfte  haben  wir  wahrscheinlich  den  Wegfall 
des  Ministerials,  den  Übergang  seiner  lietugnisse  au  den  autonom 
gewählten  Zunftmeister  zn  betrachten,  also  die  Regierung  Hein- 
richs von  Neuenburg.  Es  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  das 
„Amt",  welches  eben  den  Kern  und  das  Wesen  der  älteren 
bischöflichen  Handwerksgenossensciiaften  ausmachte,  nichts  an- 
deres war,  als  die  Handhabung  der  specißschen  Verkehrsrechte 
der  betreffenden  Handwerke. 

Dass  sich  in  dem  Besitz  dieser  Rechte  die  hohe  Autonomie 
der  Basier  Zünfte  in  besonderem  Masse  docunientiert,  darf  man 
nicht  zu  sehr  urgieren.  Wenn  auch  Bischof  und  Rat  mit  der 

»cf.  Visclier  in  den  BC  1  f.  «. 

'Ocbs  V  126.  Ein  priclitig^cs  Material  bietet  die  reichhaltige  Auslage 
der  Uittdalterliehea  Sammlojig  in  dem  Sale  für  SStaatsaltertOaier;  vgl.  den 
ivhnt  von  I  rof.  Heyne  p.  G6f.        »Odu  V  IjÜ  f.  6i>. 
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directen  Venraitang  jener  Rechte  formell  niehts  mehr  zu  thun 
hatten,  so  war  doch  der  Zonftheamte,  dem  das  Qefecht  in  höchster 
Instanz  oblag,  der  Ratsherr  der  hetreffenden  Zunft|  d.  h.  eine 
VeriretuDg  nicht  nur  des  Rates,  sondern  auch  des  Bischofs,  da 
er  his  zur  Reformation  durch  die  hischOQichen  Kieser  und  nicht 
autonom  durch  seine  Zunft  ernannt  wurde.  —  Im  XV.  Jh. 
nimmt  der  Rat  zwar  die  Hebung  neu  entstehender  Industrien  selbst 
in  Angriff,  indem  er  von  sich  aus  Schürlitz-  und  Safranschau 
einsetzt  Das  geschieht  jedoch  in  der  Meinung,  die  zünftige 
Autonomie  zu  beschneiden.  Erst  zur  Zeit  der  Reformation  wird 
dieselbe  beschränkt,  aber  die  Verwaltung  ihrer  Verkehrsrechte 
verbleibt  den  Zünften  bis  zur  Helvcuk.  — 

Genauere  Knndf^  habe  ich  nur  tur  die  Safranzunft.  Sic  rulnnt 
sich  1419,  j,jedernuinn  wisse  wulil,  dass  ihr  von  alters  her  die 
Elle  gegeben  und  eni|)folilen  sei  zu  versorgen".  Jhr  steht  ferner 
Gefecht  und  Polizei  Uber  Wage  und  Gewicht  ihrer  Krämer  zu. 
Weshalb  das  Gefecht  der  Eilen  nicht  ebensowohl  der  SchlUssel- 
zunft  zugehörte,  ist  schwer  zu  sagen.  Die  Gerichtsbarkeit  über 
jjKürze*'  übt  sie  gegen  ihre  Tuchhändier  ganz  wie  die  Safran* 
zuuft  gegen  ihre  Zeugkrämer.*  Dagegen  revidiert  die  Safrau- 
zunft  die  £iien  alljähriich  auch  bei  den  Tuchhändlem. 

Das  Wagen-  und  Gewicht^efecht  der  Krimerzonft  ist  gleich* 
falls  erst  im  XV.  Jh.  bezeugt.  Es  wird  besorgt  durch  einen 
Rotgiesser,  den  die  Safranzunft  besteUt  und  vereidigt,*  seit  1490* 
ist  der  Oberknecbt  „Fechtmeister**.  Die  Requisite  des  Gefechts 
sind:*  16  Ib.  eingesetztes  Normalgewicht  mit  Zubehör,  „1  lesen, 
da  man  das  klein  wagli  anhenckt,*'  die  Normalelle,  „das  issen 
zfl  der  Elle",  4  Zeicheneisen  zum  Stempeln  und  Brennen  u.  s.  f. 
Der  Oberknecht  hat  dieselben  in  Verwahrung.  *  —  1634  wurde  das 
Normalgewicht  verwechselt,  man  goss  es  neu  aus  verworfenem. 
Zur  Unterscheidung  bezeichneie  man  es  nun  aber  mit  „der  Zunft 
Gilgen"^  d.  Ii.  mit  der  Safraii„iilie." « 

Die  Technik  des  Gefechts  kennen  wir  erst  aus  dem  XVII.  Jh. 
1622y'23  Erkannt:  „soll  ein  Oberknecht  zum  Safran  in  alle  Laden 
gehn  und  den  Iiadendieueru  sagen,  dass  sie  ihr  muacheu  Gewicht 

'SiUrk  1-5  Mi:  Sfl'rk  Uli». 

'1478  Jos.  Hotnu'isier.  M««;  ».  8ohn  Hurkart.         »Sf  III  2B. 
*  Sf  IV  l:i7,  Itider  zum  Teil  uuleserlich.         *Äb  11  iol. 
•üt  V  lUüß.  1\2. 
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auf  die  Zunti  tragen"  zum  fechten.*  Wer  es  nicht  tliat,  wurde 
Tor  dem  Sechserbott  zur  Rede  gestellt.*  Der  Tag  des  Gefechts 
war  (1610)  der  Dienstag  ror  Luciä  (13.  Dec.).  Es  begann  morgens 
um  7,  seit  1610',  um  Liebt  zu  sparen  und  zugleich  die  ColUsion 
mit  der  „Gebetspredigt"  zu  vermeiden,  erst  nach  derselben  um 
8  Uhr.  Kleiues  Gewicht  unter  %  Ib.  wurde  in  der  Regel  nicht 
„erbessert*',  sondern  ins  „Grätz"  verworfen,  zum  Einschmelzen, 
nur  ffgross  Gewicht  brachte  man  auf  seine  Gebühr.***  Das  Ge- 
fecht geschab  unter  den  Augen  der  vier  Hftupter  zum  Safran, 
des  SeekelmeiBters  und  drei  anderer  Deputierter.*  Vermutlich 
unmittelbar  darauf  machten  drei  Deputiertei  Ratsherr,  Ober- 
knecht  und  ein  Sechser,  in  allen  Läden  die  Runde,  um  die 
Wagen  „aufzuziehen.*** 

Nachher  fand  das  Gefechtsmahl  statt,  d.  h.  die  8  BeteiUgten 
hielten  auf  der  Zunft  Kosten  ein  Mittagessen,  als  Hauptfestlich- 
keit jedoch  wurde  die  Abendmahlzeit  begangen  (p.  105).  Hoch- 
gestellten Mitbürgern  erwies  die  Zunft  bei  dieser  Grelegenheit 
regelmässig  die  Bhre  der  Einladung,  TornehmKch  dem  Bürger- 
meister, Oberstzunftmeister,  Stadtschreiber,  Unterschreiber,  auch 
dem  Kaplan  der  St.  Andreas-Bruderschaft.  ^  Zu  Zeiten  stieg  die 
Zahl  der  Geladenen  bis  auf  12,  indem  mau  hervorragende  Glie- 
der der  hohen  Slube  hcranzofr. 

Während  der  übrigen  Zeit  des  Jahres  war  das  Gefecht 
stehende  Pflicht  und  zugleich  ausschliessliches  Privileg  des  Ober- 
knechts zu  Safran.  1538  wird  verordnet:  Wer  dem  Oberknecht 
Ellen  oder  Gewiclit,  so  zur  SafranzunCt  gehören,  bringt,  dem  soll 
er  die  Ellen  um  seinen  i:rebülH-enden  Lohn  fechten  und  recht 
machen  mit  allem  Fleiss,  damit  er  nicht  etwa  der  Zunft  deshalb 
einen  Ver\A  eis  von  fcJeitcn  des  Rates  zuziehe. 

Neben  <\v\\\  ()ewiciitsL;ctecUt  ihrer  eigenen  Angehörigen  hatte 
die  Salranzunlt  mitziinMleu,  beim  Gefecht  des  Messf^ewicht^?  im 
Kaufhans  seit  1471,  und  zwar  sowohl  für  das  DetaiJ^ewicht 
„vom  Vierling  des  Centueis  biaz  uff  7«  i^-"»  Cetituer  und 


*  AusnaliniHweiteiDt  Kaofluias  wegen  Pest  in  der  FamiliedM  BtabenibiecbU 

l&ii*.  St  II  102B.         »Sf  V  77.         *Sf  V  n-l. 

•ibid.  '.H)B  f.    Die  Fethtgebunren  5.  Sf  IV  137.  1  25;   lü42;  lU  d.  pr© 
Piund,  vom  iLiasatzgewicbt  ;>      pro  PfanJ. 

■m  Mit  1514:  Ab  I  foll  7a  79.  119-190;  früher  1508/8  bwlratoul  «io- 
ÜMher;  Tor  1490  vi«Utieht  unter  stidtischtr  Gotttrol«. 
p.  laa        «AiDterbiieh  I  78  f.  leOßA 
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halbe  GeDtner,  das  Gewicht  der  Fronwage.'  Iii  beiden  Fällen 
handelte  ne  übrigens  anstatt  und  unter  den  Augen  der  Kauf-  " 
haushenren.  Analog  wurden  1615  Seckelmeister  und  Schreiber 
(später  daau  Oberknecht,  Bathausknecht  und  ein  Ratsdiener)  ab- 
geordnet, „in  der  Basel  Mess  die  Ellen  auszuteilen  um  je  8  d., 
und  nachzusehen,  was  die  fremden  Krämer  (CUr  Gewicht  brauchend 
Die  Basler  EUe  hatte  54  cm. 

Wir  gehen  Tom  internen  städtischen  Markt  zur  Betrachtung 
der  Verkehrswege  fiber.  Ich  bemerke  gleich  hier,  dass  alle 
die  Wege-  und  Brückengelder,  welche  wir  in  der  Folge  werden 
kennen  lernen,  nicht  auf  Einer  Stufe  stehen  mit  dem  hoheitlichen 
Transitgcleitszoll  und  dem  Pfundzoll-Marktgeld.  Es  sind  riel-  ^ 
mehr  spedelle  Benutzungsgebühren  niedrigeren  Ranges.  Wir 
müssen  dieselben  rasch  an  uns  TorObergleiten  lassen,  um  nur 
bei  den  wenigen  hobeitlicben  Rechten  der  Stadt  etwas  länger 
zu  verweilen. 

Die  erste  Peripherie  um  unser  Centrum  sind  Jjrückeu  uud 
Thore  der  Stadt.  Am  wichtigsten  sind  für  den  Verkehr  die 
Rheinbrücke,  das  Äschen-  und  das  Spalenthor. "  Noch  RyS*  nennt 
sie  als  die  drei  Strassen  Basels  mr''  i^oyrr^v, 

Kebeu  die  grossen  Haslt  i-  Hi.scliöre  des  XI.  Jlis.  tritt  zu  An- 
fang des  XITI.  ein  Wirtschatts[tolitik('r  ersten  llaiiy;i'S  in  der  Per- 
son lleinriciis  von  iliun.  Wir  liaben  seine  bezügliche  Thätigkeit 
schon  p.  2U  kurz  berührt.  Es  ist  ]>ekannt,  wie  er  den  T^asler 
Kirchenschatz  an  Juden  versetzt  hat  Aber  mit  dem  daiur  ge- 
wonnenen (Jelde  bat  er  sich  ein  bleibenib's  Verdienst  um 
die  wirtschaftlicbe  Entwicklung  des  ganzen  Oberrheinviertels 
erworben.  In  einer  Zeit,  wo  von  Coostanz  abwärts  bis  zum 
Meere  noch  keine  RheinbrUcke  stand,  war  der  Bau  der  alten 
Baslerbrücke  ein  grossartiges  Unternehmen.  * 

In  ähnlicher  Weise  sorgte  Bisclmf  Heinrich  für  Hebung  des 
internen  Verkehrs,  indem  er  durch  die  Überbrttckung  des  Birsigs 

t  Simon  Qud  Judse  (Martinimesse)  U73  und  Mai  (FrUkliogsmesse)  1480: 
H.  C  ODS. 

«Od»  m  SlO.        »Zinkell  880,  im  OeriolitsTn&hreii. 

*  Böhmer  fontes  U  18.   Erst  im  Laaf  der  folj^enden  Jahrhunderte  werden 

die  Brfick^^n  von  Lanfenliur^  Mone  IX  39^1:  1347),  t^ilikingen,  Kheinfelden 
fOch^  III  l'Vi?:  I  M'.  ,  Breisach  iSl  RK  u.l  a.  J4lM-  Cf.  M..ne  IV  13:  XIV.  Jh.) 
erwiihut,  1343  uud  14öU  vuui  i>trüUi  jcerstört,  Stumpf  010  d.  Die  Scbaffhauser 
Brücke  ist  1300—1315  erbaut  worden,  Jiavier  33. 
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den  Korniuaikt  schuf.  Der  Basler  Kornmarkt  steht  mit  der 
Basler  RheinbriicUr  in  cii[,'^stem  Zusammenhang-:  wie  su'  dio 
Verbindung  zwisclu'ii  dein  rauheren,  aber  auf  seinen  .Sudab- 
hän^en  weinreichen  öcliwarzwiild  und  deni  korngose^^ncten  Sund- 
gau herstellte,  so  war  der  Basler  Korninarkt  der  Platz,  wo  beide 
die  Übersciiüsse  ihrer  Production  ausgleichen  konnten.  Unter 
den  Kräilen,  welche  Basel  gross  gemacht  haben,  ist  dieser  seiu 
Character  als  Markt,  als  Verkehrsf^elcnk  der  links-  und  rechts- 
rheiDiscben  Wirtschaftsgebiete ,  nicht  die  letzte.'  Es  verdankt 
denselben  wesentlich  seiner  BrUcke,  und  die  Bedeutung  der  wirt- 
schaftlichen That  Heinrichs  von  Thun  wächst  vor  unsern  Augeu^ 
wenn  wir  einerseits  aus  den  Zollacten  des  XIV.  und  XV.  Jhs. 
den  Umfang  dieses  Nahverkehrs  in  Urproducten  kennen  lerneui 
wenn  wir  anderseits  die  bftufigen,  beinahe  jährlichen  Reparaturen 
beachten,  welche  die  Brücke  erforderte.  Unter  den  ordentlichen 
Ausgaben  der  Stadt  bildete  der  Poeten  „an  der  stette  b&w"  —  und 
das  bezog  sich  eben  Torzugsweise  auf  die  Brücke  —  einen  der 
betiftchtlichsten  (500—4000  Ib.  jährlich).*  Es  war  daher  nur 
billig^  daas  jeder  Passant  ein  Brückengeld  erlegte.  Die  Erhebung 
desselben  bildete  die  zweite  Aufgabe  des  RheinzoUers. '  Der  Ver- 
kehr bestand  hauptsächlich  aus  Wein-  und  KornfUhren  hin  und 
her.  Grossbasler,  die  aus  der  Markgrafsehaft  Wein  brachten, 
bezahlten  16  d.  pro  Wagen,  Karren  die  Hälfte.  Kleinbasier,  die 
ins  Elsass  nach  Wein  fuhren,  2  ß.,  Fremde  2  ß.  4  d.  Für 
Retourfrachten  traten  ermässigte  Taxen  ein.  Oberländisches  und 
niederländisches  Marktgut  bezahlte  nur  4  resp.  2  d.,  weil  es 
nachträglich  beim  Verkauf  dem  Pfundzoll  unterlag.  Auch  der 
Persoueiiverkehr  crfieutc  sicli  einer  wesentlichen  Begünstigung. 
„Niedt  rliindische  Wagen  (aus  dem  Unterland),  weiche  nni  Leuteu 
über  Rhein  luhren,"  gaben  jedesmal  nur  3  d. 

Für  den  Transitzoll  auf  der  Rhein bi  ücke  erteilte  der  Zoller 
Wortzeichen  ganz  wie  der  Kaurhaussclireiber.  In  Correlatioii  lia- 
mit  stand  der  Trausitzoll  iiir  den  JSuh verkehr  unter  den  Gross- 
basler  Thoren.* 

Zu  dem  Transitzoll  j]i;cselUen  sich  zwei  weitere  Arten  von 
sogenannten  Tl)ur,,/üllei]".  An  allen  7  Tlxn-en  erhob  man  einen 
„Bruckzüü'^,  es  war  das  die  UebUbr  lur  Üenützung  der  Schlag- 

«vgTTäger  716. 

>cf.  p.  2n,  t.  55,  3.   Die  Bürgerrechtsordniuig  von  1409. 
•8t.  itl  L.  XV.  Jh.        «St  97  FL 
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brücke  über  den  Stadtgraben.  Sie  ist  für  uns  nicht  von  Belang. 
Dazu  kamen  nun  aber  die  Wegegelder  für  Meliorationen,  welche 
die  Stadt  ausserhalb  ihrer  Mauern  getrolTen  hatte  und  anterhielfc. 
Die  3  wichtigsteu  derartigen  Meliorationen  stehen  in  eogsfcer 
Verbindung  mit  jenen  3  Uauptstrassen  Basels,  mit  der  Rhein- 
brOcke  die  Wiesenbrücke,  mit  dem  Äschenthor  die  Birsbrücke 
von  St.  Jacob,  mit  dem  8(Milenthor  der  „Neue  Weg^  durch  die 
Hart  nach  Kerns.  Damit  erachliesst  sich  uns  ein  weiterer  Um- 
kreis, es  ist  der  der  Bannmeile.  — 

Basel  besass  wie  es  scheint  schon  vor  dem  Erdbeben  das 
Recht  zur  WegebesseruDg  in  der  Hart  Den  Zoll  Tom  „Neuen 
Weg»  weist  schon  im  XIV.  Jh.  der  ftlteste  ttberlieferte  bischOf- 
liche  Zolltarif  auf.  *  In  den  l&30er  Jahren*  nahm  Basel  u.  a.  auch 
hier  eine  kostspielige  Melioration  Tor,  mdem  es  die  Strasse  TOn 
Midielfelden  nach  Kerns  auf  20  Schritt  erweiterte.  Heute  noch 
heisst  ein  Stück  der  Strasse  von  St.  Ludwig  nach  Gross-Kems 
„Neuer  Weg».  Es  ist  die  directesto  Route  rheinabwftrts.  Dan 
Zoll  Tom  Neuen  erhob  die  Stadt  unter  dem  S{>alen-  und 
St.  Johannsthor.  Er  war  doppelt  so  hoch  wie  der  ftkr  „Oeschinei 
80  US  Frankrich  harin  (kren».' 

Den  HandelsTerkehr  Uber  Birs  und  Wiese  hat  man  sich  bis 
ins  XV.  Jh.  hinein  höchst  primidr  Torzustellen.  Nach  einer 
Notiz  von  ca.  1460  (p.  181)  sind  die  Frachtwagen  etwa  bis 
1430  durch  das  Flussbett  f:jefaliren.  Allerdings  existiert  beruUs 
1083  ein  pous  Hirse,*  aber  wir  habeu  uns  darunter  nur  einen 
dürftigen  Fussteg  zu  deukeu.  Nucli  das  lüschofsrecht  um  12(>0 
spricht  vom  „Senklltitein  enount  Birsbrugge".  Am  Ende  des 
XIII.  Jhs.  jedoch  war  dieselbe  einer  Fähre  gewichen.  Die  spä- 
tere Brücke  verdankt  ihre  Existenz,  wie  so  manche  Melioration, 
dem  Auikomuien  des  Gotthard  am  Ende  des  XIII.  Jhs.  1295 
rerkauft  Graf  Hermann  von  Hombui^  den  Haslern  um  ^X)  Mark 
Silber  den  Fahr  an  der  Birs  und  das  Recht  iMiu  k; n  über  die 
Birs  zu  schlagen  zwisclieu  Mönchenstein  und  dem  iiliei[),  wo  sie 
wollen,  *  Sclion  12'.>7  eriahren  wir  von  der  Existenz  einer  neuen 
Brücke.*  1328*  wird  bestimmt,  dass  die  Brücke  nach  dem  Tode 
oder  sonstigen  Abgang  des  dermaligen  Pflegers  den  armen 

»Ochs  II  417.         *  Ochs  VI  129.       H  ßp.  statt  4  d.  vom  Wagen, 
•fiuidatw  von  flt  Alban  1068/110:),  Tr.  I  317.        >Boob  Urk.  188. 
*ibid.  187:  proenrator  leproiorwn  Tmim»  an  der  Birsibnigg«. 
«ibid.  286. 
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Siechea  an  der  Birs  gehören,  dass  sie  die  Zölle  und  Gefalle  da- 
von «»eniessen  sollen,  solange  sie  dieselbe  in  Stand  halten.  *  1348 
hält  Liestal  für  seine  Bürger  die  1205  ausbedangene  Zollbefreiung 
aul'recht.  Zugleich  wird  jedoch  in  Aussicht  gestellt:  wenn  die 
Brücke  „abgehe",  es  sei  von  Wasser  oder  wegen  BaufäHigkeit, 
80  sollen  alle  Liestaler  „an  dem  Fahr'',  der  offenbar  dann  statt 
der  Brücke  in  Function  getreten  wäre,  ahrlohn  und  Zoll  iz;ehen". 
Wirklicii  ist  dann  um  14(X)  die  Brücke  von  12Üo  m  Abi^aiii;  ge- 
raten.* Ilire  Trümmer  konnte  man  noch  Jahrzehnte  lang  im 
Wasser  sehen.  Eine  Nachricht,  etwa  von  1460,*  meldet:  et  ibidem 
cogooscuntur  adhuc  intra  aquam  desubtus  iUum  pontem  moder- 
num  spaliy  super  quibus  idem  pons  stellt —  et  dicitur  antiqaus 
pons  Blrse,  quia  iste  pOD6  modernus  ibidem  factus  est  citra  annos 
domini  MCCCC.  Es  wurde  deniDach  etwas  oberhalb  der  Steg 
gebaut,  den  die  Schlachtberichte  von  St.  Jacob  erwähoen.*  Seit- 
her haben  wir  aasgiebige  Kunde.  1450/51  wird  Caspar  Wenck 
Ton  den  Pflegern  zu  SL  Jacob  zum  Zolier  an  der  Birsbrüeke  ge- 
setik.*  Ihm  folgt  1474/76*  als  Birsmeister  des  Siecbenhanses 
C^QS  Etibeig,  und  so  fort  bis  zur  Helvetik.  * 

Zu  derselben  Zeit^  wo  man  die  Wiesenbrdcke  plante,  trat 
eine*  ganz  neue,  auch  für  Lastwagen  fahrbare  Birsbrttcke  bei 
IKrsfelden  ins  Dasein.  Jene  Notiz*  i&hrt  fort:  Similiter  et  alias 
inferior  pons  Birse,  qui  est  citra  prata  molitorum,  per  quem  itur 
ad  Binfelden  minorem  (Birsfelden) . . .  noviter  erectus  et  constructus 
est,  et  antea  ibidem  nullus  erat  pons,  sed  currus  ibant  per 
aquam  birse  ...  Yimnt  plnres  qui  recordantur,  illos  pontes  novos 
erectos  et  constructos.  Als  Zeitpunkt  der  Erbauung  nimmt  Ochs 
die  Jahre  1424  ff.  an.  Den  Posten  der  Jahrrechnung  für  1425/26: 
„Gehen  dem  bruggnieister  33  Ib.  ul*  das  \'erdiiig  (dum  Brücken- 
baumcistt^r  für  den  Hauc  jnLract)  der  lÜrsbrugk"  bringt  er  wohl 
mit  Recht  iu  Ziusauitiieiiliang  mit  der  Vertagung  des  Coucils  von 
Sieua  nach  Basel  1424.*  Damit  stimmt  ungefähr  Wurstisen  über- 

*  Ochs  identificicrt  den  „YeneliAti"  der  JER  von  1362  ff.  mit  dem  Brfleken- 

toU  zn  St.  Jacob  II  JK». 

«Ihre  Kxi^tt-aj:  ist  noch  13^3  bezeugt  in  der  Ü bergabe  der  (iericbtsbarkeit 
▼on  St.  Alban  (lieuslcr  225).         » St.  Alban  1  p.  13«. 

•Ochs  111  355.         »Boos  Urk.  U14.         «ibid.  Urk.  921.  927.  UTL 

«ef.  s.  B.  St  970: 1691.        »St  Alban  L  e. 

*Ioh  maehe  dtnmf  anflnerkaun,  dua  der  Bhein  14S4  3  Joehe  der  Rhein- 

brücke  weg^nahm  (Stumpf  GtX)),  aodan  leitweiiig  wieder  eine  KheiDfahre  einge- 
hehtet  werden  mneite.  JB  1425:  vom  Tare  in  der  rin  bnigke  5  ib.  16  iL 
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ein,  wenn  er  in  der  Epitome  1577  bemerkt  die  BirabrQcke  sei  vor 
löO  Jahren  noch  nicht  fahrbar  gewesen. 

Die  Zollsätze  (1474)  waren  aiemlieh  hoch:  von  einem  Last-* 
wagen  (,|Centnerwagen'')  8  d.,  von  einem  Centnerkarren  4  d.,  ftlr 
Weioladungen  die  Hälfte.  Von  einem  „Somsattel,  der  das  Land 
herauf  über  die  Birs  geht  1  d.",  von  einem  „Ritsattel*  nur  falls 
er  feilen  Kauf  fuhrt.  Endlich  wurde  auch  der  Transitzoll  hier 
erhoben,  ftUls  der  Fuhrmann  sOdlich  an  der  Stadt  Torbeifiüiren 
wollte,  8.  B.  „ein  Wagen  mit  Salz  geladen,  der  ftir  fahrt  die 
Stadt,  giebt  4  6.;  die  gehören  in*s  Kaufhaus  nach  Basel**  u.  s.  f. 
Daher  konnte  die  BirsbrQcke  den  Eidgenossen  1499  als  Haupt> 
pnnkt  des  Basler  Geleits  gelten.* 

Zollfrd  waren  in  St.  Jacob  Basler  Bürger,  wenn  sie  eigen 
Ctewftchs  durch  die  Birs  führten.  Ebenso  die  aus  dem  Horn- ' 
büfger  Amt  für  Import  von  Mühlsteinen  aus  einer  Grube,  ftir 
die  rie  dem  Basier  Rate  zinsten.  — 

Auf  dem  rechten  Rheinufer  ging  der  Stadtbann  von  Klein- 
hüningen  die  Wiese  aufwärts  bis  zu  einer  Holzmühle,  dann  dem 
Weg  entlang  bis  unter  das  Horn  und  vom  Horn  in  den  ivhein.« 
Eine  Kundschaft  von  1462*  berichtet,  der  Hann  rheinaufwärts 
reiche  y^hyt/^  zu  dem  grossen  stein  by  dem  liyrhom,  als  man  den 
Rin  ufiinn  gat,  gegen  Wegenstegs  Wag  (Fischvvage)  über,  da 
die  drei  Herrschaften  (Basel,  Rielien,  Üst reich)  zusammenstossen 
und  vor  ziten  drei  steine  gestanden  sind  mit  dem  zeichen  der 
drei  Herrschaften  und  das  aucli  die  von  basel  bitz  dohiu  geleyt 
und  ze  geleyten  habent."   Cf.  p.  153. 

Über  die  Wiese  nach  Kloinhüningen  ftihrte  im  XTV.  Jh.  eine 
Friiirc*  1422  begegnet  ein  Stej^.  *  Es  beklagt  sich  nämlieii  der 
Markgraf,  dass  die  von  Basel  in  seinen  Gerichten  „zu  Hüningen 
bi  dem  galgen  ein  brück  gemacht  haben".  Basel  antwortet:  „die 
Bruck  wäre  eine  Notdurft  den  sinen  und  euch  den  irigen'',  um 
so  mehr  da  der  Grund  und  Boden  zu  beiden  Seiten  der  Wiese 
Basler  Bürgern  zu  eigen  gehöre.  Es  wird  den  Baslem  bewilligt| 
eine  Brücke  zu  erstellen,  falls  der  Markgraf  keine  bauen  wollOy 
allein  es  kam  nur  ein  notdürftiger  Steg  zu  Stande. 

Der  Markgraf  fand  eben  sein  Interesse  mehr  an  den  bezüg^ 
liehen  Gebühreui  als  an  einem  regen  Verkehr  mit  der  Stadt 

•  Ochs  Vr  513.        >Bq.  6  Sohlm.        «Geh.  Beg.  L.  B. 

•187i:  Ocbf  n  434  «nd  JSK.       •Oehi  IH  136  nick  Qtli.  Big.L.P. 
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Erst  aus  Anlass  des  Cuncils  im  Februar  14.i2,  „da  bisher  leider 
TÜ  lütes  und  ouch  j^ütz,  als  uns  (dem  Markgrafen)  eigentlich 
'  fürkomiiien  und  ouch  kuntlich  ist,  in  dem  wasser,  genant  die 
Wiese,  von  irs  unsteten  luailt  s  wej^en  ist  undergangen  und  ver- 
dorben, —  liaiunib  got  dem  Almoclitigen  zu  lobe  und  der  weite 
ze  nutz  und  ze  trost"  um  allen  Schaden  fortan  zu  wenden, 
erlaubt  der  Markgral'  dem  Mate  von  Rase!  ^.dises  wasser  nu  und 
ze  künftigen  ziten  ze  iiberbnicKf  fi  zwisrhrn  den  Dörfern  wUe 
und  hüningen,  da  das  allt  rkomiiciiest  zTigan  kan  und  mag}  .  • 
und  ein  bescheideu  bruggelt  ze  uemen."  * 

Indem  wir  uns  einem  weiteren  und  weitesten  Umkreise  zu* 
wenden,  ist  zunächst  zu  bemerken,  was  an  sich  einleuchtet,  da88' 
der  Verkehr  in  der  guten  Jahreszeit^  weitaus  am  stärksten  war. 
Ferner  ist  im  allgemeinen  zu  beachten,  dass  bei  dem  bodenlosen 
Zustande  mittelalterlicher  Strassen,  bei  der  Unsicherheit  des 
Landverkehrs,  die  Wasserwege  zumal  für  die  mühelose  Thalfahrt 
eine  nahezu  monopolitische  Ansuebungskxaft  ausübten.  An  die 
Schiffbarkeit  eines  Wassers  aber  stellte  man,  wie  überhaupt  an 
'den  Reisecomfort,  ganz  minimale  Anforderungen.  Das  Mittel- 
ster hatte  für  dergleichen  Dinge  noch  keine  Nerven.  Von 
den  südlichen  Landstrassen  waren  fahrbar  nach  unseren  Be- 
griffen Tielleicht  nur  drei,  die  von  Nümbeig  nach  Augsburg  und 
Jnnsbruck  (Brenner),  die  von  Nürnberg  über  Ulm  an  den  Boden* 
see  und  von  da  nach  Genf  und  Südfrankreicb,  die  von  Frank- 
furt nach  Basel,  Solothum,  Genf.  Zu  Wasser  stand  es  nicht 
besser.  Die  Limmat  vom  Wallensee,  die  Reuss  von  Luzern  fUe 
Aare  von  Thun  an,  waren  im  Mittelalter  regelmässige  Verkehrs- 
wege.* Die ^afenburger  Schifferordnungen  desXV.Jhs  sorechen 
Ton  der  Schiffahrt  auf  den  vier  Flüssen  (Rhein,  Aare,  (Reuss, 
Limmat)  von  Glamer  und  Wallonstadtcr,  von  Zürcher,  Luzemer, 
Beruer,  Freiburger,  ja  selbst  von  üeuier  Schiilen.  Die  Fracht  ,der 


»  Vgl.  rnp.  V.  —  ßoh.  Rej^.  L.  N  ,.  Es  l  etiuj  <s  d.  bis  1  ß.  vom  Wagen, 
4d.  vom  Kiirr.'ti.     Ks  wart  .\h:  U3;J  ;iV«.  M'>i  •>Ö' ii  M      7»iV»  H>. 

'Jliii  Anguiia  i,  Juli  Iis  September,  nächstdem  die  des  Frühjahr» 
(Aug.       April  bis  Juni. 

•ItaigegMi  bemerk«  ich,  dass  die  oft  «rwlhsteii  Birs*  nnd  WiesenfloBse 
^nr  beim  höchsten  Wass«  i  ^tau  i  imFrähjahr  fuliron:  Fronfaiten-UR.  Asgam  iV. 
Tür  die  Erhebung  dieaes  Zolls  erhält  i.  B.  der  WiesenxoUer  Schvertshieiülia 
148d  1  Ib. 
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letztem  freilich'  mass  mindestens  Ins  Yverdoii,  Avf'nches  oder 
Freibui-g  per  Axe  transp  u  t u-it  worden  sein.  — ■  Dam  i^tti  bedienen 
sich  die  Basler  Kaulleute  duch  ancli  abwärts  der  Landstrasse  von 
Solothurn  über  den  oberen  llauenstein.  Und  aufwärts  war  bei 
der  starken  •SirÖuiuug  UDserer  Flüsae  der  Landweg  geradezu 
geboten. 

Die  beliebteste  Verkehrsstrasse  des  Südwestviertels  war 
natürlich  der  Rhein  von  Constanz  an.  8(Mner  Richtung;  nach 
diente  er  allen  Verkehrsgebieten,  den  ostwestücben  bis  zum  Knie 
▼OD  Basel,  von  da  an  den  südnördlichen. 

Gleich  die  erste  grössere  Bewegung  der  deutschen  Stftdte, 
der  rheinische  Bund  ron  1254  ff.,  richtet  sich  gegen  die  Er- 
schwerung des  Rheinverkehrs  durch  die  Zölle  der  Fürsten.  Die 
Bheinstlldte  von  Basel  bis  Blainz  verpflichten  sich  g^nseitig, 
nur  auf  den  rerbQndeten  und  befreundeten  Plätzen  zu  landen. 
Hundert  Jahre  später,  als  Karl  IV.  zur  Deckung  seiner  Schulden 
den  Fürsten  neue  RheinzOile  creirte,  konnte  Strassburg  die  Auf-, 
hebung  derselben  dadurch  erzwingea,  dass  es  den  Rhein  mit 
einer  eisernen  Kette  so  lange  sperrte,  bis  die  unteren  Lande  die 
Teurung  Ton  Wein  und  Korn  nicht  mehr  aushielten  und  jene 
Fttrsten  durch  den  Ausfall  ihrer  bi8heri<j:en  Zölle  mtirbe  wurden.» 

Uas  nrsprünj^lichste,  im  den  Handel  rein  ncf^aiivc  Verkehrs- 
recht, das  auf  dein  Rheine  galt,  war  die  Grundruhr,  d.  h.  das 
Recht  des  Grundlu  rrn,  Scliiffe,  die  scheiterten,  zu  Lande  Wagen, 
denen  ein  Rad  brach,  samt  Ladnn<i:  zu  conüscieren.  Zwar 
b»  freite  Karl  IV.  die  liasler  tlavon,  aber  niissiiebige  Herren  kehrten 
sich  nicht  daran.  Gegen  die  Grundruhr  Heinrichs  von  Lore 
erhielt  die  Stadt  1401  •/\v(!i  Ilriefe  von  König  iluprerht,  aber  sie 
„hant  nülzit  genuzet,  wand  er  wol  ze  Hofe  was  und  wir  ntU."* 
1424  confiscierte  der  niarkgrälische  Unterland vogt  zu  lireisach 
eine  gestrandete  Ladunjj;-  des  grossen  Basler  Kaufmanns  üelliii 
Eberhart  von  3  Buchslasseru.  *  Aul  die  Klage  der  Basler  be- 
hauptete der  Markgraf  directe  Weisung,  „einen  Heissebrief"  vom 
König  erhalten  zu  haben  für  die  Grundruhr  auf  dem  ganzen 
Rhein. '  Schon  einmal  sei  sein  Vorgehen  gegen  Strassbuxg  durch 
feierlichen  Majestätsbrief  anerkannt  worden.   Man  könne  ihm 


«Muroqnin,  Pich€r,  Bvehs,  Stfran,  Pfeffer. 
«Fischer  ü  t  223.        •  Ochs  UI  19.        « 81  RE. 
•el  jedoek  FiMher  n,  827. 
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doch  nicht  zumuten,  in  jedem  einzelnen  Fall  die  '2rK1  Meilen  zum 
Kaiser  zu  reisen  und  um  be!>oiKlere  \  (tllruaclit  zur  Contiscatiou 
des  Tioiiels  zu  bitten.  Um  sich  augenblicklich  eini^^e  Sicherheit 
zu  verschafleD,  veranlasste  Basel  etliche  Dörfer  des  Markgrafen 
kraft  des  freien  Zuges  zum  Anschluss.  Darauf  appellierte  es  an 
das  Reich.  Man  einigte  sich  auf  ein  Schiedsgericht  des  Hans  von 
Lupffeo.*  Der  fiatscheid  ist  nicht  überliefert,  fiel  aber  im  Princip 
ohne  Zweifel  zu  gunsten  Basels  aas.  —  Übrigens  ist  der  Fall  an 
sich  ron  staatsrechtlichem  Interesse.  Das  Schiff  war  nämlicli  nicht 
am  Ufer  gestrandet,  sondern  auf  einem  „Grien''  unter  dem  Wasser, 
d.  h.  auf  einem  Inselansatz,  welcher  noch  nicht  auf  der  Ober^ 
<  flAche  sichtbar  war.  König  Adolf  hatto  1293  bestimmt:  8i  insula 
nata  est  in  Rheno . .  * .  ea  insula  spectat  ad  Imperium  et  ipsuoi 
comitem  und  nicht  an  den  localen  Grundherrn.  *  Aber  bis  m 
unserer  Specialität  war  die  Gasuistik  noch  nicht  gediehen.  — 

Mehr  innere  Berechtigung  als  das  ruchlose  Recht  der  Grund- 
.  rühr  hesassen  die  älteren  Rheinasölle  und  Transportrechte. 

Die  SchilFahrt  von  Constanz  bis  Schaphausen  lag  in  den 
Händen  der  Constanzer  Schifferzuuft.  •  Über  die  Schiffer  von 
Schaffhausen  habe  ich  keine  urkundliche  Nachriclit.  Auf  ein 
Umschlagsreclit  scheint  mir  die  allciiiii;e  Nennunf|;  von  Schaff- 
hauser  Schiffen  in  den  Lanfenburger  ZuUrÖdeln  zu  deuten.  Die 
FlÖssunqr  war  aber  sicher  frei. 

Ausser  dem  Rheiazoll  von  Hasel  existierte  bis  zu  Ende  des 
XIV.  Jhs.  zwischen  Schaffiiausen  und  Strasshurn-  nur  Ein  ähn- 
licher Transitzoll,  der  von  Lauten  bürg.  *  OlTcnl  ;i[  hatte  derselbe 
seinen  Junten  (Trnmi  in  der  i^efahrliclien  Sti oniung  des  Rlicines. 
Dass  sich  zum  Transport  der  Schiffe  und  der  i^racht  über  dea 
Rheinfall  von  Scliairhausen  und  durch  die  Stromschnellen  von 
Laufenburg  ein  monopolisiertes  locales  Transportrecht  ausbildete, 
diente  gewiss  nur  dem  Vorteil  des  Verkehrs.  Die  Schiffsfrachten 
mussten  n&mlich  oberhalb  der  Fälle  auf  Ws^en  umgeladen  und  zu. 
Lande  an  den  untern  Landungsplatz  geschafft  werden.  In  Laufen- 
burg geschah  die  Umladung  auf  die  ^Kären*^  durch  die  hiezu  priyi* 
legierten  geschworenen  „W&chter''  auf  dem  „Giesen^.  Die  Be- 


*cf.  Boot  182. 

*  Gwitlacb«r  Handlmcli  d«r  denttehsD  KeidugeaeUe  JL  2319. 

>Urkk.  TOD  1390.  1405.  1406.  13  bei  Mone  IX  m        «Vetter  106  IL 
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iordeniDg  nach  dem  „Schäffigen"  durch  die  zu  einer  eigenen 
Zunfl  organisierten  „Kärrer". '  Beim  Rheinfall  wurden  die  leeren 
Schiffe  in  gleicher  Weise  „über  Land  geschleift'',  durch  den  Laufen 
lotete  man  sie  wohl  auch  hindurch  („reiten'^  oder  „eeileu''  *).  Das 
war  um  ein  geringes  billiger.  Es  gehörte  dazu  die  besondere 
Kunst  der  Laufenknechte,  deren  je  15  oder  mehr  auf  jeder  Seite 
das  Schiff  an  2  Seilen  teils  im  Wasser,  teils  Uber  die  Klippen 
emporgehoben  zwischen  den  steilen  Ufern  flnssabw&rts  sogen. 
Eine  Schiffsladung  hiess  „Last".  Man  rechnete  dafür  2  ,,Kären^ 
oder  ,,Karrenla8ton".  Im  PecsonenTorkehr  galten  20  Menscben 
und  mehr  als  Last.  Basel  genoss  keine  Vergünstigung.  Der 
Lohn  „von  Schiffen  durch  den  Lauffen  zu  thon^  betrug  1441* 
Ton  Schaffhauser^  Berner,  Freibuiger  und  Zflreher  Schiffen  2  fl., 
Ton  Luzerner  Schiffen  2  Ib.  Beim  Landtransport  erhielten  die 
Lader  */„  die  Kärrer  V,  des  Lohnes.  Für  den  fi'all  Ton  Krank- 
heit hielten  die  Laufenknechte  eine  gemeinsame  Kasse.  Kebenbel 
trieben  sie  einen  erklecklichen  Handel  mit  Holz  und  Schiffen. 
Sie  kauften  „Glarner  und  Wallenstadter"  Schiffe  auf.  An  Basler 
verkauft« Ml  sh;  häufig  ScliifTe  zum  Besuch  der  Frankfurter  Messe. 

Eint  Uesonileie  Ori^aiiisation  erfuhr  der  llheinverkehr  Laufen- 
burgs  während  der  ZüiziiLljtiriüärktc.  Da  war  die  Arbeit  für 
die  j^ewöhiiUche  Zahl  der  Schiffer  viel  zu  ^^russ,  ein  jeder  dinf^te 
üainT  Knechte  zur  Aushilfe.  Um  nun  den  Gewiiin  trerecht  zu 
Terteilen,  hielten  alle  L  iiilrnknechtc  und  ScliitTer  vom  8.  Tage 
vor  jedem  Zurzachuiarkt  bis  zum  Ta^^e  nachher  gemeinsame 
Geschäftsführung.  Zu  jedem  Markte  werden  3  oder  4  ScliilTer 
ausschliesslich  i)etraut  mit  dem  Abschluss  aller  Frachtcuutracte. 
Die  Ausführniii,^  derselben  weisen  sie  dann  den  eiii/clmin  Schiffern 
in  bestimmter  lieihenfolge  zu.  Die  Löhne  werden  für  die  {^ge- 
meinsame Kasse  den  beiden  „Rechnern"  eingeliefert.  Ebenso 
Löhne  von  Zurzachergut,  über  die  man  erst  an  der  Wage  in 
Basel  oder  auch  in  Strassburg  mit  dem  Auftraggeber  eins  wird. 
Die  Schiffer  werden  ennahnt,  „ihr  Bestes  zu  thun  an  den  Zöllen", 
d.  b.  an  den  Zöllen  nach  Kräften  zti  markten.  Was  ihnen  von 
den  Zollern  geschenkt  oder  Trinkgeld  gegeben  wird,  gehört 
gleichfalls  in  die  gemeinsame  Kusse.  Endlich  geschieht  auch 


»Vetter  101  ff.        «Anders  Vetter. 

•die  Datierung  1401  (Mone  VL  395.  Vetter  109)  Ut  luriehtig,  ee  heilst 
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aller  Kauf  und  Verkauf  ron  Schiffen  während  obiger  Zeiten  auf 
gemeinsame  Rechnung.  — 

Die  Schülerschaften  von  Ober-Säckingen  ahwärts  bis  Grenzach 
sind  seit  Kaiser  Max  I.  organisiert  als  die  Rhein^enosscnschaft. » 
Nach  ihrem  1559  im  Hrando  von  Äugst  zerstörten,  irnil  er- 
neuerten, 1767  beRt?itiii:te!i  Maienlirief  durften  sie  abwärts  liüiren 
^h]s  gen  Hüningi-n  ans  Kapeilin'*.  Doch  beschränkte  die  Basler 
8chiiterzunll  ihr  freies  Betorderungsrecht  schon  li):V)  auf  P*'r- 
soncn,  und  das  Kantonsgesetz  von  iHiS  setzte  ibuea  auch  im 
Güterverkehr  als  Grenze  die  Basler  Schifllände. 

Den  Höllenhaken  (tartari  uncus')  im  „Untergewild"  ob  Rhein- 
felden  riskierte  man,  wenn  er  auch  seit  ältester  Zeit  „den  Schiffern 
sorglich'^  v^rar. »  Stumpf  bemerkt,  wer  sich  ängstij^^c,  den  lasse 
man  oberhalb  aussteigen.  —  Rheinfeldeu  erhob  im  XY.  Jh.  einen 
RheinzoU.  1447/48  während  der  OccopatioR  bexog  ihn  die  Stadt 
Basel.  •  — 

1354  werden  die  Basler  Fischer  und  Schiffer  zur  Zunft  er- 
hoben. Sie  erhalten  aber  wenig  Rechte.  Nur  was  ein  Fremder 
ihnen  fireiwillig  verdingt,  sollen  sie  persönlich  befördern.  Das 
Umschlagsrecht  wird  ihnen  ausdrücklich  versagt:  sie  sollen 
keinem  Fremden  wehren,  den  Rhein  zu  brauchen,  Schiffe  hinab- 
zuführen oder  in  Basel  zu  verkaufen.  Gut,  das  ein  fremder 
Schiffmann  anlegt,  geht  sie  nichts  an,  sie  dOrfen  „in  nütes  darumb 
drengen^.*  —  Gleich  andern  Städten  strebte  jedoch  Basel  schon 
f^he  danaci),  seinen  Schiffern  die  Beigfahrt  ausschliesslich  zu 
wahren.  Ein  Stapelrecht  auf  Holz*  versuchte  man  1397  vergeb- 
lich geltend  zu  machen.  Dagej^n  erkannte  ein  Tag  des  ober* 
rheinischen  Stildtebundes  (s.  u.)  zu  Schlettstadt  1424  den  Basler 
Schiffern  freie  Thalfahrt  zn,  auch  über  Strassburg  hinaus.  Nur 
Steuerleute  musste  man  in  Strassbui^  aufnehmen.  Kurz  darauf 
142;")  erlangte  Sirassliurg  vom  Ivai.ser  ein  ausschliessliches  Recht 
für  die  Berf^lahrt.  Ob  es  sich  auch  auf  die  Thall'ahrt  erstreckte, 
kann  ich  nicht  entscheiden.   Ais  nun  aber  „der  von  strassburg 


•Mit  Vrttrr  bis  ins  XV.  Jb.  und  ooch  wtitcr  zunirkzTi^'t'hon  b&Ite  ich 
nach  dem  Staude  der  bisher  verÖffeutlichten  Acten  nicht  lur  erlaubt. 

»Stampf  642.        »Luts  Friektbal.  Basel  imi.        «ücb«  ÜI  470. 
«Ochs  U  95. 

*  Creb.  Heg.  K  m  A:  «wand  ntfl&uuid  holts  durch  nnser  bruggp  noch  nyd- 
wendig  den  Ryn  ab  füren  sol,  ane  anser  gehdflMn  willen  wiaaea  and  urloab, 
all  wir  das  von  alter  bar  brocbt  babent.* 
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schifflüten  meyntent,  ouch  obwenditr  Kasel  zu  schiffen",  wandte 
sich  Basel  von  noueni  an  die  Sieben  des  Städtebundes.  Da  „ist 
inen  ein  luterun£re  L^pschehen",  welche  die  Fahrt  der  Strassburger 
ob  Basel  einscliriinkie.  l-i:i7  niasscn  sich  die  Broisacher  die  Berg- 
fahrt ob  Basel  an.  Aber  Ba.sel  Ibrdert  und  setzt  durch,  „das  die 
TOn  Rrisach  nit  nie  reines  haben  sollent,  dann  die  von  Strassburg 
umb  senilich  schifl'uug  übweiidi<j  Rasel".' 

T^'uL'-ehöng'en  Anforderungen  seitier  'Zehnter  trat  übrigens  der 
Rat  cutgegen.  So  141fi,  als  sie  den  Verkautspreis  oberländischer 
Schiffe  herabdrückten  und  die  Oberländer  zu  unnöti«:^  starker  Be- 
mannung der  Schiffe  zu  veranlassen  sucliten.  I4'3ü  organisierte 
er  die  34  oder  3(i  SchiO'er  in  3  Gruppeni  welche  je  eine  Woche 
abwechselnd  „das  Geverte^  hatten  und  den  gesamten  Wocheo- 
lohn  gleich  teilen  tnussten.  Wätircnd  der  14tigigen  Pause  sollten 
sie  ihren  Unterhalt  mit  Fischen  oder  Bauen  (von  Schiffen)  er- 
werben. *  —  Mit  der  Gesellschaft  der  „Hunipeler'' '  ist  die  Huinpler- 
Stube  zum  Holzapfel  in  Strassbui^  zu  Tecgleicheu.  Sie  umfasste 
diejenigen  Schiffer,  welche  die  jährlich  vielen  Tausende  von  Wall- 
fahrern nach  Äche  und  Einsiedeln  beförderten.*  Ache  war  eine 
stark  besuchte  Lorettokapelle  auf  dem  Ächenberg  bei  Zurzach. 

Die  Schiffe,  welche  den  Rhein  bei  Basel  befuhren,  haben 
wir  uns  weit  grösser  zu  denken  als  die  heutigen.  *  Dadurch,  dass 
man  sie  lang  und  schmal,  aber  sehr  stark  baute,  wurden  sie  auf 
dem  reissenden  Strome  erst  branchbar.  Die  Glarner  und  Wallen- 
stadter  Schiffe,  von  denen  oben  die  Rede  war,  hatten  eine  LAnge 
▼on  70',  eine  Tiefe  von  ca.  5'  und  eine  Tragkraft  Ton  3—^00 
Centnem.  Die  Schiffe,  welche  die  Basler  von  Laufenbuig  be- 
zogen zur  Fracht  nach  Frankfurt,  waren  90— 100*  lang,  G — 7'  tief, 
sie  besassen  eine  Trafjkraft  von  ca.  lOCKJ  Centnern  und  erforderten 
5 — G  Manu  Bedienung.  Die  Basler  ZoUactcn  uiiterseheiden  unter 
den  Schiffen,  vvelclie  die  llheinbriicke  passieren,  Arien  nach 
der  Breite,  solche  von  8',  von  10'  und  von  12'  Breite.  Über 
die  Länge  erfuhren  wir  niehts.  Nach  Analop^ie  fthnlicher  Fluss- 
gebiete« niöffen  sie  durehst'hnittlich  80'  lang  gewesen  sein.  —  Kin 
„schlechtes  Öctiiü  '  kostete  in  Basel  1440:  3  fl.,  ein  „bbscs  Schiff'' 

«Geh.  Kcg.  K  III  C.        «Ochs  LH  201  t 

»Fechter  Top.  128.  Iselin  in  Beitr.  XI  126.        «  Haiti  SL 

»Ockhart  220.   Vetter  108. 

•an!  der  Denan  bei  Ulm  dnrftai  die  Schiffe  1476  hdohiteoi  9 Vi'  hieit  ud 
75' lang  «ein.  J«ger  6aL 
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sogar  Dur  12  ß.,  2  gute  SteinschifTe  dagegen  22  Ib.  7  ß.,  ein  ge- 
wöhnliches Fährschiff  142X;  8  tl.  minus  1  Ort  =  8  Ib.  4  ß.  1  d. 
(JRR.).  — 

Den  Rheinzoll  zu  Klein-Kems  stil'tete  König  Wenzel  1394 
zu  gUDSten  des  Burckhart  Mönch  von  Landskron  für  ein  Dar- 
lehen von  2(K)(J  ü.  Er  betrug  etwa  '/s  des  Basler  Guldenzolls, 
nämlich  2  Thurnnss  Yon  jedem  Vardel  etc.*  Doch  war  Basel 
Ton  Anfang  an*  sowohl  an  Leuten  als  an  Gütern  zollfrei.  Ob 
wohl  der  Zug  vor  Istein,  von  wo  aus  Burckhart  Mönch  den 
Kemserzoll  unbedingt  beherrschte,  und  die  Schleifung  der  Feste 
1411  mit  der  Verletzung  dieser  Zollfreiheit  zusammenhängt?' 
Burckhart  MOnoh  hatte  übrigens  den  Zoll  nur  bis  1398  inne,  ihm 
folgte  Bernhard  ron  Bebeinheim*,  Schultheiss  tob  Mttlhauaen, 
mit  3  Gemeinden!,  dann  die  Herren  von  Staofien.*  Von  dem 
letzten  Beständer,  Berchtold  von  Stauffen,  trugen  ihn  zwei  Basler 
Bürger,  Cr.  zem  Hoopte,  der  Stifter  der  Elenden  Herberge,  und 
sein  Schwiegersohn,  der  grosse  Hm.  Oftenburg  zu  Lehen.  Durch 
des  letztem  Verwendung  beim  ISaiser  erwarb  Ihn  1421  der  Rat 
von  Basel*  zu  einem  ewigen,  steten  und  festen  Kauf  um  1200 fl. 
Da  nun  aber  Kems  dem  Markgrafen  gehörte,  so  suchte  Basel  zu- 
gleich das  Recht  nach  zur  Zollerhebung  eine  Meile  ob  und  nid 
Kems.  Vielleicht  durch  eine  Steuer  der  Stadt  von  700  fl.  sum 
Hussitenkrieg  vermochte  Hm.  Offenburg  den  Kaiser  wenigstens 
zur  Bewilligung  jenes  Rechts  auf  eine  halbe  Meile.  Wichtiger 
war  ('S,  dass  diese  700  II.  auf  die  Pfandsiimme  von  Kems  ge- 
scldagen  wurden  und  dass  liin.  OtTcnburg  den  l^emserzoU  mit 
den  übrigen  hoheiüiclien  liecliLen  Basels,  nach  welchen  den 
Markgrafen  längst  gelüstete,  mit  Vogtei,  Gulden-  und  i'iundzoU 
„in  Eine  Summe  brachte"/  so  dass  sie  nur  gemeinsam,  nicht 
mehr  einzeln  verändert  werden  kuimten.  —  Allein  der  Markg^raf 
protestierte  sofort  gegen  die  Ausübung  des  hoheitlichen  Zollreehtes 

«Ocbs  lU  13:2.  TnmoB,  Plw.  TamoMB,  eigeDtlich  die  gmröhnliehe  ZoU- 
mOnie  auf  dem  Rhein,  war  im  XIV.  Jh.  ein  landliofiger  Aosdmck  für  jedes 

KhcinzoU  schlechtweg.    Ockhart  207  ff. 
M.'V.tS:  Ochs  I!  zurückweist-nd. 
Munt  11  z.  Ii.  .Sll  rk.  iL»;  Heusler  207. 
•nicht  Ucbelkher,  wie  Ochs  liest.  Cf.  Geb.  Keg.  B  iii^. 

•  Ocha  U  3k).  m  132. 

*  Tgl.  CMTeabiirgs  eigenee  Bericht  üb  Seliweiier.  Oeeehiehtifoneher  Bd.  ZU 
3S  t  Neneaborg  1844  und  Oehe  lU  133  ft 
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durch  Basel  in  seinem  Geleits-  und  Gerichtsgebiet. '  Basel  borief 
sich  darauf,  dass  er  selbst  den  Zoll  den  Herren  von  .Stmii n 
übertragen  halje.  Der  Scincdsprucli  lautete  für  Basel  iiiclit  gerade 
tröstlieh.  Der  Mark^rraf  soll  sie  den  Zoll  noch  zwei  bis  drei  Jahre 
erheU.'iJ  lassen  „und  darnarb,  so  lang  sie  das  Uüib  in  l»escliuldcn". 
Nach  Ablauf  der  zwei  Jalire  wussLe  Basel  den  Knoten  klug  zu 
lösen:  es  kaufte  sich  in  Klein-Kenis  ein,  indem  es  daselbst  eine 
Wiese  vom  Kloster  St.  Blasien  zu  Erblehen  erwarb.  Auf  der- 
selben errichtete  es  nun  seine  ZoUstätie.  Der  Zoll  warf  in  der 
ersten  Zeit  4<>-UÜ  Ib.  jährlich  ab.  Der  Zoller  erhielt  20,  seit 
1430  16»  seit  1449  nur  noch  12  Ib.  Jahrlohn  (JRli.).  Die  Folge 
war,  dass  er  nachlässig  wurde.*  1451  ff.  schenkte  der  Rat  denen 
Ton  Klein-Kems  „1  Ib.  zum  guten  Jahr,  damit  sie  den  ZoÜer 
rflgen*'.  In  der  Folge  vnrringerte  man  seineu  Gehalt  weiter  auf 
8  Ib.'  Gegen  den  Neubau  von  Istein  (1479)  wehrte  sich  die 
Stadt  beharrlich  und  mit  Erfolg.  *  14d3  bestritt  ihr  der  Vogt  Ton 
Landser  den  Eemser  Zoll.*  Derselbe  Terblieb  ihr  jedoch,  Ter- 
mutiieh  bis  aur  französischen  Annexion  des  Elsasses  zu  Ende 
des  XVU.  Jhs.« 

Nach  dem  Vorgang  Basels  fingt  gegen  Ende  des  XIV.  Jhs. 
auch  Breisach  an  einen  Transitzoll  zu  erheben.  *  Basel  protestiert 
1396/97,  man  einigt  sich  auf  ein  Schiedsgericht  des  Herzogs 
Leopold  von  Ostreich.  Dieser  befindet  natQrlich  „die  Kundschaft 
derer  von  Breisach  Tiel  besser  als  die  der  Basier^.  Seitdem 
züUen  die  Basler  in  Breisach  wie  andre  Leute.  —  Aber  damit 
giebt  sich  Breisach  nicht  zufrieden.  Kurz  nach  der  Grundruhr 
vtin  1424  mutet  es  den  Hasler  SchifVern  zu,  vun  lircisach  abwärts 
emen  Breisacher  Steucruianu  au  i>urd  zu  iiehmeii.  „Die  Statt 
Breisach  sei  bt';^riiadet  von  römischen  Kaisern,  dass  keine  Ladstatfc 
zwischen  iiineu  und  Strasshurg  sein  solle.  Ihre  Schifileute  hätten 
auch  eine  Zunft  und  zwei  \  crtreter  im  Rat  von  Breisach.  Darum 
wollen  sie  gleiches  Recht  geoiesseoi  wie  andere  Stätte,  die  Lad- 


« 16.  Februar  1422:  Oeh.  Reg.  L.  P. 

^Lnut  S(  hwabcnspiegel  mnsste  mnn  den  ZöUn«r  dreimal  rufen;  iuuD  er 
nicht,  so  konnte  mau  un^fstraft  vorüberf^hren. 

»•o  z.  Ü.  U7U.         «Ochs  iV  362.         *Öts-A.  Eli  fol.  129. 

•  Oehs  Yl  126  1  weiss  kainen  BeMÜitid  Uber  mamb  Abgang.  Er  yot- 
WMkMlt  fibrig«iii  den  Zoll  ?om  Kemn  Weg  Aber  (hose-Keins  mit  dem  Bhsui- 
loll  m  Klein-Kessi. 

«Geh.  ILtg,  Km  A.  At.  B.  0«hi  U  889.  Über  Maasnbuf  r.  eap.  VL 
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Stätte  heissen",  dass  man  nätnlich  einen  Steuermann  bei  ihnen 
aufnehmen  müsse.  Das  sei  übrigens  altes  Herkommen,  die  Basler 
Schifi'er  hätten  es  nur  gewaltsam  30  Jahre  lang  ignoriert.  Basel 
leugnet  das  und  beruft  sich  auf  seinen  eigenen  Brauch,  wonach 
es  niemanden  „dränge^  in  Basel  einen  Steuermann  aufzunehmen, 
„er  Ihne  es  denn  gern".  Es  erhält  denn  auch  recht.  Allein  bei 
der  politischen  Lage  der  Stadt  konnte  der  Friede  nicht  von  Dauer 
sein.  Die  Breisacher  Riclititngi  144i^,  setzte  u.  a.  den  Steuer- 
mannszwang  durch  (cap.  VI). 

Die  Rbeinzölie  yon  Strassburg,  Germersheim  u.  s.  f.  lassen 
wir  auf  sich  beruhen.  >  Rjff  zählt  auf  seiner  Reise  Ten  Basel 
nach  Cöln  nicht  weniger  als  31  Zölle,  ,ydie  man  mit  den  Eauf- 
mannsgAtern  Bit  umfaren  kann,  das  ist  ein  grosse  Beschwerd 
und  Brandschatzuug  der  Waren''.  Man  giebt  sieh  in  der  Regel 
wenig  Rechenschaft  darüber ,  welch  starken  Factor  in  der 
Gleichung  der  wirtschaftlichen  Kräfte  zwischen  Handelsimport 
und  eigener  Production  diese  Zölle  ausmachten.'  Und  doch  ist 
dieser  Punkt  überaus  wichtig  aum  Verständnis  der  Handels- 
geschichte. Die  Fracht  an  sich  war  zumal  zu  Schiff  nicht  so 
teuer.  Der  Lohn  für  eine  Schiffsladung  betrug  von  Basel  bis 
Breisach  2  fl.,  bis  Strasfiburg  (zwei  Tage)  4  il.,  das  Lotsengeld 
für  einen  Steuermann  die  Hälfte.  Eine  Person  bezahlte  Ton 
Basel  bis  Strassburg  3  ß.,  ein  Pferd  6  ß.*  Dagegen  waren  im 
Aufiing  des  XV.  Jhs.  die  Rheinzölle  so  hoch  gestiegen,  dass  der 
Verkehr  sich  den  Landwegen  zuwandie.  Aber  die  rheinischen 
Churtürblen  beschlossen  14üÖ  auf  dem  Laude  die  giciclieu  Sätze 
zu  erheben. 

Das  Ziel  der  Basler  Kaufleute  rheiuabwai  ts  sind  im  XIV. 
und  XV.  Jh.  ebrn  die  Frankfurter  Messen,  die  Herbstmesse  ge- 
stiftet von  Frii-diicli  IL,  die  Fastenmesse  KWO  von  Ludwirr  dem 
Baier.*  ^icht  nur  Tuchhandier,  sondern  auch  Krämer  und  A^o- 

tAm  meisten  besauen  die  Pfalzgrafen  bei  Rlieia  seit  Karl  IV.  Ich  ver- 
weise auf  die  Schriften  von  Lüper  über  die  Kheiuschiffahrt  und  den  Verkehr 
voa  Strassburi;,  und  auf  Oikluirt  l^'T  If.  Dtr  Verkehr  mit  Stras-sbuT);!  vollzog 
sich  aut  dem  sou'  iltcn  Klmu,  einem  uralten  Canal|  der  die  ätsdt  berührte, 
au  dem  aach  Xauiiiaus  und  ZoUkeUer  lagen. 

*A«f  d«r  £lb6  waren  S5»  snf  d«r  Donan  In  (Tntwoitreieb  77,  iwiMbiB 
Miini  nnd  Cöln  führ  man  die  Zölle  ab  über  Wcaterwald  nnd  UuntrOdL 

»Basier  IIE  im   Ochs  lU 

«81  X  6k    a.  28, 88,  ti.  35^  it.  VU  7.  80.  68. 


Digitized  by  Google 


—  191  — 


tlieker  beziehen  ihren  I^odarf  z.  T.  aus  Frankfurt.  Und  selbst  der 
Rat  von  Basel  wiclcelt  seine  grossen  Creditoperatiouen  auf  den 
iVauklurler  Messen  ab.* 

Von  Strassburg  gelangte  mau  in  drei  Tagen  nach  Mainz. 
Schon  1413  «4:1  ng  zwisclicii  Mainz  und  Frankfurt  ein  tägliches 
Marktscliiff  Tür  12  Heller  pro  Person.'  Alle  Besucher  genossen 
Zollfreiheit.  Bereits  der  Landfriede  von  1325  hatte  dieselbe  l'est- 
gestellt  ftlr  den  Rheinverkehr  von  Strassburg»  abwärts.  1379 
erlaubte  Weozel  alle  ZoUstätten  zwischen  Mainz  und  Fiankfurt* 
niedei-zureissen.  *  Dafür  suchtoa  sich  die  Zollherren  zu  ent- 
schädigen zum  Teil  durch  ausserordentliche  Abgaben,  die  sie 
ihren  Städten  auferlegten*  oder  aber  durch  höhere  Frachtsätze. 
So  bezahlt  B'raokfurter  Messgut  1449  von  Basel  bis  Strassbarg 
4  statt  2  fl. 

Der  Kaufmann  begleitete  seine  Ware  durchaus  nicht  immer 
persönlich,  er  schloss  nicht  mnmal  immer  das  Geschäft  ab,  er 
gab  oft  Geschäftsfreunden  seine  Aufträge  mit.  Es  war  die  Begd, 
dass  die  Kaufleute  auf  dem  bequemsten  und  schnellsten  Wege, 
abwärts  meist  leer  zu  Schiff,  aufwärts  zu  Pferde  reisten.  Die 
Schiffe  blieben  unten,  man  yerkanfte  sie  als  Bau-  oder  Brenn- 
holz. Begleichen  war  Kauf  und  Verkauf  eines  Pferdes  das 
alltllglichste  R«iBebedQrfhis.  In  Basel  kamen  demselben  die 
zahhreicben  Rosskämme  entgegen,  welche  an  der  Schiffländo  und 
deren  Umgebung  wohnten.^  Den  erworbepen  Warenvorrat  gab 
der  Kaufmann  in  Frankfurt  einem  Fuhrmann  auf,  darüber  wurden 
zwei  Frachtbriefe  ausgefertigt,  einer  für  den  Fuhrmann,  der 
andere  zu  Händen  des  Kaufmanns.  Man  dingte  den  Fuhrmann 
oder  SchiiTer  einschliesslich  aller  (iebuhren  und  Zölle  von  Fiaiik- 
furt  bis  ins  Kaufhaus  Basel.  Er  erhielt  eine  kleine  Anzahlung  von 
seinem  Lohn,  zu  Schill  V^,  den  Rost  bei  der  Ankunft  am  Be- 

*  13dl  f.  Geh.  B«g.  B  in  E.        'Stephta  868. 

'und  eine  Btnnde  oberhalb.        <  Höchst  nnd  Kelsterbach. 

*Ockhart  210  f.  Der  Mainser  Stapel  stammt  in  seiner  ersten  Phase,  als 
UmschlagsrecJit,  erst  aus  dem  Ende  des  XV.  Jhs.,  warde  aber  unaufhörlich 
ignoriert  odtr  nnsjefuchten.  Nur  ^e<j;en  E!sass-Stras3burg  seit  lOSl  kam  er  mit 
einigem  vuikti rechtlichem  Grunde  /.u  wirklicher  Geltung;.  Vollends  zu  riu^'m 
Niederlagsrevht  hat  er  sich  nie  recht  au^ibtlden  können.  Anderes  liest  Ockiiart 
S3ö  £  ao8  den  Aeleii. 

*  Speier  beaahlt  aeinem  Biachof  1385  ff.  Ton  jeder  Frankf^uiermesse  eine 
PAQachal:^unJ)lle  von  100  Ib. 

>Piaterl612.  Ocha  U  446.  Schdnbv^  1454  M«ö52;  »Koaatfiaeber'' FSa. 
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Stimmangsorte.  Für  die  Sicherheit  des  Weges  hatten  die  rom 
Reiche  eingesetztea  Geleitsherren  oder  deren  Vdgte  zu  sorgen. 
Unpünktlichkeiten  oder  Veruntreu ungen  waren  klagbar  tof  deoi 
Basler  Civilrichter  dem  Schultheissen.  *   Wenn  ein  Kaufmann 

deiii  andern  einen  Auftra«;  besorgte,  und  darüber  Stroiligkciton 
bezüglich  der  Fraolitkusteu  eutstaniicu,  ao  hat  etwa  aucli  der 
Vorstand  seiner  Zunft  die  Sache  »jeschiichtet.  • 

Das  Speditionswesen  steht  also  bereits  im  XIV.  Jh.  klar  ge- 
schieden als  Hills-,  als  Verniittlungsgewerbe  neben  dem  eigent- 
lichen Handel.  Zumal  auf  grössere  Strecken  liedinjrte  die  Menge 
der  Zollsteilen,  die  Verschiedenheit  der  Wege-,  Hn  icl  t n  und  Lager- 
gelder, der  Münzsorten  und  der  Wirtshauspreise  eine  lurndiche 
Wissenschaft.  Und  im  Handelsverkehr  fragte  es  sich  einfiich, 
wer  in  diesen  Dingen  am  besten  b'^vandert  sei.  Besonders  aus- 
gebildet war  das  Fulirwesen  in  Öirussbarg.  Wie  im  XIV.  Jh, 
so  begegnen  uns  für  den  Verkehr  zwischen  Basel,  Franklurt 
und  Nürnberg  noch  um  1500  Torwiegend  Strassburger  Fuhr- 
leute.* In  Basel  waren  die  Spedition8gewcrl)e  lange  nicht  so 
hoch  nnpgebildet.  Die  „Kärrer"  sind  arme  Fuhrknechte,  oft  nicht 
einmal  zOnftig.*  —  Die  Tragiähiglceit  der  Frachtwagen  wird  im. 

« DpTn  Strassburger  uhnnnnn  l'lrich  am  flohvej;  verdingt  i'Sdl  eine 
Basier  Tuchhändlerin  einen  Gewaudballen  für  alle  Zülie  uod  Rechte  binnen 
bestimmter  Frist  von  Frankfurt  ins  Basler  Kaufhaas  zn  liefern.  Der  Fahr- 
muin  yenpitet  lieh  und  behasptet  dann,  der  Zollw  im  Strassburger  ZoUkeller 
habe  Um  gesiamt  und  geint»  indem  er  ihm  das  Wortieiohen  verweigert»  oane 
das  Dian  nicht  abfahren  könne.  Denn  es  sei  in  8trft8sbur>;  Branch,  dass  alle 
Kanflente  ilir  Gut  persönlioli  wortzeichnen.  Er  verl.in;,'t  von  der  Baslerin 
Vergütung  «eines  Aufenthalts.  Sie  wei-^crt  sir-h  und  wirft  ihm  im  Gegenteil 
Contractbruf  ti  vor.  Dtsr  Fuhrmaua  wird  klagbar  vor  dem  liasler  Schultlieissen. 
Krj^auut:  ^enn  Holwig  eidlich  erhärten  kann,  dass  alle  Kaufleute,  die  ilirUnt 
mit  ihm  in  dem  ZoUkeller  Uegea  hatten,  ihr  Wortzeichen  persönlich  vom  ZoU- 
kellner  gefordert  haben«  so  soU  ihn  die  Baslerin  entschidigen.  Holwig  rer- 
weigert  deo  Kid,  verliert  somit  den  Process.   SlUrk.  9. 

>S1  X  16.  7:  11--.  ^>troit  wessen  der  Fr;i(litko>ten  für  Gpwand,  welche« 
Rübsom  dem  Pfleger  aas  Frankfurt  niiti^ebraciit.  Mau  einigt  sich  schliesslich 
vor  Meist«>r  und  Sechs  in  Minne  auf  s  fl.  Wenn  ab^r  Pfleger  dieselben  nicht 
biuncu  ö  Tagen  bezahlt^  so  wird  ihm  mit  der  „liesserung"  gedroht. 

*  vgl.  das  Briefbttch  des  Anton  Koberger. 

«cf.  Oehs  in  112.  Die  SfZ  als  solche  hat  xeitweüig  (1414  Sf  IV  174« ,) 

einen  Fuhrmann  gedingt  fleini  Lossen  soll  der  Zunft  warten ,  wenn  sie  sein 
bedürfen  mit  einem  Waren  und  guten  Pferden,  dafür  erhält  er  fr(>nfast^»i!l'r!i 
einen  f.ol  dessen  H(3he  nicht  mehr  begtimnit  werden  kau».  »Und  SO  er  uns 
dient)  ioii  mau  ihm  Ionen''  wie  andern  Leuten. 
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ZVI.  and  XVII.  Jb.  auf  50—65  Centner  oonmert»  *  iin  XYIL  Jh. 
irofal  aoeh  auf  40—45  Centoer  bei  20  Centner  Tara.  *  Selbst  im 
Fersonenvericehr  kamen  technische  Fortechritte  nar  langsam  aar 
Geltung.  Noch  1474  fiel  es  aaf,  dass  Friedrich  HL  in  einem  „be- 
hangenen  Wagen  reistOi  dergleichen  sonst  nur  Ton  dem  Frauen- 
zimmer benOtzt  werden,**  also  auf  Federn.  > 

Die  Beteiligung  der  einzelnen  Basler  Kauflente  am  Frank- 
farter  Messrerkehr  kennen  wir  zuTerlSssig  aus  den  Acten  des 
SchlUsselarchivs  über  die  Korne  ron  Beinheim  (cf.  p.  144  sq.). 
Auffallend  ist  die  grosse  Zahl  der  beteilicteu  Frauen  (37  von  61). 
Doch  steht  ihr  N'erhist  niclu  im  Verhältnis  zu  d«nn  der  24  niiiiin- 
lichen  Kautltuite.  Die  trrösste  Ziilt-r  zeii/l  ChrisLiua  UllaU  rin  aut 
öOl,  dann  erst  wieder  Oiienburgiu  die  Apoiliekerin  mit  270  fl., 
folgen  4  mit  ca.  200  fl.  u.  s.  f.  —  Von  den  Männern  rangieren 

4  mit  ganz  grossen  Summen.'   Es  folgen  4  mit  300  uud  mciir, 

5  mit  200  und  mehr,  20  mit  100  und  mehr,  27  mit  weniger  als 
KX)  11.  V^erlusl;  die  geringsten  Sununen  bind  7'/».  8.  9.  10  fl.  je 
einmal;  13  ft.  zweimal.  Gerade  diese  geringen  Teilnehmer  sind 
uns  wichtig,  (icim  sif  iHwrisfu  ,  dass  die  Schei*1nng  zwischen 
Gross-  und  K h  inliandel  ii  m1i  luclit  durcht^OLTittcn  harte,  auch 
der  klein«?  Mann  konnte  seine  Autlrüge  nach  der  ersten  (Quelle 
zur  i'rankfurter  Messe  mitgeben.  — 

Rheinaufwärts  mussten  die  SciiitVe  mühsam  durch  menseii- 
liehe  Arme  oder  durch  Pferdekräfte  getreckt  werden.  Zugleich 
waren  die  Treckwege  oder  Leimpftide  ebenso  unsicher  wie  der 
Land  verkehr.*  Man  zog  daher  fttr  die  Bergfahrt  den.  Trausport 
per  Frachtwagen  und  zu  Pferde  vor. 

In  der  älteren  Zeit  kommt  für  den  oberrheinischen  Land- 
rerkehr  nur  die  Strasse  auf  dem  breiteren  linken  Ufer  in  Betracht. 
Und  zwar  ist  als  mittelalterliche  „Reichsstrasse"  nicht  die  alte 
Hauptstrasse  der  Römer  in  Gebraach,  welche  sich  bei  Häsigen' 
siXdwestlieh  nach  Besan^n,  nördlich  nach  Stiassburg  gabelt,  son- 
dern die  gleichMs  römische  directere  Nebenroute  dem  Rhein 

«Stephan  865.        «BaTiar  86. 

»cf.  p.  145.  Hannan  Spis  {m  Deltperg  d.  Tachhändltr  wifd  81f  1863) 
mit  707  fl.,  Henmum  Orieb  der  Tnchhändler  mit  658  fl.,  flouiMii  Bepbvoii  mit 

644  fl.,  Peter  von  Hegenheim  mit  r)fU  fl. 

•Nomen  7n  Wasser  bei  Fischer  U,277ff. :  Ockhart       f. ;  hier  p.  145. 

»nicht  Im  1  Kerns,  wie  die  Tab.  Peut.  angiebt,  s.  Kraus,  Kunst  und  Altertum 
LUX  ilisaas  Bd.  Ii.    ätrasaborg  p.  lüS. 
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eoliang.  Es  ist  dim,  wenigsteDS  der  Richtung  nach,  der  „Neue 
Weg**  durch  die  Hart  nach  KemSy  für  dessen  Iitstaodhaltmig  die 
Stadt  anterm  Spalen-  and  St.  Johannstiior  noch  Jahrhunderte  lang 

nach  dem  Erdbeben  ein  erkleckliches  Weggeld  erhoben  hat 
(t.  p.  179).  Im  Mittelalter  sind  dieselben  Stationen  von  Bedeu- 
tung, welche  wir  bereits  aus  der  Tab.  Peut.  und  dem  It.  Ant. 
kennen.  Arialbinum,  obc^leich  weiter  landeinwärts,  mag  als  Basel 
gelten.  Cambete  ist.  Gross  Keuis.  Die  stabula  bei  Banzenheim, 
offenbar  das  erste  Nachtlager  auf  dem  Wege  von  Äugst  nach  Strass- 
burg,  sind  mit  dr  tn  ostreichischen  Zoll  zu  Otmarsheim  (XV.  Jh.) 
zu  vergleichen.  KulLit  der  mons  ßrisiacus  au  Stelle  des  späteren 
Neubreisach.  Dann  Heielliun  f^lpich  Ell  bei  Benfcld,  Strassbnrg, 
Saletio  gleicli  Selz.  Es  ist  die  direcLesie  Linie,  die  sich  denken 
lässt.  Auf  ihr  bewcLte  sich  ein  wesontlicher  Teil  des  deutschon 
,  Handelsverkehrs  überhaupt.  Darum  gründeten  die  Staufen  /^vm 
nicht  auf  ihr,  aber  auch  nicht  allzuweit  seitab  die  vielen  secun- 
dären  elsäs'^isrhen  Städte  und  Schlösser.  Darum  entstanden  aber 
auch  auf  den  Abhängen  der  Vogesen  die  zahlreichen  Rittorburgen, 
ursprünglich  zum  Schutz  der  Strasse,  factisch  dann  aber  zu  Raub- 
nestern degenerierend.  Gegen  sie  schlössen  die  rheinischen  Städte, 
seit  ihre  Bisehöfe  und  Vögte  zu  schwach  waren,  sie  zu  schätzen, 
analog  dem  grossen  Bunde  gegen  die  Rheinzölle  1254^  zahlreiche 
Landfrieden*  zu  eigenmächtiger  Handhabung  des  mangelhaften 
fdrstUohen  Clleleits.  Sic  wurden  darin  von  den  Kaisern,  zumal 
aus  dem  luxemburgischen  Hause,  kiftftig  unterstützt.  1357  fordert 
sie  Karl  IV.  selber  auf  zur  Zerstörung  der  Feste  Hagenbach  und 
der  Stadt  und  Buig  Selz,  weil  schwere  Kiagen  über  Beraubung 
▼on  Reisenden  von  da  zu  seinen  Ohren  gedrungen  seien.  Er 
erUArt^  „daz  die  landstrazze  und  des  rejns  straum  gefirydet  sei, 
und  der  kaaünan  und  pilgrin  in  Sicherheit  wallen,  ▼lizzen  und 
▼aren  mögen''.*  Es  kann  sich  hier  nicht  darum  handeln,  die 
zahllosen  „Kernen''  oder  die  Bündnisse  der  Stfldte  dagegen  her- 
zuzfthlen.*  Ich  nenne  nur  den  Bund  Basels  mit  Strassburg  zur 

•Der  treuga  Dei  von  Aquitiiiien  10}  1  folgen  1063  und  1093  die  ersten 
Landfrieden  im  Erzbistam  Cölu  uud  lu  Schwaben,  letzterem  schlietatt  sich  llUi 
ueh  AlAmaamen  und  Eisass  an.  Der  Mainzer  Landfriede  von  1235  wird  von 
Bndolf  von  Habetmr;,  der  Albreehte  von  Beinricli  VIT  (19.  August  1310) 
erneuert.  Den  Abschlnss  findet  die  Reihe  durch  Lndwig  den  fiiitr  1817.  Gf* 
Fischer  U  ,  227     oL  Boot  5.  SB:  1301.  130S.  1858.  fifluder  198: 188a 

'Löper  16. 

*  ick  verweise  aal  Hen«ler,  Abioim.  Y,  cap.     iüer  p.  144  t 
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Sieheroog  deg  Geldls  bis  an  den  obtten  Hauenstein  1906—1408 
—1423.^  1412—19  stand  Basel  in  einem  analogen  Bunde  mit 
Otteekh.  •  Ober  das  Geleit  in  der  Haikgiaitehall  hatte  1^ 
eine  Austtnandersetzung  statt*  Die  Basler  Guideni  dass  sie  un- 
geldtet  besser  flüireii.  Der  Haikgraf  wollte  sie  trotedem  zwingen, 
das  Geleitsgeld  zu  geben.  Basel  erwiderte,  ,,e8  sei  nicht  gewöhn- 
lich, dass  jemand  Geleit  gebe,  68  sei  denn,  dass  er  Geleit  begehre 
und  forderte".  Es  wurde  cikauut,  der  Markgraf  solle  die  von 
Basel  hinfort  ohne  Geleit  durch  sein  Land  fahren  lassen.  In 
demselben  Jalir  öchlusscii  Ijaüei  und  Strassburo^  auch  Freiburg, 
Colmar  und  Schlcttstadt  auf  5  Jahre  in  ihr  Buiuinis  ein.*  Die 
fünf  Städte  bcscimutten  sich  nun  gegenseitig  selbst  Im  B^alle 
der  Verii:ew altig un{<  wnrdoii  die  Bundesglieder  gemahnt.  Strass- 
biiiii  st(  Kie  4<J,  Basel  ikJ  Uleren.  „Die  mahnende  Stadt  znlilte 
jedeui  (_iieven  täf^lich  Va  fl.  und  tniL^  die  Küsten  der  Belagerung 
von  Vesten  allein."'  Noch  hielt  Ba^el  .sein  natnilii^hcs  rheinisches 
Verke]ir8i;t  Im  i  fpsf.  Die  politischen  Stürme,  welche  es  der  süd- 
lichen Eidgenossen sciial't  in  die  Arme  ürieheu,  werden  wir  im 
sechsten  Capitel  betrachten.  *  — 

Für  die  westösthche  Riclitung  ist  zunächst  der  leider  weitver- 
breitete Irrtum  ^  richtig  zu  stellen,  dass  der  schwäbische  Verkehr 
nach  Genf  ttt>er  Basel  gegangen  sei.  Derselbe  hat  sich  sicher 
südöstlich  vom  Jura  vollzogen.  Beim  Bodensee,  von  Ulm  aas 
häufig  erst  bei  Scbafihatiaen  oder  Zuizach  hat  er  die  RheinliniOi 
ohne  ihr  zu  folgen,  nur  gekreuzt|  um  bei  Brugg  auf  die  grosse 
Helyetische  Strasse  einzumünden.  Für  den  Basier  Verkehr  bleibt 
also  von  den  westöstlichen  Routen  nur  die  Verbindung  von  Ulm 
nnd  Augsbofg,  von  Kördlingen  und  NOmbeig  mit  MitteUrankxeich 


*  Über  den  regen  Verkelur  zwischen  £a«ei  und  Stranbnrg  im  Anfang  des 
XV.  Jhs.  s.  Heusier  3,')2. 

>OciiB  Iii  Uü.   D&ftgleiclien  luit  Bera  und  Sulutiiuia  v.  p.  200,  t. 

*tiah.  JUg.  L.  P.  ~-  Über  die  Schwaizwaldverbindang  «wMe&  CAmtaiiz 
und  Freibnrg  iirt  Hone  IV,  «;  in  MÜian  Vtkk,  p.  56  sqq.  itabt  davon  niehls. 
—  Über  den  fechivlieiaiaelMii  Verkehr  Baeela  vgL  pp.  153  iq.  178,  eowie 
cap.  VI. 

*cf.  p.  L%  f.  Zu  den  Sieben  itellten£uel  nnd  Straisborg  je  xwei,  die 

übrigf!ii  je  einen  Vertreter. 

*  Ueusler  351.  Über  die  uatreifibiicben  Zolle  im  i>undg«n  im  XY,  Jb. 
•.  Hensler  293. 

•cf.  p.  m         'Jäger  706. 
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übrig.  Dass  hier  eine  lebendige  Wechselwirkung  sUiLliaud,  zeigt 
schon  ein  Blick  iu  die  Bürger-  und  Zunftrödel  mit  ihren  zahl- 
reichen Zuwanderungen  aus  dem  Westen.»  Ausser  denen  von 
Nördlinjj^en,  von  Riberach  u.  s.  f.  nenne  ich  die  Geschlechter 
Ehinger,  St.nninler,  Müücli,  Kraft  (spätere  Linien).  Daliir  spricht 
femer  die  Autnahine  der  Biberncher  ßauinwoUweberei  und  einer 
grossen  Zahl  schwäbischer  Handwerke.  Endlich  kann  doch  das 
Züllcartell  zwischen  Basel  und  Nürnb(»n^'  bis  1378,*  sowie  das 
Interesse,  welches  Nürnberoj  1385  am  Basler  Xraosit^ll  hatte 
(p.  150),  nicht  wohl  anders  gedeutet  werden. 

Von  Ulm  an  wechselte  das  Geleit  in  Gecklingen,  Biberach, 
Ostrach,  Pfullendorf,  Stockach.  Es  betrug  bis  1  fl.  pro  Wagen, 
fiir  Karren  die  Hälfte.  V«  wurde  im  voraus  erlegt.  Der  Ge- 
leitsbote erhielt  ausserdem  pro  Meile  „einen  Böhmisch''.*  Bei 
Stockach  zweigte  sich  die  Strasse  nach  Radolfszell-ZUrich  und 
nach  Schaffhausen-Basel.  Vermutlich  in  Folge  der  1466  neu 
angeknüpften  Verbindung  Ulms  mit  Genua  erfuhr  die  Hegau- 
linie  Stockach-Schaffhausen-Zurzach-Brugg  eine  grosse  Melioration, 
die  den  Verkehr  vom  ZUrichbiet  ablenkte.  ZOrich  beklagt  sich  bei 
der  TagsatsniDg  unterm  23.  Oetober  1482|  |,da8S  durch  den  neuen 
Strassenbau  von  Sehwaben  herein  die  Strasse  ihnen  genommen 
sei,  was  ihren  ZOUen  su  Elothen  etc.  merklichen  Abbruch  thue". 
Es  wird  aber  abgewiesen,  da  die  Strasse  schon  früher  von  Eaof- 
und  Fuhrleuten  benützt  worden.  —  Ober  die  Strecke  Zunach- 
Basel  ist  p.  sq.  zu  veigleichen.  Von  Basel  aus  "führte  die  Strasse 
laut  Tab.  Peut,  It  Ant.  und  Nachrichten  des  XVI.  Jhs.  ober 
Hftsigen,  einerseits  nach  Altkirch  und  dem  PUteau  von  Langres, 
anderseits  nach  der  Franche  Gomt6.*  Es  wäre  denkbar,  dass 
man  zu  Wagen  Doubs  und  Saöne  zu  gewinnen  suchte,  um  die 
^  Wasserstrasse  nach  Aigues-mories  und  Barcelona  zu  bentttzen. 
Doch  habe  ich  dafür  keinen  urkundlichen  Anhaltspunkt. 

Nach  Süden  kommen  drei  Aljienrouten  in  Betracht,  Grosser 
St,  Beriiliaid,  St.  Gotthard  und  Septimer-Bernhardin,  IVir  den 
Brenner  folgte  der  Verkeln-  den  östlichen  Routen.  In  allen  <Ir(?i 
Fällen  galt  es  für  den  Basler  Verkehr  die  grosse  westostliche 


«  ef.  Jäger  707.  75:}  ff.  « Fischer  1.  c. 

•  Tit'jer  70G  ff,  nach  einem  NördHn^er  Manuscript  von  IIDL 

*Largitzen,  ürABdvill«n,  iiandearre,  BeMun^n. 
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Römentrasse  quer  durch  Hel^etioD  su  gewinnen,  Tom  Bodeosee 
nach  ZQrich,  Bragg,  Soiotharni  AvencheSi  C^enf. 

Ee  waren  daso  drei  Jurapfisse  in  Gebraneh,  die  beiden 
Haaensteine  nnd  der  Bützberg.  Über  die  BentttEimg  des  letztem 
im  Mittelalter  steht  mir  kein  Material  an  Crebote.  Und  doch 
war  gerade  dieae  Route  für  den  Basler  Kaufinann,  da  sie  sieh 
bis  Stein  mit  dem  Wege  nach  Zunsacb  deckte^  fbr  den  Transit 
aber  der  Pass  selbst  von  eminenter  Bedeutung.  Stumpf/  auf 
den  ich  mich  doch  für  die  Basler  Yerkebrsyerhftltnisse  nur  un- 
gern berufe,'  nennt  ihn  „die  allergängist  Landstrass"  aus  dem 
Elsass  nach  Chunrfttien.*  Die  Geleitsrechte  lagen  hier  in  den 
Händen  Oetreichs.  Basel  besass  zeitweilig  den  Zoll  „hy  der 
müli  ze  Ougste  by  der  brugg",  „derselb  zol  gelegen  ist  an  der 
steinen  Brugg  bi  der  müli  ze  Ougst  an  der  Ergentzen".  Er  fiel 
an  Ostreich  zurück,  dieses  belehnt«  damit  1410/17*  seinen 
Kämmerer.  Die  llalfte  des  Zolls  erwarb  dann  von  der  Basler 
Taniiliü  Freuler»  die  Stadt  Basel.*  Stumpf  berichtet  (f.  f}46), 
neben  dem  östreichischen  Äugst  am  Illieiu  liege  an  der  Land- 
strasse eine  Mühle  und  Herberge,  die  nenne  nuiu  auch  „Äugst", 
sie  gehöre  der  Stadt  Basel.  Die  Herberge  hätten  die  Herren  der 
Stadt  anno  1450  neu  erbaut.  —  Nächst  der  Rirsfelder  Brücke  ist 
als  Vcrkelirsvermittlung  die  llheintahre  zu  Pertlikon,  einem  Hufe 
in  der  Nähe  des  Roten  Hauses,  zu  erwähnen.'  Für  den  Weg 
nach  Zurzach  kann  ich  auf  die  classische  Schilderung  Ryffs  hin- 
weisen.» Frick  hatte  zu  Ende  des  XVI.  Jhs.  „der  Strasse  zu 
Dienst  gute  Herbergen".  Hornusscn  war  „ein  Niederlag  und 
gewöhnliche  Herberg  der  Fuhrleute,  die  Wein  und  Kom  aus 
dem  Elsass  in  die  Eidgenossenschaft  führten^.* 

Der  ganze  östliche  Teil  des  Sisgaus  (Wiesenberg,  Schafmatt) 
wird  überhaupt  erst  im  XIV.  Jh.  urkundlich  erwähnt.  Dagegen 
ist  es  gewiss  Icein  Zufall^  dass  schon  im  XUI.  Jli.  Ölten  nnd 

>  ich  citiere  ctet«  die  Aasgabe  von  lfi86. 

>«r  nezuit  fol.  647  &ls  Hauptpässe  nicht  die  beiden  fahrbaren  Hauensteine, 
•oodeni  die  SauDpfad«  Aber  WaamftUe  vnd  Sdiaflnatt;  «r  T«rw«e]ia«lt  Baoh- 
eptingen  mit  der  Hombnig  «.  ■.  £ 

*  Falke  deutet  dies,  wie  so  oft  onrichHg»  auf  den  Gotthard. 

•BOOB  Urk.  017  n  ö  «1140  erneut:  Hfrri^ott  II! 

•  z.  B.  1480/81  trägt  .der  sol  zu  Äugst  zu  der  statt  teü^  5  Ib.  17  L 
9  d.  (JKR). 

'Tgl.  Booe  KJB  1886,  7  mit  Ochs  U  275x:  1440. 
•TL  96  £,  vgl.  cap.  YHL       •Stumpf  64L 
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Waldenburg,  die  Hauptstationen  der  beiden  Hauensteine,  stets 
zusammen  genannt  und  verliehen  werden.  Beide  waren,  gleich 
Zofingen  und  dem  Kloster  Schöntal,  Gründungen  der  Froburn^er.  * 

Schon  1060  durch  die  Schenkung  des'  Bucbsgans  fielen  die 
beiden  Pässe  mit  dem  AarUbergang*  in  Ölten  an  den  Basler 
Bischof  Burchard  von  ILisenburg.*  Und  1265/77  mnssteu  sich 
die  mächtigen  Landgrafen  des  Sisgaus  für  Waldenburg  und  Olteo, 
wie  für  Liestal  und  die  Feste  Homburg  als  Vasallen  des  Basler 
Bischofs  bekennen.* 

Die  bequemste  Verbindung  war  die  alte  Römers trasse  ttber 
den  oberen  Hauenstoin  nach  Solothum.*  Sie  wird  denn  anch 
am  frühesten  erwfthnt*  Sie  war  wirklich  Ihhrbar,*  während 
ttber  den  nntem  Hauenstoin  wohl  nur  gesäumt  wurde.  Hinter 
Wallenbuig  mussten  die  Wagen  mit  Seilen  herauf-  und  herunter- 
gewunden werden,  ebenso  in  der  Folge  am  untern  Hauenstein 
hinter  der  Homburg**  Eine  grosse  Melioration  nahmen  1499  irots 
der  Einsprache  des  Kaisers  MaTimilian  Basel  nnd  Solotham  Ter- 
einigt  bei  Langenbmck  ror.*  Aber  erst  1563  biüinto  man  Fahr- 
strassen durch  die  Felsen.* 

Der  Geleitssoll  wurde  ursprünglich  in  dem  älteren  Onolts- 
wiler  (=  Ober-  und  Kiederdorir),  im  Anfang  des  XTV.  Jhs.^*  in 
Waldenburg  erhoben.  1363**  dagc'^en  sollen  „die  zöUe  und  ge- 
leite, so  dar  har  über  den  obern  Howenstein  tiir  Waldenburg 
uff  gand  und  in  dem  stettlin  ze  Waldenburj^  uflrf]:enoinen  sind," 
hinlort  wiederum  „m  deni  dürfe  ze  Uiiult/,\N  ilt3'*  ei  lioben  werden. 
—  Der  obere  Hanenstein  bildete  die  Verbindung  mit  dem  grossen 
St.  Bernhard  und  mit  Gent-Lyon-Barcelona. 

Aus  derselben  Urkunde  lernen  wir,  dass  „die  z511  und  ge- 
leite^ so  über  den  nidren  Howenstein  under  der  nuwen  Uonberg 


•NJB  1885,  U.       *cf.  A.  Burckliikrt  im  Jb.  f.  Swz.  Uesch.  1ÖÖ2,  p.  79. 
•NJB  ibid  16,  cf.  Tr.  I  629.  H  156:  1255/65. 
•BSmiselie  Stainbrfick»  bei  Bobondorf  NJB  1886, 
*1145  HnwflolMreh:  Boot  Urkk.  p.  U^;  1237  ibid.  N*  46;  1305  ibid. 
214;  Wallenburg  doch  erst  1211  NJB  1885,  U. 

•UU)  ff.:  Ochs  Ul  2'»7   U't  tHf».  \V         572.  r>83.  G31.  V  223:  llGl. 

*  Warstiaen  Epitome  3  f.:  cturras  per  px»cipitia  sax&  demittendi  faerimt. 

*  Bavier  45. 

*  Wurstisen  1.  c:  nunc  aatem,  magistratos  Basiliensis  atque  Solodoreai^ 
indmtria)  ita  attrita  (leU.  wem),  nt  smo  tali  «bniiiicalo  moatii  deeliTitatott 
sttporuo  qvitat 

u  Booi  Urk.  N«  297  p.  2^  t       » ibid.  891. 
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übeiLand,"  „da  liar  etwas  zites  ze  Drjmbach"  (bei  Ölten)  er- 
lioben  worden  waren,  dass  sie  ^yetz  ze  iiorwen  (Dorf  Haupn- 
stein)  uügeiiuiiicii  sind,"  dass  sie  aber  ftlr  die  Zukunft  nach  dem 
Dorfe  Dieptlikeii  verlegt  werden.  Der  untere  Hauenstein,  die 
spedfische  LuzeriiLT  Roiite,  tiiucht  am  spatesten  auf,  er  verdankt 
eine  höhere  Bedeutung  erst  dem  Aufkonnuen  des  Gotthard  am 
Ende  des  XIII.  Jhs.  I2dö  wird  die  Uitener  Aarbrücke  zum 
ersten  31aie  urkundlich  erwähnt,*  1388  das  Wirtshaus  von 
Bückten.  ^  Icli  bemerke,  dass  sowohl  Waldenburg  als  Trimbach 
(Froburg)  und  Diepflikon  (Neu-Hombujrg),  an  den  engsten  Stellen 
ihrer  Thäler  gelegen,  ron  den  festen  Schlössern  der  Geleitsherren 
vollständig  beherrscht  werden.  Zu  Zollstellen  wie  iUr  Rauban- 
ffiUe  sind  sie  wie  geschaffen.  FUr  den  Verkehr  war  es  daher 
überaus  wichtig,  dass  Basel  das  Geleit  bis  Ölten  und  bis  Langen- 
brack  selbst  in  die  Hand  bekam,  dass  die  öffentliche  Sicherheit 
nicht  mehr  von  den  Launen  oder  der  CMdnot  dieser  Herren  ab- 
hing. Und  umgekehrt  war  es  das  natttrliche  Bestreben  Basels 
fllr  die  Sicherung  seines  Verkehrs,  diese  Zölle  und  mit  ihnen 
das  Geleit  auf  einen  möglichst  weiten  Umkreis  an  sieh  au  sieben. 
Schon  1072*  erlaubt  der  Kaiser  ,,durch  gemeinen  Friedens  willen, 
dass  die  Basler  alle  durch&hrenden  Leute  und  Qftste,  die  Geleit 
fordern  und  mieten,  geleiten  sollen  und  mögen,  bis  an  die  Stätte, 
da  sie  sicher  sein  mögen.^  Alle  Fürsten  und  B.eich8angehörigen 
sollen  ihnen  dazu  beholfen  sein.  Nachdem  die  Stadt  im  folgen- 
den Jahre  die  internen  Hoheitsrechke  erworben,  Aihr  sie  mit 
den  grössten  Geldopfern  unennfidlich  fort,  nicht  nur  ihr  grand- 
herrliches Landgebiet  zu  erweitern,  sondern  auch  ein  wich- 
tiges landgräfliches  Verkelirsrecht  der  Umgebung  nach  dem 
andern  an  sich  zu  ziehen.  Im  Noiden,  Osten  und  Westen 
wenifi^er  gliickiich,  hatte  sie  «iagegen  nach  Süd-Osten  hin  bis 
au  die  Jurapässo  guten  Erfolg.  1400  erwarb  sie  die  Landschaft, 
d.  h.  „Stadt  und  Burg  Waldenburg,  die  Vestin  Homburg  und 
die  Stadt  Liechstal,**  mit  allen  Geleiten  und  Zöllen.  •  Doch  war 
der  Zoll  zu  LiestaP  einstweilen  noch  den  Schalern  verptäu-  - 
det.    im  a.  löste  ihn  Basel  mit  80  Mark  Silber  ab.*  Das 

«Boos  Urk.  161,  p.  US&       »Boos     467;  ef.  JB  1487. 
»OduUaiS.  Hfoslor  381, ..  «OolunSISf. 

»über  denselben  s.  NJß  1885  17.  21. 
•Oohs  m  ao  ff.,  er  trag  Ufßi  läb  Ib. 
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Geleit*  über  den  untern  Hauenstein,  den  „Zoll  zu  Diepfliken", 
erwarb  die  Stadt  14^)4.  Sie  erhob  ihn  während  der  kurzen  Dauer 
ihres  ersten  Besitzes  (nur  bis  1400}  unmittelbai-  unter  der  alten 
Stammfeste  zu  Bückten.*  Kndgiltig  kaufte  ihn  der  Rat  erst 
1447 — 40  von  den  Herren  ron  Falkenstein,  er  ^■(  rlti^te  ihn  in 
der  Folge  definitiv  nach  ßuekten.  *  J)*'r  Tarif  war  2  ß.  vom 
Wagen,  1  ß.  vum  Karren,  4  d.  vom  baumross  oder  Centnerg-nt. 
Die  Frohnfastenrechnungeu  zeigen,  dass  der  Verkehr  über  den 
mitern  Hauenstein  im  Winter  gänzlich  stockte.*  —  Von  1407—26 
war  der  Stadt  Basel  Ölten  verpHindet.  Dann  gab  es  der  Bischof 
an  Soloihurn  zu  Pfand.*  Viel  wichtiger,  auch  eiatrftglicher  war 
der  Zoll  zu  Waldenburg.« 

Die  Geleiftsvertrftge  mit  Bern  und  Solothurn  haben  wir  im  gan- 
zen XV.  Jh.  vorzugsweise  auf  Handel  und  Verkehr  zu  beziehen. ' 
Der  Bund  von  1501  stellte  den  freien  Verkehr  auf  alle  Zeiten 
sicher.  Aber  schon  in  der  Mitte  des  XV.  Jhs.  wandte  sich  der 
Basler  Verkehr  mit  Vorliebe  dam  SQden  au,  w^  hier  der 
Friede  riel  gewisser  war  als  in  den  nördlichen  und  ösüichen 
Landen  seiner  grossen  Widersacher  Ostreich  und  Baden.*  Die 
Unterbindung  Basels  nach  diesen  Gebieten  hin  stammt  nicht 
erst  ans  der  gegenwärtigen  SchutazoUpeiiodei  sondern  schon 
aus  dem  XV.  Jh. 

Über  den  AlpeuTerkehr*  muss  ich  mich  kurz  fassen.  Eine 
eingehendere  Darstellung  würde  in  die  Geschichte  des  schweizer- 
ischen Handels  gehOren. 

'1429/30:  i:^f,  Ib.  4  ß. 

>0ch8  m  206.   Er  trag  140G  22  Ib  ein,  14i)8  das  Doppelte  (JfiK). 

•Ochs  HI  r>45:  um  1170?  ^  Cf.  HeusK^r  372. 

*  Der  Zoll  daselbst  betrug  z.  B.  148  ib.  IH  Der  Zoller  erhielt 
4V»  Ib.  Jihrloliii,  «r  hiM  1425/26  Jacob.        ■  Oclu  in  169. 

>g.  B.  14S9:  414  Ib.  11  ß.  Der  ZoUer  erhielt  6  Ib.  Jilirlolui  (1425  Schott» 
borg  156). 

^  1400  20jährigar  Bmul  mit  Bern  nnd  Solotbora,  sie  vollen  ^einuidir  bc« 
helfen  und  beraten  sein  in  den  Kreisen  zwischen  Basel  und  Bern  als  verre 
ir  Hb  und  piit  crelangeu  mag^.  Ochs  II  341,  1420—41  licss  man  diese  Ver- 
träge ruhen,  erneute  sie  aber  1441—61.  Ochs  III  132.  301  f.  276.  Heusier  352  fL 

•TgL  Henalcr  854  und  hier  ctp.  VL 

*TgL  die  Tortniniehoii  AbhaadlDogen  von  Ohbnum  im  Jb.  f.  Swigccch. 

1878  und  79,  die  sorgftltigc  UntanochlUlg  Ton  Camllle  Favre  im  Jb.  f.  swi. 
Gesch.  1883,  sowie  das  moniimcatalo  Eartaawwk  yon  BftTier,  die  StrMMa  dir 
BohWMs,  Zttrich  187a 
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Neben  ScIülT  und  FrachtwaL^en  war  das  specitische  Yev- 
keiirsmittel  nach  Süden  das  Saumtier.  Man  rechnete  auf  den 
Saum'  3  Nürnberger  oder  Antwerpener,  4  l>i iiL:L:isclie,  Barce- 
lonische  oder  welsche,  und  o  Genuesische  Cenlner.  Der  Zoll 
betruf/  in  der  Heirpl  den  vierten  Teil  d(»ssen  tVir  Wniren,  während 
die  Traglirati  (  in^  s  FrachtwaL^^ens  das  zwölilai  lie  überstieL^  War 
daher  die  Wagen t'raclit  teurer  als  die  äciiiüs£racbt,  80  war  die 
ßäumuug  Doch  viel  kostspieliger  (s.  u.).  — 

Der  grosse  St.  Bernhard^  laut  Tab.  Peut.  It.  Ant.  und  den  ZoW- 
tcten  Ton  Lausanne- Austa  960  die  grosse  inteinationale  Verbindung 
der  früheren  Zeit,  liegt  seit  dem  Aufkommen  des  Gotthard  im 
XID.  Jahrhundert  brach.  Auch  der  Aufschwung  dea  Bchwftbisch* 
genuesischeD  Handels  seit  1466*  ist  mehr  dem  Septimer  zu  gute 
gekommen.  Dagegen  macht  sich  im  XVI.  und  XVII.  Jh.  eine 
Art  KleinbaodelsTerkehr  breit.  Wie  jene  Thäler  seit  572  nicht 
mehr  znm  Laogobardenreich,  sondern  «um  firftnkiscben  Burgund 
gehörten,  so  geht  1000  Jahre  später  ein  beständiger  Menschen- 
zng  nach  dem  Norden,  es  sind  die  als  Hansierer*  and  unzanftige 
Arbeiter  verpOnlen  AugstaUer,  eigentlich  Angst-thaler,  die  Be- 
wohner des  Thalee  von  Aoeta. 

Die  Strasse  führte  Qber  Solotharn  nach  ATenches  and  Yetej. 
Das  Geleit  im  Aargebiet  hielten  im  XIV.  Jh.  die  Grafen  Ton 
Nidan  mit  krfiiliger  Hand  aufrecht  Die  Zähringer  fügten  im 
XH.  Jh.  als  neue  Stationen  Marten  und  Milden  hinsu.  Jhre 
Festungen  Burgdorf,  Bern  und  Freiburg  blieben  links  liegen. 
Doch  wusste  Bern  durch  Zollerlasse  schon  im  XIV.  Jh.  den  Ver- 
kehr aus  Schwaben  und  Frauken  anzuziehen. 

Zu  Ende  des  XVI.  Jh.  sind  die  regelmässigen  Stationen* 
Wietlisbach,  Solothurn,  Huren,  Ljss,  Aarberg,  Murten,  Avenches, 
Payerne,  Milden.  Dann  gabelt  sich  die  Strasse  wesiUcti  zu  dem 
Wirtsliaus  Monti«! cveyres  auf  dem  Jorat,  nach  Lausanne,  Morges, 
Ri)Me,  l^yoD,  üenl",  Lyon,  Avignon,  Montpellier,  Barcelüua.  Genf 
hatte  im  Mittelalter  nh  Messplatz  hohe  Hedeutnng,  musste  jedoch 
im  XV.  Jh.  Lyon  weichen.  Im  «ganzen  war  diese  Verbindung: 
für  den  ostscbweizehscheD  Handel,  für  den  Export  von  St.  Galler 


« Ulmaa  StrooMr  in  dta  Ntaberger  Chnmiktn  I  100  ff. 
*H€jd  in  4«n  FoiMknafoi  m  draiMlua  Gciolücht»  1884. 
*  vgL  die  heutigen  SaToyarden,  Kaatanien-  and  Oranga&Ttrkialisr. 
«Bjff  1696,  in  BJb.  1817». 
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Zwilch  und  Zürcher  Seide  von  o-rösscrer  BedeuturiL:  als  eerade 
für  Basel.  Die  Frachtsätze  von  llarceluna  zurück  teilt  Ulmann 
Strümei  mit.  In  Barcelona  bezahlte  man  für  einen  Centner  Safran 
2d.  Transitzoll,  sowie  jene  l'/iVo  Ausfuhrzoll.  Der  Fuhrion  nach 
Avignon  betrug  voin  Centner  2  fl.,  zu  Aii^nt  s-inortes  au  der 
Rhonemündung  gab  man  CjSS^/u  Transitzoll.  Die  Frarlit  bis  Greof 
kostete  27«  fl.,  von  Genf  bis  Hern  '/*  von  Bern  bis  Constanz  1  fl. — 
Von  Moudon  aus  wandte  sich  die  Strasse  südöstlich  nach 
Vevej  zum  grossen  St.  Bernhard.  Gewöhnliche  Reisende,  Rom- 
pilger und  Qeistliche  kehrten  im  Mittelalter  in  der  Regel  in 
Lansanoe  an.  Der  Handelsrerkehr  jedoch  wandte  sich  schon 
damals  direct  nach  Vevey,  dann  eine  Tagereise  nach  St.  Maurice, 
zwei  über  Orsi^res,  Le  Bourg-St.  Pierre  und  St.  Remi  zum  Hoepizi 
folgen  £troubles,  Aosta,  Pollein,  die  Enge  Ton  St.  Martin,  Camera» 
iTrea.  Die  Überschreitung  des  Pass;cs  ohne  Führer,  nullius  ut 
dicitur  y^marronis"  anxiliOy  gali  als  Wagnis.  Dennoch  unter- 
nahmen ganze  Karawanen  den  Obeigang  su  jeder  Jabresaeit. 
Selbst  7omehme  Geistliche  sassen  lieber  den  halben  Winter  hoch 
oben  im  Gebirge  eingesehneit,  als  dass  sie  die  Reise  Terschoben 
hfttten.  — 

Der  Septimer  Tordankt  seine  Beliebtheit  grossenteils  den 
langen  Wasser&hrten  die  er  ermöglicht  Beseichnend  nannten' 
schon  die  Römer  das  frtthere  Kordende  des  ComeiseeSi  das 
heutige  Riva,  gleich  dem  Ostende  des  WallenseeSi  dem  heutigen 
WaUenstadt,  Ripa.  Nor  zwischen  den  beiden  Gestaden,  „yon 
einem  Ufer  zum  andern, war,  wenigstens  für  die  Rttckfahrt, 
der  kostspielige  und  mühsame  Saumtransport  nOtig.  Sodann 
empfohl  den  Septimer  6er  Umstand,  dass  sich  die  ganze  Berg- 
tour von  Riva  bis  Ripa  in  dem  Einen  Geleitsg^ebiet  des  Bischoft 
von  Chur  vollzot^.  Ihm  gehünen  die  Zölle,  ihm  waren  die  wenigen 
aber  gerade  daium  wichtifj^en  Herbergen  und  Stallungen  zins- 
pflichtig. In  Chiavenna  erliub  er  einen  ßrUckenzoll  (Maira).  In 
der  Zeit  der  grossen  Krisis  für  den  Septimer  durch  das  Auf- 
koinmen  des  Gotthard  übertrug  er  denselben  1284  an  die  Herren 
von  \  ;itz,  die  sich  dafür  verpflichteten:  „uf  ir  alpun  und  uf  ir 
lüte  alpun  zu  beleiten  und  boscliirmen  so  si  beste  mugeu,  daz 
selbe  sol  och  der  bischof  tuou  uf  sinen."  Das  Geleit  hiess  dort 
im  Gebirge  die  „Fiirleiti",  vgl.  nnsern  „fürganden"  d.  h.  Transit- 
zoll. Die  Strasse  hyr  rechts  ab  von  der  Maira  durch  das  grosse 
Dorf  Flurs,  Pluriumi  welchem  Basel  seit  der  Gegeareformatioa 
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eine  Reihe  seiner  vornehmsten  Geschlechter  verdankt  (cap.  IX); 
kurz  Dachher,  1618,  ging  es  durch  einen  Bergsturz  unter.  —  Die 
Grenze  der  Bistümer  Conio  und  Chur,  später  auch  zwischen 
Bergell  und  Bündten,  bildete  der  Luvär.  Hier  hatte  der  Bischof 
von  Chur  seine  Hauptzollstätte.  Beim  Schloss  Castelmur  durch- 
schnitt die  alte  Römermauer  das  Thal.  Der  Ort  jenseits  des 
Flusses  hiess  davon  Porta  (seil.  Bergalliae),  hier  stand  das  erste 
Wirtshaus,  das  dem  Churer  Bischof  für  sein  Uerbergsprivileg 
zinste.  Bei  Vicosopraoo  wurde  ein  kleiner  Geleitszoll  für  den 
eigeiiüicbeii  Passubergang  erhoben.  Bei  Oasaccia  blieb  die  be- 
quemere aber  drei  Standen  längere  Römerstrasse  über  Maloja 
und  Jnlier  rechts  liegen.  Beim  stabolam  Bivio  trafen  die  beiden 
Honten  wieder  susammen.  Wie  der  Name  zeigt,  war  hier  für 
Unterkunft  der  Saumtiere  und  der  Waren  gesorgt^  heute  noch 
heisst  BiTio  auch  Stalla.  Die  Beständer  sinsten  dem  Bischof 
101b.  Pfeffer  und  stellten  ihm  neun  Saumtiere  mit  Führern.  Auf 
der  nächsten  Station,  Mormorea,  Marmels,  befand  sich  wieder  eine 
Herbeige.  Folgen  Tinnelio-Tinisum-Tinaen,  imum  casteilum 
oder  casteilum  Jmpetinis  (=  in  imo  pede  montis)  -  Tiefenkasten, 
Lances-Lens  mit  zwei  Wirtshäusern,  monasterium  Ste  Marie  de 
Corewalde  -  Kloster  Chnrwalden;  ITmbilicum-Mäitx,  Pradea- 
Piada;  endlich  Chur,  die  zweite  HauptaoUstätte.  Jede  Saom- 
last  trockener  Ware  (aus  der  Lombardei)  bezahlte  1291  4  im- 
perialen =4  ß.  Folgen  Landquart;  Ragaces  unter  Kloster  Fabaria- 
Pfiiffers;  Sanegaunis  -  Sargans.  In  Riva  -  VValleiistudt  wurde  im 
Xi.  und  XIII.  Jh.  ein  Wegczoll  erhoben. 

Die  Schiflahrt  auf  dem  Wallensee  ist  uralt.  Ursprünglich 
war  sie  ein  königliches  Recht,  aber  auch  hier  wusste  der  Bischof 
von  Chur  sein  Interesse  zu  finden.  Nach  dem  ersten  Eiukünfte- 
rodel  befahren  den  See  zehn  Schiffe,  von  freien  Leuten  gehalten, 
die  dem  Bischof  dafür  steuerten.  Nach  dem  zweiten  durt'ien 
diese  freien  Leute  alle  drei  Jahre  ein  neues  Schiff  bauen.  Von 
Wesen  bis  zum  ZUrichsee  (Stationen  Kloster  Seliennines-Schänuis 
und  Burg  Windeck)  führte  eme  Strasse  längs  der  vermutlich 
gleichfalls  befahrenen  Linth.  T)pun  am  Anfang  des  XIV.  Jhs. 
winl  zum  Zoll  von  Windeck  bemerkt,  dass  die  Einkünfte  viel 
höher  wären,  wenn  die  Fracht  per  Maultier  f^esehähe  (als  per 
Schiff  oder  Wagen?).  Dann  aber  folgte  sicher  unausgesetzt  die 
grosse  Wasserstrasse  durch  ZUrichsee,  Limmat  und  Aare  in 
deo  Rhein. 
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Es  fehlt  uns  noch  ein  kleiner  aber  gerade  für  Basel  nicht 
unwichtif'cr  Teil  der  Roiito.  Schon  in  alter  Zeit  versuchte  man 
den  Churer  Zoll  „abzufaliren",  indem  man  von  Reichenau  links 
abbog,  durch  den  uralt  bezeugten  Kunkelspass  liinter  der  Oalanda 
hinauf  nach  Pföfers.  Damit  gewinnt  die  scheinbar  sinnlose 
Schenkung  des  Klosters  Pfafers  durch  Heinrich  IV.  an  den  Basler 
Bischof  Burchard  von  Hasenburg  doch  einige  Bedeutung.^ 

Neben  dem  Septimer  kommt  der  ßernhardin,  der  römische 
mooB  avium,  fürs  Mittelalter  nur  wenig  in  Betracht.  Der  Monte 
Genere  machle  ihn  doppelt  beschwerlich.  Noch  im  XV.  Jh.  hiess 
er  Vogelberg.  Die  Capelle  warde  erat  1444  zu  Ehren  dea 
heiligen  Bemhardinua  von  Siena  erbaut,  nach  ihr  nannte  man 
dann  den  Paas.  Von  Spittgen  bis  Tbosis  schnitt  die  Strasse, 
anders  als  heute,*  den  Winkel  des  Rheins  in  derRi^ab.  Von 
Sufers  zog  sie  sich  über  dem  Scbamserthal  bin,  Uber  Matfaon 
und  Lohn,  die  Yiamala  umgebend  nach  Thusis,*  Reichenau,  Chor. 

1360  Hess  sieb  übrigens  der  Churer  Bischof  von  demselben 
Kaiser  Karl  IV.,  dem  auch  Basel  seinen  Transitzoll  verdankt, 
urkundlich  den  Strassenzwang  auf  den  Septimer  lür  ganz  Bünden 
verleihen.  Dadurch  wurden  Mühe  und  Kosten  der  Instand- 
haltung auf  diesen  Einen  beliebtesten  Pass  concentriert.  1387 
übernimmt  Jacob  von  Castelmur  „gegen  Bewilligung  eines  Zolles 
die  Verpflichtung,  eine  Fahrstrasse  von  Tinzen  über  den  Sep- 
timer bis  Plurs  zu  bauen^',  sodass  sie  Wagenladungen  bis  zu 
36  Rupp  (?)  tragen  könne.  Um  dieselbe  Zeit  mag  das  Hospiz 
von  St.  Peter  erbaut  worden  sein.* 

Die  Ubri;^en  Hüudncrpässe,  obgleich  alte  Rönierstrassen,  la^^en 
im  Mittelalter  brach.  Maloja  und  Julier  hat  erst  unser  Jahr- 
hundert wieder  zu  Ehren  gezogen,  hcn  Splüu^en  erwähnt  vcr- 
niuLhch  schon  der  Viamalabrief  von  147^,  wenn  er  von  „der 
Reichsstrasse,  dem  Wege  zwischen  Thusis  und  Schambs"  spricht. 
Aber  man  hat  sich  darunter  nur  eine  strecUrnwt  ise  in  den 
Thälem  fahrbare  Strasse,  im  fibi  iLjrii  lanen  Sauuiplad  zu  denken, 
der  allerdings  unter  der  Geleitehobeit  des  Reiches  stand.  Koch 

'Übrigens  wurde  sie  schon  von  Heinrich  V.  cassiert.  Mit  Recht,  >.  Wart- 
mann  im  Jb.  f.  swz.  Gesch.  V  läöl  p.  00,  gegen  Heuglur  36.  Ähnliche  B«äitz- 
tflniMr  tiad  i.  B.  di«  Kirehe  St  Oandoitii»  «m  ■adlichen  Fiim  dit  Saytim, 
di9  n  Pfllfert  gehdrto,  lowie  die  elfiMiMhen  Güter  dM  Biichoft  von  Clmr. 

*  noch  anders  die  Kömerstrasse  bei  Bavier  12. 

*Üb«r  d«A  Bemlitrdia  m  Aatutg  das  XV IL  iha,  v.  ctp.  YUI. 
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1571  ist  last  nur  der  Septimer  in  Gebrauch.  Erst  im  XVIII.  Jh. 
wandte  sich  durcli  künstliche  Zwaiigsaiittei  Ostreichs  der  Ver- 
kehr ausschliesslich  deiu  Splü^uQ  zu.  * 

Seit  dem  Ende  des  Mittelalters  s^elaneten  Furieiti-,  Stall- 
und  Siistenreclite  in  die  Tländ^^  einzrliict  Geiiiemden ,  welche 
einen  ausscldiessliciien  Trausportzwan^  liir  ihre  Anj^adiöri'^eii  in 
in  Anspruch  nahmen.  Auf  der  Septimerstrasse  von  Ohur  bis 
ChiavenDa  gab  es  noch  zu  Ende  des  vorigen  Jhs.  4  solche 
„Portensgemeinden".  Den  Anfang  zum  Bau  von  Kunststrassen 
hat  Banden  erst  1780;8()  mit  der  Strasse  TOn  Char  nach  Vaduz 
gemacht.  Von  den  sämtlichen  Alpenpissen  ausser  dem  Brenoer 
waien  etozehie  Streckea,  aber  keioe  vollständige  Strasse  fahr- 
bar.  Die  erste  Fahrsirasse  wurde  1758  Uber  den  Moni  Cenis 

gebaut.  — 

Ein  gefährlicher  Rivale  erwuchs  dem  Septimer  zu  £nde 
des  XIXI.  Jhs.  im  Gotthard.  Mit  den  Vorzogen  des  Septimer, 
den  iangen  Wasserfahrten  —  auf  dem  Lage  maggiore  einerseits, 
im  Norden  unau^geselzl  durch  Yierwaldstftttersee,  Reuss  und 
Aare  in  den  Rhein  —  verband  er  eine  riel  kürzere  Bergtonr 
▼on  Bellinzona  bis  Flüelen,  und  überhaupt  den  Vorteil  der 
kürzesten  Linie  zwischen  dem  Rhein  und  Italien,  d.  b.  hier 
zwischen  Basel  und  Mailand.  —  So  spät  erst  taucht  der  Gott- 
hard auf,  weil  hier  allein  von  allen  bedeutenden  Alpenstrassen 
die  Römer  noch  gar  nicht  TOrgebaut  hatten.  Im  übrigen  weist 
er  auf  die  steigende  Rivalit&t  zwischen  Genua  und  Venedig  im 
Levantehandel,*  er  erseheint  so  recht  als  die  genuesische  Gon- 
currenzlinie  gegen  den  Brenner. 

Von  Bellinzona,  statt  durchs  Misox  zum  Bemhardin,  dem 
Laiile  des  Tessin  folgend,  gelangte  man  zuerst  an  die  Lücke  von 
Biasea,  der  Lukmanier  ist  der  )iaLiii liehe  Vuruiinu;er  des  Gott- 
hard gewesen.'  Aber  es  steilu-  sich  solbit  heraus,  dass  er  nur 
auf  einem  besclivverlicheren  Umwege  nucli  Chur  führe.  Man  liess 
ihn  wieder  liegen,  drang  weiter  thaiautwürts  und  entdeckte  dann 


»ßavier  14. 

>ieit  1261  wandte  sich  der  Levantehandel  ConKtäi  t  tiOpels  üenua  zm. 
Stephau  322.  1321  wuaate  dem  Venedig  dadurch  zu  bc^t^uen,  daat  M  dia 
Bagdadkarswaattt  in  dan  HMrtmBea  von  lata»  lenkte. 

>den  Bomern  galt  der  Blegne  alt  QneUfln«  dei  Tenln,  Bavier  11.  —  Cf. 
Bavier  94  und  Anzeiger  für  Schweiz.  Geschichte  18^  N«  82:  nach  O.  v.  WyiS 
Unt  nnit  Einiiedl.  ben&tite  Otto  der  Groeie  den  Lakaanier  echon  966. 
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im  Gotthard  die  directeste  Linie.  Im  Norden  nannte  man  ihn 
nach  dem  südlichen  LivinentlÄile  mons  Elvelinus,  in  Italieo  hiess 
er  nach  dem  nördlichen  Reussthal  Ursare.  ' 

Das  Iriiheste  überlieferte  Jkiuerar  ist  das  des  Abts  Albert 
▼OD  Stade,  der  im  Jahr  von  Rom  hoirnkehrtp.  '    liei  Como 

bog  er  von  der  Septimerstrasse  nacii  Westen  ab  über  Varese, 
Lniiio  und  den  Monte  Cenere  nach  liinzona  (Belitiona,  Re- 
if n(().  Lassen  wir  ihn  selbst  reden.  „Von  Como  (24  Meilen 
von  Mailand)  gehen  die  Schwaben  über  den  See  und  über  den 
Sete  niunl.  Du  aber  lässt  den  See  rechts  liegen  und  wendest 
dich  nach  Lowens,  16  Meilen  vom  Comersee.  Hier  beginnt  der 
Berg  und  reicht  bis  Zonrage  (Zofingen?).  Von  Lowenz  bi« 
Beilenze  ist  es  eine  Tagereise,  dann  drei  bis  Lucerna  cum 
Stagno."  Die  Stationen  sind  Biasca,  Oreolo  (Airolo),  das  Hoepis, 
Hospental.  Über  des  Stagnam  Ton  Luzem,  welches  heute  so 
grosse  Anziehungskraft  besitzt,  fuhr  TOn  ,|FIUele"  aus  das  Fracht- 
schiiT.  Von  Lozern  nach  Zoflngen  rechnet  Albert  fünf  starke 
Meilen,  dann  noch  vier  bis  Basel.  Cum  yeneris  BasUeam  bene 
fac  pedibus  tuiSf  et  intrando  navem  descende  usque  Goloniam.* 

Für  den  Handel  scheint  doch  der  Gotthard  ent  gegen  Ende 
des  XUI.  Jhs.  gangbar  gemacht  worden  zu  sein.  Das  schwerste 
Stttck  Arbeit  verursachte  nicht  die  Teufelsbrücke^  sondern  die 
Klemme  des  Kilchbergs,  durch  welche  erst  1707  das  Umer  Loch 
gesprengt  wurde.  Bis  dahin  musste  sich  der  Verkehr  mit  der 
sogenannten  „stiebenden  Brttcke^  begnügeni  das  war  ttne  schmale 
hölzerne  Galerie,  welche  aussen  um  den  Felsen  herumführte. 
Die  Zeit  der  regeren  Benützung  des  Gotthard  schliesse  ich  aus 
den  Zollbefreiungen,  welche  der  Bischof  von  Ghur  1278  an  Luzenii 
1291  an  Zttrich*  verliehy  und  welche  nur  den  Sinn  haben  konnten, 
den  Verkehr  auf  der  alten  Septimerstri^se  durch  Ghurwalchen 
festzuhalten.  Aber  seine  Bemühungen  waren  fruchtlos,  der 
Rheinverkehr  wurde  iiuvernieidlich  in  die  neue  Bahn  gelenkt. 
Sclion  12'J0  ist  Luzern  mi  ClHirer  ZüUrudel  nicht  mehr  erwähnt, 
12yi  triüt  Basel  mit  Luzern  eine  Vereinbarung  zum  Schutz  der 
Strasse,*  und  kui*z  darauf  briclit  ein  Streit  aus  über  zwei  Woll- 
ballen  von  Kaufleu teu  aus  Monza,  die  am  10.  April  1294  über 

«IL  Q.  SS.  XVI  939  f.  —  Vgl  Uwm  IV  18. 

*Stra8sborg  16,  8peier  18,  Worms  G,  Bingen  7,  Cöln  18  Meilen. 

«der  Churer  Zoürudel  von  129<)  zeigt  bereits  halbe  Zoli&eihait  Zftridll. 

•ebenso  2L  J&nnar  1^.  —  CL  Fechter  Top.  5ö:  1365.  1B71. 


Digitized  by  Google 


—  207  — 


den  Berg  gegangen  und  im  Urserenthal  arretiert  worden  waieii. 
Im  Beginn  des  XIV.  Jhs.  steht  auch  Zürich  in  regem  Ver- 
kehr mit  Mailand  über  den  Gotthard.'  Das  Ilos])iz,  zu  jeiiet 
Zeit  vom  Kloster  Dissentis  zu  Lhren  des  lieiligeu  Gotthard  ge- 
stillet, gab  dem  inons  Elvelinus  seinen  heutigen  Namen.  Der 
äeptimer,  als  die  ältere  und  bequemere  Route,  behielt  zwardoa 
ganze  Mittelalter  hindurch  selbst  für  den  Rhein  verkehr  eine  ge- 
wisse Bedeutung,  muBSte  aber  seit  dem  XVI.  Jh.  dem  Gotthard 
gänzlich  weichen. 

Diese  wirtschafUiche Regsamkeit  und  der  daran  sich  knüpfende 
materielle  Aufschwung  der  obcm  Lande  gewinnt  an  Bedeutung 
als  Hintergrund  der  gleichseitigen  poUtischen  Vorgänge.  Es  ist 
die  Zeit  des  Zusammenschlusses  der  4  Waldstätte.  Speciell  das 
Jahr  des  ersten  Bundes  1291  hatten  wir  mehi&ch  zu  nennen. 
Die  Er(iffiittng  «nes  neuen  Alpenpassee  steht  in  der  Wirtschafls- 
geschiehte  ebenso  einzig  da,*  wie  in  der  politischen  der  glttek- 
Hche  Erfolg  der  eidgenössischen  Freiheitskämpfe. 

Vennflge  der  Kürze  des  Weges  konnte  der  Gotthaid  recht 
ansehnliche  Zölle  ertrsgen.  Fttr  die  ganze  Strecke  ron  Hospen- 
thal bis  Reiden  bei  Zofingen  bezog  im  Anfang  des  XIV.  Jhs.  das 
Hans  Habsburg  den  Zoll  zu  Luzem.  *  Er  trug  jährlieh  460  bis 
1100  Ib.  ein,  die  Luzemer  waren  zollfrei.  In  der  Folge  erwarben 
Laaem  und  Zürich  die  sämtlichen  Zölle  ihrer  Territorien.  — 
Der  Geleitsaoll  in  Flüelen  für  die  Schiffahrt  Ober  den  See  ist  zu 
Anfang  des  XIV.  Jhs.  in  den  Händen  des  Reichsland TOgts  Werner 
▼on  Homberg.  Er  ging  dann  sn  Uri  über.  *  Im  XV.  Jb.  mehren 
sich  auch  hier  die  Zölle,  es  werden  solche  genannt  zu  Göschenen, 
zu  Wasen  etc. 

Zoll  und  Geleit  jenseits  ia^r  um  I4(X)  in  den  Händen  der 
Freien  von  Sax-Masox,  Herren  zu  Hellenz.  1407'  werden  die- 
selben hingewiesen,  die  Ihrigen  zur  lubtandlialtung  von  Weg  und 
bieg  anzuhalten  „damit  die  kouiVuianschaft  nit  nidurgeleit  noch 
gesuniet  werde."  In  der  Folge  j^ehen  die  hoheitlichen  Rechte  im 
Liviuenllial  au  Uri  uUi^r.  Sein  Verdienst  um  den  Gottliardverkehr 
besteht  hauptsächlich  darin,  dass  es  an  Stelle  des  „harten  und 
bösen  Weges  über  den  Berg  Piattüer"^  (Dazio  grande)  eine  Strasse 


«BflrUt  29  £       *d«r  dinplon  k<nmto  neh  mr  knne  Zeit  behasplan. 

*den  »Eeidener  Zoll«*  brnan  Habsborg  schon  ISSd.        «Fällte  II  37. 
•£idgea6MiMlie  Abiehiede  I  p.  m,  Art  6, 
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dem  Wasser  nach  bahnte.  Die  daran  interessierten  Kauüeute 
erklärten,  zur  Deckung  der  Baukosten  gerne  einen  Zoll  geben 
zu  woUen.  Aber  die  eidgenössische  Tagsatzung  bewilligte  den- 
selben erst  im  Frühling  1515.  Über  die  weitern  neuen  Zölle 
Ulis  am  Platifer  uod  am  Irniser  Stalden  (Giornico)  im  XVL  Jh., 
über  den  Aufschwung  des  Gotthardverkehrs  und  die  Concarrenz 
des  Bemhardin  za  Anfiuig  des  XVIX.  Jhs.  ist  eap.  YIII  zu  rer- 
gleichcn.  — 

Die  Gefahren  des  Verkehrs  in  Italien  bestanden  nicht  so- 
wohl in  RAubanfilUen  des  Adels,  als  in  Dieberei  und  Überror- 
teüung  der  betrügerischen  italienischen  Kaufleute  und  Verkehre 
beamten.  Schon  1909  begegnet  die  Klage^  dass  die  Italiener  in 
Malland,  Como,  Bellinzona  and  Locamo  zu  Tiel  Zoll  forderten.  < 

Die  Ftachts&tze  von  Genna  bis  Kttmberg  giebt  Ulman 
Stromer  (1.  e.)  so  an:  Ein  Saum,  mit  allen  Sachen  vom  Hafen 
bis  TOr  das  Thor  ron  Genua  S  Ib.,  von  Genua  bis  Mailand  Fuhr- 
lohn 6  Ib.,  Yon  Mailand  aber  Gomo  nach  Bellinzona  6  Ib.,  von 
Bellenz  heraus  (d.  h.  nach  Nürnberg)  7  fl.  Bei  einem  Preise 
Ton  30  Ib.  für  den  Centner  Pfeffer  in  Genua  kommt  er  auf  einen 
Selbstkostenpreis  Ton  34V»  Ib.  per  Centner  in  Nürnberg.  Die 
Fracht  verteuerte'  also  die  Ware  um  15  %.  — 

Der  Simplen  hatte  eine  kurze  Zeit  hindurch  etwelche  Be- 
deutung. Jlr  taucht  ziemlich  gleichzeitig  mit  dem  Gotthard,  1235 
auf.  Man  baute  ein  Hospiz  und  der  Bischof  von  Siiteu  trat 
1272  und  1291  in  VerbiinhuiL;  mit  Harulclsj^esellschaften  von 
Mailand  und  Pistoja  zum  Zweck  eines  reo^el massigen  Verkehrs. 
Kr  ahmte  dis  bystem  des  Bischofs  von  Glmr  mit  seinen  privi- 
legierten Stabulii  nach.  Die  Stationen  hiessen  hier  Susten,  fiiuiz. 
soustcs,  romamsch  Zuschg,  d.  h.  Lagerhaus  mit  Umsclllal,^s^echt.  * 
Aber  schon  im  XIV.  Jh.  stöi  len  unaufhörliche  Streitigkeiten  mit 
den  Italienern  den  Verkehr.  Es  träirt  den  Schein,  als  sei  der 
Simplen,  da  er  nicht  südiKii  iHiclic  Richtung  hat,  rasch  von 
seinem  Zwillingsbruder,  dem  Gotthard  tnf  '/eniaf-ht  worden.  — 

Die  unzähligen  kleineren  Alpen  Übergänge  der  Schweiz  kom- 
men für  den  Handel  kaum  in  Betracht.  Allerdings  hatten  sich 
selbst  die  scliwierigsten  Schnee-  und  Eispassagen  des  Wallis, 
seit  sie  die  Saracenen  einmal  überwunden  (ca.  850 — 950)|  nicht 


*  über  dieee  Chicane  tmd  die  ürkk.  bei  Uune  TV  25—17  zn  vergleicheo. 

*  Zwang,  die  Saumtiere  und  Wagen  s«  weeheehi.  Vgl.  Falke  U  dO. 
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wieder  geschlossen. '  Es  liegen  dafür  mannigfache  Beweise  vor, 
der  kräftigste  ist  die  deutsche  Colonie  von  Macugnas^a.  Wo 
hewtzütajie  nur  der  Turist  mit  sicherern  Führer  sich  liinwagt,  da 
trieb  uian  im  Mittelalter  fröhlich  das  Saaintit'r.  So  übers  Matter^ 
joch;  über  den  Monte  .Moro  führte  ioi  XV.  Jh.  ein  Saumpfad. 
Viclleiclit  ebenso  begangen  war  der  Col  d' Autrona  iüs  zum  Berg- 
sturz von  lb32,  der  an  Stelle  des  Dorfes  den  heutigen  See  schuf. 

Auch  dem  Albruu  und  im  Anschluss  daran  der  Grimsel  kam 
eine  gewisse  Bedeutung  va,  1397  schliesst  Bern  mit  dem  Ober- 
wallis und  der  Val  Formazza  eia  Abkommen,  „die  Strasse  der 
Koufluten  von  Lamparten  und  andern,  wo  sie  herkommen  mit 
ihr  Koufmanschatz,  zulegen  dur  unser  Gebiet  und  unser  Land.** » 
Ob  und  in  welchem  Masse  diese  Grtindong  Erfolg  hatte,  kann 
ich  nicht  bestimmen.  Selbst  vor  der  unnahbaren  Eiswand  der 
Bemer  Alpen,  die  jetzt  wieder  yon  Grimsel  bis  Gemmi  nur  dem 
Toriston  zngänglich  ist,  schreckte  man  nicht  zarttck,  der  Peters- 
grat war  schon  im  Mittelalter  gefunden.  CSamille  Fayre,  dem  ich 
diese  Dinge  entnehme ,  sagt  geradezu :  la  crdte  r^nnit  les  deux 
populations,  au  lieu  de  les  s^parer.  Der  Panizer  mit  der  Walen- 
brfleke  wird  1471  zuerst  erwähnt*  Doch  ist  die  Bedeutung  all 
dieser  PSsse,  wie  bemerkt,  localer  Katur,  sie  erstreckt  sich  nicht 
oder  nur  in  beschränktem  Masse  auf  den  Handelsverkehr.  — 

Vüin  ilhciiie  iiacb  X'enodig,  sollte  man  denken,  liihrte  der 
i^ewiesene  Weg  über  den  Gotthard,  den  Septimer,  oder  denn  über 
den  Arlberg  und  die  Reschenscheideck.  Aber  sowohl  Basler  als 
St.  Galler  Kaufieute  benutzten  statt  dessen  den  Brenner.  Der 
Grniifi  hiefür  ist  einfach  der,  dass  diese  Strasse  die  beste  und 
duss  sie  auch  fiir  Wau'cn  fahrbar  war,  wälirond  die  Schweizer- 
pässo  nur  von  Sanmtiercn  bet^angeii  wurden.  —  War  der  öeptimer 
im  tVulK'ren  Miticlalt«'r  der  fvovorzugte  Über^an^  nach  Italien, 
SU  weicht  er  in  den  Kaisertahrten  genau  seit  dem  -lalir  lüUO 
dem  Brenner.  Wengen  seiner  geringen  Stcij^un^;  wurde  dieser 
letztere  der  beliebteste  und  dadurch  rasch  der  breitgetretcoste 


>0te  anbüelie  AUeltang  der  Berg-  und  Ortsuunen'AlIalin,  Almag^l, 

(Balferin?),  Mischabel,  Pontresina  (—  Ponte  Sarafteno),  Munt  Dachaus  (znnftchst 
tür  den  Gr.  f>t.  TJtrnhiird,  r'ow.  mons  Jovis,  frz.  Mont-Joux,  dann  fiir  die  ganze 
Alpenkette";  ^\ird  ueucrtlings  angefochten.    Mouti'  Moro  bccleutet  wohl  uicbts 
anderes  als  der  in  der  Schweiz  so  häuüge  Bergname  „8chwarzbirg'*. 
>Bttvier2'Jf.        »Ba vier  38. 
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bequemste  Weg,  bis  zur  Eröffnung  des  Septiuier  1387  ff.  die 
cinzifre  lahrbare  Strasse  nach  Italien.  Selbst  der  oberrheinische 
ViM'kehr  si'liloss  sich  gerne  den  grossen  Ilandelskarawanen  von 
Au!j:slinro;  und  Nürnberg  an.  In  dieser  Gesellschaft  genoss  man 
aul  ,,des  Kaisers  Strasse"  sowohl  als  im  Fondaco  dci  Tedeschi 
zu  Venedig  den  Vorzug  grösserer  Sicherheit.  1400  kamen  Baskr 
Kaufleute  aus  Venedig  ober  Augsburg  und  den  Bodensee  zurück.' 
Noch  im  XVI.  Jh.,  nachdem  bereits  der  Arlberg  in  besseren 
Stand  gesetzt  worden,  ist  die  ständige  Route  des  St.  Galler  VVageu- 
verkehrs  die  über  Kempten,  und  nicht  tiber  den  Arlbei'g,  nach 
Innsbruck,  von  da  über  den  Brenner  nach  Venedig.  Nur  Reisige 
TeiSttChten  abzuküi*zen,  aber  die  Nebenwege  waren  schlecht  ge- 
nug bestellt.  Den  Eunterweg  ttber  den  Arlberg  hatte  Graf  Hein- 
rich von  Tirol  1309  fiihrbar  gemacht. '  Aber  was  will  das  heissen? 
Hie  jaceo  in  nomine  diaboli!  entfuhr  es  dem  Munde  des  Papstes 
Johann  XXIII.,  als  er  auf  der  Fahrt  zum  Constanzer  Concil  um- 
wart Die  Jemsalempilger  Hans  (1440)  und  Peter  Rot  (1453)  von 
Basel*  benützen  beide  den  Arlberg.*  Hans  will  damit  nur  Inns- 
brocfe  gewinnen,  am  dann  über  den  Brenner  nach  Venedig  za 
gelangen.  Peter  scblftgt  den  directen  Weg  ein,  von  Landeck  reitet 
er  das  Innthal  hinauf  bis  FtnatermOns  (Prutz),  steigt  ttber  die 
Re$chenscheideck  ins  Vinschgau  hinüber  (Mals»  Letseh,  Metan) 
und  trifft  bei  Betzen  auf  die  grosse  Etschthalroute  (Tramini  Trient) 
nach  Venedig.  ^  Seine  Reise  fUllt  aber  nicht  etwa  kttner  ans;  ob- 
schon  er  von  ▼omherein  immer  nur  die  geradesten  Linien  wählt, 
obsehon  er  anch  besser  Wetter  hat  als  sein  Vater  Hans,  braucht 
er  doch  18  gegen  17  Ri^etage  ron  Basel  bis  Venedig,  dazu  noch 
3  Rasttage,  um  sieh  ron  den  Strapazen  des  Bettes  zu  erholen 
(1  Tag  in  Heran,  2  in  Treviao).  *  Im  Wetter  war  man  durchaus 


I  Fechter  Top.  6& 

*8brigeiis  wir  masUt  die  FinstonnfiiupaMage  Romerttrasse.  Falke  U  30. 

Oblmano  lH7rt,  216.  Moae  IV  11  f.  17  f.  lü.  Endlich  das  leichtferti<:e  Mai  h- 
werk  Oattarot,  eines  veDetiani<^<  hen  (iflMndten  nin  Bailer  Coneil  im  BJb. 
188Ö,  3  ff.         >  Beitr.  XI.  XII  16  f. 

*  Hans  1440:  Kheinft  lden.  Baden.  Pfeftikon  a.  Zürichsee.  Abstecher  nach 
Kiosiedelu.  Zurück  nach  liapperawyl.  Walleaütadt.  üludenx.  Klüäterli.  —  Feter 
1453,  naclideni  die Sttdt  uterdeMea  das (Meit  von  IKepflikoa  erworben:  Lieatal. 
Lentbug.  Cappel.  Einaiedeln.  Wasen  (sn  Schiff  nach  Wallflostadt).  Feldkireh* 
Blndeoz.  (Klö^terli:  Imbis)  ^iind  logent  üboraacht  eniit  nnder  an  dem  Arle*. 

•cf.  Ohlmanu  216.    Ebenso  1523  von  Zürich  aus:  Zfireher  Tb. 

*  Kaiser  äigiaiunud  reüte  an  Wagen  nnd  au  Pferde  in  5  Tagen  von  Trient 
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nicht  wählerisch.  Wie  die  belgische  Geistlichkeit  am  St.  Bern- 
hard, 80  schneite  Hans  Rot  144U  am  Arlberg  gründlich  ein.* 
Beide  reisten  im  Marz,  obwoiil  das  gar  nicht  nötig  war.  Das 
grosse  Pilgerschiff  von  Venedig  nach  JaÜa  ging  erst  Anlang 
oder  Mitte  Mai  ab.  i^ie  geraume  Zwischenzeit  (43  resp.  44  Tage), 
in  der  man  sich  etwa  Reiseijesellschaft  snchtc,  war  dou  zahl- 
losen Hoiltüniern  und  sonstigen  Sehenswürdigkeiten  Venedigs 
gewidmet,  während  man  im  geloteten  Lande  nur  14-^-15  Tage 
verweilte. 

Unsre  Keiseberirlite  hostalit^en  von  in  ucni  eine  Thatsache, 
welche  OhliJianji  liir  die  Iruliere  Zeit  constaiiert  hat:  (ia.ss  man 
von  Trient  nach  Venedig  nicht  den  Umw«'g  der  ELsch  über 
Verona  und  Padua  mitmachte ,  sondern  die  directe  Linie  durch 
die  Val  Sugana  über  Borge  nach  Treviso  vorzog.' 

Zur  Rückreise  von  Venedig  benützte  doch  t>ereits  Bernhard 
von  Eptiogen*  1400  den  Gotthard.  Er  l&hrt  nachts  zu  Schiff  nach 
Verona,  von  da  zu  Pferd  in  fünf  Tagen  nach  Mailand,  in  weiteren 
iUnf  Tagen  aber  Gomo,  LuganOi  Gotthard  nach  FlOelen  u.  8.  f. 

Zum  Scbluss  haben  wir  die  geistigeren  Gebiete  der  Handdt- 
techniky  Buchführang,  Geid^  Credit  in«  Auge  su  fi^aen. 

Das  Snbetrai  aller  ist  die  Zahl.  Bis  sum  Ende  dea  IGttel- 
altera  ist  der  Verkehr  weaenUieh  erschwert  durch  die  plumpen 
lateinischen  Ziffern*  Ein  handlicheres  ZUTersjstem  verdanken  wir 
dem  geschftfkigewandten  Orient  Italien  nimmt  die  arabischen 
Ziffern  bereits  im  XIL  Jh.  an,*  unsere  Kaufleute  im  XV.  und  XVI. 
Der  Handelsstand  war  der  specifiscfae  Vermittler  der  neuen  Schrift. 
Sie  dringt  in  den  Archiyen  der  HandelsaOnfte  riel  Mher,  schon 
im  XV,  Jh.  durch,  während  sich  das  lateinische  System  im  ge- 
meinen Leben,  bei  den  HandwerkszUnften  wie  in  der  städtischen 
Verwaltung,  bis  tief  ins  XVI.  Jh.  hält.  • 

Rechnen  und  Schreiben  ist  im  ganzen  Mittelalter  keineswegs 
so  selbstversuiiidlich  wie  heute.  Die  Verbn  iLung  des  Rechnens 
ist.  identisch  mit  dem  Auikummen  des  Geideä.  ii^och  im  XIV.  Jh. 


DAcb  Wallenstaiit,  ux  o  weiluru  bia  Ba^el.  Gattaru  war  vua  Padua  uu:i  VJ.  läge 
aatanrtgti  woraatar  ein  gaaier  und  nehiwe  liilbe  Baittage. 
«Baitr.  XI  844.       «Beitr.  XI  886.  ttatluo  L  e.  4. 

«Beitr.  XU  74.        «Stephan  300. 

*  Arabische  Zifitn  ielm  mir  socnt  aof  in  der  yionftitenrachDiag  tob 
Wdß^  Aogaiia  IL 
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war  die  ars  computandi  eine  äusserst  seltene  Kunst,  man  be- 
gnügte sich  im  Allgemeinen  damit,  nacli  seinen  10  Fingern  zu 
zählen.  Insonderheit  das  Dividieren  verstanden  nur  wenige 
Ausei  w  ihlte.  Noch  zu  Ende  des  XVI.  Jhs.  thun  sich  Hier. 
Frohen  und  Andreas  Ryff  etvras  besonderes  darauf  zu  gut,  dass 
sie  bei  Teilungen  den  Quotienten  richtif^  herausfinden.  Im 
übrigen  genügt  ein  Blick  in  eines  der  zaldlosen  gedruckten 
l4elirbficber  der  Buchführung  im  XV'L  und  XVII.  Jh.,  um  klar 
zu  machen,  für  wie  schwierig  noch  das  Dividieren  galt:  Als  die 
grösste  Kunst  eracheint  überall  die  „Gesellschaftsrechnung",  d.  b. 
die  Berechnung  des  Anteils  der  verschiedenen  Associ^s  an  Ge- 
winn und  Verlust.  Die  Einführunj^  des  Reclmens  in  den  Schul- 
unterricht ist  erst  eine  Frucht  der  erhöhten  Anforderungen  des 
Verkehrs  an  ezACte  Kenntnisse  seit  dem  XVII.  Jh.  * 

Ähnlich  stand  es  mit  dem  Schreiben  (cf.  p.  117).  Den 
wenigen,  die  es  konnten,  war  es  zu  mühsam,  bei  der  geringen 
Übung  koDüten  sie  an  ihren  ungelenken  Zügen  auch  keine 
Freude  haben,  sie  griffen  nicht  gerne  zur  Feder,  sondern  behielten 
Schulden  und  Guthaben  lieber  im  Kopfe.  Die  Kraft  des'Ge- 
dftchtntsses  war  yor  der  Zeit  des  Buchdrucks,  ähnlich  wie  Tor 
der  Erfindung  der  Scbreibekunst,*  zweifellos  viel  frischer. 

Von  Buchführung  kann  daher  im  innerdeutschen  Verkehr 
nur  in  sehr  beschftnktem  Masse  die  Rede  sein.*  Dagegen  waren 
Brcdinungsbacher  für  den  Verkehr  mit  Jtalien  schon  im  XIV.  Jh. 
unumgänglich.  Beim  Abgang  ihres  Repräsentanten  in  Venedig 
▼ersprieht  eme  Rarensbnrger  Firma  dem  Dogen  Zahlung  aller 
Ausstände,  in  quantum  induci  possent  iustä  et  rectA  computa- 
tione  factä,  und  zwar  offenbar  nach  Massgabe  der  libri  computa- 
torii,  welclie  zugleich  mit  dem  ganzen  Inventar  an  Geld  unti 
Gut  mit  Besdilag  belegt  worden  waren.* 

Der  Geldverkehr  ist  bis  gegen  ijude  des  Mittelalters  den 
Städten  allein  eigen,  auf  dem  Lande  ist  Geld  äusserst  rar.  *  Selbst 
für  Darlehen  auf  kostbares  Silbergeschirr  war  der  Adel  gänzlich 
auf  den  städtischen  Geldmarkt  angewiesen.'  Der  Verkehr  war 
anfangs  recht  sciiwerläHig,  da  jedes  Geschäft  durch  unzähliiie 
silberne  Pfenninge  nach  Markgewicht  vermittelt  wurde.  Verein- 


•  flf.  Oofai  VI  437.  »Plato^  Phsdnis.  «Tgl.  Ott  Kaland. 
«Hoae  IV  25.  «vgl.  die  Dilforaiu  der  Strafen  p.  ISd. 
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zeit  begauü  man  im  XIV.  Jh.,  in  Basel  doch  erst  zu  Anfang 
des  XV.  Jhs.,  stärkere  Silbermünzcn,  Plapparte  von  1  ß.  Wert 
zu  prägen.*  Seit  der  Mitte  des  XIJI.  Jhs.  taucht  der  Fiorino, 
der  Florentiner  Goldgulden  auf,  Eode  des  XIV.  Jhs.  auch  der 
rheinische.*  Basel  selbst  erhält  eine  Goldmünze  1421)  (cap.  V). 
Das  Aiificommen  der  Goldmünzen  verdankt  Deutschland,  gleich 
seinen  ZifTcm,  den  südlichen  Handelsverbindungen.  Es  ist  die- 
selbe Beobachtung  io  erhöhtem  Masse  zu  wiederholen.  Während 
die  HaDdwerkszünfte  gleieh  der  Stadtverwaltung  die  Rech- 
nung nach  dem  Basler  Pfenning -Mflnspfünd  bis  sur  Helvetik 
beibehalten  und  sie  in  das  moderne  Frankensjstem  der  latei- 
nischen MOnseonvention  Qbergeleitei  haben,  rechnen  die  Handels- 
zOnfte  schon  im  XIV.  Jh.  mit  Vorliebe  nach  Gulden  nnd  Ort 
Fttr  die  Reduction  der  Golden  in  Pfunde  ist  die  Erklftrnng  der 
Werimasse  zu  Anfang  des  Baches  zu  vergleichen.*  Bei  den 
starken  Schwankungen  madite  die  Guldenwährung  auch  den  Kauf- 
leuton noch  geraume  Zeit  Schwierigkeiten.*  1414  bezahlt  die 
Safranzunft  ihrem  Priestor  zu  St.  Andreas  seinen  fronfiistenliehen 
Gebalt  von  3'/,  fl.  „für  den  gülden  gelich  so  vil,  alf  uns  die  reit 
gen.*'*  Um  1425  klärt  sich  dann  die  Wertrelation  ab  zu  dem 
festen  Course  von  28  ß.  Etwa  seit  15C)(j  gilt  der  Gulden  im 
Handel  zuweilen  25  ß.  Bei  der  Schlusselzunft  bleibt  der  alte 
Kars  in  Kraft  bis  1569.  In  dies« ui  Jahre  beschliesst  der  Vor- 
stand '  dass  hinfort  für  die  Auiualiuiegeider  der  Gulden  zu  25  ß. 
gerechnet  werden  solle. 

Der  Wechsel  im  heutigen  Sinn  kam  nach  Italiens  Vorgang 
im  XIV.  Jh.  auch  in  Deutschland  auf. '  Nachdem  ihn  noch  1257 
die  Kirche  verboten,  •  trat  ihm  in  Basel  zu  Anfang  des  XV.  Jhs. 
auch  die  Staatsgewalt  entgegen,  da  diese  Art  des  Geschäftsab- 
srblnsses  nicht  in  ihr  Finanzsysteni  /u  passen  schien  (cap.  IV). 
öchoii  um  14(X)  müssen  jedoch  feste  Formen  dafür  bestanden 
haben.  Wir  erfahren  z.  B.,  •  dass  der  Handlungsdiener  von  Con- 
stanzer  Kaufleuten  in  Brügge  mit  zwei  Paduanero  cambium  (400 
und  50011.)  soUempniter  more  mereatorum  inivissc,  in  Venedig 
prisentierbar.  Zur  Beglaubigung  der  präsentierenden  Person  war 
ein  Ausweis  des  Stadtrats  nötig.  —  Basel  besitzt  bisiicr  kein  so 
reiches  bezQgliches  Material,  wie  die  Bodenseestadte.  Die  Durch- 

•Oc)»  11  398.        »Heusler  228  ff.        »et  Ochs  III  &48.  V  113  f. 
«Ochs  n  399.        »Sf  lY  174.  »Sl  ER  id  a.. 

*St«pluui891.       «FiflcheriSga        •Hone  17  29  ff. 
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forschung  des  Gerichtsarchivs  dürfte  anm  Kunde  nach  dieser 
Seite  hin  wesentlich  bereichern.  ^  Das  Wenige,  was  mir  sa  Qe* 
sichte  kam,  habe  ich  in  cap.  IV.  und  V.  verwertet.  Bemerkens- 
wert ist  auch  hier  wieder  die  Autorität  unsrer  Zünfte.  Der  Basler 
Krämer  Krapff  ist  1437  *  zwei  Ulmenii  dem  Junker  Zingg  und 
dem  Michel  Bischof,  70  fl.  schuldig  und  insolTent  Die  Sache 
wird  nun  aber  nicht  beim  Schultheissen  anhftn^  gemacht,  son* 
dem  die  Safranzunft  rennittelt  ihm  die  Ziele. ' 

Die  mittelalterlichen  Banquiers  waren  zumeist  nichts  anderes 
als,  was  ihr  Name  besagt,  „Wechsler^.  Ursprünglich  hatten  sie 
nichts  zu  thun  als  fremde  Mttnzsorteo  gegen  heimisches  Oeld 
umzutauschen.  Dass  daraus  ein  Geschäft,  ja  sogar  eines  der 
wichtigsten  und  einträglichsten  Gewerbe  entstehen  konnte,  be- 
ruht  auf  der  fifenge  der  Münzen  und  ihren  beinahe  jährlichen 
Entwertungen.  All  diese  beständig  wechselnden  Schwankongen 
zu  Terfolgen  und  zu  beherrschen,  dazu  gehörte  ungefÄhr  eben- 
soviel Umsicht,  wie  heutzutage  zur  Beobachtung  aller  liewegungeu 
in  den  Wechselkursen. 

Die  gewiegtesten  Rechenmeister  und  Kenner  des  Geldmarktes 
wai'en  Juden,  Lombarden  und  Cauwertsctien.*  Letztere  beiden, 
seit  dem  Ende  des  XIU.  Jhs.  (die  Juden  von  jeher  und  überall)  in 
ganz  Oberdeutscliland  vcrl)reitet,  kamen  aus  Italien  und  Frank- 
reich, in  die  Schweiz  hauptsächlich  aus  Asti  und  Cliieri.  *  In 
Basel  hiessen  ini  XIL  Jh.  zwei  Ffätiscr  an  der  6lreitgass(^ 
„Mailand",  eiu  anderes  „Mont-Jop",  df^r  Möns  Jovis  (v.  ]\.  209,  i) 
ist  der  grosse  St.  BernlKinl'^  Bald  fanden  neben  <ieni  Wechseln 
auch  andere  verkelirsverrnittelnde  untl  -liebende  Operationen  des 
voraneilenden  Südens  Anklang.  Zunächst  bewährten  sich  jene 
Welschen  allenthalben  als  Finanzmänner.  In  Basel  waren  Cau- 
wertschen  die  Organisatoren,  Juden  die  Geldleiher.  ^  Der  kaiserliche 
Judenschutz  war  nur  zehn  Jahre  lang  in  den  Händen  des  Rates.  * 

*Wie  mir  Ur.  Staatsarchiv m  Dr.  K.  Wackeroagei  mitteilt,  Imben  hick 
bet.  Actenstficke  in  der  aenenliiigs  zugäugliih  gewordema  lY.  HaopUbtcilung 
dfls  Archivs,  der  «Nebaiuregistrttiir*,  ▼orffefiindes. 

«8f  Notb.  I  8&i. 

*  von  Simoo  and  Jud^E  1437  bis  Weiliaacht  ftbers  Jahr. 

*eiirontlich  Flüchtlinge  aus  Cahors. 

»ct.  Aujiet  im  Jb.  f.  Swz^fsch.  und  1H77. 

•Fechter  Top.  70;  cf.  den  Lombarden  Albcitlinus,  ibid.  «>i^.  üiugekei;rt 
HügliA  von  Sehöneok  69.  Vgl.  nch  die  Lombard-StTMl  in  Land««. 

«Geh.  Beg.  B  UL        «Oehf  H  9QB.  831.  CT.  Geh.  Beg.  B  UX  0  13^8. 
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Derselbe  bezog  von  jedem  Geldgeschäft  der  Juden  seine  Procente, 
daher  die  Rubrik  in  den  Jahrrechnungen:  „von  den  Juden,  die 
gedingt  liant",  z.B.  1371:  2711b.  Die  Jahrrechuungen  von  \IM)2  ff. 
nennen  als  Juden:  Salomon,  Hagkman,  Sansy,  Robin,  Eherlin, 
Mi  iilm,  sein  Weib  die  Menlerin,  Vinelin  *  und  Helyas  ihre  Söhne, 
imra,  Frau  Jutin.  Der  hervorragpn<lste  ist  Moyses  von  CJoluiar, 
welcher  der  Stadt  z.  B.  1375  aui  einmal  43UO  Ib.  leiht.  Über 
seinen  JSachhiss  fanden  mit  Moysessin,  seiner  Witwe,  weitläufige 
Auseinandersetzungen  statt.  •  Für  die  internatioiutien  I)CziiLi;e 
der  Juden  ist  folgendes  bezeichnend.*  Salniannus  judeus  dictus 
Unkel  kauft  sich  1284  am  Rindermarkt  in  Basel  ein.  Derselbe 
Salman  voo  Basil  begegnet  1321  als  Bürger  von  Cöln.*  Sein 
Sohn  Moyses  von  Cöln  kauft  1324  die  Hälfte  des  Mannenhofs 
am  Rindermarkt  zu  Basel.  1335  TOrsetzt  der  Basler  Rat  „Moyses 

Hof  von  Cöln  und  die  Briefe  an  Judelin  von  Henouwe. 

Der  Mannenhof  hiess       yses  Hof  von  C51q^  bis  zum  Juden*  ' 
mord  von  1349.  Durch  den  Verzicht  YOn  Propst  und  Gapitel  zu 
St.  Leonhard  auf  alle  Ansprachen  an  das  Besitztugi  1343  ist 
dieses  Judenguk  vom  frühesten  freien  Eigen  in  der  Handwerker* 
sladt  überhaupt  geworden.* 

Über  den  Staatscredit  ist  cap.  IV  zu  yeigleichen.  Wichtiger 
ist  nns  die  Aufnahme  Ton  Creditopmtionen  in  den  privaten 
Handelsverkehr.  Es  finden  sich  im  XIV.  Jh.  alle  möglichen 
Formen  der  Geldleihe  in  Gebrauch.  Faustpfand  und  Bdigscbafl 
kennen  wir  bereits  (p.  71  sq.).  Auch  auf  Hypothek  wurde  viel 
geliehen.  Doch  ging  ein  solches  Geschäft  nicht  unter  dem  Namen 
des  Darlehens,  sondern  des  Rentenkaufii.  Leibrenten  finden  sich 
schon  im  XHI.  Jh.*  —  Das  gewöhnliche  Zinsmaximum  betrug 
^^W/o)  bei  Verzugszinsen  aber  fiel  jegliche  Sehranke,  und  der 
Zins  wurde  bis  auf  240Vo  getrieben.  Die  Ret^el  war  in  Basel 
bis  1350  lO'/o,  von  da  an  bis  14f)0  s^'it  1420  ziemlich 

constant  5%.    Jin  XVJI  Jh.  sank  der  Zins  Hiibl<i^e  der  amerika- 
nischen Edehnetallprüduction  rasch  auf  o— 2";ü.  So  bis  1789. 

Die  Geldleihe  war  jedoch  im  Mittehilter  ohne  irt^cnd  welche 
geschälllichc  Bedeutunjr.  Zu  gewerblichen  und  kaulmännischen 
Zwecken  wurde  nie  CapUal  aufgenommen.  Aul  dem  Geldlelhen 

•oder  Umfllin?  Oclis  II  446. 

>vgl.  die  JRR  mit  üeh.  Reg.  B  III.  »KsOrkk. 

•  Hegel,  Verfassangsgescbiclit«  von  Cöln  137,  f.        •  fiensler  171. 

•  Henaier  168. 
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lag  unter  allen  Umständen  das  udiuoi  der  Bedriiftigkeit  uJer 
der  Verschuldung,  d^s  <;ilt  seihst  für  Hypotheken.  Die  Einsicht 
in  die  productive  Krall  des  Ua[üUiles  war  noch  nicht  stark,  der 
Verkehr  noch  nicht  entwickelt  genug,  um  diese  Vorurteile  zu 
Uberwinden.  Damit  hängt  es  zusammen,  dass  ein  Kaufmann 
selten  oder  nie  sein  ganzes  Barvcrniögen  in  einer  INfessperiode 
(VaJahr)  umsetzte,  sondern  nur  einen  kleinen  Bruciitln  li  des- 
selben, etwa  5 — 107o.  Der  Baukiott  war  darum  äusserst  selten. 

Es  ist  vielmehr  eine  andere  Art  des  Cnpitalisnuis,  die  im 
XV.  Jh.  fj^f'pfleijt  wird,  näinlioh  die  Vereinigunir  mehrerer  mitt- 
lerer Capiialien  zu  einem  grossen  durch  Association  oder  Com- 
mandite.  Damals  begann  das  Capital  bereits  die  handwerklich- 
productiven  Kräfte  hauptsächlich  zum  Zwecke  des  Exports  iu 
seinen  Dienst  zu  ziehen.  Daher  wendet  sich  schon  Rejsers  Re- 
formation des  Kaisers  Sigismund,  und  dann  wirksamer  die  kaiser-- 
lichen  Erlasse  seit  dem  Ende  des  XV.  Jhs.,  auch  Luther,  gegen 
die  Handelsgesellschaften,  die  den  kleinen  Mann  verderben. 
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Viertes  OapiteL 

Handel  und  Industrie 

vom  Erdbeben  bis  zum  ConoU 
1366— I4d0. 


So  Tiel  groBBes  und  ehrwtti'diges  auch  das  Erdbeben  in 
Trümmer  begrub,  es  yermoebto  doch  keineswegs  die  Entwick- 
lung der  Stadt  zu  brechen  oder  auch  nar  zu  hemmen.  Viel 
krSftiger  als  zaror  war  das  neue  Leben,  das  sich  sofort  zu  regen 
begann.  Die  beiden  Generationen  yom  Erdbeben  bis  zum  Cond! 
haben  die  politische  Unabh&Dgigkeit  und  die  territoriale  Macht 
Basels  begründet.  Damals  gewann  der  Rat  yom  Bischof  die 
öffentlichen  Hoheitsrechte  —  1373  die  des  Verkehrs,  1386  die 
VoL^tei  —  und  die  beiden  wiciitiju^sten  LaiKl*]^ebi('te,  Kleinbasul 
und  die  Landschaft,  ein  Tcrntoriuui,  wie  es  dauialb  keine  andre 
FreistailL  L^e^^üs^^.  Dadurch  erhält  die  Verwaluiug  jener  Zeit  d;is  ihr 
eigene  grosse  Gepräge.  Üie  s[iiitereii  Geschlechter  luil.un  niihts 
ähnliches  mehr  geleistet.  Von  dem  holien  Patriufismus,  welcher 
damals  die  Väter  der  Stadt  beseelte,  ist  Jaliro  später,  nach 
der  Vertreiuüij<^  des  Adels,  auch  jede  Spur  verscliwundcn.  Eine 
kleinliclie  Handwerker-  und  Krämerpolitik  drängt  sich  an  die 
Stelle.  Man  ist  froh,  zu  halten,  was  man  hat.  An  eine  Aus- 
dehniinc?  des  Territoriums  und  der  OberhuheiL  auf  die  natürlichen 
'  Grenzen  der  .Stadt,  auf  alles  Land  zwischen  dem  Kamm  des 
Jura  und  des  Schwarz waldes,  von  der  Aarmündung  bis  Neuen- 
burg am  Rhein,  wagt  man  gar  nicht  zu  denken,  obgleich  sie 
mehr&ch  angeboteo,  ja  aufgedrängt  werden  will. 

Aber  nicht  nur  wir  Späteren  geben  der  Basler  Verwfdtung 
sa  £nde  des  XIV.  Jhs.  dieses  glänzende  Zeugnis ,  sondern  auch 
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die  gleicli zeitige  Finanzgeschichte.  1362  war  die  ganze  Staat- 
schuld abgelust  worden.  Die  70  Ib.  zu  srerechnet,  hatte 
sie  1500  Ib.  b*  Lraireii.  Seit  l^t).")  stie<i:en  dir  Zinsen  rasch  auf 
1000  (1375)  und  (MXXi  Ib.  (i:>'.n),  die  Capitaisctiuld  wuchs  auf 
85,(X)0  Ib.  Aber  dabei  bheb  man  nicht  stehen,  gerade  in  dieser 
Zeir  erwarb  man  das  Territorium.  Und  die  Staatschuld  stieg 
131)0—1430  auf  liiO— 240,000  fl.  Das  ist  ein  Viertel  bis  ein 
Sechstel  des  sämtlichen  Privatbesitzes  der  Einwohnerschaft.  Aber 
es  waren  productive  Schulden  im  höchsten  Sinn.  Macht  und 
Bedeutung  der  Stadt  wuchsen,  und  damit  hob  sich  ihr  Credit 
stetig.  Der  Zinsfüss  Stand  im  umgekehrten  Veili  illnis  zu  der 
Schuld.  Binnen  des  ersten  Menschenaltera  1362 — Bö  konnte  die 
Stadt  ihre  bisher  7 — 10*/«  Anleihen  in  solche  zu  6y,Vt  con- 
vertieren,  nach  einem  weitereu  Menschenalter  l^ö  ist  der  Zins 
für  Anlehen  der  Stadt  Basel  definitiv  auf  6,  oft  4V»  gesunken.  * 
Wir  haben  es  also  nicht  nur  mit  grosser  Politik  zu  tbun,  sondern 
zugleich  mit  rationeller  Finaozwirtschaft. 

Dieses  sureisichtliche  Operieren  mit  Staatschnlden  mag  z.  T. 
auf  die  ermutigende  RentabUitftt  der  ersterworbenen  Hoheits- 
i'echte  des  Verkehrs  zurückgehen  (p.  149).  Das  sichere  technische 
Vorgehen,  das  zu  Grunde  liegt,  werden  wir  auf  Rechnung 
der  Juden  zu  setzen  haben,  an  denen  die  Stadt  von  1365—74 
ihr  Interesse  fiind,  vielleicht  hat  auch  jener  welsche  Münzmeister 
Ceccopieri  sein  Teil  daran.  — 

Die  wirtschaftliche  Entwicklung  jener  Zeit  erhält  ihren 
Stempel  dadurch  aufgedrückt,  dass  gleich  zu  Anfang,  1373,  die 
Verkehrsrechte,  Münze,  Zoll  und  Markt  vom  Bischof  an  den  Rat 
iibei^ehen.  Eine  sjieciellere  wirtschalUiche  Analyse  wird  beinahe 
unniöglieb  durch  den  Stand  der  Überlicleruii^r,  den  uns  das  Erd- 
beben gesclialVen.  Für  einen  Vergleich  rückwärts  fehlt  uns  jeder 
sicliere  Anhalt.  Wir  treten  mitten  hinein  in  den  vollen  Strom 
einer  längst  begonnenen  Entwicklung,  und  es  ist  äusserst  sclnvierig, 
Bewegung  und  V<Tli:i1fnis  t'.er  wirtschnfllichen  Kräfte  zu  erfassen, 
zu  zerlegten  und  gegen  ejuander  abzu^\  ;iL:*  n.  Dennoch  müssen  wir 
versuclien,  festen  Fuss  zu  fassen  und  uns  i^leicli  hier  iiu  He^jiuu 
unserer  geschichtlichen  Darstellung  über  die  Richtung  der  Ent- 
wicklung 2u  orientieren. 

>  Allerdings  kommt  daboi  der  stärkere  Geldnmlanf,  die  ganehmende  OeM- 

feilheit  der  Zeit  mit  ia  Bechnnng.  Über  den  Zinsfass  v.  p.  215  nnd  Sctuiuberg 
93  L  m  Für  Leibnnten  betragt  er  meist  an  10  Vi.  Ct  twsh  Ochs  ü  436. 
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Auf  eine  Blttte  des  Handels  im  XIV.  Jh.  lassen  schon  die 
hoben  Ziffern  des  Transitzolls  im  Vergleich  mit  denen  desXV.  Jhs. 
sebiiesseD.  Das  Sinken  des  Transite,  des  Verkebn  im  Allge- 
meinen ist  zurückzoführen  auf  den  Ansgang  des  SUtdtekrieges. 
Stett  den  Adel  zu  beugen ,  bestftrkle  er  denselben  in  seinem 
Übermut.  Die  Unsicherheit  der  Strassen  erreicht  ihren  Höhepunkt 
zu  Anfang  des  XV.  Jhs.,  sie  gipfelt  1^  in  dem  Bescbluss  der 
schwäbischen  Städte,  den  Frankfurter  Messbesuch  einzustellen.  ^ 
Die  zahlreichen  Processe  über  Komen  geben  uns  willkommene 
Auskunft  Ober  die  Handelsgrössen  der  einzelnen  Wirtschafts- 
kretse.  An  Hand  eines  solchen  Querschnittes  vermochten  wir 
auch  die  Stärke  des  Basler  Handels  zu  Ende  des  XIV.  Jhs.  zu 
messen  (p.  145).  Den  grossen  Kaufleuten,  die  wir  dort  kennen 
«gelernt,  wären  aus  dem  Anfanj;  des  XV.  Jhs.  Uellin  Eberhard 
und  Hr.  Halbisen  beizufügen.  Ersterer  zu  Si'bniieden  zünl'ti^^, 
urspriiti^Uch  also  wol  Eisen-,  Stahl-  oder  Wafleiihändler,  bege- 
gnete uns  |).  Ib3  als  Gmssliiiudler  odvv  Sjjcditcur  in  proven^a- 
lischem  Buchs.  In  welcliem  Masstabe  er  seinen  Handel  trieb, 
zeigt  sein  Reichtum.  Von  1429  auf  1440  steigt  sein  V(!rü»ügen 
von  H(X)0  auf  Ki,lKJO  fl.'  Der  vielp:ewandte,  mit  italienischer 
Sprache  und  Oeschäflsi>rn\is  vertraute  Hr.  Haibiseu^  mag  für 
iksel  als  erster  Repräaenüint  der  monopolistischen  Handelsge- 
sellschaften des  XV.  Jhs.  gelten.  1425  verkauft  „Ilalbyscn  und 
seine  (lesellschnft'*  dem  Rate  Silber  um  I^IK")  fl.  Wir  werden  ihn 
ztir  Zeit  des  Concils  nälier  kennen  lernen.  —  Einen  ver^bnchcn- 
den  P]iiiblick  aber  in  die  wirtschaftliche  Entwicklung  ermöj^lichen 
solche  zerstreute  Notizen  nicht.  Einzelne  grosse  Kaufleute  hafe 
es  in  Hasel  ohne  Zweifel  zu  allen  Zeiten  gegeben. 

Daj^egen  bietet  uns  die  Verwaltungsgeschichtc  einige  feste 
Anhaltspunkte  zur  Statik  der  wirtschafUichen  Kräfte.  Hier  Iftsst 
sich  innerhalb  unseres  Zeitraumes  eine  starke  Wandlung  war- 
nehmen. Die  Handelsinteressen,  anfangs  noch  bewusst  und  kräftig 
vertreten,*  müssen  denen  der  aufsteigenden  eigenen  Producentou 


•  F;  st  her  U  ,  441.   Jäger  IV). 

)  p:r  i  t  weitaus  das  reichste  Griied  8eio«r  Zonft,  14*27~ä9  Heistar,  1137 
bis  14  U  l{.i?*herr  zu  Schmieden. 

»Oer  reichste  Safran:' nnftigc(nJU:  8<^H)fl.  Vfrimigen),  1426-31,  1137^4, 
1417 — 50  Katsherr,  M:i.i— ü7  Meister  zum  yatran.  —  Ein  Radmaa  Halbiaen 
ift  1883  Zunftmeister  xn  Hetzgero,  Ochs  U  2<>1. 

iit  vielleicht  bexeichnend,  dies  der  Kat  aeltetl370  aoeh  privatwiii- 
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Schritt  vor  Schritt  weichen.  Das  Verständnis  dafür  kommt  dem 
RAte  abhandeu,  sie  verschwinden  von  seiner  Tagesordnung  und 
aus  dem  Gedächtnis.  Während  noch  lHf>2  das  im  Zunftwesen 
Unerhörte  möglich  war,  dass  ein  heimisches  Gewerbe,  die  Grau- 
tücher, dem  kaufmännischen  Import  geopfert  wurde,  so  trägt  die 
WirtsL-liaftspolitik  seit  1382  immer  unverkennbarer  zUnftig-hand- 
werkliclieii  Charakter.  Der  Rat  zieht  (remde  Handwerker  lier- 
an.*  Er  verieilit  seinen  newerhen  diirrli  staatliclic  Regelung  den 
Charakter  von  concurreazlahigen  Exportiudustrieii  (BaumwoU' 
Weberei,  Sairancuitur). 

Denselben  Umschwung  lässt  die  Steuer-  und  Zollpolitik  er- 
keDnen.  Und  es  entspricht  dies  nur  den  thatsächlichen  Maeht- 
yerhältoiasen  im  Rat.  Zwar  hatte  das  Handwerk  schon  vor  1382 
eine  numerisch  stärkere  Vertretung.  £s  fehlte  ihm  jedoch  ao 
der  Ddtigen  Übung  und  Gewandtheit  in  Staatsgeschäften,  um  der 
vereinten  Intelligenz  der  Handelszünfte  und  der  so  nahe  ver- 
wandten Patricierstuben  die  Spitze  zu  bieten.  Die  demokratische 
Verfassung  von  1382  aber  gab  ihm  endgiltig  die  Entscheidung 
der  öffentlichen  Fragen  in  die  Hand.  Seither  kennt  die  Vei^ 
waltung  wenig  Bücksicht  mehr  für  ihren  Handel.  Ebensoweit 
entfernt  ist  me  freilich  Ton  einer  richtigen  Erkenntnis  der  ge- 
meinsamen Ökonomisehen  Interessen.  Die  wirtschaftliche  Ver- 
waltung, selbst  die  Erteilung  des  CSondictzwangs  bleibt  den 
Zünften  mit  ihren  nimmer  endenden  Händeln  Oberlassen. 

Im  Steoerwesen  des  Mittelalters  sind  nicht  wirtschafUiehet 
sondern  lediglich  fiscalisehe  und  steoertechnische  Rücksichten 
massgebend.  Nicht  rationell  oder  gerecht,  sondern  möglichst 
leicht  und  erfolgreich  sucht  man  zu  besteuern.  Daraus  ergiebt 
sich  zunächst  die  Progression  nach  unten.  Am  greifbarsten  er- 
scheint sie  in  der  Thatsache,  dass  die  einzigen  ordentlichen 
Steuern  indirect  von  den  unentbehrliciisteu  Lebcnsuuiieiu,  von 

schattlicha  Haudelsgeicliifte  treibt.  JR  1370,  Aus^^aben:  do  hant  wir  geben 

heiarieb  under  den  boamen  von  lucern  von  der  vardeln  wegen,  die  wir  umb  in 
kouftopt-  Hr>2  fl.,  tAnt  in  d.  GIH  Ib.  4  ß  ,  und  dcnne  19  Ib.  uujbe  kost  und 
gyselijialt  —  Miinalmicn  :  so  Haut  wir  euiphan^en,  das  wir  usser  dt-n  vardeln 
loseteDt,  die  wu  kouiteut  von  Heinrich  undern  boumen  von  iuceru:  tl., 
tanÜD  d.:  588  V«  1^ 

*1414  wird  dem  Ulrich  Beekenimber  yon  Constans  du  Bürgerrecht  yer* 
lieben,  «am  dass  er  har  in  die  ttat  aüge  und  sin  autwerck  tribe.**  Ein  «Ulrich 
der  beckhuber*  begegnet  übrigen»  tehon  früher.  136i  entrichtet  er  der  Stadt 
6  Ib.  (JE). 
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Korn,  Wein  nml  Salz  erhoben  werden.  Aber  auch  "innerhalb 
der  ausscrordeuLlichen  directen  Vermögens-  nnd  Erwerbsteuern 
geht  in  IJasel  die  Det^rcssion  von  6  und  mehr  bis  '/j"/o-  i^'i» 
Existenzminimum  oder  eine  Erleicliturunir  des  nnl'undierten  Ein- 
kommens kennt  mau  nicht,  im  Gegenteil,  die  Besitzlosen  tragen 
mit  l'AVo  ihres  Verdienstes  einen  guten  Teil  der  gesammten 
Steuerlast.  Wie  jeder  mit  seinem  eigenen  Leibe  den  ehrenvollen 
Wacht-  und  Kriegsdienst  versah,  so  sollte  auch  der  ärmste  in 
der  Besteuerang  sein  Teil  zum  gemeinen  Besten  beitragen,  und 
wenn  er  es  sich  am  tSglichen  Brod  abkargen  musste.  Za  pro- 
portionaler Besteuerang  wurde  zwar  schon  1376  ein  erster  Vor- 
schlag gemacht,  *  er  drang  aber  nicht  durch*  Man  liess  sich  naiv 
genng  von  der  absoluten  Hdhe  der  Steuersummen  der  wohl* 
habenderen  Klassen  imponieren. 

Die  Degression  kam  nächst  der  hohen  Stube  dem  Handels- 
stande zu  statten.  Weit  wichtiger  aber  ist  eine  andere  Begansti- 
gung  der  Kaufleute.  Mit  den  directen  Steuern  von  1317,  1376, 
1385^  1401  waren  Verkehrssteuem  in  der  H9he  des  Pfundzolls 
auf  den  internen  Oetailumsatz  der  sämtlichen  VerkehrsbeteiUgten 
▼erbuiiden.  Man  glaubte  damit  die  Kaufleute  zu  treffen.  Und 
um  sie  nicht  allzuhart  zu  behandeln,  wurde  derjenige,  dessen 
Umsatz  mehr  Steuer  abwarf,  als  seine  reguläre  Vermögenssteuer 
betrag,  Ton  dieser  letzteren  befireit.  „Die  grössere  Summe  tödteto 
die  kleinere."^*  So  unpassend  es  wäre,  darin  eine  absichtliche 
Präinierun«^  des  stärkeren  Umsatzes  zu  finden,  so  verfehlt  war 
überhau  |»t  die  ganze  Massnahme.  Denn  jener  Pfundzoll  fiel  ja 
von  ferne  nicht  dem  Kantsnann  zui  Lust  j  er  wurde  viehnelir 
regelmässig  im  Verkaufspreise  berechntit,  somit  auf  den  Con- 
suinenten,  auf  das  Publicum  üherü^c wälzt.  Unter  der  Form  einer 
directen  Erwerbsi^estenerung  dt  s  Kaufmanns  nach  Massgabe  seines 
Umsatzes  verbirgt  sich  eine  indirccte  Aufwandbesteuerung  des 
kaufemleii  Publicums,  zu  deren  Gunsten  sich  nur  nachtniglich 
sagen  iässt,  dass  sie  als  Steuer  auf  feinere  Bedurfnisse  vurwie- 
geiid  die  höheren  Klassen  traf,  dass  sie  also  gerechter  war  als 
die  rcguhiren  mdiructiMi  Steuern,  balz-,  Wein-  nnd  Mühienungeld. 
Das  Uomcapitel,  im  Interesse  der  eigenen  Steuerfreiheit  aucii  in 


'jedtff  «olle  geben  nacli  Bescheidenheit  nsd  nach  leinem  ttewerbe,  jede 
Zonft  Boll  ihre  Mitglieder  schätzen. 
»UchelUea?.  Heuler  aS6  f. 
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wirtschaftlichen  Diogen  recht  scharlkinnig,  hat  schou  1317  auf 
diesen  Punkt  aufmerksam  gemacht:  Zwar  sei  die  Steuer  umgelegt 
nulla  mentiooe  facta  cleri,  allein  ihr  effectus  sive  executlo  treffe 
indireete,  nämlich  durch  die  allgemeine  Preissteigerungi  die  sie 
hervorrufe y  auch  die  Geistlichkeit.*  Es  scheint,  dass  sich  die 
Handwerker  im  Rat  von  den  Kaufleuten  über  diesen  Punkt 
hinwegtäuBchen  Hessen.  Im  Bewusstsein  dos  Publicums  trug  die 
Steuer  offenbar  der  Kaurinanii,  der  sie  dem  Staat  fatierte  und 
entrichtete.'  Und  weil  jcUL  der  Kaufmann  dopiielt  belastet  scliieu, 
mit  der  allgemeinen  Vermöj^^enssteuer  und  mit  dci  V^eikelirs- 
Bteuer,  die  nur  auf  dem  Handel  lag,  so  Hess  mau  die  grössere 
Summe  die  kleinere  töten.  Wenn  es  nun  dem  Kauimann  ge- 
lang, seinen  Wochenumsatz  hoch  genug  zu  ti'eibeOi  so  ging  er 
völlig  steuerfrei  aus." 

Ebenso  zeigt  sich  der  EiuÜuss  des  Handelsstandes  in  der 
Zollpolitik.  Im  Stette-Transitzoll  wird  zunächst  versuciit,  den 
alten  einheitUchen  Gewichtszoll  nach  der  Radzahl  durch  erneu 
sachf^eniHssen  Werrzoll  zu  ersetzen.  Aber  es  scheint,  man  ging 
noch  weiter.  Wi  rm  uns  auch  zum  Striefen  Beweise  die  Kenntnis 
der  grospreise  fehlt,  so  dürfen  wir  doch  aus  der  Vergleichung 
mit  den  älteren  Taxen  eine  band  eispolitische  Absicht  erkennen. 
Während  Eisen  und  andere  handwerkliche  Rohstoffe  gering  be- 
lastet bleiben,  wird  die  Durchfuhr  von  textilen  und  Specerei- 
waren,  von  Korn  und  Wein,  durcli  eine  Belastung,  welche  ohne 
Zweitel  dem  £linfuhrpfundzoU  nahe  kam,  dahin  gedrängt,  an  den 
Hasler  Kaufmann  abzusetzen,  ihm  den  weiteren  Vertrieb  zu  uber- 
lassen. Was  aber  der  Basler  auf  eigene  Faust  ein-  und  aus- 
führte, war  vom  Transit*  wie  vom  Pfundzoll  frei  und  dadurch 
gegenüber  der  Durchfuhr  auch  auf  Aremdem  Markte  im  Vorteil 
oder  doch  eoncurrenzfthig.  Am  deutlichsten  tritt  diese  Absicht 
zu  Tage  beaüglich  der  schwäbischen  und  italienischen  BaumwoU- 
Stoffe,  deren  Abeata  an  den  Rhein  und  nach  Hittelfrankreieh 
der  Basler  Handelsstand  fOnnlich  monopolisiert  haben  mag,  um 
schliesslich  auch  mit  eigener  Exportproduetion  in  die  Schranken 
zu  treten. 

Der  Vorschlag  zu  diesem  Zoll  ist  zweifellos  In  Basel  wie 


» Heusler  167.         'vgl.  den  VfnwizoU  p.  \'ü. 

'Dasselbe  gilt  von  der  Bosteuruag  jedes  UiuMtxes  der  Wecbiiier  mit 
4%,  likjö. 
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soiJsL  alluiiilialben,  wo  wir  den  neuen  „VardePzöUen  begegnen, 
vom  lucalcn  Handelsstande  aus^-cgangen.  Aber  auch  die  Stadl 
fand  dabei  ihren  Vorteil,  sie  wurde  gehoben  ala  Handelsplatz, 
als  Markt.  Daraus  hinwiederum  ergab  sich  eine  erkleckliche  Z  i- 
nahnie  des  PfundzoUes.  Zumal  wenn  im  Haslor  Kaufhaus  Gäste 
an  Hasler,  diese  \\  ieder  an  Fremde  verkauften,  su  trat  an  Stelle 
des  einfaciien  TrausiUoiis  der  doppelte  Pfundzoll,  d.  h.  3,2 '/o  de? 
Umsai/wertes.  Ks  ist  zur  Reurteilung  der  Wirtschaftspolitik  des 
Mittelalters  aussi'ntrd^'nflich  \Mchtig,  dass  in  diesem  Punkte  da.^ 
(iscalische  Interesse  der  biadt  mit  ihrem  wirtschat'ilicheD,  beide 
hinwiederum  mit  dem  ihrer  Kaulleute  zusammentrafen.  Was  wir 
so  gern  als  wirtschaftliche  Erkenntnis  und  Absiebt  dem  Mittel- 
alter zutrauen,^  das  entpuppt  sich  meist  bei  näherer  Betrach- 
tung ala  nscalische  Massregel.  Statt  lOU  kleinerer  erwähne  ich 
das  grosse  Beispiel  von  Vcuedig.  Noch  1475'  durfte  kein  Vene- 
zianer  Dach  Deutschland  exportieren,  die  Deutschen  sollteo  selbst 
kommen,  um  ihren  Bedarf  zu  holen.  Das  hatte  neben  dem  wirt- 
schaftlichen vorwiegend  einen  liscalischen  Sinn.  Während  man 
den  heimischen  Kaufmann  zu  schonen  suchtei  erschien  dagegen 
der  fremde  ganz  unbeschränkt  steuerfähig,  er  wurde  allen  nur 
erdeDklicben  Lasten  anterworfen.  Es  leuchtet  ein,  dass  das  nur 
statthaft  war,  wo  die  natürliche  Lage  den  Verkehr  bedingte  und 
unter  allen  Umständen  garantierte.  Das  galt  in  Venedig  für 
Import  und  Export,  in  Basel  doch  nur  für  den  Transit  Den- 
noch tritt  auch  in  den  Basler  Kaufhausordnungen  des  XV.  Jhs. 
die  wirtschafts*  und  finanzpolitische  Bemtthung  um  möglichst 
starken  Marktverkehr  der  Fremden  immer  deutlicher  zu  Tage. 
Noch  in  unsere  Periode  fallen  zwe}  bezügliche  Gesetze  von  1417 
und  1429. 

Wir  bemwkten  soeben,  dass  vom  Transit-  wie  vom  Pfund- 
zoll nur  der  fremde  Kaufmann  getroffen  werden  soUte.  Es  ver- 
steht sich  aber  von  selbst,  dass  derselbe  den  Betrag  regelmässig 

auf  den  heimischun  ub^Nälzte.  Es  knüpften  sich  daher  leicht 
zum  Schaden  der  Stadt  geheime  V^erbindungen  zwischen  Basier 
Kaulleuten  und  Gasten. 

Die  plumpste  Art  der  Umgehung  de^  Tiundzuils  bestand 


>dM  conseqoenteste  Beispiel  dieses  modemisierendea  twiaehea  dnn  Zeilta 
Lesens  gieht  Holtze  in  seiner  Berh'ner  Haadellbeitdaflnuig  im  XIIL  und 
XIV.  Jli.  Berlin  mx.        ^äteph&a  a25. 
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darin,  dabö  der  Gast  sein  Gut  stall  im  Ivamhause  „in  den  Vor- 
städten oder  andern  Wirtshäusern"  lageite  und  verkaufte.  Der 
Rat  appelliert  gegen  diese  „Winkelkäufe"  1417  an  die  allgemeine 
Rüge  des  Pt'undzolls,  er  verschürft  .die  Controle  der  Thorhüter 
über  alle  Ein-  und  Ausjr.'infre  und  erklärt  solche  Geschäfte  für 
uichtijj,  (las  Gut  dem  Fiscus  vorfiiUen.  —  Viel  wirksamer  konnte 
die  Umg:ehun«j  des  Pfnndzolls  bewerkstelligt  werden  auf  Grund 
der  Pfundzellfreiheit  des  heiniischen  KauHnanns  für  seinen  selb- 
ständig-en  Import  und  Export.  Was  di  i-  l^^remde  sonst  auf  dem 
ordentlichen  Markt  im  Uasler  Kaut  haus  erworben,  das  lit'ss  er 
sich  nun  durch  den  Basler  Händler  bis  vor  die  liannmeiie  führen, 
um  es  da  in  Empfang  zu  nehmen.  Ebenso  suchten  Basler  Kauf> 
leute  dem  Import  der  Fremden  den  Anschein  eip^cner  Unter- 
nehmung zu  geben,  indem  sie  fremdes  Gut,  das  sw  bisher  Tom 
Gaste  im  Kaufhaus  erworben,  bis  dicht  vor  die  Rasier  Bannmeile 
bestellten  und  es  dort  abholten.  In  beiden  Fällen  war  es  am 
Abgangs-  wie  am  Bestimmnngsort  als  actives  Geschäft  rom 
Pfundzoll  frei,  darum  concarrenzfähiger  als  regulftres  Marktgut. 
Ähnlicher  Natur  ist  der  sogenannte  „Bletsch^'Terkehr  unsrer 
Kauflente  und  Krämer  mit  dem  Lande.  Der  städtische  Kaufmann 
creditierte  dem  Bauer  seinen  Bedarf  an  Zeug  und  Spezerei  bis 
zur  Ernte,  liess  sich  dann  aber  in  massloser  Weise  mit  Korn 
und  Wein  bezahlen.  Dem  Bauer  fehlte  ja  noch  jeder  Massstab 
zur  Reduction  seiner  Producte  in  Geld.  *  Das  liess  sich  natürlich 
der  Kaufmann  nicht  entgehen.  Musste  die  Verwaltung  schon  aus 
wirtschaftlichen  Rücksichten  gegen  solchen  „Wucherpletsch*'  ein- 
schreiten, so  war  doch  auch  hier  wieder  ihr  erstes  Augenmerk 
der  Pftindzoll,  dessen  sie  dabei  verlustig  gieng,  weil  diese  Käufe 
auf  den  DOrfem  abgeschlossen  wurden,  sodass  der  städtische 
Markt  und  damit  der  Pfundzoll  etc.  umrjangen  wurde. 

Endlich  trat  mehr  und  mehr  die  schriftliche  Übereinkunft 
durch  brieflicliL'ii  Privatverkehr  au  Stelle  des  lassbaren  ülVent- 
lichen  Kanfhauöumsatzes.  Die  Kauliiausuniuung  von  1417  klagt, 
„dass  von  unseru  Kaufleuten  viel  Untreue  getrieben  worden, 
Wechsel  zu  machen  mit  Aufsatz  und  Geverden,  Kaufniauuschaft 
nacli  auswärts  z«  verschicken,  sodass  unsre  Zoller  und  Schreiber 
um  Zoll  und  Hausgeld  betrogen  worden  sind*^.   Bnetliciier  Ge- 


MnsonderlHMt  pHciito  er  in  der  Prei>i)i'rpchnaog  die  Mühwaltang  dCf 
Trottens  oud  Fä&seiui  za  verge^isea.  &q.  1(X)  ff. 
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sohäflsabschlass  war  alierdmgs  in  dem  Kaufliaus-  und  Steuercodex 
des  XIV.  Jhs.  nicht  vorgesehen,  darum  i^laubte  auch  das  XV.  Jh. 
ihn  nicht  dulden  zu  dürlien.  Es  muss  dahingestellf  bleiben,  ob 
wir  unter  jenen  Weo}is»'ln^eschMften  gey-ensriH^e  abweclisehult» 
Bezaiüung-  durch  Warenseudunfr  olm«'  Vci  auttlung  von  Geld  oder 
formliche  Ordres  auf  auswärti^i^e  ScimldniT,  also  Wechsel  im 
heuti«z:en  Sinn,  etwa  auf  die  Frankfurter  Messen  fällig,  zu  ver- 
stehen haben.  *  In  jedem  Fall  war  das  Geschäft  so  zugestutzt, 
da88  der  Basler  es  mit  seinem  Namen  deckte  und  durch  Um- 
gehung des  Pfundzolls  auf  Kosten  der  8tadtkasf;e  einen  privaten 
Vorteil  erzielte.  Man  nannte  ein  solches  Gesch&ft  deshalb  z.  B. 
zu  Berlin  im  XIV.  Jh.  „Schadekauf".* 

Auf  alle  diese  Eventualitäten  batlea  die  bisherigen  Handels- 
OTdnnngen  noch  nicht  Rücksicht  genommen.  Wie  im  XI.  und 
Xn.  Jh.  das  ins  mercatorum,  das  „OGiner"  Handelsrecht,  so  ent- 
wickelte sieh  in  Basel  das  gesamte  Kaufhaus-  und  Gfisteiecht 
nur  ganz  allmählich.  Den  von  Zeit  zu  Zeit  unTorbereitet  und 
nen  aaftaucbenden  GoUisionen  des  Yerkehrslebens  suchte  man 
im  einzelnen  Fall  gerecht  zu  werden.  Offenbar  ringt  sich  nur 
langsam  und  mühsam  die  Erkenntnis  der  handelspolitischen  Pro- 
bleme durch  und  zwar  meist  erst  von  fiscalisehem  Standpunkt. 
Auch  die  bezügliche  Verordnung  von  1417  giebt  als  Ursache  des 
Einschreitens  an,  dass  der  Stadt  ihre  Z011e  enttragen  seien.  Auf 
Umgehung  des  PfbndzoUs  durch  Lieferung  vor  die  Bannmeile 
wird  ganzer  Pfbndzoll  als  Strafe  gesetzt  statt  des  halben  von 
ordentlichen  Bestellungen,  eventuell  auch  mehr  „je  nach  den  ge- 
verden".  Brieflicher  Übereinkunft  freilich  war  schwerer  beizu- 
kommen, der  Rat  verordnete  ft\r  alle  SendnuLren  und  Bestellungen 
der  heimischen  Kaulieute,  Tür  alle  Kaule  niit  „Fürworten",  d.  h. 
iniL  liediuf^nisseu  oder  Abmachuntjen,  schlechthin  ganzen  Pfund- 
zoU.  Freilich  musste  diese  radicaie  Massregel  bald  wieder  uiodi- 
üciert  werden.* 


•Es  liesfe  sich  anch  an  V.'rminderung  des  TransitzolK-  »inrch  actives 
Speditionswesen  von  I?usler  KauÜeut«D  denken.  Ab<»r  ich  hm  uicht  in  der 
lAge,  dürgleiiiieD  nachzuweisen  oder  auch  nur  wahrscheiulich  zu  maclitsn.  Das 
Speditionsgeschäft  war  in  Strassbnrg  heimisch,  in  Basel  bürgerte  es  sich  erst 
im  XYI.  Jh.  ein. 

*Amh  hier  poliniwidiig  imd  anfr  etnngste  verpant.  floltse  fö. 

*  1489  wird  der  PfoodioU  ma  «von  des  Fremden  ▼egen*'  d.  h.  hier  halb 
gegehcn. 
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Im  Anfling  des  XV.  Jhs.  erhebt  sich  noch  eine  neue  de- 

fahr  besoaderer  Art  fUr  den  Pfundzoll.  Es  entstanden  damals 
eine  ganze  Reihe  kleinerer  Jahrmärkte  in  den  neu  gegründeten 
oder,  dank  dem  Neide  der  Territorialherren  aui  Basels  Blüte, 
sich  kräftiger  entwickelnden  Landstädten.*  Vor  allem  mag  seit 
der  eidgenössischen  Besitznaiime  des  Aai^us  (1415)  die  Bedeu- 
tiinjT  der  beiden  Zurzacher  Jahrmärkte  gestiegen  sein.*  Diese 
Märkte  bosuchten  nun  die  Basler  Kaufleute  und  Krämer  kraft 
der  dabei  geltenden  ZolltVeihciten  oiine  Zweifel  mit  grossem 
Vorteil.  Dadurch  erschien  jedoch  die  Bedeutung  Basels  als 
Handelsplatz,  als  Markt  gefährdet.  Es  wird  «j^eklagt,  „dass  unser 
kouÜ'hus  öde  p:('wesen  und  bynalie  zu  einer  schüren  worden  sie, 
und  sölichs  durch  die  unsern  zügangcn  ist,  damit te,  daz  sy  gut 
zyt  fromde  merckto  geuffnet  und  übig  gemacht  habent,  und  daz 
gewerbe  in  unserm  kouffhus  und  in  unser  Statt  vast  nidergeieit". 
Ks  kann  damit  gar  so  schlimm  nicht  gewesen  sein.  Die  Pfund- 
zolleingänge sind  seit  1400  ziemlich  gleich  (ca.  800  Ib.)  geblieben.' 
Es  handelt  sich  also  nichl  sowohl  um  einen  absoluten  Rückgang 
Basels,  als  Tielmehr  darum,  ob  Basel  gemäss  seiner  Lage  und 
dem  Herkommen  einziger  Absatzmarkt  für  seine  Kau  Heute  blei- 
ben oder  diese  Eigenschaft  mit  den  neu  auftauchenden  kleinen 
Märkten  teilen  soll.  Ohne  Zweifel  haben  unsre  Kaufleute  durch 
den  auswftrtigen  Harktbesneh  neue  Handel^gebiete  ittr  sich  er- 
obert, der  Stadt  neue  Quellen  des  Reichtums  erschlossen.  01e 
jüngsten  fixportproductionen  (s.  n.)  kamen  ihnen  dabei  trefflich 
au  statten.  £s  Uegt  also  eine  aufsteigende  wirtschaftliche  Ent- 
wi(^nng  Tor  uns.  Aber  ftlr  diese  Art  des  Fortschritts  fehlte 
dem  Rat  im  XV.  Jh.  der  frm  Blick.  Heben  Basel  sollte  wo- 
m^lich  kein  anderer  Markt  aufkommen.  Statt  sich  nun  aber 
selbst  um  eine  Messe  au  bewerben,  wie  Nürnberg'  und  Ulm,* 
erschwerte  man  allen  Handelsexport  der  eigenen  Kaufleote  durdi 
eine  Steuer:  es  wird  „uff  dn  yegÜche  kooffmanscfaafft^  so  sament- 
haffk  verkoufft  und  yerf&rt  wirt  und  euch  uff  den  win,  so  Ton 


»Lörrach  imi    Liestal  lilL         'vgL  Vetter  110:  IUI. 

»p.  Mi;  nach  142*)  (UiXJ  Ib.)  hob  er  sich  sofort  wieder  auf  7  WO  Ib. 

*  14'24f  Fischer  II  y  454  f.,  docii  haU«  Nürnberg  schoa  131Ö  von  Ludwig 
dem  Baiern  eine  Ostermesse  von  14  1  agc  ii  erhalten. 

*1^2'J,  Jäger  602  f.  Über  die  Bemiüiuugeu  vStrassburgä  seiae  Messe  zu 
h«b«i  flad  ibw  da»a  Vwlegang  fon  Harthii  auf  Johanin  lill  i.  SehraoUcr  4Sd, 
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uns  g;U,  in  der  verkouirung  etwas  phenDingcu  uflsetze,  die  doch 
ouch  lidelich  sind,  uf^esetzt". ' 

Finanzpolitisch  ist  die  Massregel  gaiiz  untadelhaft.  Für  die 
durch  die  heim  ist  in  Kaufleute  verschuldete  Beeinträchtigung 
des  Ausf  ihipiuiidzüUs  der  fremden  schuf  sie  in  der  Expoit- 
belastung  der  heiniischen  einen  Ersatz,  wie  er  orgamsclur  ^^ar 
nicht  e^edacht  werden  kann.  Ihre  wirtschaftliche  Ahsirlit  aber 
wurde  nur  zum  kleinsten  Teile  erreicht. '  Durch  das  Wegbleiben 
der  Baslor  Kaufleute  konnte  die  lirdi  ulnne:  jen^M-  kleineren  Märkte 
gemindert,  aber  nicht  oder  doch  nur  in  sein-  i^ri  iMgem  Müsse  der 
Verkehr  von  da  nach  JJasel  gelenkt  werden.  Der  ßauer  kiiufte 
eben,  wo  es  ihm  am  nächsten  lag.  Regsamkeit  und  Unter- 
nehmungsgeist der  Basier  Kaufleute  wurden  gedämpft.  Sie  soll- 
ten dem  Bauer  und  dem  fremden  Erämer  ihr  Angebot  nicht 
mehr  auf  den  fremden  Markt  entgegenbringen,  sondern  warten, 
biB  dieselben  nach  Basel  kämen,  um  da  einzukaufen  und  Pfund- 
zoU  zu  bezahlen.  Sie  waren  damit  fUr  manche  Landgehiete  hors 
concours  gesetzt  Im  Gegensatz  zu  der  Stärke  des  Handels  im 
XIV.  Jh.  wird  jetzt  unsera  Kaufleuten  ein  Hemmnis  über  das 
andere  in  den  Weg  gelegt. 

Wfthrend  der  Handel  mehr  und  mehr  yerschwindet  ans  der 
Zahl  der  Kräfte ,  mit  denen  man  zu  rechnen  hat|  so  lässt  sieh 
dagegen  für  die  handwerkliche,  z.  T.  auch  für  die  industrielle 
Productioo  des  XV.  Jhs.  eine  aufsteigende  Entwicklung  oonsta- 
tieren. 

Zum  Verständnis  der  ökonomischen  Entwicklung  Basels  ist 
▼or  allem  eine  genaue  Kenntnis  der  GrOssen  und  Kräfte,  der 
wirtsciiafUichen  Einheiten,  erforderlich,  mit  denen  wir  es  zu  thun 
haben.  In  diesem  CSapitel  ist  daher  nicht  nur  die  erste  nach- 
weisbare  Entwicklung,  sondern  zugleich  Wesen  und  Umfang  der 
vier  Ztinfle  zum  Schlüssel,  zu  Safran,  zu  Gerbern  und  zu  Webern 
zu  erörtern.  Wir  beginnen  mit  der  couipliciertesten  unter  ihnen, 
der  Krämerzunft  zum  Safran. 

Unter  Kiämerei  versteht  duä  Mittelalter  alle  diejeuigeu  Fro- 

<S(»h6iibwg  147  et       ,.  166^  i. 

*  1430/31  steigt  iM  RandsoU  auf  960  nad  890  Ib.  Die  hohen  Ziffern  der 
folgenden  Jahre  kommen  eaf  Beeh&nng  dee  ConoiU  (9(X).  1100. 1400  Ib.).  Ebern 
die  Abnalime  des  Ertrags  von  jenem  Aasfahrpfundzoll  „nach  d«r  nenenOld« 
aoDj^  i^m■.  m  i4a2;  l&l.  1433:  13&».  1434:  öL  1436:  10^. 
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ducte,  welche  im  Wege  des  Handels  doreh  Import  beachafft  und 

en  detail  verkauft  werden/  mit  Ansnahme  von  Wolltuch  und 

„Salzwarc^,  wesentlich  also  Spezerei  und  Kurzwaren.  Wolltuch 

gehört  der  Schliisselziint't  an,  die  als  Fastenspeise  unentbehrliclien 
Seefische  aber,  iiarmg,  Bücking,  Stockfisch  etc.,  der  Gartuerauiilt^ 
deren  „Gremper^  auch  den  Vertrieb  von  Laudespruducten,  von 
Käse,  Anken,  Unschlitt,  Öl,  Salz  etc.  inne  haben." 

Als  streng  krämerziinftige  Gewerbe  des  XV.  Jhs.  sind  fol- 
gende namhaft  zu  maciieo.  ^  « 

A.  Spezerei: 

1)  Bnlv«rkrimer,  2)  Apothektr,  3)  Lebktteher. 

B.  Nürnberger,  Mailänder  u.  a.  Pfennwerte, 

a.  Metall:  4)  Rotgi>ss?Pr  und  Zapfengiosser,  5)  Kannen- und  flafeng:ics!!cr, 
6)  Nftdler,  7)  Ringler  (Drahtzieher),  Ö)  Spengler  und  Gürtler,  9)  Lantemeo^ 
macher,  10)  Scheidenmacher. 

b.  Adis  11)  Lavtranaclier  imd  lAtonitleii,  13)  Armbraiter. 
0.  Horn;  13)  Strelmacher. 

d.  Wdnledar;  14)  Weusgerber,  16)  Ptmeattr,  IQ  N«8tler,  17)  Secklw 

1^  Täschner. 

e.  Beklddong!  19)  HatmAciier,  PflegelmAclier,  KAppenmaoker,  20)  Hosen- 
macher. 

1  Grapliische  Gewerbe:  21)  Papierer,  ^)  Buchbinder,  2o;  ixartei^  imd 
Helgenmalt-r,  2i)  Bnehdnieker  xind  BaohlBIirer. 

C.  Der  Zeughandel. ' 

Diese  sachliche  Groppierang  nach  dem  faeatigen  Stande  der 
Arb^tBteüaDg  musste  ich  der  Übersichtlichkeit  saliebe  vor* 
nehmen.  Ich  werde  sie  auch  bei  der  Betrachtung  des  Einzelnen 
fbsihalten.  Sie  ist  aber  im  mittelalterlichen  Ghswerbebetrieb  nicht 
begründet  Vielmehr  die  meisten  dieser  Gewerbe  noch 
ungetiennt  zu  denken.  Der  Zeughandel  wurde  ausnahmslos  mit 
dem  Vertrieb  Ton  Nürnberger  Waren  verbunden.  Und  selbst 
die  Ausscheidung  der  Spezerei,  wenn  auch  aus  technischen  Rück- 
sichten Vielfach  vollzo^'eii,  ibt  doch  durchaus  noch  nicht  selbst- 


«Edaard  I.  verbifilet  m  der  okart»  merealoifja  von  1908  allen  Kl  ein  ver- 
kauf «nner  fllr  maroeria  et  apoeies.  flftberlia  Anal.  mtd.  »vi,  Nihiiberg 
nd  Leipaig  1764  p.  12  d.  4.  , 

*  vgl.  die  zahlreichaa  AtuniMiidcraetsniigaB  darftbar  im  ZB  aod  in  St  17, 

aovie  SfUrk.  48:  1729. 

•Das  Wort  Zeu^  branche  ich  als  Termiims  für  alie  textilen  Prodaete 
aaaser  Woiitach;  also  lux  iouiene,  baamwoiiene,  seidene  und  gemischte  Stoife. 
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Terständlicb.  Erst  die  Reformation  hat  diese  Arbeitsteilung  im 
Handel  durchzusetzen  versucht,  indem  sie  den  Merceristen  verbot, 
„essi^^  (essbare)  Ware,  also  Spezerei,  feil  zu  haben  u.  u.  Aber 
bis  tief  ins  XVn.  Jh.  hinein  lat  es  bloss  eine  Frage  des  GapUal- 
aufwandes,  ob  ein  Krämer  die  verschiedenen  Branchen  yerbindel 
oder  nicht  Beklagen  sich  doch  1679  die  Kaufleute  zum  Schlttsseli 
dasB  die  Kiftmer  zu  Safran  die  edlen  schweren  Wolistoffe  der 
SchlOaselzunft  neben  „Efts  und  Spick**  feilbieten.  Und  noch  der 
erste  (1717)  „Ladenconto**  des  nachmaligen  Bc^randers  der  St 
Galler  BaumwoUmanufactur,  Peter  Bion,  „weist  neben  den  ver- 
schiedensten Confectionsartikehi,  neben  Qewttrzen  und  Spezereien 
aller  Art,  neben  Seidenstoffen  aus  Zürich  und  Lyoo,  neben  hol* 
l&ndischer  und  schlesischer  Leinwand  die  Erzeugnisse  der  Baum- 
wollmanufactnr  Blousselinei  Indienne,  Barchenti  BaumwoUgam 
auf".« 

Um  das  wunderliche  Gemisch  zu  erklären,  das  sich  uns  hier 
bietet,  s^reilln  wir  zunächst  die  breiteste  zweite  Gruppe  heraus. 
Die  duri  iiamhaiL  gernachten  Waren  heLsseti  auch  „Kramerei" 
xaz  iioyr^v,  „schlechte  krämerye,  als  seckel  nestel  u.  dgl.",  wir 
fassen  sie  zusammen  unter  dem  Begriflf  dei  „2\uiiiberger  Pfenu- 
werte". '  Pfennwert,  eigentlich  „Pfennings  wert",  bedeutet  kleine 
Ware,  die  einzeln  und  billig  zu  haben  ist.  Alle  möglichen 
Gegenstände  des  täi^lichen  Gebrauchs,  insonderheit  der  Kleidung, 
Kadel  und  Fadeu,  Knöpfe  und  Bänder,  gehören  hieher,  was  man 
iieuie  unter  Quincaillerie  („Moeschenes")  und  Mercerie  („hangende 
Pfennwerte")  versteht,  Ks  siüd  Prodacte  aus  Metali,  Holz  und 
animalischen  btoiieu,  namentlich  aus  Tforn  und  Weissled«')-. 

Auf  fliesein  Gebiete  tritt  uns  die  lioiie  Bedeutung:  der  bafrau- 
zunft  tur  die  wirtschaftliche  Entwicklung  der  Stadt  am  deutlich- 
sten entgej^Pth  Hier  erscheint  sie  so  recht  als  die  Zunft  der 
'Modo,  und  des  Geschmacks,  deren  Beruf  es  ist,  den  BedUrfuiskieis 
der  Einwohnerschaft  zu  erweitem  und  zu  heben. 

Die  Kostspieligkeit  und  Schwerfölligkeit  des  mittelalterlichen 
Verkehrs  schüesst  die  Concurrenz  des  Imports  aus  für  alle  Pro* 
ducte,  die  das  heimische  Handwerk  lieferte  Der  Import  ist  Über- 
haupt nur  statüiaft,  wofern  es  ihm  gelingt»  neue  Bedürfhisse  zu 


»Warlmanii,  St.  GaUer  Jahresbericht  aui  1866  p.  87. 
*  Ausser  Ntnibeigiseliem  begegnen  Mailladtr  (Schellen),  Bemer  (Bendel) 
«.  %.  Ffennwertfl^  et  p.  14a  Über  die  Mode  der  Scheilentiaeht  vgl  BJb  1886^ ». 
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.  wecken»  die  biaherigen  in  einer  Weise  sn  Terfeinern,  dass  das 
heimische  Handwerk  ihnen  nicht  mehr  an  genügen  yermag.  In  dem 
Jahrhundert  der  Erfindungen  und  Entdeckungen,  der  grossen 
Concilien  und  der  Renaissance  konnte  das  nicht  schwer  fallen. 
Dagegen  musste  der  Handelsstand  im  XV.  Jh.  TOr  den  zahlreichen 
neu  erstehenden  Producenten  seines  ftltem  Imports  eine  Position 
nach  der  andern  rftumen.  Wie  zwauglos  sich  aber  diese  Be- 
wegung Tollzog,  zeigt  die  Einfügung  dieser  neuen  Handwerke 
ins  Zunftwesen.  Nachdem  sich  der  ganz  ftosserliche  Zusammen* 
schluBs  nach  der  Zahl  bei  Grautttchem  und  Rebleuten  als  unzu- 
träglich erwiesen,  teilte  man  neu  entstehende  Handwerke  jeweilen 
der  Zunft  zu,  welcher  sie  gewerblich  am  nächsten  standen 
V.  p.  42.  Weitaus  die  meisten  dieser  neuen  Handwerke  fandea 
keine  älteren  handwerksverwandkMi  Zünfte  vor.  Insonderlieit 
die  Handwerke  in  Knrzwaron  wurden  en  bloc  den  Krämern 
zugewiesen,  welche  bislier  das  betrelVen^le  Angebot  im  Ilandels- 
wege  vermittelt  hatten.  Auf  diese  Weise  finden  wir  sclion  im 
XIV.  Jh.  Rermenter,  Ringler  (Drahtzieliei  j  und  Rotg-iesser  za 
Kräniern  zunt1i<i^,  in  unserer  Pcnude  sehen  wir  Hutniacher, 
Stickler,  Täschner,  Spengler  und  Gürtler,  in  der  Fol^e,  meist  aus 
Schwaben  und  Franken  einwandernd,  Lebkuclier,  Nadler,  Nestler, 
Weissgerber,  Papierer,  Buchbinder,  Kartenmaler  u.  a.  m.  ans 
unsrer  Zunft  hervorwachsen.  Tni  ganzen  zähle  ich  42  strtujg 
krämerzünftii^e  Gewerbe  und  Handwerke;  brrf\cksichtiü:t  man  alle 
Arbeitsteihuif^en,  die  in  dcnselbi'n  vor^^ehen,  so  steigt  ihre  Zahl 
weit  tiber  das  Doppelte,  nahezu  auf  1(K).  Die  auffallendste 
Ähnlichkeit  zeigen  Ulm*  und  Strassburg. '  Ohne  Zweifel  ist  der 
innere  Zusammenhang,  der  zu  Grunde  liegt,  auch  da  der  soeben 
für  Basel  angegebene.  Die  Erklärung  Bärs»:  Anteil  am  Detailver- 
kehr durch  Doppelzünftigkeit  zu  Krämern,  nnrh  Analogie  der 
alten  Kau^de:  trifft  zu  für  kleinstädtische  Productionakreise. 
Die  Krämerzanft  tou  Heilbronn  z.  B.«  umfiust  alle  nicht  nur 
nm  Lohn,  sondern  auch  aom  Verkauf  producierenden  Hand- 
werker. Daa  Krämeramt  ron  Trier  dagegen  mit  seinen  ca.  SO 
Handwerken  llsst  sich  ehensowenig  wie  das  Ton  Basel,  Strass- 
burg oder  Ulm  durch  DoppebUnftigkeit  erklären,  weil  jede 

»Jäger  61 S  tf. 

*  Spiexelzunfc,  üeitz      f.  and  Anhang  ad  a.  iltO. 
M.  c,  p.  256  ff. 

•Jäger,  Qftebielite  der  Stutt  fleUbcoui.  Hdlbma  iBslS,  3J1  f. 

« 
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Haiuhverkszunft  als  solche  auch  das  Vertriebsrecht  auf  ihre 
Producta  besass. 

Aus  obigem  Thatbestand  erklärt  sich  so  manches  bisher  un- 
▼erständüche.  Besonders  grell  tritt  der  Widerspruch  der  Resultate 
hervor  bei  dea  krämerzünftigen  Feuer  band  werken:  Rotgiessery 
Ringler,  Nadler,  Spengler.  Man  würde  doch  annehmen,  dass 
dieselben  einer  der  beiden  Essenzttnfte  zu  Goldschmieden  (Haus- 
genossen) oder  zu  Schmieden  angehörten.  Ebenso  fällt  es  auf^ 
doss  die  Weissgerber  nicht  auf  der  Lederzuuft  zu  Qerbern  und 
Schumachern,  die  Karten-  und  Helgenmaler  nicht  zu  Malern 
zQnftig  sind.  Die  Lösung  besteht  eben  einfach  darin ,  dass  die 
Producte  dieser  Handwerke  lange  Zeit  ausschliesslich  durch  den 
Import  y  die  der  Feuerhandwerke  aus  Kilmbeiig  und  Augsburg, 
Spielkarten  aus  Ulm  beschafft  wurden.'  Dass  dem  aber  nicht 
nur  in  Basel  so  war,  zeigt  der  Umstand,  dass  sich  z.  B.  jenes 
erste  Verhftltuis  im  XV.  Jh.  zu  der  Anschauung  verfestigt 
bat:  alles  ,,möschen^,*  d.  b.  Messing,  gelte  allenthalben  alsKrft- 
merei.  Die  zanftige  Zuteilung  dieser  Handwerke  könnte  man 
steh  80  erklären,  dass  die  Krltmer  ihren  Zunftzwang  in  der  Form, 
wie  sie  ihn  bei  ihrer  Constitution  im  ZIU.  Jh.  erbalten,  auf  alle 
Objecto  ihres  damaligen  Imports  nach  der  Materie  und  nicht 
nach  der  wirtschaftlichen  Technik  (Handel  oder  Handwerk)  starr 
festhielten.  Wollte  der  Vertreter  eines  solchen  neuen  Handwerks 
dun  wesentlichsten  Gewinn ,  den  ans  dem  Detailverkauf  ans 
Publicuiii,  ^'eniessen,  su  wäre  er  schon  dadurch  auf  die  Sal'rau- 
zunlt  gewiesen  worden.  Das  mag  »für  einzelne  liandwerke  zu- 
tretVen.  In  der  Mehrzahl  dei  Kalle  jedoch  hahen  wir  uns  den 
Vorgang  durchaus  als  organische  Entwicklung  zu  denken,  ült 
mag  die  Initiative  zur  Einlührung  eines  solchen  neuen  Hand- 
werks geradezu  von  einen»  Krämer  selbst  ausgegangen  sein: 
statt  die  Waren  periodiscii  aus  Krnnkfurt  oder  jSordljiiL''en  zu  be- 
ziehen, brachte  er  sich  gleich  einen  „Knecht^  mit,  der  sie  her- 
zustellen versfand,  von  dem  vielleicht  er  seli)Pt  oder  seine  Kinder 
die  Technik  erlernten.  Durch  die  Ersparnis  drs  Ti  aiisj)!  i  is  «ge- 
lang es  in  der  Kegel  nicht  nur,  die  Einfuhr  rasch  zu  verdrängen, 
Sündern  überdies  recht  lohnende  Absatzpreise  zu  erzielen.  Das 
Beispiel  fand  Nachahmung,  selbständige  Meister  thaten  sich  auf, 


% 

'  Jiger  578. 585.  Du  Eartenipiel  aoll  1377  in  Btael  eiAKcAhrt  worden  lein. 
»Tgi  Scbnidt  tohwib.  WSiterb.  383  und  Stalder  H  215. 
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heimische  Hessen  ihre  Söhne  g^ern  das  rentable  Gewerbe  lernen 
und  das  neue  Handwerk  war  begründet. 

fc>ol>ald  nun  aber  die  Bedürlnis-,  resp.  Gonsumtionsgrenze 
TOn  der  heimischen  Production  erreicht  war,  bep^ann  der  Gewinn 
der  einzelnen  Meisfer  zu  sinken.  In  demselben  Masse  erwachte 
natürlich  die  Concurrenz  in  der  Qualität  und  im  Unterbieten,  es 
trat,  ganz  wie  wir  es  um  12(X)  bemerkt,  gegenüber  rücksichtslos 
concurrierenden  (fremden)  Elementen  das  Bemühen  um  zUoffcige 
Schranken  ein.  In  ihrem  eigenen  Interesse  traten  die  Hand- 
werksmeister zu  einem  Abkommen  zusammen.  Es  ist  die  alte 
Condictbeweg^ong.  Auch  liier  fehlte  dem  Gondlet  zunächst  der 
zünftige  Zwang.  Ihn  zu  erlangen,  bedurRe  es  nun  aber  nicht 
mehr  städtischer  oder  gar  bischöflicher  Verleihung.  Die  Auto^ 
nomie  unserer  Zünfte  war  stark  genug  gewordeni  um  ihren 
Zwang  aus  eigener  MachtTollkommenheit  auf  diese  neuen  Hand* 
werke  zu  übertragen,  sofern  sie  sich  nur  zu  ihnen  bekannten.  Die 
paar  ersten  überlieferten  Beispiele  sollen  hier  genannt  werden, 
ohne  doch  auf  das  technische  Detail  einzugehen. 

1413  legen  die  Tischner'  (1429—1600  „Teschenmacher^) 
dem  ZunftYorstand  ihr  Gondlet  über  Technik  und  Zahl  der 
Arbeiter  Tor.  Die  Zunft  erkennt  es  in  Kraft  nnd  verleiht  ihnen 
darauf  einen  Bann  von  18  d.  Sie  bilden  etwa  bis  1460  ein 
missig  starkes  Handwerk.  In  der  ersten  Z^t  des  Concils  1434 
bis  14^  kaufen  9  Täschner  die  Safranzunft,  also  pro  Jahr,  I. 
Nachher  werden  sie  seltener,  um  löOO  verschwinden  sie  ganz. 

1414  begehren  und  erlangen  die  Seckler  „uff  seckelwerk 
meister  und  knechte"  vom  Zunftvorstande  Bestätigung  ihrer  Ord- 
nung. Doch  bleibt  hier  die  „Besserung"  der  Zunfterkannt nis 
vorbehalten.^  Die  Seckler  (v.  p.  9,  5)  sind  so  zieiiilicli  das  cou- 
stanteste  Gewerbe  der  Stadt  überhaupt.  Sie  schwanken  etwa 
von  10— 1()  Meistern.'  Nach  den  Steuerlisten  von  und  144(1 
treli()ren  sie  zu  den  mittleren  Leuten.  1454  sind  sie  eher  arm:* 
dit'  wohlhabenderen*  wohnen  alle  auf  den»  Kornmarkt  im  Mittel- 
püiiki  des  Verkehrs.  14T(  >  ist  eine  wesentliche  Verbesserun«^  ihrer 
Laue  eingetreten.  — Sie  sind  nicht  zu  verwechseln  mit  den  soeben 

-  genannten  Täschnern.   Allerdings  ist  mir  walu^cheinlich,  dass 

tSf  I\r  167.        >Sf  IV  168B. 

*ioleho  Ziffein  bemheo  stets  anf  der  Zahl  der  Anfnahnen  naeh  Zeil- 

rfinmen  von  20  Jahren.   Cf.  p.  7.'i. 

«durcluchiiittUGbes  Vermögen  3»  fl.        (bis  lüO  fl. 
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die  Seckler  viel  airi  i-  umi  dass  die  Tas  -liner  nur  rin  Secrct,  eine 
s<'cuiidäi-e  Arbeitsteiliins;  der  iSeckler  wan  n,  aber  ilire  Ordnungen 
im  XV.  Jh.  zcij^en  deutlich,  dass  sie  verschiedene  Arbeit  lieferten. 
Die  Täschner  verlertif^ten  nur  Taschen,  und  keinerlei  Riemen- 
werk, Handschuhe  oder  Bandagen.  —  In  der  Folge  scheiden  sich 
von  den  Secklern  weiter  aus  die  Handschuhmacher  und  Hosen- 
Jismer  des  XYL  bis  X^  IH  Jhs.  Es  beruht  dies  auf  der  teil- 
wpisen  Verdrängung  des  alten  Materials  (Weissleder)  und  der 
allen  Technik  der  Seckler  durch  das  Aufkommen  einer  neuen 
Erfindung,  des  Strickens,  um  löGO. 

1418  bestätigt  die  Safranzunft  den  Meistern  des  Gürtler-  und 
Spenglerhandwerks  ihr  GondicL  ■  Bas  Gewerbe  ist  nur  Eines,*  es 
bestand  eben  in  der  Verbindung  der  metallenen  Beschläge,  Knäufe 
etc.  mit  dem  Leder.  Die  17  Gctrtler  und  Spengler  erscheinen  in 
den  Steuerlisten  Ton  1454  als  mittlere,  eher  wohlhabende  Bürgers^ 
leute.  *  Die  alten  Stammfirmen  gruppieren  sich  Torzugsweise  um 
den  Fischmarkt,  die  Krämer-,  Schneider-  und  Wienhart8-(flut-) 
gasse.  —  Gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  documentiert  sich  ein 
Auftchwung  nicht  nur  in  der  vermehrten  Zahl  (17),  sondern  auch 
in  der  Erhöhung  des  Maximums  der  Arbeitskräfte.  Zn  den  zwei 
festen  Gesellen  werden  StUckwerker  gestattet,  d.  h.  selbständige 
ärmere  Arbeiter,  die  den  Rohstoff  nicht  selbst  riskieren  können 
und  fikr  andere  Handwerksmeister  um  Lohn  arbeiten ;  z.  T. 
mögen  sie  noch  vom  Coucil  herstammen,  z.  T.  von  der  stärkeren 
Nach  Tratte  der  kriecherischen  14-l^)er  Jahre.  Im  Safran  Ab.  1  findet 
sieh  als  eioe  der  gewerblichen  Beaui langen  der  ZunTt  eine  be- 
sondere ständige  Zweier-Deputation  „zu  den  Gürtlern,"  die  je- 
doch 1517  eingeht.  —  Seit  dem  Endo  des  XV.  Jhs.  schwaidit 
die  Zahl  der  Meister  ziemlich  gleichmässig  1(X)  Jährt;  lang  zwischen 
acht  und  zehn.  Dann  Gndet  das  ganze  XVII.  Jh.  hindmch  ein 
st.ii-ker  Abfall  statt.  1502  erscheinen  übrigens  die  Spengler  nicht 
mehr  mit  den  Gnrtli m  sondern  mit  den  Scheidenmachern  zu- 
sammen als  ein  iiaudvvi  rk.* 

Während  Hüf«'  im  XiV.  .Ih.  ein  starker  Importartikel  ge- 
wesen waren,  so  erhalten  die  Hutmuciier  (Uuetter^)  1428  ihre 

« 8f  IV  167. 

>Lb.  Ortenberg  htuSt  Sf  £R  1432  Spengler,  in  den  Stenerlisten  von 
14M  Gürtler. 

»DorohsclkDittevinnSg«!  1454:  260  iL,  1410:  288  fl.        «Sf  £B  n  18. 
•et  den  Pflegler  Cl.  Riplin  1426,  Amold  Eigent  287. 
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erste  llberiieiet  te  Ordnunj^. '  Tin  XV.  Jh.  zähle  ich  durchschnitt- 
lich sieben  Meister,  die  Steuerlislen  von  1454  führen  neun  auf, 
dieselben  rangieren  mit  eineai  Durchschnittsvermögen  von  312  fl. 
anter  den  reichsten  Handwerkern.  Sie  wohnen  sämtlich  in  der 
Wienhartsgasse,  die  tod  ihnen  schon  im  XY.  Jh.  den  heutigen 
Namen  Hutgasse  erhält*  Auch  für  sie  existiert  im  Sf  Ab.  I 
aus  dem  XV.  Jh.  stammend  eine  besondere  VVarenschau  Ton 
zwei  Abgeordneten  „zu  den  Pflegein  und  Cappen,"  sie  geht 
jedoch  schon  151')  ein.  Im  XVI.  Jh.  wird  der  Hut  zurückgedrftngty 
aber  nicht  beseitigt  durch  die  welsche  Mode  des  Barets.  Vom 
Ende  des  XVI.  Jhs.  an  verschwindet  das  Baret  und  es  folgt  bis  zum 
Ende  des  XYII.  Jhs.  die  Glanzzeit  der  wohlbekannten  „Baselhttte''. 

Es  wftre  mOglich,  dass  eine  oder  die  andere  der  angeführten 
Ordnungen  nicht  die  ursprüngliche  ist,  dass  eines  der  Tier 
Handwerke  schon  im  XIV.  Jh.  eine  erste  Regelung  er&hren 
hätte.  Natdrlich  gab  es  schon  vor  unsrer  Periode  sa&anzünftig 
constituierte  Handwerke»  nicht  die  Ckindictbewegung  der  Safiran- 
znnft  beginnt  erst  jetzt,  sondern  nur  unsre  Kunde  davon.  War 
uns  ein  höheres  Alter  bereits  für  die  erste  Ordnung  der  Seckler 
wahrscheinlich,*  so  ist  es  beinahe  gewiss  fUr  die  Ringler.  Es 
waren  dies  vermutlich^  Drahtzieher  und  Verfertiger  von  Ring- 
panzern»  also  ein  echt  mittelalterliches  Gewerbe.  Es  gab  ihrer  bis 
ca.  1460  coustant  8 — 10,  dann  nahmen  sie  rasch  ab,  um  zur  Zeit 
der  Reformation  gänzlich  zu  verschwinden.  Offenbar  wichen 
sie  den  Feuerwaffen.  Die  Ringler  des  XV.  Jhs.  wohnten  zer- 
streut in  der  Stadt.  Die  vier  iii  den  Stcueriisteu  von  14i'>4  sind 
arm,  drei  besit/^en  5  Ü.,  also  nicht  einmal  eigenes  Haus,  einer 
50  fl.  Vermögen. » 

Ein  Handwerk,  das  sich  vielleicht  nicht  mehr  auf  seiner 
früheren  Hölie  befand,  ist  das  der  Peruienter.  •  Ihre  Wuhnsitze 
hatten  sie  in  einer  Flucht  mit  den  übrigen  Lederproducenien, 
Kürschnern,  Weissgerbern,  Kotgerbern,  Schuhmachern,  am  alten 

»8f  IV  175B. 

'la  der  SchillioKstener  von  1451  finde  Idi  zuerst  den  Namen  «Uilttp 
macherfi^ssen",  während  die  gleichzeitige  Margzahlsteuerliste  sie  uoch  Wit;n 
hartsgasse  ueunt.    In  der  Schillingstener  von  1175/76  heisst  sie  bereite  aua- 
SchliessHch  „hütgassen".    Schünber^  p.  18.S  Amim 

'vereinzelt  kommen  selbstverstaudiicli  auch  die  übrigen  vor.  Einen 
Gfirtler  nennt  i.  B.  eine  UrL  von  1356  hi  Bteel  im  X17.  Jh.,  871. 

«cf.  fluider  Hn  763».        »N«  lOB.  1S78.  1436.  1697. 

*BenniBfiry  Bermedel.  Feehter  Top.  57. 
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H&ute-  und  „Bindennarkt*'.  Sie  kommen  während  der  ganzen  mir 
übersehbaren  Zeit  von  1430—1885  nie  wieder  zn  einiger  Be- 
deutung. Zur  Zeit  des  Conciis  werden  sie  speciell  in  Basel 
durch  die  Papierindustrie  bei  Seite  geschoben.  >  Fabrikmeister 
und  Schreiber  auf  Barg  beziehen  1470/71  den  Pergamentbedaif 
der  MQnstexfabrik  (44  Häute)  von  auswftrts,  teüs  ron  der  Zur- 
zaeher  Messe,*  teils  von  einem  Kaufmann  aus  Rottweil»*  nur  Eine 
Haut*  von  einem  gewissen  „Conrad  mit  der  Einen  Hand^,  der 
möglicherweise  in  Basel  lebte.* 

Feinere  Ledersorten  anderer  Art  wurden  in  Basel  noch  nicht 
produdert  Den  soeben  genannten  neu  aufsteigenden  Leder- 
arbeitern» Täschnern,  Secklero,  Gürtlern  und  Spenglern,  lieferte, 
wie  wir  S.  140  sahen,  einstweilen  noch  der  Import  des  heimischen 
Kaufmanns  ihren  Bedarf  an  Weissleder.  Es  konnte  aber  nicht 
fehlen,  dass  sie  binnen  kurzem  einer  eigenen  Production  von 
Weissledei-  riefen  (v.  cap.  V).  Aus  diesem  Gantx  der  Entwick- 
luno:  erklärt  sich  der  sonderbare  Umstand,  dass  die  Weiss-i^erber 
nicht  auf  der  grossen  Lederzunll  mit  den  Rotgerberu  zünftig 
wurden,  sondern  zu  Krämern.  Der  Säifran  war  die  Zunft  ihrer 
Abnehmer,  denen  .sie  überhaupt  ihre  Kxistenz  verdankten. 

Die  liot-  oder  LoiiL;erl)erei  stand  im  XIV.  und  XV.  Jh.  in 
erfreulichster  Blüte,  v.  p.  141.  Sie  bildete  dem  entsprechend 
mit  ilnen  Abnehmern,  den  Öchuhmaehern,  seit  ältester  Zeit  eine 
besondere  Zunft  (v.  p.  9.  21,  ;.  13')),  und  war  bis  zur  Mitte  des 
XV.  Jlis.  ein  rein  handwerkliches  (iewerbe.  Der  Lederexport, 
obwohl  recht  bedeutend,  war  wie  es  scheint  noch  passiv.  Der 
Landmann  aus  einem  weiteren  Kreise  der  Umgebung  versah 
sich  in  Basel  mit  seinem  Bedarf  an  Leder. 

Droguen  und  Spezereieii,  im  Miiielalter  „Venediger  Gut^, 
scheinen  den  Charakter  der  Handelsware,  der  „echten  Kaufmarm- 
schafl^  am  wenigsten  verleugnen  zu  können,  weil  südliche  Ge- 
würze in  unserm  Klima  nicht  gedeihen.  Nach  ihnen  benannte  die 
Kiftmerzunft  ihre  Zunfthäuser,  von  ihnen  hat  auch  sie  selbst  ihre 
landesüblichen  Namen  erhalten. 


« im  wird  Hs.  Knab  der  Perui.  Sfz.  Noch  14.54  N"  r"'»;i-.V>;i  und  1156*r)52 
wohnen  zwei  arme  Permeater,  Aberlin  am  üindermarkt»  Hm.  ikhaltheiss  bei 

B&riüäscrii 

>am  13  fl.  U  ii.,  dazu  3  ib.  i  L.  iiei(>eöi»e8en  für  die  zwei  üeaendeten. 
•am  8  11».  13  6.        «am  8  6.  8  4.        «s.  Beitr.  ZU  109. 
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Das  wichtigste  Gewürz  des  Mittelalters  —  neben  dem  Salz, 
•das  ich  mit  der  Gartnerzunil  der  Urproduction  zuweise  —  war 
der  PluÜer,  Schon  im  XII.  Jh.  rrscheint  er  als  das  intri^n  ie- 
rendste  Bedürfnis  der  bisch öÜichen  Küche*,  und  den  i^rädslen  Ge- 
fallen konnte  mau  der  mittelalterlichen  Hausfrau  ei  weisen  mit 
einem  Pt'umie  Pfeffer  zu  Neujahr  oder  zu  Fstötnacht.*  Em  Quan- 
tum PfeÜer  kommt  häufig  vor  als  Rententeil,'  als  Weisung* 
und  Grundzins,  auch  an  Stelle  des  älteren  Fastnachtshuhnes.' 
Insonderheit  aber  galt  ein  (Quantum  Pfeiler  im  Handelsverkehr 
als  Symbol  der  Zollbefreiung, «  und  der  Markteröffnung.  Sogar 
als  Tauschmitteil  statt  Geld,  dienteo  im  Altereo  Handel  vielÜBich 
„Pfeffersäcke". 

Den  Preis  eines  Centners  Pfefl'er  in  Nürnberg  berechnet 
Ulmao  Stromer  um  14' auf  ca.  35  Ib.  Stephan»  giebt  dea 
SUberwert  eines  Pfundes  Pfeffer  in  Deutschland  für  die  Jahre 
ia75_77  auf  27  Vt  Sgr.  an,  iedaderi£=  Sy,  Scheffel  Koro,  heute 
kostet  schwarzer  Sizigaporepfeffer  etwa  den  vierten  Teil  Silber.  — 
Der  Pfeffer  wurde  in  ganzen  Körnern  Torkaufti  erst  die  Hausfrau 
pflegte  ihn  zu  zerstosseui  die  Weherzunft  besass  noch  im  XVI.  Jh. 
laut  Inventar  von  1515*  einen  Pfefferstein.  Ais  die  beste  Sorte 
galt  der  Pfeffer  von  Alezandria.  FQr  Kintpetterwurz  kam  der 
sonst  wenig  gebräuchliche  lange  Pfeffer"  in  Anwendung.  Da- 
gegen war  portugiesischer  Pfeffer,  ^*  sowie  ,,Peferel^  verpönt 

Im  Jahre  l^S  beim  Ankauf  des  neuen  Zunfthauses**  be- 
stimmt die  Safrauzunft:  »Wer  mit  der  Zunft  dient,  ohne  Geselle 
znm  Safran  oder  zum  Pfeffer  zu  sein,  der  soll  4  fl.  gebm,  so  hat 
er  alle  Rechte  am  Ballhof  gleich  andern."  Es  erhellt  daraus, 
dass  die  Gesellschaft  der  Krämer 'damals  nicht  mehr  zum  Ingwer, 
sondei'n  zum  Pfeffer  hiess.  Ein  Haus  zum  Pfeffer  ist  jedoch  nicht 
zu  ermitteln. 

«Fechter  Tup.  15. 

p.  10&.  ÄhDliehe  Bastimmmigeii  fiaden  sich  in  der  BeBtallmi^  der  Bäte. 

•81  XI  U,  ,0.         »MUrk.  1:  im  ' 

•Arnold  Eigcntiun  71,  seltener  Zimt. 

*  so  wird  CS  zu  verstehen  sein,  weuu  transitierende  Zürcher  Sehiffe  dem 
Zoller  auf  der  Basler  Kheiubriicke  1  Ib.  rttöer  entrichten.  Bürkli,  ürescii.  der 
Zürcher  Seideuindostrie,  Üeil.  ad  a.  13  lö. 

« Nfirnberger  Chroniken  I  101.  In  (ienva  netto  30  Ib.  +  Fracht  bis  Nürn- 
berg 4  iL  rainns  2  ß.     t.  p.  206.  *m,  »ER  I  fol.  233  f. 

"vgl.  Heyd.  Levantehandel  II  638.         «'opp.  runder,  ibid.  640. 

»Ocne  m  m  und  8f  ZA.  5.        «»Ballhof.  m  IV  174B. 
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Das  zweite  Leibgewürz  des  Mittelalters,  insonderheit  fflr 
Kranke,  ist  der  wirmerxle  Ini^wor.  Macli  ihm  liiess  das  älteste 
Gesellschaftshaus  dtr  Krämer  ^zuni  Ing-cber'^  (cf.  lat.  ziiif^iber, 
im  Norden  gengebei  ),  nach  dem  Hause  die  Gesellschaft  (cf.  p.  93). 
Die  Gasso,  an  der  es  stand,  heisst  heute  noch  Imbergässlein,  sie 
kreazte  die  Kr&mergasse  und  befand  sich  mitten  im  Quartier 
der  Krämer,  in  nftchster  Kähe  der  BruderacbaftscapelJe  zu 
St  Andreas.^ 

Ein  drittes  nicht  minder  historisches  Gewürz  ist  der  edle 
Safran  mit  seinem  würzigen  Wohlgeschmack  und  seiner  schönen 
gelbgl&nzenden  Farbe.  £s  sind  die  Stanbgeftsse  der  Crocus* 
pflanse.  Damals  wie  beute  bezog  man  ihn  am  besten  aas  Spanien.* 
Doch  wird  schon  im  XV.  Jh.  (Khb.  I)  „von  anderem  ansländi- 
schem  Safiran,  von  tusehgan  und  ort  mnmpherer*'  gesprochen. 
Der  knschgan  ist  offenbar  toscanischer  Safran,  der  Ort  mum- 
pherer  hat  vielleicht  vom  Monte  Yelino  in  den  Abruzzen  seinen 
Namen^  es  wSre  dann  der  im  XVI.  Jh.  so  beliebte  y^Safiran  vom 
Adler'',  d.  h.  ans  Aquila  in  den  Abruzzen,  nicht  wie  man  so 
häufig  lesen  kann,*  aus  Aquileja-Aglar.  —  Seiner  Kostbar- 
keit zufolge  kam  der  Safran  in  kleinen  Quantitäten  in  den  Han- 
del. Die  ZoUquanta  im  Saufhaus  sind  1  Ib.  und  1  Stumpf, 
letstms  Termntlich  y«  G^.  *  Die  5 — 8  Ctr.  der  Basler  Kaufherren 
im  Safrankrieg  repräsentieren  demnach  ein  ganz  bedeutendes 
Quantum,  und  ihre  Abfindung  mit  127  Va  bleibt  eine  Lächer- 
lichkeit, was  man  aucli  daoregen  sagen  mat;.  * 

Gegen  Ende  des  XIV.  .Iiis,  zeitcen  sich  allenthalben  im  Quell- 
gebiet des  Rheines  Versuche,  die  SalVaiicultiir  liuiinisch  zu 
machen.  Bei  der  Kostbarkeit  des  Salran  war  diese  Art  der 
Bodennutzung  weiiaus  die  gewinn reicliste.  Noch  lucrativer  wurde 
sie,  wenn  sie  über  den  localen  Bedarf  hinaus  zum  Export  hin- 
reichte, weil  sie  die  teuren  Transportkosten  von  Barcelona  und 
AquUa  ersparte. 

>cf.  Fechter  Top.  80  f.  —  Bourquelot,  foires  de  Champagrne  I  2^^;  ff. 
'cf.  Amiet,  Safrankrieg  im  ürkundio  I  233.  Ochs  Ii       L  a»  1374;  Boos 
lüö.  Vgl.  ft  riier  Htromer  in  der  Nürnberger  Chron.  I  Barcelona;  n.  v.  a.  Stellen, 
»z.  B.  Jüger  6%. 

«Oer  ZoU  betragt  8  &  gegen  1  d.  Ittr  dae  Ib^  «lao  das  aAfcdie. 
«  >  JR  1374/75:  So  liaiit  wir  empbang  voa  dea  aaftana  wegen  von  Valken- 

fltain  170  fl.  =  127  Ib.  10  ß.  —  JB  1363:  bant  wir  kosten  gehabt  von  Valken- 
iteiaa  wegen  1831  Ib.  12  ß. 
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Daok  dem  mitdereD  Klima  des  Mittelalters  (v.  p.  100)  gedieh  in 
Basel  wirklich  echter  Safran  ron  vorzüglicher  Qualität,  nicht  etwa 
bloss  der  wilde  Saflor,  die  Ilerbstzcitlüse,  welche  heute  noch  als 
Unkraut  üppig  wäciist,  die  n.  a.  im  XVIII.  Jh.  im  Siindgau  als 
Farbstoff  gesammelt  wurde.  Wyv  mir  cm  Fleckchen  eigener  Erde 
an  sonniger  Stelle  besass,  lioeli  und  nieder  „Edle  und  Unedle" 
fingen  an  Safran  zu  bauen.  Am  besten  gedieh  er  im  Sudosten 
der  Stadt  vor  dem  Äsrhenthor. '  isach  den  Worten  des  llats ' 
ist  „hier  bei  uns  ein  luiiil  uleihtanden ,  der,  ob  Gott  will,  nutz 
wird  sin,  dass  viel  iütc,  edel  und  unedel  zu  unser  stat  ange- 
fangen iiaben,  saffrant  zu  setzen,  der  auch  ^ut  an  sich  selbst  ist 
und  wird.** '  —  Je  kostbarer  der  iSalian  war,  uni  so  niilior  lag 
die  Vcrsm  Illing,  ihm  durch  Zusatz  von  vStaub  und  lilutenlHaifern, 
oder  durcii  ßeizen  in  Baumöl  mehr  (rewioht  zu  geben,  gilt  doch 
der  Fettglanz,  freilich  nur  trocken,  als  ein  Zeichen  vorzüglicher 
Qualität.  Der  Schadeo,  der  dem  heimischen  Publicum  daraus 
erwuchs,  war  nicht  so  empündlich  wie  die  Gefahr  des  Yerrufii 
im  Exporthandel.*  Als  daher  der  tropisch  heisse  Sommer  des 
Jahres  1420*  eine  überaus  reiche  Ernte  versprach,  nahm  der 
Rat  die  Safrancultur  in  seioe  besondere  Obhut,  er  bestellte  selbet 
eine  Safraoschau.  Alles,  was  Uber  '/» '  später  1  Ib.  ging,  d.  h. 
was  engroe  in  den  Handel  Terkauft  wurde,  musste  ins  Kaufhaas 
gebracht  und  da  anf  einer  tigens  dafür  erstellten  Safranwage* 
gewogen  und  zugleich  auf  seine  (^oalitftt  geprüft  werden.  *  „Uan 
soll  den  Safran  sauber  aus  den  Blumen  nehmen.  Niemand  soll 
ihn  tränken,  noch  salben,  noch  in  geschmierte  Sftcke  thun,  da* 
mit  er  mehr  wige  denn  sonst,  sondern  ihn  wohl  gedörrt  auf 
die  Wage  bringen.**  Jede  Art  der  Fälschung  unterlag  einer  Strafe 
▼on  1  Hark  Silber,  eventuell  obri^eitlicher  Confiscatioii, 

*«l9o  wo  jetkt  der  botaniadM  OartiBii  steht  Za  erianem  ist,  dttt  sich  in 

jrner  Uegend  auch  die  grosseo  Rebgärten  der  Stadt  befanden,  freilich  z.  T. 
innerhalb  der  Maaern.  Beides  im  (regensatz  zn  den  heutigeo  VerhUtaisseil) 
wo  der  Davidsboden  im  Nordosten  die  mildeste  Lsge  htA. 

*  U-A)  s,  n.         »Oclis  III  ]S'l 

*die  OrduuDg  wird  erla^öen,  „autuit  den  Kaaiieuteu  geschehe,  wa«  gütlich 
gl«eh  and  billig  sei* 

•Oehs  lU  m  f.        «Ochs  lU  189  onriehttg  V«  Ih. 

*JR  142(1/21:  2Va  fl.  =  ^'/a  Ib.  3Vs  A.  Bsab  ein  wag«i  lem  ssffran. 

•emenert  in  der  Kaufhausordnung  von  144'.'.  Sl  HE  N«  1.  Der  Safran- 
inesser  erhiflt  1  ib.  jährliche  Besoldung,  Ikiö/M).  Schonberg  155.  5^j0.  —  Ober 
die  Satraa-  und  NeikeOi»chau  in  ^iümberg  vgl.  Fischer  U  %  ibi,  52j.  603. 
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i-Lii  erhol)  sich  ein  Anstand  wegen  der  Verzehntung  des 
Safran,'  indem  einitje  den  Samen,  andere  die  Blüten  verzLhnteten. 
Man  wandte  sich  uju  (i üiunlunchbarlichen  Rat  an  Colmar  und 
Freiburg  i.  B.  Von  Colniai  kain  der  Bescheid,  die  durtige  Safran- 
cultur  beschränke  sich  auf  den  spärlichen  Gartenbau  der  Ein- 
zelnen zum  Hausgebrauch,  unterliege  also  dem  Zehnten  über- 
haupt nicht.  Freiburg  dagegen,  nach  Südwesten  hin  günstiger 
gelegen,  meldete:  „dass  auch  hier  etliche  den  Samen,  manche  die 
grünen,  andere  die  dürren  Blumen  verzehnten."  Die  bezügliche 
Katserkanntnis  ist  mir  niciit  bekannt. 

Um  dieselbe  Zeit  verliot  der  Rat  die  Ausfuhr  von  Safran- 
samen bei  5  Strafe  pro  Sester  —  immerbin  ein  Sjmptom  von 
rationeller  Wjrtsciiaftspolitik. 

Der  Ertrag  der  Waggebühr  zeigt,  dass  der  Safranexport  sich 
in  kurzer  Zeit  verfünflfachte,  er  stieg  bis  14^3  von  1'/,  auf  7  Ib.; 
dann  sank  er  allerdings  xaseh  wieder  aui'  '/»  bis  ly,  Ib.  Zur 
Zeit  d.es  Concils  betrug  er  nur  noch  wenige  Schillinge.*  Seit 
1441  wird  der  Posten  überhaupt  nicht  nieiir  aufgeführt.  —  Der 
Ausfuhrzoll,'  den  der  Rat  seit  1429  darauf  gelegt,  mag  das  Seine 
beigetragen  haben  zum  Ruin  der  jungen  Cultur.  Seit  1442  wird 
er  nur  noch  vermischt  mit  dem  i^ZiegelzoU"  au^eführt  Zugleich 
wird  das  omlnOse  nihil  immer  häufiger^  und  von  1473  an  ver- 
schwindet  die  Rubrik  gftnzlieh  ans  den  Jahrrechnungen.  Wir 
haben  damit  das  Ende  der  Basler  Safrancultnr  Tor  Augen.  Dass 
sie  aber  in  der  Nachbarschaft  nicht  ganz  aufhOrte,  beweisen  die 
Kaufhausordnungen  Ton  1489  ff.,  wenn  sie  dem  auslftndischen 
den  Landsafiran  entgegensetzen. 

Hatte  der  Rat  und  die  ganze  Stadt  ein  Interesse  am  Safran- 
bau, 80  galt  das  in  besonderem  Masse  yon  der  Krämerzunft.  Es 
war  ihr  erster  Spezereieiq^ort  Wie  wichtig  er  ihr  erschien, 
zeigt  ihr  heutiger  Name.  Er  ist  damals  entstanden.  Schon  die 
Kmschneruikunde  d.  d.  25.  October  1394  nennt  „die  GeseU- 


*8t  17.  Ks  war  dies  „des  Thumprub&tts  zehenden",  dem  „alle  Fiuclii 
80  die  Erde  gebiref*  swisdien  der  Altstadt  and  der  üauuui«ile  unterlag. 
Heasler  52.  115,  |.  «  ff. 

«1436:  la  6;  1437:  7.  1;  1488:  IQ.  11;  1489:  8.  — ;  144U:  1.  8. 

•ttw  in  der  3.  Angam,  also  im  Herbst;  er  betrug  1487:  161b.  8 fi.  Sä. 
1438  :  27  Ib.  17  ß.  7  d.  1439:  14  Ib.  4  ß.  H  d.  (vermischt  mit  dem  ynscUittsoll). 
1440:  nihil.    1441 :  3  Ib.  12  ß.    liV2:  4  Ib.  4ß.  ö  d. 

•1467.  1471.  lilA  dagegeu  33  Ib. 
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Schaft  zum  SaflV«in.''  Als  sie  1423  den  gegenüberliegenden  I>all- 
hof  erwarb,  nannte  sie  denselben  gleichfalls  zum  Safran  '  ihr  bis- 
heriges Uaus  heisst  seitdem  zum  alten  Safran.*  Nach  dem  Hause 
nannte  man  dann  im  Laule  des  XV.  Jhs.  mehr  und  mehr  die 
KrÄmerzunft  selbst  mit  ihrem  heute  noch  «geläufigen  Namen 
Zuntl  zum  Safran.  Er  boL^n  guet  mir  zum  ersten  mal  in  der  Auf- 
nahme des  Michel  Meiger  14<j*J.  Wie  in  Basel,  su  haben  wohl 
auch  die  Krämerzünftc  der  andern  Scliweizerstädte,  Luzern, 
Zürich  etc.,  von  dieser  Cultur  ihren  Namen  Safranzunft  erhalteo. 

Ihre  alten  Gesellschaflshäuser  zum  Jngwer  und  zum  FfefTer 
gab  die  Zunft  nunmehr  auf.  Zur  Zeit  des  Concils  (1433)  existiert 
ein  Gasthaus  zum  Ingwer.»  Die  Verwandlung  einer  Zunftstube 
in  ein  Öffentliches  Gasthaus  lag  schon  dazumal  nicht  allzusehr 
abwegs.  Auch  die  Zunft  der  Tuchliändler  (Sl)  hat  ihr  oberes 
Gaden  am  Ende  des  Ck)ncils  1445  ff.  an  „Meister  Obrecht  den 
Koch^  vermietet  Vollends  seit  dem  Ende  des  Jahrhunderts 
gaben  die  vornehmeren  Ziünfte  zur  BefHedigung  ihrer  erhöhten 
culinarischen  Bedürfnisse  ihre  Zunfthäuser  mit  Vorliebe  an  KOehe 
und  Pasteienbäcker  als  Stubenknechte  in  Bestand.  — 

Pfeffer,  Ingwer,  Safran,  nach  denen  die  3  Häuser  der  Safran- 
zunft biessen,  sind  die  wichtigsten  Ingredienzien  unserer  Pulver- 
kräroer.  *  Die  ältesten  Recepte  von  Spezereien  (1418)  finden  sich 
mangelhaft  abgedruckt  bei  Ochs  III  194  f.*  Indem  wir  ihre 
Mischungen  prüfen,  flUlt  die  starke  Verwendung  von  Safran  in 
der  ▼omehmdren  Kochkunst  des  Mittelalters  auf.  Durch  einen 
Zusatz  Yon  3  Lot  Safran  zu  1  Ib.  anderer  QewQrze*  wyrde  die 
übliche  Mixtur  von  Kttchengewürzen ,  die  man  „Sp(e)iswurz** 
nannte,  gelb  gelarbt,  wohlschmeckender  und  entsprechend  teurer. 
Sie  hiess  dann  ;,Gutwurz".  Eine  mildere  Mixtur  ^  kam  für  Kranke 


>Sf  ly  174B:  im        «ef.  die  Urkk.  der  &aZ  Ton  1433  und  Ift&B. 
•Feefater  Top.  60. 

« Hutten  glaubt  den  ihm  verhisstAn  Handelntand  am  empfindUehstea  tn 

treffen  mit  dem  Flneh:  penat  piper,  orocnra  ac  Mriooin  pereat!  Stephan  406. 

Vgl.  das  V'crlanixen  einer  Rcichspolizeionlnunj^  ?mt  Ab-'chaffnn^  iler  Seiden- 
stoff und  (1(  r  i^pezoreien,  weil  dadurch  viel  Geld  aasser  Landes  gehe,  a*  141)s). 
Fischer  II  , 

«yermntiich  nach  dem  EB  1  der  SfZ  fol.  165:  Ulä;  wiederholt  8f  £B  I 
4RB  f.:  1446.  OB  1  lOB  f.  OB  III  7  f. 

•I  as  Lot:  16  Lt  Pfeffer,  la  Lt.  Ingwer,  2  Lt  Mnscatnnss,  2  Lt.  Zimt. 

«nur  2  Lt.  statt  Ib.  Pfeffer,  dagegen  Vi  Ib.  Ingwer,  «/i  Ib.  Zipt,  2Lt. 
KoieatnOflS,  2  Lt  Nigelin,  2  Lt  Parmkömlein  anl  1  Ib. 
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in  Anwendung:  die  ..Kintpetter\vurt//\  für  wohlli!il>eMde  Leute 
wiederum  uiit  einem  Zusatz  von  3  Lot  SalVan,  für  uubeniittelto 
ohue  denselben  als  „uiif^elUrbte  Wurtz". 

Dies  das  engere  Gebiet  der  „Halverkrämer"  des  XV.  Jhs. ' 
Ihr  Name  wird  erst  seit  der  zunehmenden  Arbfiisieilung  im 
Handel  um  1500  häufiger,  bis  dahin  heissen  sie  untei-schiedslos 
Knimer.  Von  l.VM)  au  nennen  sie  sich  nicht  mehr  Hulverkrnmer 
sondern  Würzkriimer, '  erst  seit  l()2ö  durch  fran/üsisclien  Ein- 
fluss  Spezierer.  Ihr  ältester  Name  ßulverkrämer  giebt  den 
Aggregatznsfand  der  fertigen  Wttrze  an.  Feili^cbotcn  wurde  sie 
in  leinenen  und  baumwollenen  Siickchen  von  1  Lot  bis  zu  1  Ib.* 
Papierdüten  waren  noch  zu  kostbar.  Meist  mag  jedoch  der 
Käufer  selbst  sein  Säckchen  oder,  soDSt  ein  Geföss  zur  Aufoahme 
der  Würze  mitgebracht  haben. 

Für  die  Unverfalschtheit  der  Elemente  haftete  die  Giewürz- 
schau  der  Safranzunft,  die  wir  im  XVL  Jh.  näher  kennen  lernen.* 
F'tr  die  richtige  Mischung  war  der  Stampfer  verantwortlich,  den 
die  Zunft  selzte  und  alljährlich  beeidigte.  Unsre  älteste  Kunde 
über  ihn  stammt  aus  der  Zeit  des  Coocils. '  Es  erhellt  daraus^ 
dass  uisprUnglich  jeder  einzelne  zünftige  Krämer  das  Recht  hatte, 
seinen  Bedarf  selbst  zu  stampfen:  „sieht  der  Stampfer  einen 
Mann  oder  eine  Frau  wilden  Safran,  Sandel  oder  Brasilian  in 
sein  Pulver  stossen,  und  anderes  argwdhniges,  das  soll  er  auf- 
heben und  dem  Zunftmeister  oder  Zunftknecht  anzeigen."  Sodann 
lag  es  dem  Stämpfer  ob,  fremden  Spezierern,  welche  in  Basel 
wollten  stampfen  lassen,  zu  arbeiten.  Der  Stampfbedarf  zumal  der 
Fremden  wuchs  nun  aber  rasch  dermassen,  dass  alles  Stampfen 
dem  Stämpfer  musste  überlassen  werden,  so  sicher  um  1500. 
Er  wurde  vereidigt,  jede  Speeles  gesondert  „lauter  und  ohne 
allen  Zusatz^  zu  stossen  nnd  erst  nachtrSglich  die  Mischung  nach 
dem  zünftigen  Recept  vorzunehmen.  „Auch  solKer  nur  rechte 
specereien  und  keinerlei  kcrbeliere  ^  einmischen."  Er  hatte 
ferner  darauf  zu  sehen,  dass  das  (iewiclit  voll  eingeliefert  wurde, 
und  uiusste  darnach  die  Stampfgebülircu  selbst  einfordern.  Er 

*l>as  Schiesspulver  hiess  zur  Unteraelieidung  nbüchMabnlver"  (z.  B.  Sf 
SB  lfi89:  NiGlABS  Menie). 

«eo  lefaim  ea.  1300  ia  l^er  nberbarii,"  qid  cremere  dienntiir,  Bar  p.  43. 
*vgl.  die  Nürnbwger  ^Pfeffenicke".        *rgl.  aaoh  p.  120. 

»1441»  Äb.  I. 

•?  Cf^  die  nkarbaliieu"  bei  Stiumer,  ^ürnbexger  ChroD.  I  lUO. 
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durfte  sie  niemandem  stunden,  sondern  hatte  sie  sofort  ,,in  die 
Büchse  zu  stossen/'  Seit  i486  gab  er  (ieai  Zunftschreiber  jeden 
Samstag  (las  Arbeitsquautum  an.  Die  Stumpfebilchse  lieferte  er 
alle  FroniasieQ  zur  Leerung  ein.  Sein  Guthaben  daran  betrug 
etwa  Vi-  Ausserdem  bezog  er  einen  festen  Jahresgehalt  ron  8  Ib. 
und  die  Nutzung  von  „Holz,  Heu,  Emd  und  anderm,  was  M.  H. 
auf  ilirom  Lehen  Hillt".  Kr  stellte  sich  dabei  recht  ^ut,  q-erade 
die  ältesten  Stärnpier,  <lie  mir  bekannt  t^e worden  sind,  waren 
wohlhabend!  ,  wo  nicht  geradezu  vornehme  Leute.* 

Die  Stainiiio  stand  ausserhalb  des  alten  Stadtumfangs  am 
Kolilonbei  u,  rechts  vom  Riimelinsbacli,  da  wo  sich  heute  die 
Senfmühle  beündet.  Sie  bildete  die  Ecke  zwischen  der  ,,a]ten 
Kadstube^  (unterhalb)  und  der  Walke  der  Weberzunll  (dar 
hinter). ' 

Aus  den  Stampfebüchlein  von  1420/21,  die  1710  noch  vor- 
handen wareD|*  erfahren  wir,  dass  schon  damals  beliebige  andre 
Drogaen  für  Teracbiedene  Gewerbe  hier  gestampft  wurden.  £b 
werden  mehrere  Farbstoffe,  Gallus,  Presilien,  Lutzian,  verrechnet. 
Bei  der  Aufnahme  der  textilen  Färberei  im  XV.  Jh.  ist  TieUeicht 
deshalb  ein  Färber  zum  Safran  zünftig,  statt  zu  Webern.  — 

J>ie  vier  Speaereien  der  Bulverkrämer,  Spiswurz  und  Gut- 
wurz,  Kkitpetterwurz  und  nngefiirbto  Würz,  waren  leicht,  beinahe 
mechanisch  durch  den  Stämpfer  herzustellen;  die  Recepte  waren 
einfach  genug  und  blieben  immer  dieselben.  Anders  stand  es 
mit  den  Mixturen  nach  ftntUeher  Vorsdirift  im  einzehien  Fally 
mit  den  eigentlichen  Arzneien.  Hiezu  war  eme  gründlichere 
Kenntnis  der  chemischen  Kfftfte,  eine  sorgftltigeie,  geübtere 
Hand  nötig.  Deshalb  hat  sich  schon  im  XIU.  Jh.  die  Kunst  der 
Apothekerais  besonderes  Gewerbe  herausgebildet.*  1258  bereits 
kauft  ein  Johannes  apothecarins  dvis  BasiHensis  ein  Haus  am 

*  Meister  Wernher  der  Stempfer  1301  ist  Achtbürger,  Heosler  18G.  Clewi 
Schaler  besitzt  1446  220  fl.,  Ur4  2(  KUb.  Vermögen.  (Hr.  Frech  1417  49).  Hr. 
Funk  141U  KX)  fl.  Borckhart  der  Stämpfer  zur  Zeit  der  Reformation  ist  ein 
reicher  Mann.  Ebenso  die  Stämpfer  der  (lartnerzunft,  z.  B.  Sohöuberir  p.  77Sff. 

'v.  p.  36,  |.  über  die  zweite  bumpfe  itu  öt.  Albautiiul  v.  cup.  \  .  Ausser 
dietm  bttden  Stampfen  gab  m  solcike  am  Bflmdiniplats  nnd  am  Knttelgässolua 
8te<A.  Spital  298.  90S.  BB  38»  140e|/9:  Henman  im  itamplb  le  rflmmallini 
mttUen,  die  stempte  an  den  iMn«n  vnd  in  knttolgimwi. 

»Sf  III  62 

*Im  allgemeinpn  v^l.  Stephan  t}99  nnd  die  zahlreichen  Schriften  fon 
Fifiokiger;  für  Basel  Ochs  III  193  L  und  Fechter  Top.  7Ö  ff. 
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Markte  neben  der  Hutgasse. *  Arnold*  will  hier  apothecarioa  als 
Krämer  fassen.  Aber  der  Titel  magister  zeigt  deutlich,  womit 
wir  es  zu  thun  hji])en. 

Selbstverständlich  gehörten  aueh  die  Apotheker  der  giOMeii 
Importzunfl  der  Krämer  an.  Im  Gegensatz  jedoch  zu  allen  andern 
Gewerben  Basels,  im  Gegensate  auch  zu  der  „sitt  und  gewonheit 
in  welschen  landen,  in  den  grossen  houptstetteni  da  die  grossen 
hoopt  appotecker  sint",  wurden  sie  nicht  Ton  ihrer  Zand  ver- 
eidigt. Seit  dem  Ende  des  XIV.  Jhs.*  nahm  sie  der  Rat  auf  einige 
z.  T.  wesentHehe. Punkte  in  Eid  und  Pflicht.  Aber  dahd  leitete 
ihn  Tielleicht  weniger  die  ssnitarische  Rflcksichti  obwohl  auch 
diese  ausdrücklich  herrofgehoben  wird/  sls  Tielmehr  die  Furcht 
Tor  ZaubereL  Die  schwarze  Kunst  war  ja  gerade  bei  den  Apo- 
thekern, den  einzigen  Chemikern  der  Zeit,  heimisch.  Dazu  kam 
ferner  der  Ökonomische  Zweck,  das  Publicum  gegen  die  hohen 
Preise  der  Arzneien  so'  schützen.  Gemlss  den  Kenntnissen,  ^e 
es  eilbrderte,  und  der  Verantwortlichkeit,  die  sich  damit  Ter- 
.  band,  war  das  i^thekergewerbe  Ton  jeher  eines  der  lueratiTSten. 
Selbst  patridsche  Geschlechter  beteiligten  sich  daran.  *  Das  her- 
Torragendste  Basler  Geschlecht  des  XV.  Jhs.,  die  Oflfenburg, 
waren  eine  Apothekerlaniilie.  1'S\)'2  ist  an  der  Nonie  des  Mark- 
grafen Bernhard  von  Haden  (pp.  f.  103)  u.  a.  beteiligt:  OlTen- 
burgin  die  Apotliekerin  mit  der  iiamliaUcii  Sunnne  von  270  fl.* 
Ihr  Sühn  mag  der  Apotheker  mid  sta  itsmaiin  Huiiiiiaii  Oilenburg 
gewesen  sein,  den  Kaiser  Sigismund  14o^^  auf  der  Tiberbrücke  zu 
Rom  zum  Ritter  schlug. '  Er  steht  1429  in  der  höchsten  Steuerclasse 
mit  mehr  als  9500(1.  Vermügeo.  Ein  anderer  Zweig  der  Familie, 
Stefan  Offeuburg,  ist  1429  SafranzUnftig  mit  1000— LAX)  iL  Ver- 
mögen. Im  allgemeinen  zeigen  die  Steuerlisten  die  Apotheker 
unter  allen  Gewerben  so  ziemlich  als  das  reichste. 

Die  im  XIU.  und  XIV.  Jb.  aUgemoine  Verbindung  der 

>1270  wolmt  der  Uasutar  Johumw  Apotheearivs  im  Hanse  z«  StelteD, 
TgL  d«B  mag.  Job.  apotekartnt  etvii  Bm.  Hone  XII 21.  Ferner  den  «meister 
OjUe  den  appotecker,  burger  Ten  baeel*  KiUrk.  tob  1847. 

'Eigentum  «JH 

•unter  dem  ÜM  Thfinnjr  Maraclialk    Ochs  ITT 
•„wonde  du  ijrlit  des  menschen  leben  an  und  des  art/odes  ere." 
'  s.  0.  Jac.  von  Sennheim  d.  Ap.  auf  dem  JTischmarkt  1454  (Sctiünberg 
680  N*  741:  3600  iL  Vermögen,  im  ff.  Sataheir  nt  Safran). 

•efl  anch  Fechter  Top.  78  ad  a.  1896  Anna  Offenknrgin  die  Apothekerin. 
«ef.  Ocha  m  102.  958: 
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ärztlichen  Praxis  mit  dem  Apothekerberuf'  legte  Leben  und  Gut 
des  Kraakeii  gänzlicli  in  die  Hand  des  Arztes  und  gab  dadurch 
gewissenlosen  Ärzten  freies  Feld  für  Speculationen  der  verruch- 
testen Art.  Die  meisten  Arzte  waren  Juden,  und  mit  der  ein- 
trno^lichen  Praxis  verbandcm  sie  viellach  das  wuclierische  Geld- 
gescliäft.  *  Auf  diesem  Hinterc^^ruiide  verstehen  sich  die  masslosen 
Anklagen  der  Juden veiiol^ninLjen.  Doch  blieben  die  jüdischen 
Ärzte  nach  wie  vor  gleicii  unentl)ohrrich.  13.')<) — 70  übt  der  Jude 
Meister  Jocot  der  solorgicus  zu  Freiburg  i.  l'.  eine  vieli^esuchte 
Praxis  (s.  u  ).  Denselben  Meister  Josset  nimint  der  Rat  von 
Basel  1372  als  Stadtarzt  mit  eim-r  Jahresbesoldunf^  von  23  Ib.  in 
Dienst»  Auch  sein  Nachfolger  1378—1412  (?)  Meister  Gutleben 
ist  ein  Jude.*  Lebendiger  als  eine  pragmatische  Schilderung 
führt  UD8  der  nachfolgende  Contract  in  die  rirztliche  Praxis  ein.* 
Ein  Herr  Ton  Landeron  giebt  dem  Meister  Jocet  in  Freiburg 
seinen  zum  Tode  yerwandeten  Bruder  in  die  Kur  und  verpflichtet 
sich  dagep:rn  zu  folgenden  Leistungen.    Pro  cora  et  sanatione  21  fl. 

solvendi  infra  diom  ,  vivat  dictus  putieus  <;ea  moriatur  interiiu;  et  residnos 

tindecim  florenos  qattin  volnos  »anatum  erit.  Et  est  sciendum,  quod  pactioncs 
iüter  dictnm  Jndu'um  ac  djctnm  Johanuein  sunt  hec:  videücet  qnod  dictos 
Jadens  dictum  ^jutmutem  recepit  in  cora  »ua  tuuquaiu  pro  mortuo.  item  et 
qum  prinmin  dietas  Jadeoa  TintATcrit  dictum  paÜMileni  aemel  in  dicto  loeo 
LuidiioB»  ipM  Johuiies  tmetar  dictum  pttientem  in  oontincnti  in  Fribnrg» 
inxta  eolisiliam  dicti  Jadei  preMutare.  Ad  hoc,  qaod  ipse  Johannes  ipcam 
cnram  exerceat  in  Friburgo  necinde  recedere  nisi  de  consilio  dicti  .Judci,  quo- 
naqoe  «anatoa  et  curatiu  fuerit  de  dicto  volnere,  quo  voineraius  est,  ut  sapra. 


*lm  lülgemeinen  vgl.  Amiet  im  Jb.  f.  swz.  Gesch.  1877,  242  f.  Die  ob* 
erwähnten  Magistri  Apotlu  karii  zu  Basel  im  Xlll.  und  XIV.  Jh.  haben  offen- 
bar an  einer  medicinisehen  Facultüt  i)romoviert.  Im  X\\  und  XVf.  Jh.  sind  die 
Ärzte,  wenn  anch  nicht  mehr  Apotheker,  so  doch  gerne  mit  diesen  2a  >Satran 
ziiul  tig,  so  1412  Keistar  Connd  von  Hysxen  (Masso)  und  Meister  Philipp  Ton 
Miilnnd  (Ochs  m  dl  ans  RB  SIS).  1445  Meister  Ulrieh  liess  von  Ulm,  den 
man  nennt  von  Lanflinibenr  f  1445  (Sf  ER  I).  1454  Meister  Caspar  der  Artsat 
(SchSnberg  645)  u.  t.  a.  Uber  die  älteren  Basier  Ärste  nnd  Ärstinnen  TgL 
Fechter  Top.  70  f. 

*NocIi  1398  vereidigt  der&at  seinen  Stadtarzt  Meisttr  (tHtlcben  kcinjCreld 
auf  Wuelier  aoazuleiheo.  Aach  in  Frankfurt  waren  die  .^taaurzte  Juden, 
Eriegk  449. 

*Ochi  11448:  25 Ib.  Feehter  nennt  femer  sda«  1365  ainen  Atso  physicu 
da  FHbnrg,  dns  ßasileenais. 

•50  fl.  Beeoldong,  JUR.  Der  Stadt^phisicos"  war  in  «nter  Linie  Chirozg^ 
m  hatte  die  im  Kriege  Venmndeten  an  besorgen. 

»ans  Amiet  L  c.  215. 
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Der  Fall  war  schwer.  Aber  das  Honorar  war  auch  ganz  enorm. 
Dafür  waren  die  Arzte  sprichwörtlich.  Ein  Epigramm  der  Renais- 
sance* giebt  der  VolksmeiDaDg  folgenden  drastischen  Ausdruck: 

TiNt  medlens  foeies  htht^  mim,  qoatido  logitnr, 
Angelicun.  Mos  wt,  eom  vmtf  ipae  IXnis. 

P<i9t,  ubi  conto  poscit  saa  prsmia  morbo, 
Horridiu  «ppant  tsrribiliiqae  Sathu.* 

Im  Gegensätze  zu  aller  derartigen  Speculation  ist  in  Basel 
wenijTstrns  die  Vereinigung  des  ärztlichen  Berufes  mit  dem 
Apotliekcrgewerbe  Terj/üiu.  Schon  die  Apüthei^crordnuiig  von 
14^)4  verbietet  den  Ärzten  eigene  Apotheken  zu  halten.  Bald 
darauf  wird  nuch  die  „Gemeinscliaft",  die  Association  des  xVr/.tes 
rnii  dL'iii  Apotheker  verboten,  sie  dürfen  kein  heimliches  Ab- 
kommen über  den  Preis  der  Arzneien  treffen.  Das  Schhissglied 
in  dieser  Kette  von  Verordnungen  bildet  die  nachfolgende  Preis* 
taxe  des  Kates  aus  derselben  Zeit.* 


1  Ib,  Sirup   7  vesp.  10  ß. 

1  goneiiie  Oiitane  (Elyittor)   7  & 

1  LotJi  d«r  tr«ibendeii  Arnai   18  Steblar. 

1  Loth  der  gemeinen  Latir6rg«n   8  d.  resp.  1  ß. 

1  Loth  S«n>e  unrl  Ol   G  resp.  8  Steblar. 

1  Loth  Gummi  als  üabanuirj,  Arraoniak  n.  8.  W.  .  1  ß.  Stehler. 

1  Loth  Oppyatt  ab  Triaker  und  sonst  noch    .    .  8  Stehler. 
1  Loth  Bcenlin  (PiUen),  wie  die  genannt  sind,  ein« 

in  du  uidttra   S  ß. 


Wenn  Meister  Dieter  (1430  cap.  V)  fordert,  dass  die  Apo- 
tlieker  „nit  roe  nemmen  . . .  denn  das  gesatzt  gelt,  nach  dem  als 
nf  dem  Rinstrom  gewonlich  isf^,  so  scheint  dann  bereits  ein  Hin- 
weis auf  viel  weitergehende  Apothekertaxen  zu  li^;en.  Ähnlichen 
Preistaxen  fur  Spezereien  werden  wir  erst  m.  m.  zu  Anfang  des* 
folgenden  Jahrhunderts  begegnen. 

Die  Beschreibung  einer  Apotheke  giebt  uns  dne  IWboiger 

'  auf  einer  entsprechenden  Limoge  des  Egl.  Eunstgewerbemnsenms  za Berlin, 
'Drei  Gestalten  Riehen  dem  Arzt  zn  Gebote:  Trift  or,  ia  der  höchsten 
Not  gerufen,  ans  Krankenbett,  so  erscheint  er  wie  ein  Engel  vom  HimmeL 
Gflin*ft  ihm  die  Hülle,  s  i  ^leirht  er  dem  Heilande  selber.  Kommt  er  aber 
nach  überbtandeaer  Krankheit  mit  der  Kechnaug,  00  iät  er  ein  greuJiched 
Seheottl,  wie  der  leibhaftige  Satan.  Ähnllehee  in  der  Bader  SpmclipiMtie  im 
BJb  fBr  1879  p.  Sil  M*  4 

*nach  Oehi  m  SOS  uid  Feehter  Top.  7& 
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Urkunde  vom  18.  Mai  1356.  >  Ein  dortiger  Apotheker,  Peter 
Rajiniiiidi  von  Peterlingen,  entlehnt  bei  dem  Lombarden  Jacob 
von  SaUiseto  14  Ib.  Geldes.  Dafür  muss  er  ihm  seine  ganze 
Apotheke  zu  Pfand  verschreiben:  mit  allen  und  jeden  Instru- 
menten, Geraten  und  Utensilien,  mit  allen  Spezereien  (specieuns) 
und  Latwergen  (electuariis),  Wässern,  ( )lcu,  Kräutern  und  Pulvern 
(aquis  oleis  herbis  pulveribus  in  dicta  domo  existentibus).  Der 
Schatzwert  des  Hauses  s^imt  Jnventar  beträgt  26  Ib. 

Aber  nicht  nur  den  Ubjccten  des  Apothekergewerbes  schenkte 
der  Rat  seine  Aulmerkflamkeit,  er  stellte  eine  ganze  Reihe  per- 
sönlicher Anforderungen  an  die  Candidaten.  Ausgeschlossen 
Warden  rem  Apothekeigewcrbe  alle,  die  siech  (aussätzig)  sind 
oder  eiiiiiial  siech  waren.  Sodann  knüpfte  der  Rat  die  Be- 
fugnis zum  Betrieb  einer  Apotheke  an  eine  Persoualprüfung  „an 
Kunst  und  Witz^  des  Petenten^  freilich  anter  einer  Form,  die 
man  heute  nlehft  mehr  wttrde  gelten  lassen:  der  Petent  mnsste 
nämlich  selbst  beschwören,  dass  er  die  genügenden  Kenntnisse 
besitsei  dass  er  das  Gewerbe  so  lange  (als  Gehilfe?)  getrieben 
habe,  dass  man  sich  auf  ihn  verlassen  kdnne.  Barauf  hin  erhielt 
er  das  PriTilegium.  Immerhin  blieben  einselne  „Confectien"  dem 
Arate  rorbehalten,  der  jedoch  die  Droguen  dazu  yom  Apotheker 
bezog.  Gift  und  „treibende''  Arznei  (S&urea?)  erhielt  nur,  wer 
zwei  Bürgen  steUte,  dass  niemand  davon  Schaden  gesdiehe. 
Spftter  beschränkte  man  die  Verabreichung  dieser  Mittel  noch 
weiter;  nur  an  „  bewährte  Meister  die  da  wissen  was  sie  thuo'' 
durften  sie  abgegeben  werden.  Diese  Massregel  ist  hauptoäehlich 
^^(jgen  Zauberei  und  Pftucherei  der  Artzatinnen  und  Hexen  ge- 
richtet, welche  den  zünftigen  Ärzten  stets  ein  Dorn  im  Auge 
Wiircn.*  Meister  Dieter  motiviert  den  Gebrauch  von  Fremd- 
wörtern in  der  Medicin  gerade/u  als  l'ruhibitiv  gegen  „schlechte 
Laien  und  alte  Weiber"^  zu  guuiiten  der  wahren  Schüler  der 
„meister  Yppocras,  Galienus  und  Avicenna." 

Neben  den  Juden  sind  es  wie  im  Geldgeschäft  so  auch  hier 
die  Italiener,  welche  sich  die  Chancen  der  bezüglichen  Erwerbs- 
arten zu  nutze  machen.  Im  XV.  Jh.  treten  sie  tormlicli  an  Stelle 
der  Juden.  Nicht  umsonst  war  Italien  das  Land  der  medici- 

>  Amiet  L  e.  £iii  Inventar  tu  D^jon  i.  in  dar  Mhwdi.  Woehentchtift  filr 

Plmikiie  1873  N*  6.  7.  8. 

*s.  darüber  Fechter  Top.  SOl  Aneb  m  Hinriditiuign  teaneate  man  an* 
wailan  Cüift,  0«ha  V  im 
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nischen  Facultätea,  Mailand  soll  um  1200  200  Ärzte  gehabt 
haben.'  „Conrad  von  Lauten  durch  Zauberei  vergitlet,  reist  nach 
Älailaiifl  7J\  den  guten  Meister  Artzäten,  die  da  waren  und  im 
siiics  Icbeus  vcrhalteu.'* '  Zu  di>u  üben  angeführten  nenne  ich 
noch  als  welsche  Ärzte  Mt  isii  r  Balthasar  den  Artzat  1412,*  1417 
Ambrusius  de  Hohlonis  pinsiciis,*  zu  Anfang  des  Concils  den 
berühmten  Andreas  l^ichiUis.  *  Als  Sta»ltnr/te  sind  mir  nach 
Meister  Gutk-bcn  begegnet  Meister  Piulipp  1412  fT.,  Meister 
Dietrich  ca.  1430 — 141k)  und  Meister  Hans  der  nüw  artzat.®  Als 
welsche  Apotheker  erwähne  ich  den  Johann  Gastaid,^  sodaau 
die  grosse  Apothekerfamilie  der  Crameni  oder  Carremie.  * 

1460  bei  der  Errichtung  der  Universität  wurde  die  Prüfung 
der  Ärzte,  Apotheker^  WildwUrtzler,  Empirici  und  Scherer  der 
medicinischen  Facoltät  aufgetragen.*  Die  Zahl  der  Apotheken 
beaehrftokte  man  auf  fünf.  Dadurch  erhielt  das  Gewerbe  eine 
concurrenzlose  Sicherheit,  in  demselben  Masse  trai  ea  aua  dem 
Kampf  der  wurtscbafUichen  Krftfle  heraus,  seine  Triiger  wurden 
eine  Art  Ton  Beamten.  Damk  greifen  wir  aber  in  eine  Zeit  und 
in  Zustände  aber,  deren  SchUderang  eist  den  folgenden  C3apiteln 
angehört.  — 

Bulverkrämer  und  A|K>theker  sind  im  Anfimg  des  XY.  Jhs. 
die  einzigen  giiteseren  Gewerbe  dieses  Zweiges  der  Safranaunft 
gewesen«  Es  wftren  etwa  noch  die  Ofleter  an  erwähnen,  weLcho 
die  „Oblaten das  „Opf(rfbrod^  aum  Gebrauch  beim  heiligen 
Abendmahl  zubereiteten*  Sie  kommen  aber  nur  in  geringer 
Anzahl  vor. 

.  Zur  Zeit  des  Goneüs  tritt  ein  Gewerbe  hinzu,  das^  lange  Zeit 

I  mmm  .  t 

»Stephan  .m       »Fechtor  I  c        »Ochs  HI  94.       «Odis  Hl  228. 

»Ochs  Hl  im         «SO  11   P.r^rWduTij^  1482/83:  JR. 

'er  erhalt  I4öl  sa  Üteaer  zum  guten  Jahr  7  Ib.  17  &. 

•UßS  wild  H«r  DominieBt  C.  tu  Safrtn  OstHg;  WO  (SchSnberg  706 
wohnt  er  am  StobÜiuibniiititD  (Vormögtnt  250  IL);  1463/M  wird  er  noch  ni^t  be- 
steuert; da  heisst  der  Apotheker  zum  roten  Leuen  am  Steblinsbrunnen  N*16  Hein- 
rich (Seiler:  cf.  1429.  Schönberg  WiA  Nr.  252. 169).  Denelbe  »Apotheker  beim 
Sti'blisbrnnTieTi''  bat  (Ochs  IV  'ilG)  .zu  der  Zeit,  als  tin?er  "H^rr  der  Kaiser 
hier  gewesen  ^Sept.  147Ü(  den  Leuchter  nicht  anzünden  wollen,  gondern  Wasaer 
darein  geachüttet*  —  1480  kauft  Nied.  Carremie  der  Apotheker,  Dominicus 
dee  Apotiken  aaligen  Vetter  die  Safraozunft,  ihm  folgten  1507  aein  Soha 
JoluulDee,  tewie  (die  BSbae  dee  Dominieu?;  Nieolnvs  nad  Antoniw  Gmmenit 
0515  endlich  Jcerg  Oaremelliiit.  »Oekf  IV  87. 

•»Oegenwirtig  nennt  »an  lo  t.  B.  die  Zfirofaer  „Hüppe&bleker".  . 
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bedeutungslos,  neucrdingö  sich  einen  gewissen  Ruf  erworben 
hat,  die  Lebküclier,  resp.  die  Lockerlifabrikanten.  —  Wichtig:er 
wäre  uns  die  Arbeitsteiknii;  nacli  innen  in  Materialisten, 
Dro^^uiBteu  etc.  AIht  sie  war  noch  nicht  ein«^etreten.  Der  Markt 
für  Droguen  war  das  Kaufhaus.  Die  Färber  hatten  wie  jedes 
andere  Handwerk  Vorkauf  und  Zugrecht  auf  ihre  Rohstoffe.  Es 
wei-den  als  solche  genannt  Saflor,  Eudich  (Indigo),  Röti  ^Krapp), 
Waid^  Bresilien,  Sandelholz  uadLuciau.  Andere  Chemiealien  bezog 
man  aus  der  Apotheke.  Hier  waren  neben  den  secundären  Mix- 
turen, neben  Tresienpulver,  künstlichen  Weinen  und  Tinte  auch 
die  Elemente,  Güte,  Säuren  zu  haben.  Erst  durch  den  Auf- 
schwung des  Oalonial Warenhandels  einerseits^  durch  das  Überan- 
gebot au  pbannaceutischeo  Arbeitskrftften  seit  der  Schliessung 
des  Gewerbes  anderseits,  —  stellte  sich  die  feinere  Arbeitsteilung 
als  ein  Postulat  heraus,  und  es  schftlte  sich  dann,  von  fransO- 
siscben  Reftigianten  des  XVII.  Jhs.  eingeführt,  der  Vertrieb  der 
rohen  Droguen,  der  Sfaterialbandel,  als  Vorstufe  zum  Apotbeker- 
gewerbe  sowohl  als  zur  Spezerei  heraus.  Das  Nähere  hierüber 
giebt  cap.  X. 

Zur  erscb()pfenden  Darlegung  des  Wesens  der  Safiranzunft 
fehlt  uns  noch  ein  wichtiger  Teil  ihrer  Gewerbebefugnis,  der 
Zeogbandei.  Wir  greifen  damit  über  in  das  textile  Gebiet.  Und 

es  ist  für  die  gesamte  folgende  Entwicklung  wichtig,  dass  wir 
uns  über  die  Formen  des  textilen  Lebens  gleich  hier  verständigen, 
umsomehr  als  die  bczüi^dichen  Hasler  Verhaltnisse  in  principiellen 
Punkten  abweichen  von  den  Resultaten,  welche  die  grossai-tigen 
Forschungen  Schmollers  zu  Tage  gefördert  haben. 

Kasel  besitzt  im  Mittelalter  vier  textile  Zünfte,  2  llandels- 
zünfte,  Schlüssel  und  Safran,  uud  zwei  llandwerkszünfte,  Grau- 
tücher  und  Weber.  Heido  Gruppen  kreuzen  sich  ihrem  Materiale 
nach.  Je  ein  Glied  der  beiden  Paare  besitzt  Gratia  und  Zunftzwang 
auf  Wolltuch,  das  andere  auf  Leinen-  und  I^anmwüllstolfe.  Den 
Tuchhändlern  zum  Scblnssel  ents|)rechen  die  ^^'olltllch  webenden 
Grautücher,  1453  bis  i^KM)  sind  Ix  ide  s  »-  ir  zünttig  niiteiuander 
vereinigt,  —  den  Zeug;hMndlern  zu  Sairan  stehen  die  Leinen- 
und  Baumwollweber  der  Weberzunft  von  1268  gegenüber. 

Auf  Grund  dieses  Thatbestandes  ist  die  Bemerkung  Schmol- 
lers (390  f.),  dass  Gewandschneideigilden  in  Suddeutschland 
nicht  vorkommeui  darauf  zu  reducieren,  dass  sie  unter  dem  Ter- 
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deckten  Namen  von  Kaiifleuten  auftreteu.  Die  Zuuft  der  iiasler 
^K.iutleute"  umfasst  nur  Tachliäii  Her,  d.  h.  Gewandschneider, 
keinen  einzigen  sonstigen  Eauliiuinn.  ^  Ein  Blick  in  ihr  erstes 
Zunftbueh  1370 — 1441  lässt  darüber  nicht  den  leisesten  Zweifel. 
Sie  euthült  ausserdem  nur  noch  üus  liaruiwerk  der  Tuchscheror. 
Und  darin  liegt,  wenn  es  dessen  noch  bedurfte,  ein  neuer  Be- 
weis für  jene  Thatsaciie.  Walke??,  Scheren  und  Appretieren 
fand  nämlich,  wie  heute  das  Dekatieren,  erst  im  letzten  Stadium 
der  Distribution,  zum  Ausschnitt  statt.  Ks  gehörte  deshalb  zur 
Handelszunlt.  \  uu  jeher  nalirte  es  seinen  Mann.  Wenn  auch 
im  Mittelalter  die  Tuchscherer  den  Tuchhändlern  social  noch 
nicht  so  nahe  standen,  wie  im  XVII.  Jh.^  so  bildetou  sie  doch 
eines  der  vornehmsteo  Handwerke.* 

£8  ist  ferner  hervorzuheben,  dass  die  Arbeitsteilung  zwischen 
Leinen-  und  Wollweberei  in  Basel  bis  ins  XIII.  Jh.  zurück- 
geht, für  zünftige  und  fUr  Männerarbeit  ist  sie  offenbar  das 
Ursprüngliche.  Schon  1268  haben  sich  die  „Weber  und  Lein- 
wetter" so  kräftig  entwickelt,  dass  ihnen  Heinrich  von  Neuen- 
burg zClnfäge  Rechte  erteilt '  Die  WoÜweber  aber^  „Orautacher^ 
genannt^«  fuhren  nicht  nur  sodal  sondern  auch  zünftig  ein  ge- 
ordnetes Dasein.  ■  Als  sich  1453  die  Frage  des  Anschlusses  an 
eine  andere  Zunft  erhebt,  entscheiden  sie  sich  nicht  für  die  der 
Leinen-  und  Baumwollweber  ^  sondern  für  die  dem  Material 
nach  rerwandte  Tuchhändlerzunft.  Erst  als  der  Gegensatz 
zwischen  Handel  und  Handwerk  zum  Bewusstsein  und  zum 
Kampfe  erwacht,  vereinigen  sie  sich  unter  gänzlich  yeränderten 
gewerblichen  Bedingungen  1606  mit  den  durch  die  Technik  ihnen 
nahe  stehendea  Leinen-  und  BanmwoUwebem.  Von  da  an  haben 
wir  es  nur  noch  mit  der  Einen  grossen  Webeczuuft  zu  thun. 

Endlich  bleibt  noch  zu  bemerken,  dass  unsre  Wollweber  nur 
selten  schlechthin  Weber  genannt  werden,  •  sondern  in  der  Regel 
GrautUcher.   Der  Name  Wollweber  wird  erst  seit  der  grossen 

*  anasor  Doppelzünftigen,  vgl.  den  mercator,  pannicida  (Crewaadicbiieider) 
Tolgariter  nominatas.   Knothe  \\,  ,.    HolUe  Jl.  ;U.  48. 

ssteuerbu'b  von  1454:  H  Mann,  nm  den  Korn  markt  {hemm  wohnend, 
meist  in  der  Sattelg  wse:  Durchschnittsveiuiriiien  :  .iTt»  fl. 

'  Leineweberzünfte  Itonunen  sonst  bis  1300  nur  iu  Turi^,  Gent  und  Cöln 
▼or:  Schmoller  890.  438  ff. 

«in  Schwaben:  Manier,  a.  B.  Jiger  637.  p.  34  tqq,  184  eq. 

«SD  z.  B.  jener  Beinrieh  yon  Bheinfeld«!  (y.  p.  104)  in  der  Stenerliata 
Ton  1454  N*  1682. 
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Reform  der  Tuchweberei  um  1500  gebraucht,'  ist  dann  aber 
auch  sofort  durchaus  die  Reg^eL  Unter  Webern  schlcchthio  hat 
man  in  Basel  bis  in  die  neuere  Zeit  ausschliesslich  Lelnen- 
und  Baumwollweber  verstanden.  Wollweber  bedeute)  liiimer 
etwas  höheres,  wie  denn  auch  das  Wollweberhandwerk,  sohald 
es  sich  der  Weberzunft  anschiiesst,  sofort  die  übrigen  Hand- 
werke der  Zuntl  in  den  Schatten  stellt:  im  XVI.  und  XVII.  Jh. 
identiticiert  sich  die  Meisterschaft  der  Wollweber  vielfach  mit 
der  Weberzunft  überhaupt.  Dass  in  Strassburg,  in  der  Lausitz 
und  anderwärts  der  umgekehrte  Sprachgebrauch  herrscht,*  be- 
ruht auf  dem  localeo  Vorwiegen  der  Wollweberei.  Immerhia 
wäre  möglich,  dass  auch  in  Basel  zur  Zeit  der  Blüte  der  Grau- 
tuchweberei im  XIU.  und  XIV.  Jh  die  Wollweber  schlechthin 
Weber  genannt  worden  sind.  Die  „Weber%  welche  der  Stiftungen 
brief  von  1268  den  Leinewebern  gegenflberstellt,  könnten  als 
liohnweber  in  Wolle  für  die  groesuntemehmendeti  Grautttcber 
angesehen  werden..  Diese  Auffassung  bat  die  zabkeiebsten  Ana* 
logien  für  sieb  (ScbmoÜer).  Wenn  ich  mich  trotedem  nicht  zu 
ibr  Tersteben  kann»  so  beruht  das  auf  dem  Umstandei  dass  die 
überaus  reichen  Acten  betrefifend  das  „Lohnwerk"  der  Weber- 
sunft  im  XV.  Jh.  auch  nicht  den  geringsten  Zusammenhang 
mit  der  Wollweberei  aufweisen.'  Im  XV.  Jb.  producieren  die 
Grantücher  einfach  mit  einer  grösseren  TMl  von  Gesellen  *  als 
Leinen-  und  Baumwollweber.  Jene  doppelte  Benennung  der 
Weberurkunde  TOn  1268  „Leineweter  und  Weber**  aber  muss 
sieh  auf  eine  Arbeitsteilung  innerhalb  der  Leinwandbrancbe  be- 
ziehen. Ihr  Sinn  ist  derselbe  wie  in  Zürich  1836^  bei  der 
Zunft  (VI)  der  „Leineweber,  Leinwater  und  Bleicher^.  — 

Treten  wir  nun  den  «gewerblichen  Rechten  der  vier  textilon 
Zünlte  und  ihrer  gegenseitig  bedingten  Entwicklung  etwas  niihcr. 

Die  grosse  Verkehrszunft  der  Krämer  verwaltet  seit  ältester 

SWoUw«ber<*  1381.  1332:  Arnold  Eigantom  279.  .TaokmMhw«  1S94: 
Fechter  Top.  48.  Sonst  im  ganzen  JIV,  und  XV.  Jh.  iteto  (iitvtfteher;  cf. 
Arnold  110.  283.  Fechter  Top.  ix, 

^Yg\.  Knotiie  II.  Da  gegen  hat  Eegensborg  1314  denselben  Öprach- 
gebranch  wie  Baael,  SchuioUer  437. 

*£rst  1489  werden  die  Woilweberknappen  den  Knappen  der  Webenonft 
beigMellt  ürkondlieh»  Naehnohten  ftber  di«  2uift  der  GnvMdwr  stehen  mir 
ttiiiaer  dem  6fler  dtierleii  Walkebrief  ven  1836  «ad  den  Sefaied  Ten  1362 
(e.  Q.)  allerdings  nicht  zn  geböte.  Ol  p.  36^ 

«Penliia  p.  SöS:  5.        »Hofineieter  & 
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Zeit  die  Elle.*  Sie  teilt  diese  wichtige  Verkehrspolizei  mit  der 
Zunft  der  Tuchhändler.  Doch  nimmt  diese  letztere  nicht  Teil 
am  Gefecht  der  Kllm.  Die  Verkaufsgebiete  beider  Zünfte  sind 
darum  aber  uiciit  etwa  in  Engros-  und  Detailhandel  getrennt, 
sondern  wie  bemerkt  so,  dass  die  Tuchhändler  nur  mit  Woll- 
tuch, die  Krämer  mit  geringeren  Zeugen  aller  Art,  mit  Leinen, 
Baumwolle,  auch  wohl  mit  Seide  handeln.  Diese  Arbeitsteilung 
beruht  auf  der  Verwandtschaft  der  Bezugsquellen  füi*  Leinwand 
and  Barchent'  mit  denen  für  Pfennwerte'  und  für  Spesereien.* 
Insonderheit  gilt  dies  für  rohe  Baumwolle  und  Baumwollgarn, 
welche  zuweilen  geradezu  als  Spezerei,  soll  heissen  Venediger 
Gut,  bezeichnet  werden.  —  Die  Tuchhändler  importieren  ihre 
Wolltuche  aus  Frankfurt  und  dem  Korden.  Die  Ellenmass- 
tabelle,  mit  ihren  45  Nummern,  welche  die  Schldsaelsonft  als 
einzige  gvQsaere  Handelsordnuiig  gleich  in  ihrer  ersten  Godifl- 
cadon  1370  gebachft  hat»  umihssk  aussehUesslich  flandrische,' 
Brabanter,*  nieder-  mid  mittelrhemis(Aie,  *  dazn  einige  mittel- 
deutsche* Froducte,  aber  mit  Frankfurter  und  Ifainzer  Tuch 
schliessen  beide  Reihen  ab.  SQddeatsche  Stoffe  sind  nicht  ver^ 
treten,  auch  nicht  das  bekannte  elsissische  Grautuch  (s.  u.).  — 
Die  Leineweberzunft  yon  1268  besass  kein  Privilegium  exclu- 
siTum  auf  ihr  Producti  das  Recht  zum  Zeugrerkauf  teilte  sie  mit 
den  Krämern,  deren  Zeugimport*  älter  war  als  die  zünftige  Gon- 
stituierung  der  Weber.  Die  gesamte  Baumwollweberei  sodann 
hing  bezüglich  ihres  Rohstoffs  gänzlich  vom  Import  der  Krämer  ab, 
da  die  liaumwulltj  [^^emäss  ihrer  siidlichen  Provenienz  durchaus 
als  Krumerei  <:;;ilt.  Ja  uiaii  kümitc  das  Verbot  an  die  Weber, 
anders  als  aul  dam  Kurnniarkt  und  in  der  Sciiül  zu  verkaufen, 
ganz  wie  das  strassburgische  Verbot,  anderswo  als  im  Kaufhause 
zu  verkaufen,  auf  allen  Detailverkauf  deuten,  weil  vielleicht  an 
den  öffentlichen  Verkaufssteilen  Schol  und  Kaufhaus  nur  der 
Verkauf  beim  ganzen  StUck  erlaubt  war.  Au  beiden  Orten 

«p.  127  IT.")  ff. 

*UstHübweiz  and  Schwaben.         *  Schwaben  nnd  Franken. 
•Gotthard-Mailand  und  Augsbarg-Br«^nner-Veuedig.  »Gent. 
•3  SorUu  voü  Diest,  je  2  vou  Brüssel  und  Löwen,  Mechler  u.  s.  f. 
'Aachen,  Düren,  Cüiu,  Montabur,  iiuchenberg,  K.reasnacli|  Limburg;. 
•Wetzlar,  Marburg,  Friadberg,  Seligenätadt,  BOIumb, 
*  Zwilch      St  tiatlen,  Leinwind  and  Buehüit  ans  Itelioii  spSttr  tns 
Ulm  nnd  Constanz  (Fechter  Top.  r>8.  Schmoller  448). 
MSchmoUfr  i&,  ».  413^  vgl.  auch  Kaothe  44»  i. 
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sprachen  jedoch  ül)erwi<'j{ende  Gründe  für  die  Teilname  der 
Weber  aai  Ausschnitt.  Andernfalls  hätten  übrigens  die  Uasler 
Weber  das  Recht  vnm  Schnitt,  leicht  durch  die  billige  Doppel- 
zünftigkeit  zu  Sairan  erweriicu  können.  i->ie  ganze  Frage  hat 
wenig  juactisciie  I^edeutuug,  da  wir  uns  die  Wel)er  des  XIV.  Jhs. 
als  Lohnarbeiter  im  Stückwerk  für  Private  zu  denken  haben. 
Auf  eigene  Faust,  für  den  Markt,  producieren  sie  wenig  oder 
nichts.  Eine  Urkunde  von  1378  erneuert  der  Krämerzunft  nach 
einem  älteren  Briefe,  der  vermutlich  im  Erdbeben >  uoterge- 
gangen  war,  das  Verkaufsrecht  auf  Zwilch.  Nur  wer  mehr 
Zwilch  feil  hatte  als  Krämereii  war  genötigt,  die  Weberzimft  zu 
kaufen,  nicht  aber  Weber  zu  werden.  Im  übrigen  genügte  Halb- 
zünftigkeik  zn  Krämern,  nicht  notwendig  zu  Webern,  für  die 
Befugnis  zum  Zwilch-,  SchürUtz-  und  Seidenhandel. 

Vorteilhafter  als  die  zünftige  Stellung  der  Leineweber  war 
arsprQDgllch  die  der  Tomehmeren  Grautttcher  geweeen.  Sie 
besassen  vor  dem  Erdbeben  wirklich  ein  piivileglam  ezdusiv^am 
auf  ihre  billigen  Grautache.  Und  wir  wiesen  aus  den  Wa&ver- 
hältnissen,  daas  sie  noch  1326  die  HUfte  ihrer  Producte  ezpor* 
tierten.*  Die  Tuchhändler  zum  Schlüssel  respectierten  die  hei- 
mische Production,  indem  ne  ihr  den  Vertrieb  ihrer  Tuche  selbst 
ttberliessen  und  nur  kostbarere  Stoffe  zu  Markte  brachten. 
Während  die  Grautttcher  die  harte  heimische  Wolle  zu  einem 
rauhen  lodenartigen  Stoff  woben,  importierten  die  Tuchhfindler 
mit  hohem  Gewinn  die  feinen  Producte  englischer  Schafi&ucfat 
und  niederrfaeinißcher  Weberei.  Dieses  schiedlich-firiedliche  Neben- 
einander dürfte  auf  die  ursprüngliche  Einheit  der  beiden  Ge- 
werbe und  auf  ihre  Trennung  zum  Zwecke  der  zünftigen  Cou- 
stituierung  zurückixehen.  • 

Anders  die  Kiätuer/uufl.  Zu  allen  Zeiten  viel  rühriger  und 
speculativer  versuchte  sie  es  ungescheut  mit  jeder  Art  vun  im^iort. 
13(j2  erlangte  sie  vom  Rate  geradezu  die  Befugnis  zum  Aus- 
schnitt von  Grautuch.  •  Nach  den  Definitionen,  die  wir  13Ü0/1430 

*citit'rt  in  einer  h>upplik  «It-r  Sutranjsunft  v  m  11.  October  1609  (St.  14), 
registriert  vom  Decan  Jb'äscli  17'Jö  {Wh  Actenbil.  Kleine  Walke). 

*iha)ich  in  Strassburg  laut  StaUtrecht  Ii  §  5(>.  • 
*p.  36.  Vgl.  aaek  Koothe  4& 

•Ocltt  U  137  Anm.  s RB  85  Sf  IV  fiO;  an  Icttterar  Stelle  mit  der 
Jahreszahl  1361  tmd  mit  derBemerkaog  «die  itot  oach  ia  nnMr  herrea  b&ch,* 
4.  Ik  im  EB. 
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von  diesem  Import  der  Krämer  erhalten,*  erklärt  sich  diese  höchst 
autViillende  Massuahaie  aus  iblgf^ndeni.  Im  XIV.  Jh.  blühte  die 
billiger  arbeitende  Grossproduction  des  imiercii  Elsasses  rasch  auf 
(Schnioller).  Bei  i!<t  u-eringen  EnUeruun;;  waren  die  TrnTisport- 
kosten  nur  uiibedeutond,  und  das  elsässische  Product  konnte  das 
eigene  untL-rbietcn,  wahrsclu'iidirh  vermöj^e  stärkeren  Woll- 
angebols  der  elsässischcn  Sclmlzucht  und  dalicr  niedrigerer 
Wüll preise.  Das  Publicum  stellte  sich  beim  Import  besser 
als  bei  der  heimischen  Production,  mit  der  sich  die  vornehmea 
Grautücher  bisher  mühelos  bereichert  hatten.  In  dieser  Rück- 
sicht aaf  das  Publicam  ist  die  Ursache  zu  suchen,'  die  den 
Rat  yeranlasste,  sich  im  Gegensatz  zum  ganzen  übrigen  Zuull^ 
wesen  schon  1362  zum  Priocip  des  Freihandels  zu  bekenneiiy 
dem  Import  Thttr  und  Thor  zu  öffnen  und  damit  seinen  eigenen 
Grautflchem  den  Todesstoss  zu  geben.  Das  Gewerbe  ist  an 
dieser  Ooncumnz  buchstäblich  rerblutet  — >  Immerhin  konnte 
man  eine  so  yomehme  Zunft  nicht  aller  ihrer  guten  alten  Rechte 
berauben:  die  blosse  HalbzQnftigkeit  zu  Krämern  genügte  nicht 
zur  Befo^is  des  Grautuchschnitts,  sondern  nur  entweder  die 
Leibzünftigkeit  zu  Krämern*  oder  denn  die  Geldzfinftigkeit  zu 
GfantQchem.  Darin  unterscheidet  sich  das  TerhäLtnis  der  Grau- 
tücher zur  Krämerzunfk  ron  dem  der  Leineweber.  Es  ist  aber 
klar,  dass  damit  nur  äusserlich  die  Form  des  Zunftzwangs  ge- 
wahrt blieb,  das  Handwerk  selbst  war  dem  Import  geopfert.  Nach- 
dem noch  in  den  Steuerlisten  von  1429  die  bekannten  Grau- 
taehergesehlechter  redit  wohlhabend  erscheinen,  zeigt  sich  1454 
der  Niedergang  des  Gewerbes  nur  zu  klar.  *  Die  fünf  bis  acht  , 
Grautücher,  welche  1453  zur  SchlUsselzunft  übergehen,  sind  fast 
alles  arme  Leute.*  Sie  wohnen  meist  um  ihre  Walke  herum  in 
der  Steinenvorstadt  bei  den  gewülmlichen  Webern.  Nur  einer 
ragt  durch  stärkere  Production  hervor:  i'auius  der  grauwtücher 


'graue  Tnche  von  S'rasshiir^,  Zabwn  und  Hagenau,  lowie  Wiffelinge. 

Über  letztere  vgl.  Sri  i  ilor  l_M  f.  .W. 

'vielleicht  kommt  auch  die  Macht  des  HAndelgstaades  im  Rat  während 
jener  Übergangszeit  in  }letr:\cht. 

'dies  wohl  gegen  die  Tueiiliäadler  z.  81. 

«Sifrit  von  Ulm  and  Gr.  von  Binfeldon  haben  1439  je  150-300  fl.  Yer- 
mi^gea;  14&4  nnr  noeh  je  ao  Ib. 

*Schöiil>er;T  1154: 816  (cf.  p.  081).  685  (ef.  jedoch  Arnold  Eigentum  288). 
10^.  1683. 1732. 
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am  Rinderniarkt  hält  fünf  Knechte.  *  Er  mag  uns  als  letzter 
RepräseiitanL  der  eheinalio^eii  Blute  des  Gewerbes  gelten.  — 

Die  Tuchhändler  zum  Schlüssel,  allezeit  conservativ  und 
schwerföllii^  selbst  in  notwendigen  Neuerungen,  hatten  ruhig 
zugesehen,  wie  die  Krämer  den  Grautüchern  ihre  oferingeren 
Tuche  streitig  machten,  obgleich  dieselben  offenbar  viel  eher 
auf  die  Zunft  der  Tuchhändler  gehört  hatten.    Sie  beirebrien 
kein  neues  liecht.    Der  Import  ihrer  kostbareren  Tuche  war  ja 
weit  einträglicher,  wie  denn  im  Mittelalter  überhauj)t  der  Luxus 
im  Vergleich   mit  den   täf^lichen  l?edürfnissen   des  gemeinen 
Mannes  viel  teurer  bezahlt  wurde  als  heutzutage.   Allein  durcli 
die  Überlassung  des  Grautuchimports  «j^eriet  die  Krämerzuuft  in 
Conflict  mit  älteren  Rechten  der  Schlüsselzunft.    Wir  erinnern 
uns,  dass  beide  Zünfte,  Schlüssel  und  Safran,  die  Gerichtsbar- 
keit über  ,,Kürze^  d.  h.  über  kurze  Elle,  Uber  zu  kurz  ge* 
messenes  Tuch  der  Ihrigen  ausübten  (p.  127).   Die  Organe  der 
SchlUsselzunfc  Hür  diese  Warenschau  waren  die  Tuchscberer  und 
der  Zunftknecht.   Sie  wurden  alljährlich  von  Zunft  wegen  Ter- 
eidet,  jedes  Tuch,  das  ilmeu  durch  die  Hand  ging,  %a  messen 
und  Kürze  zu  rügen.  Der  Grautuchioiport  der  Krämer  seit  1262 
wurde  selbetrerständlich  gleichfalls  ron  den  Basler  Tuchscherem 
gefertigt:,  er  durchlief  also  die  Rttgeinstans  der  Schlüsselzunft, 
w&hrend  die  Polizei  darüber  offenbar  der  Safhmzunft  zngehörte 
und  auch  factiscb  yon  ihr  geübt  wurde.  Da  diese  Qerichtsbar- 
keit  bei  der  Höbe  der  Bussen  (3.  6.)  sehr  eintrfiglieh  war,  so 
lohnte  es  sich  wohl  der  Mühe,  darüber  zu  streiten.  1396  erbeben 
.  die  Tocbbftndler  vor  dem  Oberstzunftmeister  den  Anspruch 
darauf*  unter  dem  Titel,  dass  „alles  Tuch,  das  zur  Schere  ge- 
hört und  zu  kurz  gemessen  erfanden  wird/  vor  dem  Zunltge- 
richt  zum  Schlüssel  „bessern**  soll,  da  nur  die  Seblüsselzunft 
Tuchscberer  und  Zunftknecht  alljfthcUeh  in  Eid  nehme.  Der 
Oberzunftmeister  giebt  jedoch  der  Safranzunft  recht:  ,,Was  Tuch 
'zu  Krämern  gehört,   das  mag  der  Zunftmeister  der  Krämer 
auch  richten  und  strafen,  es  sei  weisses^  i^raues  oder  anderes." 
Doppelzuuftige  verbessern  derjenigen  Zunft,  welcher  im  einzelnen 
Falle  das  corpus  delicti  als  Tuchsorte  zugehört.    Jede  Zunft 
übt  überhaupt  die  Polizei  über  das  ihr  kraft  des  Zuntlzwangs 


*Leiueu  und  BaamwoUe. 
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zugewiesene  Material  ohne  Kückäiclit  aui'  die  Zunftzugeiiürigkeii 
der  Personen. 

Mit  dem  neuen  Rechte  begnügten  sich  die  Krämer  keines- 
wegs. Der  Schnitt  von  Wolltuch  erwies  sich  so  rentabel,  dass 
der  Versuchung  zum  Import  kostbarerer  Tuche  schwer  zu  wider- 
stehen war.  Zuuttrechthcii  zulässig  war  dieser  Import,  sofern 
der  Krämer  zum  Schlüssel  doppel/unftig  wurde.  Wir  wissen 
nun  aber,  wie  flie  SchlUsselzunft  im  Anfang  des  XV.  Jhs., 
infolge  der  Erwerbung  des  Zunfthauses,  ihren  Kaulj>reis  steigerte 
p.  63  f.  Damit  erschwerte  sie  u.  a.  auch  die  Doppelzünl'tigkeit 
der  Krämer.  1423 — 1441,  als  die  Doppelzünftigkeit  zum  Schlüssel 
am  teuersten  zu  stehen*  kam,  begannen  die  Krämer  ungescheut 
teurere  Tuche  einzufahren,  und  als  sie  zur  Rede  gestellt  wurden, 
beanspruchten  sie  als  altes  Herkommen  ein  Verkaufsrecht  auf 
alle  Tuche  unter  5  ß.  per  Elle.  ^  Dagegen  bezeichnete  der 
Schlüssel  als  ihre  hergebrachte  Befugnis  nur  die  Qrautuche  Ton 
Strassburg  und  Hagenau  und  die  Wiffelinge.*  £r  erwirkte  yon 
seinem  Zunllgenoaseni  dem  Oberstaunftmeister  Henman  von 
Tbonseli  die  Einachrankang  der  Krämer  auf  Tuche  unter  4  ß., 
ohne  AussehlusB  der  Tuchleuke.*  Diese  letzeren  dürfen  auch 
billigere  Tuche  handeln^  die  bisher  nicht  in  ihrer  Befbgnis  lagen. 
Gegen  diese  Klausel  lecurrierten  Jedoch  die  Krämer  nach  zwei 
Jahren  an  den  Rat  und  erhielten  wirklich  das  prinlegium  exdu- 
sivum  auf  alle  Tuche  unter  4  ß.:  em  sehlQsselzttnftiger  Tucb- 
hftndler,  der  mit  solchen  Tuchen  handeln  wollte^  musste  zuvor 
die  Kxftmeraunft  kaufen.  — 

In  beiden  Rechten,  dem  des  Schnitts  von  Grautuch,  wie 
von  Leinen-  und  Baumwolkeug,  ttbten  fiUtufieute  und  Krämer 
1419  ihren  Zunftzwang  gegenüber  den  Schneidern.*  Einige 
derselben,  insonderheit  Meister  Nesselbach,  kauften  engros 
im  Kaulliaus  und  auswärts  SchUrlitztuch,  weisse  und  graue 
Tuche,  Garn  etc.,  um  sie  dann  mit  kaufmännischem  Gewinn 
ihren  Kunden,  die  bei  ihnen  „machen"  lie.^sen,  „auszuuicssen, 
m  zerschneiden^  zu  yerkaufen  und  zu  vermachen."  Als  man 

>  Damit  stimmt  der  Tuchpreiä  bei  Fechter  Top.  48  f.  laut  JK  1402:  für 
di«  Wachtoiflirter  83  Ellen  Tuch  fOr  22  Ib.  6  ß.,  1  EUe  bIm  für  5  ß.  8  d.  Zn 
gleicher  Zeit  körtet  V«  Dinkel  0M2Vs  Ib.)  dnreheduiitUicb  1  Ib.  Vgl.  Hirecb, 
Denxig  25<)  ff.  Koothe  45.  41>  f. 

»cf.  Schmoller  5S.S.         »SlCrkk.  in.  U:  1130,  15:  113-J. 
.  «lät.  14.  Analoga      Ulm  1421:  Jager  67ö,  142^:  Jäger  630. 
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sie  zurechtwies,  erwiderten  sie,  nur  der  Ausschnitt  in  offenem 
Laden  sei  ilmea  verboten.  Die  KrHrnerzunft  inarlite  dacrciren 
ihre  nll^T'moino,  st'ultische  Verantwortüchki it  l'ur  den  («ebrauch 
der  Eile  geltend, '  ihr  sei  die  Aufsicht  über  „Kurze**  anvertraut. 
Der  Oberstzunftmeister,  an  den  sich  die  Parteien  wandten, 
forderte  im  Sinne  der  Handelszünfte  von  dem  Schneider,  der 
Tuch  oder  Zeug  verkaufen  wolle,  Geldzilnftigkeit  zum  Schlüssel 
oder  zum  Safran.  In  der  Folge  sehen  wir  eine  ganze  Menge 
Schneider  offenbar  zu  diesem  Zweck  sich  bei  den  Krämern  ein- 
kaufen, in  dem  Einen  Jahre  14.>l  z.  H.  sechs.  Die  Scblüsaelzuufl 
weist  starke  Doppelzünftigkeit  der  Schneider  auf  schon  rem  ersten 
Anfang  ihrer  Überlieferung  an  (1371).  Bestrafungen  von  Schnei- 
dern wegen  unzQnfligen  Tucbschnitts  sind  zu  Hunderten  Uber- 
Uefert.« 

Bei  der  Lockerung  aller  Bande,  welche  das  Goncfl  mit  sich 
brachte I  yersuchten  es  damit  die  Schneider  von  neuem^  und 
zwar  kein  geringerer  als  ihr  Zunftmeister  Hans  Harst.'  Am 
Sonntag  den  21.  Januar  1442  zwang  ihn  die  Schlüssebunft  ihrem 
M^ter  Herrn  Ludmann  Meltinger  „mitten  im  Kornmarkt  zu  ge^ 
loben,  dass  er  kein  Gewand  mehr  schneiden  wolle,  bevor  er  die 
Zunft  zum  Schlüssel  erworben  habe".  Kurz  darauf  kaufte  er  die 
ganze  Zunft,  blieb  aber  dennoch  Meister  zu  Schneidern  und 
Kürschnern  bis  14Ö6.  In  diesem  letzteren  Jahre  erwachte  der 
Streit  von  neuem.  Man  wandte  sich  an  Constanz  um  Kund- 
schaft darüber,  „wie  die  Kaufleute  und  Gewandleute  ihr  Gtewerh 
ge«jen  die  Schneider  halten".*  Conrad  Schatz,  der  Ritter,  als 
ZiiiiUüifister  der  L'onstauzer  Küutleute,  antworLei  mil Genehmigung 
des  Bürgermeisters; 

Die  iSühneider  haben  mit  den  Kürschnern  eine  besondere  Zunft. 

Will  ein  Scbneider  der  Zonft  der  Kaofleiite  beitreten,  w  wird  er  nicht  an^ 
glommen,  er  yereohwSre  denn,  die  Nadel  nicht  mehr  an  brauchen,  weder  er 
selbeti  noch  sein  Kne«  Iit. 

,  Dpr  SclincidtT  Zunft  ist  ver^'oiiiit  .,ruch  turh'*  (rauhes  Tnch)  zu  vor- 
schneiden: dasselbe  wir<l  in  ('onstanz  bti  der  langen  Kü*'  verkauft.  Diebesten 
Sorten  sind:  weisses  Freihur^'er  und  weisses  Strassbnrger  Tuch.  Ausge- 
nommen ist  rheinischem,  ülmer,  Essliugeri  Lützelburger ,  Wüler,  Horner 


•v.  p.  17'»  ff.         »81  Vll.  X-XII.         »Sl  XI  23,  ,.  4. 

•81  RE  ad  a.  im.  In  St.  Oalten  bildeten  beide  geradem  nur  Eine 
Zonft:  Näf  43,  nach  nnaerm  p.  34  entwickelten  Princip.  Uber  Frankfurt  vgl. 
fificher      67.  72. 
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u.  f.  f.,  und  alles,  was  mut  bei  dar  karMn  Ella  Tanelmaidat  Bbenso  haben 
die  Kanflenta  alias  wollene  Üewand  für  sich  TsserYierk 

Sicherlidi  siDd  die  Weisungen  dieser  Kundschaft  nicht  be- 
folgt worden.^  In  Basel  durften  Schneider  nach  wie  vor  zum 
Schlüssel  doppelzQnftig  werden.  Noch  die  Ordnung  von  1484' 

sa^t:  „eyn  jegklicher,  so  schnider  handtwerck  tribt  und  gewandt 
da  by  uszschnidct  ....  sei  mit  nyemand  (mit  keinem  Schneider) 
in  sincMi  ^^ewerb  unser  zunrt  l)erüreii(i,  dliein  {^^eiiiciiiscliart  liabun, 
dorst'lb  (der  letztere)  hab  den  vor  und  ee  unser  zunft  ....  er- 
kault.'*  Erst  die  liandwerkskämpfe  zu  Anfang  des  XVI.  Jlis. 
führten  zu  einer  ähnlielien  strengzünftigen  Regelung  der  Dinge, 
wie  in  Ckinstanz  und  anderwärts. 

Es  erfibrii^t,  Basel  seine  Stellung  innerhalb  der  oberdeutschen 
Textil i irud u r t i 1 1 u  a u z u weisen . 

Die  Wollweberei  Basels  fanden  wir  im  Sinken  bef^rillen. 
In  den  vereinzelt  auftretenden  WulLschlägern "  und  Färbern* 
können  wir  nur  Überreste  aus  einer  bessern  Zeit  erblicken.  Erst 
seit  dem  grossen  Umschwuni^  der  Wollweberei  um  !.'><«)  setzt 
eine  neue  aulsteigende  Entwickbmi;  ein  und  damit  ziif^flcii  b  eine 
ausgiebii^e  Überlieferung.  Die  älteren  Wollweberacten  sind  zum 
irrössten  Teil  rerloren  i^eL'^ang-en.  Bei  den  Wanderung-en  der 
Graiitüclier  von  Zunft  zu  Zunft  nuii^  manches  verschleudert  worden 
sein.  Weder  Rel>leuien-  noch  Schliissel-  noch  Weberarchiv  birgt 
mehr  die  Kunde  von  ihrer  ei*sten  Blute. 

Dennoeh  steht  Basel  auch  in  der  Textilproduction  des 
XV.  Jhs.,  wo  seine  Wollweberei  einen  Unterbruch  erleidet,  nicht 
bedeutungslos  da.  Neben  die  schwäbische  Leinwand  und  Baum- 
wolle,'  nehen  den  St  Galler  Zwilch/  neben  die  Zürcher  Seide 
von  1260 — 1410,'  neben  das  Strassbnr^er  Grautuch  tritt  Basel 
im  XIV.  und  XV.  Jh.  mit  seinem  „SchUrlitz^  Nach  dieser  Seite 


*  Bezügliche  Erkanntnisae  sind  nicht  überliefert.         »Sl  XII  2,  f 
»Ftchter  Top.  79;  inOO:  cf.  Sehmoller  437.  443. 

»Ochs  11  13b  z,  XV.  Jh.:  Heusler  173:  1281:  1302. 
*cf.  Jäger  1.  c;  Mone  IV  20  f.  die  schöne  Conütauzer  Marktordnung  von 
12^.        «Nif;  AbMhBitt  I. 

*  Bfirkli'Jf 67<r.  Zv  Ut  <ti«  Kttclurieht  Aber  die  Answatideniiig  der 
Seidenweber  Yon  Lucca  t)c!  Maratori  Scriptt.  rer.  Ital.  XI  ad.  a.  1321.  Auch 
Heyd,  Levantehandel  11,  6U8:  seit  1300.  Die  Seidenweberei,  welche  um  1400 
eine  der  letzten  Zürcher  Seidenweberinnen,  Elli  ChiiAtx,  nach  Basel  brachte» 
konnte  nicht  Warzel  faaien.  Bürkü  ül. 

Gccring,  Uaad«!.  j.7 
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hin  bin  ich  in  der  Lage,  das  grosse  Bild,  welches  Schinoller  von 
der  oberrheinischen  Textil^eschichie  entworfen  hat,  zu  vervoll- 
ständigen. Gerade  da,  wo  das  Strassburger  Material  jede  Aus- 
kunll  versagt,*  für  die  Leinen-  und  Baum  Wollweberei  ist  das 
Archiv  der  Basler  WeberzunftJ  verbunden  mit  dem  Material  des 
Staatsarchivs,  eine  reiche  Fundj^rube.  — 

Die  gewerbliche  Entwicklung  der  Wcberzunft  von  ihrer 
Stiftung  1268  bis  15(X)  zerPallt  nach  der  vorwiegenden  Productiuu 
in  7wci  ungeßlhr  gleiche  Perioden:  die  Zeit  der  Leineweberei 
1268  bis  ca.  1380  und  die  Zeit  der  Baumwollweberei.  Um  löOÜ 
wird  die  BlUte  der  letzteren  zurUckgedräogt  durch  einen  neuen 
Aufschwung  der  Wollweberei. 

Die  Zunft  der  Leineweter  und  Weber  umfassto  1268  kein 
anderes  Handwerk  als  die  Leineweber.  Sie  wohnten,  wie  auch 
sonst  allenthalben,  in  der  oberen  Vorstadt,  wo  das  Wasser 
zum  Bleichen  am  reinsten  war.  Der  Leineweber  des  XUI. 
bis  XV.  Jhs.  war  fast  ausschliesslich  Lohnarbeiter  fUr  Private. 
Was  die  Bürgersfrau  mit  ihren  Töchtern  und  Mägden  zu  Qam 
gesponneQ,  brachte  sie  zum  Weber,  dass  er  daraus  gegen 
einen  mässigen  Lohn  die  Leinwand  fertige.  Auch  Frauen  be- 
thfttigten  sich  vielfach  als  Weberinnen.^  An  diesem  Zustande 
hat  die  Stiftung  der  Zunft  1268  wenig  geändert^  ihre  Bedeutung 
lag  in  der'  politischen  und  socialen  Hebung  der  Handwerks- 
genossen. Das  wichtigste  gewerbliche  Recht,  das  sie  enthielt, 
war  der  Zunftzwang.  Und  zwar  knüpfte  sie  zunftchst  die  Be- 
fugnis zur  Arbeit  um  Lohn  an  zünftige  Bedingungen.  Ohne 
Zweifel  involvierte  der  Zunftkauf  zu  Webern  auch  das  B«cht  der 
Arbeit  zum  Verkauf,  doch  wftre  es  unrichtig,  deshalb  anzu- 
nehmen, dass  unsere  Weber  sich  nun  plötzlich  aus  Lohnarbeitern 
zu  selbständigen  Producenten  aufgeschwungen  hätten.  Wie  die 
bilusliche  Arbeit  des  Spiruiens,  so  hat  auch  das  Weben  um  Lolui 
fortgedauert  bis  ins  XVI.,  ja  bis  in  unser  Jahrhundert.  Was  wir 
über  unsere  Leineweber  iui  XIV.  und  XV.  Jh.  erfahren,  weist 
deutlicii  darauf  hin,  dass  gerade  sie  Lohnweber  blieben.  Am 
freien  selbständigen  Werben  auf  dem  städtischen  Markt  beteiligten 

*Schii)oUer  hat  von  xüuftiger  Lemewaborei  in  Ski!»S8bui>^  aberliaapt  crit 
im  XV.  Jh.  Kunde. 

^hVJ'.i  bestand  die  Weberzuuft  za  L'r)7o  aus  Frauen.  Wir  ««rden 
meiat  als  Lolmweberinnen  ansväeheA  haben,  Lohnapinnerinneii,  <^iil«riii]uii  etc. 
waren  äoaeerbt  seilen. 
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sich  im  XIV'.  Jh.  nur  rinio^P!  Zwilchweber,  im  XV.  ausserdem 
die  liaumwüUweber.  Ihr  Verkaufsrecht  war  seit  alter  Zeit  be- 
schränkt durch  die  zuuftrechtHch  geduldete  Concurrenz  der 
Krämer  (cf*  p.  251  f.).  Dieses  YerhültDis  erstreckte  sich  dann  ohne 
weiteres  auch  auf  die  Baumwollweberei  des  XV.  Jhs.  Und  auf 
diesem  Punkte  hat  sich  am  Ende  des  XV.  Jhs.  der  Ge<^ensatz 
des  Handwerks  gegen  den  rapitalistischen  Handelsbetrieb  ent- 
zündet. Im  übrigen  führt  die  Leinenbranche  als  Lohnwerk 
nach  Art  häuslicher  Arbeiten  ein  stilles  Dasein,  die  Technik  war 
80  einfach,  gute  Arbeit  so  sehr  im  Interesse  des  einzelnen  Webers, 
dass  eine  Ordnung  dafür  lange  Zeit  unndtig  schien.  Was  wir 
erfahren,  bezieht  sich  lediglich  auf  die  Marktproduction  des 
Zwilchs.  *  Es  Ist  die  Schauordnung,  welche  (seit  1409  sicher)  der 
Rat  handhabte.  Sie  lautet  recht  lakonisch:  „Was  gut  ist,  giebt 
nichts;  ein  Kiederländer  giebt  3  6.  (halb  der  Heister ^  hklb  der 
Knecht);  was  bös  ist,  wird  zerhauen,  der  Meister  giebt  davon 
i  Ib.  Strafe.^  —  Ein  Stack  Zwilch  hatte  20  Ellen,  es  kostete  1  fl. 
(1448).  Bas  Schau  geld  vom  Zwilch  betrug  1410  18  Ib.  gegen 
157  Ib.  vom  Schttrlitz,  also  etwa 

Die  Alleinherrschaft  des  Linnens  hat  gedauert  bis  um  die 
Mitte  des  XIV.  Jhs.  Um  diese  Zeit  erwächst  ihm  allenthalben 
in  oberdeutschen  Landen  ein  starker  Rivale,  mit  dem  es  sein 
Regiment  teilen  miiss,  die  Baumwolle.  •  —  Der  specifische  Name 
dos  Haaniwollstori;,  in  Basel  ist  Sdiürlitz.  Die  Identilicierung 
von  IlarclH'iit  und  SchCirlitz»  ist  urkundlich  niclit  zu  belegen. 
Schürlitz  als  ötolTnarnc  liat  illjerliaupt  noch  niclit  wieder  Aiiliiaiiuie 
in  die  mittelalterlich rn  Lexikons  u:efiindeu.  Xaclidtm  Maaler  IT)*)!, 
Ötielei*  1091,  zuletzt  Ki  isius  1734  nuch  das  richtige  gegeben,  lial)en 
die  Neueren  Sclnirlitz  als  Stoflfnamen  lallen  lassen,  man  kannte 
ihn  bisher  'Ooss  als  i\leidunii-8stück,  seurlicium  ist  ein  Überwurf 
der  Geistlichen  und  der  Frauen.  Doch  führt  bereits  Lexer  eine 
Stelle  an,  welche  beweist,  dass  man  sich  nnt  dieser  Bedeutung 
nicht  bet^niiLceu  darf,*  freilich  oluie  sie  zu  erläutern.  Seither  ist 
nun  Bäbler  1.  c.  für  den  Doppelsinn  eingetreten.  Statt  nun  aber  das 

«Wb  H^'b.  I  lUS.    Ebenso  in  8trasslHir>(. 

»8.  darüber  ileyd  II  572  ff.j  Schmoller  Ml;  Bücher  38,  73  für  Frank- 
lurtj  Jäger  Clm  635  ff. 

•Mch  In  Zürieli:  Bürkli  70;  in  Aaran,  BSbler  in  Zeitsehr.  für  Gwch.  des 
Obanheins  Bd.  XXXVH  1684  p.  132  ff. 

*nn*  Mona  tu  tpjtü,  4S0:  „Sebürlott  no  eim  wambcieli.* 
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eine  aus  dem  andern  zu  erklären,  hat  er  sich  höchst  unglück- 
lich verleiten  lassen,  den  Stoffnamen  Schürlitz  mit  öcharlat  zu 
id»  iiiificicren.  Scharlaf  ist  und  bleibt  unter  allen  Umstanden 
ein  Wollstofl',  cliarakteristisch  ist  ihm  die  rote  Farbe.  Mit 
Schürlitz  aber  hat  er  gar  nichts  zu  tliun.  Vom  Kleidungsstück 
hat  vielmehr  jranz  einfach  dei*  da/u  ^n-hräuchlichsLe  SiuiX  seinen 
Namen  t  rhaltcn.  Dass  Schürlitz  im  XIV.  und  XV.  Jli.  in  Masel 
einen  BaumwetllstofT  bedeutet,  zeigt  einmal  die  Herii bernahme 
der  Schauzeichen  von  Biberach  (1409),  denn  dort  wurde  nichts 
anderes  zum  Eugrosexport  gewoben  als  Barchent. »  Das  zeigt 
ferner  die  Benennung  „gehorer  (•=  boluianer)  Schürlitz**  iür  den  • 
Biberacher  (1409),  das  zeigt  die  bestiindige  Gegenüberstellung 
1)  der  Leinwand-,  Zwilch-  und  Drilchordoung,  2)  der  Schürlitz- 
ordnung,  3)  der  WuUweberordnunT  Das  zeigt  endlich  die  aus- 
drückliche Verordouog  für  deD  VogelBchürUtz  von  1463:  „und 
sol  das  alles  U8z  bournbelen  gemacht  sin."  Die  letztgenannte 
Verordnung  deutet  darauf  hin,  dass  der  ursprüngliehe  Basler 
Schttrlitz  leinenen  Zettel  gehabt  hat,  gleich  dem  Ulmer  und 
Biberacher  Barchent^*  gleich  den  BaumwoUgeweben,  welche  in 
der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jhs.  in  Zürich  heimisch  wurden,  * ' 
und  gleich  denen,  welche  um  1720  Peter  Bion  in  St.  Gallen  ein- 
ftihrte.*  Dafür  spricht  auch  der  Umstand,  dass  im  XV.  Jh.,  wo 
der  Name  Schürlitz  Terschwindet,  neben  den  filteren  Futterbarchent 
als.  neue  Speeles  der  Halbleinen  tritt.  Dieser  Halbldnen  dt&rfte 
nichts  anderes  sein  als  der  alte  Basler  Schürlitz. 

Aus  dem  Orient  hatten  die  Hauren  die  Überleitung  der 
Baumwollweberei  nach  Sicilien  und  Spanien  vermittelt  Im 
XllX.  und  XIV.  Jh.  erscheinen  Barcelona,  Florenz,  Hailand  als 
grosse  Baumwollplätze.  Unter  den  oberdeutschen  Productions- 
centren  dürften  Frankfurt  undConstaiiz  um  die  Mitte  des  XIV.  Jhs. 
die  frühesten  gewesen  sein,*  gleichwie  St.  (ialleu  für  Zwiieh. 
Constauz  teilte  daü  neue  (icwerbe  weiter  uiit  aujUlur-  und 
Augsburg.'  iuiport  von  Barchent  aus  Ulm  und  tJonstanz  er- 
wähnt denn  auch  Fechter*  bereits  zum  XH  .  Jh.  MitMem  An- 
gebot verbreitete  sich  das  Bedürfnis.  Die  neuen  und  zugleich 
billigeren  Modeartikel  waren  stärker  gefragt,  als  die  teureren 

>  Jäger  tJla  635  ff.      > Jftger  637.      *  Btrkli  69  f.     « Wartminn  L  c 
""die  Conatanxer  Btamwollscbaa  wird  schoa  1375  genannt^Di^  Leisen- 
iu4  Barchentweber  ron  Frankfurt  1377.  SchmoUer  439.  441. 
•  vor  14ua.        f  1416.        •  Top.  58. 
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Leinwandgewebe.  Das  Gewerbe  rentierte  daher  1)680Dders  im 
Anfang,  so  lange  man  die  Vorzüge  der  Leinwand  an  Dauer- 
haftigkeit noch  nicht  inne  geworden,  und  so  lange  die  Branche 
noch  nicht  Obersetzt  war,  besser  als  die  alte  Leinwandproduction. 

An  dieser  Bewegung  hat  nun  auch  Basel  seinen  Anteil  ge- 
habt Es  waren  aber  so  wenig  wie  anderwärts  die  Hand- 
werker, welche  die  grosse  Neuerung  vollzogen.  Vielmehr  haben 
auch  hier  wieder  die  Krämer  mit  ihrem  Import  die  Bahn  ge- 
brochen. Und  gerade  auf  diesem  Gebiete  glaube  ich  die  erste 
Äusserung  Ton  Handels-  und  Wirtschaftspolitik  des  Rates  zu  er- 
kennen. Die  Erhöhung  des  bischöflichen  Transitzolls  für  SchUr- 
litzvardel  von  2  d.  auf  das  Hundertfache  im  Guldcnzoll  (1367/77) 
hat  vi«?lloicht  doch  iiiclit  allein  fiscalischcn  Zsveck  gehabt,  wie 
sonst  im  nll;i:einehien  üiUtehilteiiicIic  Zölle.  Die  Kaulleute,  welche 
damals  den  Hat  leiteten,  wusstcn  was  si^  wollten.  Der  freimlti 
Kaufmann  sollte  durch  den  hohen  Transitzoll  gezwungen  wer- 
den, in  Basel  zu  verkaufen,  dem  l'asler  Handelsstande  den 
w  eilert  n  Vertrieb  zu  überlassen.  Aber  bei  dieser  handeis- 
^.»iilitisclien  MaRsnRhmc  blich  uiaii  nielit  stehen.  Auch  auf 
dii'  eiL^ene  Production  in  Baumwolle  hatte  der  Rat,  wenn  ich 
nicht  sehr  irre,  t^leich  von  Anfang  seiner  selbständigen  wirt- 
srhaftlirlion  Verwaltung  an  (1307/73)  sein  besonderes  Augen- 
merk L,a'nelitct.  Zunächst  äussert  sich  das  in  der  ai »normen 
Belastung  der  rohen  BauinwuUe. '  Es  ist  dies  überhaupt  die 
erste  (13(37)  Erwähnung  von  Baumwolle  im  Basler  Kaufhause. 
Sie  war  nicht  blosses  Transitgut.  Sie  wurde  gekauft  und  ver- 
arbeitet. Als  Unternehmer  oder  doch  als  Organisator  lernen 
wir  keinen  geringeren  als  den  Rat  selber  kennen.  1392  gieht 
er  armen  Frauen,  denen  es  an  Arbeit  fehlt,  Baumwolle  zu 
spinnen.'  Ich  weise  auf  die  analoge  Organisation  der  grossen 
Exportproductionsplätze  Ulm  und  St  Gallen  hin,  wo  gleichfalls 
Gamkauf  und  Gambereitungi  wie  aueb  Bleiche  und  Warenschau 
unter  obrigkeitlicher  Aufsicht  stand,*  wo  die  BaumwoU*  lesp. 
Zwüchproduction,  fthnllch  wie  im  XVIII.  Jh.  zu  Basel  die  Band* 


'wieder  '/^  renp.  1  fl.  vom  BalleD,  auf  Wolle  ebenso  hoch. 

> Fechter  Top.  HJ.  Aiinlich  uach  dem  Coucil  cap.  \L  Die  Bleichen 
finaan  ihm  wohl  bloM,  w«Q  sie  AllmeiKl  sind. 

■Ni^  Abwhnitt  L  Der  Bftt  von  (Jim  bcMhlfdgt  Mine  FrAnenhiutr  mit 
Spinnen,  ihnlich  der  heutigen  Znehthansnrbeit.  JSgur  68A. 
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fabricatioD,  das  erste  Interesse  der  Regierung  ausmachte.  Im 
ganzen  haben  wir  es  aber  doch  wohl  mit  Privatuiiternehmung 
zu  thun,  so  dass  Kauflente  und  rührit/e  Stubengeuosseu,  —  aller- 
dings damals  im  Rat  die  masPL':e]H'iiden  Kreise,  darum  von  der 
VerwaltnTit(  begünstigt,  —  Baumwolle  kauften,  dieselbe  von  den 
bisherigen  Leinewebern,  die  an  das  Lohnwerk  gewöhnt  waren, 
zu  Schürlitz  verarbeiten  liessen,  und  diesen  dann  mit  grossem 
Nutzen  in  den  Handel  brachten.  Insonderheit  dtirften  sich  die 
GrautUcher,  in  demselben  Masse  wie  ihr  bisheriges  Grewerbe 
stockte,  der  SchUrlitzweberei  sagewandt  haben. 

Wie  für  die  Production,  so  war  der  Rat  für  den  Absatz  der 
Prodiicte  besorgt.  Auch  hier  nach  dem  Muster  der  schwäbischen 
Städte,  welche  ihren  Namen  durch  Siegel  und  Garantie  der 
Echtheit  mit  ihrem  Exporte  verbanden»  Die  Exporttahigkeit 
seiner  SchürlitztUcher  erzielte  nun  aber  der  Rat  nichl  durch 
selbständige  ConstituieJ^ng  einer  Basler  Baomwollindustriei  son- 
dern durch  Anlehnung  an  bestehende  und  gut  renommierte  Pro- 
duction^bietei  an  Mailand  und  an  Biberach. 

Der  „geripplete**  oder  j^geschnOrte*'  Mailänder  Barchent  ■ 
war,  wie  die  meisten  italienischen  Producte,  eine  feinere  Sorte.  * 
Die  ,,Schnttre",  denen  er  seinen  Kamen  rerdankti  „erhabene  An- 
gewehte Rippen,''*  gaben  ihm  ein  stärkeres  Volumen.  —  Der 
Biberacber  Barchent  war  die  gemeinste  Art^  billiger  selbst  als 
der  Ulmer.  Er  wurde  TÖmehmlich  ans  schwäbische  Landvolk 
anf  den  Ulmer  Messen  abgesetzt.«  Er  ging  unter  dem  Namen 
„gehör**  d.  h.  beharter  Schttrlitz.  * 

Vermutlich  kamen  die  Producte  unsrer  Weber  bis  1463  gar 
nicht  als  Basier,  sondern  als  Mailänder,  resj».  Hiberaclier  Schürlitz 
in  den  Handel.  Warmn  itaiiaLe  man  sonst  die  Schauzeicheu 
nicht  nach  dem  besser  renonuiiierten  ÜhnV  Alit  ßiberach  wai* 
der  Stadt  Basel  das  Siegelzeiclieu,  d.  h.  der  Ausweis  über  die 
Provenienz,  der  Anfangsbuchstabe  B  gemeinsam.  Gegenüber 


»1448  „fescbnürter  ScliuiHtz'',  llHfi  „Han  henuach";  in  Strassbar^  1477 
„ripp(e)lecht"  „geichniert"  oder  „beschniert  bouweln  däch**  von  Frauklurt, 
Göhl  und  Uaüand:  SdimoUer  HL  m.  584.  5S5.  587.  Vgl.  auch  die  13  BaUen 
f QSt  ani,  welche  1401/2  dem  Hailinder  Kaafmann  Joh.  Sicbeiii  in  Cöln  anrestiert 
wttden  (Mona  IV  28).  Ueato  gerippter  oder  fiipebarelieiit 

*em  Taidel  hatte  nur  22  Stfleka^  rtm  gehören  Sehfirlite  dagegen  42— 15. 
Sekinoner  8G.         *  .Schmoller  56&.         «Jäger  636. 

•  Wb  1 1418;  in  Stniibiirg:  »gebort  bonwein  dneb«  ScbmoUer  8L  86. 
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Biberach  wie  Mailand  hatte  die  Basler  Exportproducüon  die  Kl- 
ßparnis  eines  beträclitlichen  Teiles  des  Transports'  voraus. 

Das  Mittel,  vvodurcli  na  .luhrc  14()9  der  Rat  seinen  Schür- 
Htz  haiidelsfahig  macht,  ist  die  strenge  liegelun^r  der  Schau. 
Er  iiberliisst  dieselbe  niclit  weiter  der  Willkür  coucurrierender 
Privatunternehmer  und  -Produceuteu,  sondern  er  selbst  bestellt 
sie  aus  drei  ilat^herren,  einem  Achtbürger,  einem  Schneider  und 
einem  Weber.  Sie  ersticckt  sieb  auf  „Länge^'  ..(Jänze*''  und  „Miss- 
werk." Ais  Öchauzeicheii  kuinmen  eben  die  von  liil'orach  und 
Mailand  in  Anweudutijj^.  Voran  steht  das  in  der  CJescliicbte  der 
Industrie  hochwichtige  Zeichen  des  Ochsen  von  iJiberach,  iden- 
tisch mit  dem  von  Ulm.  Aus  der  Schilderung  Jägers^  ergiebt 
sich,  dass  dieser  „Ochsenkopf  mit  dem  Stern"  nichts  anderes 
war,  als  der  den  Bibüographen  wohlbekannte  „Ochsenkopf  mit 
der  Stange."  Wir  werden  in  den  folgenden  Capiteln  bei  der 
£nt8(ehaDg  der  Basler  Papierproduction  darauf  zurückkommen. 
In  der  schwäbischen,  nunmehr  aach  in  der  Basler  Baum  Woll- 
industrie war  der  Ochse  Schauseichen  der  ersten  (Qualität,  die 
zweite  erhielt  den  Löwen,  die  dritte  die  Taube.  —  Die  beste 
Sorte  der  Mailändertuche  wurde  gezeichnet  mit  dem  Agnus  Dei 
(leoibiin),  die  zweite  mit  dem  Wagen,  die  dritte  mit  dem  Sattel. 
Tuehe,  die  nicht  w&hrschalt  aber  auch  nicht  geradezu  Terwerflich 
waren,  erhielten  statt  des  Zeichens  einen  „Briefe  mit  dem  Ver- 
zeichnis aller  ,|0ebre8ten  und  Geyerden.***  Was  schlechter  war, 
wurde  „zerhauen**,  d.h.  in  Stücke  geschnitten,*  so  dass  es  nicht 
mehr  ezportffthig  war,  es  konnte  nur  noch  Im  lokalen  Detailver- 
kauf  ankommen.  —  Die  Abstufung  der  SchaugebQhren  enthielt 
eine  Prämierung  der  edleren  Producte.*  —  Für  die  Benützung 


•  snt  SehwmiMB  nadi  Sid-  imd  MittelfinaJoreielL,  Ton  JltUtad  aach  dem 
Hhmn,        *640.        «1448  bleibt  dieier  Fall  we^. 

•Nicht  mehr  verbrennt  wie  in  Strassbar^  1131,  Sc]imoUer4;  in  Scbweid- 
aitz  r>s7,  Schmoller  4ia 

•IIIS:  Ochs«  und  Lamm  besralileB  nichts:  Löwe  2  d.,  1463  4  d.,  OB  I  (im) 
wieder  2  d.;  TrHube  4  d.,  lU'^i  and  OB  I  6  d.,  14^<9  4  d.;  Wa^^n  4  d. ;  Sattel 
6  d.,  146a  1  Ii.,  14öy  s  d.  Was  zerhanen  wird,  giebt  1  ß.,  OB  1  2  Ü.,  geschnürte 
Taebe  OB  I  4  ft.  Degegen  ist  man  1463  weniger  streng  gegen  Tnebe,  die  jm 
km  geraten  tind.  Sie  erhalten  «war  kein  MFaltMichea*  lom  EngrosTerkanf, 
doeh  soll  man  sie  an  beiden  Enden  ttSeien*  darnach  eie  wirdig  sind.  Von  ge* 
schnürten  Tncben  ebenso,  was  Vi  £ile  zn  knrz  ist :  was  eine  ganze  Elle  zu  knrz 
ist,  wird  zor hauen  und  daraus  ein  recht  knrz  Tuch  tremacht.  Der  Rest  wird 
dadorch  bandelaiahig.   I4^d  werden  sowohl  gebore  als  geschnürte  (Barchent-) 
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deü  Zuiillhauses  und  des  Tisches  der  \Vebcr  zu  Schau  und 
Zeichnun«?  schenkte  der  Hat  der  Zunft  1410  10  Ih.  Später  einstellte 
sie  ein  eijjenes  „Schauhaus"  auf  dem  Areal  des  lieuerinneu- 
klüsters. 

Die  Erträge  des  Schaugeldes'  zeigen  einerseits  das  starke 
Übtnviegen  des  SchUrlitz  Uber  den  Zwilch,  "^OJ  «'„  :  10,8  7,, 
beinahe  U  :  1,  zuirleich  aber  einen  starken  Rückgang  der  Markt- 
production  überhaupt.  .MöL,^lich  dass  dieselbe  z.  T.  auf  Rechnunir 
des  steinenden  heimischen  Bedarfes  kunnnt.  Das  Schaugeld  fiel 
an  den  Rat,  die  Tantiemen  der  Schauer  werden  nicht  bestimmt, 
so  dass  eine  quantitative  Schätzung  der  Production  nicht  möglich 
ist.  Bei  einem  Productionsmaximum  von  drei  StühUn  ißt  die 
Zahl  der  zünftigen  Weber  1429  93,  darunter  23  Frauen.  Wie 
viele  davon  MarktschQrlitz  gewoben  haben,  hisst  sich  natürlich 
nicht  feststellen.  Die  Baumwollweberci  trat  zur  Weberzuoft  nicht 
als  ein  ausschliessliches  Gewerbe  hinzu,  sondern  Leinenwerk 
und  Scbüditzwerk  giogen  iu  ein  und  demselben  Betriebe  Hand  in 
Hand. '  Das  £B  I  (1489^1530  foL  172  ff.)  der  Weberzunft  er- 
laubt z.  B.  einem  Meister  auf  zwei  Stühlen  geschnürten  SchQrlitz, 
auf  einem  dritten  Leinwatwerk  zu  machen. 

Immerhin  hat  sich  die  Schürlitzweberei  mehr  und  mehr 
auch  äusserlich  durch  die  Form  des  Betriebes  von  der  Leine- 
weberei gesondert.  Die  meisten  BaumwoUweber  des  XV.  Jhs. 
sind  nicht  wie  die  Leineweber  Lohnwerker,  sondern  selbstän- 
dige Eigenwerker^  d.  h.  sie  kaufen  sich  selbst  ihre  BaumwoUe, 
weben  auf  Vorrat  oder  auch  auf  Bestellung  ganze  Stückei  die 
sie  dann  im  Kaufhaus,  auf  dem  Markt  oder  in  der  Schol  an 
fremde  oder  heimische  Eaufleute  absetzen.*  Sehttrlitswerk  und 
Eigenwerk  werden  nahezu  identisch. 

Tritt  hierin  eine  gewerbliche  und  sociale  Hebung  des  Be- 
rnfes zu  Tagü,  so  sind  doch  nnsre  Weber  durch  die  Schürlitz- 
production  nicht  reich  geworden.    Nächst  den  ganz  uubeniittel- 


Tuche,  wenn  sie  verwerflich,  in  4  Stücke  2fr>chnitton  und  bezahlen  erstere 
V  i  Li..  It  Utere  3  Ii.;  aiKlcrorts  aur  Verschärluag  dt  r  Strafe  in  3  iStticke,  wo- 
durch alle  Handelsfähigkeit  aufgehoben  wurde.   Mouc  1\  f. 

>1410  157  Ib.  Ton  Schttrlits,  18  Ib.  7010  Zwileh;  lill  80  Ib.  rom  Sohfiiw 
lits,  7Vi  Ib.  Tom  Zwilch;  1412  28«/»  Ib., U13  32V»  Ib.  Tom  Schflrliti. 

«ebeoto  in  ConiUns  in  B«geiubiuf  1463:  Sdimolicf  443,  in  Fnok- 
flirt  1377,  in  Ulm  .Täj^er  H49. 

>bo  sicher  14öi»:  Ktb  i  foL  2tf,  gedruckt  bei  OcJu  V  m. 
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teti^  Rebleuten  sind  sie  1420  die  ;irinste  Zunft,*  und  auch  die 
folgenden  Steuerlisten  zeigen  keine  wesentliche  Verbesserung 
ihrer  Lage.  Dagegen  hinterlässt  1409  der  Augsburger  Weber- 
meister Fugger  ein  Vermögen  von  3000  fl.  *  Wenn  ich  recht 
sehe,  so  standen  sich  die  Basler  Weber  selber  un  W^e.  Gegen- 
über dem  zunfthandwerklichen  Klein betriebspiincip  war  der 
Handelsstand  Basels  bereits  niclit  mehr  mftchtig  genug,  um  eine 
Kxportindustrie  im  grossen  Stil  heranzuziehen.  Es  wären  dazu 
die  Weber  Tom  Lande  nötig  gewesen  wie  in  Ulm  und  Augs- 
burg. Aber  sobald  es  sich  darum  handelte,  trat  die  Weberztinft 
mit  £ntscbiedenbeit  auf  gegen  Landweber,  Erftmer  und  Schneider. 

Die  gewerbliche  Entwicklung  der  SchOrlltzweberei  im  XV.  Jh., 
reicli  an  technischem  und  kunstgewerblichem  Interessei  hftngt 
doch  zu  innig  mit  den  Fortschritten  von  Mode  und  Geschmack 
zusammen,  welche  Concil  und  Renaissance  brachten,  wir  werden 
daher  in  den  folgenden  Gapiteln  darauf  zurückkommen.  —  Für 
das  gewerbliche  System  unserer  Weber  liegt  ein  allseitig  voll* 
ständiges  Material  erst  für  die  zweite  Hälfte  des  Jahrhunderts 
vor,  es  wird  in  Gap.  VI  seme  Verwendung  finden. 


*16*/t  fl.  DorehnitlnrennögeD,  v.  p.  48. 

•  DofelueliiiittsTerm^gfn  110  fl.       «Sttphin  406. 
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ruüftes  Capitel. 

Die  wirtschaftliche  Bedeutung  dee  Concils. 

1481—1449. 


Ein  Gondl  ist  die  stftrkste  Conjanctur,  die  sieh  für  das  ge- 
samte WirtschaftslebeD  eioer  mittelalterlicheii  Stadt  denken  iSast. 
Seinen  Wirkungen  nachzugehen  vrird  immer  zu  den  anziehendsten 
Aufgahen  der  Basler  Wirtschaftsgeschichte  gehören.  Kehen 
Offenburg  and  Beinheim,  neben  Ragusio  und  S^Tia  besitzen 
wir  auch  hiefÜr  ein  reiches  Matena).  Unmittelbar  ror  Beginn 
des  Concils  (1429)  setzt  uns  Schönbergs  erstes  Steuerbuch  in  die 
Lage,  dem  wirtsdiaftlichen  Leben  den  Puls  zu  fühlen  (r.  p.  48). 
Der  mächtige  wirtschaftliche  Aufschwung,  den  das  Concil  brachte, 
wild  aufs  iiianni^^faltiji:stc  illustriert  durch  die  Ausbeute  unserer 
Zunftarchive,  zauial  dessen  der  Krämer,  deren  reg:olniässige 
Uiu'iirührung  etwa  uni  dem  Jahre  143<J  einsetzt.  Den  jähen  Ab- 
fall seit  der  Auflösung  des  Concils  thun  die  Steuerlislen  von 
1451/54  nur  zu  deutlich  dar. 

Die  erhölite  Nachfrage  forderte  ein  vermehrtes  Angebot  zu- 
nächst vom  Import  des  Handelsstandes.  Ks  ist  aber  bezeichnend 
nir  den  wirtschaltiichen  Standpunkt  der  Stadt,  dass  unsere  Kauf- 
leute und  Krfimer  sich  diesen  Vorteil  g:rossenteils  entgehen 
liessen.  Fremden  Speculaoteu  uberliess  man  die  günstigsten 
Chancen  des  Im[)ort<^. 

Viel  unmittelbarer  war  der  Einlluss  des  Concils  auf  das 
Handwerk.  Wir^seben  eine  Menge  neuer  Productionen  entstehen 
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und  festwurzeln,  darunter  einicrr,  die  sich  im  Laufe  der  niichstea 
lÜO  Jahre  zur  reichsten  Blüte  entfalten,  wie  Papierer  und  Weiss- 
gerber. Diese  handwerkliche  Hewegung  sodann  ist  keine  rein 
zUoilige:  für  die  Mehrzahl  der  neuen  Gewerbe  hatte  das  Zunft* 
wesen  noch  keine  Form^  z.  T.  fand  es  fUr  sie  überhaupt  keinen 
Platz.  Glücklicherweise  wurde  nun  aber  die  Unzünftigkeit  nicht 
als  Grund  angesehen  zur  völligen  Unterdrückung  der  betr.  Ge- 
werbe. Hier  haben  die  Elemente  angesetzt,  welche  denmächst 
als  „ireie  Künste*'  mit  capitalistisch-unbescfaränktem  Bethebe  zu 
dem  TerknOcbemden  Zunftband  werk  in  Gegensatz  traten  und 
dasselbe  sehliessUcb  durch  ihre  Ooalition  mit  dem  Handelsstand 
in  der  Seidenindustrie  des  XVII.  und  XVm.  Jhs.  sprengten. 

Die  Folgeni  die  wir  heutzutage  beim  Sinken  der  Conjunctur 
beobachten,  Überproduction  und  Krisis,  zeigt  in  gewisser  Weise 
auch  das  Goncil  seit  seiner  ersten  Aufl^toung  1437/38.  Doch  ist 
die  mittelalterliche  Krisis  von  der  heutigen  wesentlich  Terschieden. 
Wurde  doch  noch  nicht  grossindustriell  auf  emen  mehr  oder 
weniger  ungewissen  auswärtigen  Markt,  sondern  nur  handwerk- 
lich auf  den  localen  Bedarf  gearbeitet.  Im  ganzen  trägt  der 
Rückschlag  nicht  in  erster  Linie  wirtschaftlichen,  sondern 
städtisch-politischen  Charakter.  Die  Not  trat  nicht  sowohl  ein 
durch  tiberflüssig  werdende  Arbeitskrältc,  durch  Überspeculation 
der  Unternehmer  —  diese  waren  Fremde  gewesen  und  zogen 
bei  der  Auflösung  des  Cum  ils  eben  einfach  wieder  weg  —  son- 
dern vielmehr  bei  der  Stadt  als  solcher.  Die  Zahl  der  Häuser 
hatte  sich  während  des  Coucils  beträchtlich  vergrössert,  jetzt 
Standen  viele  leer.  Aufs  empfindlichste  verschärft  wurde  diese 
Entvülkerungskrisis  durch  ihr  zeitliches  ZnsammentretVen  mit 
der  Hungersnot  von  1438,  mit  di  r  Pesf  von  iAo\\  mit  der  poli- 
tischen Bedrän<;nis  der  Stadt  und  dt m  W  eg/ug  des  Adels  in  den 
144^ )er  Jahren,  Ks  fehlte  an  \'erieHUu:ern ,  das  erkannten  die 
kleinen  und  grossen  Neider  der  Stadt  nur  zu  wohl,  und  noch 
einmal,  zum  Ictztenmale,  hatte  die  politische  Autonomie  Basels 
eine  Feuerprobe  zu  bestehen. 

l^ach  dieser  kurzen  Skizze  zur  vorläufigen  Orientierung 
gellen  wir  über  zur  Betrachtung  des  Einzelnen.  —  Den  ge- 
steigerten Verkehr,  das  Zuströmen  von  Menschen  und  Erzeug- 
nissen aller  Völker  und  Zonen,  den  Glanz  und  Pomp  der  Pro- 
cessionen  und  Feste,  die  fürstliche  Pracht  der  zahlreich  anwesen- 
den Prälaten  und  weltlichen  Machthaber,  die  Hebung  und 
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Erweiterung  der  Bedürfnissi',  die  Stärkung  der  Consumtionskraft 
in  allen  Schiebten  der  Bevölkerung  —  das  alles  sind  Dnii^c,  an 
die  wir  nur  zu  eriruiiTn  brauchen,  ohne  ein  AVort  weiter  dabei- 
zu  verlieren.  Ms  Ira^t  sicli  uns,  in  welchen  erkennbaren  Fort- 
schritten des  Wirtsciialtslebens  sich  diese  Tbatsacben  am  kräf- 
tigsten documeutiert,  wie  weit  die  Keime,  die  das  Concii  gelegt, 
sich  in  der  Folge  fruchtbar  erwiesen  haben. 

Wir  sahen  p.  180,  wie  sich  die  Stadt  schon  bei  der  blossen 
AuskUndung  des  Concils  1424  zur  ÜberbrUckung  der  Birs  ver- 
anlasst sah.  Aber  dixs  ist  nur  ein  Fall  unter  mehreren.  Bei 
der  Eröffnung  des  Concils  erkannte  der  Rat  sofort  die  weitere 
Notwendigkeit,  Wege  und  Brücken  der  Umgebung  einer  gründ- 
lichen Melioration  zu  unterwerfen.  „Auswendig  ihrer  Stadt  in 
ihren  Schlössern  und  Gebieten  und  deren  Wegen,  Stegen  und 
Strassen  sind  die  Basler  höchlich  und  toq  Tag  zu  Tage  gekränket 
worden  und  notdürftig  zu-  bauen  und  zu  bessern,  um  dass  die 
Fremden  und  Einheimischen  selbige  desto  besser  gebrauchen 
und  gemessen  mögen.**  Darum  Ifisst  sich  die  Stadt  rom  Kaiser 
auf  Simon  und  Judä*  1431  neben  der  Steuerhoheit  zur  Erhaltung 
der  Stadtbefestigungen  die  ausdrückliche  Befugnis  zur  Erhebung 
neuer  Zölle  innerhalb  ihres  Geleites  erteilen.  Der  Kaiser  erlaubt: 
„dass  sie  zu  Basel,  dazu  auf  dem  Lande  oder  in  den  obge- 
schriebenen  Schlössern  und  Gebieten,  wo  sie  dann  solche  Brücken, 
Stege  und  Wege  bessern  und  machen  werden,  ein  bescheidenes 
leidliches  Brückengeld  oder  Weggeld  aufheben  und  nehmen 
sollen  und  mögen,  damit  doch  die  Wanderer  nit  beschwert 
werden."  —  Von  neuem  tritt  nunmehr  die  Basler  Rheinfahre  in 
Tliati^^keit.  Jetzt  erhalt  endlich  auch  die  Wiese  eine  Brücke, 
die  den  Antbrdcrungen  uies  gesteigerten  ^'erkehrs  entspricht. 
Hinfort  bildet  dieselbe  den  Beginn  des  ilatjler  Geleits.  Dort 
werden  t  in-sten  und  ivaiser,  welclie  die  Stadt  besuchen,  Ton  der 
Riitsdeputation  ciiiL^eliolt,  resp.  bis  dahin  geleitet."  —  In  der 
Folge  erstellt  der  Rat  noch  andre  Brücken.' 

Unter  den  internen  Verkehrsinstitntcn  nehmen  die  Wohn- 
ungsverhäUuisse  des  Concils  unsre  besondre  Aufmerksamkeit  in 
Anspruch.  Wenn  auch  die  Mehrzahl  der  Concilsväter  in  Klöstern 
und  ötülern  Aufnahme  fand,  so  musste  doch  für  die  weltlichen 


'L'"*.  October,  vom  bischöflichen  Official  viitiraiert  1.  Ävglut  1446,  öeh, 
£6g.      24,.        >Ochs  IV  434.        »Ooht  iU  541. 


Digitized  by  Google 


—  269  — 


und  balbweitliclien  AufeDthalter  anderweit  Unterkunft  geboten 
werden.  Mau  konnte  nun  allerdings  in  einem  „Wirts-  oder 
•Kodishause^  wohnen.'  Allein  mit  den  Gasthäusern  reichte  man 
damals  nicht  weit,  sie  waren  weder  so  zahlreich,  noch  so  go- 
räumi;^,  wie  die  stolzen  Paläste  der  modernen  Fremdenindustrie. 
Jedenfalls  ist  aber  eine  Vermehrung  der  Herbergen  aas  Anlass 
des  Coucils  anzunehmen.  Constauz  soll  zur  Zeit  seines  Gondlfl 
83  welsche  und  deutsche  Weinwirte  gehabt  haben.*  Und  es 
dürfte  nicht  blosser  Zufall  sein,  dass  Fechter  Air  die  frühere  Zeit 
nor  drei  Herbergen  nachweisen  kann,*  wfthrend  sein  Verzeichnis 
Ton  14d3  17  neue  Gasthäuser  nennt.*  Sie  gruppierten  sich  wie 
heutzutage  um  die  Bahnhöfe,  so  im  Mittelalter  Torzogsweise  um 
Rheinqnai  und  Kaufhaus.  Die  Zunahme  der  Gasthäuser  rer* 
mochte  indess  die  Wohnungsnachfrage  des  Ck>nciltf  noch  lange 
nicht  zu  decken.  Wir  haben  eine  starke  Conjunctnr  für  die  Bau- 
gewerbe anzunehmen.  Aus  jener  Zeit  dürfte  ein  grosser  Teil 
der  Meliorationen,  besonders  das  massir  steinerne  Material,  so- 
wie die  MehrstOckigkeit  unserer  zahlreichen  heutip:en  gotischen 
Wohnhäuser  stammen.  Nachweisbar  ist  ein  beträchtliches  Stengen 
der  Häuserpreise.  Wir  kennen  dieselben  aus  Arnold  KiL/ontum 
(217  f.).  Vor  und  nach  dem  Coucil  war  der  Wert  der  Häuser  ein 
sinkender.  Während  des  Cuncils  dagegen  steio^t  z.  B.  das  iluus 
Waldshut  ;in  der  Freienstrasse  bei  gleicher  Reulcnlast  von  2üO 
(1423)  auf  21)0  (1432)  und  320  11.  (1438).» 

Nocli  wichtiger  sind  uns  die  Mietsverhältnisse.  Das  Ver- 
nQiettjn  von  Iläusern  und  Häuserteilen  im  heutigen  Siuuc  kam 
bis  zum  Eude  des  XI\^  Jhs.  Uberhaupt  kaum  vor."   „Man  ver- 


«Ochs  IV  1^0.  540  u.  ö.         'Stephan  962. 
»Top.  60,  dazu  Arnold  Kii^ent.  •>2. 

•ibid.,  veruiütlich  aus  der  Jli  vou  143o/i>i,  wo  der  P.etnig  des  Wein- 
BUgelds  von  den  einzelnen  aufgeführt  wird,  z.  B.:  „von  dem  von  nürenberg, 
der  »m  Ingber  irinsebenekt  Ton  XI  Taasen  von  triest  and  tFaunen",  wovon  3 
aodi  in  SohalBinnsMi  liegen:  66  0.     75  Ib.  18  ß.  üageld.  — .Vgl.  Ochs  17 

222.  211;  V  143  f.  225.  —  Auf  den  umliegenden  Ddrfem  war  in  der  Bogel  Je 
€in  Wirtshaus  als  die  itrivile^'iorte  Verkauf.>telle  für  pHstif!;e  Getränke.  So 
das  ^>ieue  ü-ms"  /.u  KleiuhiininL,'en ,  d<'sscn  NVcinungeld  l.'rjl  von  4  auf  6  ß- 
erhüht  uud  zwischen  Stadt  und  .Markf,'r)ifon  h  fjctcilt  wird.  Der  Wirt  von 
Mattenz  zinst  jährlich  10  Ib.^  Mouchenätt^iu  2  Ib.;  in  Ölten  wird  144'J  das 
Wirtebsne  snm  Löwen  gennnnt  (Ochs  IV  301  f.  6dl).  Über  Bnekten  p.  199, «. 
Du  Wirtsfaans  nr  Sonne  in  Lieetel  bei  Booe  Vrk.  N*  918  p.  1070  4*  U76. 
•  Amoid  Eigeni  314  f.       *  Anold  193  f. 
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mietete  ....  vuruljergcliend  an  Uoitageii,  Messen  und  sonstij^en 
Anlässen,  bei  deuen  ein  zeitweiliger  Aufenthalt  Fremder  eintrat." 
Diese  Worte  Arnolds  passen  im  vollsten  Masse  auf  das  Basler 
Coneil.  Es  gab  den  Baslern  die  erste  Gele-jenbeit  ihre  Liegen- 
schaften auf  diesem  We-jf  untzbar  zu  niactien.  Objofleich  sie 
spät  genug  eintrat,  war  ilire  Wirkung  doch  nnr  eine  zeitweilii^e. 
Nach  dem  Concil  vermietete  man  nicht  mehr.  Es  zeigt  sich 
hier  die  spricbwörtUch  bekannte  Thatsache,  dass  Basel  in  den 
früheren  Jahrhunderten  mit  seiner  inneren  Entwicklung  stark 
zurückgeblieben  ist.  Arnold  hebt  dies  mit  Bezug  auf  die  Mobi- 
lisierung  von  Grund  und  Boden  gegenüber  andern  Freist&dcen 
auBdrOeklich  ben^or. 

Als  Illustration  der  Häusermiete  zur  Zeit  des  Ooncils  führe 
ich  die  Mietscontracte  eines  Hauses  an,  das  wegen  seiner  gün- 
stigen Lage  und  wegen  des  speculativen  Charakters  seiner  Ver- 
mieter als  tjpiscti  gelten  kann,  des  Zunfthauses  zum  Schlüssel. 
Obgleich  es  für  die  zünftigen  Zwecke  Tiel  zu  geräumig  war,  fiel 
doch  niemand  ein,  es  zu  Termieten.  Hatte  man  es  doch  erworben, 
um  es  sein  nennen  zu  können,  um  sich  des  neuen  Besitztoms 
im  Centrum  der  Altstadt  zu  freuen.  Erst  als  beim  Beginn  des 
Concils,  und  zwar  zur  Zeit  des  kaiserlichen  Besuches  1433,  Ver- 
legenheit um  Wohnungen  entstand,  reifte  unsern  Eauileuten 
ganz  alimählich  der  Gedanke,  die  beiden  leerstehenden  Gelasse 
des  Erdgeschosses  zu  einem  nützlichen  Zwecke  zu  verwenden. 
Aber  sie  fürchteten  offenbar,  dabei  zu  riskieren.  Kach  dem  ersten 
Contract  empfano^t  das  „obere  oder  Eckgaden"  auf  Himmelfahrt 
1433  durch  Hr.  Halbysen  ein  Walch,  „und  aol  dz  han,  als  lang 
alf  dz  heilii(  cunllliuiu  wert,"  gegen  jäluiicli  J4  11.  Hr.  Halhysen 
soll  diesen  Uetrag  einziehen  „und  sollent  M.  IJ.  mit  dem  walchen 
nüi  ze  scliMaen  han."  OiTenbar  hallet  also  kein  geringerer  als 
Hr.  Haibisea  für  den  Walehen.  Das  E.\]»eriment  war  äusserst 
einlräfirlichj  fand  daher  solurt  AuklanL'.  Für  jedes  der  beiden 
(iadeii  des  Erdgesehuhses  mit  je  einem  Kreuzstock  forderte  man 
erst  -j^,  dann  24  20  fl.  jährlichen  Zins.  r)2/.'>0  f1.  sind  in%"des 
Kaulpreises  von  1  KM/S  (;]2.')n.K  ncrechnet  man  dem  entspreeliend 
die  Miete  fiir  die  übrigen  Räume  des  Hauses,  so  kumml  man 
auf  100  bis  liiOü*  also  30 — 50%'  -FreiUch  sanken  die  Zinse  dann 
rasch  genug: 
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Gaden  L  Gaden  IL 

1433:  28  fl.  1  Jahr.  1433:  24/26  ü. 

1434:  24  fl.  •/»  Jatr. 

1435:  1^  t!   1      1  etc.  1435:  fl.  „also  mit  den  fürworten 

(anter  der  Medingan^):  Belipt  dz  cousilium  z%  baaei,  so  sol  er  dz  gaden  han 
als  lang  alf  daX  consiliam  wert,  zeui  jor  um  lö  fl.  —  Belipt  es  aber  nit  zc 
basel,  so  sol  er  gea  noch  marizal  des  jorf. 

1441:  18  fl. 

1444: 16  fl.  1444:  16  fl.  1446  «mit  den  Arwurten: 

■wfizde  dz  konciliam  hinnan  herpst  beßt  r,  d/.     denae  ondl  me  aollent  geben.** 

lUö:  1(3  fl.  -  Seit  1146  werden  beide  (Ttiden  nnr  noch  monatlich  ver- 
nnetet.  l'/i       .,init  den  für-  i  lfl.5ü.;  1447  uurnoeh  lüfl.  pro  Jahr, 

würten;  Wer  ef  dz  aicli  dz  heilig  vouciiiani  würde  meren,  wz  denne  zimlicb 
were,  sol  er  darzu  gen."  Allein  das  Conciliaiu  mehrtu  (»ich  nicht  wieder.  Schon 
im  Herbst  1446  sah  rieh  die  Znnft  Teianlasst,  den  Zins  von  1  fl.  monatlich 
herabsaeetMa,  statt,  wie  sie  gehofft,  ihn  steigern  zn  kflnnen. 

Lebendigere  Zeugnisse,  wie  das  Concil  hebend  und  lördenul 
auf  die  beimische  Wirtschaft  einwirkte,  wird  man  schwerlich 
finden. 

Die  Mietscontracte  sind  in  patriarchalischer  Gemütlichkeit 
überaus  anziehend  und  liebenswürdig  abgefasst.  „Holtz,  Kohl 
(Kohlen)  und  Salz''  bilden  ein  punctum  Sailens,  etwa  wie  heut- 
zutage Boleuchtungs-  und  Wassergebühr.  Bei  Gaden  2  werden 
sie  denn  auch  den  Mietern  mit  2  fl.  jährlich  besonders  berechnet, 
sie  verzichten  in  der  Folge  darauf.  Dagegen  fordert  die  Zunft 
von  ihnen  als  schuldige  Gebühri  offenbar  fUr  Benutzung  der 
Zunftstube,  das  Heizgeld.  > 

Es  ist  klar,  dass  bd  so  schwankenden,  z.  T.  noch  unklaren 
Grundlagen  Streitigkeiten  unausbleiblich  waren.  „Mancher  Mieter 

behauptete,  er  sei  Überschätzt  wurden,  und  wollte  den  Miets- 
contraet  aufheben.  Man  erkannte,  dass  er  solchen  einen  Monat 
halten  solle.  Es  wurde  eine  Cuininission  von  (5  I^ersonen  nieder- 
gesetzt, drei  dersell>eM  erwählte  das  Güiiciliuiu  und  drei  der  Rat. 
Sie  niussten  den  Hausrat  besehen  und  uacii  ihrem  Gewissen 
entscheiden." » 

Waren  die  Gontracte  schon  seit  1444  regelmässig  mit  Bezug 


» insonderheit  v  uu  Antonius  zer  StroUen  Sl  X  51,  «  1441 :  bis  die  Kute 
das  iieizgeld  aberkennen.  Dies  wohl  mit  Bvi^ag  auf  die  Hodlfleation  des  Zonft- 
kanls  von  1441:  v.  p.  64. 

»Oohs  III  606. 
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auf  das  Ende  des  Concils  <'ibf,rerasst,  so  brachte  die  definitive  Auf- 
lösung desselben  eine  völlige  Rückkehr  zu  den  alten  Zuständen. 
Die  Schlüsselziiiift  Hess  ihre  Gaden  seither  wieder  unvermietet. 
Erst  der  Aufschwung  des  Verkehrs  seit  dem  Ende  des  Jhs.,  die 
Messe  seit  1471  mit  iliren  kauluiünnischon  Aufeiithaltern »  drängte 
im  Verein  mit  dem  erstarkenden  Capitaiismus  auf  die  Mobili- 
sierung und  Nutzbarmachung  liegender  Güter,  n.  a.  eben  auch 
zu  unausgesetzter  Fructificieruiig  leerstehender  Wnlmungen. ' 

Die  Confilsgäste  wären  untergebracht.  Damit  werden  wir 
aber  in  keiner  Weise  dem  regen  V  erkehr  gereclit,  der  sich 
während  jener  Jahre  in  die  engen  Gassen  der  Altstadt  concen- 
trierte.  Die  bisher  leerstehenden  Erdgeschosse  von  Patricier- 
häusern  an  guter  Lage,  die  „Gaden'^  an  der  Freienstrasse  und 
um  den  Markt,  reichten  gerade  hin  für  die  vornehmsten  der 
fremden  Kaufleute,  für  Wechsler  und  Banquiers,  für  (Jold- 
schmiede  und  Juweliere,  für  Grobelinen-,  Samt-  und  Seidenhändler. 
Und  wir  sahen  oben,  bis  zu  welchen  Phantasiepreisen  sie  die 
Miete  emportrieben.  Dennoch  wollte  sich  auch  das  geringere 
Angebot  mit  aller  Gewalt  in  dieselben  verkehrsreichen  Gassen 
zusammendrängen.  Man  erfand  dazu  neue  Mittel  und  Wegei 
man  hielt  auf  offener  Gasse  feil  in 'hölzernen  Ständen,  wie  sie 
bisher  nur  während  der  4  Jahrmärkte  auf  dem  MOnsterplatz 
übUeh  gewesen.  Jetzt  begegnen  diese  Buden  als  ständiges 
Institut  jahraus  jahrein  in  den  besten  Quartieren.  Die  ganze 
innere  Stadt  bot  das  buntbewegte  Bild  eines  perpetuirlichen  Jahr^ 
marktes.  Vorzüglich  gruppierte  sich  dieses  belebte  Treiben  um 
Kommarkt  und  Kaufhaus  herum.  Der  Kat  selbst  ging  mit  dem 
Beispiel  voran,  indem  er  den  Zins  nicht  verschmähte,  den  ihm 
„die  cromstetten  in  dem  richthuse'^,  also  im  Ratbaushofe,  die 
„heringstetten''  auf  dem  Kornmarkt  u.  s.  f.  abwarfen. '  Beson- 
ders einträglich  war  (bc  neue  Art  der  Ilodennut/nng  Wir  die 
."^arian/iiiiiL  Dank  ihrer  breiten  Fa^ade  konnte  sie  nicht  weniger 
uib  9  solche  „Lediiu  oder  Stellinca'*  placieren.*   Sie  lorderte. 


*fQr  die  Studenten  ^!^cit  14(iU)  bildeten  sich  sofort  Collegia  und  Barsen. 
*cf.  Aruolii  üigcütum  194, 

«ment  JB  1433:  130V>  Ib.;  1434  1781b.;  1445-47  zosammen  dagegen 
anr  76*/« Ib.;  ▼on  jeder  Bode  6  ib.  jfthrlicb. 

•  deutlich  unterscheidbar  im  Notb.  I  320-324:  H.'tö  ff.  Aus  ihrer  Coo- 
ttellation  ergiebt  sich,  dass  die  damalige  Kiuteiluug  des  Hauses  der  luMitigen 
genfta  entspricht,  cf.  p.  94 :  5  standen  oberhalb  des  Theres,  3  oder  4  anterhalb. 
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jedoch  ntir  9 — 12  ß.  pro  Qiiartal.*  —  Kraft  ihrer  inneren  wirt- 
schaülu'hrn  Hedeuturii:,  den  VerUelii'  auf  du'  belebtesten  Stadt- 
teile zu  concentrieren  ,  blieben  die  Gassenbuden  auch  über  das 
Concil  hinaus  bestehen,  im  XVI.  und  XViJ.  Jh.  beherrschten  sie 
eineo  grossen  Teil  des  handwerklichen  Angebotes ,  wir  werden 
ihnen  noch  öfters  begegnen. 

Im  Geld  und  Creditwesen  brachte  das  Goneil  gleichfalls  er- 
hebliche Neaernngen.  Wie  die  Birsbrtlcke  Ton  Birsfelden,  so 
ist  schon  vor  der  Eröffnung  des  Concils  im  blossen  Hinblick  auf 
sein  Zustandekommen  die  iReichsgoldmünzo  Ton  Basel  ins  Leben 
getreten.*  Bisher  existierten  xwei  solche  Institute  in  Frankfurt 
und  Nördliogen^  den  beiden  grossen  deutschen  M&rkten  für  den 
niederrheinisehen  und  hansischen  Import  einerseits,  fOr  die  directe 
Einfuhr  aus  Venedig  Ober  die  Alpen  anderseits.  Daraus  erU&rt 
sich  die  Wahl  der  Pllltse.  Hier  wurden  die  grOssten  GeschSfte 
abgewickelt,  hier  Terkehrten  die  Tomehmsten  Geldleute,  hier  war 
infolge  dessen  das  spedfische  Mttnzmetall  des  Handels,  das  Gold, 
am  billigsten  zu  haben.  Stand  den  Kaisem  Tielleicht  der  da- 
durch ermöglichte  hohe  Schlagschata  im  Mittelpunkt  des  Inter- 
esses, so  darf  man  doch  nicht  Terkennen,  dass  die  beiden  Reiehs- 
goldmflnaen,  wenn  auch  viellddit  ohne  Absicht,  zugleich  eine 
naäonalwirtschaftliche  Function  erfttllten.  Wenn  man  sieht,  wie 
die  grossen  italienischen  Bankhäuser  gerade  auf  diesen  Punkten 
ihre  gewandtesten  Vertreter  placierten,  um  das  Edehnetall  auf- 
zukaufen und  den  hohen  Gewinn  aus  Münzung  und  Goldhandcl 
zu  monopolisieren,  so  erscheinen  die  Ueichs«i;oldniiirizün  als  die 
oföcieÜen  Wriclit*  r  über  den  nationalen  Yunat  an  Edelmetall. — 
Wenn  nun  Kaiser  Sigismund  1425/29  eine  dritte  Reichsgoldmünze 
in  dem  doch  bei  weitem  nicht  so  verkehrsreichen  Basel  gründete, 
80  wusste  er  dabei  e^ar  \voli!,  wo  sich  währeml  der  nächsten  Jahre 
seiner  Hetrierung  Uirchiiche  Pracht  und  weltlicher  Glanz,  rafü- 
nicrte  liedurfnisse  und  iiiaRslose  Verschwendung  vereinigen  wi  irtlpn, 
um  das  Angehot  an  F,  l(;imetall  in  unerhörtester  Weise  zu  .stfiL^ern, 
80  dass  auf  dem  Goidmarkt  Basel  das  Gold  am  wohlfeilsten  zu 


eines  vielleicht  im  Hausflur.  —  Sonst  vgl.  Sf  ER  I  26.^268:  1434—50.  1465/66. 
1470.  Notb.  I  läa-2üG.  2tiO,  262  ff.  Sf  V  öB.  8B.  16.  21.  32.  3'J.  ö7.  Ü^b. 
153ß.  158B. 

•  IV«— ^V»  1^'  CoBoil  nnr  noeh  6  ü,  mp.  1*/»  Ib. 

«YgL  Otha  m  218.  988;  17  463;  Stiklcr  im  BJb.  1879^  20S  ff.  Arnold 
JEigoitom  SIL  890L 
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haben  wäre,  üass  diese  Berechnung  am  Platze  war,  beweist 
am  kränitrsten  das  (■t  lmliren  der  Lombarden  aaf  dem  Concil. 
Auch  sie  stellten  sich  sulurt  ein  und  fingen  p^anz  systematisch 
an,  alles  Gold,  das  in  Basel  aufzutr(  ll  eri  war,  zusamnicnziikauten 
und  ausziifiiliron.  Dieselbe  Klage  eryi  lit  über  die  Juden  (v.p.  S().): 
^darum  darf  niemand  frair^n  wo  der  cliristenmenschcn  geld  oder 
irbarschaft  hinkomen,  sondern  die  bösen  nnscli^^eii  iiellt  iiimnde 
Tersenden  das  uszer  lande  mit  iren  uffsetzigen  listen.'^  Hier 
war  nun  eben  die  Reichsmünze  an  ihrem  Platz.  Sobald  der 
kaiserliche  Mttozherr,  Conrad  von  Weinsperg  jenes  Treiben  der 
Welschen  gewahr  wurde,  wies  er  seinen  Münzmeister  Peter 
Glatz  an,  alles  feile  Gold  unter  jeder  Bediogang,  auch  Uber  dem 
gewöhnlichen  Kucse,  aufsukaufea,  damit  es  nur  im  Lande  bleibe. 
Dabei  ist  noch  nicht  das  mercantilistisch-wirtschaflliche  Inter- 
esse massgebend,  sondern  das  fiscalische,  das  dem  Geizen  der 
mitteialterlieben  Munzherren  mit  ihrem  Vorrat  an  Edelmetall 
allenthalben  zu  gründe  liegt. 

Die  Monze  ist  nicht  lange  kaiserlich  gebliehen.  Sie  war 
dem  geldbedürftigen  Kaiser  ein  Speculatlonsobject.  Gleich  an- 
fiuigs,  spätestens  1431,  yerpfftndete  er  alle  drei  ReichsmOnzen 
seinem  Kämmerer  Conrad  von  Weinsberg.  Der  geriet  aber 
seihst  in  Schulden  und  Terpflindete  1436  die  drei  Mtlnzrechte  an 
^nige  Bürger,  resp.  den  Rat  Ton  BaseL  Er  trug  sogar  voll- 
ständige Abtretung  an,  was  aber  abgewiesen  wurde.  Erst  nach 
seinem  Tode  (1448)  wurde  die  Sache  von  den  Erben  erledigt 
(1458).  Die  drei  Münzen  fielen  an  den  ältesten  Sohn  Philipp 
TOn  Weinsbergi  hei  dessen  Tode  1504  an  seinen  Schwiegersohn, 
den  Grafen  Eberhard  ron  KSnigstein,  der  die  Basler  Goldmünze 
1509  nach  Augsburg  verlegte.  1516  erteilte  dagegen  Kaiser  Maxi- 
milian der  Stadt  als  solcher  das  Recht,  Goldmünzen  zu  prägen. 

Technischer  Leiter,  ausübender  Münzmeister  war  lamre  Zeit* 
Peter  GaLz,  neben  ihm  etwa  seit  1435  der  ehemalige  Guldiuünz- 
meister  von  Frankfurt  Steplian  Schertl".  In  den  Steuerlisten 
findet  sich  keiner  von  beiden.  Dagegen  nennt  der  Steuerrodel 
von  1499  als  Gold  münzmeister  einen  Thomas  lirunnas.  *  ihren 
Sitz  hatte  die  Goldmünze  an  der  heute  noch  yerkelirsreiehsten 


>  1429  bis  niAh  1468. 

*  Caspar  Bmniias  das  alten  mflimiNigten  son  in  d«r  goldeiMB  rnftsts 
wird  Sil.  löOl 
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Stelle  der  Stadl,  an  der  Ecke  der  Sporen-  und  Elseogasse,  in 
dem  Hause  ,,zur  güldenen  Müntz." 

Den  rheiuischen  Kurfüistt  ii  Nvaren  die  ^ Appelgulden",  vom 
Reichsapfel  spottweise  su  genannt  im  (n-gensatz  zu  den  rheinischen 
der  kurfürstlichen  Miinzunion,  längst  ein  Dorn  im  Auge  gewesen. 
Gegen  die  neue  Hasler  Münze  richteten  sie  nun  iliron  ganzen 
Hass.  Der  Kaiser  Hess  1433/:U  oine  Priifuno^  der  Bfisler  Gulden 
vornehmen,  die  jedoch  ein  recht  gunstiges  Resultat  ergab.'  1438 
kam  eine  Vereinbarung  zustande,  wonacii  aus  der  Mark  Gold 
von  19  Karat  68  fl.  geprägt  werden  sollten.  Auf  die  Mark  Silber 
gingen  1433  6— 7fl.,  1455  1466  8  0.  Dabei  blieb  es  dann 

dauernd.  Auch  nachdem  der  Reichstag  von  Worms  149Ö  erlaubt 
battoi  aus  der  Mark  von  I8V3  Karat  107  fl.  zu  prigen,  rechnete 
man  den  Ouldcn  immer  noch  ziemlich  allgemeiu  gleich  2  Loi 
oder  V,  Mark  Silber. 

Dem  Basler  Geldverkehr  gab  die  Goldmünze  endlich  einmal 
die  feste  Wertrelation  zwischen  Pfund-  und  Guldens/Stern^  1  fl. 
gali  seither  eonstant  23  ß. 

Was  wir  spedell  beim  Golde  saheUf  das  gilt  für  den  ge^ 
samten  Geldrerkehr  des  Coneils,  der  Terroehrte  Umlauf  bewirkte 
grosse  Geldfeilheit,  und  machte  das  Wediselgeschfifk  su  einem 
besonders  eintrfiglichen.  Ausser  deutschen,  ficanzOefschen,  eng- 
lischen, spanischen  und  italienischen  Fürsten  und  Prälaten  fiui- 
deo  sich  die  Hussiten  und  die  Byzantiner  (wegen  des  Heno- 
tikons),  &nden  sich  russische,  polnische,  ungarische  Gesand- 
Schäften  dn.* 

Auch  hier  waren  es  Torwiegend  FremdOy  die  sich  den  Geld- 
umlauf des  Coneils  za  nutze  machten.  Ich  erwfthne  zwei  Mieter 
zum  Schlüssel,  Herrn  Degon  Alberchtus  den  Wechsler»  und 
seinen  Gemeinder*  Antonius  de  Valencia,  vielleicht  gehört  hieher 
auch  der  „Walch",  für  deu  l  l-U  lir.  lialbisen  gut  steht  (p.  27ü). » 
Hr.  Haibisen  selbst  hat  sein  Haus  an  der  Freien  Strasse  1440  ff. 


»Sattler  teilt  einip^e  Abrechnaogen  mit.  Es  wurden  gppräc^t  vom  25.  April 
bis  25.  Supteuiber  14:i;i  fjl,."»01  fl. ,  wovon  der  Schla^scbutz  fl.  oder  ti<»/oo 
betrag.   25.  April  hin  14.  September  72,374  ü.,  i-i,  September  1434  bis 

13.  Febmar  1135  S&jm  fl.,  Si.  Juni  1436  bis  a  Februar  1436  610  Mark  Ooliw 
(:=s  OL  4<V000  fl.  ?). 

«Ochs  ÜI  200  81  265.  271.  ScbCnbarg  m  Qattara  8. 

»1441—47.         •  zuerst  1446. 

•vgl.  den  »Lamparter«*  ia  der  Steaerliste  von  1454  Ji«  418:  40ÜU  fl.  Ym. 
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m  Weehfller  ausgeliehen  (JRR).  Der  Cieditmkehr,  speeiell  der 
Wechsel  im  heutigen  Sinoi  erfreate  sich  eines  besonderen 
Schwunges.  Wie  Rompilger  and  deutsche  Studenten  nach  Welsch- 

l&nd,  so  brachten  jetzt  die  Besucher  des  Basler  Ck)ncUs  statt  des 
Reisegeldes  eine  Ordre  auf  eine  der  vielen  neugegründeten 
Bankfilialen  mit.*  Unter  anderem  haben  gleich  bei  Eröffnung 
des  CJoncils  /Avci  italii  nisclic  l'hmcu  aus  Lübeck  und  Brügge 
Filialen  in  Basel  er nciiLefc,  und  es  zeigt  sich,  dass  auf  diesen  Welt- 
märkten, sicher  auch  in  Frankfurt,  der  Crecliiverkehr  bereits 
stärker  entwickelt  war.   Ein  Lübecker,  d  Basler  Coiicil 

besuchen  will  und  daselbst  2 — 300  fl.  zu  brauchen  gedenki,  zahlt 
in  Lübeck  nur  100  fl.  ein.  Er  erhält  auf  Gniud  davon  eine 
Anweisung,  nach  der  iiim  Gherardo  —  so  heisst  der  Lübecker 
ßanquier  —  bei  der  Basler  Filiale  „bey  scyner  geseüeschaft  czu 
Basel  uff  200  adir  300  rj:ulden  glouben  machen  sal",  den  Rest 
sowie  die  Zinsen  will  er  nacliher  bezahlen.  Man  forderte  in  der 
Regel  ii%  „ Vorwechsel"^  d.  h.  —  so  sehr  es  auch  widerstrebt, 
diese  vortreffliche  deutsche  Bezeichnung  durch  ein  Fremdwort 
zu  erklären  —  Discont.  Vornehmlich  die  grossen  Florentiner 
Finnen  mögen  sich  auf  solche  Weise  beim  Basler  Ck>ncil  stark 
engagiert  haben.  Wir  hören,  dass  ein  CJourier  der  Florentiner 
Eaufleute  Giov.  Sgoba  1435  den  Frieden  zwischen  Rom,  Florens^ 
Venedig  einerseits  und  Mailand  nach  Basel  meldet.*  Bio  in* 
dossiertes  Inhaberpapier  des  Cosmas  ron  Medid  im  Betrage  toh 
850  fl.  auf  Peter  Gata  in  Basel  lauteod  finod  sich  gana  kUralieh  in 
der  Kehenregistratur*  des  StaatsaiehsTS. 

Dass  aach  hier  die  Joden  ihren  gewohnten  LOwenantdl  am 
Wucheigewino  hatten^  dafür  besitzen  wir  ein  urwüchsiges  Zeug- 
nis  in  der  nichl  offidellen  Expectoration  eines  damaligen  Bats- 
sehreibers**  „Alle  Christenheit!  merket  hier,  wie  die  h0sen 
hellenhonde  die  Juden  mit  irem  wfleher  uns  eristenmenschen 
unser  gAt  so  gar  bOsIich  abnehmen!^  Barauf  die  Berechnung 
dass  sich  du  Gnlden  bei  dem  damals  ablieben  Wochenuns  von 

2  Hellem  (437,  7,  Jahieszins)  tnnnoi  20  Jahren  anf  2416  6. 13  ß. 

3  HeUer  äufbet,  10  fl.  binnen  10  Jahren  an  die  20,000,  binnen 
20  Jahren  an  die  50,000  fl.  trügt.  Man  yerführ  denn  auch  nicht 


>v<:)  Amiet  1.  o.  und  Beitr.  XII  2*J.   Wechsel  auf  Venedig  14ö0l 
»Gattaro  52.        »V  H  19,  d.  d.  2.  JaaoAr  ML 
*  Ochs  II  447,  besser  bei  Amiet  1.  c. 
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gar  sänitiglich  mit  ihnen.  1435  wurden  zwei  deutsche  Jaden  als 
Diebe  verhajflet*  und  zum  grausamsten  Tode  yerurteUt 

Es  braucht  nicht  bemerkt  zu  werden,  dass  das  regere 
Creditwesen  mit  dem  Concil  zugleich  sein  Ende  nahm.  Nach 
dem  Concil  war  das  Geld  in  Basel  so  rar,  wie  seit  Jalirhundcrtea 
zoTor  nicht  mehr.  Der  Vermögensdarchschnitt  ist  1429  bis  1454 
Ton  115'/,  auf  80'/«  fl.  gesanken.  — 

Die  Stärke  des  Warenverkehrs  im  Condl  kennen  wir  mit 
besonderer  Genauigkeit  aus  den  Erträgnissen  des  FfhndzollB,  des 
StettezoUs  nnd  des  nttwen  Zolls.* 

Was  für  das  Geld-  und  Creditwesen,  das  gilt  beinahe  in 
gleichem  Hasse  für  den  Warenhandel.  losonderheit  den  ge- 
steigerten Engrosimport  rersahen  wesentlich  fremde  Kaofleute. 
Immerhin  fehlen  auch  aus  dieser  Zeit  Belege  nicht  für  den 
eigenen  Grosshandel  Basels.  Claus  Schmidlin,  (1446)  der  reichste 
Tuchhändler  der  Stadt,  fahrt  1443  Stahl  vom  Gonten  ein.  Spuren 
analoger  Bestrebungen  konnten  wir  in  anormal  gesteigerten 
kaufmännischen  Vermögcii  jener  Zeit  finden,  wie  sie  eine  Ver- 
gleichung  der  Steuerlisten  von  1429  und  14-lG  zeigt.  Von  den 
Tiichhändlern  besitzt  Cl.  Schmidlin  1429  :  6000  fl.,  1440:  95(X)  fl. 
Vermögen;  Cl.  Stiitzenberg  1429:  9<HJ,  I  MG:  5a:)0  fl.;  Hr.  Zeigler 
1429  :  2000,  1451:  8600  fl.;  Hs.  Strüblin  1429:  2(03,  1446:  35(X)fl.; 
Hr.  Schlierbjich  1429:  17n<),  1440:  SiWXJ  fl.;  Dietr.  Kreps  1429: 
auu,  144G:  2m)  fl.  Hofs,  ssiii  die  alL  1489:  'yi)^)  IL;  1451  besitzt 
ihre  Tochter  Agnes  i7UU/2MX>  il.  —  Von  den  Krämern:  Hr.  Wißs 
1429:  3000  fl.,  1446:  10,000  fl.;  sein  Bruder  1446:  10,000  fl.; 
dessen  Kinder  dazu  noch  1200  fl.  Hs.  Seiler  der  Apotheker 
1429:  mJO  fl.;  1440:  6ax)  11.  —  Von  den  Schmieden:  der  Zunft- 
meister Uelliu  Eb-  rliart  1429:  H(XjO  fl.,  1446:  13,000  fl.;  Peter 
Wolö^er  1446:  18/3200  fl.,  1454:  18/24,000  fl.»  —  Die  fremden 

«Gaituro  41»  fi'. 

'p.  im.  144.  227,  iSchönberg  311.  Der  Zöll  vom  Iteuen weg  steigt 
▼OD  ca.  10  Ib.  148i  pUtelich  nt  1S6*/«  Ib.  1485.  Dw  Exportpfuadmll 
wtrf  Ab:  1490(81  388  ib.  12  ß.  9  d.;  1431|32  151  Ib.  8  ß.  1  d.,  1482|8S  189 Ib. 
2  ß.  4  d.;  14331^4  m  Ib.  17  ß.;  1484(a5  102  Ib.  13  ß.  9  d.;  das  Sinken  des  Exports 
beruht  sclbstvcrstündlich  auf  dem  stärkirai  innirm  Connm.  Ihm  stobt  ant- 
gegen  das  rapide  Steigen  des  Imports. 

•Selbstverständlich  sind  manche  von  diesen  Vertnügenszunalimen  auf 
auderom  Wege,  darcli  iiriieiraten  und  Zosamiiieuerben,  zu  Stande  gekommen, 
so  bat  Tomntlicb  Cl.  StUtsenberg  den  Coamt  und  dtt  SshtH  Stttsoabsiy  von 
1429  beerbt 
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KauOeuto  siud  steuerfrei,  in  den  Steuerlisten  darum  uberimupb 
nicht  auff^eführt. 

Allein  im  allgeiiicidcn  zeii^t  die  grosse  Menge  fremder  wer- 
bender Kräfte,  dass  unsere  Kautieute  im  Coucil  nicht  sowohl 
eine  Aufforderung  zur  eigenen  Inangnflnahme  des  Imports  er- 
blickten, sondern  sich  dadurch  vielmehr  erst  recht  veranlasst 
sahen,  die  stärkere  locale  Nachfrage  en  detail,  auf  welche  sie  ihr 
Zunftrecht  privilegierte,  auszunützen,  sich  womöglich  noch  mehr 
als  bisher  auf  ihre  heimische  Th&tigkeit  zu  beschränken,  den 
grossen  Import  dem  zufUHigen  Angebot  des  Käufers  und  der 
Fremden  zu  überlassen.  £s  zeigt  sich  allenthalben,  dass  beson- 
ders die  Torkehrsgewandten  Wechsler  die  ersten  waren,  die  es 
wagten,  den  capitalistiscben  Anforderungen  zu  genttgen  und  dem 
Bisico  des  nüttelalterlichen  Handels  sieh  auszusetzen.  So  erscheint 
auch  in  Basel  unter  den  lUetem  zum  Schlüssel  1441—47  Herr 
Degon  Albercbtus  der  Kaufherr  und  Wechsler  und  sein  Oemein- 
der  Antonius  de  Valencia.  Ihr  Nachfolger  bis  zu  Ende  des  Con- 
cils  ist  Herr  omnibene.  Andre  Aremdklingende  Namen  aus  den 
Sintrittsrödeln  zum  Schlüssel  sind:  1438  lamberchtus  bembardi 
de  lambertescbis,  1441  antonios  der  kaufherr  zer  StroUen,  1449 
Bs.  Bise  Ton  Bruck  in  Flandern  (Brügge),  der  Jedoch  1451  als 
„der  Niderländer  von  Bjsze"  mit  den  Adeligen  auswandert,  um  der 
Besteurung  zu  entgehen.  Saflranzünftige  Fremde  sind  1441 :  von 
Mechel  ein  Krämer, »  1442:  Fil.  Brattin  von  Bemund,  1442:  Seger 
Saflaris.*  Wie  sehr  diese  Fremden  die  Wirtschaft  des  Conrils 
bcherrschteu,  zeigt  am  deutlichsten  die  Schilliiigsteuer  von  14^)4. 
Die  Fieuiden  wohnen  fabt  ausnahmslos  in  den  Hauptstrassen 
(Freie  Strasse  und  Krämergasse).  Als  Beispiel,  wie  sie  es  trieben, 
diene  der  erste  Mieter  des  unteren  Gaden  zum  Schlüssel  14:}3  :>4. 
„Vos  von  der  winterbach  burger  ze  franUenfurt,  der  koufiuair'' 
errichtet  oflfenbar  für  die  Zeit  des  Concils  in  liasel  eine  Filiale. 
Er  ist  Tuchhändler,  denn  sein  KSchwiegersohn  wird  von  der 
Schl(\ss«'l7,unft  wegen  einer  „Kürze"  bestraft.  Doch  besitzt  er 
weder  Zunft  noch  Gcsrllschnft,  er  ist  also  rTrosshäiidler.  Wenn 
ihn,  neben  jenem  ^Valclieu  als  den  ersten,  die  Schlusseizunft  in 
ihrem  eigenen  Hause  beherbergt,  so  könote  man  geradezu 

«Ochs  Iii  566. 

«Zu  vergleidieii  rind  hmvt  hi  der  StoinrUtte  von  1464  N«  10211.  lllü. 
1783  (dae  Niederlftnderin)  n.  a»  n«  —  Auf  dem  GoniteoMr  Goncil  sihlte  idan 
967  Kaofleatt.  Stepbia  862. 
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denktti,  dam  er  ihr  bevorzugter  Tochimporteur  sei,  der  den  ein- 
zelnen heimischen  H&ndlem  wfthrend  der  Zeit  der  starken  Naeb- 
frage  die  eigenen  Reisen  zn  den  fiVankfiirter  Messen  ers^Miren 

soll.  Die  Bedingungen  seiner  Miete  lauten:  Vos  darf  seinen 
Wein  in  den  Keller  legen  und  bei  und  mit  den  Gesellen  zeren 
Ulli  öciii  Geld.  Sind  keine  Gesellen  da,  so  maj^  er  dem  Knecht 
^als  liep  tu  11  das  vr  ihm  koche."  Die  V'erlängerunjj;  des  Con- 
tractes  ist  vielleicht  an  der  schlechten  Aufinhi  ung  seines  Sohnes 
gescheitert,  derselbe  niusste  gleich  zu  Anlang  wegen  Messer- 
zückens und  wegen  Betrugs '  bestraft  werden. 

Jedeui'alis  hegt  der  Schwerpunkt  für  die  Entwickiang  des 
Basler  Handels  nicht  auf  dem  Engroshandel.  Nur  im  Detail- 
verkehr machte  sicli  der  heimische  Kaufmann  und  Kränier  die 
Vorteile  des  Concils  zu  nutze.  Die  Misslielligkeiten ,  welche 
gleich  zu  Anfang  über  den  Verkauf  geringer  Tuche  ausbrachen, 
haben  wir  p.  255  kennen  f^elemt.  Für  den  'Fuchhandcl  ist  die 
nach  wie  vor  nie  wieder  erreichte  Frequenz  der  Schlusselzunlt 
zu  beachten  (v.  p.  74.  1431—40:  f).%  1441 — 52  Aufnaluneni. 
Für  die  Bulverkrämer  äussert,  sich  dasselbe  Factum  darin,  dass 
eine  Erweiterung  der  zünftigen  Gewürzstampfe  nötig  wird;  ca. 
14M^  kauft  der  Vorstand  von  Hs.  Spaler  von  Hölstein  einen 
Wendelbaum,  „grösser  und  föUiger^  als  der  jetzige,  auf  die 
Stampfe  zu  liercrT:.  Damit  nicht  genug,  1437*  erwarb  die  Zunft 
unter  den  zwölf  Mühlen  und  Schleifen  des  St.  Albanthals  ein 
halbes  Lehen  und  erstellte  darauf  eine  zweite  Stampfe.  „Die 
Herren  zum  Safran^  zinsten  dem  Stifte*  „von  ihrer  wirtzmttlin 
hinter  dem  closter,  genant  zem  kleinen  saffran^  zu  Weihnachten 
und  zu  St  Johann  bapt.  je  30  ß.,  dazu  ein  Fastnachtshnhn  und  eine 
Heaertagwart  Um  1500  scheint  das  Werk  der  sich  mächtig  aus- 
dehnenden Papierindustrie  dienstbar  gemacht  worden  zu  sein. 

Als  Verkehrspolitik  im  höchsten  Sinne  sind  endlich  die 
Verbesserongen  der  Öffentlichen  Gesundheitspflege  namhaft  zu 
machen,  welche  dazumal  wenigstens  angestrebt  wurden.  Un- 
mittelbar vor  Beginn  des  Concils  trat  in  der  Person  des  Hüters 
IMeter  ein  deutscher  Arzt  von  ebenso  gediegener  wissenschaft- 
licher Bildung  wie  Ton  praktischem  Geschick  in  den  Dienst  der 


»„Kürze"  s.  o.         *Notb.  1  3r»5. 

»laut  Kundschaft  d.  d.  7.  Auguat  1^:  vor  2ö  Jahren,  üt.  Alb«a  Buch  A 
p.  G4.         *  Urbar  vuü  l-iöö  ö. 
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Stadt.  Er  begann  seine  Thätigkeit  damit,  dass  er  im  Jahre  1430 
Tom  Rat  eine  durchgreifende  Reform  der  Apotheken  forderte.^ 
Im  Gegensatz  zu  den  bisherigen  Apothekerordnungen  des  Rates 
(p.  245sq.)  geht  er  ledigUch  Ton  sanitarischen  Gesichtspunkten  aus. 
JBr  fordert  zunächst,  dass  jeder  Apotheker  folgende  fdnf  Bücher 
besitze.  Ein  Fremdwörterbuch;  die  Sjnonima  des  Symon  Ja- 
nuensis.  Zwei  KräuterbUcher:  das  des  Platearius  „Circa  instans^, 
und  deo  Servitor  oder  über  de  medicamentis  simplidbus  des 
Serapion.  Endlich  die  beiden  wichtigsten  Pharmakopdeo  des 
Mittelalters:  das  Antidotanom  Kieolai  uod  das  Anüdotariiun 
Hesae.*  Sind  diese  Bücher  ,,gerecht^|*  und  Tttstehi  er  sie,  so 
dass  er  ihnen  ,,nachwflrcken^  kann,  so  ist  der  Apotheker  „ge- 
recht und  gAtes  lobes  werd.''  —  Femer  dringt  Meisler  Dieter 
darauf,  dass  der  Apotheker  nur  frische  Ware  halte  und  kdne 
Surrogate  anwende.  Die  heimischen  B^räuter  soll  er  selbst  in 
Garten,  Wald  und  Feld  jedes  zu  seiner  Zeit  sammeln,  kunstge- 
recht dörren  und  unter  Torschriftgemfissem  Verschluss  aufbe- 
wahren. Ebenso  soll  er  auch  das,  was  Obers  Meer  kommt,  ändern 
und  erneuern,  wenn  es  dazu  Zeit  ist.  Denn  was  zu  lange  liegt, 
wird  kraftlos  und  »mag  nit  wirken  die  Dinge,  die  es  sonst 
wirken  würde,  wenn  es  frisch.^  Bezüglich  des  südlichen  Im* 
ports  empfiehlt  er  besondere  Vorsicht  und  genaue  Wai-enkunde. 
Frische  Ware  sei  diesseits  der  Alpen  nicht  leicht  zu  be- 
küiiHiiijii.  Was  nämlich  die  Welschen  „böses"  haben,  das  ver- 
kaulen  sie  lieraui  au  den,  der  sich  davur  nicht  zu  iiüten  weiss. 
Meister  Dieter  hat  das  hei  eiueui  Auicuihait  m  welschen  Landen 
selbst  zur  Genüge  erfahren.  —  Schliesslicli  dringt  er  auf  grössere 
Vorsicht  bei  Auso^abc  von  Giften*  und  von  Mitteln  ft\r  Frucht- 
abtreit>un<^  und  kuustüche  Sterilität,  letzteres  insonderheit  gegen- 
über Klöstern. 

Soweit  Meister  Dieter.  Leider  wissen  wir  nicht,  in  welchem 

>St9-A.  Bd.  Ordimigm  oiid  Twtiige  fol.  165—168;  abgedrackt  tob  B. 
Wackernftget  iiiii  Commeatar  von  Flfidkiger  im  CorrMpODd«iisbUtt  f%r8ehw«iser 
Inte  Jahrg.  X  1880  p.  313  ff.  "Die  Datierong  Fechters  za  beau standen,  liegt 

kein  Grund  vor.  Jedenfkllt  sind  Flückigers  Vorschlüge  (nach  1473  etc.)  ver- 
fehlt, da  der  Inhalt  des  Doeoments  das  Bestehen  der  medicini^olien  Faeultät. 
(seit  14^0),  sowie  die  Existenz  von  pharmaceutischea  Drackwerkeu  C^it  1471) 
MUschliesst.    Vgl.  nnten  Anui. 

*  Über  das  Bibiiugraipiiische  vgl.  die  Anmerkangea  Klflckigere. 

•d.  h.  offenbar  oomct  nnd  ToUstandig,  betieht  neh  jedenfüla  ftof  üng«- 
drnektei.        »mlgtr  (Schwefelaini«),  aneniek  fle. 
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Umf&ng  man  somcui  voi  truiiiicheu  „liate"  iuigte.  Der  i^ost  von 
1435  vermuckic  maa  mclit  zu  wehren. 

Wiclitiger  als  der  Autschwung  der  Kräuierei  und  nach- 
liaitiger  in  seinen  Wirkungen  ist  die  Stärkung  und  Förderung, 
die  das  Concil  dem  Handwerk  brachte.  Auch  hier  wurden  su- 
wüiii  Fortschritte  der  Techiuk,  wie  ganz  neue  Arten  der  Pro- 
ductiou  vorzugsweise  durch  Fremde  vermittelt.  Aber  dem  stabi- 
leren Charakter  des  Handwerks  gemäss,  sind  sie  nicht  mit  dem 
Concil  wieder  weggezogen,  sondern  zugleich  nut  den  cininal  wach 
gewordenen  Bedürfnissen  der  ötadt  als  ein  fester  Besitz  geblieben. 
Für  das  Handelsleben  haben  sie  zunäciist  die  negative  Bedeu- 
tung, dass  ein  Teil  des  teuren  Jmports  durch  die  billigeren  eigenen 
Producte  bei  Seite  geschoben  wird.  Aber  dieser  Umstand  ist 
für  die  städtische  Wirtschall  im  ganzen  und  auch  für  den  Handel 
der  Stidt  ein  durchaas  posiÜTes  Moment:  die  eigene  Production 
bildete  den  Durdagaogspunkt  zu  dem  Exporti  der  erst  eine 
kriftigere  Entwicklung  eines  im  heutigen  Sinne  activen  Handels 
begründen  konnte. 

Es  sind  nicht  lauter  absolut  neue  Handwerke,  die  hier  in  Be- 
tracht kommen  I  sondern  ebensowohl  Arbeitsteilungen  infolge  der 
gesteigerten  Kachfrage,  so  dass  sich  aas  bestehenden  Handwerken 
einaelne  specielle  Producte  aasscbeiden.  Ausser  der  Vermehrung 
ist  auch  schon  die  blosse  Verfeinerung  der  BedOrfhisse  aa  be- 
achten,  welche  die  bestehenden  Handwerke  yeranlasste  an  ge- 
schmackYoUerer  kOnstlerischer  Gestaltung  ihrer  Producte.  Da- 
durch wurde  denselben  ein  gaos  neuer  Charakter  yerliehen,  sie 
wurden  au  Kunstgewerben  erhoben. 

Unter  den  Mietern  des  untern  Gadens  zum  Schlttssel  waren 
nacheinander  drei  fremde  Goldschmiede.^  Kicht  ohne  Grund 
führte  damals  die  Schlüsselzunil  die  Sitte  des  Sechser bechers 
ein  (v.  p.  1CM3),  Kunstvolle  Producte  der  Basler  Goldschmiede 
werden  in  der  Folge  liaulig  genannt.'  Als  ein  Rest  des  Concils 


'14^1/35  ViUil  xv'achügal;  li3,[>— 37  Meister  teter  von  Paris  mit  äeinen 
£neehteii;  1437—45  Bartuluue  (iolia  imer  Brubnuit  Über  die  Pariser  (iold- 
•diniiedekiuut  iat  Springer,  Parii  im  Xfli.  Jh.  Lps.  fiinol  ISBß  p.  7,  •  la  twp- 
glciekeD.  flr.  Hm,  der  Goldsohiiued)  yoa  GoDtttnt  ist  unter  denen,  welclw 
1446  anentgeltlich  zu  Bürgern  aafgenouamen  werden  (Ochs  III  487). 

*Orhs  Ul  ä»7.  m\  IV  di».  102.  116.  Ido,  m,  Gatten»  46.  SehSop 
b«rg  1^1. 
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sind  vielleicht  die  Ouldälaher  von  1454  etc.  anzusehen.  —  Einer 
anderen  edlen  Kunst  hat  der  Concilspapst  Felix  V.  in  Basel  den 
Boden  geebnet,  indem  er  1442  die  sogenannte  Papstglocke  stiftete.  • 
Das  Gewerbe  hat  weiterbestanden.  ■  Und  beim  Ausbau  ihrer 
Münsterthurme  im  Jahr  14tM*  entfaltete  die  Stadt  noch  einmal 
eine  reiche  bezügliche  Productivitüt.  —  Ausserdem  linden  sich 
1454  Hafcpo-les.ser,  Kanne ngicsser,  Zapfengiessor,  Rote^iesser.  • ' 
Und  es  vinvc  niclit  undenkbar,  dass  n.  a.  diese  i  ciche  Ent- 
faltung der  Giesseriiaodwei'ke  die  Buchdruckerkunst  nach  Basel 
gezogen  hat. 

Über  die  Bauthätigkeit  Basels  während  des  Concils  kann 
erst  eine  Durchforschung  des  Spinnwetterarchivs  Licht  bringen. 
Wie  nachhaltig  auch  hier  die  Impulse  waren ,  daTOD  legen  die 
glossartigen  Kunstbauten  des  Jacob  Sarbach/  davon  legt  auch 
der  Ausbau  des  Münsters  in  den  1490er  Jahren  beredtes  Zeug- 
nis ab.  Besonderer  Pfl^e  von  seilen  des  Rats  erfreute  sich  zur 
Zeit  des  Concils  der  lustige  Landesbrauch  der  buntglasierten 
Dachziegel  I  in  deren  Schmuck  z.  B.  der  Ereuzgang  heute  noch 
prangt  Auch  das  Strassenpflaster  dürfte  dem  Gondl  zum  guten 
Teil  sein  Dasein  verdanken.*  Im  übrigen  begnüge  ich  mich 
darauf  hinzuweisen ,  wie  hftufig  sich  in  der  Bauleu  tenzunfl  be- 
sonders seit  jener  Zeit  der  welsche  Käme  Tschan  ^  mit  seinen 
Zusammensetzungen*  findet.  —  Auch  die  Malerzunft  hat  nicht 
mehr  bloss  Anstreicher  aufzuweisen.*  Der  Totentanz  des  Hans 
Klauberi  wenn  auch  Tielfaeh  Obermalt,  verdankt  doch  sone  Ent- 

'  Ochs  III  m.  V  203—205. 

^  Der  Tornehme  (2350  fl.  Vm.)  Glockengiesser  Hans  Peyer  (cf.  Ochs 
V  1*1  Cl  tl.)  h»«r}iüfti;4t  14r>4  (.Schillingstfner  N«>  V2:])  nu-hrerc  (Jescllen,  da 
b  iSchiilingsteiMM  ['ttichtis^e,  d.  h.  über  l  ijuhrii^e  Per'^om  n  zu  ^icinem  Haushalte 
gehören.  14äi  erhalt  er  4b  ib.  als  letzte  Zahiuag  lux  die  „Zitglockeu",  d.  h. 
für  die  Seblagttlu  n  St.  Hartfai. 

*0th8  Y  206     dMelbst  tucl)  die  Löhne. 

*  vgl.  jedoeh  die  127  HoIiteUer  der  Webensnnft  p.  95:  1515;  nur  dM  kost- 
barere Essgeschirr  war  von  Zinn. 

*Fiäc})Hmrktbrannea  U>i7/68.   Spalenthor  1472.   Dnrch  VinoeatiiUi 
der  neue  Kreu/gang;  vgl.  BTb.  1H56.         «1441:  Ochs  III  567  f. 

^Zschan,  ächan  =  Jean,  Giao,  Giovanni;  Schan  Riat  der  Trejer  ist 
1441/42  Ziufttneiiter  (1454-0.  A.  N*  140),  1445  Rataherr  xn  Ut  ab  Hans  Biat 

*8champo^  Ztohempo,  Zecharapion,  Tscheiipini  (Jeia  Pierre)  ete. 

*  Die  weitverbreitete  Vereinigung  der  Maler  mit  den  Sattlern  bemht  ledig- 
lich aof  ihrer  iireprfinglieheii  Thitigkeit,  die  Attelage  sa  bemalen,  a.  Springer, 
l  e.  122  /. 
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stelnin^^  der  Pest  von  1438.*  —  Die  Glaser  tingen  erst  jetzt  an 
ein  uneutliL'hriieiies  Bauf^ewerbc  zu  werden. '  Noch  Gattaro'  hatte 
seine  Freude  an  den  bunten  Laken,  mit  denen  die  Büi^er  an 
festlichen  Tagen  ihre  Fenster  schmückten.  Selbst  in  öffent- 
lichen Gebäuden  traf  man  nur  selten  Glasfenster.  *  Zürich  be- 
zahlte noch  1604  ,,1  Ib.  2&,  um  t&ch  für  die  fänster  in  der  Rats- 
stuben.*^  * 

Die  reichsten  Früchte  sowohl  bezüglich  der  Arbeitsteilung, 
als  nach  der  kunstgewerblichen  Seite  zeitigte  das  ConcU  auf 
dem  textilcn  Gebiet.«  Vor  allem  ist  in  der  zünftigen  Schürlitz- 
weberei  ein  Fortschritt  su  yerzeichnen.  In  der  Zanftordnunir 
Ton  1448^  18t  neU|  dass  die  Schau  bei  den  geiippleten  MailAnder 
Tuchen  ssu  achten  hat  auf  das  „BÜd".^  „Bild**  ist  beute  noch 
der  landlftufi^e  Ausdruck  für  das  Muster.*  Doch  rerband  sich 
mit  dieser  qualitatiTen  Neuerung  keine  quantitative  Hebung  d^ 
sQnftigen  Production.  Die  Zahl  der  Meister  sank  rielmehr  1429  bis 
1449*  TOn  93  auf  Ö3;  wenn  ich  nicht  irre,  haben  sich  die  Schttrlita^ 
weber  zugleich  mit  dem  Handelsstande  gänzlich  auf  das  interne 
Absatzgebiet  beschränkt,  und  die  ExportproducUon  aufgegeben. 
Dagegen  zeigt  sich  gerade  damals  die  unzttnftige  textile  Kunst 
in  ihrer  kräftigsten  Entfaltung.**  Vor  allem  ist  da  die  bewusster 
durchgeführte  Arbeitsteilung  zwischen  Spinnerin,  Spulerin  und 
Weber  zu  beachten,  dazu  kommen  Haubenmacherin  und  Maczen^ 
macher,  ein  Seidensticker"  und  ein  Seidennäher,*'  ja  sogar  ein 
Passamentschnürmacher,  sodann  der  ganze  Tross  iinzünftiger 
Weberinnen  indonderheit  die  Heidenschwerkerinuen  und  Tüechli- 


•Ochs  III  2sa 

»Ochs  III  ■JJh.  Schönberg  l'Jl.  Stephan  3*Jb  f.,  auch  in  Ulm  erst  seit 
1440  bezeugt,  Jtiger  5155, 

»38:  14dl.        *  Tgl.  die  Buler  JRR  au  d«r  Concilneit 

■Kahn,  KwuU  tmd  Waadantndien  in  der  Schweis,  Wien  1888  p.  |. 

*  Auf  dem  Ooastanier  GoncU  xihlte  nuin  268  KnnsticbneidMr,  Stephan  362. 
'ZBI. 

•  im  Strassburger  Kaulhaus  erscheint  U77  bildecht  oder  ripplechfc  von 
Cöln,  Frankfurt.  Mailand:  Öchmoiler  SL 

•erster  Zuattrudel.         »•  cf.  SchraoUer  412. 

"in  den  Verhandlnngen  von  1521—26  werden  als  Nfimberger  Import- 
artikel Seidenttiekemadeln  geaannt. 

**in  fiaael,  wie  1877  in  Pranklhrt^  n  8n  sfinftig.  Sehönberg  S99.  Bfiehw  68L 
Insonderheit  wurden  Fahnen  ana  Seide  («Atlaa*)  gefertigt:  Oeha  lY  330 
i^$nberg  p.  495. 
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besterinneD.  „Heidiusclie  Arbeit,  heldnisebeB  Wezk  nannte  man 
Producte  der  Weberei^  Stickerei  und  ScbmiedekuDSt  Ton  morgen- 
ländlflcbem  (byzantinisebem)  Uispning,  sowie  die  im  Lande  ge- 
fertigten Nachahmungen  derselben."  ^  Die  Steuerlisten  von  1454 

nennen  drei  Heidenschwerkerinnen,'  die  letzte  bei  einer  Krämerin 

iiii  Dienst.  Em  einheimisches  Heidnischwerk  aus  gotischer  Zeit 
kurz  nach  dem  Concil  bewahrt  die  mittelalterliche  Sammlung.' 
Es  ist  ein  Wollteppich,  aus  drei  verschiedenartigen  Stücken  zu- 
sammengenäht, mit  buntem  figürlichem  Schmuck.  Diese  und 
ähnliche  Kunstwebereien  haben  wir  uns  viel  weiter  ausgedehnt 
zu  denken,  als  wir  sie  vei*folgen  können,  insonderheit  mögen 
sie  in  den  I 'offi nensam n uugen ,  in  dt  n  i^raur  iilJösLern  und 
-Stiftern  heiuiibcfi  gewesen  sein.  Die  zünfti^rii  ^\'eblT  lu^schweren 
sich  zu  Anfang  des  XVI.  .Iiis  über  die  Concurrenz  der  Nunnen 
im  Roten  Hans  nnd  zu  Yglin<;on.  Das  Gewerbe  bat  dann 
zünftijJT  weiter  bestanden  als  Production  von  „Gautteren  und 
Teckenen^^,  meist  sind  es  Sclmeiders-  und  TiscbmacbersfraueD, 
die  es  üben. 

Die  Tuecblinweberinnen,  d.  h.  die  Weberinnen  leinener  und 
baumwollener  Kopftücher  für  die  Frauen,*  begegnen  uns  in 
grösserer  Anzabl  zuerst  im  Frühjahr  1447.  Da  beschweren  sieb 
die  Weber  wegen  Eingriff  in  die  Zunft,  und  verlangen  den 
Zunftzwang  ttber  sie.  Aber  der  Rat  giebt  ihnen  das  Weben 
zum  eigenen  Hausgebrauch  und  die  Tüechlin  frei,  nur  wenn  sie 
Halbtuch'  oder  ander  Tuch  um  Lobn  weben,  mtissen  sie  balb- 
zttaltig  werden.*  —  Derselbe  Auftritt  wiederbolt  sich  1470  nnd 
1484.  Die  Meister  des  Handwerks  beschweren  sich,  dass  Jene 
Frauen  nicht  nur  Tuechlin  weben,  sondern  auch  Halbtuch, 
Leinentuch  ohne  End,  das  sie  nennen  „Umwinderlin'',  woraus 
ChorrOcke,  Juntli  und  andere  Kleider  gemacht  werden.  Die 

>DrataehM  Wörterbach  d^r  Gebrüder  Grimm,  Band  IV«,  bearbeitet  tob 
Moritz  Heyn-,  p  Sil.         »N»  34L>.  Tfö  fWhzV  nm. 

•cf.  den  Führer  von  M.  Heyne  p.  21  nnd  Fechter  Top.  3t>.  Zu  vgl.  gind 
die  goldenen  Wappenstickereiea  auf  der  SUubhale  Felix  Y :  Ochs  III  298. 

•In  ZSricfa  war  dies  die  Hanptbraiiclie  der  Schärlitoweberei.  BQrklilOff. 
Bchon  1401  weiden  sie  gentimt  ale  eoleke,  die  sieh  der  Bestenemng  gerne  eat- 
sieheiit  Hensler  237.        *  vermutlich  Baomwolltneh. 

*am  2  fl.  und  jährlich  V«  Wachs;  dagegen  brauchen  weder  sie  selbst  noch  l 
ihre  Ehemänner  mit  der  Zunft  m  dienen     Atuh  in  der  Bezahlnnr^  der  2  fl. 
soll  mau  sie  gütlich  hAlten,  es  ihnen  von  Ziel  su  Ziel  nehmen  und  ihnen  Zeit 
Uesen. 
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Tüechlinweberinnen  leugnen  dies:  sie  behauf»ten,  nurTüechliu  zu 
.  machen,  die  „den  Frauen  auf  das  Haupt  geliin  en/  kein  Halbtuch; 
wohl  aber  bRuniwollene  und  flachsene  Tüchlein  mit  und  ohne  Ende, 
wie  sie  die  Frauen  allerorten  an  don  Zisternen  (zum  Wasserholen 
an  den  Sodbrunnen)  /n  ti  riL;' n  jitlci:Lri.  Der  Hat  prüll  sowohl 
die  Gerechtsame  der  zünftigen  Leineweber,  als  auch  die  ilim  von 
denselben  vorgelegten  contiscierten  Muster  der  Tüchlinweber- 
hmeil  nnd  entscheidet  darnach:  Die  Tüechlinweberinnen  dürfen 
nur  solche  Leinentuche  weben,  die  den  Frauen  aufs  Haupt  ge- 
liören,  es  sei  mit  oder  ohne  Ende,  ron  Baumwolle  oder  Leinen; 
Tuche  zu  Tüechlin  und  Umwinderlin  dürfen  sie  wohl  weben 
ohne  Eintrag  der  Weberzunff.  Doch  sollen  sie  sich  darin  ziem- 
lich halten.  Glauben  sich  die  Webermeister  beeintrftchttg[t,  so 
dOrfen  sie  diese  Wepp  (Qewebe)  besehen,  dagegen  sollen  sich 
die  Weberinnen  niemals  sperren.  Auch  die  Schanmeister,  die 
der  Rai  Ton  sich  ans  daan  rerordnet  hat^  mflkssen  sie  zulassen. 
Stellt  sich  herausy  dass  sie  Halbtuch  gewoben  habeui  so  reifidlen 
sie  in  die  zünftige  Strafe  an  die  Webermeister  nach  Herkommen, 
üm  diese  unangenehmen  Auftritte  möglichst  sn  rerminderni 
sollen  abrigens  die  TAchlinweberinnen  aus  ihrer  eigenen  Mitte 
jeweüen  Tier  der  ältesten  Frauen ,  die  sich  des  Tnechlinweber- 
handwerks  am  besten  Tefstehen,  nach  altem  Herkommen  >  dazu 
ordnen,  dass  sie  Gewalt  habenj  alle  Gewebe  za  besehen.  Ist 
dann  ein  Wepp  bresthaftig  und  nicht  währsebaft,  so  sollen  ^e 
darüber  erkennen.  Will  aber  eine  ron  ihnen  Halbtuch  etc. 
weben,  oder  auf  dem  Theil  sitzen,  so  muss  sie  zuvor  die  Weber- 
zunll  kaufen  laut  RE  vön  1447.« 

Die  Tüechlinweberei  hat  uns  von  den  Forderungen  eines 
Terfeiiierten  Geschmacks  bereits  übergeleitet  aul  das  GebicL  der 
Alltagsbedürfnißse.  So  unerquicklich  auch  die  historische  Er- 
örterung dieser  gen^einen  Handwerke  von  Knopf  und  Nadel  bis 
zum  Harnisch  und  Stückguss  sein  mag,  wir  dürfen  doch  nicht  ver- 
gessen, dass  auf  ihnen  die  sociale  Gesundheit,  z.  T.  auch  die  wirt- 
schalUiciie  Krafl  der  mittelalterlichen  Städte  ruhte.  Noch  mehr, 

«vgl.  die  Verfassung  der  iiegineu,  Fechter  Top.  «v3  n. 

iln  deo  Zanftordnongen  seibat  (Heizgeidbach  I  fol.  i40b.  149)  kommt 
k«iii  Wort  davon  vor;  iiebon  ta  Lohnwobom  werdoB  f»!.  146  («iste  Hand) 
Weberimioii  raglneli  categorinert:  boide  dSiftn,  falls  rio  auch  noch  Taoh  (offen- 
bar als  Eigenwerker)  machen  woIImi,  dsMolbo  sifilit  imttr  40,  Zwilch  aiclit 
anter  20  Bllen  so  Markte  briag«a. 
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gerade  fUr  Basel  babea  rte  die  Bedeatung  gehabt,  die  Abhängig- 
keit vom  Import  aus  Augsburg,  KOnibeig  u.  a.  su  brechen.  Bfan 

lernte  auf  eigenen  Füssen  stehen  und  in  der  Folge  wurden 
einige  der  neuen  Gewerbe  Exportindustrien  von- hohem  Rang. 

Auch  hier  waren  es  vorwiegend  Fremde,  welche  das  Neue  ver- 
mittelten. Aber  nun  nicltt  aus  Welsi'liland,  sondern  aus  Schwaben 
und  Franken,  sowie  rom  Niederrbein.  Rini^-ler  und  Kotgiesser 
kamen  von  Nürnberg."  Ein  Nadler  aus  üöiu'  führte  sein  Ge- 
werbe rasch  zu  hoher  Blüte.*  Eines  ähnlichen  Aufschwungs 
erfreute  sich  die  Weissgerberei  während  und  nach  dem  Concil, 
doch  konnte  sie  sich  erst  im  folgenden  Jabrbundert  zu  einer 
förmlichen  Exportindustrie  ausbilden.  Weitaus  am  bedeutsam- 
sten sind  die  Anfänge  der  Kasler  Papierindustrie,  niclit  nur 
durch  den  grossen  rinfang.  den  sie  erreichte,  sondern  nocli  viel 
mehr  d!ir("h  die  eigentUmiicbe  btuilung,  die  sie  im  Zunftwesen 
ciuzunehmeu  berufen  war:  sie  ist  die  älteste  unsrer  „freien 
Künste". 

Es  ist  bekannt,  wie  Ulman  Stromer,  der  Nürnberger  Patricier 
und  Ciironist,  13'J1  die  erste  „Papiermühle"  in  Deutschland  grün- 
dete, und  als  technischen  Leiterj  später  als  selbständigen  Ver- 
Walter^  einen  gewissen  Jerg  Tiermann  darüber  setzte.  Seine  eigent- 
lichen ersten  Arbeiter  aber  waren  zwei  Lombarden,  Franciscus 
de  Marchia  und  Marcus  sein  Bruder.  Alle  drei  Hess  Stromer 
schwOreni  fiir  niemand  anders  diesseits  des  lombardischeo  Birgs 
Papier  au  machen,  noch  jemand  die  Arbeit  an  lehren,  auch 
niemand  weiter  hob  'Welsehland  heranziiaiehen  ohne  seinen 
(Stromers)  Willen.  Dieses  eidliehe  Versprechen  brachen  die 
Walchen  schon  im  ersten  Jahr.  Es  ist  ttberaus  anziehend,* 
Stromers  eigene  Schilderueg  nachzulesen,  wie  sie  in  aller  Form 


*  M«itt6r  Borkhart  (Hofineister)  d«r  ZapfengieHer ,  d»,  1135,  Miettr  tom 

Schlüssel  1131— .*)H,  dann  kauft  er  ein  eigenes  Haus  an  der  Hotg&sse  (Steuer^ 
liste  von  I  LM  )  —  Bt.  DetxU  der  Botgieaser,  afz.  144^  —  friU  Stttdliu  d«r 

Kingler,  sfz.  1 137. 

'«jottüchalk,  sh.  144'».  —  vgl.  Hs.  von  Soest  genannt  Ha.  von  Bunu«  sli. 
Ciilis  (von)  Mast  von  ^itctiol  der  Krämer  im  richtthus  (1446:  GO,  1470: 
600  fl.  Vermögen ;  f  1479  Sf  JZB,  vgl.  OchB  V  lfi6);  Bftoi  Yon  Daten  der  Eomd- 
nueher,  Mieter  tnu  ScUfiatel  (Oehs  III  422);  1439  Hua  von  C91ii  der  Toeb- 
eelierer  sls.;  1449  Hans  Bise  von  Brack  in  Flnndern  tlx.;  1448  Kngeiliut  dir 
Tnchäcberer  von  Langclau  slz. 

>14b7  zünltige  Kogolun^j,  Arbeitsmaximum  yod  4  Knechten. 

*in  den  Nürnberger  Chroniken  1  77  ff. 
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Strike  mü(*hon  und  Prorente  fordern,  wie  er  sie  „einlegten"  d.  Ii. 
gefänglich  einsperren  lässt,  lus  sie  mrirlie  geworden,  und  wie  sie 
dann  bei  ilnn  in  der  Kammer  in  Beisein  seines  Solim  s  Jory^ 
das  Gelübde  des  Gesi'bärtsgeheirunisses  schriftlich  beurkunden 
müssen.  Densel^icn  ll;iliM[:  liisst  er  bis  1498  noch  17  auiU  rc  Per- 
sonen schwören,  darunter  die  Ehefrauen  von  drei  Arbeitern,  die 
drei  Zimmerleute  welche  er  zu  Reparaturen  anstellt,  und  seinen 
Schreiber.  Die  letzteren  sieben  Personen  abgerechnet,  bleiben 
swölf  Arbeiter,  für  mittelalterliche  Verb&itiiisse  ein  Grossbefcrieb 
allerersten  Ranges. 

Das  Unternehmen  Stromers  ist  in  mehr  als  einem  Punkte, 
insonderheit  in  seiner  unzUnftigeu,  capitalistischen  Betriebsweise 
typisch  für  die  AnCInge  der  Basler  Papierproduction.  Auch  hier 
knüpft  sich  die  neue  Industrie  an  einen  Kamen  Yon  gatem 
altem  Klang,  Heinrich'  Halbisen.* 

Hr.  Halbisen  Ist  in  der  Basler  Geschichte  wohl  bekannt 
durch  seine  (öffentliche  Th&tigkeit.  Neben  Henman  Offenbuig  er- 
schdnt  er  als  einer  der  tüchtigsten  bOrgerlichen  Politiker  der 
Zeit*  In  den  blutigen  und  anblntigen  HSndeln  der  1440er  Jahre 
steht  er  allenthalben  in  den  Tordersten  Reihen.  1443  wird  er 
mit  Henmann  Offenbarg  deputiert  im  Zorichkrieg.*  In  ähn- 
licher Sendung  geht  er  1444  nach  SAckingen  (1.  c  316)  und  sur 
Richtung  von  Ensisheim  (407).  Im  Kriege  Ton  St  Jacob  Aingiert 
er  als  einer  der  vier  AnftUurer  (438);  seinen  Namen  finden  wir 
unter  den  ersten  XHIern  Ton  1445  (441);  1448  Ist  er  Deputierter 
zum  Stidtetag  in  Lindau.*  Aus  dem  oben  mitgeteilten  Hiets- 


*  Leider  ist  die  irrtümliche  Bennfnung'  Hans  von  Stockmeyer  und  Keber 
i'F.eifrau'f  xur  Basier  Bac'hdrucker^'esclacüte,  Hasel  IS^IO) —  obgleich  bereits  von 
echter  im  NJb.  lb(>3  p.  27  berichtigt  —  von  Briquet  io  seinen  sorg^ltigea 
Studien  (in  d«r  Faelu^tMlirift  L'Unioa  de  k  Papeterie  (Laosaime)  imi  p.  8U) 
wieder  anfgenemmeii  worden. 

p.  819.  1415  kauft  er  die  81Z,  seine  Hanptranft  war  jedook  die  der 
Krimer  (vor  Beginn  der  Eintrittsrödel).  Ausserdem  gehörte  er  zur  hohen  Stabet 
(14T)/nG  heis'^t  er  Junker«  SfZ  Notb.  !  —  Seine  Familienveih  iltni  sc  Icennen 
wir  aus  der  Steuerliste  von  1446:  „Heiunch  Halbjsen  der  alt,  Heinrich  sia 
8UÜ  und  sia  wip,  Jokop  Halbisen  und  sin  wip"  mit  9  Knechten  und  3  Mägden 
bilden  Eo&ammen  eine  EauBhaltoog.  Si6  wohnen  1454  an  der  Freienstrasse 
»unter  den  Beeherem"  S2.  Ava  dem  Jahnscitenbnch  n  8t  Andreas  kennen 
wir  femer  (ca.  1451)  den  SchwiegeiMliB  Hanl  yon  Senakeim.  Über  die  Senn- 
heim vgl.  Heusler  'HYX         >v.  p.  219,  «Ocha  Hl  809. 

•Ooha  LV  ä;  ähnUch  1449  L  o.  p.  18. 
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cootract  des  Walchen  im  Schlüssel  •  darf  man  wohl  seine  Ver- 
trautheit mit  italienischer  Sprache  und  Geschäflstechfiik  heraus- 
lesen, sicher  liat  er  viele  Seioer  Arbeiter,  wo  nicht  alle,  aus 
Italien  bt'sclii-iei)en.' 

Seinen  Pa|iierbetrieb  hat  er  unzweifelhaft  aus  Anlass  des 
Concils  nnd  z\y;ir  in  der  ersten  Hälfte  (Irssi  lben  [ref^riinrlef  Nnch 
Scaligers  leider  unbelci^ter  Anj^alie^  wäre  dieses  Basier  Froduct  - 
das  erste  Baumwollpapier  diesseits  der  Alpen  gewesen.  Die  Tech- 
nik lässt  Scaliger  durch  flüchtige  Griechen  vermitteln.  Gegen 
die  letztere  Behauptung  wird  man  bis  auf  weiteres  keine  gegrün- 
deten Zw^el  geltend  machen  können,  da  schon  damaFs  viele 
Griechen  nach  dem  Abendland,  eine  griechische  Gesandtschaft 
zum  Zwecke  des  Henotikons  speciell  nach  Basel  kam.  Die  ganze 
Nachricht  wttrde  zu  der  kräftig  entwickelten  Schürlitzweberei 
Basels  wohl  passen.  Auch  anderwärts,  in  Fabriano,  in  Schwaben 
und  Franken  muss  es  auffallen,  dass  die  Papierproduction  der 
BaumwoUweberei  nachgeht  Allein  die  neuesten  Analysen  mit 
polaiirierlem  Licht*  haben  nicht  nur  die  Existenz  yon  Baumwoll- 
papier bis  ins  XIV.  und  XV.  Jh.  hinein  in  Frage  gestellt,  son- 
dern auch  die  Ältesten  Basler  Drucke  weisen  Leinenpapier  auf. 
Und  wie  Mone  die  RsTensburger  Fabrik  mit  dem  Hanfbau  des 
Bodensees  in  Verbindung  bringt,  so  muss  ich  fttr  Basel  auf  die 
„Hanfbüni''  am  St.  Albanteich  hinweisen,  Ton  der  1486  „die 
Meister  der  12  Lehen"  4  ß.  j.  Z.  geben.  Wie  dem  auch  sei,  Hein- 
rich Halbisen  besitzt  laut  einem  Kaufbriefe  von  1440*  ror  dem 
Biehenthor  eine  Fapiennfihle,  1446  beschäftigt  er  9  Knechte  und 
3  Mägde*  und  noch  steht  sein  Werk  Tor  dem  Riehenthor,  denn 
im  St.  Albanihal  wird  noch  keine  Papiermühle  erwähnt.  Um  1451 
stirbt  Hr.  Halbisen  der  ältere.  Das  Geschäft  geht  an  Heinrich 
den  jungem  Uber.  In  seinen  Händen  finden  wir  es  1454.  ^  Ks 


*8o  haftet  er  auch  für  das  Anleheii  VOQ  1600  fl^  das  der  Bat  14S4/3&  dem 
heiligeD  Corrilinm  macht  (JK). 

•Sein  Werkfüfircr  Andreas,  der  alt  Papierer  (n°  1\'A)  kaun  seinem  Namen 
nach  t^beuäowohl  deutscii  (vgl.  den  Andreas  von  Nürnberg,  der  1433  sfz.  wird) 
ah  waboh  taia  (?  identisch  mit  Odera  Nlealaa,  der  ala  Papiermadier  voa 
Benraad  1468  ifit.  wird  ?).  Dagegen  iat  anFerliaaig  in  aetnem  Dieaat  gaatanden 
die  groF^i^e  Papiererfamilie  des  Aot  tii  Pastor  1455  ff.  ans  Cassella  in  Piemont. 

«cl.  Briqnet  1.  c.  p.  8i),  ,.      «Briquet  ].  e.  p.  91  aq.;  cf.  WAttenbaah  99. 

»Ochs  III  508  f.         •  Schönberg  584. 

*Sclülliogateaer  ,in  St  Alben  in  der  Mallen*      47ti:  »in  Juncker  Hr. 
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scheint  jedoch  seit  dem  Endo  des  Concils  schleclit  rentiert  zu 
hallen,  sofern  wir  n\  « nif^stens  aus  dem  Niedei^anj^  des  FamiLieo- 
gutes*  und  der  Ariu  itsknifte  ^  einen  Schhiss  tluin  dürfen.  Den- 
noch hat  es  weiter  bestanitrn  ins  147U.  lu  diesem  Jaiire  be/.ahlt 
die  Stadt  172  Va  Ib.  ^an  lir,  llalbysen  für  die  Bajipirmulj  zu 
sant  Alban'',  im  Jalir  darauf  235  Ib.  15  ß.  „umb  die  MUly  zu 
St.  Alban**."  Ob  Hall)isen  es  [geraten  fand  zu  accordieren?  Es 
ist  in  der  That  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  der  Concurrens 
des  aufsteigenden  Galüzianischen  Betriebes  *  hat  weichenmUflsen. 
In  der  Steuerliste  von  1476  eischeint  „Halbysen"  nur  noch 
mit  2100  il.  an  der  Blasiergassen  in  Klein-Basel  wohnhaft,  oicht 
mehr  iD  der  Freien  Strasse.*  Die  Bedeutung  der  Familie  sank 
dann  rasch. * 

Di»  Papierindustrie  aber  ist  der  Stadt  Terblieben  ak-  der 
grösste  materielle  und  zugleich,  da  sie  den  Buchdruck  nach  Mch 
zog,  geistige  Segen,  den  das  Concii  hinterlassen.  Basel  darf  auf 
dieses  Gewerbe  besonders  stolz  sein,  da  in  seiner  Einführung 
der  in  der  Basler  Wirtschaftsgeschichte  äusserst  seltene  Fall  Tor- 
liegt,  dass  eine  neue  Industrie,  durch  eigene  Mtiative  eines 
Baslers  begründet  wird. 


Die  Conjunctur  des  Concils  haben  wir ,  soviel  thunlich, 
isoliert  und  ungetrtlbt  von  den  /uHilligen  iiemmnissen,  die  sich 
ihr  entLr('u;enstellten,  zu  betrachten  gesucht.  Es  liegt  uns  jetzt 
die  minder  erfreuliche  Autgabe  ob,  mit  dem  Rückschln?  zugleich 
die  Keime  dazu,  auch  die  schon  zur  Zeit  des  Concik  gelegten 
und  gereiften,  klarzulegen. 

Der  grosse  wirtschaftliche  Aufschwung  concentrierte  sich 
wesentlich  in  die  Jahre  1433—37.  Er  begann  beim  Besuche  des 


Halbjrsens  Papirmiileii  Meitter  Andres  und  sin  Frau  nnd  6  Knecht,**  ss  Penoiial- 
itener      5<x''  -'t-  r  alt  <)appirmacher'*  mit  2<J  Ii.  VermÖ^?eD. 

•  142^1:  f>'JJ«i  11.  r  1446:  12^)^  fl. :  1454  :  2*«^)  fl.:  147Ö:  21UÜ  fl. 
»14443:  12;  1104:  7.         »Schönbelg  p.  442.  441. 

•14i>4:  4<l  fl.,  1475:  4000  fl.  Vm.        •SehÖnberg  p.  771. 

•  Juünr  Lorou  fldU^ie»,  sls.  1474,  tfc.  1483|  Bedtm  des  Hauet  ran 
roten  Bftnen  in  der  8t,  AllwaTorstedt  (8t  Alban  Urbar  yon  1486  p.  19),  war 
noch  Sechser  zum  81,  worde  ftW  «nsgestassen,  SIXI 63,  t.  r.  p.  ^.  Dann  iBt  mir 
nur  noch  dem  Namen  ntdi  ein  Angnetin  Halbyien,  ifk.  IM?,  bekA&nt  geworden. 

Q««niiff,  li«B4«l.  19 
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Kaisers  Sigismund  1433  und  dauerte  bis  zur  ersten  Auflösung. 

Was  nachher  noch  blieb,  das  haben  Pest  (1439)  und  Hungersnet 

(1438),  innerer  und  äusserer  Krieg  (1443—1449)  noch  zur  Zeit 
des  Caucils  nach  Kräften  zerstört.  Schon  1441  klagt  der  Rat:'  Die 
Stadt  sei  Bauens  sehr  iioUiiirftit;,  da  sie  eine  weite  Zarge  habe 
und  wegen  mancher  Zulalle,  die  ihr  begegnen  könnten,  es  be- 
dürfe, viele  Leute  darin  zu  haben.  Die  Erwerbung  des  Bürger- 
rechts wie  auch  des  Zunft-  und  Stubenrechts  sei  für  schlechte 
ehrbare  Leute  zu  teuer;  darum  sei  mancher  von  der  Stadt  weg- 
gegaiiL  f^ii,  '1er  gerne  bei  ihr  verblieben  wäre,  Lieb  und  Leid  mit 
ihr  geUiten  und  vielleicht  darin  Ehre  und  Gut  erol)ört  hätte. 
Deshalb  wird  der  Preis  dos  Üurgrechts  ermüssigt,  v.  p.  f>.5  si].* 
Es  werden  dadurcl»  wirklich  127  neue  Bürger  gewonnen.'  Die 
Kriei:e  von  1443  —44  führten  der  ^>tadt  weitere  743  Bürger  zu. 
Daiier  u.  a.  die  hohe  Bevölkeruni^szilTer  von  1446.  Dann  aber 
sank  die  Kinwohnei-zahl  raseh  sehr  bedenklieh.*  L^nd  zur  vollen 
Erklärung  genügt  es  nicht,  die  Auflösung  des  Concils  sowie  den 
Wegzug  fluchtiger  Landleute  nach  der  Beendigung  des  Krieges 
geltend  zu  machen  (Schönberg),  Denn  die  Ziffer  von  14^)4  steht 
beträchtlich  zurück  liinter  der  von  1429.  Die  Stadt  hatte  durch 
das  Concil  absolut  verloren.  Das  bestätigen  auch  die  Vermögens^ 
Verhältnisse.  1446  haben  wir  593,  1454  nur  noch  460  VermOgen 
über  200  fl.  Heimische  Kaufleute,  welche  im  Concil  beträcht* 
liehe  Vermögen  erworben  hatten,*  erscheinen  1454  stark  redudert. 
Die  fremden  Kaufleute,  die  das  meiste  Geld  aufgesogen,  macbten 
sieb  mit  demselben  bei  der  Auflösung  des  Concils  dayon, 

Dass  der  wirtschaftliche  Rückschlag  nach  dem  Concil  Tor- 
augsweise  den  Handel  traf,  liegt  hauptsächlich  an  der  echt 
zQnftlgen  Kraft  der  Trägheit  bei  unsem  Kaufleuten,*  z,  T.  aber  • 
auch  an  äusseren  Verhältnissen,  zumal  an  der  Unsicherheit  des 
Verkehrs«  Die  Keime  dazu  gehen  weit  zurück.  Es  wäre  hier  hin- 
zuweisen auf  die  nimmer  endenden  Chicane  des  Markgrafen  gegen 
die  Basler  auf  der  Wiesenbrttcke.  Nachdem  der  Ifarkgraf  dann 
in  Sachen  des  Candls  den  vDmiseheD  Papst*  ontetstatzt,^  liess  er 


«Ochi  lU  566. 

*  •benio  der  ZnnfÜEftaf.  Die  analoge  Herabsetsnng  der  ZnoffeemeaeroDg 

Auf  l:^  '    a°  1142  bat  Ochs  III       falsch  verstanden.  —  et  hier  p.  67. 

»Ochs  iU  bm:  1411:  12«  V  166  f.:  1178—90:  430. 

nm:  9100,  1446;  10,<XXj,  1454  ;  7660,  1471/78  wieder  787Ö. 

•1146  p.  277.        »v.  p.  m         '1437:  üchs  m  267. 
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seine  Missg-unst  noch  viel  empfliKjl  cher  fühlen  bei  Aiilass  der 
Teiiruug  voü  1438,*  die  den  Aiibiuss  gab  zum  Bau  des  neuen 
Kornhauses,'  nis  Lagerhaus  für  d»'n  Getreidtirn})ort. '  Die  Er- 
Aveitocinig  des  llatseides:  Ihr  weidet  eingedenk  sein  des  grossen 
Maugels  vom  Jahre  14oS,  konnte  :iuch  dahin  versiauden  werden, 
das  (Tedäclitnis  an  die  nachbarliche  Gretreidesperre  des  Mark- 
grafen wach  zu  erhiilten,  *  ' 

Wir  müssen  absehen  Ton  den  zahllosen  Raubanfällen  des 
Adels  auf  reisende  Kaufleute.  Sie  geschahen  nach  wie  vor  un- 
aufhörlich, in  Zeiten  starker  Gährung  hatten  sie  nur  etwa  die 
besondere  Bedeutung,  das  ^lass  zu  füllen,  die  Geduld  der  Städter 
vam  Bruch,  den  Krieg  zur  Entfesselung  zu  bringen.  Viel  tiefere 
Ursachen  der  Verstimmung  waren  die  chronischen  Benachtoilig- 
ongen  des  kaufmännischtMi  Verkehrs  durch  neue  Zölle  und 
Hauten  zu  Lauser,  Altkirch,  Pürt.  / 

Am  schlimmsten  waren  die  Störungen  der  Rheinscbi&hrt 
Die  östreichischen  Landstfidte,  insonderhdt  Sftckingen,*  Neuen- 
buig  und  Breisach,  Hessen  keine  Gelegenheit  TorQbetgehen,  Basler 
Kaufleute  und  Schiffer  mehr  oder  weniger  empfindlich  durch 
Worte  und  Werke  zu  behelligen.  Bereits  unter  den  Streitpunkten 
▼on  1422  Anden  wir  den  Salmen-  und  Lachsfang  im  Rhein,  die 
Fischenzen  in  der  Wiese,*  1424  die  Grundruhr  YOn  Breisach.* 
Die  stärkste  Ursache  der  Verbitterung,  zugleich  ein  Bfoment,  das 
die  Interessen  der  Tomehmen  Eaufleute  und  der  Adeligen  definitiT 
trennte,  waren  die  Zölle  und  das  Lotsenrechty  das  der  Markgraf 
zum  Nachteil  der  Basl^  Rheinschiffabrt  für  Breisach  erzwang. 
Koch  einmal  nach  der  Belagerung  von  Lauffenburg  gelang  es 
zu  leimen."  Aber  um  welchen  Preis!  Zwar  die  neuen  Land- 
Zölle  von  Langer,  Altkirch  und  Pfirt  \vollte  der  Markgraf  auf- 
heben, solern  sie  wirklich  als  neue  Zölle  erfunden  würden,  des- 
gleichen verhiess  östreich  ehrbare  Leute  zu  Otniarshehn  „gütlich 
zu  halten".  Die  liüchst  ungerechten  Säckinger  Zölle  wurden 
wirklich  aufgehoben:  „sollen  die  Basler,  die  da  den  Rhein  ab- 
fahren, keinen  Ffenoing  Zol^  mehr  geben,  als  man  neulich  an- 


*(277).  Ranbanfall  Kainsteins.  Fnilijalir  143S:  271. 

*das  Zeughaus;  im  beutiguu  Koruhaua  wtur  damals  das  Kloster  Önadenthal. 
Oelu  n  427.  Iii  m  561. 

•Ochs  y  87:  1441.        «Ochs  UI  979.  ' 
•Ochs  III  814.  817.  Fischzoll  imi  RheiaxöUe  81&        «Ochs  m  ^ 
p.  188  sq.        •Ochs  Uli  817  U  1448. 
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gefangen  hatte  1  d.  vom  Menschen  zu  lordern."  Auch  der  Neuen- 
burger  Zoll  wurde  den  Baslern  erlassen  um  Get^ciirccht  der 
Keuenburger  am  Basler  Zoll  zu  Ki ms.  Aber  mes  wollte  das 
alles  beissen  gegenüber  den  unerliurten  neuen  Rechten  von 
Breisach.  Der  Rhein  von  Basel  bis  Strassburg,  ehedem  den 
Basler  Schiffern  durchaus  frei,  wird  in  zwei  Hälften  geteilt.  Die 
Schifllcufce  TOD  Basel  sollen  den  Rbeio^  zwischen  Basel  und 
Breisachy  auf  ihre  Kosten  versuchen  und  zeichnen,  ein  gleiches 
die  Ton  Breisach  zwischen  ihrer  Stadt  und  Stra88bur<i;.  Basler 
Stonerlente  dürfen  hinfort  unterhalb  Breisaeh  nur  Schüfe  führen 
die  leer^  oder  so  gat  wie  leer*  sind,  denen  die  Breisacher  des- 
halb,  da  es  ihnen  nicht  der  Mühe  wert  ist,  den  Steaermann 
Tersagen.  Doch  muss  in  solchem  Falle  sowohl  das  Schiff  mit 
4  &,  j^Bodenaoll*'  als  die  Passagiexe  Teizollt  werden.  Schiffe  mit 
ganzer  Ladung  an  Passagieren  oder  Gütern  mOssen  ihre  Fracht 
(den  „Boden''  nicht)  yeraoUen  und  ausserdem  bis  Strassburg 
einen  Breisacher  Steuermann  dingen.  Gewöhnliche  Schiffe  haben 
demselben  1  fl.^  Hampeletschiffe  (Wallfahrer)  1*/«  fl.,  Frachtschiffe 
zu  den  Frankfurter  Messen  2  fl.  zu  entrichten.  Ein  Basler  Steuer- 
mann auf  die  genannte  Strecke  kostete  1424  1  fl.,  2  fl.  war  in 
Basel  1424  die  Taxe  für  Schiffsmiete  und  ganze  Bemannung  von 
Breisadi  bis  Strassbuig,  v.  p.  190. 191.  Die  Breisacher  Lootsen* 
gebühr  von  2  fl.  bedeutete  also  geradezu  eine  Verdoppelung  der 
Frachtkosten  auf  der  genannten  Stredce,  und  zwar  soUte  dadurch 
speciell  und  offenbar  absichtlich  der  Handel  getroffen  werden: 
nur  die  Kauffahrtci  nach  den  Frankfurter  Messen  wurde  so  stark 
belastet.  Deutliciier  konnte  der  Adel  iiiclit  demonstrier« 'n  gegen 
die  Basler  Kau  im  annschaft.  Ks  blieb  am  Ende  nui  noch  die 
blutige  Lösung  übrig.  Aber  die  Breisacher  Richtung  1441)  braclite 
keine  Besserung.  Gerade  die  neuen  Rechte  Breisachs  wurden 
darin  besiüiigt.  — • 

Den  Tiefstand  des  Handels  bekamen  am  euij-üiirlliclusLen  die 
vom  Export  altliäagigeu  Schürlitzwelier  zu  fühlen.  Die  Zahl  der 
Weberziinfuji  ri  war  142t) — 49  von  93  auf  53  gesunken,  reicher 
waren  sie  (huiun  auch  nicht  geworden.  Die  wirtsi'haffli  Ii  o  ii-a 
1450er  Jahre,  wo  Handel  und  Wandel  stockte,  brachten  ilinen 
eine  schwere  Krisis.  Der  Rat  musste  ihnen  mit  städtischen 
Geldern  unter  die  Arme  greifen.  Die  Jabrrechnungen  verzeichnen 
folgende  Ausgaben: 

«e--8  Brfid«r,  d.  h.  Wallflihrer. 
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1454  Den  linwcltf  und  wjibem  hie  le  BmbI  360  gnldflii  uff  Ir  gewvcbe  dar 

■diärlitztuchern. 

1455  verluhen  den  webern  uff  die  geschowe  der  SchürlitztücUern  5^  ib. 
ohne  die  35*)  fl.  die  vernet  in  verluhen  nnd  verrechnet  sint. 

1456:  M  ll>.  13  (L  4  d.  mlditD  vff  Sehtiütittehtr  on  die  860  gnldin, 
so  17  vor  hmdf  ale  die  geediower  dae  wol  wisseitt 

1457:  den  webern  verluhen  uff  iehnrlitttflebere:  35  ib. 
In  SnmiDA  1277  Ib.  2  ß.  4  d. 

Dem  stehen  in  den  Einnahmen  gegenüber: 

1455:  empfangen  nmb  Schürlitztücher,  so  verkouüt  smt:  47  Ib.  9  ß. 
1456:  empfangen  in  Mfirlitifeflcbern  von  den  webern,  so  verkoufFt  sint 
411  Ib.  3  6.  . 

1457:  empfingen  du  ms  acburUtstncheren  erloszet  ist  382  Ib. 
empfingen  an  der  weber  schulde  44  Ib.  15  ß« 

(Dazu  zurückgezahlte  Darlehen :  362  Va  fl. 
Summa  885  Ib.  7  6.  —  d.,  re«p.  13<>2  Ib.  5  ß. 

Also  das  Privatcapital  mangelte  oderrersagte  flieh  derEzport- 
industrie.  Dem  Basier  EaufmaDn  war  bei  der  starken  localen 
Nachfrage  des  Concüs  aller  Untemehmongssinn  abhanden  gekom- 
men. Um  nor  seine  Schttrlitzweber  zu  erhalten,  mnsste  der  Rat 
ihnen  die  mangelnden  Capitalien  zum  Ankauf  der  Baumwolle  ror- 
schiessen,  er  machte  sich  dann  aus  dem  Verkauf  der  fertigen 
Tuche,  aus  dem  „gewerbe  der  sehürlitztüchem^  bezahlt,  so  gut 
es  eben  gehen  wollte.  1454/55  trat  er  mit  Biberach  in  eine  Ver- 
bindung, die  sich  kaum  auf  etwas  anderes  als  den  Absatz  des 
Sehttrlttz  kann  bezogen  haben.  ■ 

Aber  es  fruchtete  nicht  mehr.  Der  Ertrag  der  Schau  reichte  ' 
nicht  einmal  mehr  hin  zur  Besoldung  des  rfttUchen  Schttrlitz- 
schauers.  Während  der  Rat  noch  1454/55  den  zur  Sehürlitzschau 
deputierten  Schneider  mit  2  Ib.  dotiert  hatte,  während  noch  die 
Jahrrechnuiig  von  14Ö5  ein  ..Einplaugeo  von  der  Schürlitzschowe 
syt  .Jac(»l)i  54  zu  der  Reteu  teil'*  verzeichnet,  im  Retrai:(;  von 
T  Ib.  11)  ß.  10  (!.,  1456  von  6  Ib.  19  ß.  G  d.,  —  so  lauten  die  be- 
züglichen Posten  14r>'S:  Em[)fangen  usz  der  beschowebüchsen  der 
Schürlitztiicliorn  2  Ib.  VJ  ß.,  1451):  Empfangen  von  der  Sehürlitz- 
schau 1  Ib.;  l-kiA)  1  Ib.  11  ß.  Dai^euen  Ausgegebon  14,'S9:  21b. 
von  der  SchOrlitzf^eschowe  Jarluns;  1460:  Zs«^licckeburliii  von 
der  SchürlitZJ_^-scho^v«^  2  Ib.  Jarlons.  Der  tieiste  Grund  di*  s 
Siokens  ist  zu  suchen  in  der  wechselodeu  Mode.   Die  alten 


*  »Der  von  Biberach  diener  verluhen  3  fl.* 
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Schurlitzartcn  wurden  allenthalben  produciert.  So  fasste  jj:erade 
damals  die  Schürlitzweberei  in  Zürich,  gleichfalls  unter  Protection 
des  Rates ^  Fuss,'  während  in  Solothurn  eine  exportfähige  Drilch* 
Weberei  entotand.*  Xa  demselben  Masse  wurde  das  Basier  Pro- 
duct  auswärts  immer  weniger  gefragt  und  immer  scbleeiiter 
bezahlt.  — 

Für  die  gewöhnlichen  AUtagshandwerlce  lagen  die  Dinge  so- 
wohl politisch  im  Rat,  in  der  Verwaltung,  wie  auch  wirtschaft- 
lich weitaus  am  güDStigsteo.  Je  mehr  Einfluss  die  Handwerks-  - 
Zünfte  gewannen,  umsomehr  wandten  sie  sich  von  der  äusseren 
Politik  ab,  um  wiederum  ganz  ihren  ursprUDglichen  gewerblichen 
Aufgaben  zu  lebeo.  Nach  den  mancherlei  Unregelmässigkeiten, 
die  bei  dem  grossen  Treiben  des  Ck>ncils  mit  untergelaufen  waren, 
fand  nun  der  handwerkliche  Rat  Müsse  eine  strengere  zttnftige 
Ordnung  herbeizuführen,  und  man  muss  ihm  das  lassen,  dass  er 
wenn  auch  langsam  doch  schliesslich  richtig  die  letzten  Conse- 
quenzen  des  Zunaprincips  gefunden  und  praktisch  gezogen  hat. 
Ein  Symptom  dieser  innerlichen,  wenn  man  so  will  socialistischen 
Verwaltungstliätigkeit  dürfen  wir  schon  in  der  Luxusgesetzgebung 
▼on  1442  erblicken,  wenn  dieselbe  auch  zunächst  durch  Ver- 
schwendung in  teurer  Zeit  veranlasst  war.  Während  der  14oOer 
und  60er  Jahre  sodann  nmchte  sioh  der  Rat  damit  zu  schaffen, 
dass  er  unziinftige  Arbeiter  besiiianiLfn  Zünften  z,u\vies,  und  eine 
schärlere  Arbeitsteilung  durchzuführen  suchte.* 

Die  Hildhauer  gehörten  iluein  iiohstofT  nach  zu  den  liau- 
leuten.  Aber  sowohl  die  innere  Verwandtschall,  wie  die  in  der 
späteren  gotischen  Holzsclmitzerei  so  ludiebte  Bemalung  der 
Figuren  wies  sie  den  Malern  zu.  14b.'3  widersetzten  sicli  die 
Bauleute  der  Auluahnie  eines  Bildsclmitzers  zu  Malern.  Der  Rat 
entschied:  „Soll  der  Schnitzler,  der  mit  nit  anders  als  mit  rowem 
holz  scbniden  wil,  die  zniitl  zu  .S[>ychwättersliusz  fl?l)  haben 
und  kouüen.  AVer  aber  fassen,  molen,  vei*gulden  will,  die  zum 
Himmel  (Mlj."»  —  Auf  ähnliche  Bedingungen,  wie  1447,  1470, 
1484  die  Tuedüinweberinnen  der  Weberzuutt,  teilt  der  Rat  14t36 

*  Befreiung  von  den  Zrtllen.         *Bürkh  GH. 

'  KfinfhausurtlQuug  vnu  lls9:  ein  Trilchballcn  von  Sulotlnirn. 

*  Ober  ilie  Sn  gegenüber  den  Tliä  lljo  vgl.  p.  J.Yt  f.;  über  K^b,  Wgb, 
SU  ete.  s.  GbUrkk.  13: 1448^  15:  1453;  äb«r  Scherer  Ml  Stl  1453  s.  SfU/k.  10. 

•Analoger  Streit  über  Zngebörigkeit  der  Bildachmtzer  tu  Malern  oder 
Wagnern  in  Stniaborg  1487 :  Beitr.  XIX  6. 
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die  Näherinnen  der  Schneiderzunft  zu.*  —  Geradezu  possierlich 
niuimt  sich  der  Anspruch  der  Gartuerziinft  auf  einen  „Passa- 
uieutscliijurmacher"  aus.  Es  war  ein  Elsässer,  Meistor  Cr.  Sulz- 
bach von  Mulhausen,  der  um  die  Mitte  des  .lahrhundcrts  in 
Basel  Hurgrecht  und  Weberzunft  knufte,  um  „Gurt-  und  Treib- 
sclinür"  zu  machen.  Sofort  lie^^ehrcn  die  Seiler,  zu  Gärtnern 
zuuftig^:  weil  er  Schnüre  maciie,  also  das  Seilerhandwerk  treibe, 
gehöre  er  auf  ihre  Zunft.  Die  Weber  suchen  ihnen  vcr^reblich 
klar  zu  machen,  dass  bulzbach  nie  Hanf  gewerkt  habe,  alle  seine 
Arbeit  maclie  er  ans  Garn  fiiittelst  Schifllein  und  Schemel^  er  ge- 
höre also  auf  die  Weber/  iüft  und  nicht  zu  den  Gärtnern.  Der 
Streit  erwächst  an  deo  Oberstzunftmeister.  Der  eotseheidet  unterm 
17.  Mai  14r)3  za  guQBten  der  Weber.  Übrigens  erwies  sich  dieser 
eiste  Basler  Passementer  als  eine  vor/.citiire  Geburt. 

Am  lehrreichsten  ist  für  uns  das  Verhältnis  der  Krämer  zur 
Schmiedenzunft,  wie  es  auf  eine  Klage  der  Schmiede  1466  vom 
Oberstzunflmfdster  geregelt  wurde.  *  Den  Krämern  wurde  Ton  ge- 
schliffenem Werk  untersagt  Waffen  und  RUstangsteile.  Nägel 
werden  ihnen  nur  zum  Teil  freigegeheni  *  dagegen  wird  der  alten 
Zunft  der  Singler  der  Draht  unbedingt  zuerkannt^  ebenso  alle 
Instrumente  (auch  Degen)  und  „kleines  Geschirr,  das  allenthalben 
Krämer  feil  hahen,^  endlich  alles  „mdschen^,  ^wan  es  (das  Mes- 
sing) in  allen  steten  kremeiy  isf*  (v.  p.  231).  Übrigens  ist  den 
Schmieden  jede  Art  Waffenhandel  untersagt,  sie  dürfen  nur  feil 
haben  und  verkaufen,  was  sie  in  eigener  Werkstatt  gemacht 
haben.*  — 

Der  handwerkliche  Rat  blieb  bei  dieser  einordnenden  Thätig- 
keit  nicht  stehen,  in  den  folgenden  Capiteln  werden  wir.  die  viel 
weitergehenden  zünftigen  Conscquenzen  zu  betrachten  haben, 
welche  er  gezogen  hat. 

»Ochs  V  m         »117»j  erneuert. 

*T«rboten  bleiben  ihnen:  Sattler  Stnrti-,  Schlouer  Ston-  und  Nürn- 
berger Nägel. 

*  Ochs  V  137  f.;  analoge  Anseinandersetzang  14^ der  Sm,  1394  der  Goldtm. 

Tind  Krm  von  Ulm  bei  Jiij^cr  G<iJ.  ♦»79.  —  Die  Messerschmiede  gehören  in  Basel 
2ur  bmZ,  nicht  zu  den  Krm  Nur  wonige  sind  zum  Sf  doppelzüoftig  gewesen. 
Vgl.  dagegen  üeyer,  Stadtbuch  von  Augsburg  p.  42,  §  ll:  1216. 
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Sechstes  GapiteL 

Die  Renaissance. 


Nicht  Dur  materiell  war  die  Stadt  gesunken,  sondern  auch 
social  und  pq^ti8Cb  ging  ihr  seit  dem  Concil  eiiios  ihrer  wichtig- 
sten Elemente  verloren.  1445/49  zog  der  grösste  Teil  ihres  Adels 
fort  für  immer.  Allerdings  gewann  sie  dadurch  den  Frieden  und 
die  politische  Einigkeit  im  lunem.  Aber  unsern  Handwerkern 
und  Kiämern  fehlte  der  freie  Blick  für  die  grossen  Interessen 
der  politischen  Entwicklung.  Als  höchste  Weisheit  erschien 
diesen  harmlosen  bOigerlichen  Regenten  wohl  in  einem  richtigen 
Gefühl  ihrer  Inferiorität  gegenüber  den  grossen  Aufgaben^  welche 
ihnen  die  Zeit  Karls  des  Kühnen  stellte,  die  Vorsicht.  Friede 
um  jeden  Preis  war  die  Losung  Basels^  w&hrend  Bern  sich  gerade 
damals  ein  fürstliches  Territorium  erwarb.  Die  Worte  jenes 
Ratschreibers,  ^  gleichviel  ob  Spott  oder  Ernst,  kennzeichnen  die 
Sachlage  in  unvergleichlicher  Weise:  O  feliz  dvitas,  quae  tempore 
pacis  bellum  timet! 

Am  günstigsten  noch  gestaltete  sich  das  Verhältnis  Basels 
zu  Ostreich  unter  der  Vogtei  Paters  von  Mürspert;,  welcher  der 
Stadt  zu  jedem  Dienste  willig  war.  Er  Hess  es  1148^ -4Ü  im 
ilhciiHcMtr  Krieg  geschehen,  dass  der  JJasler  Ilat  den  Kaufleuten 
das  Geleit  durchs  Oberelsass  gab  und  dafür  das  übliche  Öst- 


>Dockel  dM  Ob.  nm  1490. 
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reichische  Gcleitsgeld  forderte.  *  In  der  Breisacher  Richtung  1449 
verzichtete  die  östreichische  Regierang  förmlich  auf  das  Weg- 
geld der  grossen  Sundgaucr  Strasse,  cf.  p.  179.  Artikel  IX  lautet: 
„Die  Ton  Basel  sollen  den  Neuen  Weg  in  der  (Unter-)Hard  künftig 
in  £faren  halten  and  mögen  daron  ein  bescheidenes  Weggeld 
nehmen.^*  Es  ist  dies  der  Wegezoll  von  Gross-Kems.  —  Aber 
die  Sicherheit  des  Verkehrs  war  damit  noeh  lange  nicht  er^ 
reicht,  das  Geleit  lag  formell  immer  noch  in  Händen  Ostreichs. 
Basel  klagt  1460:*  „man  fordere  QbermSssige  Geleitsgebühr  (bis 
500  il.  jährlich^  und  doch  bestehe  das  ganze  Geleit  in  einem  ein- 
zigen bewaffneten  Mann,  also  dass  die  JCaufleute  nichts  desto- 
weniger  angegriffen  und  in  Gefängnisse  geworfen  werden."  MOrs- 
perg  stellte  sieh  dem  Rate  selbst  zar  Rechenschaft  und  gab 
gute  Worte.  Inzwischen  brach  der  Krieg  zwischen  Ostreich  und 
den  Eidgenossen  Ton  neuem  aas.  Ostreichs  höchstes  Interesse 
war  es,  die  Stadt  neutral  zu  halten.  Basel  Terlangte  als  Be* 
■dinguDg,  „dass  die  Strasse  zwischen  hier  und  Liestal  und  obendig, 
soweit  der  Stadt  Geleit  gehe,  jedermann,  der  veilen  Kauf  führe, 
auf  und  ab  ferner  gefreyet  und  vor  Willkühr  und  Privatfeind- 
seligkeiten leichter  Leute  t^eschiitzt  bleibe."  Auch  darauf  kam 
befriediLreiiiie  Antwort.*  üiid  als  im  folgenden  Jalirc  sieben 
Basler  Kaiilleute  im  Geleit  des  Bischofs  von  Strasbourg  durch 
einen  kleinen  Herrn,  Reinhard  Mey  von  Ortemberg,  überfalleu 
>\  ur(l('n  und  die  Städte  sich  zum  Kriege  rüsteten,  erklärte  Erz- 
herzog Albrecht:  „Die  .Strassen  seiner  Lande  sollen  frei  und 
ohne  Gel(Mt  sicher  geiialten  werden;  wolle  Mey  der  Stadt  Feind 
sein,  so  müsse  er  des  Ueizogs  Feind  auch  sein."  Der  Rischof 
von  Strassburg  ahndete  das  Unrecht  selbst,  so  dass  die  .Städte 
gar  nicht  zum  Auszii^;^e  kamen.*  —  1408  gaben  drei  Basler  BürL^er 
einem  Midhauser  nm  den  Lohn  das  (rcleit  nach  Mülhausen  ohne 
olBcifdle  Vollmacht  von  östreichischer  Seite. * 

In  der  Richtung  von  Waldsbut  1469  wurde  Vorderöstreich 
an  Herzog  Karl  den  Kühnen  von  Burgund  veri)fandet  Unter 
der  neuen  Herrschaft  gestalteten  sich  die  YerkehrsverhiUtnisse 
weit  ungünstiger. 

Unter  den  Widersachern  der  Stadt  überragen  zwei  die  übrigen 


•von  jedem  Wagen  2  fl.  Ochs  IT  10.        »Ochs  IV  24. 
*Otep.  m       «Ochs  ir  109  f.        «Ochs  IV  109. 
•Ochs  IV  188. 
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um  HaiiprcslänL':e.  Den  \  crkehr  nach  Fraukreich-üurguud  be- 
herrsclite  vuii  seinen  zahlreichen  festen  Schlössern  aus  Graf 
Oswald  von  Tiersteiii,  der  Todfeind  Basels,  cieui  „jeder  Anlass 
zum  (Quälen  willliommen  war."  Eine  kurze,  aber  harte  Zeit 
der  Not  brachte  dem  oberrheinischen  Verkehr  die  Yogtei  des 
grausamen  Peter  von  Hagenbach. 

Graf  Oswald  ^  verfiel  u.  a.  darauf,  einen  neuen  Zoll  zu 
emchten.  ICr  erlangte  wirklich  vom  Kaiser  das  gewünschte 
Privileg  und  errichtete  seine  ZoUstättr  kaum  Stunde  vor  der 
.Stadt  „ennet  Gundoldingen".*  Da  erhob  er  Zoll  z,  B.  von  dem 
Vieh,  welches  die  Basler  Metzger  zur  AVcide  trieben.  Nachdem 
sich  die  Stadt  der  Missbiliigung  der  Eidgenossen  versichert, 
wurde  das  Zollhaus  verbrannt  und  der  Zoller  in  Gewahrsam 
gesetzt  —  Auch  den  Verkehr  der  Fremden  machte  Tierstein 
unsicher.*  1475  Uess  er  seine  Diener  von  Basel  aus  einen  Mai- 
länder in  Muttens  niederwerfen  und  auf  Pfeffingen  führen.«  1480 
Oberfiel  sein  Vogt  von  Äsch  „in  der  Birs*'  ausserhalb  Bt,  Jacob 
auf  Basler  Boden  einen  geladenen  Güterwagen  von  CGln  mit 
einigen  von  Göln  selbst  und  führte  sie  nach  PfeÜüngen.* 

Noch  bösartiger  war  das  Gebahren  Peters  von  Hagenbacb» 
des  burgundischen  Landvogts  in  vorderOstreichischen  Landen.* 
Um  einen  Schein  von  Anlass  zu  haben,  beschuldigte  er  in 
Verbindung  mit  einem  Knechte  des  Tiersteiners  die  Stadt  Basel, 
einen  Überfhll  zu  Wasser  Uber  Breisach  geplant  zu  haben.' 
Von  nichts  war  Basel  damals  soweit  entfernt.  Die  Erbeinung 
von  Constanz  (1474),*  welche  freiuii  llaiidel  und  Wandel  sowie 
Oidiiung  des  Zulhveseus  vfrlilcss,  war  das  angenehmste,  was 
der  Stadt  widerfabnui  kunnti'.  Als  alier  Peter  von  HaL^enbach 
das  Ma^ss  Süincr  Sünden  vuiigeinaclil  und  luil  dein  Tode  cre- 
büsst,  erhob  sich  auch  Basel,  um  seinen  Verkehr  iVir  (iie  Zu- 
kuntl  zu  sichern.  Die  Einualinie  und  Zorstörung  von  Blaniont,* 
Tattenried,  Miimpeljrnrt,  Tlcricuurt  war  identisch  mit  der  Sicher- 
uiil:  der  Straüse  nach  Biii'^uiid  und  dem  Plateau  von  Langres. 
Ähnliche  Bedeutung  halte  die  L;lei(  lizeitige  Eroberung  der  l'esteu 
Plätze  in  der  Wnadt  durcii  r.Lrii. 

Bei  der  Unsicherheit  der  nordwestlichen  Lande  wandte 

•  Über  ihn  vgl.  Och»  IV  161  f.        »Ocbt  IV  168-170. 
«T.  p.  161.        «Ochs  IV  m,        »Oeha  IV  37a 
•Oths  IV  2n  t  2U.  Tjfl.  Mootf  V  10.        »Ochs  IV  251 

•  Ocbi  IV  256.        •  Ocht  IV  15.        *•  Ocha  IV  806  f. 
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sich  Verkplir  und  Politik  Basels  notgedrungen  dem  Süden  zu. 
Vollends  die  intimen  Handelsvertrfige  der  franzöaiBchen  Könige 
seit  Ludwig  XI  mit  der  Eidgenossenschaft  gaben  den  sichern 
westlichen  und  südlichen  Verkehrsgebieten  weitane  den  Verzug. 
Wie  sich  Zürich  gegen  den  Septimer  hin  zn  erweitern  suchte,  * 
80  gewann  Basel  zu  jener  Zeit  die  letzten  Rechte  aufwArts  bis 
zum  Kamm  des  Jura.*  Wir  haben  darüber  pp.  197—200  zur  Ge- 
nüge gehandelt. 

Viel  verlockendere  Chancen  der  Ausdehnung  des  städtischen 
Territoriums  eröffneten  sich  der  Stadt  damals  im  Osten.  Für 
ihren  Handel  hätten  dieselben  TOn  der  grösston  Bedeutung  werden 
können.  Herzog  Sigismund  yon  Oetreich  in  seiner  ewigen  Geld- 
verlegenheit trug  dem  Rate  die  Waldstätte  pfandweise  an.* 
1462  befand  die  Stadt  die  Pfandsumme  für  Rheinfelden  noch  zu 
hoch;  später  ging  sie  doch  darauf  ein,  1467 — 70  hatte  sie  die 
Herrschaft  Rheinleiden  geg^en  ein  Pfand  von  21,100  fl.  inne. '  — 
Iii  der  Folge  hot  ilir  dt-r  Herzu'^r  ,iie  (irri  übrif^cii  Waldstütte 
8{ickin2:en,  LaiifTenburf^  und  Waldshut  mit  ihrem  Hinterlaride, 
dem  Iluc'hscir.var/.widd,  an.  Der  Nutzen,  welcher  der  Stadt  da- 
raus erwachsen  wäre,  ti-at  aher  dem  damaligeu  llate  weit  zuniek 
hinter  den  augenblickUelien  hnanziellen  Opfern,  die  man  hiitte 
bringen  müssen.  Er  hiess,  die  Stadt  sei  7ai  arm.  Das  war  nicht 
richtig.  Die  Vermögensverteiluni:'  von  147.')  ist  bedeutend  gün- 
siiger  als  die  von  1454  und  niciit  so  gar  viel  ungunstiger  als 
die  von  1421)* 

Zu  der  Scheu  vor  flnanzielleu  Opfern  kam  die  Fureiit  vor 
einem  Krie{4^(^,  überhaupt  vor  poliliseheii  Gelaliren.  P>inmal 
waren  jene  Städte  bereits  au  den  unentbehrlichsten  Bundesge- 
nossen Basels,  an  das  mächtig  aufstrebende  Bern,  verpfändet. 
Der  wesentlichste  G^enj^rund  aber  war  die  Abneigung,  welclie 
in  all  diesen  kleinen  Städten  gegen  Basel  herrschte.*  War  die- 


'  1438  BürkU  68. 

'xeitweilig  telbst  das  fSr  dftn  Verkehr  unwiditige  Schwarabttbenland. 

Ochs  IV  »Ochs  IV       f.  1402. 

**0ch8  IV  Ibii.  lu  jenen  Jahren  bezog  man  u.  a.  die  ZöUe  von  Keisten 
und  Schwörstadt  «owie  die  Abgabe  von  der  Bür^^erwage  zu  Kheinfelden. 
Ochs  IV 

M42'J  Durchschnittsvm.  1,Ü.jO,OUO  :  UlU'J  fl.  ~  115'/»  II.;  U:>1  613,'J23  :  TGäfJ 
=  80'.»  fl.;  1171/75  7-^,270:7075  =  09  Ü. 
•Ochs  IV  190.  193. 
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selbe  schon  Meiischenalter  hindurch  in  beständigen  Neckereien 
genährt  und  grossgezogen  worden^  so  n^iisste  sie  sich  im  Ange- 
sicht einer  Staatshoheit  Basels  erst  recht  verschärfen.  An  Stelle 
des  Neides  gegen  die  unerreichbare  Rivalin  trat  mit  diesem 
Augenblick  die  Erkenntnis ,  dass  eine  Herrschaft  Basels  mit 
dem  eigenen  Unteigang  identisch  sein  würde.  Schon  die  natür- 
liche^ Lage,  da  wo  die  Land-  und  Wasseratcassen  von  Nord 
nach^SüdJund  von  Ost  nach  West  sich  kreuzen,  bestimmte  Basel 
zu  r~  Königin  des  oberrheinischen  Verkehrs.  Mit  einer  solchen 
Ausdehnung  seiner  Herrschaft  w&re  die  Monopolisierung  der 
sämtlichen  bestehenden  oder  nur  denkbaren  Verkehrsrechte 
der  Untorthanenstftdtoy  die  Herabdrücknng  derselben  zu  blossen 
Dörfern  gegeben  geweseo.  —  So  beruhte  die  Bedeutung  des 
Strassburger  Verkehrs  wesentlich  auf  dem  Umstende,  dass  sieben 
deuteche  Meilen  rheinaafwärts  (Breisach)  und  13  Meilen  rhein- 
abwärts  (Grermersheim)  keinerlei  Concurrenz  rorhanden  war.  So 
kam  Magdeburg  auf  durch  den  Uutergang  BardewiekSi  Braun- 
schweig  durch  die  Zerstörung  von  Goslar  1206,  Lübeck  jiurch  die 
Vernichtung  von  Schleswig,  später  versuchte  es  auch  Stralsund  zu 
beseitigen,  und  die  Handels bedeutung  Ton  Leipzig  beruht  lediglieh 
darauf,  dass  es  von  der  kaiserlichen  Kanzlei  den  Widerruf  der 
älteren  Messfirdheiten  yon  Halle,  Naumburg  etc.  erlangte.  Am 
nächsten  liegt  das  Beispiel  Berus,  das  gerade  damals  anßng,  auf 
Kosten  seiner  „ünterthanenstädte"  Äürau,  Milden,  Vevey  etc.  sich 
zu  vergrösseni  und  wirtschttfllich  zu  erstarken.  Dieselbe  Even- 
tualität stellten  für  Basel  gcgemiber  den  Waldstälten  die  EidL,'-e- 
nossen  14U9  in  Ausisicht,  um  die  Stadt  zAini  Losschlagen  gegen 
Ostreich  zu  veranlassen.  Es  verlautete  i  i  mit  dürren  Worten:* 
„Wenn  die  Basler  zu  den  Eidgenossen  iuelten,  so  hätten  sie 
einen  L^russen  Vorteil  und  würde  es  mit  den  Städten  am  Hhein 
ein  kiir/es  Ende  geben." 

Jene  Abnei^^nng  der  VValdstiiite  gegen  eine  Oberhoheii  Basels 
hatte  also  ihren  guten  Grund,  es  war  die  instinetive  Furcht  vor 
Verniclitung,  der  Wille  zum  Leiten.  Dadurch  hätte  für  Basel 
der  neue  Besitz  von  vornherein  nur  sehr  zweifelhaften  W^-rt 
gehabt.  Wusste  man  doch  nur  zu  wohl,  dass  es  mit  der 
einmaligen  Verpfandung,  selbst  wenn  sie  uneinlösbar,  nicht  ge- 
than  war,  dass  der  Besitz  einer  Stadt^  damals  überhaupt  jeden 


»Och!  lY  SOS. 
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Augenblick  durch  Anscliluss  an  f^rössere  oder  kleinere  üerren 
durchaus  in  Frage  gestellt  werden  konnte,  dass  endlich  mit  der 
Grösse  des  Territoriums  der  Neid  der  Laudesfürsten,  insonder- 
heit der  .Markgrafen  und  Ostreichs  wachsen  musste.  Diese  doppelte 
Unsicherheit  des  Besitzes  nach  innen  and  nach  aussen  war  für 
den  Basier  Rat  Grund  genug,  auf  die  weit  grösseren  Vorteile 
sa  Teraichten.  —  Zu  seiner  Entschuldigung  Ifisst  sich  nur  ein- 
wenden, dass  bei  dem  sinkenden  Geldwert  die  Ablösung  der 
bischöflichen  Hohcitsiechte  immer  leichter  und  immer  bedroh* 
lieber  wurde.  Hier  vor  allem  woUie  der  Rat  sein  Haus  be- 
stellt halten.  In  andre  Hftndel  Uess  er  sich  nicht  ein,  so  sehr 
man  ihn  auch  za  reizen  suchte.^  Es  ist  ein  bescheidenes  Lob, 
aber  ein  gutes. 

Das  adäquateste  Bild  der  WirtschaftsrerhAltnisse  jener  Zeil 
giebt  die  Entwicklung  der  Schttrlitzweberei.  Sie  soll  daher 
hier  gewissermassen  als  Programm  fUr  das  folgende  ihre  Stelle 
finden.  Die  Exportproduction  des  Schllrlitz  Terliessen  wir  im 
vorigen  Capitol  auf  dem  Aussterbeetat.  Die  redlichsten  Be- 
mtthungen  des  Rates  vermochten  nicht  mehr  sie  zu  heben.  Auch 
der  Grund  dieses  Sinkens,  der  Wechsel  der  Mode»  die  Entwick- 
lung des  Geschmacks,  das  Verlangen  nach  feineren  Stoffen  wurde 
bereits  angedeutet.  Dieser  Macht  gegenüber  musste  freilich  die 
Hebung  des  Alten  ein  nutzloses  Unterfangen  bleiben. 

Da  ergrilVen  die  Weber  selbst  die  Initiative.  Der  Mode 
folgend  thi^^cn  sie  au,  einen  neuen  Stull  zu  weben,  den  Vo^^ei- 
schllrlitz. 

Das  Vogelwcrk  „vogellecht,  gefügelt  schürletz''  erweist  sich 
durch  die  ältesten  Zeichen*  als  eine  Abart  der  schwäbischen 
BuumwollLuclie;  das  unterscheidende  Neue,  wodurch  es  sich  aus- 
zeirhnet,  sind  aniniale  Urnauicute  und  Mehrfarbigkeit.  Es  ist 
dies,  abgesehen  Ton  dem  Heidnischwerk  der  Concilszeit,  der 
erste  bunte  Stoft',  den  Bfisel  in  grösserem  Maf  -slabe  produciert  hal. 
Danini  werden  die  Schauer  in  erster  Reihe  beeidigt,  das  best 
und  wegist  zu  thun  an  der  Farbe  (147ü  Dienst,  nach  m.  Niel.). 
Und  1490  (ER  172  fT.)  schwören  sie  den  Eni,  sj)eciell  auf  weiss 
und  blau  zu  scliauen.  Von  da  an  datiert  die  Arbeitsteilung 
und  der  erste  Aufscliwung  der  Färberei.  Hier  wird  endlicli 


•ef.  fibrigens  Ochs  V  221.        »Ochse,  Lowe,  Tnnbe. 
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auch  ausdrücklich  betont,  daaa  sowohl  Kette  als  Einschlag 
von  Baumwolle  sein  müsse:  „und  sei  dz  alles  usz  boumbelen 
gewirkt  sin."  Dass  die  neue  Technik  von  der  bisherigen  wesent- 
lich abwich,  zeigt  die  Untcrseheidun»^  zwischen  dem  \'(i-v] stuhl" 
und  den  gewöhnlichen  Stiililcn.  Der  N'ögelstuhl  |j,aiL  nu  Arbeits- 
maximuni  gleich  zwei  j^ewuiinlieiien  Stuhlen,  so  ^ross  war  der 
Unterschied  im  Gewinn.  Die  höhere  Rentabilität  hiuwiedornm 
deutet  darauf  hin,  dass  wir  es  mit  einem  Modeartikel,  vieileicht 
so<rar  mit  Luxuswebereien  zu  thun  haben.  Was  das  „Bild"  des 
VöLrelwerks  anbctrilTt,  so  muss  es  ein  buntes,  speciell  ein  blaues 
A^tuchniister  ^^ewesen  sein.  Ein  l'ürk  auf  die  Entwicklung  der 
lextiltMi  K-unst  zeigt,  dass  im  Grunde  nur  ein  Muster  in  Betracht 
koninicn  kann:  je  zwei  elier  schlanke  Vö^rl,  oft  auch  Löwe«, 
in  slt'il'rr  dui-ch  die  Technik  und  durch  den  orieinalischen  Ursprung 
l>odiiiiit('r  Haltung,  zuweilen  jnit  dem  Rücken  einander  abge- 
wendet, werden  getrennt  durch  die  alte  sassauidische  Palmctte. ' 
ächon  frUh  hatte  dieses  Muster  seinen  Weg  aus  dem  Oheot 
na(  h  Hyzan/,  von  da  im  XU.  Jh.  nach  Regensburg  gefunden. 
Seitdem  imt  es  die  deutsche  Kunstweberei  laoge  Zeit  beherrscht, 
bis  es  durch  den  Granatapiel  der  Renaissance  verdrängt  wurde. 
Doch  tindet  es  sich  in  freierer  Weiterbildung  bis  ins  XVII,  und 
XV'III.  Jh.  hioeiD.  Ein  abgeleitetes  höchst  geschmackrolles 
Muster  derart  vermutlich  aus  dem  XVI.  Jh.  besitzt  die  mtltel- 
alterliche  Sammlung  zu  Basel.  Es  stehen  sieh  hier  nicht  bloss 
zwei,  sondern  im  Kreise  um  die  Palmette  herum  Tier  mal  zwei 
Vögel  gegenaber.  Es  ist  blau  und  weiss. 

Zur  Organisation  des  VOgelwerks  trifft  die  Zunft  von  sich  aus 
unabh&Dgig  vom  Rate  die  nOtigen  Anordnungen.  Sie  setzt  1463 
„eine  Schau  von  des  ganzen  Handwerks  wegen,  damit  viele  arme 
Leute  hinfort  nicht  mehr  betrogen  werden^.  Noch  im  gleichen 
Jahre  erkennen  Meister  und  Sechs  und  alle,  die  das  Vögelwerk 
werken,  zu  Ehre  und  Nutz  des  ganzen  Handwerks  wesent- 
lich andere  Schauordnung  in  Kraft.  Statt  der  Biberacher  Zeichen 
erhalten  die  Tuche  jetzt  je  nach  der  Qualität  3,  2  oder  1  Blei.* 
Ausserdem,  da  sie  für  den  Export  bestimmt  sind,  als  Zeichen 
ihrer  Provenienz,  an  beiden  Enden  einen  Baselstab,  später  ein 
„Ii",  seit  1508  wieder  den  Baselstab.    Derselbe  darf  jcduch  nur 

'  z.  B.  Specialkatalog  der  im  Germanischen  Musenni  betindhchen  üeweb« 
^  und  Stickerri^n,  Nürnheri;  l^r,*\  Ahhildungea  Tftfa  1— VIII.  XYIL  XVUL 
>  X^l^  sictier  in  Form  det  BMciatab^ 
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auf  dem  Webstuhl  aj)[)liciert  werden,  der  pine  sofort  nach  Be- 
ginn des  Webens,  der  andere  unmittelbar  vur  dem  „Abschlagen^ 
d.  h.  vor  dem  Al)schneiden  des  fertigen  Stücks  vom  Zettel. 

Damit  haben  sich  die  Basler  Weber  losf^esagt  von  der 
schwäbischen  Schürlitzweberei,  in  Hiberach  wurde  nach  wie  vor 
nur  der  genoeine  Schiirlitz  gefertigt.  Es  war  eine  specifische 
Basler  Baum  Wollindustrie  begründet.  Einem  Weber  wird  1492 
die  Zunft  entzogen,  weil  er  ein  Stück  verkauft  hat,  das  „nit  jttel 
ffOglen  war,  ungoschaut,  das  doch  wider  ein  loblich  Stadt  Basel 
ist  und  auch  wider  der  Zunft  Ordnung." 

In  der  Folge  erweiterte,  resp.  verfeinerte  sich  der  Froduc- 
tionskreis  unserer  Weber  unaufhörlich.  Die  Ordnung  von  1489 
nennt  neben  dem  „hiesigen''  eine  zweite  Art  VogelschlirUtz^  den 
Frankfurter.  Diese  neuen  Frankfurtertuche  erweisen  sich  als 
eine  besonders  kostbare  Art  des  Yogelschttrlitz ,  man  soll  sie 
seichnen  mit  dem  besten  Zeichen,  mit  drei  Stäben.  Ihre  Pro- 
duction  ist  offenbar  wegen  der  grosseren  Rentabilität  beschränkt 
auf  r  jährlich  acht  Tuche,  während  für  den  „hiesigen**  Yogel- 
schttrlitz kein  solches  Arbeltsmaximum  bestand.  »  Im  Jahre 
1450  hatten  die  Frankfürter  Wollweber  eine  neue  Ordnung 
erhalten. '  Zugleich  baten  sie  „gemengt  Tuche**  weben  su  dürfen 
wie  andere  Leute,  denn  dieselben  seien  ausserordentlich  vorteil- 
hail.  Irre  ich  nicht,  so  sind  dies  unsere  Frankfurter  Schttrlitz- 
toche,  und  es  käme  darauf  an,  d«iselben  in  Frankfurter  Arehi- 
Valien  weiter  nachzugehen. 

1490  begegnen  wir  einer  sechsten  Art  Schürlitz,  den  „öig- 
leriitten  Tuchen**.  *  Die  „Aiij^^en",  nach  denen  das  Muster  und 
dann  auch  der  Stoff  heisst,  sind  Punkte,  „V^ertielYnif^en  in  ge- 
musterten Geweben".  Die  geäugelten  Tuche  mubsen  womöglich 
noi-h  kostbarer  und  rentabler  gewesen  sein  als  der  Frankfurter 
Schürlitz;  denn  das  Arbeitsmaximum  betrtigt  nur  4  Stück  per 
Jahr.  Auch  waren  sie  breiter  als  der  ältere  Vogelschtlrlitz:  „das 
Blatt  (=  der  Zettel)  darf  nicht  minder  sein  denn  ein  nfinbnnd 
oder  ein  nuuthalber.'^  Die  Schauseicheu  sind  „üiigeu,  SchiÜ'liD 
und  Fischkopf." 

*ileu  Wurtlaut  derselben  rerdauke  ich  der  Güte  des  Hrn.  Prof.  Bächer 
In  BmcI.  Frankftirter  Schi rliti  «rwUist  Mck  dii  StrasslHirgtr  £liO.  tos  1477. 
*vgL  Schmölln  Ö87,  sowie  die  KhO.  toh  1477  ibid.  90  and  $. 
'H'/i  gcf^ea  8  beim  Vogel  schürlitz. 
•die  Sebra  keetet  I  nickte,  U  4  d.,  lU  1  ß. 


Digitized  by  Google 


—  304  — 


So  vermögen  wir  an  der  Pruductiua  unsrer  Schürlitzvvcbcr 
Ton  Stufe  zu  SluIc  jene  Verteinerung  des  Gesciirnacks  zu  ver- 
folgen, die  man  als  Renaissance  in  der  ^^'irtschatlsgeschichte  be- 
zeichnen könnte.  Mit  der  Renaissance  in  Kunst  und  Wissen- 
schaft, in  Staat  und  Gesellschaft  hat  sie  als  gemeinsames  Höheres 
den  f/ewcrkien  Sinn  für  die  Jp'orni,  das  Bedürfnis  nach  geschmack- 
vollerer Gestaltung,  nach  organischer  Belebung  der  täglichen 
Gebrauchsgegenstände.  Auch  diese  wirtschaftliche  Renaissance 
stammt  aus  (iem  Sinlcn ,  ni»'  äussert  sicli  in  einem  icli  niüchte 
fast  sagen  gewaltsamen  Eindringen  italienischer  Mode,  italienischer 
Bedürfnisse  und  Luxusproducte. '  Im  deutschen  Wirtschal'tsleben 
lassen  sich  solche  renaissante  Einllüsso  früher  erkennen  als  in 
Kunst  und  Wissenschaft^  weil  eben  die  Vermittlung  in  diesem 
Falle  eine  viel  lebendigere  ist,  sie  wird  bewerkstelligt  durch  die 
internationalst f>  und  beweglichste  aller  Kräfte  im  Völkerleben, 
durch  den  Handel.  Für  Basel  tUUt  der  grosse  Aufschwung  der 
Bedürfnisse  nnd  der  wirtschaftlichen  Ki&fte  in  die  Zeit  TOn 
1460 — U)20.  Wir  wissen  indes  noch  zu  wenig  Exactes  von  der 
übrigen  Teztilgeschiehte,  um  den  Btricten  Nachweis  führen  su 
können,  dass  die  Basler  Schürlitzweber  geradezu  Pioniere  dieser 
Bewegung  gewesen  sind.  Dass  sie  aber  ^en  lebendigen  Anteil 
daran  genommen  haben,  ist  klar.  In  der  That  konnte  die  Weber- 
zunft auf  eine  stolze  Entwicklung  zurückblicken,  als  der  Rat 
1506  erkannte:  „Da  unsere  Weber  schon  lange  Zeit  Tiel  besseren 
Yogelschürlitz  machen,  als  alle  anderen  Stftdte,  so  soll  auf  ihre 
Tuche  fortan  statt  des  B,  das  man  bisher  darauf  druckte,  ein 
schwaraer  Baselstab  gemalt  werden,  damit  sie  Imcbter  erkenn* 
bar  sind.^  — 

Je  tiefer  wir  aber  in  das  wirkliche  Leben  des  gemeinen 
Mannes  jener  Zeit  eindringen,  umsomehr  müssen  wir  inne  werden, 
dass  der  Handwerker  damals  so  weni^  wie  heute  aus  der  Kunst 

zu  leben  fand.  Wie  sich  die  feineren  liediirliahrfc  verbreiteteu, 
so  wuchs  aucli  die  Production  und  das  stärkere  Anj^ehot  drückte 
sofort  auf  die  Preise.  Damals  tin^  der  Luxus  an  billiger  zu 
werden,  und  zwar  in  demselben  Masse,  wie  er  in  den  mittlereu 
und  unteren  Schichten  des  Volkes  Hoden  trewann.  Wir  sahen 
unsre  NVcber  einen  neuen  Kunstzweii;  nach  dem  andern  ergreifen, 
an  keinem  konnten  sie  auf  die  Länge  Genüge  finden.  Schliess- 


*  Tgl.  die  (iegeiiktäade  ^  luportg  ita  KaofhAos  p.  140. 
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lieh  war  eben  auch  der  letzte  Trumpf  ausgespielt.  Vorab  in 
Basel  war  die  Luxusweberei  unhaltbar.  Ihr  Absatz  liätte  auf 
einem  kräftig  entwickelten  Export  durch  die  heimischea  Kauf- 
leute beruhen  mUseen.  Das  Handwerk  aber  gebrauchte  seine 
Übermacht  in  der  Verwaltung  mehr  und  mehr  zu  einer  vdlligen 
Knechtung  des  Handels.  Unsre  Weber  standen  sich  selber  am 
meisten  im  Wege.  Im  Jahr  1506  sprechen  etliche  die  Klage 
ganz  offen  aus,  „dass  der  Gewerb  der  gefOgelten  SchUrlitze 
den  Costen  nit  mOg  usztragen  d.  h,  nicht  mehr  rentiere. 
Man  griff  zu  dem  fUr  die  zttnfUg-sociale  Entwicklung  sehr  pre- 
kären Auskunftsroittel  der  Erhöhung  des  Arbeitsmaximums. ' 
Vorher  schon  hatten  jedoch  manche  den  Vogelscharlit«  über- 
haupt aufgegeben  und  eine  ganz  gemeine  Sorte  Zeug,  den 
Futterbarchent  eingeführt,*  dessen  Absatz  leicht  und  sicher  war 
and  der  sich  dann  in  der  That  200  Jahre  lang  grosser  Beliebt- 
h^t  erfreute.  *  Endlich  haben  sich  um  die  Wende  des  Jahrhun- 
derts diese  selben  Schürlitzwebcr  vielfach  einer  neuaufsteigenden 
Wolltechnik  zugewandt.  Um  die  Wende  des  Jhs.  lässt  sich 
allenthalben  auf  den  Grautuch  producierendcu  Plätzen  ein«:  starke 
Warullüuy"  wahrnfliuien.  Die  rauhe  lieitnischo  Wolle  wird  ver- 
boten, es  dar!'  nur  noch  die  leiiHi  ent^iisclic  uder  spanische  ver- 
arheitet  werden.^  Der  Marne  (Irautiichcr  aber  weicht  dem  vor- 
nehmeren iler  W'ulhvcber.  ( )iVeubar  is(  auch  die  Rerunn  der 
Wollweberei  eine  Äusserung  jener  liedurfaissteigerung  der  Re- 
naissam-e. 

In  beiden  Krsclieiuungen,  der  Einführung  des  KuKcrlmrchentg, 
wie  der  neuen  NVolltechnik,  eiolinet  sieh  uns;  Immchs  das  Pro- 
gramm der  textilen  Faitwickliin*^  im  XVI.  Jh.  Dk;  l'hiun.;«'n- 
schaften  unsrer  Wetiermcisler  sind  jedocli  (hunit  nicht  ersi-hopft. 
Ihr  selbständii^es  Vorwärtsd rängen,  ihre  Teilnahme  an  dem  Wett- 
laul  der  auswärtigen  Concurrenz  bildet  den  Untergrund  und 
ündct  seine  Krönung  in  ihrer  Selbstbesinnung  und  ihrem  kühnen 
Vorgehen  auf  socialem  und  wirtschattspolltischein  Gebiete  gegen. 


^  Neben  dem  Yogelstohl  werden  2  gewöhnliehe  Stühle  erUabt,  statt  wie 
bisher  einer. 

'0.  ca.  \'>'f):  die  Meisterschaft  erkennt  (WhllS")  tl".  fol.  17s  f.),  t\n«  ninn 
Fntterbarchent  machen  darf  auf  gleiche  Breite  mit  dem  i,^osciinürtrii  Blatt 
^d.  Ii.  Zettelj;  er  soll  23  Va  Tragen  haben  (d.  h.  Wanzen,  in  die  Länge). 

*Knothe27.  Ypersche  Tarlie  werden  1i76  in  Freibnrg  gewobrn.  Mone 
IX  lU  ff. 

Geeriog,  nmutd.  ^) 

/■ 
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den  Haiidelsstand  zu  giinsten  des  Handwerks  1490 — 1529.  Der 
Gpfrensatz  entwickelt  sich  zusehends  aus  dem  Anspruch  der 
WeberzuuR  auf  die  Grautücher,  welche  seit  1453  der  Zunft  der 
Turhhandler  zum  SchlHssel  anr^ehört«'n.  Zu  den  neueinj^eliihrton 
Schürlitzarten  verlan'4en  sie  seit  14tSÜ  zugleich  den  Zunfizwan',?' 
auf  die  Wi)lhvel)eici.  Nach  lan^^em  schwerem  Kampfe  muss 
ihnen  die  fclchlusselzünit  densrllien  überlassen.  Daian  schliosst 
sich  dann  weiterhin  die  HandwerksbeweguDg  der  Hel'ormatioa  . 
(cap.  VII).  — 

Wir  sind  an  dieser  Stelle  noch  das  gewerbliche  System  der 
Schurlitzweber  schuldig  (p.  266).  * 

Flachs  und  Hanf  wurden  am  Oberrhein  gleichmSssig  gepflanzt 
Hanfbau  ist  bezeugt  in  Lörrach  1471,  in  Heitersheim  1468.*  — 
Die  Baumwolle  kam  z.  T.  im  rohen  Zustande,  z.  T.  zu  Garn  ge- 
sponnen und  gezwirnt,  gebleicht  und  geförbt  auf  den  Basler 
Markt.  Den  Yeredlungsverkehr  besorgte  schon  damals  Italien.' 
Wie  in  Florenz  die  Baumwollfärberei,  so  mag  sieh  in  Mailand 
und  Genua  schon  frühe  Spinnerei  und  Zwirnerei  localisiert  haben. 
Spinnerinnen  werden  in  Basel  selten  genannt/  waren  aber 
zweifellos  zahlreich  vorhanden.  Wie  in  den  Ulmer  Frauen* 
hSusem/  so  wurde  in  den  Basler  Nonnenklöstern  und  Beginen« 
samnun^^en  gesponnen  und  gewoben.  1490  ff.  rerbietet  die 
Meisterschaft  der  Schürlitzweber  das  <;eu:enseitige  Abdingen  der 
Spinnerinnen  duri'h  liöln>ren  Lohn,  niemand  darf  von  i  Ib.  Schur- 
litzgani  iiielu-  a.s  1  ß.  Spinnfrlohn  i^-eben. 

Das  Anuel)üL  conreiitrierie  sicli  im  Kaufhuuse,  es  unterla^^ 
ganz  denstdbcii  zünftigen  Regeln,  wie  aucli  sonst  die  RohstolV- 
beschafTun«^.  Wer  Baumwolle  kauft  über  einen  Centner,  muss  es 
dem  Meister  <lcr  Zimf^  ati/.eiiien,  dieser  lässt  es  dann  umsagen 
und  fr.'iijen,  ub  jeniand  „den  Teil"  d.  Ii.  Anteil  an  dem  Kauf 
begehre.  Liebhaber  Tialx-n  «ich  einzeln,  persönlich  und  „heimlich 
dass  es  niemand  hört"*  an  den  ersten  Käufer  zu  wenden.  For- 
derungen über  Vs  IC^^  (131b.),  selbstverständlich  um  den  eigenen 
Aukaufspreis  ohne  Zuschlag,  darf  er  ihnen  nicht  abschlagen. 


»Zum  folgenden  smd  ledi|;lich  Oidttnngen  des  XV.  Jlit.:.  1406.  vor  Uia 
141)3.  147'J.  im.  im)  S.  aus  den  4  »testen  Bacher  der  WbZ  verwendet 

»Mone  IV  14.         '  Mono  IX  HO. 

*Sehünbc  rg  1129;  EnneUn  Heintz  FruLCken  Spinnerin,  arm. 

» T.  p.      a.  Jdger  uai. 
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Dagegen  ist  jede  Vereinigang  derer,  die  i^den  Teil  fordero^,  aus» 

geschlossen. 

Ein  Ib.  Leinengarn  kostete  in  Constanz  1489  2Vi  ß ,  *  in 
Ib.  HaumwoUe  in  Kloster  GUnteisthal  bei  Freibuig  i.  B.  1470—80 
3  ß.  2  d.» 

Niemand  darf  BaumwoUe  „rerwerken,^  ehe  er  sie  auf  die 
Schau  gebracht.  Um  diese  Gamsehau  durchzuführen  wird  der 
Gammarkt  localisiert  auf  das  Kaufhaus  und  den  offenen  Markt.* 
Insonderheit  wird  Yor  den  „  Sammlern gewarnt,  die  einem  mit 
Umgehung  der  Schau  Garn  ins  Haus  tragen.  Und  umgekehrt  wird 
▼erboten  „Renner"  oder  Landl&ufer  zu  halten.  Wir  haben  uns 
darunter  teils  FUrkftufer  zu  denken,  die  das  heranziehende  Ange- 
bot schon  vor  der  Stadt  aufkaufen,  teils  commis-voyageurs,  welche 
das  „Gespunst"  der  Bauern  auüsuchen  und  zusammenkaufen. 
Späterhin  (ca.  1475)  wird  der  Garnkauf  durch  Frau,  Kinder  und 
Gesinde  besehiilnkt  und  schliesslich  ganz  rerboten. 

Jeder  Meister  durfte  nur  soviel  Garn  kaufen  als  er  selbst 
zu  verwerken  gedachte.  Weiter  verkaufen  durfte  er  es  nur, 
nachdem  er  irgend  einen  Veredlun;^sprocPss  damit  vorgenommen 
(ante  144s ).  „Gewaschen  Garn"'  z.  B.  nur  wenn  er  es  roh  ge- 
kauft und  s<  ihst  „weiss  gemacht"  d.  h.  crcbleicht  hatte.  Um  ver- 
deckten GarnverUauf  zu  hindern,  wurde  das  Ausleihen  von 
Baumwüllu;aru  an  andere  Meister  1490  auf  ein  Miniuiuui  (2  Ib,) 
beschriiida. 

Das  llleu'hf'ii  und  Färben  des  Garns,  wie  auch  das  Bleichen 
der  fertiireii  srricke  geschaii  z.  T.  durch  die  Basler  Weber.  Die 
Bleichen  am  iviosferhercr  waren  städtische  Alhnend,  der  Rat 
hezn*T  davon  eine  jälnliche  I)Ciiiii/iiniisgebühr.  Während  das 
Bleichen,  wie  in  der  älteren  Zeit  das  Walken,'  jeder  einzelne 
Weber  8eil)St  besorgte,*  die  Färberei  aber  lange  Zeit  nur  schwach 
vertreten  war,"  so  musste  das  Heidnischwerk  des  Concils,  nament- 
lich aber  die  Production  des  YogelschUrlitz  (seit  14D3)  zu  aus- 
gesprochener Arbeitsteilung  fuhren.  Gegen  die  zwei  Färber  von 


»  Mune  IX  177.  404. 

>  Wb  ER  1  fol.  rU:  10  Ii.  Strafe,  als  er  Uarn  f^t'kauft  liat  vou  Scliaokenbürlin. 

•  „samlerin"?  vgl.  die  Pr-dnoii^ imnuni^en,  «{♦'n  n  t  echter  Top.  GO— 64  für» 
XIV.  Jh.  34  aufzählt.         »  Kuotlie  M.         »bis  las  XVI.  Jh. 

•Zwei  Hans  Heuinkin  i4u;)  Stä-A.  Spital  30-'.  vj;l.  Gb  KE  1  Ö,  ,  (1418?) 
io  Bantzen  noch  1611.  Ein  UaiversalÜrber,  ähnlicb  dem  St&inpfer  der  SfZ 
im  XV.  Jh.,  Kaothe  4a 
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1454  weist  die  Steuerliste  von  1471  allein  in  den  beiden  Kirch- 
spielen St.  Alban  und  St,  Peter  sechs  wohlhabende  Färber  nuf. 

Schon  früh  hat  sich  das  Gewerbe  specinlisiert,  *  in  Ulm  wurde 
rot,  in  Augsburg  schwarz  gelUrbt,  Cöln  war  neben  Grün  und 
Schwarz  namentlich  filr  den  blau  und  weiss  gewürfelten  „Cölsch" 
berOhmt.*  Für  Basel  hätte  der  reichen  Krapp-ProdactioD  des 
Elsasses  zufolge*  die  Rotdirberei  am  nächsteo  gelegen.  Wir 
wissen  indes,  dass  der  Basler  Voi:,n^lschürUtz  blau  oder  blaa 
und  weiss  war.  Bezüglich  der  Blautärberei  verdient  besondere 
Beachtung  das  Verhältnis  von  Waid  und  Indigo.  Den  color 
indicus  hatten  die  Kt  enzzüge  nach  Italien  vermittelt.*  Während 
hier  Blaufllrben  mit  Waid  erst  sp&ter  aufkanii  und  dann  der 
Waidy  Tielfach  geradezu  Indigo  genannt/ den  eehten  Indigo  immer 
mehr  verdrängtOi  so  hält  dagegen  der  Indigo  in  dem  waidge- 
segneten Deutschland  erst  im  XV.  Jh.  seinen  Einzug,  wird  aber, 
weil  er  die  landwirtschaftUch-  hochbedeutsame  Waidcultur  be- 
sonders Erfurts  schädigt,  sofort  als  „Teufelsfarbe^  verdächtigt.* 
Die  Überflutung  Deutschlands  mit  dem  fremden  <>ewächs  durch 
die  directe  EinAihr  der  Portugiesen  aus  Indien  etwa  seit  1500 
verdrängte  den  Waid  vollends.  ■  In  den  Basler  Eaufhausordnungen 
erscheint  der  Endich  sofort  nach  der  Einführung  des  Vogelschür- 
litz  (1463/89).  Übrigens  wird  noch  um  1500  neben  dem  Ankauf 
rober  Baumwolle  der  von  blauem  Garn  erwähnt. 

Den  Bleichern  wird  1490  ff.  verboten,  Schürlitztücher,  die 
ihnen  zuni  Bleichen  anvertraut  sind,  auf  eigene  Faust  zu  ver- 
kaufen. 

Das  6pulen  geschah  vorwieLrend  durcli  die  Weberknechte. ^ 
Beim  Zetteln  ^^eschah  es  ul't,  zumal  beim  schwäbischen  ge- 
hören Scinirlitz,  wo  die  leinene  Kette  durch  die  Haare  des  Ein- 
schlairs  leicht  zu  verborijen  war,  djiss  die  Weber  rohes  Garn 
einmischten:  die  Schauer  von  144^  werden  darauf  bf  sonders  aut- 
merksani  j^^euiacht:  ist  rohes  Garn  unter  das  gebleichte  gezettelt, 
SO  sollen  sie  vorn  Tuch  f>  d.  Strafe  neinnen.  Die  Zettelbreite 
wird  nach  Geluinden  alUJ  Faden*  angegeben.  „Vöii^ehverk  S(tll 
man  wiriven  ans  einem  Achtt^chnnd,  es  soll  die  P-tfüti;  haben, 
die  au  dem  Kiseu.  gezeichnet  ist."^   Die  andern  Arten  waren 

•Jäger  G35.        *Mone  IV  7.        «Löper  70.        *Heyd  H  597  ff. 
>  Fischer  IV  652:  1577.  Cöln  XY.  Jh.        «Knothe  3». 
t  Schönberg  p.  516.  Adelheit  die  Spulerin. 

•Jäger  612,  cf.  Biirkli  *iG.  Wolltuch  war  oft  noch  einmal  so  breit 
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bTeiter.  Frankfurter  Schürlitz  hatte  B'/s—O,  der  gemeine  9—11 
Gebonde  (ca.  löOO):  wer  geboren  SehUrlitz  macht,  soll  die  Zahl 
des  Geschirrs  auf  das  Tuch  machen  mil  einem  Rdtelstein:  auf  den 
XI  (Elfer)  dieses  Zeidien;  +1,  auf  den  X:  +,  auf  den  schmalen 
Barchent:  h.  *  Die  Länge  betrug  bei  den  kurzen  Tuchen  30, 
bei  langen  60  Ellen,  wobei  4  resp.  H  „Vorellcn"  Überschnss  zu- 
lässig. Kürzere  Tuche  als  .50  Ellen  durften  nur  mit  des  Zunft- 
meisters besondrer  Kiiaubnis  uelertigt  werden,  bei  2^1^  ß.  Strafe, 
sie  mussten  uundestens  10  Ellen  lang  sein  und  erhielten  nie  ein 
Blei.  —  Das  Arbeitsmaximum  betrug  drei  Stühle,  dabei  rechnete 
jedoch  ein  Vügelstuhl  gluich  zwei  gewöhn lielien  Stühlen,  erst 
seit  l.'K.^^J  wurden  zum  V'üi^elstnhl  zwei  weitere  Stühle  gestattet. 

Per  Zettelrost  hiess  Hlatt,  er  hatto  «Irni  T.if/en,  hier  Zähne 
genannt.  Wer  ein  ganzes  l^latl  von  drei  Ziilinen  leer  gehen 
liess,  der  biisste  der  Arbeitsschau  jeden  Zahn  mit  3  ß.  (ist  wohl 
Schreibfehler  statt  1  ß.),  einen  einzelnen  leergehenden  Zahn  be- 
strafte man  nicht*  Das  fertige  Gewebe  musste  vor  der  Bleiche 
am  Stuhl  gemessen*  und  nachher  geschaut  werden;  wer  es 
netzte,  ehe  es  geschaut  war,  zahlte  10  ß.  Strafe.  Nach  der  Bleiche 
unterlag  es  von  neuem  der  Schau,  wer  es  verkaufte,  ehe  es  dem 
Schauer  weiss  genug  bedankte,  zahlte  2Va  ß.  Strafe. 

Jedes  Tach|  das  aur  Schau  kommt,  muss  1490  ff.  mit  dem 
Hauszeichen  des  betreffenden  Meisters  Terseben  sein  bei  6  d. 
Strafe.*  i^er  zum  Schauer  gesetzt  wird,  soll  gedenken  wenn 
es  drei  schlot,  dass  er  hie  sig,"  nämlich  auf  dem  Zunfthause, 
später  auf  dem  Schauhause,  ein  säumiger  Schauer  bttsst  6  d.  Die 
Schürlitzschauer  schwören  u.  a.  den  Eid  f^auf  Wdss  und  Blaa 
zu  schauen."*  Die  Schauordnung  von  1479  fordert  ausser  der 
Schaugebtihr  noch  '/i  d.  für  das  zur  Zeichnung  nötige  rohe  Biet 
Das  Bim  wurde  durdi  den  Anfang  des  Heilendes  durchgeseblagen. 
Im  übrigen  ist  Über  Schau  und  Zeichnung  pp.  262  f.  293.  302  f. 


>KK  II  1489  ff.,  vj(l.  .lie  Sehaubuchlptn.  ' 

'  V.iii  hübsches  Beispiel  «ier  Schao  auf  diu  Breite  besitzt  das  Nat.-Mas.  za 
]llüiichen.  Kin  Stück  LeiowaDd  ist  schwarz  beschrieben  (XV.  Jh.):  ndia  däch 
ist  oaek  des  ftigers  und  hat  70  feden  myader,"  d.  b.  dieses  StSck  gehört  auek 
dem  Fogi^er  und  hat  70  Fiden  in  wenig  (in  die  Breite).  Ick  Binse  leider  ans 
den  Gedächtnis  dtieren. 

»Wer  ein  Stück  (Vor^elschürlit;/^  vom  (^'schirr  schneidet  ohne  den  ge* 
ftcfaworenen  Meister,  der  wird  bestratt  na(  h  Si  huid. 

*ia  der  Lausitz  erst  15^ö  erwähnt,  ivaothü  36.         *BK  Ii. 
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zu  vergleichen.  *  —  Ist  ein  Tuch  nicht  hinlänglich  gekartet,  — 
oÜL-nbar  zur  Schunuiiti,  um  Lücliei"  zu  vermeiden,  —  so  weist  es 
die  Schau  au  den  Kurier  zuriick.  Ist  in  einem  Tuch  „ein  leben- 
dig Loch,  aas  soll  mau  „iiii  Loch  zeriiaucn",  ebcnbo  wa:»  eine 
ganze  Elle  zu  kurz  ist. 

Die  Kaufiiausurdnung  von  14bl.>  unu  isciiuidet  ausdriicklich 
den  Engrosabsatz  uusrer  Weber  an  heimische  und  an  Ireiudc 
Kaufleate.*  Eine  bereits  grossindustrielle  Pn.dücUunstbi  in  fi^hrt 
uns  eine  Notiz  von  i4'J2  vor  Augen,  wuuach  ein  Welter  dem 
Basler  Kaufherrn  Baltasar  Irmi  wöchentlich  seclis  Tuche  zu 
brincTf'n  verspricht.  Es  ist  oüeubui-  mehr,  als  er  allein  zu  leisten 
vermag.^  Und  er  scheint  principiell  ^ei;en  die  zUuiiigeu  Ueuehi 
Verstössen  zu  haben,  denn  es  wird  ihm  wegen  dieses  und 
andrer  Verstösse  die  Zunft  entzogen.  Der  Engrosabsatz  an  den 
Fremden  in  Kaulliaus  und  Markt  wollten  sich  eben  die  Weber 
gewahrt  wissen,  ohne  Einmischung  kaufmännischer  Zwischen- 
band.  —  Neben  dem  Engrosabsafcz  ganzer  Stücke  halten  lil  ' 
Weber  liir  iin  e  ei'^^eneu  Producta  wahrscheinlich  auch  das  Rechl 
zum  Ausschnitt  in  Schol  und  Markt  (v.  p.  251  s«].).  Das  scheint 
jener  Brief  von  das  scheint  auch  folgende  Verordnung 

vorauszusetzen:  Wer  von  einem  Schürlitz  schneidet,  ehe  er 
weiss  geschaut  ist,  zahlt  10  ß.  Strafe.  Das  Verbot  des  Ausschnitts 
von  „zerliauenem  Schürlitz  und  von  Bläteen"  in  der  Schol  be- 
deutet  wohl  einfach  eine  Verschärfung  der  Strafe  für  Misswerk. 
Dagegen  wird  durch  das  Verbot  des  Ausschnitts  von  fremdem 
Zwilch  offenbar  das  Importrecht  der  Krämer  gewahrt. 

Ein  Stück  Schttrlitz  kostete  1471  IVa  ü.,  vermuaich  ist  da- 
mit ein  kurzes  StQck  von  30  Ellen  und  eine  ganz  gemeine  Sorte 
gemeint,  denn  der  Detailpreis  war  um  lölO  ca.  3  ß.  und  mehr 
per  Elle,  nur  für  Futterscharlitz  1  ß.  8  d.  — - 

Dero  Lohnwerker  ist  sowohl  der  Ankauf  von  RohstofT,  als 
der  Absatz  en  detail  verboten.    Dagegeu  erlaubt  ihm  die  ältere 

'über  l?lei-  nnd  Wnohszeichen  in  Strassltur;;  s.  Schiuoller  4/6;  über  das 
Siegeln  in  der  Lausitz,  Kn  *tlif  :'>■>:  1-,  2-,  ;j-sii'!rlertuclie  in  IveicUeubath  XöiUj 
ia  liüutzen  l»j41  (^Kuotiie  ;J1,  j,  cf.  36.  31).  41.  ^.h. 

^  Kbb  1  foL  g«dr.  Ochs  Y  Ul.  In  ersterem  Falle  wird  uar  Hausgeld 
gegeben  halb  vom  Weber»  halb  vom  Käufer,  der  fremde  Eaafmann  dagegen 
aahlt  den  Pfnndzoll. 

»t>X^  :  6X12  =  5  fallen  pro  Stunde:  für  die  ca.  Scbürliti?wpber  kümea 
wir  danach  auf  eine  Jahresprodaction  von  äiMk)  Stück  oder  üiilyijOJ  £llen! 
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Urdnung  (1448)  G:anze  Stucke,  d.  h.  Schürlitz  nicht  uiit«^r  40, 
Zwilch  nicht  unter  20  Ellen  7ii  Markte  zu  tra^^^cn  un<l  icil  zu 
halten.  Der  Lohnwerker  dari  ein  ,. \Vt;i  k"  nicht  ian'_;»  r  als  eim' 
Frontastei),  d.  h.  V'^  Jahr  „hinter  sich  haben'',  an  andre  Meister 
es  überlrairen  nur  mil  austlruckrtclicr  Erlauhnis  des  ZiinttiueisiiTS. 
Das  fertige  Stück  soll  er  dem  Besteller  nicht  nach  Hause  tragen, 
sondert!  nach  ihm  schicken,  um  das  Tuch  in  seiner  Gegenwart 
▼otn  Geschirr  zu  schneiden.  Erst  wenn  er  nicht  komnit,  darf 
es  der  Lohnwerker  abschneiden  und  ihm  heimbringen. 

Ais  Maximum  der  Weberlöhne  wurden  141HJ  (V.  Dacli  dem 
Stück  festgesetzt:  ftlr  ein  gebores  Tuch  a*/,  1^.;  für  ein  gcschnih  tes 
Werk  14  ß.;  für  ein  ganzes  Vdgelwerk  28  ß.,  für  ein  halbes  die 
Hftlfle.' 

Nebensächlich  ist  die  Specialität  des  Teilwerks,  es  hatte 
statt,  wenn  2  Weber,  insonderheit  Verwandte,  Brüder,  oder  Vater 
and  Sohn,  gemeinsame  Werkstatt  hielten.  Wb  ER  ll^l'ol.  lT2ß. 
1489  ff.  verbietet  Verwandten  2  Meisterschaften  in  eiuemtUause 
zu  treiben,  beide  sollen  mit  der  Zunft  dienen,  „sitzen*'  aber  ^^auf 
dem  Teilwerk 

Die  Knechte  der  gesainten  Textilindustrie  tragen  in  ihrem 
Namen  Knajipen,  =  Hämisch  cnaep,  noch  eine  IlLininisceu:^  an 
die  Wiege  deutscher  Textilkunst,  an  die  niederrheinische]|,Tuch- 
wel»erei.  Das  Ge;?t  lleii-  und  Lelirlingsw es«  ii  der  Rasier  Schürlitz- 
webt  r  ist  bereits  vull  aiisirrbildet. '  „Knechte'^  dulden  keine 
Matid  als  ebenbürtif^^e  A rliellskrat't  neben  sicli.-  Don  d»*Mii4iieiit(Mi 
Gesellen  bedruhi  (iie  Meisterschaft  n)it  \'-  r!>'Minng:  vi  S(»ll  nie- 
mals Meister  weitb  ii,  hier  noch  answäri>,  ..s>>\veit  die  Meisit-r 
das  entbieten  ni()i,MMi".  —  Ebensusehr  für  die  kräftige  l^ntwicklung 
der  Basier  Schin  litzweberei  wie  Hir  den  engen  Zuntigeist,  der 
sie  i'e.^eelte,  zeugt  die  Massnalnne  ,  dass  Webergesellen,  welche 
herkommen,  um  als  Knechte  die  Baslerkunst  zu  erlernen,  der 
Zuull  2  Ib.  Wachs  und  die  beträchlichen  Spesen  einer  regulären 
Zunftaufnahme  entrichten  müssen  (14U3),  während  der  gewöhn- 

*  vgl  di«  Webertölme  in  Beichenbach  l^C.'iG  bei  Enothe  Xi,  »n  Stra»bbar^ 
ScbiDoUer  42il  4ä3  f.  Die  Knechteordnniij;  der  Straaabnrger  Leineweber  147;) 
SuhiMoller  412. 

>  Knecbteordnaaic  von  l<KjG.  Brüte  Lebrlingsoiduniig  14Üä. 

wird  Mtiater  Cr.  v.  Solzbach  idt^r  Tdsst  nieutächnümi.tcbi'r  p. 
bestraft,  weü  er  eine  Jaogfrau  gedingt  bat  and  »ie  äber  den  Stuhl  geeeut. 
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liehe  Knecht  bei  der  „Einstellung*^  nur  deo  „Sfcuhlrappen^ 

(2  d.)  giebt.  — 

Wir  sich  unsere  Leinen-  und  Schürlitzweber  vornehmlich  aus 
der  Ostschwoi/.  reLTutieren,  f>o  lehnt  sich  ihre  t^esanite  VerfassuuL; 
auls  euL^sle  an  die  LTÖsseren  schwäbischen  CeiiUeu  der  Textil- 
industrie aa,  insonderheit  an  Ulm.'  Nur  in  Einem  fundamen- 
talen Punkte  unterscheidet  sie  sich  von  derjenigen  «uwohl  tler 
schwäbischen  Städte  wie  auch  Strasslmr^s.  Die  Bedeutuu«^  all 
dieser  Plätze  iiuruluc  nnf  dem  re-jeii  Exjtort.  Zu  diesem  aber 
reicbtcMi  \\ed(M-  «lie  71  il  iTni  bis  (14H1)  Uhner  Leineweber,' 
MDcli  d'f"  ca.  <I()  Wollweiier  von  Strassbur;^'  hin.  Vielmehr 
wurde  aiienthalbeu  die  billige  l^auernarbeit  i'ur  den  Export  zu 
Hille  genommen,*  niclit  sowohl  von  den  zunfliL;cn  Webermeistern 
als  von  «lern  kraftig  entwickelten  und  mächtigen  Handebstande 
dieser  Städte,  lür  die  Fug^^er  und  Welser  arbeiteten  zu  Zeiten 
ganze  Landstriche.  Der  Ulmer  llat  hielt  seine  Jjandvveber 
gegen  die  städtische  Zunft,  ja  selbst  gegen  ausdrückliche  kaiser- 
liche £dicte  aufrecht,  weil  er  darin  mit  vollem  Rechte  die  Grund- 
bedingung seiner  Handelsblüte  erblickte.  Lediglich  diesem  Um- 
Stande verdankt  die  Stadt  ilire  hohe  Bedeutung  noch  während 
des  ganzen  XVI.  Jhs.  Im  Gegensatze  dazu  wird  iu  Basel  alle 
unzünftige  Weberei  rerpönt  Das  Handwerk,  im  Rate  weitaus  . 
in  der  Übermacht,  Usst  nur  seine  engen  Interessen  gelten.  Wie 
der  Garnkauf  von  Basler  Händlern ,  so  wird  die  Garnlieferung 
nach  auswILrts  zum  Verarbeiten  strengstens  (2  Ib.  Strafe)  ver- 
pönt, Garnverkauf  an  zunftfremde  Basler  sogar  bei  1  Otr.  Wachs 
(=  20  Ib.  Geld;  1490).  Und  entsprechend  wird  1493  untersagt, 
Zunftfremden,  namentlich  Krämern  und  Schneidern^  zu  bleichen, 
woran  sie  „mehrschatzen";  d.  h.  kaufmännischen  Gewinn  nehmen 
wollen.  Bleichern  und  Färbern  wird  verboten,  auswärts  Wohnen- 
den Garn  zu  leihen,  auszutauschen  oder  zu  Arben,  oder  auswärts 
gearbeitetes  Zeug  zu  bleichen.  Kein  Meister,  er  sei  Eigenweber 
oder  Lohnweher,  soll  ein  Werk  aus  dem  Hause  geben  zu  werken 
bei  10  ß.  Strafe.  Giebt  einer  ein  Werk  aus  der  Stadt  oder  aufs 
Land  zu  weiken,  der  biisst  1  Ib.  Auch  der  Zunftmeister  hat 
nicht  die  lietugnis,  dies  einem  Meister  zu  erlauben.  V^ollends 

»i:;cl.  Färber  und  Walker  N»,  belunoUer  5U"J. 
•  Sehmoiler  iia.   Jä^er  ö3ti. 
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^Blätter'"'  oder  ander  Wel>j;escli irr  Zunltfremdo  zu  leihen  oder 
g;ar  zu  verkaiifLU  („das  Huudw cik  zu  versetzen"),  oder  sie  die 
Technik  zu  leinen,  machte  handwcrksunphrlieh.  Hieher  j^ehört 
endlieli  das  \ Crljot,  sich  io  ein  Kloster  zu  setzen  wider  der  Zunft 
VVj&seu  und  Willen. 

Dass  Basler  ll.iüdler  einen  ilxport  von  Basler  bchürlitz  in 
«grösserem  Malistah«'  anzuli.ihnen  versucht  haben,  hewei^r  das 
Beispiel  des  l^alt.  Inni.  Aber  j^^erade  jener  Weber  wird,  wie  es 
seheint,  deshalb  von  seiner  Zunft  desavouiert.  Damit  stellen  sich 
die  Basler  Weber  in  eine  Reihe  mit  jenen  whllosen  kleinen 
Reichsstädten,  von  denen  die  meisten,  so  Memmingen,  so  Biber^ch* 
zu  selbstverschuldeter  Bedeiitiniirslusigkeit  herabgesunken  sind. 
Die  Basler  Weberei  bleibt  Handwerk,  von  Industrie  sollten  wir 
genau  gonoinmen  etwa  seit  14iH)  gar  nicht  mciir  sprechen.  Glück' 
lieber \%  eise  t>esas8  und  erhielt  jedoch  Basel  gerade  damals  indu« 
strielle  Kräfte  und  commercielle  Anregungen ,  welche  die  Stadt 
als  solche  selbst  während  der  Zeit  des  ausgesprochensten  Hand- 
werksregimentes (1506—1552)  wirtschaftlich  auf  einem  höheren 
Niveau  zu  halten  im  Stande  waren.  Es  sind  das  sein  Transit 
und  seine  beiden  freien  Künste,  Papierer  und  Buchdrucker. 

Das  Verdienst  der  B^rttndung  der  Basler  Papiererkunst 
gebührt  einem  Basler.  In  der  scb reibseligen  Zeit  des  Concils 
war  es  eine  glückliche  Speculation.  Sie  macht  dem  Unter- 
nehmungsgeist Hr.  Halbisens  d.  fi.  alle  Ehre.  Viel  schwieriger 
aber  war  es,  seit  der  Auflösung  des  Ck)nsil8  die  Junge  Industrie 
auf  ihrer  Höhe  zu  erhalten,  zumal  da  zahlreiche  andere  Städte 
der  Schweiz  und  Deutschlands  anfingen  Papier  zu  producieren.* 
Wir  beobachteten  bereits  den  Niedergang  des  Halbisenschen 
Betriebes.  Nur  durch  gute  und  billige  Production  konnte  das 
Begonnene  weiteigeführt  werden.  Und  dieses  Verdienst  haben 
sich  Fremde  erworben.  Unvermittelt  mit  den  Halbisen,  begegnet 
seit  1451  die  Papiererfamilie  der  Gallizianen.  Bei  den  irrtüm- 
lichen Nachrichten,  welche  bisher'  über  dieselben  kursiert  haben, 
ist  es  unerlässlich,  zur  Beirründiint^  des  wahren  SachveihaUi»  die 
neuen  (c^uelleu  in  exlendu  uiiuuteileQ. 

*i;£E  von  1467.  Jjlg«r  636. 

s^rattbvfg  (BeUnoan  1441)»  Ettliofea,  K«v«iisbwg,  Beru-WorbUafeo, 
Tbinn,  Epinal. 

>aog«r  b«i  f echter  im  MJb  Itiö»,  27,  und  bei  Watteubacli  iScbriftirneD. 
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Ai  Das  ausgiebigste  Material  für  die  5'amiliengeschichte  der 
Galizianen  und  ihrer  Nachfolger  bis  auf  die  Hüsler  und  Turnjser, 
ebenso  für  die  Generation  der  einzelnen  Papiermiililen,  enthalten 
die  Urbare  des  St.  Alban  Klosters  von  1486  und  luOö.  Hier  ist 
Beschränkung  auf  das  Nötigste  geboten: 

1)  8t.  Albui*Bach  A  fol.  119  ad  a,  1451:  Antonias  der  Papifrmacher 
zinst  dem  Kloster  von  1  Jachart  Heben  ü      iiad  2  Hühner;  fol.  122  von 

Vi  Jachart  2  C,  :?  d. 

2,  ibid.  Buch  H.  p.  183  undatiert,  jeüoi;h  zwischen  2  Uikuu<]eu  von  1461: 
Das  Ciuuiaceuijerkluäler  Biiesseähcim  verkauft  dem  ehrsameu  Meister 
Anthonini  gladon  einem  Fapiermachar  und  fiftrger  zu  Basel  6  !b  d.  j.  n,  a. 
„von  uff  nnd  abe  den  bappirmülinen  so  gelegen  und  in  der  etat  basel  in  den 
mülinen  ze  sant  alban,  so  inhandeu  hett  der  obgfmeldt  käu  ff  er  nnd  die  von 
rigcnst  hnfrt  zins»'n"  dorn  dotteshaus  zu  St.  Alban  11  Ib.  d.,  *i  ilrnpr  nmi  !i  Fast- 
nachthübner  um  lJU  ib.  Hauptgut.  Werden  die  »,  Ib.  Zins  mciit  bezahlt,  so 
darf  Antonias  dieeelbea  von  seinem  Pachtsciulling  an  das  Kloster  Alban 
abziehen. 

8)  ibid.  p.  99,  undatleit,  Sohrift  oa.  1480« 

Es  sind  Wassenneister  von  Lehen  2  b  Meister  Anthonins  Ton  sinem 

hintern  lechen,  von  Lehen 3b  Meister  Anthouius  von  sinen  vord^n  mülen,  TOn 
Lehen  4  b  Michel  (ilacion  von  siner  niiilt  n,  von  Lehen  ^b  ülri  li  Ziiruher. 

i)  p.  19  f  1473  Juli  16  geben  Authoni  (Tallicion  ntui  Mirhcl  (iulltcion 
b»'<ie  baiipirmacher  und  i]j<-iiru<lere.  Ulrich  Ziiiiriit-r  ncli  tiii  bippirmaciier, 
bürgere  ze  Basel,  Kuudschalt  m  .Sachen  dea  VV  asserujeistcrtums. 

B.  Gl.Urk.  14. 

5)  1453  März  21  verkaufen  ^Anthoni  (Jallitziani  de  Cassellis  der  Papier- 
macher ze  Basel  und  Adt  Hu  it  Tm  hani  seine  Frau"  an  Peter  den  Hammer- 
>ichTnied  und  dessen  Fruu  üreda  um  UU  Ü.  ^Kentenlast  von^l  fi.  ~  23  i».)  die 
iiiuwi  vor  dorn  Steiaeuthor. » 


'  Hlöwi,  ßlnweu  etc.  wnr  ein  landtsübli'*h»'r  Ausdruck  für  ein  Miüilwerk. 
So  citiert  Uchs  IV^  *i«>l  tautul.i;^n'?rh  „dit^  MühU'  und  BInwen  zu  Möui  Ii' n-tidu". 
Die  Blüwi  vor  dem  Steiueuthor  war  ein  uraltes  Muhlwcrk.  Schon  im  Xili.  Jb. 
giebt  daa  Kloster  St  Alban  den  Fraaen  von  Gnadeothal  die  Mfihle  Uffenow 
(XVI.  Jh.  Tanamettia;  £igentain  des  Spitals»  daher  Spittelmatte;  als  Viehweide 
Monimatte)  in  Erbpacht.  Die  Geschichte  des  Pachtscbillings  geben  die  Glossen 
zum  Urbar  von  148(>  (Öt.  Alban  Buch  H)  p.  G  und  GbUrkk.  —  Von  Peter  dem 
Hamniersohniied  kam  si*»  wpit«^  an  Martin  Fl  ioh  den  'rnickrr,  der  t^twü^  o!>ei- 
balb  ein  zweites  Werk  errichtete  und  das>' If^^'J  an  dt  ii  \S  t  Ixt  Wessen 
burger  aosthat.  Beide  Werke  gingen  dann  wieder  in  die  Uiuide  von  2>chmiede- 
aonftigen  über,  vom  Hubschmied  an  den  MeMerschmied,  weiter  an  den  Kessler  (bis), 
endlich  als  Walken  an  den  Wollweber  Hr.  Bemer  {das  obere),  1581»— 31  beide 
an  den  grossen  Baretlimacher  Hans  Watro.  Von  seinem  Sohne  Melchior  kanfte 
sie  1575  die  GbZ  als  Lohstampfe,  l»>iH  erbaute  die  Zunft  eine  zweite  Stampfe 
etwas  oberhalb;  dieae  letztere  steht  heate  noch,  während  die  ältere  Biöwt, 
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0.  Aus  den  Steiierlistt  ii  xon  1453  M.' 

H)  Pf  rsoaalsteuer  N»*  .')<>,'):  „vur  dtui  tuicheu  \iu»£.  Alban,  iluliDen"  N»  76: 
„Anthuüi  litir  iung  lappirmacher"  mit  40  Ib.  Vui.  zahlt  seine  Steuer  in  steigen- 
den Betrfti^  wumterbrnhen  fort.  —  SchiUingsteucr  A.  477:  »tu  St.  Alben 
in  d«r  mnUen* :  «meyster  Antbonini  nnd  sin  wip  nnd  tin  nren  brfider  nnd  Innff 

fcnecht  und  zwo  jonckfraw.**  Die  (xallizinnisclie  Papiennfihle  steht  namittelbar 
neben  der  Halbysenschen.   Zu  vergleichea  ist 

Personalsteuer  r)0;} :  , Peter  der  bappirmacher  faninlus"  mitO— lOfl. 
Vm.  ^  8Lliillinff.>teuer  A.  N"47.i:  „Peter  papirujachcr  und  sin  wip.*^  Kr  könnte 
jeduiih  ebeubugut  in  den  Ualbiscnsclien  Betrieb  gehören  als  in  den  Ciailiaianischen» 

Die  Steueriis teD  von  1457  ergeben: 

8)  Vor  dem  mittleren  St.  Albantor: 

rir.  Zürit  her  mit  2*KJ  fl.  Vm. 

r.  tLi  HüÜiB  mit  Siüü  fl.  Vm. 
In  dea  iiiuiiocu  : 

Anthoni  Gnlisian  mit  4000  fl.  Vm. 
vom  eloster  hur  nff  gegen  den  berg: 

Michel  papirmaeher  mit  1000  fl.  Vm. 

Dl  Aus  ileii  Eiiiirittsrüdeln  zuiü  .Schlüssel  und  zu  in  Salraii, 
den  Jalirzcitbiirlieni  zu  St.  Andieas  und  81.  Alban,  sowie  aus 
den  üürgoraumuiiuien'  ergiebt  sich  tblgüuUcs: 

9;  Über  die  Gallizianen: 

A II t Ulli-  Salnin^uultig  1414)  f  1GU2. 
Älichcl  1  Stz.  M.'m 
Hans  I  wird  Burger  1461.  > 
Antone  wird  81z.  im. 
Hans  II  wird  Sfr  1478. 

Michel  II  Mr.  antengiot  des  papienn.  Tetter      Neffe?)  wird  Sfz.  1480. 

Meister  Michel  III  dem  papirmacher  sin  sun  i 

ITt  r  Martin  [f  1013  (  werden  Si2.  llöü. 

Ir^oz  1  1 

Glans  wird  Sfs.  1489. 

Hans  m  wird  Sfz.  1492. 

Clans  übernimmt  die  Leitung  der  lierrsehl.  Papiermühle  in  Ettlingen 

Hans  m  wird  Slz.  IVM.  [1195. 
Jacob  der  Papierm.,  Mr.  Michels  III  des  Papierm.  Sohn  wird  Sfz.  IIÜ'J. 
Franz  wird  genannt  IfyH,  ausserdem  15i;i  im  Zuge  gegen  lieJleuz  und 
Hans  ILL  i»t  Bote  auf  der  Tagsatzung  läUü—lO.  [1517. 

nachdem  sie  ihrem  friibereu  Zwecke  der  l'ajutirbf rfiiung  unter  der  Firma 

i^udiuger  zurückgegeben  wurdeu,  neuerdings  der  inecbauischeu  \V  erkstättc  de^ 
fin.  A.  Bnrckhardt  hat  weichen  missen, 
t  Schonberg  p.  681. 

*  Die  meisten  dieser  letateren  Notizen  verdanke  ich  der  Gfite  des  Hm. 
Staatsavchivar  Dr.  £.  Wackemagel.        >Ochs  IV  110. 


werden  Bürger  1457. 
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Jerg  Dorr  von  Beatlingeu  wird  8fk.  1508,  Bürger  1511,  heiratet  die  Yero* 

nica  Gallimna  1511. 
Andere  Fapiereri  meist  „Xnechte"  Halbisens  und  der  0 alliziasen. 

10)  Ödere  Nicolan  der  Papiermacher  von  Bemund  wird  Sfz.  M.'m. 

11)  Antonie  Bastor  der  rapiermacher  wird  Sfz.  1453,  «ver(iin>;t  den  win,  so 

ilim  wird  an  sinen  reben,  sineu  bur^»'n;  hat  das  geld  versprochen 
heiuhch  hulbiseu      gebeo,  3  &..  gab  heiarich  halbisen.* 

Hans  und  |  Bastor,  gebrflder,  wilent  Anthonien  Bastor  des  Papiennaohers 

EfigUn     {  sei.  eliehe  sfine  werden  8fk»  1477. 

Eng  Bastor  der  Papiermacher  emenert  die  SfZ.  1180^  kavft  das  Bftrger> 

recht  im 

Antoni  Bastor  von  Kassella  in  piemont  wird  Sf«.  1491  oater  Jßärgachaft 
des  Franz  (xallizian. 

Bartolome  Bastor  wird  Sfz.  14:)2  unter  Bürgschaft  des  Franz  (ialllziaD. 
13)  Bartolome  de  Conmola  der  Papiermacher  wird  Sfa.  1464» 
13)  Ulrich  (Züricher)  wird  Sfs.  tm,  8)s.  1483. 

ririch  Züricher  wird  genannt  1473. 

Hans  Züricher  wird  Sfz.  1177.   'f'her  I.ud\vi<;  Z.  t.  p.  llä^  f.) 
Han<?  Tzurchir  i'apifsrraacLfr  wird  l»ürger  1-iHO. 
UaQü  Züricher  dpf  Papiermacher  bürgt  für  Wh.  Frone  HSlt. 
11)  Peter  Höffli  der  i'apiermachcr  wird  Sfz,  liiJ,  wird  ferner  genannt  1479; 
t  1502, 

15)  Sebastian  Frantsi  Pspiermacher,  wird  genannt  147S  ff.«  „Als  BasHaii  der 

Papiermacher  hinweg  sieben  wolt,  da  gelopt  und  versprach  Fridrich 
Lemli  der  wcber  sin  swnj:;er  für  den  gen.  B.  für  die  stür  und  fron- 
vastenfrelt  j^niig  ze  tünd,  was  er  srhuldig  würde  die  funff  künfftigen 
jar."  Notiz  des  konffhusschribers  Willielmns  vom  25.  Februar  1477.' 

16)  Michel  (ierbora  der  Papiermacher  wird  Stz.  iiHK 

17)  Bart  Pass  von  Cassella     i  werden  Sfz.  anter  BQrgschaft  Anto&i  des 

18)  Marx  Trappo  von  Cassella  )    Papiermachers  1483. 
Ii»)  Caspar  Helg  wird  Sfs.  1480. 

20)  Meister  Hans  KielhamTner)  von  Scbaffhnsea  wird  1488. 

21)  Theibult  Henman  der  Pom.     ,       ,  .  .      _  _  ,^ 

22)  Heinrich  in  «I.  ei-  W.lcl»  •«*<«««  Z«g»  T<m  Haft«. 

23)  Koland  von  Pemuud  ) 

Bolsnd  von  Kassella  wird  Sit.  mter  Bargsehaft  des  Fkans  QallisiiB  1^. 
BAll  Papiermacher  Ton  Pemvnd  wird  genannt  1490. 
2i)  Wilhelm  Frone  wird  Sfii.  1489. 

25)  Wilhelm  Varner  von  Pemand  wird  genannt  14Sil. 
Ueinrirh  Warner  Papiermacher  wir!  Sfz.  15<>H. 

26)  Hans  Luüt  von  Ktt1ii)fr«  n  der  P;ipiermai  her  wird  St'/,  unter  Bürgschaft  des 

Michel  (iaiiziau  iVM,  wird  ula  verstorben  («selig";  zu  St.  AlbanTge- 
37)  Michel  Geraler  erneaert  die  SfZ  1194,  f  15ia  Inanat  IfiSSt 

28)  Jerg  Dürr  wird  Sfs.  1506,  Bdiger  151L 

29)  Gebhart  Keltenacher  von  Wintertnr  wird  genannt  1511 


»Sts-A.  Vcri;i<hthur  h  1471—80  foU.  31.  68.  75.  m  2->2, 
^Schünberg  p.  4üU,  ». 
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80)  Meister  Hans  Wetzel  von  Blanbüren  wird  Sfk.  onter  Bärgachaft  def 

Meisters  Jerp  Dürr  dos  i'apierers  f51H. 
31)  HaniHetzel  voa  httlingeo,  ra^ierm.  sei.  zu  St.  Alban,  wird  geuauut  1519. 
33)  Onrald  Bumwart  und  /      ,  ^  ,.oo 

83)  JoMhim  Degenhart  wird  Bh,  158a  | 
Sl)  Bartolome  von  Kassel  der  Papierer  wird  Sfz.  iry22. 
85)  Peter  Masselet  von  Cassola  in  fiemimd  der  Papierkaecht  bei  Fridlin  Hfisler 

sei.,  wird  genannt  1537. 

Wir  erhalten  daraus  folgende  Geschichte  des  GalUzianiscben 
Betriebes. 

Antonio  Galiiziuni  wanderte  als  junger  Mann  mit  seinem 
Weibe  Adelheid  Tschani  und  seinen  jüngeren  Brüdern  Michael 
und  Hans  (beide  sind  1454  Uber  14  Jahre  alt)  aus  Cassella  ein. 
Die  Analogie  der  zahlreichen  Papiererkneclite,  welche  in  der 
Folge  ..ans  Cassella  in  beiniind"  kotiiinrn,  /.eiL;1,  dass  darunter 
eines  der  vielen  Casale  oder  Casule  in  PicMnont  zu  vorstehen 
ist.    Ich  folne  der  Vormutuni;  des  la*  liinännischen  Papier- 

forschers Hrn.  Briquet  in  Genf,  wunacii  wir  es  zu  thun  haben 
mit  Casella  an  der  Stura  nt>rd westlich  von  Turin. '  Antonio 
Galliziaai  richlele  seine  erste  i\apierniühle  der  altcrt  ii  llalhisen- 
schen  ganz  entiretrengesetzt  in  der  Ufnau-Mühle  vor  deiti  Steinen- 
thor am  Riiinelinsliacii  ein.  Aber  sei  es  nun,  dass  er  das  Haus 
nicht  bezahlen  konnte  oder  geradezu  in  geschiil'lliclie  Schulden 
geriet,^  er  niusste  1403  verkaufen.  Er 'siedelten  sich  nun  im 
St.  Albanthal  an,  neben  der  älteren  Halbiseuschen  Papiernnilile. 
Die  niedere  Kinsdiätzun^^  v(jn  14r)'Vo4'  legt  die  Vernnituug 
nahe,  dass  er  anfani's  mr\\\  auf  eig  nem  Grund  und  r>odeu  sass, 
sondern  nur  zur  Miete  wuhiitc  Inunerhin  beschät'tigte  er  ausser 
seinen  beiden  Hiiideiii  fünf  Knechte  und  zwei  Mä'^de. -.'Damit 
konnte  er  ohn*'  Zweii'el  dem  älteren  Grossbetrieb  der  Halbisen- 
sclien  Papiei'Uiiilde  mit  iliren  seelis  Knechten  unter  Meisler 
Andreas  vollkommen  die  Stange  hallen,  zumal  wenn  man  iQ 
Betracht  zieht,  dass  er,  wo  nicht  alle,  so  doch  die  meisten  seiner 
Arbeiter  aus  Piemont,  der  Heimat  seiner  Kunst,  versclirieb. 
Für  Roland,  sowie  für  die  späteren  Pastor  biirfi^t  Franz,  fiir 
Pass  und  Trappo  Antonio,  lUr  Hs.  Luilt  von  Ettlingen  Michael 

»I.  c.  ;x), ,. 

^  !)t .  Verkaufshumme  (90  fl.)  war  beträchtlicli  grdeser  als  sein  VwmQg^vk 
im  Jahr  lläl  (10  Ih \ 

ib.  incl.  des  gesamten  Huusrats  und  des  Inventars. 
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Galliziani.  Antonios  La8:e  bosserlc  sich  rasch.  Er  wurde  schon 
während  der  nächsten  vier  Jahre  höher  eingeschützt,  l^M  lüa«  lit 
er  bereits  ein  Kardarlehen  von  120  11).  14r>4  kauft  er,  I4bö  sein 
Bruder  Michael  die  SalVmizuiil't,  14r>7  lieide,  MHl  ihr  jüngster 
Bruder  iians  das  BürgerreohL  14^14  erwirlit  Antonio  dazu  die 
SchliisselzunO.  1470  besitzt  er  rin  NCrniÖL'^en  von  4(X)(jfl.^  und 
seine  Tochter  Eiuieli  liciratet  den  Avoldliabcnden  Mieliel  Striibin. 
—  In  einein  Zeitraum  von  20  .lainen  ^^cwinnt  er  unbedingt 
die  Oberhnud  über  seinen  grossen  Guncurrenten.  1470/71 
vorkault  Llalbiseu  an  die  Stadt.  Miiulich,  Hass  iMichael  (Jalli- 
ziani*  den  l'etrieli  übernalim.  Gerade  die  liiciitigsten  Arbeiter 
Halliisnis,  die  Pastor,  finden  wir  141)1  92  im  I^etriebe  des  Fi  anz 
Galliziaui. '  Die  Üeseendenten  der  Galliziauen  s(iciren  durch 
persönliche  Tüchtigkeit  und  durch  vorteilhafte  Heirali  n  rasch  in 
die  höchsten  Patricierkreise  empor,  niussten  aber  1521  mit  dem 
ihnen,  verschwägerten  Geschlechte  Jungermann  wegen  Verun- 
treuungen die  Stadt  verlassen. 

Durch  unsre  Darstellung  werden  die  bisher  geläufigen  An- 
sichten über  den  Anfang  der  Baisler  Papierindustrie  wesentlich 
modificiert.  Selbst  Waticniiach,  Schriffcwesen,*  sagt  noch:  ,,vom 
Jahr  1440  ist  eine  Fabrik  in  Basel  bekannt,  welche  zur  VervoU- 
kODimnung  der  Papierbereitung  spanische  Arbeiter  aus  Galizien 
kommen  liess.^  Der  Brief  des  Basier  Rates  an  Görlitz  v.J.  1470,* 
auf  den  man  bisher  baute,  erweist  sich  als  eine  urdautere  Quelle. 
Glauben  können  wir  ihm,  dass  Antonio  und  Michael  Brüder 
waren,  und  aus  der  Zweizahl  der  Brüder  dürfen  wir  vielleicht 
schliessen,  dass  der  dritte,  Hans,  1470  bereits  gestorben  war. 
Auch  in  den  Steuerlisten  von  1471  und  1475  kommt  er  nicht  ror. 
Im  Übrigen  aber  enthält  eigentlich  jedes  Wort  jenes  Briefes  eine 
Unrichtigkeit  Die  Gallizianen  haben  weder  die  erste  Papier^ 
mühle  in  Deutschland,  noch  auch  in  Basel  gegründet  Sie  kamen 
aus  Gasale  and  nicht  aus  Galizien.  Diese  romantische  Abstammung 
giebt  sich  als  eine  verfehlte  Ausdeutung  ihres  Namens.  Endlich 
hat  Basel  sein  Papier  bis  zur  Zeit  des  Concils  doch  wohl  nicht 

'  M7:>:  10«  Nl  fl.  Vra. 

*In  der  Scliillingstouer  von  14."4  sind  die  beiden  Mühlen  darch  eine 
•Snmmierung  getrennt.  147;')  wohnt  Autoaio  „in  den  iuülineii%  Michael  dagegan 
„vom  cioster  har  uff  geilen  dem  berg.*         'IHTl  p.  i»7. 

*  Lutz,  Baälcr  Almanach  für  17'j8  (aus  ürois  V),  dauach  Briüel,  eons^r- 
vtUnr  SniBM,  Torna  Till,  Lansume  1817,  p.  301  und  Ochs  m  p.  5Ü8. 
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aus  der  eiitlr<^ensti'ii  Provur/.  dos  it-riien  Spanit-ii  be/.i\u:ci),  son- 
dern aus  den  beiiaclibartt'ii  oberitalisL'hen  Faliriken.  In  Spanien 
war  die  Kunst  nlineliiti  seit  dorn  ^'ert■ail  der  arabischen  Herr- 
sclialt  «gesunken,'  wo<j^e^-eti  S-itbieutscliland  notorisch  von  Vene- 
dig; und  .Mailan«!  aus  mit  Pupicr  versehen  wurde.  Ob  die  (ialli- 
zianen  ursprünglich  Arbeiter  im  Dienste  Hui biseus  gewesen  sind,* 
mass  bis  auf  weiteres  dahingestellt  bleiben.  — 

Der  Gallizianische  Betrieb,  weitaus  der  hervorragendste 
unter  allen,  die  Basel  je  gesehen,  ist  doch  keineswegs  ohne  Con- 
currenz  geblieben.  Ein  Bück  in  das  Urbar  von  1480  von  St.  Alban 
zeigte  dass  die  Muhlen  und  SchleileOi  welche  zu  Auf&ng  des 
XV.  Jhs.  dort  gestanden,  von  der  neuen  Inchistrie  nahezu  voll- 
fitäodig  verdrängt  worden  waren.  Die  zwöli'  Lehen  reichten  nicht 
mehr  hin.  Bennts  wird  p.  11  der  innere  Teich  (Canal)  vom 
Äusseren  unterschieden.  Der  älteste  Nebenbuhler,  vielleicht  schon 
um  M<;r)j  (lürlte  Ulrich  Zürcher  gewesen  sein.'  Neben  ihm  er- 
scheint 1 17:;  Peter  llüfli.  Das  Urbar  von  1480*  nennt  ferner 
als  Hausbesitzer  die  Papierer  DiepoU  Juncker,  Hans  (Kielhammer) 
von  Schaniuisen,»  Hans  von  Ettlingen.  Zugleich  werden  bereits 
vier  Gallizianische  Betriebe  unterschieden:  Anthony,  Michel, 
Hans,  Franz.* 

Die  Niederlassung  der  Papierer  im  St.  Albanthal  unmittelbar 
an  der  Ausmündui^  des  Canals  in  den  Rhein  hatte  vor  andern 
süddeutschen  Papierftibriken  den  Vorzug  des  leichtesten  Trans- 
ports für  das  ganze  Rheingebiet.  Von  einer  Überproduction 
konnte  bei  der  Aufnahme  der  Buchdruckerei  gar  nicht  die  Rede 
sein.  Tag  und  Nacht  arbeiteten  unsre  Papierwerke.  In  den 
Kriegsläutten  von  1461'  verordnet  der  Rat,  dass  alle  Papier- 
mülilen  des  Nachts  stille  stehn  sollen,  damit  die  Wachen  auf 
dem  St.  Albanthor  feindlichen  Lärm  ausserhalb  der  Blauem 
besser  hören  können.  Trotz  der  Vermehrung  der  Betriebe  und 
trotz  der  raschen  Verbreitung  der  Kunst  in  ganz  Oberdeutschland, 


'  Wattenbach  Schriftwcacu  p.  '.)t>  f.         >  Wattenbach  u,  a. 
«  wegen  nasOnttt^en  Tuchschiiitts  beitraft  :  Si  Xll  Ölß,  (J(], 
«  pp.  4—11.  33;  vgl.  Urb,  von  15U5  p.  W2  ff. 

■seine  Papiermühle  steht  ob  Franx  Qalli<  ian  und  gegen  Meiater  Ant.  Qal. 
Aber,  p.  'm  atisscrdcm  h:it  er  »»in  besoiidorci?  Wohnhaus,  p.  4. 

«  Fraiiü  hat  drei  ultere  Hiiuser  in  itwci  ^rrössere  umgebaut,  p.  8;  und  zwar 
zu  gunsttfu  der  Papiermühle,  p.  16:  die  nuw  bappirmiili  sind  zwei  ghüa  gtin. 

»Ochs  IV  m. 
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niiissen  unsre  Fabriken  vürtreilluti  rentiert  haben.  Die  Furcht 
vor  Concurreuz  sclieiut  oiau  in  Hasel  «:ar  niciit  gekannt  zu 
haben.  Wie  Michael  Galliziani  einem  künftigen  Conciirnmten 
Hs.  LulTt  von  Ettlingen  Bürgschaft  leistet,»  so  übernimmt  Hans 
Galliziani  1495  die  Leitung  der  herrschaftlichen  Papiermühle  in 
Ettlingen  bei  Karlsruhe.  •  In  der  Folge  ist  dann  eine  der  hervor- 
rnr^endsten  Papiererfamilien  des  XVI,  und  XV^II.  Jiis.  mit  Hans 
Düring  dem  Papierer  liVx)  aus  Ettlingen  nach  Basel  eingewan- 
dert. Und  die  Blnni  hatten  zur  Zeit  der  Reformation  ihren  Be- 
trieb  in  dem  markgräflichen  Lörrach. 

Eine  dritte  Oriindung  der  Gallizianen  liegt,  wenn  ich  nicht 
irre,  in  den  Spinaler  Papiermühlen  vor.  Schon  R.  Wackernai^ol 
hat  im  HB.  p.  IVJ  vorgescidagen ,  den  Antoni  Papiermacher  in 
Epinal  14^8  als  einen  Gallizianen  zu  fassen.  Einen  neuen  An- 
halt hiefür  giebt  uns  das  BrieHuich  der  Koberger.  U\}H  (N»  Xlil) 
verschreibt  nämlich  Meister  Michel,  des  Meister  Antonius  Bruder, 
dem  Amerbach  das  Papier  zum  Druck  des  Hugo  aus  Epinal. 
Auch  Froben  bezieht  1515  sein  gutes  Papier  aus  Lothringen,  er 
gerät  in  Eriegszeiten  in  arge  Verlegenheit  darum.  Man  hat 
daraus  nicht  etwa  zu  schliesscn,  dass  in  Basel  zu  wenig  Pa- 
pier,*  sondern  nur,  dass  gewisse  Arten  nicht  produciert  wurden. 
Das  meiste  Papier  zum  Druck  des  Hugo  besorgte  Friedrich 
Brechter  in  Strassburg,  *  Man  versandte  das  Papier  in  tdeinen 
Ballen  „ßellin**  und  Fesslin,  letztere  k  10  Ries.  1  Ries  kostete 
in  Basel  1  fl.  =  1  Ib.  3  ß.«  143  beilin  kosteten  1499  1100  0. 
und  etlichei  1  Bellin  also  ca.  8  fl.,  *  1502  empfiehlt  Hans  Koberger 
seinem  Vetter  Anton  gutes  Basler  Papier  für  6  fl.  (das  Bellin?)  ^ 

Über  die  Verbreitung  des  Basler  Papiers  geben  uns  die 
Wasserzeichen  willkommenen  Aufschiuss.  *  Das  häufigste  Wasser- 


'  ähnlich  Hs.  Wetzel  und  Iis.  Hctxel  aus  Ettlin<,^eu,  y  zu  I'-  isel  l.")ls. 
'Naht  res  über  sie  bei  Monc  l  Horliner  Papiorzeitung  p. 

'Die  Pftpierknappheit  auf  Ftrn^bnrü  II'*.»  (Ochs  IV  (>SU)  ist  dock  wühl 
einfach  auf  mangelhafti'n  Hutcuvt  ik.  In  ückzuführeu. 

•Briefb.  N"  LH,  Tgl.  N«  I>V  bq. :  l'vrj;  dauu  wieder  15u:Vl. 
«Ochs  V  193.  Vgl  Kabg.  Chron.  I  261  f.  Fsnlmann  87. 
•  Brief  bnch      14.        1 1,  «.      .55  f. 

•Das  1'  j'lv  i  (If  v.rdanke  ich  Silin  {^r:>>~ti  n  Teil  der  ausserordentlichen  (re- 
fiilli-k*  it  bereits  mehrfach  ^ijenannteu  fa<^hiniinni.'<chen  Papierforsf  !mm>  Tl  rrn 
P.riqu'  t  ans  (icnf,  der  mir  seine  urnfa>soTi<Ie  Sinimlang  ba^ilerischer  FiligraDe 
in  zuvorkomuieudäter  Wei^c  zur  V'erlü^uuj;  stellte. 
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zeichen  des  Mittelalters,  der  Oclisenkopf  mit  der  S(an£re,' 
richtiger  vielleicht  mit  dem  Stern»  findet  sich  in  Hasel  bereits 
in   dem    italu  nisclien   Papier  des  Jhs."    Als  specifische 

Basier  Marke  ist  jedoch  •  der  Uciisenkopf  mit  dem  Schlächterboil 
anzusehen.*  AVeiui  eine  \'ermutung  gestatlt  t  ist,  so  diirl'te  dio 
Wahl  des  Zeichens  auf  Ihilbisensclie  Fanniicnlradition  zuriick- 
gehen:  ein  Kudinann  llalbisen  war  13>fH  Zu iiftnierster  zu  Metzgern 
gewesen  (v.  p.  iJiy,  3).  Dieses  Zeichen  hat  im  Hnsler  Papier  bis 
um  1520  durchaus  vorLa  lierrschf.  Hei  der  zunehmenden  Con- 
currenz  haben  dann  veruiutlich  die  (iallizianen •  auf  der  Ötange 
zwischen  8ciieitel  und  Sclilächterbeil  ein  G  angebracht. 

Die  Hasler  Hucher  aus  der  Zeit  des  Concils  und  unmittelbar 
nachher  bis  14i)ö  weisen  den  Stern  oder  das  gotische  p.  Die 
ersten  Basler  Drucke  iiaben  kein  Wasserzeichen.  Noch  die, 
Briefe  Gaspftrins  gedruckt  bei  M.  Wenssler  und  F.  Hie!  1472 
zei^«'n  den  Stern.  Dagegen  erscheint  der  Ochsenkopf  mit  dem 
Schlächterbeil  zuerst  in  Base!  in  dem  Rechnungsbuch  von 
St.  Peter  146()-()9.»  Erhält  sicii  bis  1524.  Er  ündet  sich  ferner 
in  Bern  1478— IM >,  sodann  in  29  Variationen  hauptsächlich  rhein- 
ebwärts  in  Drucken  Ton  Strassburg,  Speier,  Heidelberg,  Mainz 
(1490),  ferner  in  Nürnberg,  London  (Caxton),  LQbeck,  Rostock. 
Dagegen  kommt  er  im  SQden  und  in  Frankreich  überhaupt 
nicht  Tor,  auch  nicht  in  französischen  und  italienischen  Drucken. 
Das  Basler  Papier  fiind  demnach  seine  Verbreitung  im  Ober- 
rhein- und  Maingebiet,  an  der  Nord-  und  Ostsee;  Yorzüglich 
rheinabwärts  zu  den  Frankfurter -Messen  besassen  die  Basier 
Papierfabriken  deti  Vorzug  der  günstigsten  Verkehrsbedingangen. 
Italien  und  Frankreich  dag^en  hatten  Überfluss  an  eigenen 
Producten  und  bedurften  das  Basler  Papier  nicht. 

Der  Ochsenkopf  mit  dem  Schlächterbeil  yerschwindet  vom 
Basler  Papier  seit  der  Auswanderung  der  GalÜzianen  1521;  es 

*  Scliitfinan»  iui  Jb  1'.  s\v/.  Goi  h.  is-'^if  p.  ü»».")  ff.  N"  3.  Ausser  dem  OJispn- 
kopf  mit  dem  Stern  hat  Schilimanu  untre  den  Wasserzeichi  n  von  RHr*^)i]iLiii.sf'  r 
auch  eine  Traube  abgedruckt.  Ob  wulil  wie  bei  der  ßaumwoüweberei  «kr 
Ocbse  die  beste,  die  Traube  die  III.  Qualität  bezeichnete?  Vgl.  das  Lamm. 

*io  in  Ulm«  Jig^r  640,  identiteh  mit  dem  Schaaseichen  der  Banmwoli- 
weberei.  Die  Staoge  bleibt,  der  Stern  treehielt,  der  letztere  ist  lomit  Merkmai. 

«JRR  m.  i  1302  ff.  im. 

•seit  M'i';  iiarliwf  ishar,  und  zwar  zuerst  in  Bauet. 
Müclit  mit  dem  T,  wie  es  itriquet  aollASst.         'oder  die  GernierCf) 
Kegistr.  L  L'  N»  1  ;  lUl-Öl. 

OttnAftt  Handel.  <fl 
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wird  TerdTängt  durch  das  patriotische  Zeichen  des  Baselstabe 
(Dürr,  Heusler  etc.)*  Dieselbe  Beobachtung  haben  wir  bei  der 
Baumwollweberei  allerdings  schon  beträchtlich  fVtther  gemacht.  ^ 
Es  drückt  sich  darin  der  berechtigte  Stolz  der  Stadt  auf  ihre 
▼ornehmsten  Gewerbe  aus. 

Nächst  dem  allgemeinen  Aufechwung  des  Verkehrs ,  dem 
sieh  auch  Basel  um  1500  nicht  yerschliessen  konnte,  wurden  zwei 
neue  Erruogenschafken  der  Stadt,  die  UnlTersität  1460  und  die 
Hesse  1471,  bedeutsam  für  die  wirtschaftliche  Entwicklung 
unsrer  Periode,  jedes  auf  seine  Weise,  und  gar  Tttrschieden  vou 
dem  andern.  Während  die  Universität  die  mächtigen  Hebel 
des  Humanismus,  die  graphischen  Künste,  förderte,  verbreitete 
die  Messe  in  allen  Schichten  der  gewerblichen  Bevölkerung 
einen  regen  wirtschaftlichen  Sinn,  eine  bisher  ungekanule  Be- 
weglichkeit und  Rührigkeit. 

Die  Verhandlungen  über  die  Stiftung  der  Universität  bilden 
für  den  dainaliLren  lUisler  Rat  ein  bedenkliches  Armutszeugnis. 
Es  ist  Nsaluljall  'i*  inutigend,  nachzulesen,  mit  welchen  Bedenken 
diese  Krämerseelcii  dem  freundlichen  Anerbieten  des  Tapstes  ent- 
gegentraten, statt  CS  freudig  zu  begrüssen.  Am  ehesten  lässt  sich 
noch  die  Besorgnis  vor  Beeinträchtigung  des  jus  de  uon  evo- 
cando  hören:  Unter  den  Studenten  möchten  öde  Buben  sein, 
welche  durch  ihr  mutwilliges  Treiben  nicht  nur  den  e]irsamen 
Bürger  beunruhigen,  sondern  die  Stadt  mit  dem  iinraDlmen- 
den  Adel  in  GonÜict  bnugea  würden.  Vor  allem  aber  scheute 
man  die  linanziellen  Opfer,  welche  zur  Besoltiuug  der  Pro- 
fessoren nötig  waren.  Ein  positives  Moment  dagegen,  das 
zu  gunsten  der  Universität  schwer  in  die  Wagschale  fiel,  war 
der  Cunsuni  der  »Studenten.  Mau  veranschlaii^te  ihn  auf  min- 
desten.s  fl,  jährlich  pro  Kopf,  dabei  rechnete  man  aui  eine 
Studentenscliaft  von  fHK)— 'l(X>l)  .Mann,  also  auf  einen  jährlichen 
Consum  von  10 — 20,(XK)  fl.  *  Die  Sachverständigen-Comission  liob 
hervor,  dass  der  Nutzen  daraus  den  Werbenden  (Kaufleuten) 
und  Hand  Werksleuten  zufallen  werde  und  weit  mehr  betrage 
als  die  Unkosten  für  Honorare  u.  s.  f.  Dennoch  hatte  sie  die 
gröBSte  Muhe,  die  Vorteile  Als  aberwiegeod  danuthun.  Sie 


»Ochi  lY  57.  £iB  Wittonbarger  Btadent  bmckt  1506  nur  8fl.  jXlirUclL 
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schloes  ihr  Referat  bezeichnend  genug:  „wenn  ....  allewege  die 
menschliche  Furcht  Tor  dem  Ar<,^en  die  Kraft  guter  Zuversicht 
und  Hoffnun^^  verdrängt  hätte,  so  wäre  nie  einige  namhafte 
Sache  TOrgenommen,  noch  zu  Ende  gebracht  worden."  Endlich 
siegten  doch  die  treibenden  über  die  hemmenden  Kräfte. 

Ob  der  wirtschaftliche  Nutzen,  den  unsre  Handwerker  und 
Krfinier  an  den  Studenten  hatten,  so  jjross  war, '  darf  hier  fü^licli 
dahin^^estellt  bleiben.  Nach  gan^  andeier  Richtung-  wurde  die 
Uiiiversitiit  lur  das  Wirtschaftsleben  der  Stadt  von  der  hdLliaten 
Bedeutun«^.  Ihr  vor  allem  verdankt  Uasel  seinen  grö.ssteii  cultur- 
geschichtlichen  Stolz,  die  hohe  iilüte  der  Buchdruckerkunst. 

Vielleicht  durch  den  bekannten  Überfall  von  Mainz  miijctober 
1462  wurde  einer  der  Gehilfen  Gutenbergs  ikrchtold  Rodt  oder 
Ruppel  aus  Hanau  zur  Übersiedelung  nach  Basel  veranlasst.' 

Die  „Kuust**  galt  in  erster  Linie  nicht  als  ein  Gewerbe 
gleich  andern,  sondern  als  IIüihuh  Imik,  als  Rüstzeug  der  Wissen- 
schaften, als  Mittel  der  humaiiistisclien  i'rupaganda.  Viele  Drucker 
hatten  i,^eradezu  an  der  Universität  studiert,  um  sicli  die  Fähig- 
keit zur  Leitun'j  einer  Druckerei  oder  zur  Correctorthätigkeitzu  er- 
werben.* Jolianiips  Bergmann,  Wolfgaug  Lachuer  u.  v.  a.  waren 
tief  diin'h<lniiii;eii  von  dem  echt  humanistischen  Bewusstsein, 
an  einer  l:i  js.-eii  Culturaul^abe  der  Menschheit  in  unmittelbarster 
Weise  zu  ai'beiten.  Dem  Amerbach  ist  seine  Kunst  geradezu 
eine  heilige  Sache,  mit  der  er  sir!i  Gotteslohn  zu  verdienen 
hofl'f:  nec  diftiderem  ab  immortali  deo  gratise  me  nonnihil  im- 
petraturum,  qui  corda  et  renes  peracratanB,  novit  me  in  laboribus, 
meis  non  tarn  meum  questum  quam  suum  divinum  honorem 
qafierexe.  —  Darum  nimmt  der  Buchdruck  ron  voroherein  unter 


» vgl.  322, 

'  Zur  (ieschichte  der  Baaler  f'nefitirucker  vgl.  Hase,  Brieffburh  der  Koberj^cr 
zw  iSurmbergk,  Lp^.  1H.S1.  die  Bnete  wertleu  mit  «'inL'»'kla!ijm<'rten  ZaliU-u  litiert. 
Platers  Aatobiographie  ed.  Fechter  1840,  Boos  lH~t6;  Citute  aus  Fechter  ebenao. 
Da»  Buchmmgtbneh  der  Frohen  lud  Episkopina  ed.B.  Wsckemagel,  Bald  1881. 
Sodann  Ochs  Y  ISff^lSl;  Stoelunoyor  nnd  Rcikory  Beitiig«  snr  Buler  Bofili' 
dmckcrgeschicbtelSlO;  Streab<  r  in  Beirr.  TU;  FechtOT i« BTb. nnd  Im  NJb.  1863, 
aowic  in  Beitr.  IX;  BJb.  1879.  Endhch  die  beiden  allgemeineren  Vcraache  von 
Lorck,  Handhurh  diT  Opsehichte  <i*T  T^ucbdruckerkuust,  'J  Rde.  Lpx.,  Weher, 
1882,  und  von  Föulmauu,  lUustr.  (ieschichte  der  Bachüruckerkuiist.  Wien,  Hart- 
leben,  1882,  aowi«  die  Abhandlung  Kappa  in  der  Vierteljahraachrift  I6t^.  Um' 
ÜMMndo  MittcUnngon  ▼erdanke  ioh  der  Güte  dee  Hn.  Dr.  B.  Waekemagel. 

«▼fL  die  VniTenititmttrikel  mit  den  EBB  n  81  «od  sn  Sf. 
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dem  akademischen  Nainrn  einer  „freien  Kunst"  ge^^^enüber  allrii 
zUnitigen  Handwerken  eine  bevorzugtOy  vou  den  Schraukeu  des 
ZimftwcscDS  exeoipte  Stellung  ein.  — 

Die  beiden  Schlussglieder  der  heutigen  Reihe  von  Bücher- 
gewerben, Buchbinder  und  Buchführer,  sind  älter  als  der  Buch- 
druck. Die  ncnc  Kunst,  nahm  beide  sofort  in  ihren  Dienst,  im 
Sinn  einer  capitalistischen  Arbeits  Vereinigung.  Die  heutige  Arbeits- 
teilung drang  nur  ganz  allmählich  durch. 

Wie  der  Augsburger  Permenter  Ulrich  Friese  die  Nördlinger 
Messen  mit  Pergament  und  BUchern  bereist,*  so  kauft  Apiarius 
als  „Mattis  Einer  von  Nürnberg  der  Buchbinder"  1525  die 
Safranzunft.  Michel  Furter  der  Buchbinder^  Mrird  148G  safran- 
zünftig als  Michel  Furter  von  Augsburg  der  Buchdrucker  und 
h&lt  1493  vier  Druckerknechte.  Die  Zunftreform  von  1526  liess 
zum  Glück  die  freien  Künste  mit  ihrer  verhängnisvollen  Fürsorge 
unbehelligt.  Und  die  Arbeitsrereinigung  bestand  vorläufig  weiter^ 
zumal  bei  den  unterdessen  sich  ausscheidenden  Sortimenten! 
findet  sich  der  Gebrauch  Buchbindetgesellen  zu  halten.  Auf  eine 
Klage  der  Buchbinder  gegen  Cr.  Resch  beschränkt  der  Rai  die 
BuchfUhrer  1536  auf  einen  Buchbinderknecht.  Bald  darauf  wird 
ein  Abkommen  geschlossen,  wonach  die  Buchhändler  zu  gunsten 
der  Buchbinder  gänzlich  auf  ihre  Buchbindcigesellen  ver- 
zichten, und  nur  einbinden ,  was  sie  mit  dgener  Hand  fertig 
bringen.  Der  grosse  Sortimenter  Glade  Mye  (Mieg)  aus  Stras- 
burg* hält  dasselbe  gegen  seine  Collegen  Josias  Mechel  1571/ 
und  ChristolTell  von  Sichern  1676*  aufrecht.  Um  die  Mitte 
des  XVll.  Jhs.  will  Ludwig  König  sein  Sortiment  wohl  unter- 
schieden wissen  von  dem  der  Bochkrämcr  und  Buchbinder, 
welche  nur  gebundene  Bacher,  Lieder,  Historien,  Kalender  u.  dgl. 
feil  haben*  * 

„Buchfttfarer*'  werden  uns  In  Basel  früher  genannt,  als  sonst 

'Watteiibath,  Sihriftwesen  .i\b. 

'Bürger  Uns  Ochs  V  l'>.S:  U'fJ  im  Sf-üihuldbnch  1  12. 
■sfx  1570,  sk  lö77;  1571  mit  ihm  Cr.  U^^rscber  der  BuchhÜDdler  und  die 
bnden  Buchbinder  Andras  Lftnghans  und  Daniel  Dilbaum. 

«Sf  EBli  21,  cf.  ibid.  9.  10.  Id.  £r  hatte  eineii  vornehmen  jnngen 

Uftniber^er  als  Buchbind('rlebrlin>;  angenommen. 

»Sf  Kl'  II  i»UV    Er  hielt  in  «einem  IJuchlulen  Bachbinder-,  Fornen« 
schnei ii>  r-.  l'iittruiniiyert'r-  und  (iaUumnj'erergeselleo. 
*  Si  Haiulb.  ad  a.  !♦>.  <.'>. 
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irgendwo.*  Die  meiAten  von  ihnen  sind  jedoeh  zugleich  Dracker 
gewesen.*  Nicht  nachweisbar  ist  das  nur  bei  Paul  Benner*  und 
Wol£F  Erüss  Ton  Ingolstadt*  Aber  gerade  die  p.  78, »  mitge- 
teilte Aufiiahme  des  Letztem  in  die  Safiranznnft  zeigt^  dass  wir 
es  noch  nicht  mit  einem  ansftssigen  Gewerbe  im  Sinne  der 
sp&teren  Sortimenter,  sondern  mit  jener  Colportage  von  Stadt 
zu  Stadt  zu  thun  habeUi  welche  Gustar  Freitag  in  Marcus  König 
80  meisterhaft  schildert  *  Gleich  den  alten  Manuscriptenbändlem 
zogen  diese  Buchfllhrer  des  XV.  Jhs.  eotweder  das  Neueste  an- 
preisend TOD  Gasse  zu  Gasse,  oder  sie  hielten  in  den  Nisclien 
der  Kirchen  zwischen  den  Strebepfeilern  ihre  Bücherbiide.  Ka^^p 
trifft  meines  Erachtens  das  Richtige,  wenn  cf  .ständige  Buchladen 
ursprünglich  nur  als  ein  Mittel  des  Verle^'^ers,  den  Einzelverkauf 
zu  fördern,  auflfasst.  So  werden  wir  es  anzasclien  haben,  wenn 
der  Zunflnieister  zum  Schlüssel  Niclaus  Kessler  neben  seiner 
Druckerei  zem  Bluonicn  li98 — 1506,  Aduin  Petri  1517  ff.  neben 
seiner  Werkstatt  in  der  Streitgasse  den  Laden  zum  ScldQssel 
nueLet.  ^Venn  wir  nach  dieser  Analogie  die  älteren  Mieter,  die 
Buchdrut  ker  Hans  Wurster  von  Kenii)ten  (1488 — lU)  und  Michel 
Furter  (1491  -97,  dann  wieder  150G — 17)  auÜasscn  dürfen,  so 
wäre  dieses  Gaden  zum  Schlüssel  wiederum  der  frtilieste  bisher 
nachgewiesene  ßuchladen.  Das  älteste  Beispiel  Kapps  (p.  67)  ist 
erst  vom  Jahre  1492. 

Diese  vornehmere  Art  des  Buchliandeis  war  aber  fast  aus- 
nahmslns  mit  ei!:;ener  Druckerei  und  eigenem  Verlage  verbunden.* 
Übrif^ens  i:alt  zur  Znit  Froh»'iis  T^rnck  und  Verlag  materiell  und 
auch  social  weit  inclir  als  der  bli  .sse  S(n  [ini(  iitsbuchhandel,  man 
nannte  sich  lieber  Drucker  als  Buciilutn  er.  So  hoch  angesehen 
war  gerade  der  Buchdruck^  dass  es  sich  die  reichen  und 


*„Hans  WalttT  von  mündelenhfim,  der  buche  verkouft",  sfz  1482;  bisher 
gilten  als  die  alterten  die  IH  Buchfükrer  Aagibnrgt  14ö3~150ü  und  die  drei 
von  Leipzig  14öü— IfjOÜ,  Kapp  73. 

«  80  Hans  Walter  bei  Fechter  BTb.  1863  p.  253ff. :  1481 ;  UkhO,  Sprinf  U 1488 
Drockw  (FMbtorL«.),  1487Biiclilii]irer  ßt,  £B) ;  Th.  Wfirt  von  H»U  1487  Draeker 
(3f  £B),  1480  Bnehrahnr  (FMhter  I.e.).  Ebenso  Joh.  Tschabler,  Schobaler 
oder  Schabeier  und  Wf.  Laehmr  (Sf  ER  1488:  Buchführer.  Über  seine  Thitif- 
keit  als  Sortimenter,  wenn  man  so  will,  ist  der  Brief  Glareans  &n  Zwingli 
d.  19.  Oct.  IbK'y  zn  vgl^  bei  iSt.  und  Rb.  87.  )         »1489  Fechter  L  c. 

•  1487  Sf  KR.        *  TgL  auch  Watteub.  i.  c.  315. 

*dooJi  liUt  s.  B.  Im  d«r  BoUaeht  am  Qnbel  dir BaddiiadUr  Badolf  Mbca 
dtft  SeUllMtL  Qait  Tagibmb  (ol  Buctoff-7aIkttiMB  1856)  p.  46. 
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hoffibrtigen  juDgea  Baslerinnen  zum  Ehtgeiz  machten  «nes  Buch- 
druckers Fraa  su  heissen:'  „Do  was  Ruprecht  Winter,*  des 
Oporini  Schwager  y  der  bat  ein  Frowen,  die  wollt  auch  g«ren 
tm  Truckerherreo  Frow  gsin»  gsach  wie  die  Truckerhetren  Wiber 
so  ein  Pracht  trieben;  an  welchem  iren  doch  gar  nütz  brast» 
dan  si  hat  Guts  gnug,  Muths  nur  zriel.  Die  berett  Iren  Man 
den  Ruprechten,  er  sollt  mit  sim  Schwager  Oporinus  ein  Tnickher^ 
herr  werden.^*  Allerdings  konnton  dann  solche  Drnckerdamen 
dem  Geschäfte  selbst^  sobald  sie  ihm  etwas  näher  tiaten,  wenig 
Geschmack  abgewinnen.  Andreas  Eratander  und  sein  Sohn 
Polykarpus  rerkaafen  1539  „den  WerchzQg''  um  800  fi.  ond 
werden  Buchftthrer,  und  die  Überlieferung  ist  so  indiscret^  uns 
den  keineswegs  geschäftsmännischen  Beweggrund  anzugeben: 
„die  will  sin  Frow  nit  mehr  mit  der  Sudlerei,  wie  sie  sagt,  wollt 
umbgan.^*  Allein  der  Handverkauf  lohnte  sich  schlecht.*  Erst 
seit  der  strengeren  Organisation  der  Büchermessen  um  1560 • 
wird  der  Sortimentsbuchhandel  rentabler  und  häufiger.  Nächst 
Resch  1522  sind  eiru'  f^am.o  Reihe  t^iiter  Namen  liervorzuhcbeii, 
die  Mechel  1527,  dii  üarsclier  IfvW,  1;V)7  Pctorus  Pcma  von  Bcr- 
gauiat  US  Itulia,  1468  Hans  Issurel.  Als  der  hervorragendste 
Sortimenter  erscheiut  am  Ende  des  Jahrhunderts  Glade  Mieg  aus 
Strassburg.'  lolKJ  mietet  er  auf  Lebenszeit  um  20  fl.  jährli<'h 
die  beiden  grossen  gotischen  Montrcn  der  Schlüssel/.unft,  <lie 
untere  benützte  er  bis  zu  seinem  Tode  1625  als  Biu  liliandlun;;.» 
Das  ganze  XVII.  Jh.  hindurch  h-Wt  die  grosse  Huchhandieriamilie 
König  neben  Druckerei  und  \ Crlag  auch  ein  gut  renommiertes 
und  reichassorliertes  s,  ii  timout.  * 

Der  Kaliatt  des  Hut hliaiKilers  vom  Verleger  beträgt  um  ir)<K> 
207»:  lUichlulircr  crhaltm  den  Hugo  um  8  fl.,  im  Handkauf 
wird  er  um  10  fl.  abgesetzt.  — 


*  Tjpas  dofSr  itt  Gertrad  Lachnerin,  bis  1527  Frobens  (j),  dann  Herwagens 
Fiav;  TgL  den  Stammbaain  bei  St  und  B1>.  p.  8». 

*über  ihn  u.  8.  Vater  cf.  pp.  00,     71,  s. 

*  Pl&t*  r  st»  f.  i:,:;:».    Beiträ-rp  III  73  f.         •  Beiträge  Iii  74. 
»riiiter  'M.         «v.  cap.  N'III. 

'efz  Vüi\  8lz  1577  s.  o. ;  nebeu  itun  Hrtmiicr,  Mechel  und  Sichern. 

•Sl  XI  IT  «ad  IX  27;  den  oberen  oder  Eckladen  darf  er  in  Aftermiete 
aafthaiif  nvr  nieht  aa  notoriiebe  Feiade  der  Zaaft  oder  an  Fabrlevte»  er  giebt 
ihn  jedoeb  bald  wieder  der  ZanH  sturuck. 

•Sf  Haadb.  ad  a.  l€öö. 
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Als  K-  i  n  lies  Buciiergewerbes  im  XV.  Jh.  bleiben  uns 
Druck  untl  \' erlag. 

Das  Technische  des  Buchdrucks  <rehört  in  die  Geschichte 
des  Kunsthandwerks,  speciell  derjenigen  Künste,  aus  welchen 
die  Tvf»n(rr;)|.i<^  erwachsen  ist,  mit  welclien  sie  auch  noch  l?inge 
Zeit  Hami  in  Üand  geht:  Miniatnr,  Karten-  und  HelL^ennialerei, * 
Holzschnitt  ,  Kupforsttch.  Schon  14fi<)  druckte  ein  gewisser 
y,ludwi«j  zii  hassel"  mit  32  hi'flzernen  Platten  einen  Kalender  in 
Duodez.*  Leonliard  Isenhut  ist  14()8  Heh/onmnler,  später  Huch- 
drucker.  Frohen  ist  chalkographus,  d.  h.  Formenschneider  und 
IJuchdriicker  zugleich.'  In  Strassburg  gehören  die  Buchdrucker 
bekanntlich  zur  Malerzunft  ^zur  Steltz'^.*  Dem  grossen  Zuge 
schwäbischer  und  fränkischer  Zeiclmer  und  Formenscbneider 
ist  auch  Hans  Holbeln  der  ältere  gefolgt.  Doch  muss  man  sich 
hüten,  den  Namen  ^freie  Kunst^  daher  zu  leiten,  er  hat  den 
humanistischen  Sinn  der  sielicn  artes  liberales  des  Mittelalters. 

Die  Seele  des  gcsammten  Büchergewerhes  ist  der  Verleger, 
der  das  Capital  einschiesst,  der  zugleich  kaufmännische  Bildung 
und  Intelligenz  entwickeln  muss.  Im  Anfang  verlangte  die 
Kunst  snirar  sachliches  Verständnis,  selbständiges  wissenschaft- 
liches Urteil  von  ihm.  Dalier  eine  ganze  Reihe  regelrecht  ]>ro* 
movierte  magistri  unter  den  Verlegern  erscheinen.  —  Die 
Formel  fUr  die  Verlegerthätigkeit  lautet  „impensis^,  „auf  Wagnis**, 
„auf  Gefahr",  wir  wOrdeo  sagen  auf  Kosten  und  auf  Risico. 
Besonders  häu6g  druckte  Jacob  Ton  Pforzheim  auf  fremdes  Wag- 
nis.* Jacob  TOn  Kilchen  erseheint  auch  bei  Wenszlerschen 
Drucken  als  Verleger.  Michel  Furter  druckt  impensis  des  Boctors 
Andreas  u.  s.  f.  Dass  wirklich  ein  Wagnis  dabei  war,  beweist 
der  aus  Galanterie  begründete,  mit  aufgenommenem  Uapitai 
arbeitende  Betrieb  Winter-Herbster-Plater-Roch.  Plater  erzählt 
1.  c.  weiter:  „Also  fiengen  wir  Druckerei  mit  einander  an;  wir 
nahmen  glich  gelt  uflf,  wie  es  zu  dem  Gewerb  ron  Noten;  der 
Ruprecht  aber  versatz  hat  ans,  moren  das  ander.  Do  yermeint 
ich,  man  sOllte  alle  Hess  wieder  ablasen,  aber  es  beschach  nit, 
sunder  unser  führen  alwägen  zwen  gan  Frankfurt;  so  wollten 

« V.  p.  130,  ,  wut  Sieb«  in  Beitrage  X  S73  ff.  Ferner  JIger  566. 

*vgl.  den  We^fweiser  des  ü.  M.  zu  Nflnberg  p.  83. 

»Fwhtir  Tb.  25S.    Reitr.  IX  .'.LN  ff .         ♦  L;-|m  r  25,  Heitz  ITH-ITG. 
^  de^  Jaioh  von  Küchen,  des  Joh.  Kyman  von  Oringaw  iOÜÜ^  des  Ciirint. 
Timm  Bürgers  von  Augaborg  löll. 
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denn  die  Wiher,  man  sollt  vil  kraiucn:  die  wollt  liubsche  Kissen, 
die  zinnin  Gscliir  .  .  .  Auf  diese  Weise  wurden  allgemach 
iitter  2f)0()  fl.  .S(  iuildeu  contrahiert.  Darüber  entstand  Streit  und 
dit.'  (Tesellscliart  löste  sich  auf.  —  Aber  auch  ein  Mann,  der  so 
voUkuüuntMi  auf  der  Höhe  des  Geschmacks  seiner  Zeit  stand  wie 
Kul>cr^er,  kla;;t  über  den  schlechten  Absatz  dts  ,,Ilug(V',  er  habe 
sicii  daian  vollständig-  Terbant  und  verrcclmet,  er  sei  nun 
gezwun'^en,  den  Preis  zu  ermässiir^^n ,  das  Buch  durch  Aus- 
sfattuH'^^  mit  einer  IiihaitbubersiclU  und  durch  Reclame '  dem 
Publicuui  näher  711  l»rin^en.  Irn  ganzen  kann  duch  bei  der 
Starken  Nachfi  LL;e  und  den  hohen  Auflairen  das  iiisico  nicht 
so  gross  gewesea  seiD|  wie  heutzutage  bei  wisseuachalUichea 
Werken. 

Natürlich  flössen  beide  Thätit^keiten,  die  des  Druckers  und 
die  des  Verlegers,  beständii,^  in  einander  ülter.  Jeder  intelli- 
gentere Drucker  hatte  das  Bestreben  selbst  zu  verleben.  Am 
deutliclisten  zeigt  sich  dies  an  dem  grossen  Beispiele  des  Formen- 
schneiders Froben  gegenüber  dem  Verleger  Amerbach,  weicher 
selbst  hinwiederum  den  Druck  von  Kobergerschen  Verlagswcrken 
überDimint.  Das  leichtsinnige  Capitalaulnehmen  der  Winterschen 
Gesellschaft  steht  doch  ziemlich  yereinzelt  da.  Wo  das  Capital 
fehlte,  schlössen  sich  mehrere  Drucker  zusammen,  um  selbständig 
▼erlegen  zu  können.  Von  den  1121  Basler  Drucken  aus  den 
Jahren  1501 — 36  sind  8t>2  auf  Gefahr  einzelner  Verleger,  124 
auf  Gefahr  von  ßuchdruckergesellschatlen  erschienen.  *  In  solcher 
Verlagsgesellschaft  begegnen  uns  gleich  die  ältesten  Basler  Drucker 
Berchtold  Rodt  oder  Rupj»el,  der  bekannte  Gehilfe  Gutenbergs, 
und  Bernhard  Eichel,  2)  Bernhard  Eichel  und  Michel  Wenszler, 
3)  Michel  Wenszler  und  Fr.  Biel.  >  Weiterhin  4)  Peter  Kölliker 
und  Johannes  Meister  1484 — 90,  5)  Michel  Furter  und  Johannes 
Bergmann  von  Olpe  1494,  6)  Hans  Peter  und-  Hans  Amerbach 
1494^1502,  7)  dazu  noch  Hans  Froben  150^—12,«  8)  ferner  Michel 
Furter  und  Johannes  Schott  1508  £f^  9)  Hieronimus  Froben  und 


*  Tafel  und  Fr«i«x»mplar6  an  Wg,  Ltchner,  beidat  in  LXIV. 

«126  ohne  Jahrzahl  und  Namen  dit  Druckers,  t>  ohne  Jahr  mit  dem 
Namen  des  Druckers:  den  Namen  hinzazosetzpn  g»'h  i  Hat  4  aus  -Rück- 
sichten der  Censur.   Zahlreiche  fremde  Beispiele  bei  ifauim^oii  Üii  L 

*Ii  unabeln  der  Basier  Bibliothek. 

'b:.  und  Hb.  p.  50  ff.;  vgL  Meiiter  fiais  (.Peter)  den  Dmcker  mit  Muen 
GemaiBdem  1497  bei  Feehter  Tb.  1863  p.  9M. 
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Johaones  Herwagen  152Ö— 29,  dazu  10)  1529-^1  NleoJaus  Epis- 
kopiuSi  U)  Frobeo  und  Epi^opioB  ohne  Herwagen  1&31 — Ö5,* 
endlich  12)  die  unglQckliche  Unternehmung  des  Ruprecht  Winter, 
des  Oporinua,  des  Plater  und  des  Balthasar  Rnch  1539  ff.  Auf 
ketnem  andern  Gebiete  der  Basler  Wirtschaft  lässt  sich  eine 
ähnliche  Fülle  von  capitalistischer  Arbeitsvereiingung  nachweisen. 
Es  war  der  Ehrgt  iz  unsrei*  grossen  Drucker,  mit  auserlesi  neu 
Lettern,  mit  Holzschnitten  von  Uolbein,  Schüullelcin,  Urs  Gmt', 
mit  Correctoren  wie  Sebastian  Braut  und  Reuchliu  graudiusa 
vüluniiua,  womöglich  mehrere  gleiclizeitig,  zu  drucken.  Flacli 
hielt  1475  ij, *  l'  urter  4,^  Olpe  i>/  Amerbach  1497  8  resp.  11, 
in  den  folgendcu  .ialii  ca  beträchtlich  mehr  Arbeiter.  *  Froben 
bedient  seit  1511  4  s^jütcr  gar  7  Pressen,  Joliauues  Meister  hat 
1480  ff.  3  Buclipressen  und  4  kleine  Pressen.  Plater  (95)  be- 
Sfhälligt  an  3  Pressen  'J^)—^,  OjMjriuus  binnen  28  Jahren  50 
Arbeiter*  uud  Autou  Kubei-ger  in  In'urnberg  mit  seinen  24  Pressen 
und  über  PX)  Gesellen  steht  nicht  so  ganz  ausser  allem  Vergleich 
mit  den  Uiesenbetrieben  der  heutigen  Puchdruckei  lursien. 

Bücher  waren  vielleicht  der  rentabelste  Luxusartikel  der  Zeit. 
Platter  (100)  konnte  ^alein  mit  der  trukcry  alle  jar  200  11.  für- 
schlachen,"  und  damit  .Jrukt^ry  und  huszrad  bessreu.'^  Dabei  be- 
tunt  er  bi'siäüdig,  dass  er  ausser  im  eigenen  Verlag  am  „Verdienst- 
werk*','  was  bei  den  Webern  Lohnwerk  hiess,  grossen  Nutzen 
gehabt  habe.  Erklärt  sich  daraus  im  ailgemeuieu  der  Zudrang 
zu  diMu  Gewerbe,  so  steht  doch  auch  gerade  Basel  in  der  Bücher- 
production  des  XV.  Jhs.  an  einer  der  ersten  Stellen.  Fechter*  zählt 
in  den  Jahren  1470—80  niclu  weniger  als  21,  1480—90  ausser- 
dem 17, •  1490-1500  weitere  20  Buchdrucker  und  Buchmhrer, 


«  St.  und  Rb.  84  f. 

^Martin  Flachs  Drucke  smd  bekanntlicli  alle  aus  Strassbarg  datiert 
(St.  Ull  i  Rb.  2r»  f  1 175 — 15<J2).  Aasser  obiger  Notiz  begegnet  er  mir  ji'doch 
io  Basel  zweiiuai  als  Bftnserbesitzer.  Auf  den  Urkunden  der  (ibZ  «rgiebt  sieb, 
daaa  er  um  14^)  nicbt  nur  die  L  tnaumühle  (v.  p.  314,  a)  enrorbeo,  aoudern  etwas 
oberfaftlb  lUm  eia  nreitea  MöUirark  enteilt  hat  Am  12.  Juni  1482  verkauft 
er  daaaelbe  mit  leiaer  Fran  Magdalena  an  den  Zanltmeiater  in  Wb  W jaien- 
bnrg  offenbar  als  Walke,  auf  dem  untern  belässt  er  seinen  Bruder  Hans.  Laut 
J^t.  Alban  Urbar  von  15')*!  \>.  V.)  bewohnte  er  das  Haus  znm  Ritter  am  Gerber« 
bronnen.    Der  Zins  vou  3  1».  wird  l;>4i>  abgelöst.  P-  324. 

•NJb.  lötüi  p.  AS.         »BTb.  \m       f.         «Beitr.  UI  77. 

*lttr  8chabeler- Wattinschnee,  Proben,  Episkopius,  Henrageu,  Isengriu. 

•BTb.  1868  251  ff.        «Fanlnann  180:  26+18. 
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in  Suriiiiui  öS. '  Freilich  \var<"n  das  nicht  laut(>r  ..grosse  redliche 
Druckereien"  sondern  viele  kleinere  „i^eineine  Drucker,"  eine 
Unterscheidunir,  welche  der  Strassbiirf^er  Rat  schoü  li")02  trilTt.' 

Allein  mit  der  blossen  handwerklichen  Production  war  es 
durchaus  nicht  i^cthan,  selbst  wo  die  materiellen  Mittel  vor- 
iianden  waren,  ging  es  doch  nicht  ohne  gnindliclie  nekanntschatr 
mit  dem  Uand(d.  Man  lese  nur  die  drastische  Schildei  iinj^  hei 
Platter  S'.t— 1>3  nach.  8ie  beweist  u.  a.,  wie  mächtig  bereits  der 
geschäftliche  Credit  [geworden  \\  ;ti  . 

Der  Bedeutung  Basels  lür  die  Production  entspriclit  nun 
vollkommen  seine  Stellung  im  Buchhandel.  Vortretlhcli  gekenn- 
'/eichnet  wird  sie  durch  jenes  Wort  Kobergers  (49),  dass  der 
( Buch-)Handel  in  deutschen  Landen  last  allein  auf  Amerbach, 
Petri  und  ihm  (Koberger)  stehe  und  ruhe,  und  durch  seine 
Forderung,  dass  alle  Drei,  da  sie  die  Bücherpreise  vollkommen 
in  ihrer  Hand  haben,  „die  Werke  in  solchem  Wert  halten,  dass 
sie  sich  des  Handels  ihr  Lebtag  mit  gutem  Hutz  brauchen  können 
und  auch  ihre  Nachkommen  ihre  Narung  davon  haben  mögen." 
Nicht  umsonst  hatte  Amerbach  bei  Heinlin  von  Sti  in  in  Paris 
studiert  und  daselbst  vermutlich  die  Druckerei  des  Ulrich  Gering 
kennen  gelernt,  nicht  umsonst  war  er  bei  Koberger  Corrector 
gewesen,  wahrscheinlich  hat  er  auch  Venedig,  besucht  und  den 
Aldus  gekannt  Auch  in  der  Beweglichkeit  wetteiferten  die 
Buchdrucker  mit  den  Gelehrten. 

Das  Messpensum  der  grosseren  Basler  Verleger  bestand  in 
folgendem.'  1)  Frankfurter  Fastenmesse^  2)  Lyoner  oder  Leip- 
ziger Ostermesse,  3)  NOrdlinger  Messel  4)  Strassburger  Johanni- 
messe,  5)  Ljoner  Augstmesse,  6)  Frankfurter  Herbstmesse*  Spe* 
ciell  in  Leipzig  finden  wir  unsre  Basler  Drucker  ausnahmsweise 
frah.  Bernhard  Bichel  hat  1473  ff.  beträchtliche  Exstanzen*  bei 
andern  Druckern.  Mit  dem  Einzug  eines  Teiles  (20  fl.)  zu  Weib- 
nachten in  „Lipx"  beauftragt  er  den  Niclans  Kessler.  Falls 
dieser  nicht  nach  Leipzig  geht,  ist  die  Summe  bis  Fronl^chnam 
an  ihn  selbsi  nach  Basel  zu  entrichten.  Einer  seiner  ^Knechte^ 
Caspar  Funk  von  Strassburg  schuldet  ihm  einmal  43'/,  fl.,  wo< 
von  jedoch  10  fl.  für  halbjährige  Geschäftsreisen  nach  Wien  und 

<  i'ari«  hat  im  XW.  Jh.     Druckereien  gehabt,  Lyon  ÖO  (Fanlmann  40). 

»Faolaiann  a'JO.         "(25  sq.) 
•(Hl  f.)  l'XX).         »4a  30.  2CI.  bl  fl. 
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andern  Orten  abgehen.*  Er  hat  rmf  dieser  Reise  eine  Menge 
Bücher  stehen  lassen  z.  T,  l)ei  Buchhändlern,  z.  T.  bei  Pfarrern, 
die  meisten  derselben  sind  noch  zu  l>ezahleD.  — im  Mitt<  Ipunkt 
aber  F^teht  durchaus  Frankfurt  Dem  Koberger  hat  sein  Wirt 
in  Frankfurt  1504/5  „ein  so  gut  Gewölb  machen  lassen,  dass 
die  Bücher  dort  ebenso  gut  und  schOn  liegen  wie  in  Niemberg.'* 
In  Frankfurt  hatten  denn  auch  die  Basier  Verleger  ihre  Haupt- 
niederiagen.  *  Hier  vollzog  sich  der  Abeatat  im  Grossen ,  meist 
durch  Austausch  unter  den  Verlegern.  Bei  den  Proben  und 
£piskopius  betrfigt  er  das  Siebenfache  vom  Handverkauf  in  Basei. 
Auch  Abrechnungen  anderer  Art  wurden  gelegentlich  der  Frank- 
furter Messen  erledigt,  Kobeiger  meldet  es  darum  seinen  Basler 
Geschäflscomplicen,  wenn  er  „Fährlichkeit  halber''  einmal  nicht 
kommen  kann,  damit  sie  nicht  etwa  unnütz  seinetwegen  hin- 
gehen.* Die  Frankfurter  Messen  dienten  endlich  dazu,  sich  über 
die  Absichten  anderer  Verleger  zu  erkundigen  und,  falls  die 
eigenen  Pläne  mit  jenen  collidierten,  ein  gegenseitiges  Verständnis 
herbeizuführen.  So  vermittelt  Amerbach  (4)  in  der  Herbstmesse 
14d5  eine  „Richtung"  zwischen  Koberger  und  Meister  Kidaus 
{Kessler  von  Basel),  wonach  dieser  letztere  auf  den  Druck  des 
Meffret  verzichtet. 

Aber  man  war  nicht  überall  der  Treue  und  Redlichkeit  des 
Gegenparts  sicher.  In  Johann  Petri  z.  B.  lernen  wir  lediglich  einen 
gi  riebenen,  auf  seineu  Vorteil  schauenden  Geschäftsmann  kennen. 
Koberger  nennt  ihn  IfjOO  einen  ,,harten  Mann".  Eine  Summe, 
die  ihm  Koberger  an  Amerbach  mitgegeben,  beliält  er  einfach 
für  sich,  indem  er  sagt,  er  brauche  sie  seil  »st  (31  sij.).  Sodann 
hat  er  dem  Koberger  diircli  Nachdrucken  iu-y;  mii<jjes]iielt.  KolxTger 
schreibt  (32):  Ich  habe  freundlich  und  erbarlieh  mit  ilim  i;e- 
handelt  und  er  %vill  mir  sulclieu  Schaden  zufügen,  ,,(las  ein  .lud 
dem  andren  nit  tluai  solt.'^  Er  hätu  anch  nicht  gern,  wenn 
iinH  dergleichen  von  mir  oder  von  andern  geschähe,  es  wird 
ihm  anch  i<  derniaiin  übel  darum  s[)rechen.  Er  hätte  es  wenig- 
stens ausdruckhcli  sagen  sollen;  „aber  dieselb  Trenw  ist  in  im 
geg»'n  !nir  nit  gewest^.  Ich  habe  läni^st  an  ihm  gemerkt,  dass 
er  nnr  den  Nutz  und  Gewinn,  so  icii  bisher  an  dem  Werk  ge- 
habt habe,  nicht  gegönnt  hat.  Und  so  geht  e&  fort  (49);  „Ist  mir 

'  Kobarger  reist  ITiOO,  wo  er  wegen  seiner  vielen  Exstaiuen  die  Druckerei 

«instellt,  naih  Krrmkfurt,  Autwerpen,  Bergen,  Paris,  Lyon  und  öfters  nacb 
Venedig.        »PJetcr  92.  *{Ü7;ldH}L) 
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schwer' mit  ihm  zu  handeln,  ihr  wiest  wie  es  mir  ehedem  mit 
ihm  ergangen  und  wie  sein  Nachdrucken  mir  zu  grossem  Schaden 
gereicht  liat.^  Im  allgemeinen  suchte  es  Koberger  geheim  zu 
halten,  wenn  er  einen  guten  Plan  für  seinen  Verlag  ins  Auge 
gefasst  hatte  (58:  1502). 

Während  •  der  Buchhandel  den  übrigen  Handelsstand  der 
Stadt  mit  sich  zog  in  seine  grossen  Bahnen,  so  rermochte  er 
dagegen  nicht  das  Speditionswesen  Basels  zu  heben.  *  Da  fehlte 
es  den  Baaler  Fuhrleuten  vor  allem  an  Gewandtheit.*  Für  eine 
Sendung  nach  Lyon "  fordert  Amerbach  Leute  aus  Nürnberg,  die 
das  Terstehen,  und  Koberger  sieht  es  lieber,  wenn  er  solches 
Gut  nach  Strassburg  au  den  Fulirmann  Claus  Werlin  schickt  (23). 
Überhaupt  erscheint  im  oberrheinischen  Verkehr  nicht  Basel 
sondern  Strassburg  als  wichtigste  Station.  Dort  sind  die  zu- 
verlässigsten Briefbuteu,  dort  die  besten  Fulirleute  zu.  haben. 
1Ö02  (48)  lädt  Koberger  den  Prtri  vun  der  Frankfurter  Messe 
•/u  sich  nach  Nürnl)erg,  denn  da  Hude  man  jede  Woche  ans^e- 
nehnte  Reisegeselischuft  bis  Strassburg.*  Häufig  bezahlt  er  seine 
ijasler  Gläubiger  mit  Wecliseln  aus  Strassburg.  Anderntalls 
müssen  t'ur  die  Strecke  Strassburg-Basel  besondere  Boten  und 
Fuhrleute  angestellt  u  unit  ii.  Kur  in  besonders  angelegentlichen 
Dingen  sendet  Kolierger  einen  ,.F)uenbotten"  direct  nach  BaseU25). 

So  lange  das  Gut  unterwegs  war,  schwebte  der  Eig^cn- 
tümer  oll  in  grossir  Sorge  dus  Wetters  und  der  Unsicherheit 
dnr  Strassen  wc^mmi,  vorab  in  Kriegszeiten.  Übrigens  war  den 
Plündurern  an  i^iichern  su  wenig  gelegen,  dass  sie  dieselben  in 
der  Regel  weder  wegführten  noch  absichtlich  bescliäd igten,  son- 
dern sie  nur  nach  Geld  durchstöberten.  Man  sandte  nämlich 
bare  Suuhih n  in  Gold,  eingeschoben  zwischen  die  einzelnen 
Bo^eii  und  laudier  einer  Papiersendung,  in  dem  liegieitbriefe 
t:ab  man  den  Hogen  oder  das  llies  Papier  genau  au,  wo  das  Geld 
zu  Huden  sei.^  Zuweileu  schickte  mau  Geld  auch  apart  durch 
cineu  Expresse». 


<  Eiue  aDver^leichlidie  Quelle  biefür  ist  du  Brief  buch  der  Koberger. 
*£iQ  P.asler  FabrmaDii,  der  in  Nämbeif  sn  tkiu  batte,  biete  Bant 

Strewblein  t  21). 

*C3i}.  7r».  m.)  lf)()l  4. 

ilie  regelmütisige  V'erbiaduug  Kubergers  luit  Strassborg  {i. 
Hins  Peter  1499  (22  eq.),  Bapr.  Winter  1600  (92)  und  im  (bl)  in  N&mberg. 

•(42.  89.) 
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Eine  Wagenladung  betru^j:  in  der  Regel  drei  Fässer,  ein 
Fass  enthielt  16 — 17  Ctr.  Bücher.  Bei  solchem  Volumen  ver- 
steheo  wir  die  unaufhörliciien  Klagen  Kobergers  über  die  düaneD, 
gegen  Beschädigung  und  Unwetter  widerstandsunfähigen  Fässer, 
in  denen  ihm  Amerbach  seine  I?ücher  zusendet  (28).  Er  fordert 
kleinere  Pi6cen  (33)  und  zieht  am  Ende  die  teuren  LederbaUen 
dem  Schaden  vor,  den  er  an  Anierbachs  durchnttssten  Sendungen 
gehabt.  —  Die  Fassforni  erleichterte  den  Transport  wesentlich. 
Vom  Landungsplatz  in  Frankfurt  konnten  sie  unmittelbar  in  die 
nahe  ßüchergasse  gerollt  werden.  Seltener  (nach  Ljon)  kommt 
die  Verpackung  in  Ballen  Tor.  Die  Bücher  wurden  stets  ungeheftet 
in  einzelnen  Bogen  Versandt. 

Der  Fohrlohn  betrug  pro  Ctr.  ron  Basel  nach  Frankfurt 
minimum  1  fl.  (86),  nach  Paris  1  Krone  (90).  In  welche  Summen 
idch  das  im  Grosshandel  belief,  zeigt  die  Aussage  Kobergers, 
dass  er  zum  Transport  einer  Messfracht  nach  Venedig  und  von 
da  nach  Ljon  400  II.  für  Fuhrlobn  ausgegeben  ,,und  bedarf  gut 
Glttcks  dass  ich  mein  Hauptgut  wieder  krieg." 

Die  Durchbrechung  des  sonst  fest  geschlossenen  Ringes  des 
Zunftsystems,  wie  sie  in  den  graphischen  Gewerben  des  XV.  Jlis. 
vorliegt,  hat  in  Städten  mit  ausge[»rä!,'t  aristokratischem  Handels- 
regiment wie  Nürnberg  oder  Bern  nichts  auf  sich.  In  der 
demokratischen  Basler  Zunftherrschaft  dagegen  ist  sie  sehr  auf- 
fallend. Sie  erklärt  sich  einmal  aus  der  geringen  bewusst^ 
principiellen  Ausbildung  des  Zunftwesens  in  Basel.  Der  capita^ 
listische  Betrieb  hatte  das  Beispiel  Stromers  in  Nürnberg,  die 
freiere  gewerbliche  Bewegung  des  Concils,  die  unanleclitbare 
Initiative  eines  der  vornehmsten  und  zugleich  populärsten  Männer 
der  Stadt  für  sich. '  Der  definitive  xVusbau  des  Knechtewesens 
lallt  in  die  Zeit  von  l-iCA) — 14K).  Zum  Klcinbetri(?bsprincip  hat 
sich  das  Zunftwesen  riaselü  erst  nm  Wende  des  XV.  und 
XVI.  .Iiis,  entwickelt.  Und  auch  dann  kunntiMi  Papierer  und 
Buchdrucker  von  seinen  Schranken  unbehelligt  bleiben,  da  sie 
in  Production  und  Handel  eine  deutlich  isolierte  Gruppe  vou 
Ge w e r  1.» eo  r e  [ > rä s e  n  t  i er ten . 

Um  1  ISO  liat  sicli  zuüäclisL  i'ur  das  akademische  Ge- 
werbe der  Brucker  der  leste  Begriff  der  wirtschalUichen  „freieu 

•  Tijl.  den  Pupit-rbetrieb  der  Heilmann  in  Strassbnrg  IUI. 
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KuDSt^  herausgebildet.  Ihrer  Attfoahme  Terdaakt  hiDwiederam 
das  Papiergewerbe  seine  Hebang.  Und  kraft  der  Tüchtigkeit 
seiner  Reprftseotanten  konnte  es  sich  ohne  weiteres  an  Rang 
und  Ehren  als  aweite  freie  Kunst  den  Druckern  anschliessen. 
Kein  Wort  hat  nun  aber  zu  yerschiedenen  Zeiten  so  Yerschiedenes, 
geradezu  Entgegengesetztes  bedeutet,  als  das  der  freien  Kunst 
im  gewerblichen  Sinn.  Gemeinsam  bleibt  den  wechselnden  Be- 
griffen nur  die  Exemption  vom  Zunftwesen.  Während  man 
aber  dabei  bis  ca.  1520  an  die  Unerr^hbarkeit  der  „akademi* 
sehen"  Gewerbe  tVa  die  zünftigen  Formen  dachte,  und  sich 
durch  die  materiellen  Vorteile  des  unzUnftigen  Betriebes  impo- 
nieren Hess,  so  erwachte  in  der  Folge  die  zOnflige  Reaction. 
Nachdem  sich  am  Ende  des  XVI.  Jhs.  die  welschen  Samt-  und 
Seidenweber  als  dritte  freie  Kunst  cuiisiituiert  hatten,  wurde  der 
Nacne  im  XVII.  und  XVIII.  Jh.  der  cniptindlicliste  Ausdruck 
tilr  handwerkliche  Unehrlichkeit.  U.  a.  um  diese  lanach  abzu- 
thiin,  hat  siiMi  die  üasler  Druckorschaft  unter  dem  «gänzlich 

missvcrstaiideiH  n  Namen  der  „Kunstbuchdruckerej"  als  Zuuii- 
handwerk  cnnstituiert. 

Seinen  freien  Künsten  öffnete  der  Rat'  mit  Stolz  ausdrück- 
lich fünf  verschiedene  Zünfte,  ohne  sie  strcuL^  der  einen  oder 
der  andern  zuzuweisen.  Weitaus  die  meihleu  wandten  sich  der 
grossen  und  weitlierzigen  Zunft  der  Krämer  zu.  •  Vorab  die  Papierer 
waren  durch  ihr  Product,  als  ehemaligen  Imiiortartikel.  und  durch 
den  ersten  Pn»ducenten  Hr.  Halbisen  auf  sie  angewiesen.*  Als 
sie  nun  aber  nnf  (-rund  dieses  Tliatbestandes  im  J.  IfMJS  einen 
förmlichen  ZiunUzwanc:  gegen  den  Drucker  Gregorius*  geltend 
machen  wollte,*  wies  sie  der  Rat  zurecht,  indem  er  den  Druckern 
nicht  nur  ihr  früheres  Privileg  erneute,  sondern  dasselbe  dahin 
erweiterte,  dass  sie  hinfort  unter  allen  Zinitten  beiiebi«^  wählen 
•  t  ten  ^.angesehen^  dass  dieser  Gewerb  frei  und  der  öladt  nütz- 
lich sei."  • 

)  Den  Uau8geno8sen  tmtea  Wiater,  Plater  and  Kach  bei,  weil  sie  in  deren 
Hauäe  ihre  Druckerei  hahtn^  Plater  9ü  f.;  ihniich  Kiclaot  Ketsler  «od  <7lid» 
Mieg  zum  Selilüsscl. 

'Die  Doppelzünftigkeit  der  Gallizianea  zum  Scblüsael  war  mehr  ein  Act 
socialen  als  gewerblichen  Charaktere. 

•  1497  Oebilfa  Anerbadus  Fechtar  Tb.  m68  p.  2»k        •  8f  Ab  I  9& 

■Ändert  in  8tr»isbwg,^  wo  der  Rat  die  timiÜcben  Drvcker  15üfi  der 
Melemuiit  rar  Stelts  svwiesT 
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Wir  haben  mehrfach  Anlass  genommen,  Ktt  betonen,  dass 
gerade  in  der  capitalistischen  Ungebundenheit  der  freien  Künste 
ihre  höchste  wirtschaftliche  Bedeutung  besteht.  Sie  waren  da- 
durch im  Stande  nach  auswärts  zu  concurrieren,  der  Stadt  auf 
tieiii  Wei^e  des  Exports,  des  Handels  uuij^eahnto  Reichtümer 
zuzuführen.  Es  muss  dies  voll  und  g.iiiz  unerkannt  werden. 
Aber  wir  durlen  unsre  Augen  auch  nicht  verschliessen  ij^egen 
die  socialen  Misstände,  welche  die  <Mi»iLaIistische  Üeir  iehsweise 
sofort  zu  tage  förderte.  Ursprünglich  nahmen  zwar  die  i'apierer- 
Uüd  Druckerknechte  eine  geachtetere  Stellung  ein,  als  gewöhn- 
liche Haiidw  erkskneehte.  An  dem  Glanz  and  der  Ehre  ihrer 
Gewerbe  nahmen  auch  sie  teil.  Seit  1470  wurden  sie  in  der 
Regel  selbst  iluri^er  und  mit  den  Meistern  /iiuftig. '  Ify^ö  be- 
willigte der  Rat  den  drei  grossen  I)ru(  keriierren,  l.>ki*  sogar 
allen  Druckern  mit  ihren  Dienern  die  Eieiun^-  vom  persöidichen 
Wachtdienßic,  sie  dürfen  Ersatzmänner  steilen.  Aber  materiell 
und  social  war  ihre  Stellung  darum  durchaus  nicht  Inuner  be- 
neidenswert. Im  Gegensatze  zu  den  weniger  zahlreichen  Knechten 
des  Zunfihandwerks  hatten  die  der  freien  Künste  niclit  oder 
nur  selten  die  Aussicht  selbständig  zu  werden,  dalier  erhoben 
sie  als  Kneclite  den  Anspruch  auf  eii;<'nes  Familienleben.  • 
Doppelt  empfiudhch  musste  sich  dies  geltend  machen,  da  sie  die 
segensreichste  Function  der  Zünfte,  ihre  Qualität  als  Gesellen-, 
Armen-  und  Krankenkassen  entbehrten.  Wir  erkennen  den 
heutigen  Kernpunkt  der  socialen  Frage  bereits  in  der  Geburts- 
Stande  des  Capitalismus.  Auch  die  Folgen  waren  genau  die- 
selben. Schon  zum  Jahre  1471  teilt  uns  Fechter  einen  regel- 
rechten Strike  der  Druckerknechte  mit.*  So  lange  die  Basler 
Druckerherren  ihren  hohen  Rang  behaupteten,  vermochten  sie 
auch  ihre  Knechte  anständig  zu  stellen.'  Seit  der  Mitte  des 
XVI.  Jhs.  aber  wurden  inaenderheit  die  Papiercrkuechte  mehr 
und  mehr  der  Inbegrifi'  des  socialen  Elendes.  Zu  Terschiedenen 
Malen  weist  die  Stadt  die  Pflicht  der  Veisocgung  vom  Armen- 
seckel  ab,  und  Yeranlasst  die  Fabrikanten  zur  Erhöhung  der 
Lohne  oder  zur  Einstellung  ihrer  Betriebe.  Vorzüglich  aus  dieser 

*  Thaten  sie  es  uicLt,  to  war  duttt  dit  iii«dire  niatciialU  und  fodalo 

iMg»  der  Kin;?plnrii  hl!:;iM, 

erneuert,  l.>47  temi>orär  aufgehoben. 
*cf.  die  Papiermadier  Peter  p.  31G,  j  und  Piigtor  p.  317,  u> 
«BTb.  1863  .p.  m l      «In  Franklart  1562:  1  fl.  per  Tag,  FaalnwBB  85. 


üiyiiizeü  by  Google 


—  336  — 

sofialeu  Ku»  ksn  In  haben  sich  die  Basier  I^ichdnickcr  ini[Jahr  IGfil 
zuiiltiinndwerküch  constituiert.  Sic  gruuden  da  in  eibter^Ldnie 
eioe  llillskasse. 

Ein  letzter  i*unkt,  der  Beachtung  rerdient,  ist  die  Krauen-  und 
Kinilerarbeit.  Halbysen  hält  1441):  8,  Anton  Gailiziani^*  I4r)4 : 
2  Mägde.  Ks  ist  dies  "3— ^^^r  Papierarbeiter  ülx  rliaupt, 
im  Zunftwesen  eine  nnni  luirtc  Ahnoi  mitüt. '  Wir  werden  uns 
die  Heschätti;j:ung  dieser  Frauen  ziemlicli  irleich  zu  denken  iiabeii 
wie  heute.  Sic  wunlen  verwendet  zum  Sortieren  und  Zerreisseu 
der  Lumpen.  —  Platers  (99)  „Kind  hand  oiTt  papyr  gestrichen, 
das  inen  die  fingerlin  bbitten."  Doch  waren  es  nur  seine 
eigenen,  denen  gegenüber  ihn  neben  dem  geschäftlichen  Interesse 
die  väterliche  Liebe  leitete.  Fremde  Kinder  wurden  nicht  ein- 
gestellt. 

Papiert'r  und  Buclidrncker,  ausserhalb  und  f\her  dem  Zunft- 
wesen stehend,  wiesen  der  wirtschaftlichen  Hei^f-ainkeit,  zumal 
dem  Grosshandcl,  dem  kaufmiinniscln'u  Uiiteriiehmun|j:sy:eiste 
neue  Bahnen.  Auf  (icni  entgegengesetzten  Pole,  \  on  unten  lier- 
auf,  von  innen  heraus  das  Zuntlwescn  erfassend  und  durch» 
dringend,  tritt  in  unsrer  Periode  eine  neue  Kratt  in  die  Wirt- 
Bchatt  der  Stadt  ein.  Zu  der  Zeit  des  grossen  Rückschlags,  als 
man  in  Basel  tief  davon  durchdrungen  war,  dass  man  bankrot 
sei»  dass  man  sich  nichts  mehr  zutrauen  dürfe,  sollte  das  L^ni- 
▼ersalmittel  des  XV.  Jhs.  zur  wirtschaftlichen  Hebung  angewendet 
werden. 

Die  Gesandtschaft,  welche  der  Rat  1459  an  Papst  PiusU. 
nach  Man  tu  a  abordnete,  erwirkte  zugleich  mit  der  Stitltungs- 
urkunde  der  Universität  eine  Aufforderung  des  Papstes  an  den 
Kaiser  Friedrich  III.:  Schon  lange  trage  die  Stadt  V  erlangen 
nach  einer  Messe,  er  mligQ  ihr  zu  einer  solchen  verhelfen.  Die 
Bemilhung  verlief  zunächst  resultatlos.  Erst  12  Jahre  später 
erwirkte  B.-M.  Hans  von  Bärenfels  auf  dem  Reichstage  zu  Regens- 
bürg  eine  kaiserliche  Verleihung  von  zwei  p Jahrmärkten,  die 
man  nennet  Messen^,  jede  von  14  Tagen,  die  erste  vor  Pßngsten, 
die  andre  vor  Martini.  *  Die  Urkunde  stellt  Basel  betreffs  seiner 
Messe  „den  namhaftigsten  und  merklichsten  Städteu,  als  Frankfurt 

'V.  p.  .'511. 

Mr.  h.  K.  ^;.  X.  III:  0.  hs  V  -  o.-,— 1>. 

»L';k.  il.  ü.  iui  .luliU,  vouj  bisciuifl.  Otti<'ial  vidimiert  August  U. 
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und  Nördlingen,  gleich.  Auf  den  Bruch  des  Marktfriedens,  beson- 
ders durch  einen  Adligen  der  Umgegend,  setzt  der  Kaiser  die  Peen 
von  6(>  Mark  lötigen  Goldes,    halb  unsere  und  des  reichs 

camer",  ii.il >>  au  die  von  iiasel  zu  bezahlen.  Die  Stadt  soll  allen 
Hcsucherii  das  ubliciic  Geleite  ,i;el>en  und  ihnen  die  Zülle  erlassen. 
Auch  des  Reichs  Achter  und  Al^cruchter  ü urica  während  obiger 
Zeiten  zu  liasel  gehaust  und  gehoft  werden. 

Coj'ieen  der  kaiserlichen  Urkunde  verbreitete  der  Rai  in  den 
umliegenden  Landen  als  Redame  zum  Besuch  der  Messe.  Und 
noch  im  sellu  n  Jahre  uin;^  die  erate  Basier  Martinimesse  in  Scene. 
Zur  grosseren  Sjclierheit  der  Messgitste  wurden  die  Wachen  auf 
Thoren  und  Thüruien  verstärkt.  Drei  Ratsherren  waren  mit  der 
Mess|tolizei  betraut.  Ihnen  lag  es  zugleich  ob,  die  ein/i^e  Intrade, 
welche  von  den  Mess^rästen  erhoben  wurde,  die  >Stand/inse,  ein- 
zuziehen. Zum  (Bericht  über  Schulden,  welche  fremde  Ivauliente 
aui"  den  Rasier  Messen  c<mtrahierten,  setzte  der  Riit  analog  dem 
Kaul'hausgerichr  „5  geordnete  Herren  wie  nuiu  es  in  Krankfurt 
liält,^*  sie  hiesst-n  ,.M»-'Sslierren",  sie  iiatten  von  den  Bussen,  die 
sie  dictierien,  i^ewisso  Tantiomen,  doch  wird  ihnen  14U5'  der 
Genuss  der  Bussun  für  kurze  Eile  entzogen  und  der  Ötadtkasse 
zugewiesen, " 

Dem  Usus  von  Nördlingen  folgend*  veranstaltete  sodann 
der  Rat  zur  ErötTnung  der  Messe  auf  den  Matten  vor  dem 
vSteinenthur  zwoi  „Wettrennen",  eines  ftir  die  Männer  auf  eine 
Distanz  von  400  SchriU,  das  andere  für  die  Frauen  auf  2r)0  Schritt. 
Der  Preis  des  Siegers  und  der  Siegerin  war  je  ein  Schtiriitztuch 
im  Werte  von  l'/,  fl. 

Musste  sehen  dies  Spektakel  viel  Volks  aus  der  Umgegend 
herbeiziehen,  so  erreichte  man  diesen  Zweck  noch  vollständiger 
durch  die  Veranstaltung  einer -„ObcntUr",  d.  h.  einer  Lotterie* 
unter  obrigkeitlicher  Leitung  und  Garantie.  Die  Ordnung  war 
folgende.  Unten  im  Rathause  befand  sich  das  Bureau,  ange- 
deutet durch  den  daselbst  aufgepflanzten  mftchtigen  „Hafen  % 
d.  h.  die  Losurne,  auch  Glacksfaafen,  Glückstopf  genannt.*  Wer 

'  khb.  I  fol.  23.        >Klib.  I  29B. 

•  Über  dio  Mass-  und  Oewiehtspoluiei  wihrwid  der  Hmm  v.  p>  176  f. 

•  Jäger  71.'., 

^vgl.  NJb.  lötiü  26  f.  and  den  Crottsciiaik  mit  der  Abeotür  ]42U,  Schön- 
Wig  p.  .'>3I. 

•  Den  Zürchem  vom  glAckhaftea  Sehiffin  Stnusbnrg  1576  diente  ihr  Hiree^ 
nnclideiii  er  geleert  WAr,  sa  dieiem  Zweck. 
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eiD  Los  haben  oder  „obenfcüreo'^  wollte »  musste  seinen  Kamen 
angeben  und  einen  Plappait  in  den  Gluckstopf  entrichten.  Wer 
einen  Gulden  in  Gold  (ä  23  Plappart)  einlegte,  erhielt  25  „Nameu^ 
d.  h.  Titel  oder  Lose,  also  ungefUhr  aufs  Dutzend  einen  gratis.  — 
Diese  Anmeldungen  Hess  man  sich  sammeln  während  der  ganzen 
Dauer  der  Messe.  Dann  fand  die  Ziehunt?  und  die  Verteilung 
der  Gewinuste  statt  durch  die  Ratsboten  und  Schreiber,  so  dazu 
geordnet  waren.  Dieselben  halten  t'ur  Redlichkeit  zu  sorgen,  der 
Rat  selbst  aber,  also  die  Stadt  Basel,  übernahm  die  Garantie 
dafür.  Der  erste  und  der  letzte  Zettel,  der  aus  der  Urne  £ie- 
noniineu  wurde,  erhielt  je  1  fl.  Die  übrigen  10  Gewinnste  be- 
trugeu  bei  der  ersten  Basler  Messe  an  Martini  1471  1  bis  i^")  Ii., 
bei  den  tbhj;(Miden  waren  es  meist  goldene  Ringe  und  SilberLre- 
schirr,  auch  silberne  Knöple  und  FrauengUrtel ,  eine  „sdbenie 
Rühre,  auf  dem  Hut  zu  trauen'*  u.  s.  f.  im  Werte  Ton  1  bis  "l'»  fl. 
Doeh  konnte  man  statt  dieser  Ges^enstände  auch  den  cnts[)ri  ciien- 
den  Geldbetrag  verlangen.  Die  iiewinnstsuniinen  der  drei  ei*sten 
Messen  betruL;»'n  lol,  145  und  173  11.  Ihre  Zunahme  mag  be- 
weisen, dass  dio  Obentur  auf  der  Basler  Messe  Anklang-,  viel- 
leicht auch,  da«;s  die  Staatskasse  ihren  Anteil  am  Gewinn  fand. 
Die  Anzahl  der  ausgegebenen  L  >se  wird  nirgends  gemeldet; 
um  auf  die  Kosten  der  Gewinnste  zu  kommen,  mussten  23Ü0 
bis  4000  Lose  verkauft  werden. 

Auch  das  Wettrennen  um  die  Schürlitztüclier  wurde  jeweiien 
wiederholt.  Und  der  Rat  verbreitete,  wiederum  als  Reclame 
sum  Beginn  einer  jeden  MessOi  Programme  mit  dem  VerzeichniB 
der  ausgesetzten  Preise. 

Den  Intraden  zufolge  war  das  zweite  Mesqahr  das  günstigste 
überhaupt.  Sie  betrugen  an  der  Martinimesse  1471  und  an  der 
Pfingstmesse  1472:  68Ub.  9Ü.  6d.,  1472/73:  10171b.  19ß.6d.> 
Diesen  Einnahmen  stehen  nur  im  ei-sten  Jahre,  als  „ungewoniieh 
Ausgaben  ron  der  Mess  wegen^  175!)  Ib.  10  ß.  gegenüber,  sie 
rührten  her  Ton  den  Reiseunkosten  des  Büigermeisters  6&renfels 
in  Regensburg.* 

Indessen  dauerte  dieses  ursprüngliche  Messwesen  nicht  gar 
lange  ungeschmälert  fort  Was  man  wollte^  war  ja  keine  Con- 
currenzmesse  für  den  „Stümpleif^  rom  Lande,  wo  billig  und 

nrajU  -  3ö2  ib.  5  Ü.  9  d.  147r»;7G:  2JS  Ib.  2  IL  14öÜ^Öl:  620  Ib.  4  &. 
1  d.  imitSi  i  50J  Ib.  19  fl.  3  d.   1482,/83:  384  Ib.  7  H  10  d. 

*  n  «rbielt  3<K)  fl.      315  Ib.)  .ZeJtniDg«  mit  auf  deo  Weg,  8eb6nb«ix  44i. 
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schlecht  en  detail  gehandelt  und  damit  das  locale  Vertriebsrecht 
der  Zünltij^en  beeinträchtigt  wird,  gundcrn  ein  Wehuiarkt.  Basel 
sollte  dadurch  ein  (Jentrum  des  Verkehrs  werden,  wie  es  Frank- 
furt war.»    Und  der  re^^ere  Verkehr  sollte  zu^^lcich  dem  heimi- 
schen Handwerk  und  KleinL-^ewerbe  zu  gute  küiamen.  Allein 
man  hatte  sich  7U  viel  lUiisioin'n  gemacht.    Es  kamen  aller- 
ding-s  eine  Anzahl  grosser  Kaulieute,*  viele  Bauern,  viel  Volks, 
aber  auch  verliältnisrnässig  ebensoviele  llan«! w(^rker  und  Kränicr 
aus  deu  kleinen  Aaclibiirstädten,  und  insonderheit,  wie  bei  jedem 
grossen  Scandal,  eine  Menge  Gesindel  der  srhiimtnsten  Art.  *  Der 
grosse  Verk«*hr,  den  man  sich  versprochen  hatte,  blielj  nach  wie 
v(ir  in   Frankfurt  und  Nfirfllingen.    Für  die  Kid^enossenschaft 
und  lur  flas  ( M»orrheinviertel  bcsass  bereits  Zurzach  intd  etwa 
noch  Stru.s.stKii  u  die  Handelsbedeutunir,  %v(  [die  f??isel  ver«^eblich 
anstrebte.    i>ie  neuen  Hasler  Messen  waren  nu-iit  viel  mehr  als 
handwerkliche  Jahrmärkte,  in  einer  lur  die  locale  Production 
unerträglichen  Weise  verlängert.    Handwerk  und  Kleingewerbe 
üngen  an,  die  vermehrte  Concurrenz  aufs  unangenehmste  zu  ver- 
merken.  Die  Begeisterung  sank  rasch.   Schon  1487  wurde  be- 
antragt und  im  Schosse  des  kleinen  Rates  beschlossen,  eine  der 
Messea  abzuthun.  Doch  empfahlen  die  XIII,  die  Sache  nicht  so 
„row  und  ruch"  an  die  Sechser  zu  briiiprü  *  damit  man  nicht  auf 
allzuharten  Widerstand  treffe.    Was  Bedenken  erregte,  war  die 
gefürchtete  Verminderung  der  Staatseinkünfte.  Man  veranstaltete 
daher  zunächst  eine  Enqudte,  wie  Tiel  der  Ffundzoll  in  gewöhn- 
lichen Zeiten  und  wie  viel  er  während  der  Messe  betrage.  Da- 
rüber liess  man  drei  Messen  hingehen.  Man  gedachte  dann, 
die  latraden  der  Einen  Hesse  so  an  erhöhen,  dass  sie  den  Aus- 
fall der  abgeschafften  ersetsten:  wenn  man  eine  abschaffe,  so 
müsse  die  andete  so  gut  werden,  wie  bisher  beide  sasammen. 
Allein  die  stirkere  Belastung  der  Messgfiste  hfttte  natürlich  die 
entgegengesetate  Wirkung  gehabt,  ▼erminderten  Messbesuch  und 
▼erroinderte  Intraden.  Man  suchte  sich  zn  helfen  durch  Modifi- 
cation  der  bisherigen  Zölle.  Mit  der  Abschaffung  der  Pftngstmesse 

*vgl  in  VwlailuBg  und  Praxii  die  Ntdiabmong  tod  Fraakfturt  und 

MördÜDgen. 

1  Koh^rger  •nribat  am  1500  Nürnb«ig«r  Kanfiente,  die  naoh  Üuei  xar 

Messe  führen. 

*  14(2  Auä:iictiatIuDg  ödtr  üubca,  Spieler,  fremder  Miisäiggüoger  etc.  Ociü» 
y  m.        «SB  1  1462»lfl0i  fol.  73.  76. 
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wollte  man  warton,  Mb  sich  diese  neue  Kaufhausordnung  bewährt 

habe.  Inzwischen  beging  man  aber  1491  die  ünkluj^heit,  unter 
dem  Titel  einer  Schärfung  der  Zunftordnungen  den  lieiniischen 
Handwerks-  und  Gewerbsniann  auch  in  der  Musszcit  auf  den  Ver- 
kauf seiner  eigenen  Producta,  resp.  auf  seinen  specilischen  Zunl't- 
rayon  zu  beschrimken,  wahrend  natürlich  die  Fremden,  in  diesem 
Punktf;  iiJicünUülierbai*,  altsuiute  Freiheit  genossen.  Gegen  diese 
uniuUiirliche  Bevorzugung  der  Fremden  erhob  sich  14*.t4  das  hei- 
mische liandwerk  und  erwirkte  die  frühere  Messfreiheit,  wo- 
nach während  der  Messe  jedermann  l<cfugt  war  ».alle  GattunLr^ 
feilzuhaben,  desgleichen  ausserlialb  der  Stadt  auf  den  fremdeu 
Märkten.^  Zugleich  setzte  das  Kleingewerbe  die  dehnitive  Ab- 
schaffung der  Püngsunesse  durch.  Auf  Martini  14'i4  wurden  die 
Abkündungsplacate  allen  Besuchern  zu  wissen  am  Rathaus,  am 
Kaufhaus  und  an  der  Iviieiubrücke  angeschlagen,  beitilem  haben 
wir  es  nur  noch  zu  thun  mit  der  Einen  liasler  Martinimosse. ' 

Trotz  der  obigen  Einschränkungen  blieb  die  Messe  fiir  das 
gewerbüclic  liehen  der  Stadl  nicht  ohne  tiefgreifenden  und  z.  T. 
segensreiclien  l'iulluss.  J)er  grüsste  (xewinn  war  die  Durch- 
dringung aller  Stande  mit  kaulniänuischem  (ieiste.  Für  die 
2X14  Tage  der  Messe  stand  es  jedermann  frei  zu  handeln,  wo- 
mit er  wollte.  Und  rasch  wandelte  sich  das  gesamte  Erwerbs- 
leben der  Stadt  um.  Wie  die  Fronfastemnärkte  im  Kerne  ur- 
productiy,  die  Wochenmärkte  handwerklich,  so  waren  die  Messen 
„gewerblich"  im  damaligen  Sinn  des  Wortes,  d.  b.  sie  machten 
die  Handwerker,  also  das  Gros  der  Bevölkerung  vorübergehend 
zu  Kaufleu ten  and  Krämern.  Schon  äusserlich  thut  sich  dies 
.  kund  in  der  Wiederaufnahme  des  Siellinenwesens  (p.  272), 
welches  jetzt  immer  mehr  die  beliebteste  Form  des  handwerk- 
lichen Angebotes  wird.*  Und  zwar  sind  diese  Stände  ganz  im 
Sinoe  des  zünftigen  Kleinbetriebs  in  erster  Linie  far  diejenigen 
bestimmt,  welche  überhaupt  keinen  Laden  besitzen,  oder  aus 
Armut  an  entlegenen,  dem  Verkehre  fernen  Gassen  wotinen. 
Unter  allen  Umständen  bleibt  es  Terboten  an  zwei  Orten  zn. 


«fol.  139. 

*so  nach  dem  Eadtermia,  oft  aach  Simon  and  Jndameiie  genannt  nach 
dem  AnfiiDgät«nxiii]. 

*  Dienstag  vor  Martini  1504  mietet  Engelhart  Hermann  von  Zürich  deu 
Laden  mm  Sehltfnel  .die  Men  ans*  um  1  Ib.  6  fii,  alio  am  3V»fi.  mehr  all 
einen  gewöhnlichen  Vierteljahrztn«.  Sl  XU  IfTtB  IT. 
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"gleich  feil  zu  haben.  Wer  einen  Laden  an  guter  Lage  besitzt, 
isi  entweder  ganz  von  der  Nutzniessung  dieser  Stände  auege* 
schlössen  oder  er  mass  den  lAden  sehlieBeen,  so  lange  er  den 
Stand  benutzt. 

Yor  allen  hatten  sich  die  Weber  die  neue  Messfreiheit  sofort 
zu  eigen  gemacht.  Sie  kauften  von  den  fremden  Importearen 
nicht  bloss  ihre  eigenen  Producte,  Leinwand  und  Schürlitz,  BOn- 
dem  auch  di<'  teureren  Wollstoffe,  um  sie  dann  im  kleinen  za 
verkaufen.  Nachdem  sie  einmal  die  eminenten  Vorteile  des 
Ausschnitts  kennen  gelernt,  hielten  sie  denselben  auch  ausser 
den  MesBzeiten  das  ^^anze  Jahr  hindurch  fest  Schon  1478  führen 
die  Krämer  deshalb  Beschwerde.'  Sie  werfen  ihnen  Tor  mit 
fremden  Stoffen  zu  handeln,  nämlich  mit  Ulmer,  Aogshurger  und 
Biberacher  SchQrlitz,  mit  Strassburger  und  Hagenauer  Scherttor, 
mit  gemeinem  (die  Elle  ä  4  ß.  und  darunter)  Wolltuch,  auch 
mit  fremder  Leinwand,  leinen  Scherter,  Buckin  und  Zwilch.  IMe 
Weber  antworten  nach  14tägiger  Bedenkzeit,  nur  während  der 
Hesse  kaufen  sie  die  teureren  Wollstoffe  engros,  um  sie  dann 
im  kleinen  abzusetzen«  Den  Handel  mit  blauem  und  weissem 
Schürlitz,  mit  Leinwand,  Zwilch  und  Soherter  dagegen  nehmen 
sie  auch  für  die  Zwisdienzeiten  auf  Grund  des  Namens  ihrer 
Zunft  „zu  Linwetem  und  Webern^  in  Anspruch.* 

Die  Erhebung  unserer  Handwerker  zu  „Gewerbsleuten" 
äussert  sich  aber  roinehmlieh  darin,  dass  sie,  gerozt  durch  die 
Goneurrenz  firemder  Handwerker  auf  den  Basler  Messen,  nun 


•  St.  17  A,  föUchlich  datiert  1378. 

»Anbei  «iiiige  Stoffpreiee  (per  EUe)  ane  dem  «Tod  Bftechlm*  des  Jee. 
Ueier  warn  Sternen  oder  zun  Hirsen  1506— 1&12. 

A.  Ldnen:  Linentficli  8  d.,  Zwileh  1  6.  8-^  d.,  8t  QnUer  ZwUch  i  SU 

6  dn  (mikwan)  Schertter  2  S. 

B,  Baumwolle:  Futterschürlitz  1  ß.  8  d.,  Fattertach  3  ß.  2 — i  d.,  weisser 
(ülmer)  und  roter  Schürlitz  3  ß.  (2  d.),  Ulnier  Aug>l>ui  <;er  farw  iu  Augibnrg 
schwarz  fjffcirbtcr  Ulmer  Schürlitz)  3  ß.  6  d.,  weisser  Biberacher  .')  Li. 

0.  Wolle:  rot  >farpnrppr  3  ß.  f2  d.?^.  Strassborger  3  ß.  6  d.  qoater,  4  ß. 
semel;  grüner  Arr&s  4  Li.,  raucbtarb  .Arras  4  C<.  4  d.,  rot  Urseler  5  ß.,  grau 
Spinaler  7  ß.,  goldgelb  Spinaler  8  ü.,  grau  Mirecorter  7  ß.  4  d.,  Schwalbacher 

7  6.  6  d^  lederfsrb  Niclenser  8  ß.  9  d.,  gran  Kidanser  9      Nastetter  9 
weiss  welseb  von  Grey  10  ß.,  gelgrfin  Lflnseh  18  fi.,  in  der  Begel  1  Ib^  brau 
Lilu5(  h  19  ß.,  schwarz,  weiss,  gelb,  gelbgrün  nnd  grasgrün,  rauchfarb,  endlich 
rotuiitl  wiss  lünsch  1  Il>.,  rot  Lünsi  h  1  Ib.  '2  G..  schwarz  lampenoh  1  Ib.,  rot  lam- 
persch  1  Ib.  1  ß.,  gelgrün  iampersch  g«netzt  1  ib.  2  ß.  6  d. 
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auch umgekehrt  anfan^^en,  In  nKie  Märkte  uod  Messen  mit  ihren 
Producten  oder  unl  eniLin  engros  aufgekauften  Angebot  von 
Waren  aller  Art  iiejinzusuchen.  Es  ist  gewiss  kein  blosser  Zu- 
fall, <1ass  der  Besuch  fremder  Märkte  in  den  Zunftordnungen 
und  Arten  seit  dem  Knde  des  XV.  Jhs.  einen  breiten  Platz  ein- 
nimmt, während  bis  dahin  kaum  davon  die  Rede  war.  Aufioabme 
macht  allein  Zurzach.  ' 

1478  verordnet  der  flat  lür  den  Besuch  auswärtifrer  Messen, 
Jahrmärkte  und  Kirchweihen,  dass  man  schon  abends  um  die 
„Stellinen"  losen  solle  und  nicht  erst  m  >r^jcn8  früh."  1494  nennt 
der  Rat  ausdrücklich  als  Gorrelat  des  Messbesuchs  der  Fremden 
in  Basel  die  Messfreiheit  der  Ha-ler  auf  fremden  Märkken.'  1510 
bricht  zwischen  Krämern  und  Secklern  Streit  aus  „wegen  derständ 
und  losen  halb,  so  sy  mit  einander  tän  selten  uff  den  merckken 
uff  dem  land."  Der  Zunft  vorstand  trennt  ihnen  Stände  und 
Auslosung.*  1513  war  unter  den  Hutmachem  das  Unwesen 
eingerissen,  dass  nacli  der  Verlosung  einer  dem  andern  seinen 
Stand  abkaufte.  Der  Zunftvorstand  verbietet  bei  51b.  Wachs 
Strafe  mitzulosen  ohne  die  Absicht  selbst  feil  au  haben.  Hat 
einer  wirklich  ausTerkaufty  so  dass  sein  Stand  leer  steht,  so  mag 
der  nächste  unten  an  ihm  nachrücken.*  Die  Gerberzunft  be- 
stimmt 1534:*  „Wenn  die  Meister  gerwer  hantwercks  mit  irem 
läder  uff  die  märekt  gen  Liechstall  Rjnfelden  Schopffen  oder 
andere  ort  faren  werden,"  darf  keiner  feil  haben  ehe  um  die 
Stände  gelost  ist,  man  soll  nicht  losen  ehe  „einer  ttber  die  halben 
gerwer"  d.  h.  mindestens  die  Hälfte  der  Meister  da  ist  und 
keiner  darf  in  «wei  Ständen  verkaufen.  Von  den  Basler  Weiss- 
gerbern auf  den  Strassburger  Messen  werden  wir  weiterhin  noch 
zu  reden  haben. 

Weitaus  den  höchsten  Rang  nimmt  unter  den  auswärtigen 
Märkten  Zurzach  ein.  Obgleich  schon  früher  besucht,  schwingt 
es  sich  doch  erst  jetzt  zu  seiner  hohen  Bedeutung  auf.  Gegen 
Ende  des  XY.  Jh.  wird  daselbst  ein  Kaufhaus  nötig.  Wir 
werden  nicht  irren,  wenn  wir  dies  mit  dem  stärkeren  Besuch 
der  Basler  in  Verbindung  bringen.  Eine  andre  Ursache  ist  da- 
rin zu  suchen,  dass  Zurzach  ähnlich  und  mehr  noch  wie  Strass- 

*  V.  p.  70»     185.         » Sf  V  18. 

*S1  {  .'><-,  ans  dem  Zunftburh  Qiuicktig  wiederi^ei^ebMi  von  Ocba  V  125. 
Vgl.  den  Secklcr  Sf  IV  l.i:  14S7. 

•Sf  IV  2ijaü.         »«f  XV  iA.         *(iü  OB  ii  II. 
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bürg  der  oberrheinische  Markt  liir  fremde  Wollen  ^vnr,  und  ^vi^ 
wissen  ^'oreits,  wie  (Üesell>eu  gerade  dauials  irninrr  starker,  ja 
aiisschiitv^slu  h  l)Cprehrt  wurden.  Ans  meinem  Material  liebe  ich 
noch  hervor,  dass  Ziirzach  1535  i lau ptat »salzstelle  lur  die  Baaler 
Karteomaler  war,'  uüd  Bezugsquelle  u.  a.  für  Fergauieut.' 

Märkte  und  Messen  waren  die  einzige  Gelegenheit,*  bei  der 
das  fremde  Armehot  in  dirocte  Berührung  mit  dem  Publicum 
trat,  es  war  dies  dl-'  einzige  Concurrenz,  die  das  Zunftsystem  in 
demsoilBt  ausscidiesslichen  Verkehr  der  localen  Krämer  und  Hand- 
werker mit  dem  Publicum  duldete.  Sie  waren  daher  dem  Zunft- 
wesen stets  eine  heilsame  Modicin,  sie  bildeten  zugleich  den  Herd 
der  ganzen  modernen  Gewerbefreiheit.  In  liasel  wurde  die  Messe 
im  XV.  Jh.  kritiklos  mit  einhelligem  Jubel  begriLsst.  Brachte  sie 
doch  den  starken  städtischen  Handwerken  durch  die  Reci|»rocitäl 
der  fremden  M;irkte  weit  mehr  Vorteil  als  Schaden.  Die  Märkte 
und  Messen  der  Landstädte  wurden  in  kurzer  Zeit  ihre  gewinn- 
reichsten  Absatzgebiete.  Je  länger  unsre  Handwerker  die  neue  Ge- 
werbefreiheit kosteten,  um,  so  mehr  Geschmack  fanden  sie  daran. 
Diese  Durchtränkung  der  ganzen  Einwohnerschaft  mit  kaufmän- 
nischem Geiste  bewirkte  rasch  eine  bisher  ungekannte  Rtihrigkeii 
und  Beweglichkeit.  Zugleich  wurde  dadurch  die  Empfänglichkeit 
fUr  neue  wirtschaftliche  Ideen  wach,  zum  ersten  Mal  beginnt  in 
weiteren  Kreisen  ein  principielles  Nachdenken  (Iber  wirtschaft- 
liche Dinge.  Es  gebt  aus  von  denen,  die  sich  geschädigt  sehen; 
in  unserm  Fall  von  den  Krämern  und  kleinen  Kaufleuten.  Sie 
sind  nicht  zufrieden  damit,  dass  aus  Handwerkern  Gewerbsleute 
geworden  sind,  d.  h.  dass  ihnen,  den  Krämern,  durch  die  Hand- 
werker eine  ganze  Anzahl  ihrer  bisherigen  Positionen  wegge- 
nommen werden.  Darum  wird  die  bisher  geduldete  Doppel- 
zQnftigkeit  bezüglich  des  Handels,  die  Vereinigung  von  Handwerk 
und  Kaofgewerbe  in  einer  Hand,  1491  aufgehoben:  „Alle  die  ihr 
Handwerk  selbst  oder  durch  Knechte  treiben  mit  Gewand,  Eisen, 
Gremperei  etc.,  soUen  keinerlei  Gewerb  und  Kaufmannschaft 
damit  verbinden.  Wer  da^»  ;;eii  Gewerbe,  Kramerei  und  Kauf- 
mannschaft treibt  und  bisher  auch  das  Handwerk  getrieben  hat, 
der  soll  in  Zukunft  nur  noch  das  Gewerbe  treiben,  das  Iland- 

•  8f  Kri  ir      Adelhf^r?-  Snrj»f.T.         >  v.  p  'iHG.  5:  l^j»  »  *,  o  Ueiseapesen. 
•cf.  jtdüvii  üeu  Monta^j  ond  Freilag  im  Kuutlmuse,  17U. 
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werk  dagc{^en,  sowohl  selbst,  als  durch  seine  Knechte  lassen.'' 
Namentlich  wird  erläutert,  dass  kein  Schneider  Tuch,  kein  Tuch- 
scherer  Eisen^  kein  Seckler  oder  Nestler  Krämerei  feil  haben 
solle  u.  s.  f.  * 

Allein  das  Handwerk  beruhif^te  sich  dabei  nicht.  1494  wird 
zwar  die  eine  Messe  abgcschatU,  für  die  andere  aber  wird  die 
ursi>riing;lichc  Messfreiheit  wieder  hergestellt,  1495  überhaupt 
der  alte  ikludas  der  Doppelzüuftigkeit  wieder  in  sein  Recht  ein- 
gesetzt. 

Durch  die  Cuucurrenz  der  Handwerker  und  der  litinl  u 
Kaulleute  wurde  der  Tuchhandel  der  KauOeute  zum  Sclilürisel, 
der  Handel  der  Krämer  zum  Sal'ran  mit  ZeuL;  und  Pfennwerten 
aufs  empfinalicliste  geschädigt.  Das  Tuclihaus  zur  Mücke  für 
den  Gewandschüitt  während  der  Messe  stand  den  Fremden 
ganz  ebenso  offen  wie  das  Kaufhaus  zum  Verkauf  von  ;zanzen 
Stücken. '  Wir  werden  darauf  aulässlich  des  Andreas  ^jfi  zurück- 
kommen 

Unbehelligt  blie!»  ei<^entlich  nur  der  Specereiimport.  Ihm 
wandten  sich  eine  grosse  Zalil  der  Krämer  und  Kaidlentp  aus- 
schliesslich zu.  Und  er  wusste  sicli  die  Hedürfnissteigeruni:  der 
Renaissance  in  hohem  Masse  zu  nutze  zu  machen.^  Dank  der 
Tüchtigkeit  und  der  capitalistischen  Kraft  seiner  Vertreter,  dank 
auch  der  Vortrefflichkeit  der  Basler  Gewürzstample *  erfreute  sich 
das  Gewerbe  bald  einer  hohen  Bldte  und  eines  weitverbreiteten 
Rufes.»  Von  allen  Seiten  kamen  die  „äusseren  Krämer"  der 
Kachbarstädte/  um  bei  den  Basler  „Bulverleuten"  —  jetzt  erst 
erscheint  der  sjiecifische  Name  v.  p.  241  —  eogros  einzukaufeo. 
Als  Bezugsquellen  der  l>:isler  Krämer  werden  genannt:  Venedig, 
Lyon,  Jenff,^  Frankfurt,  1523  auflserdem  Kümberg,  Strassbuig, 

'Oohs  V  123  f.  =  Sl  I  3B.  Waffenhau-lel  (U  r  Schmiede  Ochs  V  137  f. 

*  während  der  übrigen  Zeit  des  Jature«  war  es  ITracUt-  and  üolzspeiclier, 

Ochs  V  3»;. 

»über  den  vermehrten  üewürzconsum  vgl.  SchmoUer  490.  In  Basel 
blfihte  damala  gerade  daa  Oalrej  r,  p.  93.  Vgl.  auch  die  ersten  Bierbrauer 
Ochs  V  132. 

*  am  Kohlenberg.  Die  aweite  StalBpfe  im  St.  Albanthal  von  1437  mass 
zwisih.Mi  It^t;  nnd  l.'V05  eingegtn<^en  «ein,  v.  p.  27:>.  Vpl.  die  Nürnberger 
üpecierer  \\u<l  dip  R(Mrhspf>lizpiordTiu!v_'<»M  Hi>s  XVI.  Jbs,  Fis»  !i«  r  1 V  i.'iSf.  652, 

»am  instructivsten  sind  die  Verhandlungen  Ton  15<)8  und  l;VJi  tf. 
•die  KhO.  von  1489  hat  für  aie  ein  betondem  Capitel,  Oeha  Y  121  f. 
^  Genna  (vgl.  Stromer)  oder  Oeof  ?  Doeh  wohl  Q«d,  demen  Moiiea  gerade 
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Zurzach.  Wenn  man  ihren  eigenen  Aussagen  glauben  darf,  so 
waren  sie  an  all  diesen  Etnporien  daf\lr  bekannt,  dass  sie  nur 
das  Beste,  was  an  Specerei  zu  finden,  kauften.  „An  rielen 
Orten  gab  es  ehrliche  Kaufleute,  die,  wenn  sie  recht  gute  Ware 
bekamen^  dieselbe  hinterlegten  Air  die  Basler  BuWerleut  und 
sprachen:  ich  willa  denen  von  Basel  zu  kaufen  geben,  die  sind 
geneigt,  dass  sie  gern  gut  Ding  kaufen  und  zahlens  am  bestcu.^ 
I>ie  hohe  an  Grosshandel  grenzende  Bedeutung  des  Basler  Ge- 
werbes zeigt  ihre  eigene  Aussage:  ,^Un8  Krämer  muss  der 
fremde  Mann  ernähren,  denn  wo  ein  Bür^^cr  1  Lot  kauft,  da 
niomii  ein  fremder  20  Lot."  Sofort  entwickelte  sich  hieraus 
ein  r^res  Creditwesen.  Tuchhftndler  und  Krämer  creditierten 
nicht  nur  dem  Bauer  seine  sämtlichen  Jahreseinkäufe  bis  nach 
der  Ernte,  sondern  auch  die  fremden  Krämer,  welche  Ton  ihnen 
bezogen,  kauften  meist  auf  Credit  Die  Basler  Bulverleut  be- 
haupten wohl  etwas  Ubertrieben,  auf  zehn,  die  auf  Borg  kaufen, 
komme  jedesmal  nur  Einer,  der  bar  bezahle.  Von  Jenen  zehn 
aber  bezahlen  etliche,  andere  gehen  mit  der  Schuld  durch. 

Eine  wichtige  Neuerung  riefen  in  unsrer  Periode  die  Spe- 
derer  herror,  indem  sie  als  Surrogat  fttr  den  Honig  den  Zucker 
in  Aufbahme  brachten.  Schon  der  erste  Kreuzzu»^  hatte  dem 
Abendlande  die  Bekanntschaft  vermittelt.*  Für  Basel  erwähnt 
Fechter •  ^Zuckererwiss",  d.  h.  Mehlzucker,»  schon  im  XIV.  Jh. 
zur  BewirttuiL^  liolier  Gäste.  Dem  genicineu  M;iuiie  aber  war 
er  noch  zu  teuer,  zu  den  gebräuchlichsteu  Leckerbissen,  den 
Lebkuchen,  Terwendete  man  ausscbliesslicli  Honig.*  Erst  nach- 
dem der  spanische  Infant  ll(;inrich  das  Zuckerrohr  mit  [^dänz.en- 
dem  Erfol^^  ausbleiben  nacli  Madeira  ver|itlan/.t  liattc, *  sank  der 
Preis  rasch,  sodass  der  Zucker  nun  auch  in  die  bur^'erliche 
Küche  Eingang  fand.  Im  Basier  i£aufhausc  begegnet  der  Zucker 


dAmals  duch  die  tavoyischen  Henöge  gepflegt  wurdeiif  s.  Nif  II:  Eialtdnni^ 
tun  Bemdi  an  8t.  GAÜea  1463. 

«flcTd  U  670.  Stephu  300.  411  f.        »Top!  89. 

*v^1.  Heyd  II  mi  f.:  wflil  mia  di«  Ute  Znckerlittte  nötige  Feitigkeit  noch 
aioht  in  Stande  brachte. 

*Beitr.  XII  HS),  1428:  mn  ht^'nd  wir  die  lebkuchcii  (in  der  letzten 
Adrentswoche! ,  die  kos-tpn  um  wurtz  6  ib.  uuii  ural»  Imhui;  .'»7  Mass  {i  Mass 
um  2  ß.)  und  die  K  l'kiuhtiu  zu  machen  13  ß.**  lUi  der  Aiuudtöriabrik. 

»Schedel  (U'^  V,  Ueyd  U  G74.  tili. 
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zum  ersten  Mal  ad  a.  1489,'  im  gemeinen  Leben  sogar  erst  1018. 
Da  schenkt  Jacob  von  Pforzheim  der  Drucker  den  Karthäusern 
u.  a.  ein  Quantum  Zucker.'  147(J — SU  kostet  1  Ib.  Zucker  in 
Güntersthal  5  ß.,  ein  Pfiiiui  raliinierter  Zuckor  .,(lo  hving  in  ist** 
4  ß.  Ini  Nördlin^er  Reijjister  ist  Zucker  nur  anliano:8weise  auf- 
•j^t'führt,*  in  der  Frank liirterliste  fehlt  er  gauz,  ub^^leich  er  in 
erster  Linie  als  Medicauient  in  Anwendung  kam.*  Lijn«<ens 
wurde  er  erst  durch  den  /iini  limenden  Cofiisum  von  KaÜ'ee  und 
TUee  ein  alltägliches  iiedüriiiis.  — 

Die  Basler  Rulverkrämer  waren  Geschäftsleute  genug,  um 
sich,  ähnlich  den  frrossen  Huchhändlern,  ihrem  Specerei- 
iniport  solidarisch  eine  beträchtliche  Einnalinie  zu  sicliern.  Aber 
für  den  ;;anzen  Handelsstand  reichte  die  Kine  Branche  nicht  hin. 
Die  Becinlrächtigung  des  Detailhandels  durch  Märkt43  und  Messen 
führte  den  Import  einerseits  zu  Versuchen,  neue  Bedürfnisse  zu 
wecken,  kein  Zeitalter  war  dafür  empfängliclier.  Andrerseits 
drängte  sie  zu  einer  Arbeitsteilung  ganz  besondrer  Art,  zum 
Engrofihandel.  Um  14D0  brauchen  die  Ordnungen  zuerst  den 
Tennuius  fttr  den  Engroshändlcr,  „Samentkaufer^'.  Gerade  die 
Messen,  wo  sich  Jeder  Handwerker  im  Detailhandel  versuchen 
konnte,  boten  die  beste  Gelegenheit  zu  Importspeculationen. 
Ihnen  wandte  sich  zu,  wer  nur  ii*gend  Capital  zu  riskieren  hatte, 
insonderheit  die  bei  Seite  geschobenen  Tucliliändler  zum  Schlüssel 
sowie  reiche  Wechsler  zu  Ilansgenoßsen,  Als  I5etriebsweise  brach 
sich  wie  im  Buchhandel  die  Form  der  Gesellschaft,  und  der  da- 
durch ermöglichten  Monopolisierung  Bahn.*  Man  kaufte  von 
einzelnen  unentbelirlichen  Rohstofifen  (Wolle,  Pelze,),  Lebens- 
mitteki  (Häring,  Honig)  oder  Handwerksproducten  (Hute,  Käplin) 
das  heianzieliende  Angebot  vor  den  Thoren,  oder  das  Angebot 
auf  fremdem  Markte  vollst&ndig  auf.  Dadurch  hatte  man  es  dann 
in  der  Hand  die  Marktpreise  (Ür  Basel  beliebig  zu  erhöhen. 


*  bis;  auch  da  an  eiuer  Stelle  nur  als  Naciitra^,  woun  aucii  gieicbziiitij[. 
Khb.  L         *JZß  der  Karthause,  bei  St.  und  Kb.  p.  Gü. 

*ed.  Fiackiger  im  Archiv  f.  Phtnoaeie  von  Keiohart,  Bd.  VUI,  HeftS  1877. 

*  Heyd  n  677.  Zaekerpreis  u  Danzig  bei  HirMsh  215. 

» (lanz  vortrefflich  handelt  hievon  Jü^cr  (  (JS-iiTS,  leider  nur  ftbcr  Hasel 

iioriohtii,'.  V^'l.  f. tti-t  Fischer; IV  V  ».  >'<'<"'  f ,  Stephan  l.L*.  Wecjeu  tn  hohen 
Salzpreises  der  Kauiieule  führt  dtr  Lliuor  Kat  l.M'i  das  Sal/mouoj>ol  ein  Von 
den  Neuem  vgl.  K  uike,  Keforniationsi;esi  hicht<»  (issl)  I  l-ld.  Jausicu,  (icscu.  des 
deutschen  Volkes  ßd.  1  Bach  lU  3  und  Bd.  U  p.  11Ö-422.  427—430. 
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Schon  die  Kaufliansordniin^(  von  \4>^li  verbietet  „alle  Gemein- 
schaft (ier  Unsri'^cn  mit  den  Fremden  des  Honif(S  liaU)en:  wie 
von  altersher  sull  niari  keinen  lltmi^  ausserhalb  der  Stadt  kaufen, 
sondern  denselben  hieher  fuhren  lassen."  Im  Jahr  14'J1  hebt 
der  Rat  dio  Wechselgesellschaft  des  Bastian  Tolld  im  Kaufhause 
auf  und  führt  daselbst  den  Stadtwechsel  ein.  Selbst  die  liberale 
OrdauDg  Ton  1495*  spricht  „den  grossen  Gesellschaften,  dadurch 
der  gemeine  Mann  merklichen  beswert  worden/  die  Existenz- 
berechtigung ab.  Aber  man  kannte  den  Gegner  schlecht,  mit 
dem  man  hier  in  die  Srhranken  trat.  Unternehmende  Elemente 
in  (er  den  Kaufleuten  kehrten  immer  wieder  zu  monopolistischen 
Experimenten  zurück,  in  immer  weiteren  Kreisen  fanden  sie 
damit  Anklang.'  Auch  die  Müssiggänger  von  der  hohen  Stube 
haben  ^.Gemeinschaft  mit  der  werbenden  Hand  gehabt»  Geld  in 
solche  Gewerbe  gelegt,  Gewinn  und  Verlust  genommen";  sie 
haben  dadurch  nach  dem  Urteil  des  handwerklichen  Rates  nicht 
nur  den  betreffenden  Zünften,  sondern  auch  dem  gemeinen 
Wesen  durchaus  keinen  Nutzen  gebracht^ 

1498,  nach  langem  Streite,  beklagen  sich  dieGremper,*  dass 
die  „Kaufleute  und  Samentkftufer  Häring,  Bücking,  Stockfisch  etc. 
im  Kaufhaus  aufkaufen",  was  gegen  ihren  alten  Zunftbrauch 
sei.  £8  wird  ihnen  24  Stunden  Vorkauf  zuerkannt  wie  ihn  alle 
andern  Handwerke  flir  ihre  Rohstoffe  und  Pfenn werte  be- 
sitzen. Aber  schon  ad  a.  lÖOO  finden  wir  die  XIII  neuerdings 
damit  beschäftigt,  „wie  man  wolle  vorkommen  der  Kaufleute 
Auftotze,  dass  sie  die  Häringe  allein  zu  ihren  Händen  bringen.**  * 
Und  erst  die  allgemeine  Handwerksreform  Ton  1524/26  ▼erschaffte 
den  Grempern  wirklich  ihr  Recht* 

Insonderheit  bemächtigen  sich  die  capitalistischen  Betriebe 
des  Angebots  der  neu  autlauchenden  Modeartikel,  der  Rohstoffe 
sowohl  wie  der  Producte.  Der  Tuchhändler  Jac.  Meier  rechnet 
im  Todbueh  ad  a.  1507  ab  mit  seinem  Gevatter  dem  Baretli- 
macher  Johann  de  Laie  von  St.  YpoHt.   1504  beschweren  sich 


•  Otlis  V'  iL'G  mit  Berufung  auf  eiue  frühere  KE. 

^Ocbe  W  134:  Korn.  Das  KombMs  dei  üs.  fiSr  an  der  Weiaaen  Gaata 
RlUrkk.  23.  25  f.  1498  ff.  Ich  nwna  farnar  den  Andreas  Bischof,  den  Jac. 
Meier  zum  Ha^en,  den  Hs.  Lombart  von  Freibnr^i.  Ü.  Damals  waren  die  Vor* 
staiuiäbotte  der  Hnndelszünft«  am  scliIecbtcBten  beincht  wegen  Absencen  aaf 
Maudelsreiscn,  v.  p, 

»zu  (it  Khb.  1  föl.  30.   Uchs  V  132 f.       «üchi  V  126.        »Khb.  1  35. 
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die  Kürschner,  dass  ihnen  .Schlüssel  und  öalran  die  Felle  edlerer 
Tiere,  „Fuchs,  Marder,  Luchs,  Iltis,  Hermelin,  Wolf-  und  der- 
gleichen Wildtbelg,"  in  und  ausser  der  Stadt  vorwe[^kaufen.  Der 
Pelzaufkauf  wird  den  Kaufleutt-n  auf  einen  Umkreis  von  zwei 
Meilen  untersat:t,  elM^nso  der  Felzimport  zum  Detailverkauf.  Al>er 
ir)20  hören  wir  wieder  dieselbe  Klasse.  Zuj^leich  rügen  die 
Kurscliner,  dass  die  Kaufieute  ,.K;i|>lin"  verkauft  haben,  die  sie 
vielleicht  in  eitn  r  andern  8tadt  en*j^ros  haben  machen  lassen. 
Namcntlicii  wird  eine  Manufactur  zu  St.  Niclausport  erwähnt. 
Es  ist  der  bekannte  Wallfahrtsort  bei  Antwerpen  (v.  p.  1>^7). 
in  Folge  davon  wird  den  Kaufieuten  alle  Verbindung  mit  aus- 
wärtigen Fabriken  untersagt.  Sie  dürfen  solche  „Käplin  *  nur 
unbestellt  u^d  bereits  fertig  kaufen,  als  Bezugsquelle  wird  Lyon 
genannt. 

Eine  andre  Reihe  von  Klagen  bezieht  sich  auf  die  Wolle. 
Noch  1494  hatte  die  Stadt  auf  ihren  linksrheinischen  Weiden 
i'ÄK)  Sciiafe.  *  Hier  handelt  es  sich  jedoch  um  die  durch  die 
Reform  der  Wollweberei  bedingte  Nachfrage  nach  italienischer, 
englischer  und  spanischer  Wolle.  1511  wird  Beschwerde  geführt, 
dass  die  Kaufleute  „auf  otTenem  Markt  und  zu  beiden  Seiten  des 
Rheines  Wolle  bestellt  und  aufgekauft  haben,  um  sie  auf  Mehr- 
schatz, d.  Ii.  mit  kaufmännischem  Gewinn,  an  die  städtischen 
Wollhandwerlier,  als  Wollweber,  Hutmacher,  Färber,  Baretli- 
machet  u.  s.  f.  abzusetzen.  Der  Rat  erlaubt  allen  Wollhand- 
werkem,  Wolle,  welche  auf  hiesigem  Markte  zu  anderem  Zwecke 
als  zur  Verarbeitung  gekauft  wird,  kiafb  Zunftzwangs  zu  con- 
fiscieren.  * 

Indes  die  immer  wieder  nötigwerdenden  Wiederholungen  dieser 
Verbote  beweisen,  wie  wenig  sie  fruchteten.  Die  Einschiankung 
auf  den  Engroshandel  erhob  unsre  Handelsleute  erst  recht  zu 
kaufinftnnischer  Speculation.  In  demselben  und  in  höherem 
Masse  als  das  Handwerk  erkannte  ihm  entgegenarbeitend  der 
Handelsstand  seine  Interessen.  Und  ganz  verstehen  können  wir 
diese  mAchtige  Bewegung  erst,  wenn  wir  aus  dem  engen  Kreise 
der  Bezugsquellen  und  Absatzformen  des  heimischen  Handels 
heraustreten. 

Bssel  stand  im  Verkehrsleben  nicht  so  allem  auf  sich  be- 


'Oclid  V  ()7.  Auch  die  KbO.  von  1489  neout  noch  aasdlrückiicii  nScbAf- 
wolle  aus  diesem  L»nd".        *S1  VI  29. 
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schränkt,  noch  seiner  selbst  so  mächtig  da,  wie  es  das  kurz- 
sichtige llandwerksregiment  jener  Zeit  wohl  glauben  mochte.  Es 
ist  das  Zeitalter  des  Columbus.  Ulm  hatte  1466  seine  Verbind- 
ungen mit  Genua  angeknüpft.  Aiigsburgor  und  Nürnberger, 
Florentiner  und  Genueser  KauÜeiitc  rüstt  ten  damals  aut"  eigene 
Faust  eine  Ilandclsilutte  aus,  welclu'  s'ich  thni  Purtu[i:iesen  nach 
Indien  anschloss  und  bei  der  ersten  Heise  enien  Reinucwinn  von 
175*''  erzielt».'  Erst  auf  Grund  solcher  kaufmännischen  Unter- 
nelin  i  iJiLxea  hat  z.  B.  Augsburg  im  XVI.  Jh.  seine  höchste  Blüte 
erreictit.  * 

Von  Natur  ein  Trari.sit]tunl;t  hohen  Ranges,  muss  Hasel 
gerade  um  die  Wende  des  Jahriiiinderts  von  eminenter  P»edeiitung 
für  den  grossen  \  rrkehr  gewesen  sein.  Die  V('rl>iiidunLi  zwischen 
Italien  und  Flandern  war  von  jeher  einer  der  wielitigsieu  eentral- 
europäischen  Haudelszlige  gewesen.  Nach  den  Messen  der  Cham- 
pagne wurde  der  Verkehr  im  XIII.  und  XIV.  Jh.,  z.  T.  über 
St.  Bernhard»  und  Simplen,  z.  T.  über  Septimer  und  Gotthard 
bewerkstelligt.  Letzteres  ist  das  caminum  Basle  nach  Flandern, 
welches  Venedig  13r>l/r)2  mit  dem  caminum  Norimbergä,  dem 
Brenneri  vertauscht.*  Aber  die  lombardischen  Städte  hielten  am 
caminum  Basle  fUr  die  Rheinroute  fest.  Um  1515  nalim  Uri  seine 
gxosse  Melioration  am  Platifer  in  Angriff  v.  p.  208.  Und  aus  der- 
selben Zeit  stammen  die  ersten  ausführlicheren  Nachncbten  aus 
Basel  Über  diese  wichtige  Verkehrsader  im  Herzen  Europas.'  Wir 
lernen  da  ein  Handelsleb  -n  kennen,  wie  es  uns  die  selir  mässigea 
Einnahmen  aus  dem  Transitzoll  keineswegs  würden  vermuten 
lassen.  Der  Rat  rerleiht  den  nachfolgenden  transitierenden 
Handelsgesellschafleti  hin  und  wieder  zwischen  Italien  und 
Flandern  ZoUermässigong,*  auf  1  Ort  per  Saum*,  d.  h.  auf  die 
Hälfte  des  HalbenguldenzoUs;  dazu  iBt,  falls  ron  Basel  abwärts  die 
Wasserstrasse  benutzt  wird,  der  „Eembsszoll"  zu  entrichten.* 

1)  lölO  oder  früher:  Prophas  de  Boaco  (Basiu;,  mit  ihm  Peter  (iold- 
•chlacber,  Paolos  de  ViLUoora  ond  alle  aodem  von  der  GeMllaohaft  Waren: 
n.  a.  Bflckingatrowen,  2  auf  den  Saun. 

2)  1510 um  Pfingsten;  Baptiit  ond  Lndoneo  Parlaaco  (Parlasta)»  Gevettem 

•  Fiflcher  IV  m  nach  Stetten  2G0.        «Fiaclier  IV  446. 

»Bourquelot  I  '„"e. 

•Mon^  V       ti  »  vgl.  Mone  V  2«J  f.  41.   Heyd  U  T20. 

*  völlige  Zullbtiireiuag  kommt  nie  vor. 
'  Khb.  I  lul.  31  ff. 
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Ton  ChuB  (Como);  Antcmi  «nd  HieroiiTnuu  Trit  tob  ClittiD,  di«  GeMdir,  und 
Kngelhart  Trit,  ihr  V«tter;  Siifmufidiu  und  Hiebael  Lavitw  tos  ThunuiiB 

(Tournay).  —  Der  Vertrag  mit  Basel  wird  in  des  Salxmeistcr  T!  md  gelobt 
darch  1)  Hs.  Wild,  den  Dinner  der  Parlasco,  iu  deren  Namen,  durch  2)  Antoni 
Trit  für  sich  und  g«men  Bruder  und  Vetter,  und  durch  3)  SifjniQBd  Levatse  fdr 
Bich  und  Michael.  —  ir>21  desgleichen  Us.  Antoni  Trit  von  Cham.  —  1523 
Thomas  Farlasta  von  Thornnsz,  Vetter  des  Ludwig. 

3)  1510:  Octaritn  und  Bein  Bmder  Joh.  ThomM  de  Hunyssto  von  Chan, 
vertreteo  durch  Augustin  de  Musjd;  und  Peter  Trinck  von  Thumnss  fOr  liah 
St  Ibst.  —  1511  wird  den  Mnnyasto  w  eiter  bewillif^t,  (Jut,  das  sie  von  Genua, 
Mailand  u.  a.  0.  8pt''litif»n?weisf>  rnitnohmpn .  nicht  höher  zn  verzollen  als  ihr 
eigeufH.  —  1'>11  ♦Tiieucrt  durch  i'eter  !•  ^l^sImcht  und  de  Fortakis  von  Uhum  im 
Flamen  ihres  Herrn  de  Muujaütu  von  Chum. 

4)  1511:  Conradin  de  Ferie  TOn  Uailind,  ffir  eich  nnd  seinen  Bruder 
Angnstin. 

r>)  l.'ll  Dioiiisius  von  Thurnns»  Bfirger  ron  Lnsern.  — 1520  deegleiehen 
•ein  Bruder  Peter  de  Sala,  IJiir;,'«;r  zu  T.nzern. 

6)  l.'tt^:  Francisco«  de  losttla  von  üeuaAi  für  sich  und  seinen  Vetter 
Melchior  dt^  lusulii. 

7)  151'J:  Jacobus  de  äala,  persönlich;  und  Christoffel  Corteseltn,  vertreten 
durch  seinen  Diener. 

8)  1514:  Thomas  Peuitesy  und  Peter  Masse  sein  Geselle  Ton  Lncca. 
0)  irii»):  Anthoni  de  ollsat  von  Chum. 

10)  ir>i'2:  Nii  ola  dp  Ca'al  von  Mailand. 

11)  l.')22:  Jacob  Bonet  und  Dominicus  B*myertic.a  von  Hir^^um. 

12)  1522  (V):  Franciscus  de  Kipa  und  Baita»ar  de  olsat  von  Chum. 

13)  ldS3:  Martin  Peüenroek  von  St  Truyen  von  Lflttich. 

14)  1535  uDd  1527:  Severin  nnd  Andres  Ziser,  Vettern,  von  Thnranss;  Bern- 
hardin und  Baptist  Maldura,  Gebrttder  von  Pergnnt  (Bergamo  wie  oben)  Ar 
•ich  und  ihren  Bruder  Ludwig. 

IT))  ifriS:  Jacob  Parill  und  Rochus  sein  Sohn  von  Pergoma. 
Iii)  l.VJ.S:  Caprion  de  l>a{uiri'  vou  l'tium. 

17)  1531:  Juhauu  Angelo  Dauuao  vou  Mailand,  lur  sich  und  seine  Bruder 
Johann  Andre  nnd  Franciscus  Danono. 

18)  1633:  Her  Cesar  de  Galt  von  Chum,  wohnhaft  an  Chor,  für  sich  und 
Herrn  Niclans  de  Gall  n  Constans  und  Lux  de  Gall,  an  Cham  seeshaft,  seine 

Brüder. 

11>)  1560:  Her  Nidas  Luma^;»'  Minit  seinem  Bruder  Lorenz  lu  mag  vou  ? 

Hiehcr  gehurt  endlich  uuch  20)  der  Genfer  Anthonius  Lett 
1523  und  21)  ^die  Gesellschaft  Steiners  in  Zürich",  welche  1521 
zu  gleichen  Bedingungen  angenommen  wird.  Es  schliessen  ab: 
Cr.  Escher  und  Hs.  Steiner  die  Kaufleute  ron  Zürich  ftir  sich 
selbst  und  ihre  Gemeinder,  genannt  Steiners  Gesellschaft.  Waren: 
namentlich  Salzfisehe  (von  der  Nordsee  nach  Italien)  nnd  Reis 
(umgekehrt).  Sind  die  Güter  nicht  gesäumt^  so  soll  man  ihnen  je 
dVs  Ctr.  ftlr  einen  Saum  rechnen.  Ausdrücklich  wird  ihnen  versagt 
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dio  Freiheit  roiii  Transitzoll  lür  Gut,  das  nicht  ilir  Eitieiitum  ist, 
sowie  die  Freiheit  vom  l^fundzoU  von  allem,  was  sie  in  Basel 
▼erkauten.  Dagegea  wird  einem  blossen  Sj»cditionsgeschäft  Zoll- 
bejxünstif^ung  gewährt,  wenn  Ibli'J  .Martin  von  Busch  und  Jacob 
Lominird   vüii    Hayel  flir  Gut,  das  sie  fremden    Landen  • 

fertiguntrsweise  annehmen''  und  durch  Basel  Tuiiren  iassoa,  mit 
den  obij^M'n  auf  g'leiche  Stufe  gestellt  werden. 

Ahidicli,  wenn  auch  nicht  ganz  so  grossarti^,  stand  es  uiit 
dem  westüstlichen  Verkehr.  Seit  dem  Ensisheimer  Frieden  von 
1444'  haben  die  guten  Handelsbeziehungen  der  EidL^enossen- 
schall  zn  Frankreich  nicht  mehr  aulLi^ehört  bis  auf  die  Natiuiial- 
versanunlung.  Es  kommt  hier  hauptsächlicli  wieder  der  schwä- 
bisch-fränkische Verkelir  nach  Frankreich  in  Ht  t rächt.  Es  ist 
bemerkenswert,  dass  die  beiden  hberlielerten  Befreiungen  sicli 
auf  S|)edition,  nicht  auf  Kijj^enhandel,  beTiiehon  und  <lass  trotzdem 
in  dem  einfMi  Falle  die  Krfnässignni;  noch  ^  iel  weiter  geiit  als 
bei  den  Itaiienerii|  iDdem  nur  7,  bis  Vs  ^^u  den  obigeu  Beträgen 
gefordert  wird. 

1)  1510;  Haus  Falb  von  MeiitniiDgeD  ist  mit  <1<m!i  Kau  uborkoinmLn,  d  -s 
man  iiia  im  Traasitzuii  gleich  Lalteu  soll  wie  diu  i  uurleut  vou  St.  (jralleu  ui.d 
von  Närnberg,  10  dt»  er  ron  dmem  Wagen  Qntes  1  ü.,  bei  d«r  Rfilekfraeht  2  fl. 
geben  soll. 

2}  1522;  Herr  Anthonias  nnd  Herr  Jacob  Wellser,  ersterer  von  Aagsbnrg, 
letzterer  von  Nürnberg,  sollen  mit  den  üütern,  die  sie  hier  dun  hfi  rtigen, 
gleich  den  Italienern  gehalten  werden.  Wortführer  und  Bürge  ist  für  «te 
Heinrich  David  der  ültt-ie.'^ 

Zur  Speditionstechnik  sind  die  Handelsmarken,  das  ^Gemerk**, 
YOu  Belang,  weiches  mehrere  der  obigen  Firmen  ins  Kautliaus- 
buch  haben  eintragen  lassen.  Es  bestand  aus  einem  siegelartigen 
Karaenszuge,  der  die  Anfangsbuchstaben  enthielt.  Es  wurde  auf 
jedem  Frachtbriefe,  „Fertigung^  genannti  angebracht  und  diente, 

*0ch8  III  Uo—lI-J;  Naf  III. 

*FiH  muss  iuer  iim  li  t-iu  eiuzeliu's  (iehchäft  im  grössten  MaUslabe  «rwäliut 
■werden,  desjseu  Acten  sich  erst  ganz  kürzlich  in  der  Nebenregistratur  vor^e- 
ftmden  haben.  Am  16.  September  1ÖU4  Terkanfen  lüebel  lleiger  nnd  He.  Hild- 
brtnd,  dee  Bäte,  nnd  Job.  Gereter,  Stadtaehreiber,  als  Anwilte  etlieher  Herren 
und  Personen  an  Jacob  Fugger  Bürger  zu  Augsburg  für  ihn  und  seine  2  Blüdw 
Ulrich  und  Jerg  4  Stück  Kleinodien  um  4ü;J'XJ  fl.  mit  einer  Anzahlung  von 
IICK)  fl.  y  Jahre  darauf  (l')OtJ  Üct.  Ii»)  bekennt  üaus  Koitr  von  Augsburg  als 
Anwalt  und  Diener  der  Brüder  Ulrich  und  Jacob  Fugger  die  ganze  Ware  ge^eu 
Besablong  emplangea  sn  haben,  und  umgekehrt  bekennen  die  Verkinfer,  die 
letito  Zablnag  mit  J&jSOb  fl.  erhalten  in  haben. 
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vom  Eaafhausschreiber  mit  fleinem  £zemp1ar  im  Kaufhausbuch 
▼eiglichen,  den  Dienern  and  Fuhrleuten  jener  (Seilschaften 
als  Legitimation  für  ihren  Anspruch  auf  ZoUermässigung.  1514 
überträgt  übrigens  der  Rat  die  Vollmacht,  „mit  allen  Kaufleuten, 
welche  Centnergut  hier  bei  uns  durch  fertigen,  des  Zolls  halber 
zu  Terkommen,"  an  die  Kaufhausherren,  den  Salzschreiber  und 
den  Kaufhausschreiber. 

Wir  haben  nunmehr  die  Elemente  bei  ehuaiuer,  aus  deren 
Zusammenwirken  das  hervorging,  was  wir  als  Renaissance  in 
der  Wirtschaft  bezeichnen  wollen.  Papierer  und  Buchdrucker 
mit  ihrem  Export,  M/irkte  und  Messen  mit  ihrer  wirtschallichon 
Refrsandieit  sLärktcn  diu  Kaulkruft  der  Ui^volkerung. '  Die  iJur- 
i^under-  und  Mailänderzüge  mit  ihrer  kricji^enschon  Beweg- 
lichkeit und  ihrem  Leichtsinn  -vvockten  die  Begeh ilichkeit  und 
ütrneten  den  Sinn  lur  die  Bedürfnisse  einer  fViuoren  Cultur,* 
welche  liinwiederum  der  heimische  und  fremde  Kaufmann  ge- 
llissentlichst  zu  befriedmeu  bereit  war.  Dieses  Erwachen  neuer 
Bedürfnisse  äussi  i  t  sif^h  /.  \\.  in  dem  hiLufic^cren  Vorkommen 
einer  anständi^^en  kieuiung,  namentlich  der  Hosen.  \  or  allem 
aber  ist  die  Veränderung  der  j^Mode"  in  der  Fesfctagstrachfc  des 
gemeinen  Mannes  zu  beachten. 

Das  höchste  Kunsthandwerk  uiüsstt?  die  Schneiderkunst  sein, 
wenn  sie  ihre  Aufhalte  ru'iuiL;  versi.inde.  Am  nächsten  ist  sie 
der  Lösung  derselben  gekummcu  in  den  „zerhauenen  Kleidern", 
der  speciüschen  Renaissancetracht,  welche  um  15(X)  in  Basel 
Eingang  fand.  Das  bekennt  unser  heutiges  Theater,  das  bekennt 
auch  das  Volk  bei  seinen  Festen  und  Belustigungen  tausendfach, 
indem  es,  wo  nur  immer  zulässig,  auf  diese  Tracht  als  das  spe- 
ciHscbe  Feskgewand  zurttckgreill.  JMögen  im  XVI.  Jh.  puritanische 
Geistliche  daran  Anstoss  genommen  haben,  — was  Ochs  darüber 
sagt,  beruht  groflsenteils  auf  Unkenntnis,»  —  in  dem  Princip  der 
Durchbrechung  und  Lüftung  durch  Schlitzung  und  Bauschung 
je  nach  Lage  und  Stärke  der  Muskeln  und  Gelenke  des  mensch- 
lichen Kdrpers  hat  das  Schneiderhandwerk  unzweifelhaft  sein 
höchstes  ktlnstierisches  Gesetz  entdeckt.  So  diente  die  Kleidung 


» Mttü  V|(l,  die  Zuualiuie  der  luittlereQ  V'eriuügeu,  sowie  das  Steigea 
des  PfoiuUoUi.        *  f.  B.  Ochi  IV  814.  938  f.  338.  V  179. 

•V  738.  Viacber  in  B«itr.  IX,  115,     WeiM,  Cottftmkvnd«  Um  It. 
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wirklich  da/u,  die  edk  ii  Formen  des  iiiensclilicheii  ()rg:anismus 
ästlielisch  zu  trhülicn,  denselben  zu  iutorpreticren  und  zu  ver- 
klären. Dazu  die  reichen  Mittel,  wekli«  die  AbwechsUinir  von 
glatten  und  krausen,  von  L;läii/.t  iiden  und  niatti  n,  liaii[.isächheh 
aber  von  versi-liiiMlenfa  ri»igcn  StulVen  Pur  l  iiicrlai:!'  und  liau- 
sohuiig  b(.«i.  Das  alles  fand  auf  dnn  Ifln-n* !!■_;« 'n  juciiscliliciH'n 
Körper  seine  V  «  r\s cndung  zur  höclistcji  kmista  rischen  Wirkung. 

Besondere  1  !t'«leiitung  erlanirte  für  liast  l  das  schmucke  Barct, 
^gleichfalls  ein  Teil  der  zerhauenen  Kleidung,  oder  doch  eine 
Consequeii/.  ihre«  Princips,  indem  es  durch  Schlitxung  und  l»au- 
srhnng  uieichsaui  diü  krausen  W  ellenliiiit'u  (Ut  Haare  luKzu- 
niachen  sticht.  Di«'  Studenten'  lKit»eii  (s  in  Basel  ein^nd>nr<jt'rt. 
ir)(H)  7  machten  eiuiL:*'  Welsche^  auch  die  Productiou  h'  irnisch. 
Sic  dräimir  die  bislieiige  Jlntinncfierei '  zurrick  und  irelangte  rasch 
zu  liuii»  r  r.Uite,  der  zerhrnuinen  Kopfbedeckung  konnte  selbst  die 
Keforniation  nichts  anhaben. 

Das  Studium  der  übrigen  Zünfte,  insonderheit  der  Kunsthand- 
werke jener  Zeit,  würde  ohne  Zweifel  dieselbe  Verfeinerung  der 
Bedürfnisse  aus  den  täglichen  Gebrauchsgegenständen  darthun.* 
Hier  muss  ich  mich  darauf  beschränken,  an  die  reichen 
bezüglichen  Sannnlungen  Basels,  an  das  kostbar  L'^eschnitzte 
Tisch-  und  Hausgerät,  an  die  Glasfenster  und  die  Holbeinschen 
Zeichnungen  dazu  zu  erinnern,  Basel  hat  an  dem  fröhlicheD  be- 
gehrlichen Erdendascin  der  Zeit  vollen  Anteil  genommen.  Man 
begnügte  sich  nicht  mehr  mit  der  täglichen  Arbeit  und  dem  täg- 
lichen I^rot.  man  forderte  vom  Leben  Annehndichkeit  und  Beliag- 
liciikeit.  Tjpus  dafür  ist  der  Lanzknecht  der  Burgunderkriege. 
Ludwig  XL  sai:  l  147«  )  seinen  Schweizer  Söldnern  4'/,  fl.  monatlichen 
Sold  zu,*  d.  h.  ziemlich  genau  soviel  wie  ein  wohlbestallter  Basler 

'  Ochs  IV  57. 

Us.  Fabre,  l.'KJ?  Joh.  Watfn  TOn  Clema,  hoy  Barbe  und  Pirri 
Ürri  beide  von  Besani^on. 

»Auch  diese  hatte  sich  bereits  ciucs  guten  liufed  erfreut.  Bei  einem 
Basier  liuter  Meister  Iis.  Luieuhoffer  macht  löOG  tiraf  Sigmund  von  Loptfen 
eine  grüssere  Bestellung.  Er  beklagt  sieb  nachträ^Ueh  bei  der  Zanft,  dass  die 
Bfite  m  klein  aiu«gf fallen  seien.  Lnzenhofer  beweist,  dass  die  Ausfäkmog 
dem  Yerdini^  entspreche.  Da  die  Hüte  auch  Moat  wftbrschaft  sind  ,  so  weist 
das  Zunl!i(erii  ht  die  Kla;'«*  zurück  an  die  ursprüngliche  lustan/,,  da»  l'riedeos- 
Ajericht  d.-r  /.vim  über  Khein  (Sf  Äh.  I       <i.  d.  i'l  M;\i  l'i*«;.. 

•vgl.  uaiuenliich  das  Ziungeschiir  p.  IK>  nm  MAn  \V1  077. 

>{)ehi  iV  244».  cf.  S79  371  f. 

a««rt]i;.  HAiitlttl.  33 
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Professor  Gehalt  bezog.  Dafür  kannten  aber  auch  diese  Kriegs- 
knechte in  ihren  Ansprüchen  ans  Leben  keine  Grenze.  Sie  vor 
allem  haben  mit  so  vielen  bisher  unbekannten  Bedürfnissen  die 
auffallende  bunte  Renaissancetracht  eingebürgert.  Basel  wurde 
um  15()()  eine  der  vergnüglichsten  .Städte,  ein  bevorzugter  Aufent- 
halt der  Reisenden,  namentlich  der  Kaufleute.  Mit  Recht  galt  es 
fUr  das  yylustigste"  Bistum  auf  der  Handels-  und  Pfaffenstrasse 
des  Rheines.*  Es  waren  die  Zustände,  in  denen  sich  ein  Hol- 
bein^  ein  Erasmus  heimisch  fühlten  und  am  besten  zu  gedeihen 
glaubten. 

Wir  wollen  uns  die*  dunkle  Kehrseite  nldit  verhehlen. 
Der  gesamte  kriegerische  i  kaufmännische  und  Messverkehr 
diente  gewiss  nicht  sur  inneren  Hebung  der  Race.  Die  leichten 
Sitten,  der  lasdve  Ton  in  der  Gesellschaft  waren  ein  wesent- 
licher Punkt,  der  gerade  Basel  den  Reisenden  so  sehr  empfahl. 
Es  muss  um  1500  beinahe  sprichwörtlich  gewesen  sein,*  dass  in 
Basel  keine  fromme  Jungfrau  zu  finden  sei,  man  mttsse  sie  denn 
in  der  Wiege  suchen.*  Das  Feld  war  reif  zur  Ernte  iiir  die 
Reformatoren. 


>Ochs  V  219.  Löper  6.  Vgl  die  Fritzschefeier  m.  ä  im  NJb.  1869.  Ochs 

IV  119  f.  22* ).  222.  V  226.         ^  z.  B.  Oehs  V  ITH. 

»V£rl.  Ochs  V  14,\  17*;  Ü.  17;».  ISO  f.  l'.»5  ff.  Sl  II  7c.  Heu'^Vr  'AM: 
sfliijii  IW).  Der  morbas  i^nlli  n's  «?ohon  14',».">,  Ochs  V  224.  Trotztls  :ii  l'unze 
uuti  Freudenieste  22i>.  In  iler  i're:>ä«!:  Lüper  20.  Censur  in  idtrassburg  u.  a. 
betr.  dM,  wu  vwttösst  gegen  die  guten  bitten. 
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Siebentes  Gapitei. 

Das  Handwerksresriment 

zur  Zeit  dex*  Reiormatioii. 
1501—1552. 


An  erste  Grundlinien  des  Daseins,  die  man  bisher  als  selbst- 
verständlich und  unabÄnderlich  hingenommen,  traten  Männer 
wie  Gutenberg»  Columbus,  Luther  mit  freiem  Denken  und  kühner 
Thaft  heran.  Gegenüber  den  hemmenden  ertötenden  Einflüssen 
nnhal^r  gewordener  Zustände  erwies  sich  ihre  Kritik  als  Form 
und  Trägerin  der  positiven  neuscliaffenden  Kräfte.  Ganze  grosse 
Geifltesgebiete  wurden  umgearbeitet 

Darüber  ist  das  gesamte  Zeitalter  zum  Bewusstsein  und 
zum  Kachdenken  erwacht.  Man  entdeckt,  dass  nicht  alles  sein 
mus6  und  zu  bleiben  braucht,  wie  es  zu  der  Väter  Zeiten  war. 
Das  ganze  Volk  wird  durchsäuert  von  dem  kritischen  Geiste. 
Die  negative  Geistesarbeit  bemächtigt  sich  aller  Lebensgebiete. 
Namentlich  weiden  die  socialen  Verhältnisse  ^ner  gründlichen 
Revision  unterzogen.  Bedürfnisse  und  Ansprüche  waren  durch 
die  Renaissance  massloa  gesteigert  worden.  Die  Unzufriedenheit 
erregt  nicht  mehr  als  solche  Anstoes,  sie  gilt  für  berechtigt  und 
wird  populär.  Unberufene  Propheten  stehen  auf,  kurzsichtige 
Bauern  und  engherzige  Kleinstädter.  Sie  übertragen  die  gei- 
stige Gleichheitstheorie  der  Reformation  auf  das  materielle  und 
gesellschaftliche  Leben,  als  Ck>mmunismus  und  Sociallsmus. * 

>  Speeiell  ftber  den  Commoolnniu  der  Beformationsseit  handelt  Sohmoller 
bei  Mohl  XVI  693—712. 
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Als  Princip  der  Macht  ergiebt  sich  mit  derselbea  Consequenz 
das  der  absoluten  Majorität,  die  Ochlokratie.  Gast  nrfeilt  über 
die  Basler:  scripturani  de  übertäte  spirituali  lot^ueuteiu  oiira 
vafricie  ad  civilrm  lib<'rtat»'tn  detorserunt. 

So  sehen  wir  deini  die  liL'IVt'iunjj:  d^r  Geister  im  XVT  Jh. 
rings  umgeben  von  Unnilien  der  untern  lievölkerungsschichten. 
Im  XV.  Jh.  erriogen  die  Handwerksknechte  ihre  sociale  Stellung, 
ihre  reciitliche  Ordnung  auf  »i  JahrhundfU'te.  Seit  dem  Ende  des 
Jahrhunderts  beginnt  allenthalben  die  LandheTÖlkerung  ihre 
Menschenrechte  aus  dem  Schutte  feudaler  Traditionen  zu  eruieren. 
Die  entsprechenden  städtischen  Kämpfe  sind  von  Ranke*  nur 
ungenügend,  besser  von  Janssen»  gewürdigt  worden.  Eine  wert- 
volle Systematik  der  wirtschaflliclien  Ansichten  hat  SchmoUer 
geliefert.*  Hier  ist  nur  ein  einzelnes  Städtebild  vorzuführen. 
Aber  das  Material,  welches  mir  vorlag,  gewährt  einen  unver- 
{rleichlichcn  Einblick  in  die  bezüglichen  Verhältnisse. 

Nach  dem  früheren  liegen  die  Punkte  klar,  w^ eiche  die 
wirtschallliche  und  sociale  Kritik  aufgreifen  wird.  Es  ist  vor 
allem  der  Monopolismus  im  Handel.  Zugleich  vollzieht  sich 
jedoch  als  Vorbedingung  der  wirtschaftlichen  Erfolge  eine  Ver- 
änderung in  der  Gesellschaft:  die  Abstossung  der  am  Capitalis- 
mus  vorzüglich  beteiligten  oberen  Stände,  des  Cierus  und  des 
Patriciats. 

Die  Durchführung  aller  dieser  Reformen  setet  eine  starke 
Oentralgewall  in  der  Verwaltung  voraus,  wie  sie  Basel  bisher 
nicht  besasB.  Die  factischen  Verhältnisse  waren  gewordene, 
nicht  zweckmässige.  In  Basel  viel  mehr  als  in  den  meisten  andern 
oberdeutschen  Städten  hatte  man  die  Dinge  sich  entwickeln 
lassen,  wie  sie  eben  konnten  und  mochten.  Koch  besessen  die 
Zünfte  in  wirtschaftlichen  Dingen  ihre  volle  Autonomie  (p.  43). 
Die  Voraussetzung  derselben  war  gewesen ,  dass  jede  Zunft  in 
ihrem  Teile  das  Wohl  ihrer  Angehörigen,  und  damit  alle  zu- 
sammen das  Beste  der  ganzen  Einwohnerschaft  b^orgen  werden. 
Der  B«chnungsfehler  ist  klar.  Die  einzelnen  Zünfte  lagen  im 
Widerstreit  mit  einander.  Was  der  einen  frommte,  enthielt  gar 
häufig  eine  Beeinträchtigung  aller  übrigen.  Wohl  griff  die  Centrai- 


»Deutsclie  (iesoh.  im  Zf^it  ilter  der  Rt'lornaation,  1661  I  U  )  f.,  11  42  if. 
»Gesch.  des  deutschen  Volks  11  41Ö— 13U.  179  tl.  511— 51ü. 

>Hobi  xvi  m^m. 
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gewalt,  Oberstzunftmeisltjr  oder  Rat,  ein,  wo  sich  allzu  scliluiiiiie 
Auswüchse  »les  züiiltiLii'n  Egoismus  zeiu:teu.  Doch  mehr  uur 
gelegeutlich,  auf  l)csuiidre  Khiue  hin.  Der  Schwaolnj  aber  konnte 
niclit  jedesmal  gegen  den  Macht i^cii  Klage  tührt'u,  wenn  er  sicli 
beeinträchtigt  sah.  Und  wcim  er  es»  iliat,  wie  einseitig  üoi  daim 
oft  das  Urteil  aus!* 

Aber  gerade  die  Zeit  der  beginnenden  lu  iiaissance  hat  ein 
sü'engereis,  ein  [)ruK'i[»iellcs  und  systematisches  Nachdenken  über 
wirlscharthche  Dini^e  hetördert.  An  Karl  IV.,  an  Ludwig  XI.. 
an  Heinrich  Vll.  reilit  sicli  in  diesem  i'uukte  ebenbürtig  .M.uk- 
graf  ChristO|)h  von  Raden.'  In  der  ücmeinniarkgräfiBchen  WoH- 
weberurdnuiig,  welche  er  i4b(>  in  seinem  ganzen  Terrili»rinin 
einfiihrt,  nennt  er  ausdrücklich  die  Absicht,  die  iiin  dabei  leitet: 
Stau  ihre  genienicn  Tuche  von  den  Frankfurter  Messen  zu  be- 
ziehen, sollen  die  Tuch;j:ewäuder  diesell>en  fortan  beim  heimischen 
AVi'ber  kaufen,  ..damit  sich  eiaer  ab  und  by  dem  auderu 
im  lande  herneren  möge." 

Die  bewussiere  Erkenntnis  des  Zweckmässigen  musste  in 
Basel  unter  allen  üniständea  ein  Erstarken  des  Rates  auf  Kosten 
der  kleineren  Selbst vervvaltungskörper  beMirken.  in  der  That 
erscheint  die  Autonomie  der  Zünlle  seit  ir)20  30  ziendich  aid' 
denselben  Standpunkt  redueiert,  wie  bereits  10(J  und  2Q0  Jahre 
früher  in  Strassburg,  Frankfurt,  Nürnberg.  Aber  das  wird  hier 
nicht  erreicht  durch  einen  Sieg  der  Handelsaristokratie  über  die 
•Zünfte,  sondern  umgekehrt  durch  den  Sieg  des  Zunfthandwerks 
über  den  Handelsstand.  Die  Bewegung  kündigt  sich  bereits  in 
den  14ä0er  Jahren  an  durch  die  Beschränkung  der  lociUen  Ge- 
werberechte auf  die  Bürger^  mit  Ausschluss  der  Hintersassen 
(p.  56),  ein  deutlicheres  GepiÄge  nimmt  sie  an  in  der  häufigeren 
Henuudebungy  in  dem  steigenden  Einfluss  der  weiteren  Ver- 
tretung der  Zünfte,  in  der  Gonstituierung  der  Sechser  zum  Grossen 
Bat*  Waren  es  doch  mehr  und  mehr  nur  noch  interne^  grossen- 
teils  wirtschaftliche  Angelegenheiten,  mit  denen  sich  die  Ver- 
waltung betasste.  Was  war  da  natürlicher  als  dass  man  die 
ersten  Fachleute  in  möglichst  grosser  Zahl  als  SachTOrständige 
zu  Rate  zog.  Anderseits  ist  Erweiterung  des  Rats  bedingt  und 

'vgl.  die  grosse  Autonomie  der  Haadekzüiifte  p.  43  ff.;  1362  p.  252  f.; 
1430/32  p.  2ö5:  1508  s.  ti.  «rbUrkk. 

»Mone  IV  92  ff.  291.  VI  ;i6i>.  IX  147—160  etc.  Fisclierei,  Papier,  ci.  p.  320. 
*  Od»  IT  211.389.  386.  y&6f.  < 
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begleitet  von  der  immer  bewusster  zu  tage  tretenden  UnHlhig- 
keit  des  Kleinen  Rates.  Iq  der  grösseren  Zahl  der  Vertreter 
suchte  man  dircetere  Füldung  mit  der  Mom-j"  als  Ei-satz  fllr 
deo  Ausfall  der  adligen  und  patricischt n  Verwaltungskrüfte.  Aber 
die  neuen  Rat.sherren  waren  der  Geschärte  nOth  weniger  kundig. 
In  richti<^er  Einsicht  haben  Sie  im  Anfang  nur  selten  etwas 
direct  geboten  oder  verboten,  vielmehr  fidu-t  der  Rat  seine  Re- 
formen alle  nur  auf  Probe  tUr  1,  2,  3  Jahre  ein.  Nach  Ablauf 
dieser  Frist  wolle  man  dann  weiter  scIkmi,  ob  sich  die  neue 
Ordnung;  bewahrt  habe,  oder  ob  sie  wieder  abzuthun  sei.  Da- 
durch erhält  insonderheit  die  Periode  von  löOO— 1Ö20  einen 
eigentümlichen  Charakter,  es  ist  eine  Zeit  des  Tastens,  des  Expe- 
rimentierens. Zu  einer  bewussten  priocipiellen  wirtschalllichen 
Gesetzgebung,  die  positiv  geboten  wird«  rafft  sich  der  handwerk- 
liche Rat  erst  zur  Zeit  der  religiösen  Reform  auf,  und  auch  sie 
wird  flBaif  Jahre  lang  aufls  gründlichste  vorbereitet.  Dennoch 
kann  sie  sich  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  kaum  ein  Menschen- 
alter halten,  weil  sie  fundamentalen  Interessen  der  Stadt  als 
solcher,  weil  sie  insonderheit  der  gesamten  capitalistischen  Han- 
delsentwicklung hemmend  in  den  Weg  getreten  war. 

Die  Erscheinungen,  welche  wir  im  vorigen  Capitel  vor  Augen 
hatten,  wiürden  bei  freiem  Verlaufe  zu  einer  grossartigen  Ent- 
faltung des  Basier  Handels  geführt  haben.  Allein  das  Zunft- 
handwerk,  durch  das  Messwesen  einmal  zu  grösserer  Regsam- 
keit erwacht,  Hingt  an  die  wirtschaftlichen  Krftfte  zu  vergleichen, 
es  rechnet  dem  Kaufmann  seinen  Gewinn  nach  und  findet,  dass 
derselbe  nicht  nur  weit  grosser  sei,  sondern  zugleich  mit  viel 
weniger  Mühe  und  Arbeit  erzielt  werde,  als  das  mässi^^'c  Ein- 
kommen des  Handwerkers.  Hier  schien  eine  Ungerechtiirkeit 
vorzuliegen.  Auf  Grund  davon  bricht  sich  die  Überzeugung 
Bahn,  dass  die  bestehende  Wirtschaftsorganisation  an  princiellen 
Mängeln  leide.  Den  Fedehandschuh ,  welchen  zunächst  der 
Handelsstand  1491  durch  die  Aufhebung  der  Doppclzilnftigkeit 
hingeworfen,  nimmt  das  Handwerk  auf,  indem  es  nicht  nur 
die  Doppelziinftii^keit  wieder  einfi^hrt  (14'J4  '.♦.')),  sondern  eine 
ausgepräi;t  zuntt liMndwerkliche  Wirtsrliaftsordnung  goiren  die 
weit  grösser«'  liihll;L,'euz  uad  die  iiiateriello  L'liernunlif  des 
Handelsstandt'b  laiL  waiirlialt  bewundernswerter  ConsetjULu/.  bis 
aini  äussersten  Extrem  durclilulirt.  Das  eulscIiL'ideiiue  Miss- 
uaueusvotum  gegen  die  bestelieudu  Ordnung  der  Dinge  sind 
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die  ..Neun,  welclic  alle  Oesetze  durchgehen  und  bessern  sollen," 
das  „Neue  Reffinniit'*  von  14!>s — ir>:-.i>.  (><*hs  nennt  sie  in  seiner 
Weise  zeiti:eniäsö  ..dfn  I\<'vuluti<iiisi'ar  drr  Rasier."'  Dio  Vor- 
sieht,  womit  sie  zuerst  jJl)  J;diru  l;ui^  /.alilreii'lit'  Ivcl'urnKii  im 
einzelnen  auf  Probe  einführten,  wonnt  sie  dann  aucli  die  syste- 
matische Neuordnung  des  gesamten  Wirischaftsorganismus  in 
dreimaliger  Enquc'te  bei  den  sämtlichen  Interessenten  5  Jahre 
lang  vorbLTL'iteu  1521— 2<J,  verdi«  nt  tjewiss  alle  Anerkennung. 
Aber  durch  die  zu  ofthandwerkliche  Einseitigkeit  der  Reform 
waren  eben  doch  allzuintime  und  unveräusserliche  Interessen  der 
ÖUdt,  die  ihres  Handels,  verletz^  als  dass  der  Erfolg  ein  dauern- 
der hätte  sein  können. 

Den  (n  uensatz  zum  Monü[)oiiömus  des  Handels  haften  wir 
mehnäcli  Gtlr-cniicit  zu  bemerken.  Von  seinem  ersten  Keime 
an  lässt  er  sich  verfolgen  bei  di'ii  WüIm  id. 

Wir  salien,  wie  sie  nach  den  missiuiigem'ii  Vprenchen  des 
Rats,  die  ahe  JSchürlitzweberei  zu  heben,  um  14(><>  auf  eigene 
Faust  eine  neue  Art  bchüriilz  einführten,  wie  sie  sich  dadurch 
von  der  Anlehnung  an  die  schwäbischen  Productionsgebietc 
emancipierten  und  eine  eigene  Basler  Industrie  begrimdeten. 
Neuen  Schwung  gab  ilinen  die  M<'sse.  Sie  in  erster  Linie  be- 
traf der  V'»)rwurf  der  heimisclien  Krämer,  dass  aus  Handwer> 
kern  Gewer l »sie nte  geworden  seien,  dass  man  sich  bisher  gegen- 
seitig viel  geschadet  habe  durch  die  Vereinigung  beider  Betriebs- 
weisen in  Einer  Hand.  Schon  in  ihrem  Frocess  mit  den  Krämern 
147b  (V.  p.  b(5merken  sie  zum  Schluss:  sie  wüssten  wohl  wer 
ihnen  Schaden  thue,  wollten  es  aber  für  diesmal  dabei  bewen- 
den lassen.  Wen  sie  damit  meinen,  lässt  sich  natürlicii  niciit 
mehr  constatieren,  es  ist  auch  hier  ganz  gicichgiltig.  Aber  deut- 
lich tritt  hier  die  ganze  Gereiztheit  eines  unteren  Standes  gegen 
die  materielle  Übermacht  der  Reichen  zu  tage:  Auf, den  princi- 
piellen  Kampf  wollen  sie  nicht  verzichten ,  sie  wollen  ihn  nur 
verschieben  anf  günstigere  Zeit 

Seit  die  GrautUcher  1453  zum  SchlQssel  zUnilig  geworden, 
hatten  die  neuen  Mischstoffe  („Halbtuch^)  den  Rayon^der^Webeir 
dem  der  Gautüeher  genähert,*  und  das  Grautuch  selbst' in  Ab- 

^iu  Clau8  Kicchers  Ladea  wird  l^AJO  Üchürlitz  geluudeu,  dei*  aus  i^ciiaf* 
wolle  ^ematlit  wüj-. 
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gang  gebracht,  es  wurden  dagegen  jene  feineren  Woll-  und 
Tuchsorten  Mode.  Für  unsre  rührigen  Schürlitzweber  war  es  so- 
zusagen  selbstverständlich,  dass  sie  sich  der  neuen  Technik  so- 
fort bemächtigten.  Den  gesetzlichen  Weg  hieau  konnten  wohl- 
habendere Leute  ein8chla<,ren,  so  wird  der  Zunftmeister  der  Weber 
(seit  1474)  Hs.  von  Wyssenbaig,  der  Grautücher^  1476  schlüssel- 
zünftig,  jedoch  offenbar  erst  nachdem  er  bereits  längere  Zeit  als 
GrautUcber  Wolle  gewoben  hatte.*  Aber  die  Weber  insgemein 
waren  eher  arm  und  fingen  an  ohne  dss  Zunftreclit  zum  Schlüssel 
Grautuch  zu  weben.  1487  (EBI  fol.  77  ),  dann  wieder  14.S9  for- 
dert der  Vorstand  zum  Schlüssel*  die  Meister  der  Weber  vor 
Rat,  weil  „ihre  Zunftbrüder  in  die  Zunft  zum  Schlüssel  ein^jreifen 
ohne  Zunftrecht  bei  ilir  zu  kaufen."  Aber  die  Weberzunrt  erlieSt 
nun  ijeradezu  einen  formellen  Auspiueh  auf  die  der  Tecluiilc 
nach  ihr  zugehörige  Wollweberei.  Hen  it.s  im  Januar  (23)  14'h) 
muss  l)cwilligt  werden,'  dass  die  Lohnwerker  auf  Wolle  und  die 
„Wollknappen",  d.  h.  die  Gesellen  der  Grautüchcr,  mit  d«  ii  Iviiav«- 
pen  der  Leinen-  und  Baumuollweber  ,,dienen",  und  kurz  »iaruuf 
wird  den  Grautüchern  wenigstens  frei  gestellt,  zwischen  beiden 
Zünl'U  n  zu  wählen.*  Für  die  (irautücher  l)eider  Zünfte  wird  eine 
genieinsame  JSclian  eini:eri(.'htc(  bestehend  aus  zwei  Schliissh-iii 
und  zwei  Wt'bi  ru.  Können  sich  die  vier  nicht  cinigeo,  Sü  hat 
ein  Unparteiischer  vom  Ilnt  den  Stichentscheid. 

Dieser  \'er;j;K'ii  lj  endiäit  olienbar  eine  Haiblieit.  Wahrend 
er  anerkennen  muss,  dass  der  Zunftzwang  auf  Wollweberei  der 
Weberzunft  zustehe,  ist  er  doch  noch  nicht  im  stände,  sie  dem 
Schliissei  gänzlich  zu  entziehen.  Die  Schlüsselzunft  sucht  das  Ge- 
werbe durch  Erstellung  von  Tuchrahmen'  und  durch  ernstlichere 
Ordnung  der  Walke  weiterhin  an  sich  zu  fesseln.  Aber  jene 
erste  Errungenschaft  liess  sich  die  Weberzunft  wiederholentlich  * 
bestätigen,  14l)i)  mit  dem  bereits  darüber  hinausweisenden  An- 
hang: „Doch  den  Räten  Torbehalten,  den  gedachten  Wuiwebern 

'1  fl.  „wii!  rr  U»er  .U.  H.  zunit  «1.  h.  <leu  rnolihindel )  brauch*'Ti,"  -o  »all 
er  den  vollen  Rauipreis  derselbt^n  ^l'J  Ü.)  darauf  zahlen,  Si  XI  l»7B,  i:  um  H&) 
legt  er  sich  eine  eigene  Walke  an,  v.  p.  3U,  j. 

»81  XII  US,  „  » Wb  148»  ff.  m  ff,        •  1491  S12  I  23  ff. 

•$1  II  11%  im  inneren  Gnben,  nnt«n  durch  den  Windsthurm  heril>: 
wenn  ich  nicht  irre,  nm  heutigen  grossen  Kohlenberg. 

«Sl  l  23b.  24  im  U93/9I.  1499.  1500. 
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noclimals  Ordnung  zu  geben  und  zu  bedenken,  wie  es  aller  nutz- 
liohest  sin  N\ir<i.*^  — 

Inzwischen  arl)(Mtt'te  die  Welierzuuft  an  ihrem  inneren  Aus- 
bau weiter.  Zu;^4eich  mit  den  WohknntfMii  waren  ihr  am 
2.*i.  Jannar  141)0  die  Plirberknoehto  zuijewiebcn  wurden.  Und  gleich 
wie  <lie  \V.)lhve!>en'i  i^^-lang  es  ihr  nun  aiicli  die  Färberei  schon 
in  iiner  Entstehung  zu  anialtrnmieren.  Von  den  I-^ürbercion  des 
XV.  .Iiis,  ist  weitaus  di«»  bedeulend.ste  dm  der  Familie  Mieher. 
Geirt  n  Knde  des  Jahrliunderts  besass  Cliuis  Ricclier'  nicli!  nur 
eine  Färberei,  die  für  einen  weiten  Umkreis  Garn  lieierte,  ei' 
wob  auch  selbst  Vo*,^elsehürlitz,  beschäftigte  auf  dem  Lande  eine 
ganze  Anzahl  Leute  mit  baumwollenem  und  wollenem  Schürlit/, 
und  machte  den  übrigen  Wei)ern  durch  Unterbieten  höchst  un- 
angenehme Concurrenz.  So  lernten  die  Weber  das  Capital  gleich 
von  seiDer  ungünstigsten  Seite  kennen.  Durch  eine  strengere 
Sonderung  zwischen  Lohnwerk  und  Eigenwerk  entfernten  sie 
den  lästigen  Gast.  Zu;^^b  ich  verboten  sie  jedoch  das  Färben  von 
Ware  aus  einem  Umkreis  von  mehr  als  5  Meilen!  Wir  sehen, 
die  Gegensätze  haben  sich  sciion  bis  aufs  änsserste  geschärA. 

Bald  darauf  hatten  sie  den  neuen  Rajen  ihres  Zunftzwangs 
gegen  Eingriffe  von  seiten  der  Schlüsselzunft  zu  verteidigen. 

Im  Tuchhandel  ging  zu  jener  Zeit  eine  grosse  Umwälzung 
Tor  sich.  Den  Veredlungs verkehr,  Walken  und  Scheren,  suchten 
einsichtige  Fhrsten  den  eigenen  Producenten  zu  sichern,  indem 
sie  die  Ausfuhr  roiier  Tuche  verboten.'  Umgekehrt  verboten  die 

consnmierenden  Städtestaaten  den  \'erkauf  von  ungenetztem 
Tuch,  weil  man  nicht  immer  wissen  konnte,  wie  viel  davon  beim 
Ketzen  eingehe.  Dadurcii  war  eine  totale  Umwandlung  des 
Tuchschürcrgewerbes  bedingt.  Zu  scheren  blieb  nur  noch  die 
verhältnismässig  treringe  heimische  Production  an  Grautuch. 
l>agegen  traten  die  iibrigen  Pr^^cedureu,  nanifiitlich  tlns  (ijütten, 
in  den  Vordergrund,  zugleich  fingen  die  Tiichscherer  an  zu 
,f blenden"'  und  Tuch  zu  tlirben.  Daher  allenthalben  im  Anfang 

*  Stoffel  Nage!  ist  nor  Strohmann.  Wb  Aotenbd.  Bcbön-  nnd  Schwarx- 
firber:  15fJ0. 

»in  Pari»  schon  1962,  Schmoller  tlä,  in  England  unter  Richard  III.  und 
Heinrich  VIll.,  Schanz,  engl.  Uandelspolitik  I  blü  ü.  Mohl  XYI  ti65. 
*a.  öcbmoUer  Ö12.  565. 
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des  XVI.  Jhs.  jenur  Kampf  der  Farber  und  Tuchsclierer  um  die 
züulli«;G  Abgrenzung  der  beidseitigen  Gewerbebei'uguis.  * 

Die  neue  Usance  kam  aus  dem  Süden  und  Westen.  Die 
Basler  Tuchscherer  haben  sich  ihrer  bemächtigt  lange  tot  den 
norddeutschen  Städten,  selbst  vor  Strassburg.  Unbekümmert  uin 
den  engen  deutschen  Zonftbrauch  suchten  sie  ilure  Auabildung 
in  welschen  Landen.  Koch  bewahrt  die  Schlüsselzunft  neben 
Lehrbriefen*  aus  Frankfurt*  solche  aus  Venedig/  Hourges, 
Aubiguj  und  Orlöans.  *  Was  mau  da  lernte,  nannte  sich  nicht 
mehr  Tuchscheren,  sondern  Tuch  bereiten,  französisch  appretieren. 
Es  ist  ein  ganz  neuer  Arbeitsrayon,  addiert  aus  Scheren,  Pressen 
und  Färben.  *  Wie  nun  aber  die  neue  Technik  in  Basel  heimisch 
v:erden  wollte,  stiess  sie  sofort  auf  harten  Widerstand.  Die 
.  Weber  erklärten,  in  Basel  dürfe  niemand  färben  rcsp.  ,}intunken'', 
ohne  ihre  Zunft  zu  haben.  Der  Schlüssel  leugnet  das  und  be- 
hauptet, Blenden  und  Schwärzen  mit  dem  Glätlstein  sei  „in  allen 
Stätten^  der  Tuchscherer  Recht.  Übrigens  gehöre  dem  Schlüssel 
alles  Recht  auf  Wolltuch,  das  des, Webens  und  des  Handels  so- 
wohl als  das  des  Färbcus.  Damit  hatte  die  Schlüsselzunft  den 
Streit  zu  einer  Principienfrage  aufgebauscht.  Sollte  die  zünftige 
Scheidung  geschehen  nach  dem  Stoff  oder  nach  der  Betriebs- 
teclinik?  Aber  gerade  diese  scharfe  Fragestellung  wurde  ihr  selbst 
fatal,  auch  bezüglich  des  Grautuclis.  Die  Trennung  nach  dem 
Material  entpuppte  sich  als  ca|iitaUstisches  Princip  in  directem 
Gegeusatsß  zum  Zunftwesen.  Die  Verliandlungen  geschahen  ^mit 
viel  einzügliclien  Worten/'  Die  XIII  brachten  keine  Vereinbarung 
zu  Stande.  Der  Streit  erwuchs  au  den  Hat.  Das  Erkanntnis  spricht 
der  Wt'berzanlt  das  Färben  und  Mangen  alles  dessen,  was  „ein- 
g'  silussen''  wird,  zu.  Hierin  ist  auch  das  Blenden  begriften, 
..(lemnacli  alles  das,  so  geblendet,  in  Farben  uedunvki  und  ge- 
sio.ssen  wiid^  also  blentlcn  iur  terbcn  zu  at-htrii.  -  Nur  Schlüssel- 
ziuit'ti'/e,  wL'iclic  zugleich  die  Weberzuiiit  iialM  ii,  ilmlua  kniii  der 
J'<.>l'l»elzünrtigkeit  dieses  Hecht  brauciicu. '  Dagegen  soll  ,,das 
.Sv'hwiirzeu  mit  bchwanim  und  üurstü  aul'  dem  Tiscii,  wobei 

H^iti)buru%  Antwerjivii,  r:,!ii.  Sn !^^slpurL^  (1jJ)7— 17)  Schmoller 
.'»11  tf.    6»'hr  spiit  da^'t'i^H'ii  iu  der  Ljiusit/^.    Kuuti.i-  iO  th 

»4  Jahre.         Mi>:;  l'rk.  is.         *  UrO  Lrk.  i'J.  'lälö  Lrk.  -26. 

•Sit  hc  darül  er  Schmolicr  117  1'.  .'il  ;  il". 
'  eUeubo  iu  ätxaaabui'^',  ^ckmoUer  oio  f. 
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nicht  eingetaucht  wird,  ebenso  das  Glätten  mit  dem  Stein  den 
Tuchscherern  zum  Scldüssel  zustehen  *.  — 

Dieser  zweite  Sieg  bestärkte  die  Weber  vollends  in  ihrem 
Widerstande  gegen  die  mächtige  Handelszuoil.  Gleich  darauf 
setzte  sie  auch  ihren  letzten  Anspruch,  den  ausschliesslichen 
Zunftzwang  auf  Grautuch  durch. 

•  Um  1500  war  überhaupt  nur  noch  ein  Grautücher  zum 
Schlüssel  zünAig.  Es  war  das  der  reiche  und  vornehme  Hr. 
Herlin  von  Rottweil.  Ihn  wählte  die  Weberzunlt  1004  zu  ihrem 
Ratsherro.  Die  Schlüsselzunft  erhob  dagegen  Einspruch,  weil 
er  seit  einigen  Jahren  mit  ihr  diene,  zu  Webern  aber  nur  doppel- 
zünftig sei.  Herlin  wies  nach^  dass  er  schon  seit  1490  zu  Webern 
gedient  habe.  Und  der  Rat  gab  der  Weberzunlt  recht. 

Nun  war  die  zünftige  Walke  laut  Kaufcontract  Yon  1453 
▼on  den  Rebleuten  an  die  GrautUcher  zum  Schlüssel  über- 
gegangen. Die  Schlüsselzunft  bestellte  den  Walker,  derselbe 
machte  ganz  im  Sinne  M.  H.  zum  Schlüssel  dem  Hr.  Herlin 
Ungelegenheiten.  ^  Da  erhob  Hr.  Herlin  für  die  Weberzunft  den 
Anspruch  auf  das  Eigentum  der  Walke,  weil  dieselbe  den  Grau- 
tüchern gehöre;  er  aber  dermalen  der  einzige  zum  Schlüssel 
doppelzünftige  Wollweber-  sei.  Nach  zweijäh rigeu  Verhand- 
lungen zerhieb  der  Rat  den  Knoten,  indem  er  den  Schaden 
des  rechtlich  nicht  stricte  zu  entscheidenden  Falles  auf  sich 
selbst  nahm.  Er  kaufte  17. 1 /  3.  II  Va)H  der  Schlüsselzunft  das 
Werk  um  f»0  Ib.  ab  und  üherlicss  es  um  40  Ih.,  also  mit  einem 
eigenen  Verluste  von  2U  Ib.,  an  die  \\'eher.  Mit  der  Walke 
gingen  auch  die  Rahmen  am  Kohlenbei-  wimI  last  not  least  der 
Zunftzwang  auf  die  Wollweberei  deliniiiv  vom  Schlüssel  an  die 
Weberzunlt  über.  — 

Was  die  Schlüsselzunft  an  die  Weber  verloren,  dafür  ge- 
dachte sie  sich  an  den  Schneidern  zu  erholen.  Wir  kennen  die 
lJui»{>elzünftigkeit  der  Schneider  zum  Schlüssel.  Sie  wurde  den 
Tucliliüudiern  nachgerade  unbequem.    Seit  1485/SG*  war  der 

•  ^IZ  IX  IC:  man  soll  llurciiurt  <Icu  Walker  ^r^^^ren.  warmn  er  dem  Hr. 
Herlin  nicht  walken  wollen.  Andere  Ungtitgt-niiciten  >i  Xil  llii,  i:  liidi; 
IVb  Acteaband,  klaine  Wftlke  llüO.  ljUt:  Burkart  hat  ehrlmre  Leute,  die 
wollten  walken  iasiien,  äbel  empfangen  ond  von  sieh  gewiesen,  so  dase  sie  an 
andern  Orten  ums>teu  walken  lassen.  Fortan  toll  er  den  Leuten  gait  Worte 
geben  and  sie  freundlich  bedienen. 

>  Hs.  üageubach  a.  a. 
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Fall  nieht  mehr  hegtet.  Als  sich  nun  1Ö07  Jörg  Holtzmann 
der  Sehneider  zum  Eintritt  meldete,  weigerte  sich  die  Zunft  ihn 
aufzunehmen.*  Sie  wurde  vom  Rate  dazu  gezwungen,  jedoch 
mit  der  Modification:  ^was  tüchs  dieselben  Schnyder  verkoutfeii 
und  US/  sclmyden,  dasz  sy  dasselb  tüch  nit  selbs  verwerekeii, 
siiTider  das  andern  Schnydern,  so  kein  tüch  veil,  nuch  die  zunl't 
zum  Schlüssel  nit  liabeii,  zu  koiiiiiieii  und  luaciieu  lassen  sollen." 
Diese  Ordnung  wurde  jcdocli  nur  eiugclührt:  ,.drü  Jor  die  nehsteii 
ze  versüchen  und  ze  halten.  Und  wann  die  drü  Jor  verschineu. 
alszdann  mag  ein  Rat  endning  darinn  tun  ye  nach  geleirenlit  it 
des  Gemein»'!!  nutzes".  Aber  die  Lage  der  tuchhandclndiMi 
Si'liuL'idcr  war  nach  diese  r  Ordnung  viel  zu  versnchunusicii  u 
und  völlig  uncoutnilirrhar ,  dahei  konnte  es  nicht  bleiben.  Die 
Schlüsselzunl't  lieFs  jene  .lahre  nicht  einmal  verstreichen.  Schon 
anfangs  L'><>,s'  hi  si  hluss  der  Vorstand:  welcher  .Schneider  hinfort 
die  Zunft  l^aufen  wijlle,  dem  solle  man  sie  leihen  mit  tlcm  r>e- 
ding,  „die  Scliere  und  Nadel  liegen  zu  lassen'^  und  ganz  zuni 
Schlüssel  zu  dienen.  Der  Rat  hat  gegen  diis;n  TVfcIdups  der 
mächtigen  Zunft  nichts  gethaii,  sondern  ihn  ir>17  uehmigt. 
Factisch  ist  mii'  seitdem  nur  noch  1  schliisselzüulligcr  öchneidcr 
begegnet. ' 

Am  empfindlichsten  schnitt  der  Rat  um  1500*  den  Bulver- 
krämem  ins  Fleisch.  Ihre  Blüte  (v.  p.  344  f.)  beruhte  auf  dem 
zunehmenden  Consum  südlicher  Gewürze.*  Von  den  sämtlichen 
Basler  Kaufleuten  dürfte  bei  ihnen,  als  den  rührigsten,  zuerst 
das  Sinken  des  Geldwerts  infolge  des  stärkeren  Umlaufs  fühlbar 
geworden  sein.  Sofort  erhob  sich  im  Publicum  Klage  nicht 
nur  über  hohe  Preise,  sondern  auch  über  Verkauf  von  Ware 
^fSchwacher  Substaos*'.  Der  Rat  ermahnt  sie  zur  Abstellung  des 
Übelstandes.  £r  fordert,  dass  sie  nur  ganz  weissen  Ingwer 
führen,  dass  sie  den  Zimt  in  verschiedene  Sorten  einteilen,  Je 


'Sl  IX  '>V.  ^SIZ  Zli  iii  l.rJ.  M''.27:  Friedrich  Hüvry. 

Mir.  v('n  Spinihfim,  den  der  Hat  nh  Altzunftmf»i«itf»r  zum  Safran  mit  der 
Botschaft  beauftragte,  war  Meister  zum  Safran  Itl^J  uml  1  t;*.S  rt..  Katsh-rr 
141*2.  Die  Mehrzahl  der  Actenstücke  dieser  und  der  folgi  uder  Kämpfe  ist  un- 
datiert, littst  cieh  aber  yermüge  der  deatlilh  aus<;eprägteD,  oft  leideoschafUich 
bawegtea  Eutwicklong  ziemlich  snYfrl&Mig  ainordnen.  8t.  17. 

*8.  Sebnioller  409.  Mohl  497  u.  9.  Jantua  I  877  f. 
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nachdem  er  in  ganzen  Stenj,^eln  oder  zerbrochen  feilgeboten 
wird.    Statt  der  zünftigen  setzt  er  eine  städtische  Würzschau. 

Gegen  all  diese  Eingriffe  empören  sich  Zuntl  und  Gewerbe 
einhellig.  Sie  geben  dem  Rate  die  Blüte  und  den  weitver- 
breiteten Ruhm  ihres  Gewerbes  zu  bedenken.  Es  gebe  in  Basel 
sowieso  wenig  „HändeP  anders  als  durch  den  „fremden  Idann^ 
(s.  u.)<  Durch  solche  Bevormundung  und  Beschränkung  werde 
heute  dieser,  morgen  der  andere  „Handel  •  aus  der  Stadt  ent- 
schwinden. Wie  es  bereits  mit  andern  Händeln  geschehen  sei^ 
so  würden  auch  sie  aus  der  Stadt  vertrieben.  Ingwer  komme 
überhaupt  nicht  oder  selten  weiss,  wie  ihn  der  Rat  fordere,  in 
den  Handel.  Nicht  nur  in  Venedig,  sondern  schon  in  der 
„Heidenschaft'',  d.  h.  im  Orient,  werde  er  gefärbt.  Langer  Zimmet 
aber  u.  ä.  (Muscatnüsse,  Nelken  etc.)  zerbreche  beim  Transport, 
beim  Auf-  und  Abladen  hundertfach,  und  eine  Scheidung  der 
Qualitäten  nach  dem  Volumen  der  einzelnen  Teile  würde ,  sie 
allzu  empfindlich  treffen.  Was  endlich  den  Preisaufschlag  be- 
langt, so  erklären  sie  es  für  schlechthin  unmöglich,  nach  den 
alten  Taxen  zu  verkaufen,  weil  die  Preise  allenthalben  gestiegen 
seien.  Wenn  der  Rat  glaube,  das  Publicum  werde  übervorteilt, 
so  möge  er  Experten  nach  den  Hauptm&rkten  abordnen  zur 
Schätzung  des  Pulvers. 

Das  that  der  Rat  denn  auch  wirklich.  1508/9  entsandte  er 
zu  drei  Fr^kfurtermessen  einen  Vertrauensmann,  um  Normal- 
eii\kftufe  zu  machen.  Die  Ware  wurde  dann  in  Basel  gestampft. 
Und  ans  den  Gtesamtkosten  wollte  man  einen  Maximalpreis  be- 
rechnen. Wir  besitzen  die  drei  Abrechnungen.*  Es  kostete  in 
Frankfurt,  den  fl.  ä  20  I^.  gerechnet: 

«St.  17,  Ittder  s.  T.  nnlesbar. 
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1  Ib. 

HnlMtiD«M  ISOe 

FMteottMse  IBM 

HcrbttmcM»  iS09 

Pfeffer 

7  fL  Bd. 

6  ß.  8 

6  ß.  8  d. 

m  Unger 

1.') 

17  Ii.  G  il. 

lt>  1.;. 

In  2^  wer 

11  u.  d. 

13     4  d. 

13  ß.  4  d. 

äairan 

_ 

Zimmetsafran 

4",  11. 

Orttmffhran 

3  fl. 

4  fl. 

Zimmet,  langer  in  Fardeln 

1  fi.  8  ß. 

1  fl. 

karser  (Steffzeo) 

17  ß. 

— 

— 

Stosszimmet 

— 

• — 

IG  l;. 

>iägelin,  schön« 

— 

IV.  fi. 

n  l^emeine 

1  fl.  1  Ii. 

— 

1  ti. 

Fusty  =  Nelkeustengel 

11    :»  d. 

Pftrifkömlein 

4'/«  ß 

4  ß 

(Muscat)-Niisse 

17  1... 

1  fl. 

1  fl. 

Afazisz  —  Jinscatblilte 

4  fl. 

Rünpff 

IG  G. 

Galgeu  üalgant 

11  i;.  i 

la  ü.  4  d. 

Weitere  Aus^'abcn:  Herbstmes&o  1008:  dabei  ist  Zebrung,  Fubrlobn  und 
alle  andern  darauf  gehenden  Kosten  nicht  mitgerechnet.  Fastenmesse  l.')Uil: 
Um  3  leinene  Säcklein  znm  Fasaen  des  Imbers,  Zimte  und  Safrans  3  ß.,  dazn 
Ö  ß.  9  d.  (Fahrgeld  V).  In  Snmma  koetea  demnach  diese  :i6'/«  Ih.  Gewürz  24  fl.  3.  ß. 

Briiii  Stampfen  ergaben  sich,  vermutlich  im  Frühjahr  UA^J, 
au  :crLi*4en  Siieccreicn  lulgcude  Qnanta: 

Die  trof  km  Spiszwiirz  hat  gewogen  im  Stampf  mit  dem  Sack  .  t}  Ib. 

Der  Sack  luit  (ier  ^^tlürbten  (Gnt-jWnrtz   1  Ib.  1>  Lot. 

Der  Sack  mit  der  gefärbten  Kiotbetterinwurz   1)  Ib.   .*>  Lot. 

Der  Sack  Trocken-(    ungeRirbter)Wnr«  -  i)  Ib.  6  Lot. 

Der  Übersi  hiiss  dt  i  Summe  (27  Iii.  29  Lot  minus  26  Ib.  >>  Lot 
^  1  II).  21  Li)i)  (M-klärt  sich  wahrscheinlich  aus  der  Tränkung 
mit  i-.ssi'j;.  Der  sianipnohn  betrug  nach  dem  Tarif  von  1495 
11  ia.  7  d.  Als  (Hersteilungs-V)Prei8  der  fertigen  Würze  ergab 
sich  für: 


1  Lot 

ISO» 

Pre» 

N  «Oer  Frei« 
1510 

1614 

1540 

Spiswtirz  * 

lOV.  d. 

Hl  d. 

8  d. 

10  d. 

1  ß.  2d. 

( T  utwiarz 

1  l;.  2  d. 

1  ß. 

(1  ß.) 

1  ß.  4C 

Kmtpetterwurz 

1  Ii. 

1  Li. 

M  d. 

1  ß. 

Ungefärbte  Würz 

SV4  d. 

8  d. 

V 

* 

10  d. 

1  ß 
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Ebenso  für  die  einzelnen  Specics:  1  Lot  Zimmt  1  ß.  4  d., 
1  Lot  Imber  1  ß.,  1  Lot  Safran  10%  ß.  Auf  Grund  hievon 
rechnete  man  nun  den  Specierem  nach,  wieviel  Procente  sie 
nahmen,  z.  6.  „an  dieser  ungcHirbten  Würz  ziehen  die  Krämer 
nach  der  Rechnung  8  d."  Das  Resultat  fiel  ganz  so  aus,  wie 
die  Er&mer  es  vorausgesagt  hatten,  sogar  noch  etwas  günstiger 
für  Sic  (.35  ß.  statt  34  für  1  Ib.  Kintpetterworz). 

Keben  der  statistischen  Erhebung  zog  man  auch  das  Bei- 
spiel der  ScliNvesterstädte  zu  Rate.  Durch  denselben  Experion 
verschrieb  man  sich  Kundschaft  über  die  Ordnung  des  Küche n- 
spiswurzes  aus  Franklurt  und  Strassburg.  *  Doch  blieb  di<  se 
Bemuhujig  /iemlich  resultatlos.  Der  Rat  von  Frankfurt  ant- 
wortete,* »T  liahe  überhaupt  keine  Würzorduuag,  Jeder  Büraor 
versehe  sich  mit  seinem  Bedarf  in  der  ILegcl  selber  in  den 
^Messen  und  nehme  die  Mischung  erst  l»ei  sich  zn  Hause  vor,  es 
sei  Dur  \  erboten  „ungebührliche  Einmischung  zu  Ihun."  Aus 
l  urclit  vnr  der  daran!  'jesetzfen  Ötrafe  werde  von  dvu  wenigsten 
Bürgern,  am  weniL^^tt•n  aber  von  den  Krämern  Fährlichkeit  L-^e- 
braucht.  Strassliurg  santhe  eine  Copi»'  sciiu  r  Wüiv.ordmmii  und 
l)einerkte  in  <lem  BeL^Ieifsdireihen;  Zu  Preistaxen  für  Gewürze 
habe  man  es  bisher  iioeh  jiicht  gebracht,  „wir  werden  aber  mit 
der  Zelt  dessen  ^etieiikeii.''" 

Die  Enqu«  !'-  musste  den  Rat  in  wesenilichen  Piinl\ieii  vun 
der  Unfjaltbarkt  it  seiner  urs|iriinglirhen  l-'ordernn'jt'u  iil'er/.eiinron. 
Er  eriieui  /war  nun  rm  1.  Dtn'einhcr  liHJi'  die  alte  ötanipl-  und 
Mischordnung,  L^eslath  i  aher  statt  des  weissen  fnirwers,  sowie 
Statt  des  lan^tui  und  (h^s  ahwandrinisclien  PlelTers,  die  vermut- 
lirli  der  puliiischen  Lage  wegen  momentan  wirklicfi  nicht  zu 
haben  waren,  den  Gebrauch  von  y,gutem  getarbtem  ingwer"  und 
vom  „besten  Pfefier'',  doch  mit  Ausschluss  von  Pel'erel  und  Porten- 
gallischem  Pfeffer. 

Seine  beiden  Hauptforderungen  hält  er  aufrecht,  ol)Schon  ihn 
auch  hierin  das  Resultat  seiner  Enqußte  eines  Besseren  hätte 
belehren  müssen.  Der  Gewinn  der  Specierer  wird  vorläufig  auf 
ein  Maximum  von  1  Rp.  =  2  d.  am  Lot  festgesetzt,  lölO  wird 

•  r^r  ütntJitt?i  u.  a. :  zri  bt»'''?«'''irj-  .  .  .  fifiHt>  ich  au<i:e:,'olM'n  (l:itiir,  dti-s 
sie  mir  ihre  iSpecereiurtlDUug  au»  iiireui  btadtouch  geschrieben  uuWu,  Gij.  bd. 
.>3;}.  Hin  IdOÜ. 

gleichfalls  vom  30.  MSrs  15  %).  Die  OrdnoB^  selbst  ist  mir  nicht  zu 
(iesicht  gekommen. 
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dann  der  erste  iTtriiiliclie  Preisüirif  aulgesiulil:  l>as  best  Halver, 
si  bislier  um  7  Rp.  gegeben,  kustot  fortan  1  ß.  Das  Dulver, 
si  l'isher  um  1  ß.  geuebcii.  kostet  lurtan  10  d.  Das  Kiilver, 
so  si  liisiier  um  ">  Kp.  gcgeueii,  kostet  fortan  8  d.  Wuuu  sie  Mus- 
c'iit,  linber,  Nügeiy  etc.  rein  und  ungemischt  verkauiVu,  sulleu  sie 
auch  hierin  das  Interesse  des  Publicums  ItcriicksichtigeiJ.  Die 
\'erniiu(ierunu"  «'rr  Preise  um  14 — 2it%  involvierte  nach  dem 
(tiiigeu  eine  Krdueiion  des  Reiiiüewinns  von  J.^— U^'*''^  auf  «iie 
Hüllte.*  Mindestens  ebenso  eniptindüch  war  den  Krämern  das 
\'erliüt  der  Essiud)eize,  da  es  die  genaueste  Controle  über  die 
Iiigredienzien  ermöglichte.  Zugleich  wurde  die  Rügei>nicht  des 
.>:iiuji»rcrs  verschärlt.  Nur  die  Gewürzschau  übte  nach  wie  vor 
liie  Zunft,  nicht  der  Rat. 

Die  Rulverleute  blieben  die  Antwort  nicht  schuldig.  Das 
Verbot  der  Essigbeize  dürfte  die  Rürgerschaft,  welche  es  gegen- 
wärtig fordere,  bald  bereuen.  Unterdessen  werde  aber  ihnen 
die  beste  Kundschaft,  der  fremde  Mann,  d.  h.  der  Bauer  und 
der  Krämer  vom  Lande  und  aus  den  Nachbarstädten  verloren 
gehet! .  Derm  diese  seien  gewohnt,  gebeiztes  und  schön  glän- 
z.'ud  gefärbtes  Rulver  vm  kaufen,  anders  wollen  sie  es  gar  nicht 
haben.  Das  sei  so  in  der  ganzen  civilisierten  Welt.  Es  sei 
ültrigens  bekannt  genug,  wie  ungünstig  sowieso  in  den  Landen 
„nidsich^  und  sonst  vielerorts  in  der  Nachbarschaft  die  Stimmung 
gegen  Basel  sei.  —  Einheitliche  Preistaxen  seien  bei  der  Ver- 
schiedenheit der  Beschaffung  die  schreiendste  Ungerechtigkeit. 
„Der  eine  wagt  Leben  und 'Gut  im  fremden  Land,  der  will  dann 
dessen  auch  geniessen.  Der  andre  bleibt  daheim  und  entnimmt 
seinen  Bedarf  vom  ersteren.**  Sie  weisen  hin  auf  ihre  MUh- 
waltung  in  der  Distribution  bis  in  die  kleinsten  Quanta  herab, 
sowie  auf  die  Unsicherheit  der  Bezahlung  (p.  345).  Sie  erklären 
schliesslich  ganz  offen,  dass  sie  nach  dieser  Ordnung  „weder 
können  noch  wollen  thun.'' 

Der  Hat  liess  sich  dadurch  nicht  beirren,  sondern  erbeuerte 
seine  Ordnung  1510.  Die  Kiftmer  suchten  sich  nun  jeder  auf 
seine  Weise  zu  helfen.  Der  Stftmpfcr,  der  dem  Biate  die  Über- 
treter rügen  sollte,  wurde  von  den  einen  zum  Schweigen  be- 
stochen, andre  richteten  sieh  in  ihren  Häusern  Privatstampfen 
ein,  um  genetzt  und  sonst  nach  Belieben  stossen  und  mischen 
zu  können. 

*i.atlicr  neant  aU  regnUbreo  (rewina  des  Kanfmaons  33— 50V» 
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Schon  1014  t  rhob  das  Publicum  neue  Kla^e  üben-  ..Specerey 
so  an  irer  Substanz  und  Wesen  schwach  und  wohl  liull'  ver- 
dürben gewesen''  und  über  erneuten  Preisaufschlair.  DadieKliigen 
immer  lauter  wurden,  ordnete  (b  r  Rat  <  iue  gruiidhche  Visitation 
der  einzelnen  Warenlager  an.  £s  wurden  Proben  davon  in  die 
Ratssitzung  gebracht  und  constatiert,  dass  z.  T.  ganz  andere 
^pecereien,  die  nicht  wärschaft  waren,  unter  gutem  Namen  aus- 
gegt'üt'u  wurden.  Auf's  höchste  indiii^niert  iiIxt  den  trotzigen 
Widerstand  der  KiMtinT,  setzte  der  Ka!  auf  L  iHTtretunu-  der  Ord- 
nunir  von  b')l(i  enie  ^ti'at'e  von  b»  ]!•.,  und  v(!rbt>t  als  Surrogate 
zu  gebrauchen:  Kcrl'oHer  für  Ingwer,  8tetVlzen  für  langen  Zimt, 
Rihnptf  für  Muscatnuss,  Caplet  (capelletti  -=  Nelkcnköpfchen) 
oder  Fusty  für  Nägelin.  Die  vier  Receptc  sind  noch  genau  die- 
selben wie  KX)  und  2(J)  Jahre  früher  (p.  240,  c.  7.),  nur  dnss  zur 
isliutpetter-  und  zur  ungefärbten  Würz  l  Lot  Galgant  statt  PfelTer 
venvendet  wird.  Der  Stumpfer  wird  alljährlicli  vereidet.  Nur 
Fremden,  welche  in  Basel  wollen  stampl'en  lassen,  darf  er  ge- 
netzt stossen,  doch  mit  Ausscliluss  von  schädlichen  Dingen,  wie 
Pariszrot  u.  ä.  Er  bat  sie  „bei  deu  Kiden,  so  si  ireu  Herren  ' 
gesworen,"  ins  Gelübde  ZU  nehmeo,  dass  sie  solches  Bulver  inner- 
halb der  Basler  Bannmeile  nicht  verkaufen.  Die  sämtlichen 
Privatstampfen  vrerden  aufgehoben,  und  dieses  Verbot  1517 
erneuert. 

Wenn  gleich  die  Klagen  des  Publicums  bezüglich  Qualität 
des  Buivers  nicht  grundlos  gewesen  sein  mögen,  so  kann  ich 
mich  doch  nicht  davon  überzeugen,  dass  ,der  Rat  mit  seinen 
Preistaxen  im  Rechte  war.  In  der  ausgesprochen  gegen  den 
Handel  gerichteten  Zunfbreform  von  1526  nimmt  er  doch  den 
Specierem  gegenüber  seine  wichtigsten  Forderungen  von  1509 
zorttck,  indem  er  die  früheren  Preise  und  die  Essigbeize  be- 
willigt. 

Weit  bessern  Grund  hatte  meines  Erachtens  die  Preis- 
steigerung der  Spederer.  Sie  entsprach  wirklich  einer  Bewegung, 
welche  unbekümmert  um  locale  Interessen  in  der  Weltwirtschaft 
vor  sich  ging.  Die  Kunde  von  der  Entdeckung  der  Goldländer 
hatte  die  heimische  Silberproduction  zur  Nacheiferung  gereizt. 
Der  enorm  gesteigerte  Verkehr  brachte  das  Geld  in  rascheren 
Umlauf,  der  mächtig  um  sich  greifende  geschäftliche  Credit  er- 
sparte eine  Menge  bares  Geld.  All  das  wirkte  zusammen,  um 
das  Geld  wohlfeil  zu  machen  und  die  Preise  zu  steigern.  Am 

Oeoiinic»  Handel.  2i 
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ersten  bckainen  das  natürlich  diejenigen  Handelsleute  zu  spüren, 
welche  von  den  grossen  Weltmärkten  zu  Frankfurt  und  Ant- 
werpen bezogen,  denn  dort  niusste  sich  am  frühesten,  aber  auch 
am  normalsten,  weil  durch  die  Controle  der  eresamten  kauf- 
männischen WVlt  in  Schranken  gehalten,  ein  stetiges  Sinken  der 
Geldcurs*'  lierausstellen.  Eoban  Hesse  l)enierkt  z.  Ii.,  dass  er 
zum  Leben  in  Nürnberg  t'üufnial  soviel  brauche  als  in  Erfurt. 

Die  Preissteigerung  betraf  allenthalben  in  erster  Linie  die 
Specereien,  wenigstens  exemplilicieren  die  Gegner,  Luther,  Me- 
lanchthon,  Zwingli,  Seb.  Frank,  Hutten,  überhani»t  doi-  Adel,  l)e- 
ständig  damit.  »  Zwingli  tadelt  namentlich  die  Tt m  iing  der 
Kintpetterwurz,  or  !M>)ianptct  die  Monopolisten  nt  Imirn  l(X)Vo 
(lai-an,*  Nachweisiiar  hal»en  sich  die  Frankfurter  Marktpreise 
für  Specereien  vim  ir>l*> — 23  ungelalir  verdoppelt.'  —  Der  Preis- 
aufschlag der  Basier  Si)ederer  erhiiit  vollends  seine  Berechtigung, 
wenn  man  beachtet,  daSB  ihr  Angebot  doch  am  Ende  in  Luxus- 
waren bestand.  So  erfolgreich  allerdings  hatte  die  Renaissance 
in  Basel  gearboitejt|  dass  feine  Gewürze  bereits  als  ein  uoeot- 
behrliches  Nahrungsmittel  des  gemeinen  Mannes  galten. 

Den  hohen  Preisen  der  Gewürze  trat  in  Deutschland  olB- 
ciell  erst  der  Reichstag  von  Nürnberg  1523  entgegen.  Wenn 
sich  der  handwerkliche  Basler  Hat  in  seinem  Teile  schon  lö  Jahre 
vorher  derselben  Au%abe  gegenüber  gestellt  sieht,  so  kann  es 
uns  nicht  wundern,  dass  ihm  sowohl  die  Kenntnis  der  allge- 
meinen objectiven  Thatsache,  wie  die  Einsicht  in  ihre  Ursachen 
und  die  Erkenntnis  ihrer  Notwendigkeit  vollständig  fremd  ge- 
hlieben ist.  £r  wird  ganz  einseitig  geleitet  von  dem  prindpiellen 
Misstrauen  des  rührigen  Handwerksmannes  gegen  den  seinem 
Wesen  nach  uncontrolierbaren  Gewinn  des  scheinbar  unproduc- 
tiven  Handelsstandes.* 

Zur  systematischen  Durchführung  einer  umfassendeni  ein- 
seitig zunlthandwerklichcn  Wirtschaftsordnung  fehlte  es  dem 
Handwerk  z.  T.  noch  an  Einsicht  und  CJonsequenz,  daher  jenes 
Herum  probieren,  Jenes  Experimeutieren  der  Verwaltung.  Haupt- 
sächlich aber  war  es  seiner  absoluten  Übermacht  in  Verwaltung 

«Mohl  407  f.         'Opera  ri  in*;. 

•Janssen  II         w#afh  Kankc  II  MI,  i  zu  1»t'ricliti{:fn. 
*S.  .Muhl  »i-ti  f,  G;JO  Ü. ;  vuu  lieu  l^uelleu  nauieutlioh  Hulteud  PrsdoDes 
hti  8lmis&,  <j*  sprach«  Eatteni  übersetzt  und  arlftntert  18G0i 
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und  Gesellst! lall  noch  nicht  sicher  genug:.  Es  j^ewann  beides 
gerade  in  jenen  Jahren,  löOl — 1521,  indem  es  ilini  irelantr, 
den  niäi'litiL^stcn  niiitci  icllen,  intellectuellen  und  socialon  Uundes- 
gcnossen  der  Kaurniannscliaft,  die  hohe  Stube,  aus  \'t'rNvaUini^ 
und  Gesellschaft;  zu  beseitigten.  Heusler  hat  die  bezüi,4iciien 
Kämpfe  un  VI.  Abschnitt'  seiner  Verfas8ung8ge8chii:Ute  in  vor- 
trelllicher  Weise  geschildert,  ich  kann  daher  kurz  sein. 

Am  8.  Juni  If/H  trat  Basel  dem  Bunde  der  Eidutiiossen  bei. 
Als  im  folL-^rutlen  .lalire  Hif^i'liof  Caspar  starb,  forderten  die  Ziinlte 
augeblicii  gemäss  der  neuen  politischen  Stellung  der  btadt,  in 
Wirklichk'-ir  gegen  die  Artikel  ä.  47.  drs  BundeRbncfes,  eine 
Än<lerung  der  alten  Handfeste.  Der  Hischuf,  um  sich  selbst  zu 
sal vieren,  i;ab  die  hohe  Stube  preis.  Trotz  ihres  verzweifelten 
^^'idersIandes  wurde  durciigesetzt,  dass  aucli  Zünftige  zu  Rats- 
kiesern  crewählt  werden  dürften,  falls  niclit  genug  patricische 
Ratskieser  vorhanden  wären.  ^  Damit  war  die  Hahn  gebrochen. 
Es  folgte  nun  rasch  ein  Fortschritt  auf  den  andern.  Der  Haupt- 
schlag geschah  1515/21.  Da  wird  die  hohe  Stube  in  der  Be- 
setzung sämtlicher  Ämter  und  Würden  auf  das  Niveau  der 
Züntle  herabgedrückt.  Aus  der  Motivierung  hebe  ich  herrar 
den  Vorwurf  der  Teilnalime  an  mODOpolistischen  Unteroehmungen 
der  voraehmen  HandelszUntUgen  sur  Nutsbarmachung  von  Ca- 
pitalien  iu  Form  von  Association  und  von  Commandite.  Die 
Stubengenossen  sind  fortan  gehalten,  diejenigen  Zünfte  zu  kaufen, 
deren  Material  sie  handeln  wollen.  Die  Wurzeln  ihrer  Kraft 
werden  der  Stube  dadurch  abgeschnitten,  dass  fortan»  wer  ,,die 
Wirt  der  hoben  Stube"  erwerben  will,  sein  Vermögen  beim  Eid 
fatieren  und  lOy»  davon  in  den  gemeinen  Sockel  ,,Ka  Ergdtz- 
Uchkeit  dem  gemeinen  Gut"  erlegen  muss.  Die  paar  Aufhabmen, 
meist  Fremder,  welche  trotzdem  noch  erfolgten,  waren  nicht  eben 
ermutigend.  Der  sociale  Einfluss  der  Stube  sank  rasch;  binnen 
weniger  Jahrzehnte  bttsste  sie  auch  ihre  letzten  politischen 
Rechte  ein.* 

Hit  der  Stube  war  das  stftrkste  Bollwerk  des  Capitalismus 
gebrochen.  Das  Handwerk  hatte  jetzt  freie  Hand,  gegen  die 
Erben  ihrer  Traditionen,  gegen  die  mit  ihr  yielfach  durch 
Verwandtschaft,  Freundschaft  und  materielle  Interessen  ver- 

»cap.  IV  41'»  ff.:  c}.  Odx  V  3<)1— .'i.'>l.  *, 

*J)ie  iiulie  «Stabe  bestand  um  löUÜ  nur  uoch  aus  11  Familieu. 

»Ochs  VI  173.  175.  m  t 
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knüpften  capitalistischen  Spitzen  der  Handelszünfte.  Gerade  zu 
jener  Zeit  halfen  einige  unliebsame  Auftritte  vuii  ^eite  der  Capi- 
talistpn  —  ich  erwähne  die  Affairen  Lombart  (1517;1S)  und 
Juii^ciiiuinn  (1521/29),  sowie  das  Pensionioninwcsen  —  den  Un- 
willen schüren,  im  Jahre  trat  das  Handwerk  im  Rate  zu- 
sammen zu  einer  nmfasscnden  lletbrni  der  Wirtschaiisordaung. 

Den  Kampf  j^ei^en  d^^n  ( 'apitalisnuis,  nn  den  wir  nunmehr 
hcrantn  irii,  hat  Janssen  ii  419  ft".  in  grossen  Zügen  lur  die 
weitesten  Kreise  des  deutschen  Volkes  geschildert,  in  Hasel 
hat  sich  derselbe  unabliäni^if^  von  den  grossonteils  nutzlosen 
Heniübnngen  der  ReielistaL^e  in  ebenso  conse<[uenter  und  ein- 
seitiger, wie  wirksamer  Weise  vollzogen.  Clirfmisten  und  Histo- 
riker haben  ilni  Insher  wenig  beachtet.  iJie  einzige  Notiz  über 
die  Zuni'tretorm  von  ir)2^i  begleitet  der  Kartbiiuser  (Tt  org  Tisch- 
macher' mit  seinem  stereotypen  Nihil  ad  nie.'  Vischer^  ver- 
weist auf  Ochs  V  528  ff.  und  St.  113*  und  bemerkt:  Die  Ge- 
werbereform ;,hat  keinerlei  politische  Bedeutung,  sondern  läuft 
im  ganzen  auf  eine  spiessbürgerliche  Beschränkung  der  Handels- 
freiheit zu  gunsten  des  Handwerkerstandes  hinaus.''  ^  Uns  bietet 
das  nfdiezu  vollständig  überlieferte  Actenmaterial  eioe  reiche 
Ausbeute  vom  h{)chsten  nationalökonomischen  Interesse,  es  giebt 
einen  authentischen  Querschnitt  durch  das  gesamte  Wirtschafts- 
leben der  Stadt  und,  was  vielleicht  noch  wertvoller,  einen  voll- 
kommenen Einbück  in  den  Staodpunkt  des  wirtscbalUichen 
B^sonnements. 

Im  Jahr  1521  erlässt  der  Rat  an  alle  Züntle  eine  Auf- 
forderung, gewerbliche  Schäden  und  Mängel  geltend  zu  machen. 
Darauf  antworten  die  Handelsgewerbe  sehr  zufriedeo,  die  beiden 


>8G  I  41)5:  In  epipbanift  domini  a4  senfttam  pnltabatar,  quod  nov»  l«gM 
et  aova  statuta  pro  civinm  commoditate  et  r  ^  rmatione  condead«  foreot^  qn« 

tarnen  pAstuiodum,  cum  conlerentur,  pluribua  displicere,  paucis^imis  aut« m 
p;;ii.i>  I  1  [Minnt  (Jüid  hi^,  protectuin,  nescio,  cam  nihil  ad  uie,  quao- 
(^uum  uuunulhi  ciidiu  uiunasteria  concvruere  videbatar.  Viderint  hi, 
qnibns  domiis  cnra  coniitiM»  est 

>ein  St«ndj>iinkt  der  Betrechtnag,  de»  er  fibrigens  aneh  ffir  die  Sehkclit 
von  Paviu  und  für  so  vieles  andere  festhält. 

'Adiu.  iMd.         «  Yu:l.  ferner  St,  14.  17.  27.  sowie  das  ZB. 

*  i»'i:e  säub<  rlicho  Trctmun:.'  von  Handel  und  flan  lnrrk  fordert  auch  die 
Kelormatioa  Friedrichs  iU.,  Iii  G.J2.  Dnrchgefüliit  wurde  sie  mit  derselben 
Strenge  wie  in  Basel  in  eitugeu  üstreichischen  »"^tiidten,  in  Weis  (schon  unter 
Kaiser  Maximilian  I.),  KnSp  Steter;  Mohl  667. 
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freien  Künste  bleüjeii  fnst  i^äii/Jicli  aus  dem  8|)iel,  vom  TTand- 
werk  d.'igei^eu  lüuil  ein  endloser  Seit  wall  von  Kla<j;en  und  Sup- 
pliciilionen  inn  Abhilte  ein.  Von  den  iiandwerktii,  die  uns  hier 
näher  angehen ,  klagen  allein  Kiugler  und  Spengler  ,|übcr  nie- 
mand nichts.^ 

Am  abgeklärtesten  treten  uns  die  lange  und  gründlichst  vor- 
bereiteten Forderungen  der  Weber  entgegen: 

1)  Der  Rat  möge  daHlr  sorgen,  dass  sie  ihren  Namen  Leine- 
weter-  and  Weberzunft  behalten.  Die  Kaufleute  vom  Satrau 
und  Schlüssel  üben  das  Zunftrecht  zu  Webern  im  gründe  weit 
intensiver  als  sie,  die  Weber,  selbst.  Man  möge  den  Ilandels- 
zünften  ^das  kleine  Gewerblin*'  d.  h.  den  Ausschnitt  „des 
ZwiUiehs  und  Halbtuchs  nehmen  und  es  dem  Zunftzwang  der 
Weber  einfügen.  Jenen  bleibe  ja  immer  noch  der  Gewinn  aus 
LUndschen  und  Lamperscheu  Tuchen.'' 

2)  Den  Kautleuteri  soll  verboten  werden,  geringeres  Futter- 
tuch, als  das  Basler  Froduct  (v.  p.  Ml),  zu  importieren,  um  da- 
mit die  Basler  Weber  zu  unterbieten.  Sie  sollen  nur  gleiche 
oder  bessere  graue  oder  geflürbte  Futtertuche  führen  dürfen. 
,,Von  den  Tuchleuten  werden  nur  Weckertt  und  Schelly  und 
Hb.  bropst  und  Karius  Nusboum  dagegen  etwas  einzuwenden 
haben.  Der  alte  Zunftmeister  und  Bürgermeister  (Jacob  Mejer 
zum  Hasen?)  und  Frz.  Bär  haben ^  soviel  wir  wissen,  diese 
Stoffe  nie  geführt,  denn  jeder,  der  dieselben  kauft,  ist  damit  be- 
trogen, sie  heissen  Anwillerlj.  —  Freiburg  i.  B.  ist  ein  klein 
St&tli  gegen  euer  ersamen  Stat  Basel  zu  rechnen  und  doch  dürfen 
die  dortigen  Gewandschneider  keine  anderen  Futtertache  als 
die  dort  gemachten  ausschneiden  oder  feil  haben  zur  Aufnung 
des  dortigen  Handwerks  (v.  p.  357)."  —  Auch  in  Basel  werde 
sich  diese  Massnahme  sehr  heilsam  erweisen. 

3)  Den  Lohnwerkern  der  Weberzunft  stehen  die  Nonnen 
und  Beginen  zum  Roten  Haus,  zu  £u^*  athal  und  Igl Ingen  arg 
im  Wege.  Frei  von  Ungeld  und  Wachtpflicht  sind  sie  im  stände 
billiger  zu  arbeiten  und  entziehen  so  den  Städtern  Arbeit  und 
Nahrung. 

4)  Erneute  Klage  über  Heeinträchtigun^j:  im  Wollkaaf  auf 
dem  Kornmarkt  durch  Fremde  und  Heimische.  Man  möge  den 
Basler  Kautleuteu  verbieten,  zwei  Meilen  ringsum  die  Stadt  Wolle 
zu  kauten. 

b)  Möge  ihnen  der  Rat  zu  öpiiiiierianeii  verhelfen,  es  werde 
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ihnen  bisher  viel  zu  wenig  <cesponnen.  Das  zielt  vp?nmtlii*h 
aul  die  oberwähnten  Nonnen,  sie  sollen  S[>innen  sUiU  zu  wi  lien. 

Die  Reschwcrden  der  zahlreichen  safranznnftigen  Handwerke 
sind  ziemlich  einlÖrniig  ausgefallen  Die  Cfin*tler  z.  B.  und 
die  Messersclnnied«3  klagen  über  (Joucurrenz  durch  den  Import 
der  Krämer  aus  Nürnberg.  Die  Nestler  sind  nicht  damit  zu- 
frieden, dass  die  Kaufleute  alle  Jahr  für  mehr  als  1  Ü.  (!)  Nestel 
einführen,  dass  ferner  die  Tuchleute  das  Kaufhausangebot  an 
Wcissleder  ihnen  engros  vorwegkaufen,  es  vor  ihre  Läden  hängen 
und  ihnen  dann  teuer  en  detail  verkaufen.  Ebenso  klagen  die 
Weissgerber  über  Felliniport  und  Detailverkauf  durch  die  Kauf- 
leuto.  Ahnliche  Beschwerden  über  Kaufleute  und  Samentkäufer, 
die  sich  allenthalben,  den  Preis  der  Rohstoffe  verteuerod,  als 
Zwischenband  eindrängen,  nachdem  sie  durch  Aufkauf  des  ganzen 
Angebots  den  Preis  in  ihre  Hand  gebracht,  —  oder  aber,  die 
durch  unerträglich  billigen  Import  von  Producten  das  heimische 
Handwerk  schädigen  (Hut-  und  Baretlimacher,  Nadler,  Strel- 
machefi  Eartenrnaler,  Huf-  und  Messerschmiede,  Kessler),  kehren 
in  allen  nur  denkbaren  Variationen  wieder.  Die  Rotgiesser  und 
Waffenschmiede  fordern  geradezu,  dass  den  Krftmern  der  Import 
▼erboten  werde  von  allem,  was  sie  selbst  producieren  können. 
Die  Buchbinder  klagen  Uber  wildfremde  ungelernte  Arbeiter, 
über  die  Buchbinderknechte,  welche  die  Druckerherren  in  ihren 
Läden  halten.   i^Desgleichen  binden  viele  Pfaffen." 

Über  die  Goncurrenz  fremder  Kaufleute  dag^en,  namentlich 
durch  Hausieren,  klagen  eigentlich  nur  die  Apotheker  und  die 
Silberkr&mer. 

Der  Rat  gab,  soweit  er  augenblicklich  Termochte,  seine  Ant- 
worten. Den  Tuchhändlem  und  andern  Eaufleuten '  wird  rer- 
boten,  Leder  „gerichtet  oder  sonsf*  vor  ihr  Haus  oder  ihren 
Xjaden  feil  zu  hängen,  sie  dürfen  es  nur  engros  im  Kaufhauae 
absetzen.  Die  Buchdrucker  verweist  er  auf  sich  selbst:  sie 
^sollen  zusammengehen  und  mögen  mit  einander  des  Nach- 
druckens  halber  verkommen.** 

Dann  aber  arbeitete  er  zwei  Jahre  lang  an  einer  allgemeinen 
gerechteren  Gewerbe-  und  Zunftordnung.  Nach  Massgabe  der 
eingelaufenen  Beschwerden  kommt  jetzt  zum  ersten  Male  das 
Zunftwesen  als  Kleinbetriebsprincip  mit  Coiisequenz  zur  Geltung. 
Dem  Armen  soll  neben  drm  llcichen  sein  Platz  gesichert,  es 
soll  eui  möglichst  starker  Mittelstuiid  «gebildet,  eine  uiöglichst 
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♦ 

grosse  Zahl  mittolmässiger  Existenzen  gewährleistet  werden* 
Die  klaffenden  socialen  Unterschiede  des  Capitalismas  sollen 
durch  dessen  völlige  Aufhebung  lieseitigt  werden.  In  der  rein 
handwerklich-produetiven  Wirtschaftsorganisation  finden  Kauf- 
leute  keinen  rechten  Platz  mehr.  Rohstoffe  und  unentbehrliche  i 
Lebensmittel  darf  der  Kaufmann  nur  engroe  importieren.  Jedem  I 
Handwerk  wird  Vorkauf  (24  Stunden)  und  Zugrecht  (dazu  48 
Stunden)  auf  das  Angebot  seiner  Rohstoffe  im  Kauf  hause  ge^ 
sichert.  Der  Kaufmann  ist  nur  noch  dazu  da^  dringende  Likcken 
der  heiniischen  Production  durch  seinen  Import  auszuttillen.  Con- 
currieren  darf  er  mit  den  heimischen  Producenten  überhaupt 
niclit"  mehr.  Das  Verkaufsrecht  des  Handwerkers  auf  die  Pro- 
ducte  der  eijj:encn  Hand  wird  erweitert  zu  einem  Verkauf's- 
muiiopül  auf  ilie  '^aiuv.  Branclie.  Selbst  wenn  er  sclilecbt  !ind 
teuer  arbeitet,  bleibt  ihm  der  Absatz  iresichcrt.  Der  Kautüiauii 
ist  entwrdci'  j^e/.w ü Ilgen ,  das  Angebüt.  irair/  dem  U)calen  Hand- 
werk zu  überlassen,  oder  er  darl"  doch  seine  \\  im-n  nur  teurer 
V»  i  ktUiien.  Hülzenie  Kämme  darf  er  einzeln,  beinernt  (iagegen 
nur  zweidutzendweise  feil  haben.  Den  Kraniiin,  welche  mit 
nürnbergischen  han^^enden  Pfeiinwerten  nnifj:eiien  oder  Gürtel 
fuhren,  wird  der  Import  von  gesprengter  Arlteit  auf  Leder  und 
von  Gürteln  aus  Nürnberri:  und  Ungarn  ausdrücklich  untersagt. 
Sie  sollen  ihre  Gürtel  vun  den  hiesigen  GnrLlern  in  Basel  und 
sonst  nirgends  kaulen.  Dageut-n  übernehmen  diese  Gnrtler  die 
Verpllichtung,  sie  Jederzeit  ndt  solchen  Plennwcrten  hinläng- 
iicli  zu  verseben.  Der  Import  ist  nur  gestattet  für  ^gestenipffte, 
versilberte  Arbeit,  und  für  Kiudsgürtei.^  In  diesem  Stile  geht 
es  weiter. 

Es  blieben  nun  iVeilicii  di-ni  Handel  seine  specifischen  Ge- 
biete, feines  Wolltuch,  beide  und  Hrocat,  Gewürze  und  einige 
Ptenn werte.  Aber  auch  da  fand  der  Rat  seinen  KauÜeuten  gar 
manches  am  Zeuge  zu  lücken.  Die  Einleitung  meldet  als  Motiv: 
dass  die  werbende  Hand  dem  Handwerker  bisher  viel  Abbruch 
gethan,  durch  Zufuhr  fremder  Producte,  sodass  die  Handwerke 
merklich,  als  augenscheinlich  am  Tage  ist  gemindert^  wordeni 
die  Stadt  aber  an  Bürgern  abgenommen  habe  Audi  das  umge- 
kebite  Verhältnis  sei  eingetreten.  All  das  habe  beiden  Teilen, 
besonders  aber  der  Stadt,  zu  merklichem  Nachteil,  Abgang  der 
Zölle,  des  Ungelts,  ja  der  Menschen  gefidn  t. 

Uns  berühren  aber  namentlich  Art.  1,  das  Verbot  der  Doppel- 
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zünftigkeit,  und  Art  3^  die  Oouaequenz  daraus,  das  Verbot  der 
AfisociaÜOD  zwischen  Verschtedenzünftigen.  Sodann  das  Verbot 
'  der  Association  in  einem  und  demselben  Gewerbe,  ausser  zwi> 
sehen  Vater  und  Sohn.  Mttssiggäugern  bleibt  die  Gommandite 
innerlialb  ihrer  Zunft  gestattet.  Aber  speciell  den  Handels- 
zttnften  gegenüber  ging  man  noch  iriel  weiter.  Man  machte 
wirklich  Ernst  damit,  auch  im  Handel  den  zUnfligen  Kleinbetrieb 
durchzuführen.  Man  teilte  zu  dem  Ende  den  Zunftzwang  jeder 
der  beiden  Handelszttnfte  in  2  oder  3  sich  gegenseitig  aus- 
schliessende  Branchen.  Dem  Tuchhändler  wurden  nur  seine 
teureren  Wolltuche,  überhaupt  kostbare  Stoffb  aller  Art,  nament- 
lich Seide  und  Brocat  belassen.  Billiges  Wolltuch  unter  4*/^  ß., 
sowie  die  entsprechenden  Leinen-  und  Baumwolistofl'e,  ferner 
die  Pfennwcrte  der  Kleidung,  Knöpfe,  Nadel,  Faden,  Ränder 
fielen  dem  Safran,  Leinwatsäcke,  Zwilch,  Drilch,  Federn  iiter, 
Tisclilachen,  Zwechlen,  Bildtücher  den  Webern  zu,  „diedaiui  sololi(3 
Wühl  zu  machen  wissen."  Die  folgenschwerste  Arbeit.steihuig 
jedoch  sollte  intit  lialb  'der  .")arian/,nntr  durchgeführt  wurden: 
man  trennte  naiiilii:li  die  Specerei  von  den  Nürnberger  Piriui- 
werten.  Den  liulverkräuiern  wird  der  Uandel  mit  ,,Sehür]itz, 
Meilätidisch,  Ulmer,  Augsburger  oder  dergleichen  Haicnent,  uiit 
St.  Galler  Zwilcli ,  Zscherter,  Guglor,  i>ukenschin,  geiürbt  oder 
ungefärbt  tuch,  Kölsch,  Büteltuch,  Gratuch  unter  4'/j  ß.,  weys 
Bendel  und  Faden"*  enlzoiren,  für  diese  Artikel  wii*d  ,.ein  beson- 
derer (Tcwerb  aufgerichtet",  so  entstand  die  Arbeitsteilung  zwi- 
schen Specerei  und  Mercerie. 

Wenn  im  Handel  eine  Arbeitsteiliiipj:  Platz  »reift,  so  usi  das 
in  der  Regel  das  Zeiclien  einer  blühenden  fortsciireifenden  Kut- 
wickhuiL;.  Wird  sie  ihm  aber  aufüCtrojiei't,  so  kann  sie  nur 
SChüdiLiend  nnd  lienmiend  wirken. 

Man  kann  sieh  leicht  denken,  in  welche  AufreLninGT  der  Han- 
delsstand ireriet.  Die  Schlüssel/nnll  verlasste  sofort  euie  llanmiende 
Kritik  der  neuen  Ordnung.  Sie  protestiert  aufs  entschiedenste 
gegen  die  Motivierung,  als  welche  den  llandelsstand  an  seiner 
hür^rerlichen  Ehre  angreife.  Zölle  und  Einwohnerschaft  Basels 
seien  durch  den  Handel  nachweisbar  gemehrt  und  nicht  gemin- 
dert worden.  Der  Handelsst-and  verwahre  sich  hiemit  feierlichst 
gegen  diese  ungerechte  Insinuation,  er  könne  nicht  glaubeui  dass 


1  darnach  ist  Ochs  Y  594  xa  berichtigen. 
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dieselbe  im  Ernst  gemeint  sei:  „Wenn  uns  solches  ron  Fremden 
▼oigeworfen  würde,  so.  wfirde  sicherlich  d^r  Rat  selbst  für  seine 
Kaufleute  eintreten.  Wenn  einzelne  sich  dergleichen  wirklich  zu 
schulden  kommen  lasseni  so  möge  man  diese  persönlich  nennen 
und  exemplarisch  bestrafen.  Aber  die  Zunft  als  solche  und  ihre 
biderben  Leute  sollen  unverletzt  und  ungeschmäht  bleiben.^ 
Wenn  dergleichen  Schmähungen  auswärts  ausgestreut  werden, 
wie  z.  T.  bereits  geschehen,  so  erwecke  das  gegen  den  gesamten 
Handelsstand  „einen  merklichen  Neid  und  Hass,  möchte  auch 
mit  der  Zeit  zu  grossem  Ungut  dienen^.  Darum  möge  man  die 
"Ordnung  besser  motivieren. 

Sodann  zur  Sache  selbst:  Das  Verbot  der  Doppelzttnftig- 
keit  „gereicht  uns  fürwahr  zum  Verderben. Die  künstliche  Ver- 
teilung der  „ringen  Pfennwerf*,  d.  b.  dessen  was  zur  Herstellung 
^nes  Kleidungsstückes  gehört,  auf  drei  verschiedene  Zünfte 
werde  dem  Publicum  bald  genug  unerträglich  werden.  Es  werde 
ihm  dadurch  zugemutet  nicht  nur  an  drei  verschiedenen  Orten 
sich  seine  Saclien  zusammenzusuchen,  sondern  bei  dem  der- 
maligen Stande  des  KautVerkelirs  bei  drei  verschiedenen  Händ- 
lern Schulden  zu  iiiaclieii.  Die  meisten  Waren  werden  nämlich, 
wie  jeiierinami  wohl  wisse,  iiuf  Huri;  gekaut!,  eilirlie  auch  mit 
Weiu  und  andren  Waren  bezahlt  (v.  p.  JJ  1  .  Daher  liälien  die 
Kaufleute  der  Stadt  ^nach  Übung  des  Gevverbs  dud  Ihii^fe 
schwcrlicli  zu  Stadt  und  Land  verborgt  und  angehenckf,  zuiiial 
bei  dermaliger  teurer  Zeit.*  Auf  das  dreifache  Schuldeiunachen 
werde  sieii  aber  vorab  der  Landmann  nicht  einlassen,  sondern 
in  Rheinleiden,  Neuenburg,  Altkirch,  Uabsheim  etc.  Bezugs- 
(juellen  suchen,  wo  er  alles  beisammen  linde.  Die  neue  Ord- 
nung zwinge  den  Kaufmann  also  lürmUcii  zur  Übersiedelung 
nach  soiclien  Landstädten. 

Überhaupt  ertiille  sie  ihren  Zweck  keineswegs.  !>pr  leitende 
Gedanke  sei  doch  olVeiibar  der,  dass  siob  der  Arme  neben  dem 
Reichen  erlialtcn  könne.  Obige  Dreneiiung  aber  würde  nur 
iVnif  oder  seclis  vorneinnon  CesrhfiftfMi  die  weitere  Existenz 
gestatten,  nüe  firmeren  Tiiehhändler  wurd- n  ihr  -/.nm  Opfer  fallen. 
Ein  reiciier  wurde  sich  ferner  iranz  einl'acl)  dadurch  helfen,  dass 
er  jeden  seiner  Söiine  eine  der  drei  Branchen  wurde  ergreifen 
lassen.  —  Ähnliche  Wirkung  würde  das  Verbot  der  teureren  (über 


*w  war  die  Züt  der  groneA  lOsiähhgen  Tenning  15^—35. 
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12  ß.)  iingenetzten  Tuche  hervorrufen:  nir^^ends  weit  und  breit 
im  Umkreis,  nirgends  iii  der  .uaii/,en  Eid,2:enossenschaft  werde 
OS  so  fi^elialteo.  Eö  wäro  dazu  doppeltes  BetriobscapiLiil  erfor- 
derlieh, sodass  wiederum  iiui  der  kloine  Kaufmann  betroffen 
würde.  Jedenfalls  niüsölen  die  t'remden  MessgiisLo,  wie  in  Strass- 
burg^,  zu  gleiclien  Rechten  nn^adialteri  werden.  Ganz  unnötig 
wäre  die  in  der  Ordnunj,'  ^deichfalls  geforderte  Netzuner  bei 
welschen  Tuchen  von  Perpii^naii,  Rouen  etc.,  da  dieseioen  schon 
bereitet  in  den  Handel  kunnnen.  ' 

Am  härtesten,  erklärt  der  Schlüssel,  wMlrden  seine  Tm  a- 
scherer  behandelt,  indem  ihnen  durch  das  Verbot  der  L)o[n»el- 
züuftigkeit  zu  ^S  ebcrn  <las  L  arben,  das  sie  bisher  stets  jur»Mil»t, 
benommen  werde.  JedernKiuii  wisse,  dass  in  den  grossen 
Städten,  wie  Antu  erf>en,  Meehein  etc.,  Färberei  und  iiereitunt:  des 
Gewandes  an  emauder  hängen  und  das  meiste  Tuch  durch  die 
„Bereiter"  gefertigt  werde,  wie  dcou  auch  die  Tuciischorer  auf 
die  Bereitung  wandern  müssen.  * 

Ähnlich  lautet  die  Antwort  der  Krämer  zum  Satran.  Auch 
sie  fordern  in  erster  Linie  Rücknahme  der  eiueurülirigen  Moti- 
vierung. Mit  vollem  Rechte  deducieren  sie  sodann  die  Notwendig- 
keit des  Capitalismus  ans  dem  Wesen  des  Handels  überhaupt. 
Die  Aufhebung  der  Doppelzünftigkeit  und  die  Aufteilung  ihrer 
Gewerbebefugnis  sei  für  sie  ganz  unleidUch  „weil  wir  zum 
Safran  in  ferne  Land  wandeln,  gen  Venedig,  Mailand,  Lyon, 
Frankfurt,  Nürnberg  etc.",  an  andrer  Stelle:  »weil  wir  die  sind, 
80  mehr  fremde  Länder  brauchen,  denn  ander  Lent."  Wer 
einmal  solche  Reisen  unternimmt,  der  kault  dann  allerlei  Gattung, 
wofür  er  daheim  Aussicht  auf  Absatz  hat.  Anders  sei  ein 
blühender  Handel  überhaupt  nicht  mdgUch.  Weislich  hätten  es 
die  AltTordern  also  geordnet,  dass  ein  Kauftnann,  der  in  den 
Fall  komme  in  eine  andre  Zanft  zu  greifen,  sich  mit  derselben 
auf  dem  Wege  der  DoppelzOnfUgkeit  abfinden  kOnne.  Sie  tadeln 
ferner  die  BeschiSakung  von  Association  und  Gomniandite  auf 
Eine  Zonft,  die  Zuweisung  der  kostbaren  Gold-  und  Seidenstoffe 
auf  dieSchlüsselzunft  allein,  den  Leinwand-  and  Barchentbandel 
der  Weberzunft^  endlich  die  beiden  neuen  Wttrzordnungen, 


*  D&m  ii&m^U  iiberhaapt  das  Netzen  nnd  Scberen  mit  der  Prodaction 
verbunden  wurde,  v.  p.  361  f.;  cf.  Bücher  38,  72:  li>30. 
p.  863. 
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2sach  nocliinaliger  2'/,jähriger  Ht  «Itukzoit  crkanutp  der  Rat 
am  6./11.  Januar  1Ö2(>  die  neue  Ortinuiig  mit  eiuij^en  Euiscluank- 
ungen  zu  gunsteii  der  Kaulleute,  z.  T.  anch  mit  Verschärfungen, 
in  Kraft.'  Die  iViilu're  Motiviernr»^  ist  L'eMiel)eii,  olVeuliar  in  der 
Meinuntr,  dass  eben  der  /.iiiiftii:e  Kleinbetrieb  eine  weit  grössere 
Zahl  vun  Existenzen  ermögliche.  Hervorzuheben  ist  die  Bestim- 
nninsr,  dnsH  den  Nonnenklöstern  anf  tK'ni  Lande  die  Loluiweberei 
für  die  Stadt  erlaubt  wird.  Austretemie  Xdinion  sollen  abt  r  di<» 
Webei-zunft  halb,  falls  sie  zu  zweit  oder  zu  dritt  mit  Mä'jdb'in 
oder  Knaiien  arbeiten,  i:aii/.  kaufen.  Die  Weber  erhalten  ausser 
dem  Monopol  auf  Leinen-  und  llaumNvolIstortV^  den  Ausschnilt 
ilirer  eigenen  Wolltuche,  dagegen  wird  ihr  Handel  mit  impor- 
tiertem Tuch  beschränkt  auf  12  Grautuche  und  4  Hilgenauer 
und  auf  den  Anfang  des  Winters  von  der  Messe  bis  Weih- 
nachten, den  liulvcrkrämern  zu  Safran  werden  Seidenstoffe  unter 
8  ß,  per  Elle,  sowie  seidene  Pfemaweite,  die  man  beim  Gewicht 
verkauft,  zugeteilt.  Den  Siiecierern  werden  höhere  Taxen  sowie 
die  Essigbeize  bewilligt,  doch  darf  zn  1  Ib.  Würze  nicht  über 
ö  Lot  Essig  verwendet  werden  und  die  Netzung  muss  durch  den 
Stämpfer  geschehen. 

Damit  mussten  sich  nun  aber  die  HandelszUnfte  zufrieden 
geben.  Der  Entwurf  zu  einer  Rede  des  Meisters  oder  Ratsherrn 
zum  Schlüssel'  erkennt  das  Verbot  der  Doppelzttnftigkeit  und  die 
Einschränkung  der  Association  als  faits  accomplis  an,  er  sträubt 
sich  nur  noch  gegen  den  kurzen  Liquidationstermin*  und  die 
hohen  Strafsätze.*  Man  mOge  die  Polizei  darüber  jeder  2^unfl; 
anheimstellen. 

Das  Zunfkgericht  zum  Schlüssel  und  zum  Safran  als  Hort 
des  Handwerks  und  des  Kleingewerbes  kannte  man  hinlänglich. 
Vermutlich  in  derselben  Ratssitzung  vom  11.  Januar  1526,  wo 
jene  Erwiderung  der  Handelszünfte  zum  Vortrag  kam,  wurde 
gegen  die  4  wesentlichsten  capitalistischen  Zunttvorstände,  zum 
Schlüssel,  zu  Safran,  zu  Hausgenossen  und  zu  Gärtnern,  <^  für  die 
weiteren  Verhandlungen  insachen  Suspension  TOm  RAt  be- 
schlossen. Die  übrigen  verbanden  sich  durch  den  dahin  for- 
mulierten Ratseid:  wenn  einer  wider  diese  Ordnung  handle  oder 


'U.  hs  V  .V_>M-53i>.    Sl  I  10-12.         >S1  Vll  1, 
»6.  Januar  bis  Ostern  (1.  April)  lö2ü. 

Mie  Hilfta  des  Wertet  dee  eorpu  deliett.        •  vgl.  jedoch  fiC  I  m 
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,,eiiie  Lii^e  aussiusse'',  denselben  niclit  lallen  zu  lassen,  sondern 
zusamnienzulialten  bis  in  den  Tod  und  diese  Ordoung  keines- 
wegs t)recheM  /u  lassen.  ^ 

Für  liechtsuuklarheiten  bei  der  Durchführnng  der  neuen 
Ordnung  im  einzelnen  wurde  zur  \V»r)»<  ratung  eine  Vierer- 
comuiission  ernaauti  als  Instaaz  galt  der  iiat.' 

Die  Suspension  der  cupitalistisehen  Ratsherren  zf'mt,  wie 
sehr  das  Handwerk  noch  Grund  liattc,  um  die  neue  Errungen- 
schaft bcsorLTt  zu  sein.  Vcrrji.ssuugsniässig  war  dieselbe  keines- 
wegs gesicliert.    Und  zwar  aus  folgendem  Grunde.* 

Mit  der  Nivellierung  der  hohen  Stube  1521  hatte  sich  unver- 
merkt ein  Mißstand  in  die  Verfassung  eingesclilichen ,  welcher 
mit  dem  demokratischen  Charakter  der  ganzen  Bewegung  im 
grellsten  Widerspruch  stand  und  UDvermeidlich  zu  neuen  poli- 
tischen Verwicklungen  fülu'en  musste.  Die  neue  Verfassung 
repräseDtierte  nimdicli ,  ohne  es  zu  wollen,  ein  oligarchisches 
Regiment.«  Mau  hatte  die  ursprünglich  bischödichen  llatskicscr 
einfach  weggelassen.  Es  war  jetzt  gar  keine  äussere  Gewalt 
mehr  vorhaudeui  welche  die  Ratsherrea  bestellte,  sondern  diese 
selbst  erwählten  sich  ihre  Nachfolger,  und  auf  deo  Zünilen 
wählten  die  Sechser  allein  den  Meister.  Wir  können  schon  von 
hier  aus  bemerken,  dass  der  neue  Kampf  nicht  anders  als  auf 
revolutionärem  Wege  geführt  werden  konnte.  Denn  die  ver- 
fassungsmässig bestehenden  Organe  der  Verwaltung  hielten 
selbstverständlich  in  der  grossen  Macht,  welche  ihnen  das  Her- 
kommen verlieh,  ihr  eigenstes  Interesse  fest  Auf  verfassungs- 
mässigem Wege  war  eine  Verfassungsänderung  unmöglich. 

Die  Parteien,  welche  sich  gegenüberstanden,  kennen  wir 
z.  T.  schon.  Die  vornehmsten  Träger  des  oligarchischen  Regi- 
mentes im  Rate  waren  persönlich  identisch  mit  den  Capitalisten 
der  Handelszünfte  und  der  Stabe.  Als  ihre  natürlichen  Gegner 
auch  im  politischen  Kampfe  ergaben  sich  die  Bandwerkszttnfte. 


<0ch8  V  ÖS4.  533  f.        »Confliete  derart  bei  Ochs  Y  529. 

*Qnellflii:  BC  I;  Gi«t.  —  Litteratir:  Wnrstiaea;  Oclie;  Henaler;  Fechter, 

Amerbacb  in  Beitr.  11:  Herzog,  das  Leben  Oecolampa  ls  i  tc,  2  Bde.  Basel  1^43. 
Abel  Rurckhardt,  Oecolampad  in  den  Basler  Bildern  III. 

•  Heusler  42h',  j.  429,  ».  (ia«t  Hl  klagt  über  die  verderblicbe  Oligarchie 
unseres  Gemeinwesens :  docb  muss  man  wisaen,  dass  er  gegen  alle  BeaiUeudeu, 
flberhaapt  gegen  alle,  denen  es  besser  geht  als  ihm  aelbät,  voll  Neid  ist. 
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Bestininiciid  lür  die  Entscheidung  wurde  der  schon  jahrelang 
aiula  ]  nde  religiöse  Zwiespalt  uad  die  Parteiuainnc  in  dem- 
selben. 

"Die  katholische  Kirche  ginj;  mit  raschen  Schritten  ihrer  Auf- 
liisuiif^  ent^:o!4en.  Ihre  letzten  Stützen  waren  die  Universität  und 
die  Klöster.  Dass  di<*  Gelehrten  an  der  alten  Lehre  festhielten, 
erklärt  sieh  leichl  aus  «1' m  [t  )|)tilären  Charakter  der  ganzen 
Bewegung.  Wie  schwer  muss  es  vdrnehnrien  Geistern,  zumal 
wenn  sie  nicht  frei  waren  von  jt'nt-m  humanistischen  Gelehr- 
samkeitswahne, geworden  sein,  Anschauungen  und  Glaul)enS' 
lehren,  welche  di«'  Feuerprohe  ihres  scharfen  Geistes  bestanden 
liatteUj  durch  die  iumuT  iniiclitii^cr  umsieh'/rfifpnde  Volksmeinung 
verdrängen  oder  corrii^ieren  zu  lassen.  \  urab  den  .luristen  wunh' 
beim  Ziisamnienstur/  dc.s  kanoniselicn  Rechtes  Imnge  um  alle 
sociale  un<l  staatliche  t)i(hiunLr,  um  jede  Autorität.* 

Die  unzuu tilge  Arbeit  der  Stifter  und  Klöster  hatten  wir 
mehrfach  Gelegenheit  zu  erwähnen.  Sie  stellte  dieselben  unt 
dem  Capitalisten  in  einen  gemeinsamen  Gegensatz  zum  Hand- 
werk. Ausser  den  Webeni'  beklagen  sich  nameutUcb  die  Hau- 
handwerker,  die  Maurer,  KUter,  Zimmerleute  und  Tischler  über 
die  ConcurreDz  der  Klöster:  man  nehme  absichtlich  gerne  BrUder 
auf,  die  ein  Handwerk  verstUndeD,'  sodass  innerhalb  der  Klöster 
die  sttoftige  Arbeit  entbehrlich  werde.' 

Am  i^enauesten  sind  wir  nnterrichtet  über  dif"  Buchbinderei 
in  den  Klöstern.*  Die  ßarfüsser  B.  erhalten  1475  von  der 
Münsterfabrik  einen  Salm  pro  laboribus  eorum  habitis  in  ligatura 
antiphonarii  magni  in  choro.»  In  vollster  Blüte  stand  die  Buch- 
binderkunst im  Karthäuserkloster  zur  Zeit  Heinlins  vom  Stein. 
Dieser  unzünftigen  Klosterarbeit  verdanken  also  die  älteren  Ein- 
bände der  Basler  Bibliothek  zum  grössten  Teil  ihr  Dasein. 
1487  pfändete  die  Safranzunft  einen  solchen  Karthäuser  wegen  un- 
zttnftigen  Gewerbebetriebs,  sie  Hess  sieh  jedoch  nachträglich  vom 
Rat  zur  Rückgabe  des  Pfandes  bewegen.  Und  der  Rat  erlaubte 
jenem  Pfaffen,  zu  binden,  ,,wa8  er  selbst  mit  seiner  Hand  binden 
möge/  verbot  ihm  dagegen,  Itägde,  Enechto  und  Knaben  zum 
Binden  einzustellen  oder  Tischgänger  zu  haben,  sonst  werde 

1  so  nHmentlicli  dem  Amerbach,  Üensier  432 1.  Vgl.  übrigeos  BC  I  386,  i. 

•  Kiosterlabriken  für  Schneiderei  erwiihnt  Mone  IX  lli3  f. 

'Ochs  V  40  naeb  dem  ZB.  Vgl.  hier  p.  324.  371.        >Beitr.  XII  i:0. 
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mau  dieselben  £i:elungHch  einleiten  und  ans  der  Stadt  verweisen. 
Übrigeus  rät  ihm  der  Rat,  wetzen  des  Zmiüreclits  mit  den  Tlein-n 
zum  Safran  s'wh  f^ntlicli  abzuliuden.  So  grosse  Indulgonz  i^cnossen 
damals  noch  die  Klu.ster.  Allein  diese  bodinirte  fiewerbebefugnis 
niachten  sicli  nun  sofort  auch  die  übrigen  ßrudc  r  /u  nutze.  Es 
sclieinl,  dass  jener  Uidonianus  in  der  Karthanse  eine  iurmlicho 
Mauufactur  weit  über  den  eii^enen  lietiarl  heranzog.  Bereits  141K) 
wird  allen  RnchdrucUeni   und  deren  Associes  verboten,  ..den 
Münclien  Ennet  Hhins  kein   Ibich  inzt'bindon   ze  '^eben,"  inid 
überhaupt  „weder  Priester  uini  Minielie  in  den  Clöstern,  od<'r 
ander  Personen  Bücher  am  Lhon  einbinden  zu  hissen ~',  sie  sollen 
vielmehr  zum  Einbinden  ihrer  Verlngswerke,  lalis  sie  dieselben 
ifn  llandkauf,  d.  h.  im  Sortiment  verkaufen  wollen,  entweder 
zhnftiuc  Büi-ger  einstellen,  oder  sie  solchen  austhun. '  —  Kui*z 
darauf  lernen  wir  eine  neue  Art  unzünltiger  Klosteraj'beit  kennen. 
löUü  beschweren  sich  beiiii  ZuDltvorstand  zu  öafran  Peter  S|»idler 
und   Hans  Zii  Müller  gegen   einen  Buchbinderknecbt  Michel 
Furters,  der  ,.liin  und  har  werck;  und  in  den  klostern,  als  in  der 
Karthus  zu  sannt  Joder,  Pfaffen  und  andern  inbinde,"  ohne 
•    Zunft-  und  lUirgrecht  zu  besitzen.    Der  Knecht  antwortet,  er 
habe  seinem  Meister  Hansen  (Amerbach)  über  Rhein  gedient, 
<ler  habe  ihn  in  die  Karthause  und  an  den  Leutpriester  von  - 
St.  Theodor  geliehen,  als  seinem  Meister  habe  er  ihm  gehor- 
samen müssen.   £benso  habe  er  sich  dann  bei  Michel  Furter 
aufgedingt  und  werke  ihm  nun  als  ein  Knecht   Die  Zunft  er- 
kannte: Will  der  Buchbinderknecht  hier  werken,  so  soll  er  den 
beiden  Meistern  Buchbinderhandwerks  abwechselnd  dienen.  Ist 
ihm  das  nicht  gelegen  und  wünscht  er  sonst  „hin  and  her  zu 
werken'',  so  soll  er  M.  H.  Zunft  (zum  Safran)  kaufen  und  mit  ihnen 
dienen  gleich  andern  ZuMft)>rQdern.   Michel  Furter  bittet  bloss 
noch,  dass  er  ihm  die  Bücher,  die  er  angefangen  habe  zu  binden, 
fertig  stellen  dürfe.  Das  wird  gewährt. 

Der  gesamten  Klosterarbeit  geht  nun  die  Gewerbereform  von 
1526  gründlich  zu  leibe.  Sie  untersagt  den  Klöstern  allen  Auf- 
kauf von  Tuch,  Stockfisch,  Häring,  Blattisslin,  Blei,  Specerei  und 
Pulver  ausserhalb  der  Stadt.  Sie  verbietet  ihnen  femer,  Brüder 
zu  haben,  welche  Handwerksleute  sind  und  das  Handwerk  im 
Kloster  treiben,  seien  es  nun  Schneider,  Schuster,  Zimmerleute, 


*die  £in8c1iriliikuDg  aof  Einen  Knecht  bei  Cr.  K$Mb,  v.  p.  321 
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Manrer,  Tiselirnacher  oder  amlere.  Zu  alledem  solli-n  sie  zünftige 
Meister  und  deren  Dieustknechte,  d.  h.  (Jeselleti  anstelleu.  Will 
<laini  ein  handwerlcsverständij^er  Bruder  helfen,  so  bedarf  er  da- 
zu der  besonderen  Erlaubnis  des  zUntligen  Meisters.  Zum  ersten 
Mal  wird  hier  den  Geistlichen  gegenüber  Ernst  gemacht  mit 
der  Ausschliesslichkeit  des  zünftigen  Gewerbeprivilegiums.  Und 
1525,  als  der  Hat  alle  Klosterleufce  auffordern  liess,*  auszutreten, 
sofern  es  ihnen  das  Gewissen  gestatte»  liessen  sie  die  Hand- 
werker nicht  zum  Gewerbeltetrieb  zu.  Sie  Terweigerfcen  ihnen 
die  Aufnahme  in  die  Zünfte.' 

Unzweifelhaft  wurden  die  Klöster  durch  solches  Vorgehen 
zum  Zusammonschluss  mit  den  übrigen  durcli  iio  gewerbliche 
Reform  materiell  betroffenen  Kreisen,  also  mit  dem  Üomcapitel, 
der  Stube,  den  Herrenzün JUn  hingedrängt. 

Es  braucht  endlich  nur  hingewiesen  zu  werden  auf  die  be- 
kannte Thatsache,  dass  sich  im  Besitz  der  toten  Hand  ein  grosser 
Teil  des  Grund  und  Bodens  und  eine  Menge  Capital  be&nd, 
dessen  Wert|  dessen  produetive  Kraft  namentlich  die  neue 
Handelsentwicklung  erst  klar  ins  Licht  stellte.*  In  Zins-  und 
Gültgesch&ften  stand  der  Glems  durchaus  auf  Seiten  des  Capi-  ^ 
talismus,  er  selbst  trat  fUr  den  Wucher  ein.  Voran  der  Papst, 
dem  die  Fugger  seine  Geschäfte  in  I>eut8chland  besorgten.  In 
den  ganzen  Abgrund  der  Motive  gewährt  Schmoller  bei  Mohl  583 
einen  Einblick.  Den  sympathischsten  Typus  für  den  TOrnehmen 
conservativen  BCaufherm  der  Reformationszeit  hat  Gustav  Freitag 
in  Marcus  König  geschaffen.  —  Anderseits  wurden  die  zahllosen 
Jahrzeiten  und  Seelgeräte,  die  periodischen  Leistungen  an  Geld, 
Wachs  und  anderm  opus  operatum  zu  unsichtbaren  Zwecken 
dem  trostlos  nüchternen  bürgerlichen  Handwerksmann  jener  Zeit 
immer  mehr  zu  einer  unerträglichen  Last.  Er  wollte  eine  greif- 
bare Frucht  seiner  Leistungen  sehen.  Da  kam  ihm  die  befreiende 
Glaubenslehre  der  Reformation  recht  gelegen.  Sie  stellte  das 
ganze  reiche  Gut  der  Kirche  dem  Stadtstaat,  dem  Bürgerrate  zu 
▼erständigen  zeitliehen  Zwecken  zur  Verfügung.  Um  ein  Beispiel 
der  Abschütteln ng  jener  periodischen  Lasten  zu  erwähnen,  so 
suspendiert  die  Weberzunfl  (um  1525?)  willkürlich  die  Bezüodung 


'  Fehr  ir)25:  BC I  38S.        St.Leonh.  3Si5.  391*.,  bea.  401  f.  419,  421.  439. 

>U.  u-l.r  4;V.»;  cf.  Mohl  520. 
'  Arnold,  Eigentum  2ül. 
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ihrer  Ampol  im  ^TünstiT.  Zur  Rci\p  <^estellt,  erklärt  sie,  keinen 
Fond  zur  Besireitunix  des  Lichts  zu  besif7<'fi,  zu  pcriodiscl»*.'!! 
Zaliluu'^en  aber  .seien  ihre  Genossen  zu  arm,  es  sei  manchem 
viel  nützer,  chiss  er  sich  Brot  kaute,  statt  zum  Liclite  zu  steuern. 
Gott  sehe  auf  „die  Hitze  und  das  Feuer  der  im  Herzen  brennen- 
den Liebe  zu  ihm  und  zu  den  Menschen"  und  nicht  darauf,  wie- 
viel Wachs  und  Ol  jährlich  im  MüDSter  verbranofc  werde:  „Alle 
Materie  sei  ja  zuvor  sein." 

Dies  der  Standpunkt  des  gemeinen  Mannes  insachen  der 
Reformation.  Wir  wollen  uns  nicht  verhehlen,  dass  der  Idealis- 
mus in  der  >fegalion  der  religiösen  Hethätigung  hier  viel  zu 
weit  getrieben  wurde.  Vielfach  in  redlicher  Absicht,  aber  ohne 
den  realen  Verhältnissen  menschlichen  Daseins  gerecht  zu  wer- 
den. Nicht  nur  dem  aufrichtigen  Suchen  nach  Wahrheit,  son- 
dern auch  dem  Jagen  nach  materiellem  Besitz  kam  die  Refor- 
mation mit  ihrer  Hcseitiuu ng  der  Werkheiligkeit  gar  so  bequem 
entgegen.  Mit  der  Werkhciligkeit  aber  hat  sie  vielfach  zugleich 
die  Werkthätigkeity  die  christliche  Liebe  hinweggeräumt.  Wie 
alle  Reformatoren;  so  klagt  auch  ücolampad  noch  kurz  vor 
seinem  Tode  darüber,  dass  die  Liebe  erkalte.  (Ochs  VI  p.  113.) 
Es  beruht  dies  nicht  lediglich  auf  allku harter  Selbstkritik  der 
Reformatoren  über  ihr  eigenes  Werk,  es  ist  Tielmehr  eine  ganz 
unleugbare  Thatsache.  Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden, 
dass  sie  auf  die  einseitige  Hervorkebrung  des  Glaubens  durch 
die  Reformation  zurückgeht.  Doch  trifft  die  Reformatoren  des- 
halb kein  Vorwurf.  Gogenttbeir  der  falschen  Werkheiligkeit 
mussten  sie  ihre  Kritik  scharf  fassen  und  laut  verkündigen,  wenn 
sie  gehdrt  werden  sollte.  Und  von  der  selbstlosen  Hingabe  an 
die  Armen,  von  dem  Eifer  gegen  den  masslosen  Egoismus  der 
Grossen  und  Reichen  war  niemand  so  tief  durchdrungen  wie  ge- 
rade die  beiden  entschiedensten  Apostel  des  Glaubens.  Unaufhör- 
lich predigen  Luther  und  Zwingli  das  Evangelium  von  der  werk- 
thätigen  christlichen  Liebe.  Im  ganzen  ist  aber  eben  die  Praxis 
hinter  der  Theorie  weit  zurückgeblieben.  Die  Verstaatlichung 
der  Armen[iilege  ist  rationell  und  zweckmässig,  sie  konnte  aber 
unmöglich  zur  Hebung  der  ))ersönüchen  Mildthütigkeit  beitnigea. 

Die  vier  Elemente  der  Opposition,  Stube,  Handclszünfte, 
Universität,  Stifter  und  Klöster,  hatten  ausser  ihren  gemeinsamen 
Gegnern  noch  einen  Einiguni,^si,i  und  von  unberechenbarer  Trag- 
weite, die  Famiüenverwandtschalt.    Die  Junker  von  der  hohen 
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Stube  waren  die  Verwandten  nnd  Petenten  der  Stifter.*  Das 
^Nachwachsen  der  Tomehmeren  HaDdelszttnfligen  zur  hohen  Stabe, 
die  intimen  GeschftflSTerbindangen  zwischen  Stube  und  Handels- 
Zünften  kennen  wir  zur  genQge.*  Unter  den  Professoren  end- 
lich, soweit  sie  aus  Basel  gebürtig,  kehren  dieselben  guten  Kamen 
wieder,  die  Tunsel,  Grieb,  Bär,  Wy  ssenbuiger.  Besonders  auf  die 
Frauen  der  Vornehmen  übte  die  katholische  Geistlichkeit  einen 
mächtigen  Einfluss.*  Von  der  streng  conservatiTen  Gruppe  im  Rat 
sagt  Rjff:  *  „Dise  woren  all  under  einander  verfrund  und  hatten 
grofen  anhang  von  pfaffen  und  woren  euch  treffenlich  wyder  das 
wordt  gottes,  dorum  ty  alweg  mit  den  pfaffen  pradicierlen,  wie 
£y  ir  bobpsthum  mdchten  erhalten,  unaiigefechen  wie  ein  buiger- 
schafft  in  frid  oder  einigkeit  kern  oder  kumen  mdcht.  Do  halif 
kein  bit  noch  begeren,  ly  woren  ganz  in  sollicher  verstockun^, 

das  es  nüt  an  innen  verfaclien  mocht,  bisz  ly  vom  rot  t;e- 

tlion  wurden."  Und  ein  andermal:  „dan  vor  durch  rotzht  r  und 
nieister  und  secfiser  der  frundschalTt  zu  vll  inErewiirtzlrt  wasz, 
das  sy  do  liimdleteii,  wasz  sy  wollen,  tloniit  der  pfalVen  anhanti- 
im  rot  zu  grosz  wart,  und  das  golzwort  sin  lurgaug  nu  haben 
mocht.' 

Trellender  kann  die  l\arteilage  niclit  gezeichnet  wi'rdeu. 

Es  gellt  schon  aus  obigem  Citat  hervor,  dass  zur  Durch- 
führung der  politischen,  z.  T.  der  rehL,nösen  llelorm  die  Aus- 
weisung der  paozen  cuuservativen  (Tru|)pe  aus  dem  R4ite  notig 
Si  liien.  Ryfi\saL^t  I.e.:  .,Wiewol  aber  suUiciia  dem  uszschutz  schwer 
wasz  uful  dilti  genieint  fast  crmaulden,  l'y  selten  nit  also  riich 
fareii,  dan  ein  rot  zu  end.s'.izen  wer  nit  schimpflich  (d.  h.  kein 
Spaß,  keine  kleine  Sache),  möcht  iuncu  oucli  zn  sü-roPem  nochteil 
reichen,  aber  es  lialfl  nüt  me,  funder  es  musl  des  liindiin  ii,  dan 
es  wasz  u<»tlieh  und  hatten  nrsach  gnug  uff  diso,  wüsten  ouch 
wol,  diewil  dise  im  rot  werren,  das  die  gemeint  nimermer  zu 
Irid  und  einij^dvcit  kumen  möchten,  dan  ly  den  plallen  zu  last 
verwand  und  arihcng^ip;  woren.  *  !>!e  AnSLrewiesenen  iraben  in 
der  Folge  alle  ihr  lUir-^urrecht  auf  und  wandn-ten  aus. ^  Auch 
die  Universität  hörte  von  1529  bis  zum  12.  September  1532  auf 


»Heusler  258  f.        «p.  45.  63. 
«Vita  PeUieani.        «HO  I  8a  66. 

*Och«  V  64<j-(jül.  Die  Namen  <>17,  mit  Antrabe  der  Zünfte  fiC  I  82  f. 
Mit  ilmen  Bans  Bär  d.  j.  und  Andres  Schatüner  der  (rewaadmann. 
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XU  existieren  >  infolge  des  aUgemeiDeo  Wegzugs  von  Professoren 
und  Studenten. 

Jetzt  hatten  die  Zünfte  freie  Hand.  „Weil  so  wenige  im 
Rate  so  vieles  durchzudrucken  vermöchten",  forderten  sie,  dass 
'  die  ^unftvorstände  sich  hinfort  nicht  mehr  selbst  abl^en,  8on> 
dem  durch  die  Zunftgemeinden  l^estellt  werden  sollten,  die 
Ratfiherren  durch  die  Sechser,  d.  h.  der  grosse  Rat  durch  die 
Zunftgemeinden,  der  Kleine  Hat  durch  den  Grossen.  Da  die 
ZUnfte  bewaffnet  auf  dem  Markte  standen  und  sich  trotz  aller 
Deprecationarersuche  zu  der  äussersten  Gewalt  geneigt  zeigten, 
musste  alles  bewilligt  werden.  Zur  Beendigung  der  religiösen 
und  politischen  Verwicklungen  wurden  ferner  4  „Zubotten" 
ans  jeder  Zunftgemeinde  dem  Grossen  Rate  beii^egeben.*  Und 
bereits  rerlauteten  in  der  erraten  haltlosen  Menge  „schwere 
Reden":*  „man  werde  bald  weder  Zins,  noch  Zehnteui  noch 
Steuern,  noch  Ungelt  noch  dergL  mehr  geben."  Die  Regierung 
hatte  alle  Not,  den  Leuten  aus  dem  Neuen  Testamente  zu  be- 
weisen, dass  das  Recht  der  Obrigkeit  zu  diesen  Forderungen  ein 
göttliches,  dass  die  Stadt  um  guten  Grund  verschuldet  und  geld* 
bedürftig  sei  und  dass  ^e  jetzt  am  wenigsten  von  ihren  sleuer- 
ffthigen  Bürgern  dürfe  im  Stich  gelassen  werden. 

Wir  erkennen  hierin  mit  dem  Basler  Rate  von  1529  den 
Gipfelpunkt  der  ganzen  Bewegung.  Sobald  sich  diese  Symptome  der 
socialen  Revolution  zeigten,  beschloss  der  Rat  rasch  umzukehren. 
Schon  am  sechsten  Tage  verlangte  er  eine  erneute  Verfassungs- 
revision, am  nennten  wurden  jene  vier  Zubotten  sistierL  Dann 
wurden  die  Befugnisse  der  Zunftgemeinde  beschränkt  auf  einen 
YiererauBschuss  zu  den  13  Kiesem,  und  auf  Neubesetzung  jähr- 
lich Einer  Sechserstelle  fUr  den  Fall,  dass  ihr  ein  bisheriger 
Sechser  nicht  mehr  genüge.  Auch  diese  kümmerlichen  Reste 
der  von  vornherein  ungern  bewilligten  Zugeständnisse  wurden 
1533  cassiert.  * 

Länger,  wenigstens  einige  Jahrzehnte  länger  dauerte  die  Ge- 
werbereform. Die  folgenden  Jahre  sind  die  Zeit  ihres  Ausbaus. 


'Ochs  VI  *U  rt.         n)chs  V  654,  ». 
'Ochs  V  im.  Heusler  139. 

•  Heusler  4iJ  f.  Man  verfjlfiche  damit  die  Zurücknahme  der  dtn  Bauern 
veriiehfcneu  Freiheilsbriefe  i5;i2.   Boos  NJb.  18{x>,  31.  Ochs  VJ  jH. 
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Sie  wurde  in  mebrern  wesentlicbeD  Ponkteo  ergSDzt  und  weiter 
entwickelt. 

Den  Juden  als  der  Seele  des  kaufmfinniechen  Credits  und 
der  am  wenigsten  gerechtfertigten  Art  des  GapitalismuSi  des  Geld« 
Wuchers,  war  die  Refonnation  mit  ihrem  ^fiMshen  local-pro- 
dnetiTen  Arbeitsprincip  selbstredend  Überall  feind.*  1529  wird 
der  Handel  mit  Juden  verboten.  1542  erhfilt  der  Oberst-Rats- 
kneeht  Befehl,  ihnen  kein  Geleit  mehr  zu  geben  ohne  besondre 
Erlaubnis  des  Rats.  Erst  bei  der  Restitution  der  alten  Gewerbe- 
ordnung lö52;pnrd  auch  ihnen  das  Geleit  wenigstens  einmal 
monatlich  wieder  gewährt 

Ein  anderes  Gebiet  der  Verkehrsrermittlung,  der  Geld- 
wechsel, wurde  Terstaatücht.  *  Die  Zunftreform  von  1526  hatte 
die  Wechsler  noch  an  dieselben  R^ln  wie  die  Goldschmiede 
gebunden.  *  Die  „ehrenhaften  Ursachen,''  welche  den  Rat  sieben 
Jahre  darauf  bewogen,  *  der  Hansgenossenzunfl  den  Wechsel  zu 
gunsten  des  Stadtwechsels*  zu  entziehen,  sind  nicht  ganz  klar. 
Möglich  dass  mit  dem  Wegzuge  des  Jacob  Meyer  zum  Hasen 
und  des  Andreas  Bischof  1529  das  Gewerbe  nahezu  erloschen 
war  und  dass  kein  genügender  Ersatz  eintrat  Möglich  auch 
dass  die  stärkere  Silberproduction  und  Silberentwertnng  den 
Staatsbetrieb  empfahl.  Auf  jene  Zeit  dürfte  die  Pacht  der  Silber- 
bergwerke in  Giromagny  in  den  Vogesen  zurückgclien.  Zweifel- 
los liegen  der  Verstaatlichunt^  des  äusserst  rentablen  Gewerbes 
nicht  nur  wirtsclial'tliclie  und  verwaUungeteoimische,  sondern 
zugleich  tiscalisclie  AI  »sichten  zu  jL^ruiide. 

Auf  der  betretenen  IJahn  fortschreitend  vcrsuclitc  der  Rat 
sodann  innerhalb  der  Schneiderzunft,  sjieciell  Itezuj^dich  der  teuren 
Seiden-  und  Wollstoffe,  das  Lohnhandwerk  vom  Verkaufsge- 
^verbe,  „das  Kundenwerk  vom  KäulVelwerk"  zu  trennen.  Den 
Käultlern  wird  „das  neue  Käufeiwerk  nach  italienischem  Ge- 
brauch" untersagt:  niclit  wegen  der  Art  der  Kleider,  sondern 
der  Betriebsweise  halber.  Es  wird  ihnen  nämlich  vorcreworlen, 
dass  sie  nach  Sirassburg  und  Z.irzach  in  die  Messen  fahren, 
daselbst  Tuch  und  SeidenstolTe  kaufen,  das  alles  auf  das  Sclier- 
fest  zu  Kleidern  Terwerchen,  und  es  dann  zum  Verkauf  aus- 


t  Janssen  II  514,  «.  Mohl  570.  668. 

*vgl.  Ulm  l.'.(XJ:  Jü^'er         Strassbarg  Lüper,  Verkelir  in  Strass- 

hnrg  Id,     *  V.  p.  415,  s.     *  Ochs  Vi  bd^  1545  and  lööi  erneuert      *  v.  p.  347. 
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hingen.  Das  TersfiosBe  gegen  das  alte  Herkommen  der  Kftofler. 
Das  einzige,  was  ihnen  aus  köstlichen  Tachen  zu  fobncieren  ge- 
stattet ist,  sind  Fiauenkoller  aus  Undischem  Tuch.  Im  übrigen 

erstreckt  sich  die  Befugnis  des  Käufelwerks  auf  den  Verkauf 
von  seidenen  Zeugen  und  geringem  Wolltuch  (bis  4  oder  5  ß. 
per  Elle).  —  Man  musste  jedoch  von  dieser  Scheidung  bald 
'  wieder  .'ibtreht'n. 

Eine  Icizte  Modilicatioii  der  R<its Verfassung  wurde  1545  vor- 
genommen, indem  mnii  den  stetslort  säunny:en  Katsherrn  von 
der  hohen  Stube,  der  sich  dazu  noch  durch  unordentliches 
Leben  seiner  Ehre  unwert  gemacht,  suspendierte.  Seitdem  wurde 
überhaupt  kein  Ratsherr  mehr  von  der  Stube  ernannL  Die  er- 
ledi<,'teu  Fialze  mi  Neuen  Rate  wurden  besetzt  durcli  die  alten 
Häupter.  Die  Bedeutung  der  Stube  sank  dann  rasch.  Um  Wß) 
ist  es  bereits  so  weit,  dass  sie  ihr  Haus  zum  Seulzeu  an  den 
späteren  Bürgermeister  J.  R.  Fäsoh  verkauft. 

EndUch  ist  als  eine  directe  Frucht  der  Reformation  der 
sittliche  Ernst  hervorzuheben,  welclier  von  Obrigkeit  uud  Kirche 
vereint  im  gemeinen  Leben  erzwungen  wurde,  uud  welchem 
die  Stadt  seiilier  im  directen  Gegensatz  zum  XV.  Jh.  den  Ii  ;f 
der  Frönnnigkeit  und  sittlichen  Tücldigkeit  verdankt.*  Für  aie 
sociale  und  Gewerbegeschichte  ist  nanientlicli  auf  die  Abschall- 
ung  der  öflentlichen  Kiaumhäuser  Innzuweisen.  Der  geistigen 
Befreiung,  der  sittUclien  Sinnesänderung  der  Reformation  kamen 
in  diesem  Punkte  äussere  Ereignisse  zu  Hilfe.  Das  eine  der 
beiden  Häuser  tk)g  U)2i>  hei  der  Explosion  eines  Fulvennagazins 
in  die  Luft,  im  andern  wurde  1Ö32  die  Besitzerin  orstoclien. ' 
Der  Rat  erkannte  darin  das  Gericht  Gottes  und  beschioss,  sie 
gänzlich  abzuthun.  Interessant  ist  der  einzige  rationelle  Einwand, 
der  dagegen  erhoben  wurde:  „wenn  wir  nicht  ein  gemeines 
Haus  hätten,  so  könnten  wir  unsre  Handwerke  nicht  fortbringen 
aus  Mangel  an  Knechten,  die  unsre  Stadt  darum  schttchen 
wurden."  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  und  wir  haben  es  p.  354 
hervorgehoben,  dass  die  materielle  BlUfce  der  Stadt  um  *  '!ii( 
dem  praktischen  Materialismus  im  Zusammenhange  stand.  AI  »er 
der  kräftige  reformatori  ho  Wille  zum  Positiven  war  bereits 
miehtig  genug,  um  selbst  die  wirtschaftliche  Blüte  um  eines 


«Verbote  des  Ssnfens,  Tamens,  Spiel ens,  selbst  des  Kcgelus  am  Sonntag. 
»Odu  VI  379.  8^  BO  I  51. 
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hohen  sittiiclicii  Guir-s  willen  in  <!ie  Schanze  zu  schlagen.  Der 
Rat  von  Hasel  liat  diesen  Standpunkt  «lauernd  iVstuelialten,  und 
die  Glaubensvertoig:ungen  haben  der  Stadt  materielle,  geistige 
uod  sittliche  Kräfte  zugeführt,  welche  den  möglichen  Ausfall 
an  Terkommenen  deutschen  Handwerksgesellen  hundertfach  er- 
setzten. — 

Die  handwerkliche  Gewerbeordnung  hat  da,  wo  sie  ron 
Dauer  war,  den  Handel  systematisch  erstickt  und  dadurch  su 
seiner  Concentration  auf  verhältnismässig  wenige  Punkte  ge- 
führt. Für  Basel  erwies  sich  die  prindpielle  Knechtung  seines 
Handels  kraft  seiner  Lage  als  eine  Utopie.  Gerade  in  jenen 
Jahren  besass  es  naichweisbar  (p.  249  ff.)  einen  starken  Transit- 
verkehr. Sein  eigener  Handd  konrit<3  davon  nicht  unberührt 
bleiben.  Die  natürlichen  und  realen  Kräfte  der  Basler  Wirk- 
schaft mussten  sich  mit  der  Zeit  wieder  Geltung  rerschaffeD. 
Vor  der  ruhigeren  Überlegung,  Tor  der  gewissenhaften  PrfiAii^i 
welche  zur  Zeit  der  Gegenreformation  alimählich  wieder  Platz 
griff,  konnte  die  Einengung  des  Handels  nicht  bestehen.*  Die 
politische  Voraussetzung  der  gewerblichen  Eeaction  war  in  der  1533 
wiederhergestellten  oligarchisthenVerfiissung  gegeben.  Nach  zwei 
Jahrzehnten  war  auch  der  Handelsstand  wiederum  so  erstarkt,  dass 
er  die  zweifelhaften  gewerblichen  Errungenschaften  der  Refot- 
mationqahre  zu  beseitigen  vermochte.  Freilich  motiviert  er  sein 
Vorgehen  mit  höchst  problematischen  Behauptungen.  Durch  die 
IVennung  der  Erwerbsarten  sei  gerade  das  Gegenteil  von  der 
beabsichtigten  Wirkung  erzielt  worden.  Die  „rechten  Gewerbe^, 
—  gemeint  sind  die  auf  den  Handel  sich  stützenden  Exportindu- 
strien, —  seien  dadurch  in  merklichen  Abgang  geraten.  Aus 
GeWerbsleuten  seien  Erfimer  geworden.  Auch  die  gemeinen 
Handwerke  hätten  sich  „nur  wenig  erbesserf.^  —  Beistimmen 
können  wir  dagegen  den  folgenden  Ausführungen.  „Jene  Re- 
form sei  überhaupt  nie  lebensföhig  gewesen.  Das  zeige  sich 
immer  deutlicher  darin,  dass  sie  nie  habe  durchgefQhrt  oder  in 
Grang  gebracht  werden  köonen.  Den  Gewerben  und  Hand- 
werken könne  daher  nicht  besser  geholfen  werden,  als  wenn 
die  Ehren  Zünfte  bei  ihrem  alten  Herkommen,  Freiheiten  und 
Gerechtigkeit«^!  verbleiben."  Damit  wurde  der  ungebundene 
Zustand,  wie  er  bis  152o  zu  leeht  bestanden,  wieder  hergestellt. 

•  katlioUsierende  Tendenzen:  Eenslcr  iÖ->  1.  Uchs  VI  IbÜ. 
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Da  die  Restauration  voraussichtlich  nicht  ohne  viel  Streit  und 
Zwist  im  einzelnen  durchgeführt  werden  konnte,  so  setzte  der 
Rat  „besondere  Herren,  darunter  jederzeit  die  alten  H&apter»'' 
an  welche  sich  die  hadernden  Parteien  in  erster  Instanz  wenden 
sollten. 

Auf  einen  beträchtlichen  Widerstand  im  Princip  ist  die  Re- 
stauration des  Handels  nicht  gestossen.  Die  capitalistische  Arbeits- 
▼ereinigung,  DoppelzUnfligkelt|  Association  und  Commandite 
hielten  wieder  ihren  Einzug.  Die  Juden  wurden  wieder  zuge- 
lassen. Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  ist  die  Mehrzahl  der 
Schlüssler  zugleich  zum  SaTran  zünftig  (v.  p.  50)  u.  u.  Diese 
beiden  Zünfte,  namentlich  die  zum  Safran,  erlangen  immer  mehr 
eine  dominierende  Stellung  im  Rat.  — 

Trotz  seiner  Erfolglosigkeit  wird  niemand  diesem  socialen 
^assenkampfe  seine  hohe  Bedeutung  absprechen  wollen.  Er 
bildet  das  grosse  städtische  Gegenbüd  zu  den  Tiel  bekannteren 
Unruhen  der  Landbevölkerung.  Er  war  mindestens  ebenso 
verbreitet  wie  diese.  ■  Nur  dass  er  sich  in  etwas  massvolleren 
Formen  vollzog,  dass  er  es  bei  dem  atomistischen  Städtewesen 
der  Zeit  nicht  zu  umfassenderem  Zusammenschluss  zu  bringen 
vermochte,*  und  daher  bisher  viel  weniger  beachtet  wurde.  Die 
Socialgeschlchte,  wenn  sie  einmal  gesehrieben  wird,  hat  Ihm  einen 
breiten  Platz  einzuräumen.  Denn  es  kommt  ihm  eine  tiefere,  eine 
principielle  Bedeutung  zu.  Er  war  entsprungen  aus  der  Opposition 
gegen  dit3  ersten  Rcgunijen  des  Capitalismus.  Er  bezweckte 
nichts  anderes,  als  das  Cui»ital  aus  den  wirtschaltlichen  Kräften 
der  Stadl  zu  eliminieren.  Dazu  fehlten  jedoch  dem  Handwerk 
alle  \'ürausselzungen.  Um  dem  Feinde  wirksam  zu  begegnen, 
hätte  mau  ein  Maxiumm  von  Betriebscapital  festsetzen  müssen, 


»(icnaa  «Iii  selboii  K  ^jijtfe  wickeln  sich  zu  gleicher  'Afit  ab  in  Zürich 
1523  (Stühtilm  iu  der  Sajumluu^  von  Vortragen  vou  Frumuier  und  PIäÜ.  iX  7, 
Heidelberg  lä»3),  soduu  in  fiankfiirt  (Knegk,  Bürgerzwitte  137  iL,  Bäciier 
SB,  54  ff.,  J«iitieiL  II  511  ff.),  in  Speier,  Wonne,  AndeniRch,  Acheo, 
CöId,  Lübeck,  üürlitz  (Knothe  täö  ff.),  Schweinfurt,  Erfurt,  Forcbheim,  Hull, 
Kegensburg,  Kaufbeurcn,  Kempten,  Leutkirch,  Isny,  Memmingen,  Bitioni  Ii, 
Ulm,  haaptsiichlich  a«  ir)13;  v^:!.  .Tan«sf'n  II  1*J1>  Anm,  47J».  nnd  Kanke  1  141. 
Aufbehuti^  der  Doppelzünftiirkcit  iu  üeru  i')ls  (Schmoller  4i3;,  iu  Zürich  da- 
^^jc^;«.!!  schuu  14oi,  in  Constau^  1418  (cl.  p.  Zu  vergleichen  nind  selbst* 

Tentlndlieh  die  Banemkriege.  Über  den  Aufstand  in  der  Landschaft  Basel 
8.  Ochs  V  i74  ff.,  ttber  den  AnfsUnd  im  Sehwarswald  Jansien  II  400,  im  Elsass 
ibid.  483.        *  aosser  etwa  vor  Heichstagen. 


üiyiiizeü  by  GoOgle 


—  391  — 


wie  es  aller  ,,Fuckerei"  —  das  war  im  XVI.  Jh.  der  Terminus 
für  den  Capitalismus  —  gegenüber  der  Reichst a^r  von  Nürnberg 
1Ö23  that.^  Die  directe  Folge  wäre  das  Brachliegcn  oder  die 
Auswanderung  der  grossen  kaufmännischen  Capilalien  gewesen. 
Dem  Basler  Rate  fehlte  es  zu  solchem  Vorgehen  weder  an  Macht 
noch  an  Mat,  wohl  aber  an  Einsicht.  Man  kannte  den  Gegner 
nicht,  vermochte  ihn  daher  nicht  zu  würdigen.  So  trug  das 
Handwerksregiment  von  vornherein  den  Keim  des  Todes  in  sich, 
sein  Sieg  war  nur  ein  äusserlicher.  Der  Handel,  zu  allen  Zeiten 
die  natttrliche  wirtschaftliche  Grossmacht  Basels,  konnte  nicht 
dauernd  unterliegen.  Mit  elementarer  Kraft  rang  er  sich  los. 
Und  mit  ihm  wuchs  sein  unentbehrlichster  Bundesgenosse,  das 
Capital,  als  anerkannte  wirtschaftliche  Kraft,  ja  als  geschichfliche 
Macht  aus  dem  Kampfe  empor. 

Wir  haben  soeben  der  Motivierung  der  Restauration  von 
1552  widersprochen.  Um  diesen  Widerspruch  zu  begründen, 
müsste  hier  ein  breites  Stück  Handwerksgeschichte  eingefügt 
werden.  Ich  verzichte  darauf,  kann  aber  nicht  umhin  auf 
specifisch  kaufmännische  Betriebsweise  und  auf  industrielle  In- 
stitutionen der  Handwerke  hinzuweisen,  welche  jenen  Jahren  ihr 
Dasein  verdanken. 

Richtig  ist,  dass  der  Handel  sieh  nie  ganz  den  Schranken 
gefügt  hat,  die  man  ihm  zumutete.  Umgekehrt  haben  bisher 
unbedeutende  Gewerbe  ihre  neuen  Rechte  sofort  zu  capitalisti- 
scheii  Speculationen  missbraucht.  Den  Grempem  z.  B.  (cf.  p.  347) 
muss  die  Association  mit  den  Häringsimporteuren  verboten 
werden.  Sie  sollen  „keine  Abredung  noch  Kauf  thun,"  sondern 
warten  bis  ihre  Ware  ins  Kaufhaus  kommt.*  Sie  erhalten  eine 
Prt'istaxe  von  Maximum  l'/a  d.  für  einen  Hiiring.  Die  Weber 
werden  liurcli  die  Schlüsselzunft  l'xA  infol^^e  von  Übergriffen 
aul  ihre  Gewcrbebefutfnis  von  1Ö2<>  beschränkt.' 

Daj^^egeii  iat  der  N'iM  win  t'  zurückzuweisen,  dass  durch  die  neue 
Ordnung:  die  «rechten  *  Gewerbe  der  Stadt  verloreu  gegangen. 
Fapiercr  uu»i  liucluirucker  sind  ilir  geblieben.  Die  Veränderung 


'  ),UX)  fl.  Die  AusfÜhruDg  wurde  jedoch  dnrch  eine  Gesandtschaft  der 
Handelsstüdte  an  den  Kai>5er  vereitelt.  Stephan  i.\'2.  Die  ungefähr  ii/eitiga 
»ogen.  Rf-formation  Friedrichs  III.  (Mohl  4<>Ti  stipuliert  30'_'?ir  nur  10,UUU  ti. 

'mit  Auoscüio^  de«  Oditucr  Ziuüthuiaües.         *Si  Lrk.  31. 
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im  Papierergc werbe  hat  andere  Ursachen  gehabt  (v.  cnp.  IX).  Die 
höchste  Blute  der  Buchdruckerkunst  ist  etwa  von  1490—1550  zu 
rechnen.  Die  Lachner,  Amerbach,  Froben  wurden  aborelöst  durch 
die  Episkopius,  die  Pctri,  die  Curionen,  Oporin  u.  a.  melir. '  Udg 
Platter  (D3j  nennt  bereits  drei  Scliritt«^iesser,  Peter  SclidtTcr  den 
Sohn  aus  Mainz,  Meister  Martin  und  einen  i^ewissen  Utz  irschrifl't- 
schnider.  Von  dem  erbitterten  Kample  ilei  l'ai  teien  blieben  die 
freien  Ivünste  l)ciuahe  fränzlich  unbciülut,  sie  schienen  darüber 
erhaben.  N\'e(ier  ihre  ausL;e[)r;iL;t  capitalistische  Natur,  noch  die 
leidige  VerwicklunLr  <ier  Gailizianen  in  die  xVÜaire  Jungeruiaim 
vermochte  sie  zu  tiisci  editieren.  Die  Ehre  und  der  materielle 
Seiren,  den  sie  brachten,  doch  allzusehr  auf  der  Hand, 

um  sicli  nicht  die  allcreineine  Anerkennung  zu  behaupten.  Da 
sie  voUeudö  mit  keinem  andern  Ge\verl)e  in  Collision  i:erieten, 
hatten  sie  sieh  ununterbrochen  der  angelegentlichsten  Pflege 
des  liaudvverksregimentes  zu  erfreuen.  Der  im  ül)riu:en  durch- 
aus anticapitalistische  Rat  erl eilte  15u4  der  Gesellscliaft  des  llan> 
Anierbach,  des  Hans  Peters  und  des  Hans  Hamelburg  (Froben) 
für  eine  eventuelle  drille  AuUi^ge  des  Hui^^o  „mit  der  Listra  und 
der  onientüchen  Gloss"  zu  gunsten  Kobergers  Zollerniässiu'ung  * 
auf  12  Ii.  in  luiu,*  dazu  das  PriviloLiiiim  auf  ein  Klafter  Holz  von 
jedem  Hol/schifi',  das  den  Rh-in  herabkommt:  weil  sie  ,,einen 
nicrkiictien  Gebrauch  und  vil  Haus-josind  haben."  D)est'n»o  Ver- 
haudlujiL':  L:ab  den  Ansto<=:s  zur  allgemeinen  ZollreuelunL:  turdas'lem 
l>iicheriewerl)e  eigentümliche  Lolmwerk  fiir  auswärtiire  Verleger. 
Hatte  man  es  bisher  als  Bestellung  Fremder  mit  dem  halben 
Pfundzoll  belegt,  so  entwickelte  man  jetzt  das  Princip  des  halben 
PtundzoUs  zu  gunsten  der  Buchdrucker  weiter,  indem  man  irK)5 
den  Zoll  für  Druckaufträge  fremder  Verleger  nochmals  auf  die 
'Hälfte,  also  auf  tlcs  Halbengiildonzolls,  auf  4 — 4,//o,  er- 
müssigte. »  Die  selbständige  Ausfuhr  der  eigenen  Verlagswerke 
blieb  selbstverständlich  völlig  frei  vom  Pfund /.oll. 

Im  Kreise  der  heimischen  Drucker  förderte  die  unzUnftige 
Schrankenlosigkeit  allerdings  schon  früh  den  Egoismus  einzelner 
zum  Schaden  der  andern  zu  tage.  1521  fahrten  die  Drucker 


•über  Opnrin  s.  Beitr.  ITl  «»^^         1  auhuaun  2'M  etc. 
» Zollfreibtit  üporius  zu  Breisach  Beitr.  III 

» IbOb :  l%o ;  151h  wiederholt  für  Froben,  1521  für  olle  Bnchdracker.  8t.  57: 
Khb.  U  foL  lOB.  22.  2»:  5  ß.  von  &0  fl.  =s  a42>'«  itatt  0,83« 
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Klage  über  Nachdi  uck,  worin,  der  Tratiition  des  Oiu  nns  {Vtii^end, 
besonders  Adam  Tetri  gross  war.  All  'i'f  der  Kat  verwies  sie  auf 
sich  seihst  (p.  ?>1\).  ir)31  ist  es  die  Sairarizunft,  welelie  einen 
,,Span  under  den  Truckern  hie  zu  Hasel  wohnhaft  eustanden" 
schlichtet,  indem  sie  zugleich  mit  dem  Absfiannen  der  Gesellen 
den  Nachdruck  drei  Jahre  nach  dem  ersten  Erscheinen  ver- 
bietet. In  demselben  Jahre  wird  dem  Kratander  erlaubt  den 
angefangenen  Nachdruck  des  Curionischen  grlechisclien  Lexi- 
kons zu  beendigen.  In  ähnlicher  Sache  verbietet  1538  ein 
Schiedsgericht  bestehend  aus  den  Gelehrten  Bonifacitis  Anierbach 
und  Simon  Grjnäus,  sowie  aus  den  Buchdruckern  Joh.  Herwagen 
und  Hier.  Froben:  Isenmn  und  Hr.  Petri  .  f  dien  des  Druckens 
Stillston",  aber  nach  vollendetem  Druck  soll  ihnen  der  Verleger 
Walder  die  Hälfte  oder  ein  Drittel  dt  s  ^V('^kes  zum  Vertrieb 
Uberlassen  gegen  bare  Bezahlung  um  einen  Preis,  wie  ihn  j,dieser 
Ding  verstendig  Lüt  schetzen  mögen.^  Ebenso  bei  folgenden  Auf- 
lagen. ir)50  erkennt  der  Rat  von  neuem  der  Meistersame  der  Drucker 
das  Recht  zu,  jederzeit  zusammenzukommen  und  sich  betreffend 
des  Nachdruckens  zu  vereinbaren.' 

Dagegen  ergriff  der  Rat  zu  gunsten  seiner  Drucker  und 
Buchhändler,  da  wo  es  nicht  in  ihrer  flacht  stand,  kräftige 
Massregeln.  1526  RE.:*  Dieweil  den  Truckern  (1550:  und  Buch- 
flihrern),  unsem  Bürgern,  durch  die  fremden  Buchführer  und 
ihr  täglich  Zutragen  und  öffentliches  Feilhaben  grosser  Schaden 
zugefügt  wird,  so  sollen  diese  Fremden  künftig  nicht  mehr  als 
zwei  Tage  feil  haben.  Ebenso  verwendet  er  sich  g^n  Nach- 
druck von  Basler  Verlagswerken  in  Genf,  Lyon  etc.* 

Einschränkungen  hatten  die  Drucker  eigentlich  nur  zu 
dulden  zu  gunsten  der  Buchbinder  (v.  p.  324.  382)  und  zum  be- 
hufe  der  dogmatischen  Censur  namentlich  seit  1542.*  ^ 

Auch  jener  zweiten  Behauptung  des  .Restitutionsedicts,  dass 
sich  die  gemeinen  Handwerke,  um  deretwillen  ja  doch  die 
ganze  Reform  erlassen  war,  nur  wenig  erbessert  hätten,  kann 
ich  nicht  beistimmen.  Allerdings  lässt  sich  gerade  bei  mehreren 
kleinen  Handwerken  ein  rapides  Aufblühen  wahrnehmen,  so  bei 
den  Strelmachern,  Nestlern,  Secklern,  Buchbindern.  Hauptsäch- 

«  vi,rl.  Beitr.  lU  ^7. 1*1  ft.         » <  rn*'uert.         ^  f-,  ;tr.  IQ  •.•3  fl. 
♦Schwarzb.  toi         Kq.  n.  '2.'>4,  Kugenbaob  im  chrr^n.  Pellicani  p. 
Beitr.  III  Ö6  ff.,  .Streit  über  deu  Druck  Ueä  lioraa  ibid.  Öl  ff.  üchä  VI  otk>  ff. 
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lieh  aber  ist  die  kui*zc  Periodt'  des  Handwerksregimentes  SO  recht 
die  5Ceit  der  industriellen  „Werke"  geworden. 

beit  löUfi  izeiiörtL'ii  rlio  AVoIlweber  aiisschiiesslich  der  Wcber- 
zunft  an.  Als  ihre  wohlhabeiKlsten  Glieder  erscheinen  sie  so- 
«^leich  im  Vorstand  dominierend.  Die  Schiirlitz-  und  Leine- 
weber lassen  ihre  Söhne,  wo  immer  möglich,  die  rentablere 
Wolltechnik  erlernen.  Hand  in  Hand  damit  geht  jene  strengere 
Polizei  darüber,  dass  keine  „oberländische  oder  Rheinfelder- 
Wolle"  verwoben  wird.  Auch  in  Basel  wob  man  nnn  jene  kost- 
bareren „yperschen  Hosentuche/*  So  wuchs  Zahl  und  Production 
der  Basier  Wollweber  rasch.  DafiS  die  alte  Walke  der  Grautücher 
für  die  veränderte  und  vermehrte  Tuchproduction  nicht  mehr 
hinreiclite,  lässt  sich  schon  aus  den  mehrfach  erwähnten  Privat- 
walken  Heinrichs  von  Wyssenburg»  und  Heinrich  Berners' 
abnehmen. '  1548  erstellt  die  Zunft  eine  neue  geräumigere  Walke 
bei  St.  Jacob.* 

Eben  solclier  Blüte  orfreuten  sich  die  Baretlimacher.  Jener 
Hs.  Wattru  ron  Clerna,  den  wir  p.  353, ,  als  einen  der  Begründer 
des  Gewerbes  nannten,  erwarl* '  ir)30  31  die  beiden  Werke  vor 
dem  Steinenthor  ron  einem  Kessler  und  von  einem  WoUweber. 
Nach  ihm  besass  sie  sein  Sohn  Melchior  bis  1575.  Was  sie  da- 
raus machten,  ersehen  wir  aus  den  Verkaufsurkunden  von 
1575  ff.  Statt  229  (1590/31)  werden  900  Ib.  und  eine  Leibrente 
▼on  20  Ib.  jährlich  bezahlt.  Aus  der  Hammersohmidte  ist  eine  Loh- 
stampfe, aus  der  Tuchwalke  eine  solche  flir  den  Filz  der  Baret- 
limacher geworden.  Melchior  Watro  *  bedingt  sich  übrigens  aus, 
dass  er  und  die  übrigen  Baretlimacher  das  Werk  bentttzen 
dürfen,  so  lange  er  lebt.  —  Nach  seinem  Tode  (1594)  sank  das 
Gewerbe  rasch.  Die  Mode  hatte  wieder  gewechselt. 

»bis  Ub2  p.  ai5.  4.         'bis  1531. 

>DnaafliörlicheMiss!;elligkeiten:  (1482).  1490.  1504.  löia.  1517  bis.  1519. 
Besonderet  Interesse  bat  jene  erregte  Batererhandliisg  von  1538»  wo  Peter  Ryff 

aU  Meiüter  zu  Webern  mit  den  3  übrigen  Häaptern  der  Zunft  gans  penSnlich 

zur  Kede  j^esteüt  wird  von  dem  dermaligtn  Bestäuder,  dem  Katsherm  zu  Safran, 
ßurckUart  Meier,  g.  Wb  Actenbd.  iü.  Walke,  die  Eegesteo  dee  Decauu» 
ITäach  von 

*  Actenbd.  Walke  von  St.  Jacob  ;  uumentlicb  das  Hegest  der  Urk.  tün 
ld72  diureh  den  Diae.  f  aech  1798.  Gf.  Bruckner,  Merkwiirdigkeiten  der  Land- 
schaft Basel  V  434.        ip.  314,  >.  GbUrkk.  26  f.  34—55. 

'Seine  Werkstatt  und  seinen  Laden  hatte  er  im  Hanse  „zem  gülden 
Barben,  zwischen  den  Hü-ern  zem  Kegel  und  zem  blauen  Vofrel  Lcelegen-*; 
crw&rb  daibelbe  am  27.  November  153o.  Der  üat  ainst  ilun  iur  ein  i3arieheii. 
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Ein  Institat,  wie  es  der  zünftige  Kleinbetrieb  nicht  ratio- 
neller ersinnen  konnte,  war  das  ^gemeine  Werk**  der  Gerber. 
Ihre  Zahl  und  Production  war  im  XV.  Jh.  durch  künstliche 
Mitte],  namentlich  durch  Erhöhung  des  Zunftkaufs,  rasch  ge- 
sunken. Von  den  60  Gerbern  des  XIV.  Jhs.  waren  am  1500 
noch  acht  bis  zehn  vorhanden.  Die  einzelnen  waren  deshalb 
nicht  ärmer  geworden.  Aus  Producenten  wurden  sie  Leder- 
händier.  Selbst  in  der  schlimmsten  Zeit,  nach  dem  Concil, 
stehen  sie  mit  ca.  450  fl.*  Durchschnittsvermögen  als  die  vor- 
nehmsten  unter  den  Handwerkern  da;  Aber  der  Lederexport 
war  wohl  gilnzlich  geschwunden.  Die  Kauf  hausordnung  von  1489 
erwähnt  unter  anderem  als  Zolleinheit  dO()  (Häute)  bemisch  und 
fribiirgisch  Leder.  —  Die  Handyrerksrerolution  kam  auch  ihnen 
zu  statten.  1523*  gewannen  sie  ein  Privileg  gegen  monopolisti- 
schen Häuteaufkauf  der  Metzger,  und  ein  zweites  gegen  Leder- 
bezug der  Schuhmacher  von  fremden  Kaufleuten.  Kurz  darauf 
(1531)  beschlossen  die  18  Gerber  Basels  zur  Hebung  des  Ge- 
werbes ein  gemeines  Werk"  zu  erstellen.  Wenn  ich  nicht  sclir 
irre,  so  war  das  eine  grosse  Gerbanstalt,  in  welcher  die  kost- 
spieliiren  Arbeitsvorric'litun*(en,  Ascher,  Lohgruben,  Lohkastcn, 
Farben,  .Staiuibäum»'  vtc,  vermutlich  auch  Roh-  und  HilisstofVe, 
Häute,  Salz,  Kidk  und  Luli,  leihweise  respertive  im  Lulmwerk 
benützt  werden  konnten.*  Notorisch  hat  seit  li)i>4  ein  solchts 
gemeines  \\'erk  im  soLr^^inniiten  Lohhof*  bestanden.  —  Eigene 
Lohstaini'lü  und  Lederwalke  erwai  b  die  Znuft  erst  1575.  Bis 
dahin  hospitierte  sie  bei  den  Gart  nei  n  und  Webern.  Einen  Teil 
des  Lolis  Hess  sie  auf  den  stampfen  der  umliegenden  kleineren 
„Stettlin  und  Flecken''  stu-seii.' 

Zur  iiöchsten  Hlüte  ist  enulicli  gerade  zu  jener  Zeit  die  Weiss- 
gerberei emporuediehen.  indem  ein  n'seliei'  und  unternelnnender 
RotL^erber  Hr.  Recher  eine  Weiabgerberei  in  L'^rösserem  Stile  ver- 
bunden mit  regem  Export  nach  den  .Strnssl'iir'j:«-r  Messen  ins 
Werk  setzte.   1551  hatte  er  sich  gegen  die  Kürschner  wegen 


»14M:  U2  ü.;  1470:  J.Y.,,  fl. 

»<Ttrrk  2:)  f.  OB  lU  07—71,  ernenert  l.vjr,:  Ochi  V  'm.       »OB  I  of», 

*StUüu  im  XV.  Jh.  bezop  mnn  »üf  lünde  i:;fiuein-iim  aus  dein  Sciiwnrz- 
VtoXd  „voa  loflenberg  oder  von  waltzhut  und  von  sekmgeu"  eie.  oder  auä  dem 
Wiesenthftl.  6b  RE  I  3, 

*ZtiIeut  in  Händen  der  Firma  Melchior  Imhof,  jetxt  beseitigt. 

•fl.C.  CZ.  k. 
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AiifkaulV  1551  52  gesfen  die  Gerbor  wegen  Ui)tgerbiin<r  von 
SclialVeilen  7A1  vcrant  worieii. In  beiden  Pniiktcri  wurde  er  iu 
die  bisherijien  zünttiireii  Scliranken  gewifsen.  Doch  haben  sich 
die  Basler  Weissgerber  von  da  an  100  Jahre  laug  auf  den  Strass- 
burger  Messen  eines  guten  Namens  orfrout  — 

Die  Restitution  von  \^h)'J  liat  die  liedLMiiunLi  ij^ebabi,  den 
Handel  wieder  vun  den  unnatiirlichen  züntViLccn  Kleiubetriebs- 
schranken  zu  liclVeien.  Aber  das  Handwerk  liält  die  Conpe- 
quen/en  des  Zunttwesens,  die  es  152')  i^ezotren,  aulVecht.  Die 
Weber  lassen  sich  1553  ihre  Hefugnis  zum  Zwilch-  und  Lein- 
wandhandel urkundlich  durch  die  Schlüssclzunll  verbriefen ' 
und  in  den  folgenden  Jahrhunderten  beruft  sich  das  Handwerk 
häufig  auf  die  Privilegien  von  1520,  ohne  melir  von  der  Re- 
stitution des  Jahres  1552  etwas  7u  wissen.  Die  strengzUntlige 
Wh-tschaftsordnung,  welche  seitdem  in  Basel  galt,  trui^,  wie 
das  Zunftwesen  überhaupt,  specifiscii  handwerklichen  Charakter. 
Für  rein  handwerkliche  Wirtschaftskreise,  in  den  kleinen  Gre- 
mciuwesen,  bei  dem  unentwickelten  Verkehr  des  Mittelalters 
hatte  sie  sich  glänzend  bewährt.  Wir  sind  aber  mit  der  Wende 
des  XV.  und  XVI.  Jhs.  in  eine  neue  Wirtschaftsepoche  einge- 
treten, in  welcher  sich  Handel  und  Industrie  mehr  und  mehr  in 
den  Vordergrund  drängen.  In  dem  Ausbau  des  Lehrlings-  und 
Gesellenwesens  seit  der  Mitte  des  XV.  Jhs.,  in  der  Einführung 
des  Meisterstücks  um  1500  hatte  das  deutsche  Zunftwesen  seine 
besten  Früchte  gezeitigt.  £s  schloss  sich  damit  für  drei  Jahr* 
hunderte  zusammen  zu  einer  Solidarität,  wie  sie  in  gleicher 
Grossartigkeity  in  gleichem  Umfang  und  von  gleicher  Dauer  die 
Wirtschaftsgeschichte  sonst  überhaupt  nicht  kennt.  Aber  schon 
in  der  statutarischen  Ausbildung  des  Zunftwesens  zum  Elein- 
betriebsprincip  findet  der  Gegensatz  der  kleinlichen  eigenwirt- 
schaftlichen Städtekreise  gegen  den  höheren  Flug  des  Wirtschaft* 
liehen  Lebens  in  Handel  und  Industrie  seinen  Ausdruck.  Noch 
zur  Zeit  der  Reformation  präsentiert  sich  uns  das  Zunfthand- 
werk in  seiner  höchsten  Kraft  und  Lebensftille.  Und  der  Sieg 
des  Eleinbetriebsprincips ,  der  dem  Handwerk  die  bequemsten 
denkbaren  Vorbedingungen  schuf,  konnte  nicht  anders  als  es 
wenigstens  zeitweilig  heben.  Gerade  das  oberdeutsche  Hand- 
werk ist,  von  der  Renaissance  befruchtet,  im  XVI.  Jh.  mehr  denn 


'KsUik.        »ÜbLrkk.  auf.         «iJt.  U. 
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je  vurliei-  und  nachher  Kunsthandvverk  gewurden.  In  Basel 
dauert  die  151iite  des  Handwerks  etwa  bis  lOrx).  Sie  wurde 
mächtig  !J:elurdcrt  und  zeitlicli  ausi^edehnt  durcli  den  Zuwachs  der 
Bevölkerung,  namentlich  durch  die  uuls  hüchste  «gesteigerten  Be- 
dürfnisse und  die  unbej^renzte  Kaufkraft  der  zuhirciclien  vor- 
nehmen Kefugianten.  Seit  dem  Ende  des  XVII.  Jhs.  jedoch 
zeigen  uns  die  endlosen  Klagen  der  ansi«ruclis\ ollen  und  dabei 
leistnntjsfähigen  städtischen  Handwerker,  dass  Basel  von  der 
\'t'rkndeiierung  des  deutschen  Ziinftwt  scus  nieiit  unberührt  fj:e- 
1  «lieben  ist.  Die  heilsame  Kleiubetriebsurdnunir  war  zu  einer 
leeren  i^urm  geworden.  Mnn  klammerte  sich  an  den  Buchstaben 
veralteter  Privilegien  und  wurde  daliei  innner  untahiger,  mit 
Mode  und  Geschmack  auch  nur  von  ferne  Schritr  zn  halten,  so 
wie  es  die  Schiirlitzweber  des  XV.,  die  Hutmaclier  des  XVI.  Jhs. 
gethan.  Das  Handwerk  gab  damit  seinen  besten  Gewinn  der 
Grossindustric  \>v*']B, 

Den  neuen  Kniften,  welche  den  endlichen  Sieii;  des  Capitalis- 
nius  herbeigefidirt  haben,  wenden  wir  nunmehr  unsrc  Aufmerk- 
samkeit zu.  Wir  betrachten  in  €ap.  VlU  die  Handeisentwick- 
lung des  XVI.  Jhs.,  in  Cap.  IX  die  gleichzeitige  Einführung  der 
zukunftsreichen  Industrien  durch  die  Rel'ugianten. 


üiyiiizeü  by  Google 


Achtes  OapiteL 
Andreas  Ryff. 

1550^1603. 


Der  Tuchhändler  Andreas  Ryff  hat  in  seiner  Autobiograi)liie 
und  in  seinen  Reisebericliien  ein  handelsscscliiclitliclies  Material 
.niedergelegt,  wie  es  nur  wenige  Städte  aufzuweisen  haben.  Wir 
erhalten  daraus  ein  vollständiges  llild  der  Haiirlelszustände 
Kasels  in  der  zweiten  UältLc  desXVL.lhs.  —  Aiitlreas  llyii  per- 
sönlich ist  der  vollendete  Typus  des  ßasler  KäuHiKuiii-,  Ge- 
wissenhaft und  unteniehinend,  von  vornherein  für  den  ilaiuiel 
l>eanla'jt,  von  iVüIiester  Jugend  an  auf  kaufmännisches  Wissen 
iiiid  KüJHion  erpicht,  dann  als  Jüngling  und  Mann  nnniner- 
rustend  im  Erjairen  jedes  nur  erreichbaren  Gewiunes,  en<:lirii 
kraft  einer  ausserordentlich  glücklichen  Anlage  und  eiserner  lle- 
iKUTÜchkcit  eiii]»tanglich  für  alle  FuJ  lbchiiLte  dei-  l'rclniik,  ist 
einer  jener  nicht  allzu  zahlreichen  Basler  Knulleule  gewesen, 
Welche  den  Fortsei niitea  ihrer  Zeit  ein  oficnes  Verständnis  eut- 
'je^ren brachten,  um  sie  in  dem  heiniischen  Ivrrise  sofort  ins  ^^'erk 
umzusetzen.  Ans  seinen  Reisebüchoni  -ewinnt  man  den  Ein- 
druck, dass  er  ein  deutliclu  s  Bewussisein  davon  gehabt  liat, 
welche  Bedeutung  im  Handelsieben  der  Siadt  «jerade  seine 
receplive  xseugier,  sein  persünlieiit  s  nlli.itzlichesThun  und  Treiben, 
geiiubt  hat.  Nicht  als  ob  er  scliopteriscli  und  balmbrechend  ge- 
wirkt hätte.  Niemand  wird  ihn  mit  den  grossen  Glaul)ensverfolLrten 
vergleichen  wollen,  welche  für  Basels  Wirtschaftsleben  beinahe 
alleu  Fortschritt  vermittelt  haben.  RyÜ'  hat  seine  Zeit  nicht  üe- 
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heriseht.  Er  steht  viel  mehr  unter  ihr.  Seine  Bedeutung  lie^t  ge- 
rade darin,  dass  er  sie  unbefangen  auf  sich  wirken  Ifiast,  dass  er 
sein  ganzes  Leben  hindurch  SchQler  bleibt  und  überall  zu  lernen 
sucht.  So  gelingt  es  ihm,  mit  seiner  Zeit  Schritt  zu  halten  und 
in  seinem  Teil  an  der  Hebung  des  Basler  Handels  zu  arbeiten.  — 
Koch  viel  unjtassender  wäre  die  Yergleicliung  seiner  Geschäfts- 
und  ReiMberichte  mit  den  historischen  Werken  seines  geistig  so 
vornehmen  Zeitgenossen  Wurstisen.  Ihre  Bedeutung  beruht 
einfach  darauf,  dass  er  seine  Augen  offen  hielt  fUr  alles  und  jedes, 
was  auf  den  Handel  Bezug  hatte  und  dass  er  das  nüchtern  und 
richtig  niederschrieb. 

Dies  zur  Erklärung  der  Capitelüberschrift.    Sie  könnte  » 
ebensogut  lauten:  der  Basler  Handel  in  der  zweiten  Hälfte  des  | 
XVI.  Jhs.  —  Citate  aus  der  Autobio^^rapliie  glaube  ich  im  fuliicn- 
den  sparen  zu  köiinen,  da  dieselbe  in  der  \ orircftliclieii  Edition  * 
Visebers  iui  IX.  lldud  der  Heitrüge  gedruckt  vürliegt.  Ebenda 
sind  liylVs  iil)rifi:e  Schriften  lu  sprochen.  — 

Seit  den  Entdeckungen  hatte  liir  den  Handel  eine  neue 
Epoche  bejjonnen.  Italien,  ja  selbst  die  Levante  wuiden  ent- 
behrlich. Die  deutsche  Hanse  nuisste  vor  dem  selbsiiindii^en 
Handel  der  beiden  „Seemächte",  Englands  und  der  Niederlande, 
t'ine  Position  nacli  der  andern  räumen.  Vom  Mittehneer,  von 
der  Ostsee  und  aus  dem  Herzen  Europas  wandti!  sich  der  gntsse 
Verkehr  mehr  nnd  melir  den  nordwestbclien  Küsten  zu.  BriiLrire 
musste  seit  dum  Ende  des  MittclaUers  dem  aufidühenden  Ant- 
werpen weichen. '  1M5  vcrkgtc  auch  die  Hanse  ilir  Contor  dahin. 
Allein  der  Ivcliaionsdruck  nnd  die  unvernünftigen  Verkebrs- 
steuern  Albas  vertrieben  die  best'  ii  Kräfte.  Sie  wandten  sicii 
hauptsächlicli  nach  Amstcrtbiin,  aber  auch  Jiaml)nrgs  Bedentuni^ 
datiert  wesenliicb  \on  diesrni  Zeiipuid^te.  (Tleicli  darauf  tratexi 
die  grossen  we^t-  nnd  osiindisrhcn  CumpaLrnien  ins  Leben.  — 

Kütten  in  diese  Schwarikuii^en  des  Weltmarkts  liiiiren  uns 
liVlTs  Bericlite  ein.  Kur  Basel  war  es  eine  Zeit  seltenen  Auf- 
scliwimgs.  Bei  RylT  in  der  Biographie  (bis  1574)  jxraviticrt  der  Ver- 
kehr, vorab  der  Tuchhandel,  neben  Frankfurt  noch  ganz  cntSChiC' 
den  nach  Antwerj»en.  Auch  die  Speciercr  bezieiien  nicht  mehr 
von  Venedig,  sondern  über  Antwerpen  aus  Frankfurt.  Dagegen 
zeigen  uns  die  wechselnden  Benennungen  „aus  Frankfurt^  und 

'  *  vgl.  Beer,  AUg.  (iescb.  des  WelthAndeU  ßd.  II  (Wien  lifGi)  p.  176  ff.  4r2L 
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„au8  Hamburg''  z.  ß.  bei  Jac.  Bernoolli  1620  ff.,  die  Reisen  junger 
Basler  nach  Amsterdam  und  nach  Hamburg  im  XVU.  Jh,  den 
vollzogenen  Umschwung. 

Für  den  directen  Handel  Basels  mit  den  HSfen  kommen  nur 
die  grossen  Speditionshftuser  in  betraeht.  Wir  erinnern  uns 
an  die  zahlreichen  ZollermftS8igun<,'cii,  welche  Basel  im  ersten 
Drittel  des  Jahrhunderts  den  italienischen  und  flandrischen  Kauf- 
leuten bewilligte.  Trotzdem,  richtiger  gerade  deshalb,  ist  der 
Ertrag  des  Transitzolls  seit  den  1530er  Jahren  rasch  auf  das  5- 
und  lOfache  ^esiicgen. 


imßl:  m  Ib.  15     4  d. 

153i>  3:3:  Gl 2  Ib. 
1;)3;5  ;U :  /."m  ib.  V3  I'.  1  d. 
15:34  .'iT):  'M'>  Ib.    S  U  1  d. 
löoö.aO:  l.iäi  Ib.  1')  ß.  4  d. 
Iä36;37: 1146  Ib.  13  ß. 
1937/38: 1441  ib. 
1538/39: 1631  Ib. 


1&39/40:  KKX)  Ib. 

l.Ml»  ri<):  3<  Hy  Ib.  17  r..  6  d. 
l.'öIMjO:  3:V>a  Ib.  ÜK  \)  d. 
ir»0:V7U:  ib.    H  [,.  d. 

Iä7.">— ) :  Ib.  jährl., 

ausDatuusweise  z.  B.  1G13/14  wieder 
3000  1b. 


Der  Aufschwung  des  Transits  steht  olTenbar  in  engom  Zu- 
sammenhang mit  den  p.  171)  berührten  Wegebesserungen,  viel- 
leicht auch  mit  dem  iiinken  des  schwäbisch-fränkischen  Verkehrs 
nach  Italien. ' 

Aber  bei  diesem  äusserlichen  Transiiliandel  ist  es  nicht  ge- 
blieben. Basel  besass  für  all  diese  Speditionsgesellschaften  von 
Nord  nach  Süd  und  von  Ost  nach  West  eine  natürliche  An- 
ziehungskraft. Als  Bürger  der  Stadt  konnten  sie  viel  leichter 
die  gewünschte  Zollermi'issigung  zu  erlangen  hoffen.  Vollends 
in  den  Zeiten  der  italienischen  Gegenreformation  siedelten  viele  der 
besten  Kräfte  und  der  grössten  Handelscapitalien  nach  Basel 
über.  Von  den  p.  350  aufgefllhrtcn  Flandernfahrem  erseheinen 
einige  Jahrzehnte  später  als  Basler  G&ttferttiger  —  das  ist  der  Ter- 
minus für  den  Spediteur  —  die  D^Annone  aus  Ännonobei  Mailand, 
die  de  Insula  aus  Genua.  *  Neue  Speditionsfirmen  aus  Welschland 
sind  Antonio  Socino  aus  Siena^  Baitassare  Ravalasca  (Kyff: 

'  Falk«  II  ii>;». 

'  Frnnz  de  Insula  der  (ju"ttferkrr  i>f  l.'»7ö  K?V<(  r  ^ur  Mä^'H.  Beitr.  XI 
151,  d'  r>elbe  Franz  de  Tlsola  uateisohrcibt  mit  stiuer  Frau  Marie  de  (iante 
die  Petition  der  Ketu^iantea  i'ül.  H.  C.  Wi  a;  bereits  15t4  wird  ein  Hierony- 
mus de  Insula  safranzünftig.  £ia  Melchior  de  Insnlaf  ..deasen  Vater  ein  Oe- 
Dueser  war",  ist  zu  Aofan^;  des  XVII.  Jhs.  Prof.  jnr.  Ochs  VI  TfjO. 
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Babolast),  Achilles  de  Vertemate  (WerCemann)  aus  Plan  u.  a.  Als 
hauptsächlicher  Handelsartikel  erscheani  hei  Raholast  und  bei  Sodn 
Reis,  bei  Raholast  aosserdem  Wolle.  Um  1570  werden  dner 
Basler  „Compaignie^ju  trafScg  de  la  soyej*  auf  französischem 
Boden  Waren  entwende^  für  welche  sie  Karl  IX.  im  Herbst  1571 
mit  einem  Wechsel  auf  1200  Thaler  entschfidigt*  Im  Beginn 
des  XVII.  Jhs.  yielleicht  im  Zusammenhang  mit  der  1625  be- 
gründeten holländischen  LeTantecompagnie  ergeht  an  Basel  von 
einer  anonyinen  Gesellschaft  ein  Vorschlag  um  Zollbefreiung 
und  Überlassung  eines  Areals  am  Rheinquai  als  Directorialsitz 
einer  neu  zu  begründenden  hollfindisch-italionischen  Speditions- 
gesellschaft.   Es  ist  aber  nichts  daraus  geworden. 

DiP  Neiienm^^en  wurden  sämtlicli  diirrli  Fremde  vermittelt. 
Aber  sie  i »Hohen  der  Stiidt  kein  äusserliches  Gut.  Wir  luatteii 
schon  p.  .->,>i  ad  a.  \i'y22  eine  ernte  Rnsler  Speditionsfirma  zu 
erwähnen.  Wir  wissen  ferner  von  dem  späteren  Bürgermeister 
.1.  R.  Fäsch,  dasR  er  sicli  ähnlich  und  mehr  noch  wie  Ryff  schon 
in  seiner  Jugend  in  welsclien  Landen  umf^cthan  und  gerade  auch 
ein  sogen.  ,,Condotta"p:eschtlft  in  Basel  begründet  hat.'  So  ge- 
wann Basel  im  L  iir  dns  XVI.  Jhs.  die  seiner  Lage  entsprechende 
bteUuDg  im  Öpeditiunshandel. 

Kaum  weniger  direct  und  intensiv  war  der  Einfluss  der 
Verhältnisse  namentlich  wieder  der  Refugiatiten  auf  den  eigenen 
Handel,  den  Export  und  Import  der  Basler  Kautieute.  Was  das 
Handwerksregiment  an  ihm  gesündigt  ,  das  wurde  gut  gemacht 
durch  die  mächtig  vorwärts  drängende  äussere  Handelsentwick- 
lang.  Am  schwierigsten  hatten  sich  während  des  handwerk- 
lichen Regimentes  die  Verhältnisse  im  Tuchhandel  gestaltet. 
Da  der  beschränkte  Gewinn  eigene  Handelsreisen  nicht  mehr 
lohnte,  blieb  der  gesamte  Import  Fremden  überlassen.  Basel 
eignete  sich  durch  seine  Lage  in  der  nordwestlichen  Ecke  der 
Eidgenossenschaft  und  unfern  Zurzach  yorzUgUch  als  Schlüssel 
zur  Überschwemmung  der  ganzen  Schweiz  mit  fremden  Pro- 
ducten.  Dagegen  konnte  der  eigene  Import  auch  nach  den 
REE  von  1551/52  jour  schwer  und  mdhsam  aufkommen.  Einen 
kUren  Einblick  in  diese  Verhältnisse  gewähren  die  Jugendjahre 
des  Andreas  Rjff.  Er  erzählt,  wie  nicht  nur  sem  alter  Vater, 

'  Neb.  Heg.  M.  II  2U.         >JBJb.  Iöö2  Ibö  f. 

Oeeriag,  Handel.  26 


üiyiiizeü  by  GoOgle 


—  402  — 


soinlorn  alle  iibrifrcn  Basier  Kauilciite  mit  misstrauisrhem'Kopf- 
schiitteln  seinen  ersten  i^rossercn  Kinkfiufen  in  Strassburg  und 
Frankfurt  zusehen,  wie  ein  anderer,  der  es  ihm  nachtimii  will, 
wirklicli  falliert,  wie  er  selbst  aber  doch  durch  Gottes  wunder- 
bare Fügunr^en  stets  hat  „Glauben  halten",  d.  h.  den  Credit, 
den  man  ihm  geschenkt,  durch  präcise  Zahlung  rechiferti  n-n 
können.  Aber  bei  alledem  bleibt  sein  Tuchhandel  immer  auch 
in  bescheidenen  Grenzen,  bis  /n  «lern  Augenbliek,  wo  ihm  ein 
grosses  Aüfv crpeuer  Tuchhaus  (ijilvester-Schreiber)  die  Com- 
mission  iil»erirä^rt. 

Während  der  Tuchhandel  Basels  in  die  Abhän<j:i'4keit  von 
grossen  niederländischen  Importhäusern  geraten  war,  so  haben 
dagegen  die  Specierer  ihre  frühere  Bedeutung  vollkommen  be- 
wahrt. Ohne  es  zu  wollen,  deshalb  um  so  unverdächtiger  be- 
zeugOD  das  die  Solothurner,  wenn  sie  im  Galgenstreit  Uber  die 
„sungawischen  Pfeffersäck"  von  Basel  höhnen.*  1539/40  ver- 
schr(;ibt  sich  Freiburg  i.  B.  die  Basler  WOrzordDongi  *  um  sie 
sofort  bei  den  eigenen  Bulverlcuten  einzuführen.  Dasselbe 
Factum  der  fortdauernden  Blute  der  Basler  Specierer  beweist 
der  Frankfurter  Mcssltesuch ,  wie  wir  ihn  bei  RyfT  kennen 
lernen.  Nächst  den  Buchhändlern  sind  sie  es  wesentlich,  welche 
als  regelmässige  Gäste  in  Frankfurt  erscheinen,  roran  Caspar 
Krug*  und  Othman  Miller.*  Daneben  der  Seiden-  und  SUber- 
krämer  Andres  Imhof.*  Nach  Art  der  älteren  Handelscontore 
▼ereinigten  sie  sich  zu  einer  besondern  Hanse.  Sie  wohnten 
und  lagerten  ihre  Ware  im  „Basler  Hof".  Ein  ähnliches  Institut 
der  Basler  Handelsleute  ist  bis  dahin  nur  einmal  nachzuweisen. 
Zum  Export  ihres  Leders  und  Grautuehs  auf  die  Champagner 
Messen  hatten  sie  1340  in  Bar«ur^Aube  ihre  „maison  de  Baale."  * 
In  Frankfurt,  das  für  Basel  bereits  im  XIV.  Jh.  an  die  Stelle 
der  Champagner  Messen  trat,  ist  nichts  ähnliches  au&ufin- 
den  bis  eben  in  unsre  Periode.  Den  ,,Ba8ler  Hof^  am  alten 


«  Uast  aof..  vgl.  Wer  p.  oU  f. 

*4  Briefe  8tl7B.  1)  betreffs  Ziuftiinneoietxang  dei;  4  Würse,  2}  betreffs 
des  Einwif^ens  und  Stessens,  3)  sodann  den  Preietarif  per  Lot,  endlich  4)  ob 

den  Basler  Baiverleuten  verstattet  sei.  aufs  Land  geringere  Zusammens^tznDgen 
zu  verlcautVn.  Dio  ProistaT©  lautet:  1  Lot  Iiaber  IQd.,  Nigelin  und  Zimmt 
V>lb.  i'lt  tier  8  ii.    Das  übrige  v.  p.  30Gsq. 

»der  Bürgermeister.         •  Fasten  UuS:  Rjff  52.  93. 

•Ryff  93.  118.        «Bourtiuelot  1  2U2. 
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Markt  iii'Frankfurt  müssen  unsre  Kanlle  iie  um  die  Mitte  des 
XVI.  Jhs.  erworben  liaben.  Da?  Haus  hat  noch  1541  Würzbui^ 
geiieissen: '  Seine  erste  Erwähnun«^  als  Basler  Ilof  ist  die  bei 
Ryff  ad  a.  1571,  dann  bei  Battonn  1.  c.  ad  a.  ir)S*)  und  wiederum 
ad  a.  1739.  Jun«i;e  Kautieute,  welche  Aufnahme  daselbst  finden 
wollten,  mussten  sich  hansen  lassen.  Hylt  82:  „Die  Franckforter 
vastenmesz  anno  1571  bin  ich  dasz  erste  moll  zuo  Frankfurt  im 
Basler  hoff  inkert  und  dieselbige  mesz  mit  Hs.  Hr,  BoumgartDer 
darin  gehaosel  worden."  IHeaes  Hansen,  wovon  unser  häoselii  = 
vexieren  kommt,  bedeutete  nr5?prnni:lich  die  Strafe  ftlr  Anmassung 
des  localen  Verkehrsrechtes  durch  Fremde, »  dann  das  Ceremonieli 
der  Zulassuns^  zur  Teilnahme  daran.  Es  bestand  meist  in  einer 
Art  Taufe.  Ry&  beschreibt  auf  seiner  Cölner  Reise '  das  Hansen 
in  St  Goar  so:  Am  Strande  steht  „ein  Thurm,  ist  ein  Rrahn 
zum  Aus-  und  Einladen.  Ati  diesem  Erahnen  hangen  2  Halsissen, 
do  hats  diesen  Gebrauch:  Wer  nie  da  gewesen  ist,  er  sei  Wib 
oder  Mann,  edel  oder  unedel  —  besonders  aber  die,  so  sieh 
in  der  Eaufleute  GesellschafI  begeben  —  die  sl»lU  man  öffent- 
lich an  die  Halsissen  und  (aufft  sie  mit  einem  Eimer  toII 
Wasser.  Der  muss  nun  sin  GoBttin  oder  Pfettern  (Gevatter, 
Patben)  nemen  (w&hlen).  Das  heisst  man  hansen,  ist  also  der 
Brauch  unter  den  Eaufleuten.  Man  sagt  auch,  Kaiser  Karle 
seliger  Dechtnuss  habe  sieh  aur  Gedechtnnss  auch  do  hansen 
lassen.''  Zu  veigleichen  ist  das  handwerkliche  Hänseln  oder  Ge- 
sellenmachen, wovon  sich  z.  B.  auf  der  Zunftscheibe  der  Schneider 
in  der  mittelalterlichen  Sammlung  zu  Basel  eine  recht  drastische 
Darstellung  findet* 

Nicht  au  verwechseln  mit  dem  Basler  Hof  ist  die  Buch- 
hftndlerherberge.  Dieselbe  war  wohl  bebächtlich  Uter.  Zur 
Zeit  Ejffs  befand  sie  sich  in  hftnden  des  Basler  Buchdruckers 
Aurelius  Frohen.*  Auch  andere  Basler  Kaufleute  wohnten  etwa 
bei  ihm,  Rjff  83:  „zuvor  (vor  1571)  bin  ich  mit  Glode  Ifiegen 
ein  mesz  in  Orelio  Frobenio  herberg  gingen.'' 

Diese  Häuser  waren,  wie  weitaus  der  grOsste  Teil  der  Alt- 


■  fiattonn,  drtlielie  Be«hreibnng  tob  Fkankf ort,  Fft.  1866  ff..  Band  V 
p.  6i>:  13»7— 1541. 

>z.  ü.  für  Übcrtretoiig  des  C$Iaer  Stapelt.  Enaeii  Qaellen  II  p.  414  eq. 

»Keisb.  ad  a. 

«Eine  breite  SrhiMcrnn-  ^^ivf.n  iriobt  Stahl 

*6oluies  des  hieroa^'mus  uud  Enkels  des  Johann  15^1^1:— 1603^  St.  u.Bb.  128. 


üiyiiizeü  by  Google 


—  4(M  — 


Stadt  Fiaiiktiirt,  nur  während  der  Messe  bewohnt.  Das  «^aiize 
ttbriEi^e  Jahr  Btaudcn  üie  iuer.  Dorh  macht  sich  in  den  immer 
hauliger  werdenden  Rasier  Zunl'tüuiuahinen  von  Kaufleiiten  mit 
gutem  altem  i^iisler  Namen  „aus  Frankfurt,  aus  Strassburg^^aiis 
Gent  oder  Lyon"  der  zunehmende  Gebrauch  bemerkbar,  auf 
den  gi*08sen  Messplätzen  ständige  Factoren  oder  Comissionäro  zu 
postieren.  Diese  dürften  dauu  wohl  die  regulären  Bewohner 
jener  Messhöre  gewesen  sein. 

Soviel  zur  allgemeiueu  Orientierung"  über  den  Standpunkt 
des  Basier  Handels  in  unsrer  Periode.  Dank  der  überaus  reichen 
Überlieferung  sind  wir  im  Stande,  im  folgenden  ein  TollständigeB 
System  der  Kaufmannschatt  auizusteüen. 

Die  gewerbliche  Vorfassung  des  zünitigen  Handels  stammt 
erst  ;ius  dem  XVI.  Jli.  Viel  länger  als  im  Handwerk  dauerte 
im  Handel  jener  ursprüngliche  Zustand,  wo  nur  der  einzelne 
seinen  ßetrieb  repräsentiert,  wo  i!im,  falls  er  allein  nicht  aus- 
kommt, wenn  er  auf  Reisen  geilt  oder  zu  Markte  lahrt,  seine 
Familie  hilft,  wo  die  Söhne  von  Jugend  auf  fast  uaturgemäss  in 
den  Betrieb  des  Vaters  fameinwacbsen.  Eioer  Lehrzeit  bedarf  es 
dabei  nicht. 

Erst  der  Aufschwung  des  Verkehrs,  die  sich  mehrenden 
Besugsqaellen  und  Absatzgebiete,  die  fortschreitende  Arbeits- 
teilung und  die  eventuelle  Zweckmässigkeit  der  Arbeitsverttni- 
gang,  gaben  Aiilass,  „auf  den  Handel  zu  studieren,  wie  68  sonst 
nur  auf  die  freien  Künste  geschehen."  * 

Die  älteste  Handelslehrlingsordnung  aus  Basel  ist  die  der  Tuch- 
händler von  1583."  Wenn  hinfort  ein  Junge  bei  einem  Zunfl- 
bruder  eintritt,  um  sich  beim  Tuchyerkauf  zu  beteiligen,  der 
soll,  sobald  er  „in  Laden  genommen"  v^drd,  der  Zunft  1  fl. 
besahlen.  Es  ist  dies  der  Kauf  des  localen  ArbeitsprivileginmSy 
genau  wie  beim  Handwerk.  Von  einer  bestUnmten  Dauer  der 
Lehrzeit  ist  noch  nicht  die  Rede.  Im  ganzen  war  sie  eher  lang. 
In  der  Londoner  City  dauerte  sie  um  1500  7  Jahre.  *  Die  Frank- 
furter Specierer  stellen  einem  jungen  Basler  1711  einen  förm- 
lichen Lehrbrief  Uber  5  Jahre  aus.«  Rjff  hat,  allerdings  mit 
Unterbrechungen  und  bei  Tier  Terschiedenen  Herren,  9  Jahre 

*  «Klage  des  Sebattian  Pnuiek  bei  Stephan  406. 
1 81  XU  6.       «Lorck  I  71  f.       •Mittelalterliche  Sammlniig. 
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Inn^  ^relernt,  zwei  davon  bei  seinem  Vater.  Er  erhält  hei  seineüi 
Weggang  aus  Strafislnii  l^;  von  seinen  Herren  einen  „ordeutlic hun 
abscheidt  uiul  Uasbordt."  Die  Dieiistconti ;ute  beruhten  meist 
auf  gciegentlielien  Lo]ire:f'S>iehen  von  Gcschäitsfreunden  iur  liire 
Söhne. '  Mnn  >rd\)  die  junf^en  Leute  j^erne  nach  grösseren  Handels- 
städt Lii,  wie  Str;issburg,  Frankfurt,  Amsterdam,  Hamburgi  am 
liebsten  aber  ins  VVelschland,  nach  Genf  oder  Lyon  in  die 
Lehre.'  Dort  lernten  sie  neben  einem  alten  nuf  sicheien  Tradi- 
tionen beruhenden  und  auf  der  Höhe  des  wirtschaftlichen  Fort- 
schritts stehenden  Handels-  und  Verkehrswesen  zuf^leieli  die. 
französische  Sprache.  RyfF  hegt  nach  Absolvierung  seiner  Lehr- 
und  Gehilfenzeit  in  Genf,  Pruntrut  und  Strassbur^  den  Wunsch, 
vor  seiner  festen  Niederlassaog  in  Basel,  noch  „Niederland  oder 
Italien  zu  erkundtgea.*'  Ähnlich  J.  R.  Fäsch.  Die  Refügiantea 
erhobeo  das  vollends  zur  ausnahmslosen  Regel. 

Umgekehrt  schickten  Genfer  Kaulleute  ihre  Söhne  etwa  „in 
Tausch"  Daeh  Basel  in  die  Lehre.  Ryff49f.;  Francis  Clert  gen. 
bon  Jehao  von  Genf  begerte  „seinen  Jangen  sch wager  Glode 
Berret  gegen  einem  dousch  alhie  zu  lassen,  die  sproch  zu  lemnen. 
Alsz  nun  mein  Tatter  das  Ternommen,  warde  er  bald  mit  ime 
eins,  nam  den  Jungen  zu  sich  und  schickte  mich  glich  morn- 
drigs  an  seine  statt  ....  nach  JenC  62:  Nach  Ablauf  der  zwei 
Jahre  „gedochte  Glode  Berret,  mein  dousch,  mit  andern  bösen 
buoben  tod  Jenff  heimlich  und  onne  ahscheidt  Ton  Basel  zu 
scheiden  (wie  auch  geschechen).^  * 

Die  llifitigkeit  des  Lehrlings  bestand  anfimgs  in  den  niederen 
Reintgungsacfoeiten  und  in  der  Bedienung  der  Kunden  im  Laden, 
zumal  wfthrend  der  Principal  auswärtige  Messen  und  Märkte 
hesuehke.  Hier  hatte  er  Gelegenheit,  sich  Ordnungssinn,  Pllnkt- 
Uehkeit  und'  Warenkenntnis  anzueignen»  Je  nach  seiner  Be* 
gabung,  seinem  Bifer  und  seiner  Treue  wurde  er  dann  nach  i 
und  nach  eingefilhrt  in  die  eigeniliehe  Handelstechnik,  in  Buch« 


'Hä.  lierdot  bei  Bat  Brautl  und  Andres  Ryff:  Rjif  65. 
«Hl.  Bad.  Fiaeh  in  ibnf,  Lyon  imd  Itilifln,  BJb.  188S,  186.  Albrwbt 
FiMh  (geb.  ISIO)  in  Qmt,  Lyos,  Parit.  RjffSO:  Jaa.  Satsr,  das  TaSohn;  Bjff 

52  :  Othmar  Miller,  Conrad  Giirfslck^  Andres  Ryff  lernen  bei  aiaani  OanÜBr  8pa> 

derer  lü60  ff.  Ryff  lässt  seinen  Sohn  Theobald  in  (-ffnf  die  Sprache  erlernen, 
üb.  leg.  fol.  12  ad  a.  1594.  Vgl.  endlich  den  Lehrbrier  von  Frankfürt  1711. 

'Felix  Platter  ward  «in  dooich**  bei  dem  Apotheker  Cauianoä  in  Mont- 
paUiar,  vita  ad..  Fachtar  1840  137.  138.  145  f.  148. 


üiyiiizeü  by  Google 


—  406  — 

luliruim^,  Correspondenz  und  Speditionswescu.  Ein  riiterschied 
/AViSchen  L*^hrling  und  Gehilfen  wird  nicht  j^emacht.  IlylV  liat 
bis  zunn  ^chhlss  seiner  „l^ienstzeif'  aul"  eigene  Kosten  gelebt. 

Ilirer  socialen  Provenienz  und  ihrer  höheren  InteHiji^enz 
Eremäss  wollten  sich  die  .Jlandlnn^diener'  c,'^enüber  den 
Handwerksgesellen  bereits  damals  als  einen  hölicren  stand  be- 
trachtet wissen.  Sie  änsserten  das  u,  a.  otVentncli  darin,  dass 
sie  sich  Jahr  für  Jahr  hartnäckii;  wei'^erten  den  Zuntteid  am 
Schwörtag  zugleich  mit  den  Handwerksknecliten  ihrer  Zunft 
zu  leisten.  Sie  landen  sich  vorher  oder  nachlu  r  zu  einer  Ik  - 
sondercn  Zeit  zur  Eidleistung  ein,  Hessen  sich  auch  gerne  eigens 
dazu  bitten  (GH  ötlers). 

Das  Gesellenbuch  zu  St.  Andreas  U^'S — 163.^*  zei^^t  ü her- 
einstimmend mit  dem  Dienerbuch  zum  JSchlOssel  Itilti — und 
mit  den  Aussagen  Rjffs,  dass  nur  ganz  grusse  Gesdiafte  wie 
daü  des  Bat  Brand'  Lehrjuniren  und  Gehilfen,  „Handlungsdiener'* 
hielten,  meist  nur  je  einen. ^  Die  liylT  entschliesscn  sich,  erst 
nachdem  ihr  Betrieb  stark  angewachsen  ist,  zur  Annalime  eines 
Gehilfen  (85).  In  der  üe^el  besorgte  der  Kaufmann  selbst  mit 
Weib  und  Kind,  mit  Knecht  und  Magd  das  Geschäft.  Den 
Bankrott  des  Hs.  Jac.  Meyer  schreibt  Ryflf  wesentlich  dem  Um- 
stände zu,  dass  das  Geschätl  so  gänzlich  den  GehUl'en  Uberlassen 
war  (91). 

Die  Tecluiik  des  Handels  jener  Zeit  besteht  im  wesent- 
lichen aus  dem  Besuch  möglichst  vieler  Messen  und  Märkte. 
Was  wir  im  VT.  (^ap.  pp.  34f)  ff.  entstellen  gesehen,  das  ist 
nunmehr  zur  völligen,  ja  <:erMd -/u  alleinigen  Herrschaft  über 
das  ganze  Handelslehcn  durchgedrungen. 

Das  Jahrespensum  eines  grossen  Tuchhändiers  wie  Bat  Brand 
oder  Andres Kyff  (bOf.)  setzte  sich  folgendennassen zusammen;* 

'citioit;  <iB.  Näheres  über  dasselbe  in  cap,  IX.        >RyffK'>,  cf.  ff. 

»V^üo  l.'»<>tj — 1Ö.SJ  zählt  das  GH.  in  11  resp.  14  Betrieben,  IG  rei»p. 
19  Handlangsdiener  gegenüber  iU  üaadwerkaknechtea  in  83  ßetrieben. 

*  Die  Namen  der  Markttage  And  nicht  immer  genan  an  nehmen.  Sie  werden 
genannt  naeh  dem  in  der  Nähe  lie^nden  meist  nnr  looal  wichtigen  HeiUgen- 
tage.  Manche  sind  an  fest«  Wochentage,  nach  oder  vor  dem  betr.  Heiligen, 
gebunden.  So  die  Basier  Kronfastenmärkte,  w)  der  Rheinfelder  Markt.  Der 
Scbopfheimer  Michelimarkt  ist  1069  (Kvff  p.  7f?  nifht  am  lit«.  September,  son- 
dern am  Samsug  darauf  (1.  Oct.).  Für  die  beweglichen  ist  das  Mittel  ge- 
nommen: Ottern  am  8.  April,  x.  B.  160B.  1615.  IßSQB.  1685. 16I0B. 
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liiestal  I   .  . 

finffacli  I  .  . 
Solothnni  I 

Lu/pri^   .    .  . 

Pruntrut  1  .  . 

AUkirrli  l  .  . 

Frank  Tu  rt  1 
Mülhausen  I  . 
Bammerkirch  . 
Neuenbnrg  I  . 
Schopf  he  im  1  . 
Kurt  i.  h  II  .  . 
i'.yhtl  bei  Geb  Weiler 
Zurzai'h  I.  . 
Muihuiiäeu  Ii  . 
Bheinfelden  I . 
Uestein  .  . 
Pnmtnit  II  . 
Strassbiurg  I 

Thann  I  .  . 
üangersaeu .  . 


Ißttwoch  Wik  dem  20.  Tage  s  p.  13.  Januar. 
Valentini  =  14.  ¥ebraar. 

Fastnacbtmarkt. 

Alter  Markt,  Dienstag  nach  Ixivoeavit  =^  27.  Febr. 

Kemiuiscere  —  4.  Män. 
in  der  Fasten. 

Fasteuuiesüß.  * 

Osterdienstag  —  10.  April. 

ein  grosser  Markt  anf  Oeorgü  —  23.  April. 

ein  guter  Harkt  im  Haien. 

im  Maien. 


flu 


17.  Mai. 


Zurzacli  II 


jrosser  Markt  an  MimmelÜahrt 
Plin^sttiiarkt. 
P&ngstdienstag  —  Ä».  MaL 
Donnerstag  naeli  Pfingsten  ^  31. 
Mlttwocli  nach  Trinitetis     6.  Jnni. 
Viti  et  Modesti  ^  15.  Jnni. 
Johanniniesse. 
St.  Thiebold  _  1.  Jnli. 

ein  gro^^^er  Markt  aof  Dieuätag  nach  JBartholomäi  =- 
p.  2L  Augnst. 

Vcrenümarkt. 

Von  der  Zurzacher  Vercnameiise  zogen  die  grösseren  Kanfleuu,  iahender- 
lieft  die  Fremden^  Niederländer  etc.  diiect  nach  FrankAirt  II  zur  Herbst- 
messe, cf.  Kyff  M  f.  116, 

Prantmt  III  .  .  .  Heilig  Ereu  ^  14.  Septemher. 

UfiUuraaen  III    .  .  Dieaatag  naeh  Heilig  Krena  —  p.  14.  September. 

Liestal  III  .   .   .   .  HittwocJi  nach  Michaelis  =  p.  29.  September. 
S(  hopflKtin  II    .  .  Samstag  naeh  Michaelis  —  p.  29.  September. 

St.  Gulleuberg  bei 

ein  grosser  Markt  anf  8t.  (jaiientag  —  IG.  üctober. 
am  Tage  nach  (ialli  =  17.  October, 
ein  grosser  Harkt  anf  Simonis  nnd  Jndfi  —  28.  Oetoher. 
Martimmesse  27.  October  bis  10./13.  NoTember. 
ein  guter  Jahrmarkt  anf  Hartini  =  11.  November. 

?  ? 
Donnerstag'  nach  Martini  -  p.  11.  November.| 
ein  grosser  Markt  auf  Eathorinä  ^  25.  November. 
St.  Andre»  —  30.  November. 
Weihnachtmesse. 

?  ? 
?  ? 


Diedenheim 
Mölhansen  IV 
flabaheim  . 
Basel  .  . 
Neuenbürg  II 
Stanffen  .  . 
Rbeinfelden  II 
Katidern 
l'runtrut  IV 
Strassburg  11 . 
Altkirch  Jl 
Thann  n  . 


Dan  die  vier  Baaler  Fron&stenmirkte. 


'siehe:  Ausfuhr!.  Abhandlung  von  den  berühmten  zwon  Heichsmeb^en  etc. 
Eft.  Br5nner  176&. 
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Es  ist  zunächst  zu  scheiden  zwischen  Märkten  und  Messen. 
Die  Märkte  bezog  man  nur  zum  Deiuiiabsatz,  meist  dauerten 
sie  nur  einen  Tri^.  Sie  waren  für  mittlere  und  kleine  Gewerbs- 
leute die  cigentliclien  Nahnini^squellen.  Ryff  hat  ihrer  jährlich 
mehr  als  3ü  bezogen  bis  zu  einem  Umkreise  von  12  und  Stan- 
den. Er  bemerkt,  die  ersten  ö  ij  Jahre  ( 1570 — 75)  habe  er  sie 
lÄst  alle  —  wo  ihn  die  Frankrirti  r  Messen  nicht  abgehalten  — 
persönlich  besucht,  ungehmderL  der  Basler  Messe  auf  Martini, 
er  sei  überhaupt  in  den  letzten  25  Jahren  1572 — dl  wenig  zu 
hause  [gewesen,  sondern  meist  ,,niir  t]c\i  Strassen":  „hab  also 
wem^  Ruow  gehapt,  dz  mich  der  Sattel  uit  ahu  dz  hiudertiieil 
gcbrent  habe/ 

Viel  wiciitiger  sind  die  sieben  grossen  Messen,  je  zwei  in 
Zurzach,  Strassburg,  Frankfurt,  dazu  die  eigene.  Es  sind  hier 
zwei  betriebstechnische  Erwägungen  voranzustellen. 

Die  allgemeine  Bezugsquelle,  namentlich  für  Tuch,  war 
Antwerpen.  Directe  Verbindungen  unterhielten  jedoch  die  Basler 
Kaufleute  nicht.  Erst  in  Strassburg  und  Frankfurt  traten  sie 
mit  jenen  ersten  Lieferanten  in  Berührung.  Und  die  nördliche 
Entfernung  der  Messen,  die  sie  besuchten,  kann  als  Gradmesser 
gelten  für  (die  Stärke  der  Betriebe:  je  weitere  Strecken  Fracht 
einer  selbständig  riskierte,  um  so  grösser  muis  sein  Betriebs^ 
capital  gewesen  sein,  um  so  grösser  war  dann  auch  der  Gewinn. 

Die  Transportv erhält nisse  wurden  sodaon  ausschlaggebend 
für  die  verschiedenartige  Geschäflagebahrung  der  Basler  Kauf- 
leute  auf  den  verschiedenen  Messen.  In  Frankfurt  und  Strass- 
burg machten  sie  in  der  Regel  ihre  Engroseinkäufe  auf  halb- 
jährliche Abrechnung:  also  nicht  um  da  sofort  wieder  auszu- 
schneiden» sondern  in  erster  Linie  um  nach  Basel  zu  importieren. 
Zum  Vertrieb  nordischer  Tuche  in  Strassburg  und  Frankfurt 
wären  sie  mit  den  eigenen  Tuehhändlem  dieser  Städte,  über» 
hanpt  mit  denen  der  unterhalb  liegenden,  von  Tomherein  auf 
ungleichen  Bedingungen  gestanden  ^  da  lür  sie  die  Reise- 
spesen  abwärts  hinsukamen.  Der  Vertrieb  von  Basler  Tuch, 
wenn  solches  überhaupt  exportiert  wurde ,  lag  laut  Contract 
TOD  1651/53  in  händen  der  Weber.  —  Auf  der  Bsaler  Messe 
kauften  unsre  Tuchhändler  auch  engroa  ein,  aber  z.  T.,  um  so- 
fort wieder  engros  oder  en  detail  abzusetzen.  Hier  waren  sie^  wo 
nicht  Herren  der  Position,  so  doch  auf  gleichen  Bedingungen 
mit  den  Unterländern.  —  In  Zurzach  endlich  kauften  me  in  der 
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Regel  gar  nicht  eugros  ein,  weil  eventuell  unverkauftes  Gut 
durch  die  doppelten  TransportkuätL'n  für  die  Strecke  Basel-Zur- 
zach  in  Basel  j^ef^enUber  directem  Bezuj^  vom  untern  Rhein  con- 
ourrenzunlahi'j  treworden  wäre.  Vielmehr  brachte  der  Basler 
Kaiitinann  seine  Einkäufe  von  den  unteren  PIfit/on  in  Zurzacli 
sowohl  gros  als  detail  zu  markte.  Für  seinen  selbständigen 
Import  war  er  hier  auf  djo  denkbar  cciinstigsten  Bedingungen  ge- 
stellt. —  Diese  dreifarhe  Geschätts^-^cbalirung  der  Basler  auf  den 
unterlüudisohen,  den  eiurnen  und  den  oberiändischen  Messen  gellt 
aus  Ryffs  Sühriften  deutlich  liervor. 

Die  Frankfurter  Messen  besuchten  nur  wirkiicli  grosse 
Häuser,  lediglich  um  engros  zu  handeln,  und  zwar  nur  um  Ein- 
käufe zu  machen  und  über  früher  creditierte  Waren  abzu- 
rechnen. Einmaliger  Besuch  einer  solchen  Messe  bedingte  da- 
her Besuch  der  folgenden.  Und  da  man  die  fjrosse  Reise  nicht 
leichthin  umsonst  unternahm,  so  wurde  dann  der  Besuch  der 
Fnokfurter  Messen  die  Regel,  soL»ald  er  sich  einmal  in  einem 
Hause  eingebürgert  (Ryff  79). 

In  Strassburg  ist  die  Finna  Rjflf  schon  vom  Vater  Ii  er  regel- 
mässig vertreten  (63.  72).  Nach  der  väterlichen  Geschäftsgewohn- 
faeit  machte  hier  auch  Andreas  im  Anfang  seiner  Selbständigkeit  die 
Hauptninlv'äufe.  •  Aber  bald  hob  sich  sein  Geschäft  so,  dass  sich 
auch  der  Besuch  von  Frankfurt  lohnte,  p.  81 :  „kont  auch  nachdem 
ich  ein  wenit^  indt  contschaft  komen,  nimmer  nachlossen,  mnost 
alsOi  ah»  billich,  die  Franckforter  messen  neben  den  Strosburger 
messen  starck  brouchen  and  besuochen,  domit  ich  solliche  merckt 
und  kundtslith  versechen  konto.^*  Für  Straasbiug  selbst  war 
namentlich  die  Johanmmesse  so  wicbtig^  dsss  grosse  Strassburger 
Tuehh&ndler  wie  Sehimpf  und  Kirchhofer  nach  Abscbluss  der- 
selben ihre  Jahrreehnungen  machton.  Man  nahm  daan  einen 
Monat  Zeit  in  Aussicht  (Rjff  72).  Doch  beruhto  diese  locale  Be- 
deutung der  Messen  Torwlegend  auf  dem  Detailvertrieb.  Die  En- 
grosanbietenden  waren  keine  Strassburger  Tüchleute,  sondern 
wiederum  jene  y^Niederlender.^  Dem  Andreas  Ryff  kam  ea  zu 
statten,  dass  sie  ihn  von  seinem  firüheren  Aufenthalt  in  Strassburg 
als  suTsrlSssigen  Mann  kannten,  ihm  daher  gern  halbjährigen 
Messeredit  gaben.  —  Als  Märkte,  die  ron  Strassburg  aus  bezogen 

*  78:  Job.  1570  :  Baüea  Liadi»cli(^  Limperger,  Backen  und  Spinaler 
Toohe.        «Ihslich  p.  öl.  Weiiuuicht  1570. 
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wurden,  nennt  RjfS  (66  und  Reisb.):  2^l>eni,  Eistein,  Lahr^  Offen- 
buig,  (itengenbaeh^  Oberkirch,  Mahlberg,  Ulm  das  Dorf  etc. 

Ähnliche  Bedeutung  für  den  Engrosimport  wie  Frankfurt  und 
Strassbuxg  hatte  nun  auch  die  Basler  Messe.  1570  z.  B.  hat  Rjff 
j,7on  herren  Silvester  von  Autorff  siemlich  tU  Lindischer  duochen, 
auchliim['cr^ür  und  Backeracher  inkaufti  domit  wir  unsere  merck^ 
deren  yüI  nach  Martine  uff  einander  volgen,  versehen  kenten, 
sind  auch  dise  waaren  vast  vertriben  worden  bisa  uff  wienechten.''  * 
Warum  Ryff  daneben  noch  die  fremden  Messen  zu  seinem  Im- 
port aufsuchte,  wird  sich  sofort  zeigen.  Er  hatte  schon  in  seiner 
Jugend  in  Pruntrut  gelernt,  dass  es  für  kaufmännischen  Gewinn 
oft  weniger  auf  die  Grosse  als  auf  Riischlicir,  auf  möglichst  häu- 
lige  Wiedorholuuf^  des  Umsatzes  ankomme.  i*]r  l>e/.ei('lHiet  es 
nun  selbst  als  eine  i^aii/  hesoiitlere  „katit'menuische  [»ratickh"^, 
dass  er  „jcderzitli  zwei  tcrmia  waaren  ufl"  uiul  hinder  sich  ge- 
hupt, ehe  er  eins/,  hat  zalen  derflen.  Durch  disz  mitel  hab  er 
anderen  diiuchiiitlien  auch  borgen  kenen  usz  dem,  dasz  ander- 
lüLlicn  gewesen  i.st,  und  also  usz  anderliithea  hauptguot  mit  lir- 
sichtikeit  und  gwarsame  einen  leinen  Handel  gefn^f."  Er 
meint  damit  nicht  etwa  einen  auf  zwei  ^fessen  verlunj^erten 
Credit,  sondern  die  Verdoppeln ni;  des  Gcscliäl'is  durch  zwei  oder 
drei  Serien  von  Einkäufen  und  Verkäufen,  die  disparat  neben 
einander  herlaufen. 

Für  die  kaufmiinnischc  Thätiirkeit  auf  diesen  «grossen  Messen 
hat  RylT  die  Bezeichnuni:  ,,in  cjediil  erwachsscn".  Es  ist  dies 
nur  die  eine  Hälfte  der  ilandelbchaft.  Das  andere  Stück,  ebenso 
wichtig,  heisst:  „indt  contschaft  komeu,'*  d.  h.  bei  den  grösseren 
und  kleineren  Abnehmern  bekannt  und  beliebt  werden. 

Dazu  diente  1 )  der  lucale  Vertrieb  im  Laden,  2)  die  kleinen 
Märkte,  für  die  Basler  ausserdem  3)  ihre  ^lartinim<'ssf> ,  sowie 
4)  die  Zurzacher  Märkte.  Auf  den  letztern  war  frciiicli  auch 
Gelegenheit  zu  Engruseinkiiufen  geboten.  Denn  wie  nach  1^  rank- 
furt,  Ötrassburg  und  Basel,  so  kamen  auch  nach  Zurzach  zu  den 
Messen  jeweilen  „die  Niederländer  und  Cölner",  die  grossen  Im- 
porteure.* Aber  im  ganzen  machte  Ryff  von  diesem  Engros- 
angeboi  nur  dann  Gebrauch,  wenn  er  mit  seinem  Vorrat  von 

'  f.  M.  HG:  „und  uff  Martine-Basel-mesz  ein  zimiiche  sama  wider  inkaufft". 
p.  1^2:  „und  aach  viil  dnoch  wider  inkauft. 

*  1566  OrdniiBg  ftr  die  Znmelicr  Marlstieluf  e  ▼on  Ben  imd  ZQrieh* 
Bftfier  37. 
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den  Basier-,  Stniss burger-  uud  Frankfurter  Messen  ror  iK'r  Zeit 
zu  Ende  war  (v.  [..  4<)8f.).  H4:  „Diewil  iiiiii  ich  zwiscliun  der 
JohaiiiiLiiiass  und  dem  Vereune-uicrckt  etliche  waaren  und  Sorti- 
ment verkauft,  do  hab  ich  mich  in  Zurzaclt  dersclbigen  Sorten 
halber  wieder  vergattiert  und  inkaut't,  nflf  dass  ich  den  merckt 
ahermolen  sowoU  beim  schnitt,  alsz  frantzen  stucken  hab  ver- 
sechen  kenen."  VX):  „In  disem  72  jorr  iiai»  u  h  —  mich  umb  Vcrene 
wider  nach  Zur/ach  risten^'  müSBen,  .,(ioijin  ich  zimlicli  viil  waaren 
geschickt  hab,  so  ich  bievor  utV  Johanne  anno  72  in  btrussburg 
inkaufl  hatte.  Dicstibifren  verkauften  wir  in  Zurzach  sampt 
anderen,  so  wir  noch  dobea  dorzuo  kauft  haben,  mit  guotem 
nutz." 

Ganz  wie  der  Iraner  nacii  der  Ernte,  so  war  der  Kaufmann 
nach  den  Märkten  am  /.aldun'^snilugsten.  Iiier  wurde  am  meisten 
bar  Geld  gelöst.  Deshalb  sandten  die  fremden  Importhäuser  ihre 
Vertreter  dahin,  um  sofort  nach  Abschlues  d^r  Messea  die 
Zahlungen  einzuziehen. 

Die  Bezahlung  Tür  Frankfurt  im  September  verschafften  sich 
die  Hasler  Kautieute  unmittelbar  vorher  durch  den  Massenabsatz 
in  Zurzach,  die  lüi'  die  Strassburger  Weihnacbtmesse  auf  der 
Basler  Martinimesse;  doch  wusste  Ryff  auch  die  kleineren  Märkte, 
zwischen  der  Frankfurter  Herbst-  und  der  Basler  Messe  zu 
fructificieren.  Unmittelbar  nach  der  Basler  Messe,  auf  Martini, 
hielt  Neuenburg  a.  Rh.  einen  ..f^rossen  Markf^  von  2  Tagen, 
dann  folgten  raseb  nacheinander  die  Märkte  von  Stauffen  und 
Kandem  und  am  Donnerstag  nach  Martini  der  Markt  zu  Rhein- 
felden.  Auf  diesen  4  Märkten  vertrieb  Ryff  gewöhnlich  für 
1000  fl.  Waren.  Er  erzählt  über  seine  Abrechnungen  nach  der 
Basler  Messe:  „Sind  also  unsz  dise  3  merckt  Neiwenburg,  Stauffen 
und  Rjnfeiden  zu  den  bezalungen  uff  Martine  trostUch  gwesen; 
dan  wir  Yon  allen  drejen  kenen  heimkomen,  ehe  die  frembden 
kaufiliith  von  Basel  verrat,  und  'haben  unsz  gmeinlich  diser 
drejen  merckten  uff  1000  fl.  TertrOsten  derffen.^  < 

Die  sdilechteste  Zeit  iUr  den  Tuchhandel  war  natürlich  der 
Sommer,  ron  der  Strassbuiger  Johanni-  bis  zur  Zurzacher  YeieniU 
messe  (24.  Juni  bis  1. 8ept.)f  wo  man  mit  Ausnahme  des  schlecfat 
rentierenden  Marktes  von  Eingerssen  *  lediglieh  auf  den  localen  Ver- 
kauf im  Laden  angewiesen  war.  84:  Es  „ist  ein  gemeinsz,  dasz 


f.  ef.  p.  92.       «Killgeraheim  nördlich  tod  MfUhaiuen  I.  fi. 
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im  duochhandi  zwischen  Johanne  und  Vcrene  der  geringste  ver- 
trib  ist,  80  sind  auch  derselbigen  zith  keinne  jonnerckt,  allein 
Kingerssen,  den  hatte  ich  auch  mit  weni^-  nutz  eesuochi,  allein 
mit  einer  ballen  duoch,  die  Übrige  lüle  uil  Zui-zacher  Yereoe- 
merckt  ^^esciidet.^ 

r^s»  Den  f^esaniten  Jahresumsatz  RvfTs  werden  wir  bis  zur  Über- 
naiiiiie  der  Factürei  auf  ca.  24  Uaiieu  4  330  ü.,  also  ca.  bUÜO  i\. 
zu  schätzen  haben. 

lEr  kaufte  aui  liebsten  direct  von  den  ersten  «2:rosseu  Lieferanten, 
den  Kaulleuten  von  Cöln  und  Antwerpen.  Die  ,,Niederlander- 
siud  bei  ihm  identisch  mit  Grusshändlern.  Unter  den  Cölner 
und  Aiitwerjtoner  Kaufleuten,  welche  nach  Zurzach  faluen, 
nimmt  das  Haus  Lh.  S  h  tster  (H8),  später  Joh.  Schreiber  von 
„Antorff"  eine  dominierende  Stelle  ein.*  Es  überfülirt  von  Zurzach 
aus  so  ziemlich  die  ganze  EiflL^enossenschatl  mit  „Lindischeu 
duochen".  \'ün  ihm  bezieht  auch  Ryff  stets  das  Gros  seines 
Bedarfes,  sowuhl  in  Strassbur^^  als  in  Zurzach  («1.  'X).  100). 

Aber  er  ^^ing  weiter.  Seinen  kaufmännischen  Sinn  reizte 
der  uu verhältnismässig  grössere  Gewinn,  reizte  namentlich  die 
vornehme  Betriebsweise  des  Engroshändlers,  der  seinerseits  nur 
wieder  mit  Kaufleuten  verkehrte.  Von  vornherein  stellte  er 
Bich  als  Ziel  seiner  kaufmännischen  Laufbahn,  soweit  irgend 
möglich  nur  „mit  ganzen  duochen  zu  bandeln''  (77).  Schon  vom 
Verenä-Zuizachmarki  1570  erzählt  er,  dass  er  im  Stande  detail, 
im  Kaufhaus  engros  gebändelt  habe.  1571  rühmt  er  sich,  dass 
er  auf  der  Basler  Messe  sowohl  im  Laden  viel  Arbeit  gehabt, 
als  auch  in  der  Mücke  unten  und  oben  Stände  gehalten.*  End- 
lich nach  Übernahme  der  Aniwerpener  Faetorei  gelang  es  ihm 
auf  dem  Zuraacher  Yerenämarkt  1573  zum  erstenmal  „allein  der 
gantzen  stucken  zu  Terkauffen*'  (116).  Zu  Rjff  in  den  Laden 
kamen  ttbrigens  auch  ansser  den  Messen  die  Landkrimer  sum 
Einkauf:  ^dan  ich  nit  allein  uff  den  merckten  tüI  waaren  beim 
schniU  und  gantsen  stucken  rertriben ,  sonder  alle  doochliitb  in 
umbligenden  orthen  kamen  zwischen  den  merckten  auch  suo 
mir  inzukauffen,  also  dass  ich  nit  hab  waaren  gnuog  kenen  her- 
zuofieren  und  der  Ursachen  bald  in  grosse  contschaft  kam.^ 


»er  n^nnt  i.Tüer;    Bastian  Lersoh  in  Ciiln  li>S'. 

'ahuUcii  iät2  p.  b2.  1673;  In  der  (ß&äler-)meä2  hat  ich  abermoldn  starckea 
▼iitrib  iMim  ttack  «nd  beim  whiiitt  p.  116. 
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Den  letzten  Schritt  in  dieser  iücliriin[r  that  Rjff  durch 
Übernahme  der  Factorei,  d.  h.  der  Cujnoiission  jenes  Antwer- 
pener  Hauses,  ir)73.  Die  Geschichte  derselben  ist  kurz  fol- 
gende. Neben  s?  inem  Spoditiunshandel  hatte  Baltassare  Ra- 
Talasca  (v.  p.  4fX>  s<[  i  luslier  auch  diese  Factorei  inne  gehabt.» 
Aber  die  Antwerpener  Principale  konnten  „keine  justen  Kecii- 
nungen"  von  ihm  erhalten.  Sie  sandten  deshalb  auf  die  Zur- 
zacher  Ptingsfc-Messe  lö7;i  ihren  Procurator,  späteren  Nachfolger, 
Job.  Schreiber,  um  bei  Ryff,  der  sich  schon  in  der  Strassbarger 
Lehrzeit  ihr  Vertrauen  erworben,  um  die  Übernahme  anzofiaigeii. 
Kyff  überlegte  sich  die  Snchf  »iründlich  und  erkläi'te  ganz  offen, 
dass  ihm  die  Technik  der  Buchhaltung,  Uberhaupt  dee  Faclorei- 
betriebB  abgehe.  Aber  die  Herron  Silvester  sahen  mehr  auf 
seinen  Charakter  und  bestanden  deirauf.  R^ff  nahm  ohne  BUnz- 
eehaft  oder  Hypothek  und  ohne  Delcredere  auf  2*/«  Provision 
an  and  arbeitete  sich  mit  der  ihm  eigenen  zähen  Gewissenhaftig- 
keit rasch  in  die  grosse  neue  Thätigkeit  ein. 

Sein  Umsatz  betrug  im  ersten  Tertial*  12ö0fl.^  die  Provi- 
sion  25  fl.  1  &.  Künden  hatte  er  au&usuchen  in  Solothum, 
Hutwil,  WiUisaUy  Luzem,  Zug,  Zürich,  Baden  und  Brugg. 

Seine  Lage  gestaltete  sich  nun  rasch  viel  günstiger.  Die 
Factorei  enthob  ihn  der  Kotwendigkeit,  den  begehrtesten  Artikel, 
„Lindische  Tuche"  auf  eigene  B«chnung  anzuschaffen.  Er 
konnte  sich  seitdem*  darauf  beschränken,  mit  seinem  eigenen 
Geld  und  Credit  „schlechte  duoeh,  alsz  Limperger,  Backeracher 
und  Spinaler"  einzukaufen.  „SoYil  der  Lindischen  belangt,  deren 
schickt  mir  mein  herr  Silyester  deglich  uf  seinen  handel  usz 
Antorff  suo." 

Sodann  erhielt  seine  ganze  Betriebstechnik  mn  grossartigeres 
Gepräge.  Als  ITactor  rerkaufte  er  nicht  mehr  bloss  um  bar  Geld, 
sondern  debitierte  den  kleinen  und  grossen  innerschweizerischen 
Händlern  Waren  „auf  Zeif"  (lU)  und  auf  Borg  in  Aftercom- 
mission. Sein  Messpensnm  wurde  seit  der  Zeit«  ein  wesentlich 
anderes,  er  gab  die  kleinen  Märkte  als  Neuenburg,  Stauffen, 

*dasB  man  aach  fUr  entspr.  Posten  im  Speditionshaiidel  dea  Ausdnick 
Pactorei  bmuchte,  s.  Bürkli  T2  i  Ziegler), 

'  Martini  73  bis  Frankfurter  Fa.sten  74. 
KStrassburfj  Weihnacht  ir»7;i  zum  erstenmal. 
«Reisb.  fol.  25B  ff.:  seit  seiner  Mtirat  167i. 
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Kantioin,  Sc}io[)tl!eim,  Rheinfelden ,  Licsiai,  Ilabsheiüi,  Mül- 
hausen, GallLiiliiiry,  iliami  etc.  auf.  Dagegen  besuchte  er  oder 
seine  Diener  nun  mit  grosser  Regelmässigkeit  die  hauptsächlich- 
sten iMäj  kte  der  Sehweizerstädte.  Er  berichtet  darüber  im  Keis- 
bucli  Uli.        1»,  wie  lulgt. 

Öuiütliurn  hat  vier  Jahnnaikte:  1^  Freitacr  vor  der  alten 
Fastnacht,  2)  Mitiasten,  3)  Montag  narli  Piin^stcn,  4»  Montag 
vor  St.  Gallentag.  Ich  i '5.')  mal)  oder  meine  Diener  i»aben  weniL^e 
dieser  Märkte  versäumt,  wie  meme  Marktbüchlein  (Heisb.  t'ol.  bB; 
ausweisen. 

Bern  hat  jiiiirlich  fünf  Jalirmärkte :  1)  Dienstag  nach  der 
Herren  Fastnaelit,  2»  Mittasten,  3)  UsterdienstaLr,  4'  Marlini, 
f>)  Lucia.  Diese  alle  liab  ici»  durch  mich  und  meine  i>iener  Ite- 
sucht.  Persönlich  bin  ich  ..vermeg  der  Mercktbieclieii  vou  1571 — ^il 
auf  2*J  Märkten  erschienen." 

Luzern  hat  vier  Jalninärkte:  1)  den  Alteu  Markt  am  Diens- 
tag nach  der  alten  Fastnacht,  2)  Osterdienstag,  3)  Plingstdiens- 
tag,  4)  Dienstag  vor  Galli;  diesen  letzteren  „nennen  sie  eine 
Messe.^  Den  Alten  Markt  besuchte  Kyff  regelmässig,  aaf  die 
übrigen  sandte  er  meist  seine  Gemeinder  und  Diener.  Aber 
auch  „zwischen  den  Märkten"  war  er  oll  in  Luzern. 

Er  erzählt  im  Reisbuch  (1(>(K)),  1571 — 97  habe  er  Jahr  für  Jahr 
persönlich  den  Solothurner  Fastnachtmarkt,  von  da  direct  den 
Lu/crner  Alten  Markt  l*czogen.  Etliche  male  sei  er  von  Solothurn 
nach  liem,  von  da  nach  ßartolfl',  •  Dirrenreut,  Hutwil,  oder  auch  von 
Solothurn  direct  nach  Uutwil  geritten.  In  Hutwil  trafen  sich  die  Kauf- 
leute von  Solothurn,  Bern  und  Freibarg,  welche  den  Luzerner  Alten 
Markt  besuchen  wollten.  Doch  war  das  Nachtquartier  erst  in  Willis- 
au. Von  Luzern  aus  durchstreifte  Ryff  vorzüglich  Unterwaiden*  und 
Schwjz:'  „da  bin  ich  meiner  Handlung  halben  in  Schwyta  und 
Unterwaiden  villmolen  gewesen.^  *Bei  gutem  Wetter  fuhr  er  auch 
gern  „für  des  Wilhelm  Teilen  Cappellen  hinin  nach  Flaelen/  dann 
zu  Fuss  zum  Hauptflecken  „Altorf,  so  man  Uri  nennet^  Zwar  habe 
er  daselbst  nie  einen  Markt  gehalten,  wohl  aber  viele  Schulden 
(Exstanzen)  stehen  gehabt,  darum  sei  er  oft  dahin  gereist.  Um 
sodann  Zug  zu  erreichen,  kehrte  er  nach  Luzern  zurück,  ritt 

*  Burj^dorf,  französisch:  Bertboud. 

'Stansstad-Stans,  über  Matten  und  Wa'  tt  ri  nach  Kerns-Sarnen-Sachscln. 
'  von  ik'okpnried  über  den  8ee  nach  liruanen,  von  da  1  Stande  nach 
^KilciigasstQ  so  man  Schwätz  ueuDet**. 
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^zuni  Weggisthor  aus  auf  Rott  (Rotlikreuz)  nach  Kom  (Chaiii) 
am  Zu^^T  See/'  ^  Von  7j\v^  nuclt  Glanis  f^olit  es  Über  den  lierg, 
imch  Mentzinj^en  und  Raiiporschwyl.  lial  er  in  Rapperschwyi  nichts 
zu  thun,  so  reitet  er  direct  von  Zug  nach  Laciien  {2^1^  M.),  weiter 
den  Obersee  lünauf  nach  Glarus  (2Va  c:ute  M.).  Auf  der  Rück- 
reise macht  er  einen  Abstecher  von  Lachen  über  die  iSchindel- 
egg  dem  Wasser  entlang  nach  Einsiedeln  (2  M.),  dann  zurück 
über  die  Schindelegg  an  die  Zilil,  über  den  Zihlgraben  nach  Bar 
im  Boden  und  Zug  (2  M.).  Von  Zug  über  die  Höhe  zum  Kloster 
Cappelen  (1  M.),  auf  den  Berg  Albisz  (1  M.),  hinab  über  die  Zihl- 
brücke  dem  See  entlang  nach  Zürich  (1  M.),  im  ganzen  Meilen 
oder  6  Stunden  gross  Reitens  wegen  dem  Beig.*' 
Diese  ganze  Tour  hat  er  20  mal  gemacht. 

Nachdem  wir  hiemit  da.s  Tliatsäcliliche,  die  Ausdehnung  des 
Messverkehi-s  erschöpft,  erübrigt  die  Formen  zu  erörtern,  in 
denen  sich  derselbe  bewegte.  Wir  gehen  dabei  von  dem  Mittel- 
punkt des  Basler  Handels,  von  der  Basler  Messe  aus. 

Die  Frem4en  genossen  während  der  Messe  gleiches  Recht 
mit  den  heimischen  Kaufleuten.  Diese  „Messfreiheit^  sachten 
sie  DUO  aber  in  ungehöriger  Weise  auszubeuten,  sie  unterboten 
durch  einen  Schleuderverkehr  sich  und  die  localen  Händler. 
Daher  von,  Anfang  an  jene  Opposition  der  Krämer  zu  Safran  und 
xum  Schlüssel.  Es  wird  in  erster  Linie  gefordert,  dass  die  Frem- 
den auf  gleiche  Absatzbedingungen  gestellt,  dass  sie  namentlich 
an  Basier  Gewicht  und  Basler  Elle  gebunden  werden.*  Ja  die 
fremden  Bulverkrämer  werden  1539  angehalten,  ihre  3  Würze 
nach  der  Basler  Ordnung  auf  der  Stampfe  der  Safranzunft  durch 
den  geschworenen  Bulverstämpfer  Stessen  zu  lassen.  Der  Zunft 
selbst  wird  die  Messpolizei  über  die  sämtlichen  mit.  ihr  collidieren- 
den  Krämer  übertragen.  Ebenso  den  Hausgenossen  die  Aufsicht 
Über  die  fremden  Silberkrämer.  *  Der  Ratsknecht  in  den  Stadt- 
farben begleitet  die  zünftige  Warenschau  bei  ihrem  Umgang 
(cl.  p.  177).  Vorbedingung  zur  Durchftlhrung  dieser  Polizei  war 

•bis  Zug  3  Meilen  —  5  Stunden  gross  Reitens. 
>Sf  OB  U  73  1510,  emeoert  1&39,  Ehb.  U  28B  f.;  c£  Sf  £B  U  77: 
1027.  1724. 

'Sf  OB  II  fol.  Os.  72B.  u.  Verpönt  wird  \:>-2h  „das  ftrgwennige gebrochene 
Silber'^,  sowie  alle  Art  flkanterpbecht^  d.ii.  iiachahmangen,  wohl  auch  blosse 
Yergoidung. 
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die  loeale  Separation  und  ZnsammenleguDg  der  einselneii  Bran- 
chen. Schon  die  Zanftreform  von  1526  verbietet  das  Hausieren, 
das  „Laufen  in  Klöster  und  Häuser,  darin  za  verkaufen".  Jedem 
Gewerbe  wurde  für  seine  Stände  ein  bestimmter  Platz  zuge- 
wiesen. So  11.  a.  auch  den  Bulverleuten.  *  ünsre  besondre  Auf- 
merksamkeit ziehen  die  Tucliliaiidlur  auf  sicli.  Gemäss  der  Kost- 
barkeit ihrer  Ware  war  ihnen,  wie  wir  sahen,  das  Haus  zur 
Mücke  für  den  Messverkaul"  eingeräumt.  liAb  wurde  es  niit^ 
Rucksiclit  auf  diesen  Zweck  neu  auf^rcfuhrt.'  Im  Erdgeschoss 
"  wurden  feine  Tuclisorten  gehandelt,  in  der  ersten  Etage  die 
gröberen."  Kyll  liat  während  der  Messe  sowohl  im  Laden  als 
in  Ständen  unten  und  oben  in  der  Mücke  verkauli  Zum 
Angebot,  zur  lieclame,  wenn  man  so  will,  stellte  er  4  Schneider, 
2  vom  Laude  und  2  aus  der  Stadt  an.*  Dasselbe  erfahren  wir 
aus  den  Acten  der  Schiüäöeizunft'  von  den  Cölner  und  Ant- 
werpener Kauflcuti'u. 

Ein  zwoitc  Reihe  von  Klaj^en  bezieht  sich  auf  die  nnge- 
bührliclic  iiliciie  Ausdchnuui:  der  Messe.  Schon  iniu'en 
eine  Anzahl  Kaufleute  l>eschwerde  über  die  Walliser  und  an'lre 
Kräm(»r  die  „et t wen  1  Tag  oder  2  oder  3  nach  der  Messe  und 
Martini  feil  haben."  Das  Zunftfrericht  erkennt,  der  Zunftknecht 
möge  solche  in  Zukunft  warnen,  dass  sie  von  Stund  an  „inlegen** 
(einpacken)  bei  Plandung.«  Aber  die  Klagen  erneuern  sich  all- 
jährlich, namentlich  auch  von  Seiten  der  Tuchhfinder,  über  den 
verspäteten  Schluss  des  Tuchhaases  zur  Mücke.  ^  Sie  verlangen 
den  Schluss  unmittelbar  nach  dem  Ausläuten  der  Messe  am 
Abend  vor  Martini.  Die  Fremden  dagegen  wollen  ihre  Enden 
und  Resten  nicht  wieder  mit  heim  nehmen.  Der  Rat  erkennt  auf 
die  Messe  von  1535  hin :  Dieweil  Martini  in  der  refonnierten 
Stadt  nicht  mehr  gefeiert  wird,  soll  man  hinfort  den  fremden 
Gewandleuten  in  der  Mttcke»  den  Krämern,  und  denen ,  die 
mit  hangenden  Pfennwerten  umgehen,  an  ihren  Orten,  die 


<       4«D  K«imeDgieB8«ni  aod  tieckleni  St  17     «.  i.  f. 
»Fechter  Top.  23. 

*ö6:  «obennff  bey  den  schlechten  dnoeben  hatten  vir  am  niitlern  theil  des 

hftUez  zwrn  stpndt." 

••^•i.  '.'2.   Auf  aus\värtij!;e  Märkte  nahm  er  etwa  einen  Tuchsfhprer 
(ieliilfen  mit  (lU),  wichtig  fürs  Zusammealegea  der  Tuche.  Vgl.  iiier  p.  17J. 

•Sl  Vll  7.         «Sf  Ab.  1  Dl. 

f  Khb.  II  fol.  '27,  Rfi  vom  20.  October  1535. 
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Hessfreiheit  auf  den  MarHnstag  verlängern,  den  Krämern  sogar 
noch  auf  einen  weiteren  Tag.  —  Als  dann  im  Jahre  1537  Martini 
auf  einen  Sonntag  fiel,  bestimmte  der  Rat  bereits  beim  Mrss- 
abschicd  (11  Nov.)  1536  ein  für  allemal,  dass  in  solchem  Kalle  der 
eine  Verlängerungstug  der  Gewantileute  auf  Montag,  die  beiden 
der  Krämer  auf  Monta«^'  und  Dicnstasr  verschoben  werden  BuUeu, 
80  dass  der  Sonnta^slieiliiruni^  kein  Eintrug  geschehe. 

Diesem  einen  Tage  Verlängerung  begegnen  wir  nun  auch 
bei  RytV  wieder:  er  erzählt  wie  er  als  Knabe,  am  m.  Martins- 
tag  iui  Tiichhause  leilbietend,  von  der  Pest  belallen  worden  (57). 

Ahn-  man  begnügte  sich  damit  nicht.*  Sclion  liV).)  nmsste 
der  Rat  die  AusdcliniinL^  der  Messlreiheit  durch  die  Iremden 
Silber-,  Seiden-  und  andere  Krämer  über  obige  Zeiten  hinaus  vor- 
pönen.'  Wir  wissen  lerner,  dass  liyfr  um  und  nai'h  Martini  vier 
nahe  Märkte,  Neuenburi;,  Staufen,  Kandern  und  Ulieinleidcn,  ab- 
solvieren könnt«',  che  die  iVeinden  Kanfleute  abrechneten  und 
von  Rasei  wegzui^en.  Feiner  dieser  Gaste  Lux  Messinger  aus 
Strassburg  fand  es  nun  angemessen,  diese  Zeit  mit  dem  Klein- 
verkauf seiner  Engrosrestc  auszutüllen.  Er  kam  Im  im  Rat 
um  die  Erlaubnis  dazu  ein  und  erlangte  sie  mich.  Das  Beispiel 
wirkte.  Bald  machten  sieh  acht  oder  neun  Ötrasshur^^er  Tuch- 
händier  das  i'räc« dens  zu  nutze.  Als  sich  die  Basler  Tuchleute 
darob  beschwerten,  hielt  man  ihnen  entgegen,  Hasel  rühme  sich 
doch  seiner  freien  Messe.  Aber  die  Basler  Tuchhäudler  fordertea 
ja  in  der  That  kein  Gegenrecht  in  Strassburg. 

Besonders  empfindlich  wurde  die  Detailconcurrenz  durch  die 
Teilnahme  der  Cölner  und  Antwerpener.  Um  ihrem  Gescbätle  den 
Anschein  eines  gut  bürgerlichen  und  zünftigen  Gewerbes  ztt  geben, 
dingten  dieselben  ganz  wie  Ryff  hiesige  Schneider  zur  Reprä- 
sentation und  zur  Redame  in  ihren  Ständen.  Da  sie  des  Ab- 
Satzes  sicher  waren,  nahmen  sie  es  mit  der  Qualität  nicht 
gar  zu  genau.  Durch  die  Billigkeit  der  Ware  angelockt,  sparte 
nun  Reich  und  Arm  auf  die  wohlfeile  Messe  zu  Martini,  wo 
man  „echt  niederländisch  Tuch"^  viel  billiger  kaufen  könne,  als 
das  schlechte  Angebot  der  einheimischen  Kaufleute.  Die  Basier 
Tuchhändler  beklagen  sich,  ihre  Schuldbllcher  wüchsen  bis  ins 


»  U.  C.  CZ  b,:  19.  Oct.  1.573;  30.  Mai  Ifjtö.  -  Sl  VII  l.j  C.  7.  :\v>. 
>v<,d.  dagegea  den  tStrassborger  Lebkücber  Hieronymus  W eitinaun,  x.B. 
ixii  a.  1513. 

Oottinic.  Handel.  27 
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Unabsehbare,  da  die  Leute  ihr  l)ares  Geld  alles  an  der  Messe 
verausgabten,  uiul  von  den  localen  Lieferanten  nur  mit  vieler 
Muhe  und  durch  kostspielige  Betreibungen  zur  Zahlung  zu 
bringen  seien.  Darum  nmssten  viele  von  ihnen,  bloss  um  sich 
mit  den  Ilirigeu  durclizubringen,  „ehrlichen  Dienst",  d.  h.  einen 
uuselbsu lidigen  Erwerb  bei  einem  züurtigen  Meisier  suchen. 
Der  Rat  versprach,'  nach  dem  Beispiel  anderer  freien  Messen 
keinem  fremden  SammeLkauier  (d.  h.  Engroshnndler)  mehr  einen 
Stand  zum  Ausschniti  iu  der  Mücke  zu  verleihen. 

Auf  weitere  Forderungen  seiner  Kaufleute  aber  ging  er 
nicht  ein.  Dieselben  suchten  nämlich  den  Thatbestand  unehrlich 
zu  verdunkeln,  um  den  Fremden  Uberhaupt  jede  Art  des  Aus- 
schnitts zu  entziehen  und  ihn  ganz  für  die  Bürger  zu  reservieren. 
Sie  beriefen  sich  dabei  falschlich  auf  das  Beispiel  Strassburgs 
und  anderer  Freistädte.  Der  Rai  stellte  diese  unrichtige  Be- 
hauptung klar  und  gab  den  Detailverkauf  jedem  Fremden  firei, 
der  eigene  Ware  herbrachte  und  nicht  däneben  noch  engros 
▼erkaufte.  * 

Als  man  dies  nach  Strtssburg  meldete,  entstand  grosse  Ver- 
wunderung. Die  Strassburger  Tuehleute  erwiderten,*  die  beiden 
Verkaofsarten  seien  doch  auf  allen  freien  Messen  im  ganzen 
Reiche  erlaubt,  sumal  die  Basler  Weissgerber  hätten  an  der  Er^ 
haltung  des  bisherigen  Zustendes  auf  den  Strassburger  Messen 
ein  viel  giOsseres  Interesse,  als  die  Strassburger  an  der  Basler 
Messe.  Allerdings  waren  die  Strassburger  Messen  den  Basler 
Hutmachem  und  Weissgerbern  der  wichtigste  Absatzmarkt  für 
ihre  Producte.  Ryff  erzählt  z.  B.,  an  Johanni  1570  waren  im 
Gasthaus  zum  Schwanen  „vül  Basler  bey  einander  zwei  disch 
voll."  Wie  weit  ihr  Interesse  an  der  Verbindung  von  Gross- 
und Kleinverkauf  ging,  kann  ich  nich^  entscheiden.  Jedenfalls 
hatten  abt-r  die  Kasler  Tuclihändler  kein  Rcciprocum  aul'  der 
Stras.sburger  Messe  zu  türchteii,  da  sie  nur  /im  KnL:r()seiiiLaiir, 
und  zur  Abrechnuni;  hirjreisten.  In  Zurzacli  allerdings  übten 
sie  (p.  40sq.)  beide  Hrciite,  das  des  Engrosverkaufs  wie  das  des 
Ausschnitts.  Aber  Ztirzacli  hesass  eben  auch  keinen  so  mäch- 
tigen localen  IIan<le!sstan(l.  Seine  ganze  l^cdeutuuL;  berulite 
ähnlich  wie  die  Frankiurts  auf  meinem  pniguanten  Messcharakter. 


* Sl  VU  35.        »Sl  VU  15  C.        « Sl  VU  36, 
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Diesen  liinwiederam  veidankte  es  lediglich  Adner  schxankeo- 
losen  MessfreUieit.  * 

Im  Verkehrswesen  finden  seit  dem  Ende  des  XV.  Jbs.  die 
durch<,TeirendBten  Veränderungen  statt.  Reisebedürfnisse  und 
Reisecomfort  fanL!:eii  an  zu  entstehen.  Transportmittel  und  Wege 
werden  verbessert.  Auf  Grund  davon  wird  im  Personen-  wie  im 
Güterverkehr  der  SchÜTstransport  zumal  bei  den  reissenden  schwei- 
zerischen Strömen  durch  Wagen  und  Pferde  verdrängt.  Man  benutzt 
die  Wasserstrassc  nur  noch,  wo  sie  der  Gebirire  wegen  die  ktir/este 
und  leichteste,"  oder  wo  sie  vollkommen  sicher  und  bequemer  ist 
als  der  Landtransport,  namentlich  auf  Seen."  Auf  dem  liodensee 
wird  1579*  jeden  Donnerstag-  ein  Frachtschiff  zwischen  Fried- 
richshafen (damals  noch  Buchhorn)  und  Constanz  eingerichtet; 
die  Schiffsleute  waren  zugleich  Spediteure,  sie  bezogen  ihre  ö  d. 
vom  Contner  bin  und  her  nicht  nur  als  Scbiffsloho,  sondern  zugleich 
iur  Zölle  und  Gredgeld. 

Von  Constanz  nach  Basel  ist  Ryff  stets  geritten,  von  Basel 
nach  Frankfurt  nur  zweimal  zu  Schiff  gefahren,  daguucn  51  mal 
geritten.  Er  bemerkt  dazu:  es  ist  ,,bei  gutem  W»4i(  r  kumlich, 
aber  wan  die  Wind  entstand  —  das  L,^ir  bald  unter  bpeier  liinab 
geschieht  —  so  ist  es  langweilig,  verdriessig  und  sorglich."  Be- 
sonders unbe(|uem  wurde  die  Reise  dadurch,  dass  nicin,  olme 
auszusteigen,  auf  dem  SchiiY  im  Faliren  uächtete.  Mainaufwärts 
wurden  die  Schiffe  durch  Pferde  getreckt.  —  Erst  für  die  Reise 
XQn  Frankfurt  nach  Cölu  bat  Ryff  den  Rhein  benutzt.  Zurück 
reist  er  bis  Op[)enheim  zu  Schiff,  Frankfurt  bleibt  links  liegen. 
Aber  auch  am  Mittel-  und  Niederrhein  war  der  Schiffstransport 
stark  im  Rückgang  begriffen.  Seit  1519  war  die  Zollhoheit  den 
Territorialherren  definitiv  preisgegeben.  Die  beständige  Steigerung 
der  Rheinzölle  und  die  jetzt  erst  sich  mehrenden  ganz  unsinnigen 
Stapelansprüche  ^  trieben  den  grossen  Verkehr  dauernd  den  ver- 
besserten Land  r r  issen  zu.  Die  rheinischen  Fürsten  verbinden 
sich  1557  und  1571  gegen  die  Benützung  der  Nebenwege  von 


*£ine  Kondtebaft  Aber  die  Msasgebabrang  in  Basel,  welcbe  neb  luttenn 

7.  JtiH  I.'kiO  der  Landvogt  von  Baden  (rüg  Tscbvda  alt  ÜMSberr  TOtt  Zursach 
verschrieb,  habe  ich  leider  nicht  erhalten  können. 

1  Vierwaldstätt^T-  nnd  WaHen^tattersee,  Mittelrbcin  u.  ä. 

•die  obi);en,  sowie  die  italieuisehen  Seen. 

*Moue  IV  23.        »ückhart  231  f.  244, 
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Strassburti:  bis  Berka  (Rheiübcrg),  *  sie  wollen  dieselben  mit 
gleiclieii  Zöllen  belegen  wie  den  Rheinverkehr. 

Ik'Buiidets  ^veW  tritt  uns  die  Al>nahme  des  Rheinverkehrs 
in  den  Rasier  Zollacten  des  XVI.  Jhs.  vor  Aui^en.*  Es  scheint, 
dass  der  Kheui  uberhalb  Basels  last  nur  noch  7Aini  Holzflössen 
benützt  wurde,  wie  heutzutage,  15H1  bezahlen  Flösse  ,,aus  dein 
Emniental  oder  von  Aarau"  von  jedem  Ruder  27  Rp.  =  54  d. 
—  4»/a  ß.,  dazu  noch  zu  Kems  8  Rp.  vom  Ruder.  Der  Waren- 
verkehr beschränkle  sich  auf  die  nahen  Rheinstädtchen  Neiien- 
bur^,^,  Kreisach  etc.,  und  auf  einii^e  sehr  voluminöse  Grosshan- 
deiswareu,  welche  der  Landtransport  allzusehr  verteuert  haben 
würde,  auf  Korn  und  Salz,  auf  Bausteine  und  Kohlen.  Aber 
deutet  es  nicht  geradezu  auf  eine  Transitsperre  zu  gunsteu  des 
Basler  Ilandelsstandes,  wenn  1581  ein  Schiff  mit  Kohlen  Pfund- 
2oll  giebt? 

Was  am  Grosshandelsverkehr  gebrach,  das  wollte  man  am 
Nahverkehr  gut  machen,  indem  man  den  Rheinzoll  zu  Kems  er- 
höhte und  strenger  organisierte.  Die  Wortzeichen  wurden  jedoch 
nicht  regelmässig  eingefordert  und  dann  von  den  betretenden 
zum  zweiten  mal  verwendet.  „Denn  es  fehlte  zu  Komps  am 
Warten."  Darum  schlägt  Merede  vor:  Basler  ScliifTer  sollen  nur 
laden  diirfeni  was  den  „ZoUzedol  voro  Kaufhausschreiber"  hat, 
der  Zoller  auf  der  Basler  RheinbrQcke  soll  das  Wortzeichen  ein- 
ziehen und  den  Zoll  erheben;  hat  er  zu  viel  zu  thun,  so  mögen 
ihm  die  Unteräafer  helfen.  Alle  Samstag  soll  der  ßheinzolier 
gleich  den  Thorwächtera  sich  ztim  Eaufhaossehreiber  verlügen 
and  mit  ihm  Gegcorechnung  halten,  cf.  p.  152.  Da  alleSi  was  zu 
Schiff  geführt  wird,  vom  Eaufhaossehreiber  ordentlich  gebucht  ist^ 
so  wird  man  sofort  finden,  wer  seinen  Zollzeddel  „ verhalten  oder 
verschlagen^  hat. 

Erst  im  Anfaog  des  XVII.  Jhs.  trat  in  den  Verkehrsver- 
hftltnissen  eine  Art  Reaction  zu  gunsten  der '  Wasserstrassen 
&xi.  Damals  begann  der  sächsische  Oberbcrgmeister  Weigel  die 
Sprengarbeit  dem  Strassenbau  nutzbar  zu  machen.*  Und  schon 
1609  taucht  ein  Project  auf,  den  Oberrhein  durch  Sprengung  der 
Felsen  im  Rheinfall  von  Schaffhausen,  im  Laufen  und  im  Höllen- 

«Ockhart  2i8. 

»Die  VorscLläfje  Meredes  1581  haben  wir  p.  154  bereits  geaanat,  (jeh. 
Reg.  K  lU  vgl.  üt.  D7  0.        •Baviar  27  1613. 
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haken  zu  rpirnlieren.  *  Freilich  ohne  Erfol«^:.  Von  dem  Plan 
eines  CaiiaLs  zwischen  Ncuchüteler-  und  Geutersee  1637  wurde 
liur  ein  kleines  Stück  ausLrelUhrt.  Zu  gleicher  Zeit  beginnt 
das  Reichsoberhaupt  in  Deutschland  gegen  das  Stapelunwesen 
einzuschreiten.  Die  Wahlcapitulation  Ferdinands  III  1636  sagt: 
Weil  zwar  der  Name  des  Zolls  nicht  gebraucht,  aber  unter  dem 
Vorwand  einer  Niederlag,  Stapelgerechtigkeit  u.  ä.,  ebenso  viel, 
als  wenn  ein  rechter  Zoll  da  wäre,  erhoben  wird,  so  sollen  alle 
derartigen  Goncessioncn,  unter  was  Schein  und  Namen  sie  auch 
inuner  erlanf^t  sind,  null  und  nichtig  sein.*  Es  macht  sich  dann 
in  der  That  eine  Hebung  des  Wassertransports  bemerkbar.  Die 
Basler  Fabricanten  halten  um  1670  dd9  Schiffe  fUr  Seidenffachton 
auf  dem  Rhein.*  — 

Wir  fassen  nunmehr  den  Landverkehr  ins  Auge.  Wie  in  Ost^ 
reich  Kaiser  Max  und  Erzherzog  Ferdinand,  so  arbeiteten  seit  der 
Zeit  der  Entdeckungen  auch  die  oberdeutschen  und  schw^zer^ 
Ischen  Städte  und  Länder  mächtig  an  der  Besserung  ihrer 
Strassen  und  Brücken.  1541  wurde  die  Brücke  von  Laofenburg 
auf  steinerne  Pfeiler  gesetzt  durch  einen  Werkmeister  üus  Brugg 
im  AargaUy  der  solche  „künstliche  Brücken''  auch  über  die 
Aare  gemacht  hatte.*  Von  andern  schweizerischen  Brücken- 
bauten  erwähne  ich  den  mächtigen  steinernen  Bogen  tiber 
die  Rhone  bei  St.  Maurice.  KyS  hat  ihn  „just  gemessen:  134 
Schuh.«  • 

Die  Tagsatzung  befiehlt  den  Orten  und  Land^Ogten  wieder- 
holt (1669.  1571.  löSB),  dass  sie  ihre  Unterthanen  anhalten,  die 
Stauden  und  Äste  aus  den  Strassen  zu  hauen.*  Vom  Neuen 
Wege  1638,  Ton  den  beiden  Hauensteinen  1663  ff.,  rom  Bütz- 
berg haben  wir  cap.  III  pp.  179.  193.  197  berichtet.  Den  Zur- 
zachweg  (linksrheinisch)  betreifend,  ist  auf  die  köstliche  Schil- 
derung Ry ffs  96  f.  zu  yerweisen.  Obgleich  Säckingen  stets  unter 
den  Stationen  ^  genannt  wird,  so  scheint  es  doch,  dass  man  erst 
in  Laufenburg  das  rechte  Ufer  betrat.'  Mit  der  Koblenzeriahre 
setzte  man  wieder  ans  linke  l'for  über  und  gelangte  zu  laud  iu 
einer  Meile  nach  Zurzach,  in  toto  sieben  Meilen  (Reisb.). 

Almliche  Bedeutung  wie  lur  Basel  besass  Zurzach  für  die 

«Vetter  9.        »Beetitigt  von  Ferdinaad  IV  1653.  Ockart  219. 
*i;>ptr  Kheinsebiffart,  74.       «Stumpf  G30.       «1601  über  legstiaiiiim. 
•  Ba V i er  28.  M  l  i .  e  i  nfeideii-Mampf-SäckiligeD.  *  SIckingea- 

Laafeabiurg-liaaeastein-Wald&liut. 
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übrigen  Schweizerstädte  Bern,  Zürich  etc.  und  te  die  vorder- 
Ofltreichischen  Lande.  RyiX  rühmt  namentlich  Tom  Vercnäinarkt, 
er  sei  „ein  herUcher  und  in  der  Eidgenossenschaft  der  gröste 
Jarmarkt»  da  gar  mächtig  viel  Volks  hinkommt  und  ein  stattliche 
Sttmma  Waren  auB  England,  Kiederland,  Frankreich,  Lothringen, 
Burgund,  Italien  nnd  ganz  Deutschland  hingeführt  und  Ter- 
handelt  werden.^ 

Von  Gonstanz  nach  Basel  folgt  Ryff  dem  Rheine,  >  es  ist 
weiter  nichts  zu  bemerken,  als  dass  er  reitet  und  nicht  zu 
Schiff  geht:  ,)diese  Strasse  habe  ich  nicht  weniger  als  sechs 
mal  geritten.^  —  Den  W^g  yon  Zürich  nach  Constanz  giebt 
er  so  an:  Winterthur  (2  gr.  M.),  Alt-Winterthur,  Frauenfeld 
(2  IL),  bei  Ffyn  Ubers  Wasser  (Thür),  Schmaderloch-Gonstanz 
(2  M.). 

Die  directen  Routen  nach  Zürich,  Luzern,  €renf  *  sind  die 
alten,  doch  bemerke  ich,  dass  Ryff  den  Rückweg  Ton  Aarau 
über  die  Schafmatt  nach  Oltingen  und  Gelterkinden  nimmt,  und 
dass  Felix  Fiater  mit  Damen  über  die  Wasserfalle  nach  Solothum 
geritten  ist*  Den  neuen  Passagen  entsprechend  entstanden  so< 
'  fort  zwei  neue  Zollstellen,  Reigoldswil  mit  sehr  geriu^^^em  Er- 
trag, und  Sissach,  gemäss  der  stärkeren  Begangenheit  der  Schaf- 
matt etwas  einträglicher.* 

Zu  beachten  ist,  dass  übereinstimmend  mit  der  p.  197  citierten 
Aussage  Stumpfs  der  Bützberg  als  der  Pass  xar'e^o;^  fUr  den 
innerschweizerischen  Verkehr  erscheint.  Ryffist24  mal  hinüber 
geritten.  JSiclit  nur  vüu  Bast'l  nach  /Airicli,  sundern  aucli  nach  Zug, 
zu  den  Ennetbir<;isclien  Vogteieti  benutzt  ihn  UyÜ".  *  In  Zug  triflft 
er  mit  den  Zürcher  und  Schaffhauser  Gesandten,  in  Uri-AUmf 
mit  Rem,  I.uzern,  Solothui  n,  Kreiburj^,  Schvvyz,  Unterwaiden,  Zug, 
in  Wasen  mit  liri  und  Cxlarus  zusanuutin,  „also  dass  alle  12  Ort 
mit  einander  über  den  Gotiliard  geieiset  sind."  Zur  Ruckreise 
von  Locarno  bis  TJasel  braucht  er  acht  Tacrc  (Lib.  leg.),  an 
anderer  Stelle  (Reisb.)  bemerkt  er,  dass  die  eidgenössischen  Ge- 


>  bis  Stein  huks,  bis  Laufenbarg  (oder  Gückingen  V)  rechts,  «lanu  wiejer  links. 
>¥gl.  aui^ser  Kyfl',  Plater  bei  ßrümmel  im  BJb  lüTJ-y  hier  p.  2UItf. 
«ed.  Fechter  ls2. 

•  imiuerhin  bJeibt  Stumpfs  Bericht  (hier  p.  197  j)  verlcehrt. 

»Amspfinne:  Hmupf,  Brugg,  Bremgarten,  Zog,  Brunnea,  Uri  (.Utorf)^ 
Wasen,  Hochspital  (!),  Ergenutz  (?X  Pfeidt  (Faidoj,  IniBsz  (Qiormeo)»  Bellenir 
Diirmyle  (Taverae?),  Lowiss  (Lugano). 
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sandten  für  die  Reise  von  Lugano  bis  Basel  sieben  Tage  nehmen, 
währeud  man  es  sonst  in  seclis  mache. 

Für  den  innerschweizerischen  Verkehr  verdient  Reachlung-, 
dass  in  Hütwjl  die  Strassen  von  Solothurn,  Hern,  Freihurg,  nacli 
Luzern  zusammen  treffen  „und  ist  kein  andre  Landstraüs  wegen 
des  Gebirgs.**  Doch  ist  nu  lit  Hutwil,  sondern  Willisau  1  grosse 
Meile  oder  2Va  Stunden  Rem ns  weiter  diis  regelmässige  Nacht- 
quartier. Auf  seinen  übrigen  Keisen  nach  der  imu  ren  Schweiz 
hatten  wir  bereits  p.  4l4s(i.  Gelegenheit  RylT  zu  Ix  gleiten. 

Auf  dem  Wege  von  Kern  nach  brciburg  war  die  ..statüche 
TTerbi'i-g  an  der  Sensen-^  (Keueneck?)  wichtig.  In  ij'reiburg  war 
Ujrff  1572 — 7.')  sechs  mal. 

Unbekannt  ist  uns  noch  die  Route  Genf-Neuch^tel-Basel. 
Von  Morges  ging  es  „über  den  Berg"  nach  YverdoD|  Granson^ 
Welsch-Neuenburg,  Neuveville,  Biel,  Solothurn. 

Als  Route  nach  Besan^oa  giebfc  Rjrff  an :  Waltighofen,  3  M. 
Mittag;  neben  dem  Blamenberg  hin  zum  Roten  Haus,  2'/;^  M. 
Kacht;  neben  Grünwyl  hin  nach  Mümpelgart,  2  M.  Mittag; 
Baume,  4M.  Nacht;  Hesan^OD,  3Va  M.  Mittag.  —  Die, Strasse 
nach  Mittelfrankreich  führte  über  Häsigcn,  Runspach,  Altkirch, 
Balderstorf,  Dammerkirch,  Beifort.  —  Die  Route  nach  fipinal^ 
d.  h.  nach  Lothringen  und  Belgien*  beweist,  dass  man  wenig- 
stens zu  Pferde  den  Pass  rom  Bt  Amarinerthal  nach  Remire- 
mont  schon  benutzte  und  dass  manche  lothringische  Orte  noch 
deutschen  Namen  trugen.  —  Aus  dem  Sundgau  nach  Strass- 
bürg,  z.B.  Ton  Pruntruty  ging  man  Uber  Köderen  direct  nach 
EnsisheiiD. 

Am  -wichtigsten  ist  natürlich  die  Reise  nach  Frankfurt.  Ausser 
der  alten  Linie  unmittelbar  dem  Rhein  entlang*  erwiüint  Rjff 

Rdtb.:  ThABü-St.  Amarin-UrbiMcntUrbay),  daaelbit  fiber  den  Bwg 

die  Steige  gon  Beltzwaagen(?),  Streiweu  oder  Letraiii(?},  «Kimluipiirg  dftB  loth- 
ringlBch  Stfltlin'^  iReinir<Mnont  ?'),  Spinal  (Ki-iiml). 

'Neut  r  W»'i;  nach  Keni8,  östr.  Zoll  zu  Otmarsheim,  Fessi  iiheiin,  Biesheim 
(Nacht),  MarkoiUheiüi  (Zoll),  Schlettstadt  (Zoll),  neue  Febtun^  Benfelden, 
Matzeaheim  (bischöfl.  Zoll),  St.  Ludi(?),  Grafenstaden  (-Strassburger  Zoll),  Strass- 
borg  (Zoll),  Wanzenan,  Lantarbnrg,  Rbainzabem,  Bellfaeimer  Wald,  Bellheim, 
rreniierslieim.  Speier,  Laashütten«  Oggotheim,  Fraakeiitbal  die  neue  Stadt, 
Worms,  Krahnhättea.  Von  da  führt  „die  recht«  JLaadtst rasten "  stracks  hinab 
durch  das  Wormser  Watt  nach  DppRnheim.  Dann  entweder  zu  SchilT  nach 
Main/,  oder  über  den  Khein  uacii  Uerau-iSprendliiigeii-Sandhof-iSachseiihauseu- 
i  raaklurt. 
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bereits  die  Obere  Sundgauerstrasse ,  welche  mit  der  alten 
Römerstrasse  und,  abgesehen  von  der  Ecke  nach  Mülhausen,  mit 
der  heutiiren  Bahnlinie  zusammenfiUlt.  —  Neben  diese  Unks- 
rheii)isclieii  Sn-asscn  ist  nun  aber  bereits  ein  siarker  redits- 
rlieiniselier  Verkehr  getreten,  iKitnentlich  von  Strassbnrg  abwärts. 
Dil'  Strasse  von  Basel  ans  ist  noeli  diu  alto,  v.  p.  If^J  sq.  IHl  s<j. 
Eimeldingen,  Suseuliart,  ISchliengen,  „Strinbrieklin",  Kruizingen, 
Freiburg  u.  s.  f.  Bei  Ulm  dem  Dorf  Dreiteilung.  Bei  Rastatt 
trifft  man  wud.r  auf  „die  allgc'meinc^  Landtstrass."  Hier 
mündet  aucl»  die  grosse  Frankfurter  Strasse  von  Strassburg ' 
ein.  Es  folgt  nun  ein  markt^räflicher  Zoll  dem  andern,  Mühl- 
burg, (Linkenheim),  Gral>en:  l»ei  dem  bischöflich  Spe^y^rschen 
Städtchen  und  Schloss  Edenheim  gabelt  sieh  die  Strasse  Imks 
nach  Speier,  reclits  dem  Walde  zu*  nach  liockt  nlienn-IIeidol- 
berg.  Weiter  die,  Ueii^strasse  hinab  nach  Weinlu  in  .  .  .  Darm- 
stadt .  .  .  Sprendlingen,  durch  den  Fraaklurter  Wald  b&im 
HirselionsprunL^  vorbei  nacli  Frankfurt.' 

Von  Basel  nach  Strassburg  sind  es  zwei,  you  Strassburg 
nach  Frankfurt  vier  Tagereisen. 

Im  Alpenverkehr  zeigen  uns  Ryffs  Berichte  gleichfalls  er- 
hebliche Neuerungen.  Er  hat  z.  B.  die  Gemmi  überstiegen.  • 
,,Von  Kandersteg  haben  wir  unsre  Roase  hinter  sich  nach 
Frutigen  geschickt,  denn  der  Hers^  war  noch  mit  Schnee  ver- 
8chio8B6D,  80  dsss  keia  Boss  Innuber  konnte.'^  Mit  zwei  Knechten 
brachen  sie  morgens  vor  Tag  zufuss  auf,  obgleich  von  ehrlichen 
Leuten  gewarnt,  der  Berg  sei  noch  nicht  offen.  Die  Knechte 


>  SheiBbrflcke,  BiBchofaheiin,  mn  Hohensteg,  Liehtenftn,  Stollhofbo,  Butatt. 

>  die  Gabelang  naoh  Heidelberg  am  Waldrand  «ist  luter  dem  Oleitreitea 

verbannt.'' 

*  Habsbeim-fiattenheini-Ensisheim-Colmar-Schlettstadt-Strassburg,  links  ab 
von  der  Khfinlinic  7nm  KtM'ht  n^jier'j,  durch  den  HaLrcn.intr  Forint  nach  Uap^enau 
und  KruuVVt'isneuburi;.  wo  „die  giosbe  kaiserlich«  bilbcruc  Krone  i  Krouleucliter) 
in  der  Kirciie  hängt,  int  meiner  ^Schuh  weit  über  das  Kreu^"- Landau,-  die 
neue  Stadt  auf  der  Hart  (pfütatsch  Nea8tadt)-WorDi8.  Von  Worms  bis  Krabn- 
hfittea  ftllt  diese  Beate  sa^mmen  mit  der  p.  433,  t  erwihnten  »rechten  Landt- 
trassen."  Bei  Krahnhütten'  kann  man  rechts  abbiegen  nach  Rheindttrekheim, 
„so  mau  Morlio  nennet,  weil  die  sämmtiichen  Kiuutihner,  70  Banprn.  sind  ge- 
rädert trordt  n/-  Rheinfähre  nach  Cternsheim,  bei  dtui  Dorfe  Hiuchel  (V)  Ab- 
zweigung der  Bergstrasse,  die  directe  Koute  führt  nach  Gerao.  Von  da  wie 
p.  VSi,  ,. 

*Ton  Than  nach  Frutigen  3,  Kandersteg  1  tteile. 
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trugen  Stieiel,  Mäntel  und  Gepäck  samt  einem  Legel  mit  Wein, 
Käsn  und  Brot,  „dessen  wir  gar  wohl  bederfTt  haben,"  auch  sollten 
sie  den  Wej^  weisen  und  balmen.  I>i'^  liosstj  wurden  ihnen  bei 
der  Rückkehr  aus  der  Wandt  nucli  Zu-eisimmon  cntgcuen^e- 
führt.  Ich  kann  auf  die  N'erwcrtung  dieses  anuiutiL^en  Aljfen- 
sports  bei  Fechter  im  Hasler  Tasdicnbuch  18fi2  verweisen,  dort 
ist  auch  die  Zeichnung,  welche  KyiX  vom  Südabhang  der  Gemmi 
entworfen,  reproduciert. 

Den  Splügen  benützte  Rjff  1599  zur  Rückkehr  von  der 
grossen  italienischen  Reise. '  Aber  sein  Rehchi  lautet  noch  nicht 
so  verlockeadi  wie  die  heutii^en  Splügenbahnprojecto.  Von  Como 
ISihrt  er  in  einem  Tag  und  einer  Naclit  bis  Riva  (18  ital.  M.). 
Von  da  vier  Meilen  naeh  Clcven  (Chiavenna)  am  Fuss  des 
„wilden  Gebirgs  Splicfren."  Das  ist  „ein  böser  sorglicher  Berg 
sa  reisen.  Für  mein  Teil  wolt  ich  lieher  den  Gothart  zwei  mal 
dann  diesen  einmal  reisen,  nicht  nur  wegen  der  bösen,  stützigen 
und  hohen  Halden  und  Bergen  til  or  Cleven,  sondern  diesseits  auf 
demHinterrfacin  in  der  Enge  zwischen  den  engen  hocben  Felsen  hat 
es  ganz  sorgliche  von  Holz  gemachte  Strassen,  so  an  die  Felsen 
gekleibt  sind,'  die  da  der  Länge  nach  gar  hoch  über  dem  Wasser 
des  Hlnterlrheins  an  den  Felsen  kleben,  wie  ein  Schwalmennfist 
an  einem  Trom  (Dachgesims),  und  sind  nicht  breiter,  denn  dass 
bloss  ein  Saumross  passieren  kann."  Aaszuweichen  ist  unmög- 
lich, umzukehren  aber  sehr  gefährlich.  —  Er  rechnet  von  Clevea 
bis  zum  Dorfe  Spittgen  yier  Schweizermeilen.  Von  SplUgen 
das  Rbeinwaldthal  hinab,  dann  Uber  einen  „ziemlichen"  Berg 
gelangt  er  nach  Thusis,  unter  Fürstenau  vorbei  nach  Chur,  (fünf, 
ein  ander  mal  sechs  grosse  Meilen  Tom  Dorfe  SplOgeu),  folgen 
Bagalz  und  Wallenstadt  (3  M.).  „Do  muss  man  uff  den  Wale- 
stader  See  sitzen,  ist  sonst  kein  Stross;"  es  sind  bis  Wesen 
drei  Meilen  in  4—5  Stunden  zu  fahren.  Von  Wesen  führen  zwei 
Strassen  auf  beiden  Seiten  des  obern  ZOrichsees  hin,  Rjfif  wählt 
die  rechtsufrige  und  gelangt  in  drei  Meilen  nach  Rapperschwjl, 
in  weiteren  vier  nach  Zürich.* 

Ryds  Berichte  bestätigen  nur,  was  wir  p.  207  sq.  ausgeAlhrt, 

*lib.  leg.  und  Keitb. 

*vgl.  die  stiebeniie  Brücke  und  die  Viainala.  Meint  er  etwa  schon  die 
It'tztt^re?  Es  passiert  ihm  öften,  dass  er  in  seinen  Beisettgebnciwotizea  Mlieree 

mit  späterem  verwechselt. 

*  Baden  3,  Brugg  1,  Kheinielden  3,  Basel  2  Meilen. 
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dass  der  Gotthard  durchaus  dw  bevorzugte  Pass  des  XVI.  Jhs. 
war.  Einmal  .silion  als  die  directeste  Linie,  sodann  liatte  aber 
auch  die  Eidgenossenschaft,  hatte  namentlich  Ilri,  allerdings 
gef^en  Verleihung-  neuer  Zölle,  nichts  ungeschehen  gelassen,  was 
zur  Besserung  der  Strasse,  zur  Hebung  des  Verkehrs  dienen 
konnte  (v.  p.  t?<>K:  1515).  Um  1550  verbaute  üri  am  Platifer  neuer- 
dings liber  iJOUO  Kronen  und  erhielt  dafür  einen  neuen  Zoll. 
1560  fordert  es  Verdoppelung  des  bisherigen  Zolls,  um  den  ge- 
iahrlichen  Weg  am  Irniser  Stalden  sicher  zu  stellen.'  Als  1569 
ein  Hochwasser  Brtlcke  und  Strasse  am  Platifer  zerstörte,  be- 
willigte die  Tagsatzung  1571  höhere  Zollsätze,  dafür  wollte  Uri 
eine  neue  Platiferstrasse  aoi  anderer  Stelle  bauen,  doch  wurde 
ihm  höhere  VenolluDg  von  Luxusartikeln,  von  „köstlicher  Waare*^ 
verweigert,  weil  sonst  die  Kauileute  einen  andern  Weg  ein- 
schlagen  wOrden. 

In  ihrem  damaligen  Zustande  lernen  wir  die  Gottbardstrasse 
bei  Ryff  kennen.*  Ich  hebe  aus  seiner  Schilderang  nur  einige 
markante  Punkte  hervor.  —  Die  Teufelsbrtteke  ist  „nicht  ttber 
5  oder  6  Schuh  breit**  ohne  „Länen  oder  Nebenwänd.**  Ryff  er- 
klfirt  dies  daraus,  dass  das  Landvolk  alles  Bau-  und  Brennhoht, 
was  sie  „in  der  Wildurseren  und  Hospital  braueben,  die  SchOllenen 
hinauf  über  die  Bracke  schleifen  müsse.^  Denn  dort  wachse 
nirgends  Holz.  Das  Klima  wäre  darnach  rauher  gewesen  als 
heutzutage.  —  Das  Dorf  von  Wildurseren  (Andermatt)  nennt  er 
Ursellen.  Bereits  führt  er  auch  die  Furka  an.  Sie  ist  niedriger 
als  der  Gotthard.  Denn  „hier  muss  ich  vermelden,  dass  dieser 
Sant  Gothartsberg  der  höchste  Berg  in  ganz  Europa  ist,  wie 
denn  solches  aus  allen  alten  römischen  und  andern  ffistori- 
schreibern  bezeuget  wird."  Zu  Irnisz  bemerkt  er,  „da  steht 
gemeiner  Eidgenossen  der  12  Orten  gross  Geschütz,  so  sie  den 
Fransosen  abgewunnen  hant.**  Vor  Bellenz  erwähnt  er  eine  ge- 
wölbte MoÖsabröcke  (Möusz).  Bellinzona  ist  umgeben  von  drei 
Schlössern,  links  „Uri"  und  „Schwytz''  (Castello  Gorb^  oderCor- 
bario  und  Castello  di  Mezzo  oder  di  Svitto),  rechts  „Schloss  Unta^ 
walden"  (Castello  Grande).  Von  Bellenz  führt  die  Strasse  an  den 
Langensee.  Beim  Hafen  Mairesyn  ( Magadino)  beginnt  die  Steigung 
zutii  „Munt  Canall  uder  Mout  Cüncl  (Monte  Coiiere),  das  ist  ein 
lioclicr  gäher  und  böser  Berg/'    Folgt  das  Dorf  „zur  dürren 


'liavicr  20  f.         'Keisb.  15ö7. 
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Moble^  (Taverne  bei  Torricella),  dann  Lauwis.  Da  sttxt  man  auf 
den  See  und  l&hrt  nach  Gudlaek  (Gapolago),  dann  nach  HendrisSy 
der  »ftussersten  Herligeit"  der  Eidgenossen.  Dann  über  die  mal* 
Iftndische,  dermalen  spanische  Grenze  nach  Koum  (Gonio),  Barli- 
sena  (Barlassina),  Mailand. 

Die  politischen  Verhältnisse  riefen  zu  An&ng  des  XVII.  Jhs. 
eine  Reihe  wichtiger  Verschiebungen  im  Alpenverkehr  herror. 
1603/4  sperrte  Fuentes  durch  den  Bau  seiner  Festung  die  Bttndner 
PAsse  vollständig  ab.'  Auf  seinen  Wunsch  beschloss  die  Tag- 
satzung am  15.  Dec.  1608  den  Bau  der  Gravedonastrasse  vom 
Gomersee  nach  Bellinzona.* 

Die  notwendige  Folge  war,  dass  sich  der  gesamte  Personen- 
und  Güterverkehr  dem  Gotthttd  zuwandte.  Doch  braohten  die 
Schwaben  bald  als  Ersatz  für  den  gesperrten  Septimer  und 
Splügen  den  Bcmhardin  in  Aufnahme. '  Die  fünf  inneren  Orte 
forderten  da<j(  Lcn  1625/20  den  Strassenzwaug  auf  den  Gotthard. 
Die  TagsatKung  ging  nicht  darauf  ein,  sondern  eropfahl  ihnen 
1696  als  einfachstes  Mittel,  um  den  Verkehr  anzuziehen,  Herab- 
setzung ihrer  internen  Zolle  und  enUsprcclKMide  Erliülimiir  des 
Zolls  zu  lleUiiizona  auf  vier  gute  Batzen  von  jedem  schwäbischen 
Sack  der  über  den  I'ernhardin  geht.  *  Übrigens  gab  das  spanisch- 
rhätische  Hüudnis  von  1639  den  Verkehr  über  die  Büiidner- 
püsse  wieder  l'rei. 

Die  Traiisi»(>rtiiiitiel,  mit  denen  wir  bisher  zu  thun  hatten, 
waren  einlaeh  genug,  Kyll'  ist  auf  Geschäftsreisen  sein  Leben 
lang  geritten,  ausnahmsweise  zu  Schilf  gefahren.  Allein  die  P>e- 
dürüiissteigerung  der  Renaissance  macht  sich  aucli  hier  geltend. 
1555  schreibt  der  Oberelsässer  Jörg  VVickram  sein  RoUwagen- 
büchlein,"  d.  h.  es  existieren  nicht  nur  periodische  Fahrver-  | 
bindungen,  sondern  bereits  ReiselectUre  zum  Zeitvertreib.*  Die  - 

«über  die  bez.  Verkebrsstörangen  8.  ßeitr.  VIT  18-3. 
»  Ravier  41.    Weitere  bezüghche  Massnahmen  IG''"^ 

» V.  p.  2<^f , ,.  »  VhcT  d.  SpHinfPn  im  XVllI.  Jh.  v.  p.  2<X>,  |.  Albuin  u.  Beruina 
erwähnt  das  Janieulum  dith}  rambicum,  Leipzig  1G7G  (D.  II.  M.).        *  Bavier  25  f. 

*  ed.  in  der  dcatschen  Bibl.  von  Ur.  Kurz  Bd.  VII  mit  eiaer  ütaehbildang; 
des  Rollwagens  auf  Wiekranis  Titelbild;  über  den  Rollwagen  vgl.  Vischer  in 
Bettr.  IX  ö<),  ». 

«  Ein  Verzeichnis  der  Keisehandbüclier  des  XVL  JIib.  bei  iiöper,  Verkehr 
in  Strassburg  3»  f. 
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l?ehaglichkeit,  an  die  man  sich  im  gemeinen  Leben  gewülmt, 
forderte  man  ancli  auf  der  Reise.  Bei  Gesunden  und  Krauken 
wurden  Badekuren  und  Si immerfrischen  ein  alljährliches,  als 
selbstverständlich  wiiMlcrkehrcndes  Bedürfnis.' 

Uns  konnnt  es  auf  die  mehr  oder  weniger  re^rlmässicren 
Personentransporle  an,  wie  sie  Metzger  und  Wirte  unter  dem 
Namen  von  Landkutschen  organisierten.  löüO  brachte  ..der  wirt 
zui)  der  lanteren  zuu  Jenli,  Francuois  Clert  genant  l>ün  Jehan"* 
einen  „Kolwugen  vuller  Kiigellender  usz  Jenff  alhär  gehn  Basel." 
Am  folgenden  Tage  schon  fuhr  er  wieder  ab.  .Man  brauchte  zu 
der  Heise  fünf  Tage.  Alirdielie  Rollwaj^en  nit  ist  von  Metzgern 
gehalten  cursierten  zwischen  Basel,  Strassburg  und  Germers- 
lieim  resp.  Frankfurt.  Ibiy  wurde  ein  regelmässiger  Kntschen- 
dienst  zwischen  Strassburg  und  Frankfurt  eingerichtet.  Um  1650 
gingen  regelmässige  „Landkutschen"  zuverlässig  auch  zwischen 
Basel  und  Strassburg.'  Für  den  Frankfurter  Messbesuch  hatten 
die  Kaufleute  im  XVL  Jh.  etwa  auch  eigenes  Gefährt  oder  sie 
mieteten  sieh  ein  solches. '  In  der  Frankfurter  Fastenraesse  1573 
kauft  Andres  Jmhof*  „drei  Pferd  und  einn  goutschen'',  „verdingt 
mich  (RyfT^  Caspar  Kruogen  und  Othmar  MUleren  daruff|  fuohren 
also  mit  ime  beim."  In  einer  ähnlichen  garotschcn  oder  goutschen 
beginnt  &yS  von  Mailand  aus  seine  italienische  Reise  1599. 
Einem  regelmässigen  Postschifif  begegnen  wir  auf  dem  Canal  von 
Padua  nach  „Luce''  (Lugo?)  am  Meer  um  SVi  Basler  Schilling,  von 
da  zur  See  nach  Venedig  um  2ß.  Von  Portafine  nach  Genaa  ist  RyS 
gleicbfUls  mit  einem  PostschifBin  mit  Seglen  und  Ruderen  in 
einem  Tag  und  zwei  halben  Kächten  gefahren,  von  Pavia  nach 
Mailand  benutzt  er  eine  Post^garntschen^  um  V«  Kronen  pro 
Person.  Die  SOtfigige  Reise  von  Basel  nach  MontpelÜer  kostet  den 
Jungen  Felix  Platter»  1552  101b.  12  ß.  10 d.  Von  Strassburg  nach 
Paris  in  acht  Tagen  braucht  ein  Behaim  aus  Kttmberg  1609 
25  Ducaten.  1631  wird  auf  dieser  Strecke  ein  regelmSssi^er 
Kutschendienst  eingerichtet.  —  Ein  Pferd  zu  mieten  kostete 
von  Strassburg  bis  Basel  Sfl.  5ß.,  bis  Zurzach  5,  Genf  10,  Ljon 
16  fl.  Nach  Frankfurt  6  fl.  5  ß.,  nach  Mainz  6,  Worms  4V»| 

>  Kirch  hoffer  in  Baden,  Felix  Platten  Verwandte  iaLeuck  (ed.  Fechter  ISSIf.). 

Ryff  führt  seine  Frau  drei  mal  nach  dem  Kupferbad  Plomera  (Plombieres)  bei 
Epinal,  vier  mal  nn  h  Raden,  er  selbst  ^badet"  drei  mal  mit.  Tgl.  aaeh  f  eyer, 
(iescli.  des  Reisen s  in  der  Schweix,  Basel  1%^. 

»Löper  Verkehr  -iU.         »Ryfl  G3.        «Kyff  93.        »ed.  Fechter  llä. 
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Speier  S'/s  H.*  Die  Gasthausrechmin^  der  eidgenössischen  Ge- 
saiuiieo  im  Schwert  zu  Lugauo  betrug  lUr  Koss  uud  Maoo  per 
Tag  26  Katzen.» 

Die  tielgreireuden  Veränderungen  im  GiiftTverkohr  Basels, 
die  Entstehung  eines  eiLrencn  Speditionswesens,  kennen  wir  be- 
reits (p.  400).  Hei  KyÜ  erscheinen  als  Fuhrleute  Lothringer 
„auB  Beltz/  „aus  Spinal."  Doch  zeigt  Platers  Stadtbeschreibung, 
dass  1610  am  Klein  basler  Mauerring  zahlreiche  Fuhrleute  wohnten. 
Eine  Wageoladuog  betrug  6 — i  Tuchballen  ä  ca.  6—7  Ctr.  Der 
Fuhrlohn  wurde  per  Ctr.  berechnet,  z.B.  von  Antwerpen  bis  Basel 

fl.,  V«  Vs  erhielt  der  Fuhrmann  am  Abgangsort  als  An- 
zahlung, das  übrige  vom  Empfänger. '  Dieser  letztere  hatte 
auch  den  Zoll  za  Otmarsheim  mit  fünf  Kreutzern  vom  Centoer 
zu  tragen. 

Von  Posteinrichtaugea  Basels  ist  im  Mittelalter  keine  sichere 
Spur  zu  entdecken.  Die  Städteboten/  welche  im  XV.  Jh. 
zwischen  Basel  und  Mainz,  Ja  wohl  auch  bis  Cöln  hin  und  wieder 
ritten,  standen  zunächst  im  Dienste  der  dfientlichen  Verwaltung. 
Der  „gescl)wome  louffer^  in  den  Basler  Stadtfarben  und  mit  der 
Botenbücbse,  den  das  Berliner  Postmuseum  dem  XV.  Jh.  vindi- 
cieren  möchte,  gehört  doch  sicher  erst  dem  XVI.  an.* 

Allein  um  die  grosse  Wende  der  Zeiten  zu  Anfang  des 
XVI.  Jhs.  beginnt  auch  für  das  Postwesen  eine  neue  Ära.  S'ranz 
uud  Leonhard  von  Taxis  übertrugen,  was  Italien  seit  geraumer 
Zeit  Torbereitet,  als  fertiges  System  auf  Deutschland.  Der  ersten 
allgemein  benützbaren  reitenden  Post  von  Brüssel  nach  Wien 
1516  folgte  bald  eine  Verbindung  der  Schweiz  mit  Hullaud, 
welche  bei  Rheinhausen-Speier  mit  jener  ei  sten  Linie  zusammen- 
traf. "  156V>  bestand  zuverlässig  eine  wöchcnlliche  Briefpost 
zwischen  Hasel  und  Strassburj^.'  Uni  dieselbe  Zeit  durften  in 
St.  (ialicn  die  ..acht  alten  L> oui  1  ll.insei"  iur  Zwilchexport,  den 
Ordinari  BoUenrill  nach  Lyon  und  Nürnberg  eingerichtet  haben. 
Die  erste  überlieferte  Abrechnung  ist  vom  Jahre  löGü.  157.> 

'Loper  42.        *Kyff  Üb.  leg.        »Ryff  lOtt.  110. 

*  Ste})liau  4lii,  Loper  Verkehr  Ul, 

» v^l.  den  Führer  zur  luittelulterlitheu  Sarnmlaug  von  Basel  p.  6'2. 

*  An^stiur;;-Uluj-R!if inhausfii-Speier  'IVier-Iaittich.  —  2.)  ßasel-Strassburg- 
Kiieiuhau.seu-Speier-Krt'uziiatli-Coln.    V^i.  Fischer  IV  Gää.   Stephan  412  f. 

« Ryff  7;'),  vgl.  auch  L$p«r  Verkehr  34. 
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schloflseD  sich  etliche  Nttmberger  Handeblettte  dem  Uaternehmeti 
an.*  NAchstdem  mag  schon  (tfXh,  analog  der  Begünstigung  der 
St.  Galler  Kaufieate  am  Basler  Transitzoll, '  ein  St.  Galler  Bote  über 
Zürich  und  Brugg  durch  das  Frickthal  nach  Basel  geritten  sein,  um 
1680  wird  diese  Linie  an  Bern  abgetreten.»  —  1585  richteten  die 
Schaffhauser  Kaufleute  einen  ähnlichen  Botenritt  nach  Lyon  ein, 
durch  Unterbieten  machtLMi  sie  Atj^sl)iiro^  und  Ulm,  ja  st'lbstNüriiberg 
den  St.  Gallern  abspännstig.  lüL'l  kam  eine  Vereinbarung  zwischen 
St.  Gallen  und  tlcui  Herren  Peyer  in  Schal!  iiausen  zu  stände, 
wonach  die  Schaffhauser  Briefe  in  Süluihurn,  die  des  Ordiuari 
in  iiaden  abgeholt  wurden.*  Die  ersten  Basler,  von  denen  ich 
eiiu'  Teilnalinif  au  dor  P.i>t\ ervvaltung  nacluveisen  kann,  sind 
zwei  Glieder  des  vielverzw  eigten  und  um  Hasel  so  hoch  ver- 
dienten Gescldeelitcs  der  Käpehen.  lG4ö  M'liliessen  säuitliche 
nach  Lyon  handelnde  Kaulleute  von  St.  Gaiieii  einen  Vertrag 
wegen  Fertigung  der  Brief(>08t  mit  den  Herren  Albrecht  und 
Ludwig  Fäsch  von  Basel.  lt>50  klagen  I  hn ,  l^indau  und 
Basel  über  zwei  Nurubt  iiicr  Boten  des  St.  Gallcr  Ordinari,  sie 
drulien  ganz  an  SchatVlmusen  überzugehen.  FacHsch  besorgte 
seit  der  Mitte  des  XVU.  Jhs.  der  SchalThauser  Klingent'uss  Iva* 
dii'  Hasler  Kaulleute  den  Botenritt  nach  St.  Gallen.*  Er  erweiterte 
dann  seinen  Betrieb,  indem  er  die  Reisenden,  welche  aus  Schwaben 
kamen,  nach  der  ganzen  Westschweiz,  nach  Basel,  Solothurn, 
Bern,  Luzern,  Lausanne,  Genf  beförderte,'  wofür  er  sich  von  der 
Thum-  und  Taxisschen  Postverwaltung  das  Postregal  zu  Erb- 
lehen erwarb.  Seitdem  lug  der  dentsehe  Hriefvcrkehr  nach  der 
Schweiz  und  Südfrankreich  nicht  mehr  in  Händen  des  St.  Galler 
Ordinari. 

Das  Briefporto  bei  rüg  zur  Zeit  der  Städteboten  nach  Stephan 
411  f.:  1487  von  Fraiiklurt  Iiis  Mainz  4  ITtller,  der  Botenlohn 
pro  Meile  1503  12  Heller,  ir>51  bereits  21  Heller,  was  bei  Zu- 
rücklegung von  fünf  Meilen  täglich  den  exorbitanten  Monatslohn 
Ton  8%  resp.  14 Vi  fl.  ergiebt.  Zu  Anfang  des  XVII.  Jhs.  be>. 
zahlte  man  für  einen  Brief  von  Frankfurt  nach  Göln  und  Nürn- 
berg 16  Kreuzer,  nach  Ulm  und  Augsburg  8  Kreuzer,  nach  Speier 
und  Heidelberg  4  Kreuzer. 


» liie/.u,  sowie  zu  deu  lolgeuden  N-acüncljtin  über  St.  (iallcn  vgl.  Näf. 
«1510  p.  351. 

•Bavier  13U.        «ähnlicli  162(*.        »Bavier  131. 
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An  die  Zuverlässigkeit  dieser  Fos taustalten  darf  mau  nicht 
mit  deui  heutigen  Maßstabe  herantreten.  Ab<^eseiien  voa  dem 
alltäglichen  liruch  des  Briefgeheimnisses  aus  mehr  oder  weniger 
politischem  Interesse  der  Landesherren,  vernehmen  wir  Klagen 
(1610),  cUuM  die  reitenden  Hoten  der  Reiebspost  die  ihnen  an- 
Tertrauten  Briefe  nnd  Geldpakete  öffnen,  um  den  Inhalt  zu  ver- 
raten, zesp.  zu  yertrinken.  Die  Wirte  liefern  vielfach  schlechte 
Mähren,  so  dürr,  da88  man  ihnen  den  Waidsack  getrost  an  den 
Uttftknochen  hftngen  kann.  Im  ganzen  haben  doch  die  eoncur* 
riercnden  privaten  schweizerischen  Postanatalten  eine  strammere 
Zucht  gehandhabt.  —  Die  Untersuchung  eines  angeblichen  Raub- 
anfalle  Uber  den  Genferbotten  im  Jorac  1578'  wird  einem  ange- 
sehenen St.  GaUer  Kaufmanui  der  in  Lausanne  wohnte,  J«  Beul- 
liDger  Ubeigehen.  Ehi  anderer  Genferbott  hatte  sieli  in  Genf 
dermassen  betrunken,  daas  er  unterwegs  vom  Pferde  fiel,  nnd 
dasselbe  samt  dem  Felleisen,  das  ein  königliches  Paket  enthielt, 
verlor.  Er  erhielt  vom  Rate  8  Tage  Gefängnis  zudictiert.  Ein 
Nürnberger  Bott,  der  1603  das  Felleisen  verlor,  wurde  auf  drei  . 
Monate  suspendiert.  — 

Das  Zeitoigswesen,  welches  mch  im  Laufe  des  XVI.  und 
.  XVII.  Jhs.  aus  Witterung»-  und  Ernteberichten,  aus  Preiscou- 
ranten und  Wechselkursen  allmählich  entwickelte*,  fand  in  Basel 
seinen  ersten  glänzenden  Vertreter  in  Sam.  Apiarius  1566 — 89.* 

Die  BuchtUhrung  Rjflb  unterscheidet  sich  von  der  des 
XV.  Jhs.  noch  nicht  prindpiell,  sondern  nur  durch  strenger 


•  dass  dieser  Uer^  dumals  factisch  arg  imsichcr  wAr.  bt  wt  ist  die  bchilderuDg 
h\iix  i'iatttJi'a  Uli  ti.  iä.'>2  ^ed.  Feclittir,  S.):  „d&n  dumulea  iu  der  Jurthen  vil 
merdery  lich  radrieg  ron  eiaar  geaelschaft,  derea  flerer  der  lang  Peter  ge- 
Btat,  «•icher  nit  laug  darooeh  au  Bern  geredert  worden. 

'Schon  um  l.'iOiJ  die  Kegeu&burger  Corre&pondenzen ,  dann  die  Frank- 
furter und  L»ip/-ii;er  Mes-sberk-hte,  die  venetianischeu  noti/ie  scritte:  seit  1590 
die  Postreutcr,  Pu8t.:eituuL:eu  etc.  1005  ßutters  News-letters  in  l^ondou,  1031 
KeDuudot.s  Ciuzett«  iu  l'tiriä.  Zu  derselben  Zeit  deutsche  Zcttuugen  in  Frank- 
furt uud  Mirubeig.  Vgl.  ütephan  Mi  f.;  Lorck  I  lOU.  Die  erste  erhaltene  Strass- 
borger  Zeitung  iat  vom  81.  Angut  1506,  Löper  Vorkehr  27.  £inen  gedmckten 
Pirda-  nnd  Wechteleonrant  ans  Hamborg  von  ca.  1560  hat  Blirenberg  in  den  Hanii' 
sehen  Gerichtiblättern  INn]  mitgeteilt  Ein  unver|(l«iehlichea  Haterial  zur  Ent- 
stehung der  kaufmännischea  Litteratur  hat  Falke  vorgelegen  im  Archiv  des 
deutschen  Handelsmuseuius  (hi«»r  citiert:  D.  H.  M.)  in  Nürnbcr«.'.  Vgl.  Koth 
1  2^^1 ;  Falke  II  2.'>.  Gedruckte  ikricht©  von  1572-i»l  in  der  Imhof-Übneraciien 
Bibi.  des  Germ.  Mu«.  >ir.  X.X1V. 

*fiibl.  d.  lit.  Ver.  UL 
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darchgefilhrte  Ordnung.  Sowohl  die  detaUliorten  bezüglichen 
Darlegungen,  auf  welche  sich  Kyft  so  viel  zu  gute  thut,  *  wie  das 
Rechnungsbuch  der  Frohen  und  Episkopius  beweisen,  dass  man 
die  doppelte  Buchführung  noch  nicht  kannte,  während  doch  schon 
ganz  kurz  darauf  Com  pendien  derselben  in  Hamburg  und  Frank- 
furt verfasst  wurden.*  Ryff  bekennt  ausdrücklich,  dass  ihn  erst 
seine  Factorei  und  die  damit  verbundenen  periodischen  Ab- 
rechnungen in  die  Notwendigkeit  versetzt  haben,  streng  Buch 
zu  führen  „dan  ich  hievor  in  ordenlicher  buochhaltung  nie  ge- 
lebt, underwjeeii ,  noch  gelert  worden  war".  Das  Fclilende  zu 
ersetzen ,  hat  er  „usz  einer  getruckten  Augsburgischen  buoch- 
haltung dcidtschcr  niannier  erlernt,  welcherniossen  er  kumhch 
usz  seiner  factorey  komen  kcnte".  Er  braucht  als  Conmnssio- 
när  vier  Bücher: 

1)  Das  Giiteibuch,  worin  er  alle  Facturen  über  seine  Com- 
missionen  eintrug. 

2)  ..Den  Jonial  oder  deglich  handtbuoch:  darin  wird-*  täglich 
und  Stil  1x1  iich  ..alles  dei"  lenge  nach  specificiert ,  %va.sz  man  ver- 
kauft oder  siiri.steü  handlet."  Kine  Speeles  des  .buiriials  diirtien 
die  ..Marktl>i(  ('ldin"  sein,  aut  welche  er  sieh  im  Reisbuch  niehr- 
tacli  bezieht.^  —  „Usz  disem  jornal  w  ird  ein  jeder  post  oder  item 
ahn  sein  recht  ort  oder  conto  getrai^en: 

ins  grosz  ituoch  oder  scUuldtbuocU  alsz  ein  debitor  oder 
ein  crcditui  /'  sodann 

A)  „insz  entjdangen  oder  us^nnbbuoch ,  darnsz  ein  dieoner 
oder  lactur  seinem  herren  rechnuii'j;  giebt."  ^UHi), 

Vor  jedem  Posten  des  Journals  setzte  Rjff  einen  wagrechten 
Strich,  über  denselben  schrieb  er  die  Zahl  des  Folio,  wo  der 
betreffende  Posten  im  Schuld  buch  stand,  bare  Zahlungen  wurden 
mit  0  bezeichnet:  unter  den  Strich  kam  das  Folio,  wo  der  Posten 
im  Empfangen  buch  eingetragen  war. 

Zweifellos  haben  die  Refugianten  bereits  die  doppelte  Buch- 
führung ^nach  Miliar]. IT  Mannier"^  gekannt  und  geübt,  ebenso 
Leute,  welche  wie  J.  11.  Fäsch  in  Italien  geschult  waren.  Zu  Anfang 
des  XVll.  Jhs.  muss  bei  allen  grösseren  Kaufleuten,  auch  bei 
den  einheimischen,  die  italienische  Buchführung  üblich  ge- 
worden sein.  — 

>  p.  101 :  «bftt  d«niliallM&  kein  mow,  Ivo^,  duB  ich  getntckt  und  geaebrilme 
buochaltoB^«!!  «ntleniiet.  ststigi  mich  darin  iebte*^  etc.  etc. 

)  Hossens.  Rqi  Inhalten  .  .  .  nach  Art  und  Weise  der  Italiener,  Hambvg 
im  Bibi.  des  0.  H.  M.  Nr.  18032.        •  t.  p.  4U. 
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Über  die  Entwicklung  dor  Rccheiikunst  ist  ji.  212  zu  Ter- 
»irleichen.  Mit  der  Scliwiorigkfit  dos  Dividierens  liäh<;t  es  zu- 
sammen, dass  man  so  weitlaulige  Münz-  und  Preisredurtioiis- 
tal)ellon  bedurfte,  um  nicht  in  jedem  einzelnen  Fall  viele  Zeit 
und  schwere  ^fühe  aufwenden  zu  müssen.*  ItKK»  ist  bei  Joli. 
Schröter  in  Basel  Grassers  „Arithmetica  oder  die  Kunst  zu 
rechnen"  erschienen. 

RyfT  maclite  die  Jahrrechnun»^  nicht,  wie  die  Strn<^shurj^er 
nach  der  .iohannimesso,  -luf  Maiimi,  sondern  zu  Neujahr  nach 
der  Rückkehr  von  der  Si  i  assi)uri^cr  Weihnachtniesso.  — 

Im  Geldwesen  sind  zunächst  einige  äusserhch'e  Veränderungen 
7Ai  verzeichnen.  1545  hatte  man  den  Wechsel  verstaatlicht. 
Kundigen  Kaulleuten  wurde  hinfort  seine  Filhrung  anvertraut.' 

Welch  dringendes  Bedürfnis  der  Geldwechsel  immer  noch 
war,  zeigt  die  Bemerkung  Ryffs  (Reisb.)  bei  Aufz&blong  der  Mai« 
ländcr  Münzsorten:  es  wären  noch  viele  zu  nennen^  aber  weil  sie 
ja  dotdi  „täglich  auf  und  abschlagen,'^  wolle  er  es  unterlassen. 
Noch  viel  schlimmer  wurde  das  in  den  ersten  Jahren  des 
äOjälurigen  Krieges,  <h  r  Zeit  des  Kipper-  und  Wipj>erunwesens.—  ' 
Von  Capital,  das  er  in  der  Wechselbank*  stehen  hat,  bezieht 
Schwer cker  7  72%.  Daraus  mag  man  abnehmen,  mit  welchem  ' 
Gewinn  die  W^echsler  müssen  gearbeitet  haben.  Beachtenswert 
ist  auch,  dass  Schweycker  unter  den  regulären  Activa  20  Zeddel 
im  gemeinen  Hafen  zu  Frankfurt  aufführt 

Ihr  Kupfer  bezog  die  Stadt  Basel  aus  der  Waldenburger 
Erzgrube,*  ihr  Silber  aus  den  Vogesen.  In  Gemeinschaft  mit 
ihren  „Münzgenossen^  Freibui^,  Breisach  und  Colmar  besass  sie 
laut  urkundlich  besiegeltem  CSontract  das  Ankauferecht  auf  zu- 
sammen '/s  tolles  Silbers  „so  im  Leberthal  und  etlich  anderen 

»  V^;!.  D.  H.  M.:  ßrechtel,  Praktik  Küchlein,  undatiert  XVI.  Jh.  Petrus 
Apianus,  Kanfmann!<rp(  hnunj^,  Frankfurt  Ki^enoltr  lt)[4.  —  Schw^ycker.  zwie- 
fach (noch  nicht  italienisch«»»  Buchlialtuug.  luusbruck  —  „Tharipfa"  dis 
deutschen  Handels  nach  Venedig,  cod.  msc.  lixi'l.  —  (Jfeder)  Handel  buch,  Nüm- 
berj^  1558  {fiibLdet  O.M.)  ^Meanlier,  ]*arithroetiqne  poar  briefvesiflnt 
chiffrsr  et  teiiir  librM  de  eompte.  Lyon  1558.  —  Sterckb»  Tabula  Pytbagorica. 
Nürnberg  1567  etc.  etc. 

'so  schon  xim  I.MO  dem  Hs.  I-mubart. 

'vgl.  die  ninfaiiirreiche  Litteiutur  dazu  im  H.  H  M.  besonders  ad  a.  Kril — 
♦  Litteratur  im  D.  H.  M.:  liieronymud  de  Lucca.  tractatus  de  canibtis  etc. 
Papie  1517.  —  ilan.suti.  Tarida  de  Cambi  «  tc.  Vinegia  Ut'M. 
»OehB  Y  417. 

Qwviügf  nuA«U  28 
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orten  der  vorderen  Osterreichiscliea  Landen  fiele."  Unter  dem 
Lebertlial  sind  die  Silberwerke  vun  Markireh  („Ste.  Marie-aux- 
mines")  zu  verstehen,  Ryfi*  nennt  es'  „ein  alt  gut  und  reich 
Silherbei •^wcrck'^,  der  „Fleckeii"^  verdanke  ihm  seine  Erbauung.  Es 
sciieiiit  jedoch,  dass  der  Cuiitracl  vuu  östrcichisrher  Seite  nicht 
gehalten  wurde.  BiirL^enneister  Caspar  Krug  bittet  den  Küiser 
Max  bei  seinem  Hesui-lie  im  Januar  1.")»).)  vi.  a.  um  llandlialfun': 
bei  obigem  Gontract,  „•'^"'^  wv^w  das  Land  init  giitter  Rajjpen- 
mUntz  für  alle  bescliwerdeii  liöml»d(>r  einreisender  Münzen  ver- 
sehen kAndte."  Man  erhält  jedoch  keine  feste  Antwort.  Kurz 
nnclilicr  bezielit  Hasel  sein  meistes  öilber  aus  Crirumagoy  uud 
Asselle  nördlich  von  Belllort.' 

Die  Silberbeschaffung  war  gleich  dem  Wechsel  in  Pacht  f^e^^elx  ii. 
Üas  Amt  eines  „Silberluhrers*^  der  Stadt  Hasel  bestand  nach  lijfl' 
113  r.  darin,  dass  derselbe  alles  Silber,  das  in  dem  Bergwerk  von 
Giromairny  in  den  Vogesen  gefiirdert  wurde,  „im  Namen  der 
Stadt  erheben  und  daliegen  zalung  thuon  muostei  wciliches 
jerlich  utr40thusent  gülden  gelotVen."^  In  obiger  Stellung  hatte 
Hjfis  Freund  Andres  Jmhof  ,,zu  Assollen  uud  Schermennyen 
▼il  Bergwerk  gehauen/*  Sie  ^nngen  als  Erbe  auf  seine  Kinder, 
resp.  auf  die  Witwe  über.«  Ob  der  Schürf  voo  der  Stadt  oder 
von  Tmliof  privatim  gepachtet  oder  erworben  war,  lässt  sich  nicht 
mehr  erkennen. 

Imhof  war  associert  gewesen  mit  einem  gewissen  Christoph 
Heiden.  Beiden  gemeinsam  hatte  die  Stadt  einen  Barvorschuss 
▼on  8000  fi.  bewilligt,  wohl  um  ihnen  die  laufenden  Zahlungen 
zu  erleichtem.  Durch  die  mangelhafVe  Rechnnngskunde  Imhofs 
w8re  die  Witwe  um  7000  fl.  in  Schaden  gekommen.  Ihre  Vögte, 
Balt.  Hahn  und  Hans  Lux  Iselin,  waren  nicht  im  Stande  ihr 
aus  der  Lage  zu  helfen  und  empfahlen  ihr  möslirhst  bald  einen 
tttchtigen  Gleschäftsmann  zu  heiraten.  Es  kam  denn  auch  die 
Ehe  mit  Ryff  zu  stände.  Rjff  übernahm  zugleich  1574  das  Amt 
eines  Silberführers  der  Stadt  Basel. 

Es  wurde  neunmal  des  Jahres,  alle  sechs  Wochen,  m  Giro- 
magtiy  Rechnung  geiialten.  Rjff  hat  nicht  alle  Rechnungen  be- 
suchen können,  weil  sie  oft  mit  seinen  Messen  coUidierten,  aber 
im  Durchschnitt  ritt  er  doch  jährlich  drei  mal  hin.  —  Um  seine 

«Reisb.  lä^MJ.         »Wurstisen  (1580)  p.  C13.  ' 
«Keatb.  fol.  25B  ff.        « Ryff  120. 
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fachmännische  Hilduno^  zu  erweitern,  vielleicht  auch  um  ander- 
w/irts  ein/.ukaufen,  wenn  in  Gifomagny  weni'j;  gefordert  wurde, 
hat  Ilyii  auch  andere  Silbero-rubcn  besucht.  ^Von  Sclicrnn  unyen 
sind  wir  oft  nach  Asien  (Asseile)  und  iilu  r  den  Berg  nach  Blan- 
tschier,  wo  der  Abt  von  Murbach  ein  i^crgwerk  hat,  gewandlet." 
1596  reist  er  „we^en  (xlettikaufs"  nach  Markirch.  (Reisb.)  Das 
Ziel  seiner  Genunituur  l.")!!!  waren  die  Silberniinen  von  „Gre- 
niols,"  er  hatte  nnt  dem  Bisciiui  von  Sitten  „Bergwerks  sachea 
halb'*  zu  verhandeln.  — 

Unter  KvlVs  Leitung  inai:  sieh  der  Silbei  vorrat  über  den 
ei^^enen  Bedarf  Basels  hinaus  erweitert  haben.  HyfT  erzählt 
^lU'isb.h  „in  unscM'm  genicinen  Schmelzliandel,  in  wellicheui  ich 
Buchhalter  gewesen,  habe  ich  i>fVt  zwischen  den  Rechnungen 
hineinreiten  müssen."  Es  scheint  sich  dies  auf  ein  grosses 
Schmelz  werk  der  Stadt  Basel  zu  beziehen,  wie  es  ia  die  Epoche 
der  neuen  Refugiantenindustrien  recht  gut  passt. 

In  der  Thatsache,  dass  1569  die  Schlüsselzunft  als  festen 
Guldt  id<ui'R  2;')  statt  23  ß.  annimmt,' documentiert  sich  vielleicht 
die  heimische  Überproduction  an  Silber.*  Doch  beginnt  ungefähr 
zu  gleicher  Zeit  die;  stärkere  Goldeinfuhr  i\m  Amerika.  — 

Ein  letzter  Punkt,  ül)cr  den  uns  RyfT  Klariicit  verschafi't^  ist 
die  Entwicklung  kaufmäiinificheo  Credits.  Der  Aufschwung  des 
Handels  seit  den  Entdeckungen  kommt  wohl  am  entschiedensten 
zum  Ausdruck  in  der  GrrUndung  der  ersten  Börse  in  Antwerpen 
1565,  bald  folgten  die  von  Amsterdam,  von  Hamburg,  Nürnberg 
etc.  Offenbar  macht  auch  der  Basler  Handel  zu  Kyffa  Zeit  ge- 
rade in  dieser  Hinsicht  eine  starke  Wandlung  durch,  und  als 
Trttger  und  Vermittler  des  Fortschritts  erscheint  kein  anderer 
als  Ryff  selbst.  Anfangs  um  1570  betrachtet  er  schon  den  regel- 
mässigen Messcredit  von  einer  Messe  zur  andern  als  eine  grosse 
Errungenscbart,  den  er  ebenso  wie  den  stetig  wachsenden  Ab- 
satz seiner  persönlichen  Liebenswürdigkeit  und  Zuverlässigkeit  zu- 
schreibt. *  Zu  seinem  „ersten  starken  Einkauf"  (7 — 8  Ballen  Lin- 
dische,  Limt>erger,  Bacbaracher  und  Spinaler  (Epinal)  Tuche,  z.T. 
auf  Credit,  auf  der  Strassbuiger  Johann imesse  1570  bemerkt  Ryff 

tfrfiher  nur  aiUDa]imsw«ite:  SIEB  «d».  1489:  B$.Lifbert  v.  Thann;  Wb 

ER  ad  a,  102«:  Kornmesijer. 

'Klinnthch«'  Ii  iltung  des  Silberkurses  trotz  der  L berproduction  schon  nm 
im :  Schraolier  bei  Myhl  XVI  G23. 

>78.  82.  &^  81  ff.  88.  91.  98 1 
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78:  „dan  mich  die  Niderlender  von  meinem  des  Schimpfen  dieost 
«her  noch  kanten  und  uff  credit  ufs  halb  jorr  vertrouwten.  — 
Ab  disem  iukaut'eu  verwunderten  unsere  Basler  duoclilith  all, 
sonderlich  die  so  .  .  .  packen  sachen."  An  der  folgenden  8ferass-. 
burger  Johannimesse  kauft  er  desgleichen  .S  Hallen  Tuch,  und 
betrachtet  es  wiederum  als  einen  «grossen  b'orlschrift  (84),  dass 
er  „nit  über  -i  oder  ;jUU  Ii.  bargelts  djinifV  bozalt,  den  rost  (ca. 
2200fl.*)  uf  borg  bisz  wionechten  (Stmssl  urj^er  Wt'ihnaclUmcsse) 
bekomen"  habe.  Selbstverständlich  f  agierte  sich  Rv IT  dadnrch 
zum  Hesucli  der  nnrliston  Messe:  er  ui«  Im  ausdrücklich  „die  Be- 
zahlungeti"  nls  Gniiid  an  l'ür  seine  regelmässigen  Mcssfahrten 
anf  beide  Strassbarger-  und  auf  beide  Frankfurter  Messen  (7'.)).' 
Er  rühmt  es  (82)  als  eine  besondere  himmlische  Gnade^  dass  ihm 
Gott  „den  iffer  uud  ernst  in  die  natuur  geptlantzet,  dass,  so 
neben  einem  handl  dasz  hauptstuck  ist,  nemlich,  dass  ich  dag 
und  nacht  ernstlich  geifferet,  wo  mir  eiwasz  uQ'  zith  vertrouwt 
worden,  dass  ich  mege  glauben  halten  and  meine  gleibiger  oder 
creditoren  bezahlen  und  contentieren.  Darumb  hab  ich  auch 
Got  ernstlich  angerieft  und  gebetten,  der  hat  mir  auch  offt  übei^ 
natirlich  sein  gnad  erzeigt."  —  Ad  a.  1571  84  f.:  „Dorzuo  hat 
Gott  good  geben,  diiss  wir  abermolen  ein  guotten  merckt  gehapt, . 
unsere  waaren  verkaull  imd  zimlich  gelt  entpfangen,  domit  wir 
dise  Tolgende  herbstmess  in  Franckfort  aber  liaben  glauben  halten 
und  zalen  kenen.''  1572  (p.  IK})  dankt  er  „Got  dem  almechtigen, 
der  mir  SO  veterlich  geholffen,  dass  meniglich  gern  mit  mir 
gehandelt  und  dass  ich  abermolen  hab  kenen  glauben  halten 
unnd  meine  creditores  danckbarllch  bezahlt  hatte,  welUches 
vül  lith  abermolen  wunder  genomen,  dass  ich  mit  ringem  hier- 
zuo  notwendigem  hauptguot  so  starckh  handlenn  und  beharren 
kontte." 

Wir  kennen  bereits  seine  ^^pratickh'',  beständig  zwei  oder 
drei  Serien  ron  Messcrediten  nebeneinander  hergehen  zu  lassen.* 
Den  grOssten  Fortschritt  im  üreditwesen  Basels  bezeichnet  jedoch 
die  Übernahme  der  Factorei  der  Herren  Sylvester  Ton  Antwerpen 
durch  Ryff.«  JBisher  war  dieselbe  in  hftnden  jenes  Baitassare 


«8  Ballen  k  11  Stüek  k  3i)fl.  (Ryli  KU)  kosteten  LHUOfl.:  Die  4^'i(X)fl. 

Anxahlmig  sind  also  1')— J'.»<>,o  des  rollen  Preises. 
'V.  p.  4<i;>.        »V.  p,  410. 
♦bl.  W6— IUI.  HG  f. 
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Ravalasca  gewesen,  den  wir  als  Spediteur,  rosp.  Grosshändler 
in  Wolle  und  Reis  kennen  gelernt  (p.  40()  s(i.  llyil'Sl.  96  ff.).  Herr 
Sylvester  ist  aber  nicht  mit  ihm  zufrieden,  es  ist  die  alte 
Klage  Uber  alle  Italiener,  dass  man  „keine  justen  Rechnungen 
von  ihnen  erhalten  könne."  Darum  sieht  er  sich  nach  einem 
andern  Vertreter  um.  Der  Procurator  Schreiber  reist  1573 
selbst  nach  Zurzach,  lernt  dabei  Ryff|  den  er  bereits  aus  der 
Strassburger  Lehrzeit  kannte,  von  neuem  schätzen  und  trägt  ihm 
die  „Factorei'*  an  Btellc  Ravalascas  an.  Es  verdient  nachgelesen 
zu  werden,  wie  so  gänzlich  unvorbereitet  der  Antrag  unsem 
Rjff  traf.  Obgleich  den  meisten  Basler  Handelsleuten  an  Ein- 
sicht weit  überlegen,  hatte  er  sich  doch  noch  nie  auch  nur  eine 
Idee  von  der  neuen  Art  des  Geschüflsbetriebes  zu  bilden  versucht. 
Erst  nachträglich  erkennt  er  in  der  Übernahme  der  Factorei 
den  Anfang  seines  Glücks.  Er  verstand  noch  nichts  von  der 
Factorei'Buchfbhrung,  er  besorgte,  es  möchte  ihm  unmöglich 
seln^  die  entsprechende  Sicherheit  zu  leisten,  noch  mehr  scheute 
er  die  Garantie  für  Eintreibung  der  Exstanzen.  Es  ist  wieder 
ein  Zeugnis  für  seine  vertrauenerweckende  Persönlichkeit,  dass 
Schweiber  weder  Bürgschaft,  Pfand  oder  Hypothek,  noch  Del- 
eredere  von  ihm  fordert,  sondern  ihm  die  CSommission  ohne 
weiteres  auf  seine  persönlichen  Eigenschaften  hin'  gegen  2% 
Provision  flbertrftgt. 

Die  unausbleibliche  Folge  des  Aufschwungs  im  Greditver- . 
kehr  ist  das  Zunehmen  der  Hochstapelei  und  des  Bankrotts. 
^Von  verdorbenen  Kaufleuten^  handelt  schon  Tit.  22  der  Reichs- 
[»olizeiordnung  von  1548,  indem  sie  gegen  das  Durchgehen 
betrüglichcr  Bankrotteure  interterritoriale  Massregeln  ergreift 
und  die  Moratorien  verpönt,  welche  sich  grosse  Schwindler 
etwa  vom  Kaiser  zu  verschaffen  gewusst. "  Seit  dem  Ende  des 
Jahrhunderts  rief  die  Discussion  über  Zuiässigkeit  und  Stral- 
barkoit  des  Laliiinentes  eine  umfangreiche  Banki'ottlitteratur 
hervor. ' 

■  »Je  voQS  flstioie  ung  liomme  de  raieon.*^  Vearglttohe  fiborhaapt 
Eyff  96  ff.         'Schmoller  bei  Mohl  XVI  :.:). 

*  vgl.  die  Bibl.  des  D.  H.  M.  —  In  Frankn-ich  tj^cht  die  r.ankrott^esetz- 
gebong  bis  auf  Ludwig  XII.  zurück :  1510.  1525.  i.'Mti  ^egea  Lyouer  Kaak- 
'  TOttenre).  ISeO.  1579.  1586.  Heioridi  17  endlicli  vttbietet  (1G09  Jani  4)  den 
GUttbigeni  aoderB  als  auf  d«Di  Beehtswef^e  gegen  faUita  Sehnldner  Tonsngeben,  er 
befielüt  den  Bichtem  adklenmgen  und  sommariNheaBechtigaiigD.  H.  IL  Ht.  4S24. 
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In  Basel  hat  sich  der  Gescliäftscredit  am  Irühestc^n  bei  den 
Buchdruckern  entwickelt.  Hier  lässt  sicli  aucli  das  erste  V'uf- 
koninien  des  llaiikrotts  nachweisen.  Von  der  mehrerwiihnten ' 
Gesellschaft  Herbster- Winter-Plater- Ruch  gelang  es  nur  dem 
Plater  ('Ji>)  sich  gänzlich  aus  den  Schulden  heraus  zu  arbeiten. 
„Äuprecht  für  ....  lür,  hysz  er  alles  vertadt  ....  Baltbasar 
(Ruch )  verdarb  oiich,  das  man  ettlich  thusend  guidiu  an  im  ver- 
loren hatt.  Opuriiius  hatz  am  leugsten  verharret,  hatt  man  doch 
zuletsl  uuch  vill  an  im  verloren,  sind  fast  all  dry  im  ivumnier 
der  scliuldeu  gestorben."  Das  grösste  Exempel  teilt  uns  wiederum 
llyü"  mit  (85  f.  93).  1571  errichtete  Hans  Jacob  Meyer  au  der 
Kisenj^asse  ciiKMi  Schleuderbelrieb,  durch  den  er  in  kur/.er  Zeit 
die  ziinlligen  Tuchhändler  alle  zwang,  die  Preise  zn  rediiciereu. 
Aber  schon  nach  l'/j  Jahren  auf  der  Frankfurter  Fasienmesse 
157*5  stellte  sich  seine  Zahlungsuntähigkeit  heraus.  Er  erhielt 
nichts  mehr  crcditiert.  Vielmehr  reisten  die  betroffenen  Nieder- 
länder und  Kölner  Lieferanten  sofort  nach  Basel,  licsseu  ihm 
„mit  recht"*  d.  h.  auf  gerichtlichem  Wege  „das  Haus  beschließen^^ 
uod  alle  seine  Habe  verganten  j,und  ist  ein  grosse  summa  gelts 
an  ime  verloren  worden,  und  er  ist  ins  elleudt  gecothten,  hat 
sich  der  drunckenheit  je  lenger  je  mehr  ergeben,  gantz  lieder- 
lich und  unnitz  worden.^ 

Unter  den  Folgen  dieses  „valements"  hatte  nun  zunächst 
Kyff  Zü  leiden.  Da  er  allein  einen  analogen  Betrieb  führte,  so 
erwartete  man  im  Publicum  allgemeini  dass  auch  sein  Bankrott 
in  nächster  Zeit  j,Bich  erzeigen"  werde.  Sein  Vater,  der  von 
der  Möglichkeit  eines  geordneten  Creditwesens  so  wenig  eine 
Idee  hatte,  wie  die  meisten  andern  Basler  Geschäftsleute,  machte 
ihm  mit  seinen  Besorgnissen  und  Vorwürfen  so  heiss,  dass  sich 
Ryff  eine  Zeitlang  mit  dem  Gedanken  trug,  das  Geschäft  auf- 
zugeben und  in  Herrendienst  zu  gehn.  Er  überwand  jedoch  diese 
Anfechtung  glücklich:  „Dessen  hab  ich  nun  ganz  fleissig  acht 
genommen  und  Gott  ernstlich  gebetten,  dass  er  mir  gnad  und 
beistandt  erzeigen  welle,  dass  ich  nit  zoo  spotr  unnd  schänden 
werde;  der  hat  mir  auch  vetterliche  hilff  erwjsen  bisz  uff  den 
heittigen  tag.  Im  sey  lob,  ehr  und  danck  gesagt.  Amen.^ 
Wenige  Wochen  darauf  trug  ihm  Schreiber  die  Antwerponer 


>v.  p.  427  sq. 


Digitized  by  Google 


—  439  — 

Factorei  an.  Damit  wai-  seine  Laurbuhii  deüaitiv  eotscliiedea 
uad  der  „Anfang  «eiues  Glücks"*  gemacht.  — 

Den  formalen  Fortseli ritten  des  Basier  Hiinlrls  liet^t  ein 
quantitatives  Wachstum  zu  j^ruiide.  Die  Zunahme  der  ['loduction, 
des  Ex|Mnts,  der  Consumlahigkeii,  welche  dasselbe  ermugüchte, 
bildet  den  (Gegenstand  des  tolgendeu  Capitels. 


I 
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l^eontes  Gapitel. 
Locarner  und  Hugenotten« 


Hatten  die  EDtdeckun^tu  dem  überseeischeu  Handei  neue 
Ziele  auf;^esteckt  und  iieuo  liahneii  ciiscliiossen,  so  habeu  die 
Religionskrie^^e  drv  («ci^i m  Lf  Dnnatiou  dafi  gesamte  innereuro- 
päische Wirtscliai'tsiebcü  uin«^earbei(et.  Bedürfnisse,  Producte, 
Genüsse  der  romanischen  Culturländer  des  Mittelalters,  Italiens, 
Frankreichs  und  der  Niederlande,  teilte  die  Masseuauswauderung 
mit  der  imwiderstehlichen  Gewalt  der  höheren  Civilisation  an 
die  iauii^^sanier  sich  entwickelüdeu  germanisclien  ^achbarO|  au 
Deutschland  und  die  Schweiz  mit. 

Schon  das  blosse  Factum  der  Auswanderung  schloss  die 
mächtigsten  wirtschatllichea  Triebkräfte  in  sich.  Das  Verlassen 
der  Heimat,  das  Verleugnen  von  Verwandten  und  Freunden^ 
vielfach  der  Verlust  von  Hab  und  Gut,  war  bei  Tausenden  eine 
sittliche  That,  mit  welcher  sie  ihre  beste  Überzeugung  besiegelten. 
Diese  Kraft  der  Selbständigkeit  hinwiederum  setzt  ein  hohes 
Mass  von  geistiger  Reife,  von  Intelligenz  voraus.  Cranz  unleugbar 
stellen  sich  in  den  Glaubensvcrfolgten  die  edelsten  und  tttchtig- 
sten  Kräfte  dar,  über  welche  jene  Zeit  überhaupt  zu  verfiügen 
hatte.  Aber  auch  abgesehen  von  dem,  was  sie  waren,  sind 
viele  von  ihnen  durch  die  Verfolgung  noch  weit  mehr  geworden. 
In  der  Fremde  wurde  ihre  Thatkraft  erst  recht  gespornt  und 
aufs  äusserste  angespannt.  Waren  sie  doch  als  Flüchtlinge  nur 
eben  geduldet  Wenn  sie  social  gelten  wollten,  mussteo  sie  sich 
bewähren.  Und  das  haben  sie  in  Wissenschaft  und  Kunst,  in 
Handel  nnd  Gewerben  aufs  glänzendste  gethan.  Für  Handel 
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und  Verkehr  bei^raadete  schon  das  blosse  Factum  der  gmssereu 
Beweglichkeit,  sodann  die  Notwendigkeit,  liegende  Güter  und 
Fahrhabe,  die  man  im  Stich  gelassen,  auf  jede  Weise  zu  luiui- 
dieren  und  nachzuziehen,  die  weitgehendsten  Fort«ch ritte  nament- 
lich im  Creditwesen.  *  Allenthalben  treten  südann  die  Flücht- 
linge als  Be^^riinder  neuer  Industrieu  auf.  Eine  feinere  Färber- 
uad  \Vülhvei>ert('chuik  verbreiten  in  vielen  Teilen  Deutschlands 
onst  flüchtige  AuLu  er[)ener  und  Fiaii/.osen.  *  Die  schvveizerisclie 
Ulireniiuiiistrie  beginuL  mit  der  Ankunft  des  Bur<^unders 

Charles  Cousin  in  Genf.'  Andre  Franzüseu  bringen  der  Stadt  ihre 
stolze  Juwelier-  und  Goldschmiedekunst.  Auch  die  Spitzen- 
klüppelei  von  Neuchätel  ist  ein  echtes  Refugianieugevverbe.* 
Von  Süden  her  kam  die  Technik  der  kostbaren  Samt-  und 
Brocatstülle.  Es  war  das  letzte  was  Italien  von  seiner  Cultur 
dem  ülirigen  Eurojia  mit/ütcileu  hatte.  Die  Jiedeutung  des 
Hrocai-  und  Sanmietim^juriä  aus  Italien  nach  Deutschland  zu 
ant'aug  des  XVI.  Jhs.  erhidlt  aus  den  zornigen  Worten  Lutliers 
zur  genüge.  Die  eigene  Production  haben  lölö  zwei  intelli'^fente 
Uimer  Bürger  Sciieller  und  MartcUer  begründet,  indem  sie  in 
Como  die  Saininelweberei  erlernten  und  die  Arbeitsvorrichtungen 
ausmassen,  um  die  Kunst  der  Heimat  zu  übermitteln.'  Ein  ähn- 
licher \'ersuch  der  Goldspinnerei  und  Brocatweberei  in  Augsbur«,^ 
LMl  scheiterte."  Nach  Nürnberg  brachte  1550  ein  armer  lie- 
i'ugiant  Viati  hochbedeutsame  Fortschritte  der  Färbtechnik.  ^  Und 
die  KurfUrsteo  von  Sachsen  und  von  Brandenburg  Hessen  ihre 
ersten  Sammetwebereien  einrichten  durch  die  Locaruer  Giacomo 
Duno  aus  Zürich  und  l^artolommeo  Robasciotto  aus  Basel.  — 
In  seiner  vortrelllichea  Arbeit  über  die  Basier  Refugiantcn* 
hat  L.  A.  Burckhardt  neben  den  w  ichti^^sten  ihm  bekannten  sach- 
liehen  Daten  eine  Anzahl  richtiger  Gesichtspunkte  und  guter  Be- 
tnerkangen  mitgeteilt.  Er  hebt  namentlich  mit  B«cht  den  secim- 
dären  Charakter  der  Zuwanderung  nach  Basel  hervor.  Als  Haupt- 
mangel bezeichnet  er  selbst  seine  Unkunde  von  der  wirtschaftlichen 
Bedeutung  der  Refugianteu  p.331:  „Ich  bekenne,  dass  ich  diese. 
Frage  nur  sein:  unvoUst&ndig  beantworten  kann.  Die  Angabe  ist 

•vgl.  Amsterdam,  Hambur^  t.  ..  v.  |>. 

'Sjichseu.  Fischer  IV  (>.V).         »Murikofer  234.  Beer  Ulb  3j0. 

*  Beer  lila  m       »Jäger  (HO  f.       «Falke  U  24. 

»Falke  IIa  21  ff.  vgl.  ferner  SchmoUer  Ui ^Jtohi XVI 484.    »Beitr,  VII 
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vielleicht  gar  nicht  lösbar,  weil  derarti^^e  Wirkungen  nur  sehr  lang- 
sam sind  und  sicli  dem  Beobachtet"  (Mitziehen.  Das  Leben  jedes  ein- 
zehien  dieser  Fremden  nnisste  ofl'en  vor  uns  liciron,  sein  Einflus» 
bekannt  sein,  damit  aus  allen  diesen  Lebenstliätij^keiten  eine 
Summe  'j-*"/.0L^jn  werden  könnte."  Diese  W»)rte  enthalieu  in 
iiirer  hebenswurdigen  SelbstbescheicbiUL:  das  Programm  fUr  die 
deai  folgenden  zu  gründe  lieL^enden  Studien. 

Inzwischen  hat  Mörikofer  sein  Lcediegeiifs  Buch  über  die 
schweizerischen  Ret'u^ianten  verölVcntlicht.  In  cap.  if'),  pp.  233 
bis  254  liat  er  auch  ihre  wirtschaltHchc  Bedeutung  zu  würdigen 
versucht.  Aber  wenn  es  ihm  seinem  Material  nach  überhaupt 
begegnet  ist,  dass  er  seine  Heimat  etwas  zusehr  in  den  Mittel- 
punkt der  ganzen  Bewegung  gerückt  hat,  so  beschr&nkea  sich 
ganz  besonders  seine  wirtsclialtlichen  Uniersuchunixen  cinge> 
Staudenermassen  (p.  235:  „die  Actenstücke  fehlen  in  dem  Archive 
von  Bern  gänzlich  und  in  demjenigen  von  Basel  teilweise,  welche 
uns  über  die  Gewerbsverhältnisse  der  Ret'ugianten  belehren 
könnten.  In  Zürich  dagegen  ....)'  Auf  Zürich  und  etwa  noch 
auf  die  welsche  Schweiz,  wo  bereits  vorgearbeitet  war.  Wer 
von  dem  bezüglichen  Basler  Material  Notiz  nimmt,  wird  es  ihm 
nicht  verübeln,  dass  er  daran  vorüberging,  zumal  da  er  obiges 
Urteil  Burekbardls  für  sich  hatte.  In  Bürgeraafnahmen,  Ratsproto- 
coUen  nnd.  Zunftacten  liegt  allerdings  ein  reicher  Stoff  vor,  der 
aber  in  seinem  rohen  Zustande  nur  wenig  ergiebig  oder  über- 
haupt verwendbar  ist.  ^ 

Die  reichste  Fundgrube  für  die  gewerbliche  Bedeutung  der 

Refugianteobewegung  ist  Hag^fipgAllpnhni^'h    dar  fiftfinngunfl- 1 

Schon  zur  Zeit  der  grossen  Geseilenkämpfe  1436  wird  verlangt:* 
„und  sol  ouch  yetUchs  antwerck  ein  büchlin  hinder  im  haben,  da 
sy  soliche  knecht,  die  also  gesworn  hant,  inschrieben."  Die  an- 
gestrebte Beseitigung  des  flintersassentums  bedingte  für  die 
Handwerksknechte  als  blosse  Aufenthalter  eine  noch  sch&rfere 
Cootrole.  Ein  solches  Controlbuch  ist  obiges  Gesellenbueh.  Es 
enUittlt  2025  Eidleistungen  von  1789  Handwerksgesellen  und 
Handlungsdienera  aus  225  Betrieben  der  SafVanzunft  in  den 


» citiert  <tB:  v.  p,  4<V). ,.  deroifllcn  im  Archiv  von  St.  Andreas  aufbewahrt. 

Mtb  bOü  l  al  l.  cf.  üb  UB  I  lid.:  HüH  Nr.  a^i:  OB  II  n;  OH  III  \ 
Dieselbe  Maasualiuic  iu  Coostanz  zu  aofang  des  XVI.  Jhs.  bei:  Marmor,  üe- 
achichtl.  Topographie  der  8twit  CodsIibs  p.  302  £;  Bftdtor  37,  541. 
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ToJahreii  vun  l'yi]^^ — Kiof).  ■  Indern  ich  (liesell)en  nach  Branchen  ürd- 
nete,  er^oih  sich  ein  annähernd  zuverlässi;^es  Bihl  von  der  Stärke 
der  einzelnen  Froductiuns/Nvei*,^e.  Nnr  die  bürgerlichen  Gesellen 
und  Lehrlinge  febleD.  Daci  sumiuaiische  Resultat  ist  t'olgeodes: 


jüB  woroon  mdgiimXI^ 

in  jjuuioiivii 

Zahl  der 
Eidleistangen 

im  Tuen-  and  brosshandel. 

22 

4b 

in  Specerei  und  Apothekea 

iK) 

102 

in  Kurzwaren 

oJ 

lb2 

221 

als  Stricker  und  Baretlimaeher 

51 

317 

364 

als  Htttmacher 

41 

300 

367 

in  der  Seidcabranche  (anvollat.)* 

35 

183 

211 

als  Lederarbüler 

3i 

242 

273 

als  Oürtler 

13 

02 

60 

als  Papierer 

22 

205 

'  236 

als  üachdrnckcr  (unvolibt.) 

20 

71 

76 

ünbestiiBiat 

38 

61 

63 

In  Supai» 

362 

177» 

2025 

Die  VerteiluDg  dieser  1800  Geselleo  auf  die  einzelnen  362 
Betriebe  und  die  daraus  sich  ergebende  Entwicklungsgeschichte 
der  wichtigeren  Firmen  bildel  den  festen  Boden  worauf  die 
folgenden  Untersuchungen  über  die  Basler  Industrien  aufgebaut 
sind.  Das  wertvollste  sachliche  Ergebnis  des  Gesellen buchs  ist, 
dass  sich  die  Refugianteninduiikrien  Samt-  und  Passementwcberei 
in  viel  weiterem  Umfange,  als  ich  es  mir  sonst  hätte  zu  Siuu 
kommen  lassen,  als  welsche  Gewerbe  erweisen.  Gleich  den 
Galliziancn  haben  auch  die  Refugianten  weitaus  das  Gius  ihrer 
Arboiter  aus  Mailand,  Lausanne,  Genf,  Piemont,  Savoycn,  Dau- 
i>Uiiiee,  Burgund,  FrancliL-Comtö,  Lothringen,  ChauipaL^ie  und 
den  Niederlanden  nach  sich  gezogen.  Von  den  183  Gesellca 
der  safranzü niligen  Seid  enindusirie  von  lo66 — IüijJ)*  sind  ganze 
dreissig  deutscher  Abkunft  und  davon  steheu  nur  fünf  bei 
welschen  Meistern  in  Dienst.* 

«feblmi:  151»1.  1595.  1586.  1616;  uvolIstiQdig :  1666  iud  1635. 

*  Die  Seidenatreicher  «nd  Pauemeatweber  gebSrtMi  teit  1595A612  der  Weber- 
znnft  an,  die  Seidenftrber  and  Sainmetweber  von  jeber,  obige  Zahlen  wären  dem* 
OAch  miDdesteiiRzn  verdreifachea,  um  dem  wirkh'chen  SachverhaltDaheznkummea, 

»einer  bei  Lescaiiles  1582,  einer  bei  Huurt  l.>;;5,  drei  bei  Seb.  Giintzer 
1614—28.  Bei  eini^^en  bleibt  ea  aweifelhaft,  ob  sie  nicht  secandür  zuwandernde 
Kefugianten  sind. 
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In  ühnliclier  Weise,  wenn  auch  nicht  aus^eprä^t,  tragen 
RefügiaiiLciicharakter  die  neuen  Gewerbe  der  Stricker  und  der 
Lederbereiter,  von  der  Wcberzunfi  wurden  vor  allem  liieker 
gehören  die  Seidenfiirber.  Wir  Lemerkeu  auch  hier  wieder,  es 
sind  lauter  Luxusgewerbe.  Wie  die  beharrliche  täi^liche  Arbeil 
aus  dem  Norden,  so  kam  uns  alle  feinere  wirtschaiÜiche  üultur 
aus  Süden  und  Westen  zu.  — 

Bevor  wir  jedoch  auf  die  wirtschaftliche  Erörterun«^  naher 
eintreten,  soll  eiiileihmgsweise  die  feLeiiuuj^uahnie  Basels  zu  der 
jjranzen  ReiugiantenUew^uug  eiuer  orieuüereodeu  Betrachtung 
uuterzoi^en  werden. ' 

r>asels  materielle  Entwiekhni*^^  während  der  letzten  Jahr- 
hunderte, z.  T.  auch  die  ^eisii;^e,  ist  mehr  als  die  irgend  einer 
andern  Siadt  deutscher  Zunge  durcli  die  Refugianten  bestimmt  wor- 
den. Es  könnte  das  befremden.  Basel  gehört  nicht  gerade  zu  dea 
ausgesetztesten  primären  Sanmi'jlpünkten,  diese  waren  Chiaveona 
Locaruo,  Bellinzona,  Zürich,  Lausanne,  Genf,  Moutbdliard,  Kpinal, 
Markirch,  Fraokenthal.  Viele  zogen  ja  aus  in  der  HoiToang 
bald  wieder  heimkehren  zu  können.  Erst  wenn  diese  Hoffnung 
schwand  und  auf  jenen  Grenzorten  überfüllung  eintrat,  griffen 
sie  wieder  zum  Stabe  um  weiter  laudeinwärte  zu  ziehen.  An 
jenen  ersten  Euhepunkten  stellte  man  ihnen  die  nötigen  Papiere 
aus.  Daher  bei  unsern  Basier  liefugianten  meist  die  Benennung 
aus  Genf,  Montb^iiard,  Markirch  oder  Frankeuthal. 

Für  die  secundäre  Zuwanderung  besass  nun  Basel  allerdings 
Anziehungspuakte  der  verschiedensten  Art.  Dem  Kaufmann^ 
namentlich  dem  Spediteur  und  dem  Industriellen  empfahl  es 
sich  durch  die  günstige  Verkefarslage  an  der  Biegung  des  Rheins, 
den  Gebildeten  und  Gelehrten  durch  den  bewährten  Ruhm  seiner 
Druckereien  und  die  neuaufblühende  Universität. 

Allein  der  Basler  Rat  verhielt  sich  von  Anfang  au  eher  ab- 
weisend zu  der  welschen  Zuwanderung  insgemein,  viel  ßchroffer 
abweisend  als  Zürich  und  vollends  als  Genf,  wo  Calvin  und 
Theodor  von  Beza  ihr  Regiment  des  Geistes  führten.  Von  reli- 
giöser Begeisteruuij^  ist  in  Basel  wenig  zu  spüren,  man  wurde 
in  Atem  fsrehatten  durch  Bischof  Blaarer,  zeitweise  du i-ch  den  Mark- 

'Für  die  politisclieu  uud  socialea  Vt'rbültniääC  der  Kefu^ianteu  in  Basel 
hat  mir  ,Ur.  Ffr.  Bemiis  ausser  einer  Anzahl  Actenütücke  der  H.  C.  und  den 
Werken  von  Borckbardt}  Mürikofer  nad  Galiif  ein  Borgfiltig  vorverarbeitetet 
Hateriai  ans  dem  Archiv  der  frausösischen  Kirche  zur  Verfugong  gestellt 
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grafen.  Man  scheute  den  offenen  Broch  mit  Frankreich.  Nach  den 
schlimmen  Erfahrunc^on,  die  man  mit  David  Joris,  mit  Fausto  und 
Lelio  Socino,  mit  Sebiistiao  CastelKo  und  Bernardino  Occhino  ge- 
macht, stiessen  auch  die  ersten  RemQhungen  um  eigenen  Grottes« 
dienst  auf  harten  Widerstand  und  blieben  bis  zur  Bartholoms ns- 
nacht  fruchtlos.  Italienischen  Grottesdienst  hatte  Basel  nur  w&hrend 
des  XVÜ.  Jbs. 

Die  hohe  Bedeutung  der  Refugiantenbewegung  beruht  da- 
her für  Basel  nicht  auf  der  Zahl  der  Zuwanderer^  sondern  anf 
ihrer  Qualität.  Den  Schlüssel  dazu  giebt  uns  die  egoistisehe, 
aber  kluge  Bevölkerungspolitik  des  Rates. 

Es  ist  darQber  sehr  verschieden  geurteilt  worden.  Während 
Burckhardt  im  Yeigleieh  mit  Zürich  und  Bern  die  relative  Li- 
beralität Basels  in  Verleihung  des  Bürgerrechts  betont,  entwirft 
Mdrikofer  gegenüber  der  generdsen  Duldungspolitik  Zürichs  ein 
schwarzes  Bild  von  der  herzlosen  Krämerpolitik  des  Basler 
Rates.  Beide  haben  pro  domo  gesprochen,  beide  in  bester  Mei- 
nung, beide  mit  Verkennung  der  wirklichen  Sachinge,  nament- 
lich der  in  beiden  Städten  grundveriichiedenen  Bürgerrechts- 
Verhältnisse.  Dieselben  werden  erst  verständlich  aus  dem  griSs- 
seren  Zusammenhang  mit  dem  voranfgehenden  Handwerks- 
regiment, unter  dem  die  Bewegung  begann. 

Wir  kennen  aus  cap.  II  p.  56  f.  den  Kampf  der  Bürgerschaft 
um  Vernichtung  des  Hintersassentums.  Seit  1487/1528  ist  das 
Bürgerrecht  unerlässliche  Vorbedingung  der  Zünftigkeit,  d.  h. 
nicht  nur  der  politischen  Berechtigung,  sondern  des  Gewerbe- 
betriebs, also  in  den  meisten  Fällen  der  Existenz  überhaupt. 
Nur  Handwerksknechte  wurden  aussci  dein  geduldet,  für  sie  trat 
eine  neue  Form  der  politisclieu  Kxi.stcn/  ins  I);is'<!in,  das  Aul- 
enthalterweseii.  Die  Zwischenstufe  der  iliutersasscn,  der  heutigen 
Niedergelassenen  sollte  eben  nusgetilgt  sein.  Das  Ihmdwerks- 
regiment  wnr  v:i\uz  dazu  augetlian,  diesem  Princip  zum  deünitiven 
Siege  zu  vi^-iielfen. 

Mit  der  Unerlässliclikt  it  des  Bürgerrechts  zum  Einsitz  war 
selbstverstäntlUcli  eiin;  L;e\vis.s(!  I^.'ixlieit  in  seiner  Erteilnnir  cro- 
geben.  Reiche,  vuriielmie,  gelelirte  und  kunstfertige  Petenten 
waren  .'dlezeit  olme  weiteres  willkommen.  Andere  liess  mau 
sich  ein.  zwei  und  mehrJabrt»  liewähren.  Solange  lebten  sie  poli- 
tisfli  aul  demselLien  Fusse  wie  die  iiandwerkskoechte^  als  zeit- 
weilige Aül'enthaiter,  nicht  als  Niedergelassene. 
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Hicduich  ist  der  tiefgehende  Unterschied  begründet  8:ee:enüber 
dem  BurgrtM'ht  von  Zürich,  wo  das  ausgedehnteste  Hintersassen- 
tum  herrsclitc.  Zu  dpn  alten  Hiirgergeschlechtcrn  wurden  neue  nur 
durch  Sehenl\ung  des  l^uri^errechts  hin/ii"t'riigt,  und  wie  karg 
man  m'ü  diesem  Geschenk  umL^infr,  zeiizt  «laa  Beispiel  der  Orelli. 
li>öü  einL^ewandert,  durcli  'rüclitiLikiMl  und  Reichtum  ausgezeichnet 
wie  \A  t'niu*',  wurden  sie  tloeli  er.st  ir)92  als  ratstahige  Bün^er  zu- 
gelassen und  erst  lii7*J  vernu»ehtpn  sie  die  ubstinaleZurelier  Burger- 
schnfl  zur  Krteilung  des  \'olllMn  -i  i  rechts  zu  beweucn,  aucli  da 
imr  (iurcli  die  l^rohunix,  üire  bcidenmanulafttir  nach  Uei'n  zu  \  er- 
leiden. Kur  Bas«'l  i^inü-  d;ii'aus  der  äns'serst  vin-U'iiliafle  Tliathestaud 
iiervor,  dass  eirie  An/alil  i^orade  der  hervorragendsten  Ztirclier  Be- 
fugianten  ungeduldig  wurden  und  nach  Basel  auswaoderteOf  wo 
sie  ohne  weiteres  Bürger  werden  konnten. 

Wiihrend  Zihicli  seinen  altbürgerlicli'Mi  Tndustriellen  eine 
Starke  Arbeitcrbevölkeruug  Ii*  i  anzog,  entwickelte  sich  der  Handel 
in  Basel  rasch  zu  hoher  Beileutung.  Für  iirmero  Gewerbe- 
treibeude»  Uberhaupt  für  alle,  die  Arbeit  und  Nahrung  suchten, 
war  Toti  dem  zUotligen  Rate  Basels  wenig  zu  holTcn.  Als  directe 
Concurrenlen  wurden  sie  nahezu  feindselig  behandelt. 

Schon  lf>46  (22.  Februar)  erkennt  der  Rat:  keine  Welschen 
mehr  zu  Bttrgurn  noch  zu  Hinfn-sassen  anzunehmen,  da  den 
Btlrgern  und  namentlich  den  Handwerkern  Basels  „von  wegen 
der  zuwandernden  Welschen  vielfältig  beschwerliche  Last  be- 
gegnet." Man  solle  sie  hinfort  „g\üt  fürwisen  und  in  der  Stadt 
nit  dulden''.*  Männiglich  soll  die  Seinen,  es  seien  Töchter  oder 
Witwen  warnen,  „dass  sie  keinen  Welschen  heiraten.  Sonst 
„wird  eine  solche  mit  sainmt  ihrem  welschen  Manne  von  Stadt 
„und  Land  weggeschickt  werden**.  Eine  Ausnahme  wurde  nur 
gemacht,  „falls  ein  welscher  reicher  oder  kunstreicher  Mann 
„zu  uns  zu  ziehen  begehrt,  von  welchem  die  Stadt  Nutzen,  Ehre 
„und  Ruhm  hätte,  oder  der  um  seiner  Kunst  willen  hier  nöthig 
sein  würde."  Dieses  Erkenntnis  wurde  auch  nach  der  Resti* 
tution  Ton  1552  um  11.  Dec.  1553  und  am  18.  Sept.  1555  er^ 
neuert,*  noch  schärfere  Fassung  erhielt  es  nach  den  ersten  gros- 
sen Aufnahmen  (Lady  Stafiford,  Orelli,  Socin  1557 — 60)  unterm  • 

«  Ofht  VI  401  ff.  '  Also  nicht  erst  gr^en  die  Locarner  erlassen 

(Mör.\  KhpiT^o  wird  den  .luden  dt^r  Pa'-'j  ^l  Tt  wiedt^r  jfeGffnet.  v.  p.  3'^7.) 
iri.'i7  „iu  und  äussert  der  Kautieuten  Mc&s  in  die  ütudt  Baiiel  gändicä  abge- 
fetriekt.-   (Wurstisen  lööü  p.  G31.) 
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15.  Dec.  1561:  „Innert  Jahresfrist  sollen  nur  noch  seugelassen 
werden:  1)  Adlige  oder  andere  ehrliche,  redliche  und  fromme 
Personen,  die  ihres  eigenen  Gutes  zu  leben  und  kein  Gewerb 
noch  Hantierung  zu  treiben  willens  wären;  2)  solche,  die  in 
'ihren Handwerken  so  kunstreich  und  dermassen  erfahren  wären, 
dass  die  Stadt  und  die  Bürgerschaft  ihrethalben  Ehre  und  Ge- 
nuas em])t'angen  möchten.**  Der  Basler  Rat  hielt  es  für  seine 
erste  Aufgabe,  die  t>estehende  Bürgerschaft  zu  schützen  und  zu 
heben,  und  zwar  in  dem  engen  zunfthandwerklichen  Geiste,  der 
nun  einmal  herrschte.  Es  sollten  nur  Leute  zugelassen  werden, 
an  denen  der  beimische  Handwerker  etwas  zu  verdienen  lande, 
ferner  solche,  die  der  Stadt  neue  wirtsi-liaftliche  oder  bedeutende 
geistige  Krätti"  znziitührcu  iui  Stande  wären. 

Vernunit  ist  entschieden  dabei.  Hein  politisch  betrachtet 
war  jene  Massregel  vielleicht  das  Ivlngste,  was  das  Handwerks- 
regitiH  iit  iiherhaupt  zn  stände  gebracht  bat.  Die  Folge  war, 
dass  in  Hasels  Mauern  von  Anfang  an  nur  bevurzugle  Gesciilechter 
Aufnahnie  fanilen;  während  Ziirich.  Rem  und  Waadt  von  armen 
Arbeitern  oder  gar  von  Arlieitsuntahi^en  ülK'rllutet  wurde,  war 
Basel  für  reiche  und  gelehrte  Flüchtlinge,  für  die  vornehme  Re- 
fugiautengesellscbaft  einer  der  beliebtesten  Sammelpunkte. 

Auf  Grund  dieser  Sachlai;«'  wird  uns  nun  auch  das  iiber- 
schwängliche  Lob  des  Petrus  Kanins  und  andrer  Gelehrter  ver- 
ständlich, wenn  sie  Hasel  als  eine  wahrhaft  königliche  und  als 
die  gastfreundlicliste  unter  allen  Siädtcn  jti'eist'ii.  Ilei  dem  freudiL^en 
Kutue'^^^cnkomnien,  das  bedeutende  Männer  in  IJasel  fanden,  ist  es 
ganz  ungeheucheit  und  kaum  übertrieben  zu  nennen.  Allerdings 
würden  von  den  mittleren  und  ärmeren  gewerbetreibenden  lie- 
fugianten  nur  wonige  diesem  Urteil  beigestimmt  haben. 

Seinem  damalige«  Verhalten  dankt  Basel  —  wir  wollen  es 
nur  gleich  bekennen  —  seine  culturhistorische  und  wirtschaft- 
liche Bedeutung  während  der  folgenden  Jahrhunderte,  seine 
grOssten  Gelehrten  und  Industriellen,  sein  heutiges  Patriciat.  Man 
braucht  nur  die  heutigen  grossen  Haslerürmen  durchzugehen, 
weit  über  die  Hälfte  tragen,  vielfach  allerdings  unkenntlich 
▼erdeutscht,  in  ihren  Namen  den  welschen  Ursprung  zur 
Schau.  An  die  Stelle,  die  der  eingeborene  Adel  des  Mittelalters 
1529  leer  gelassen/  haben  sich  eben  in  Basel  nur  rerhältnis- 

*  nur  die  Flachsland  vnd  die  ßäreofeU  ttüd  der  Stadt  geblieben. 
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massig  wenige  AUhiirc^eigeschlechter  enii»orf,^earbeitet, '  sind 
vielmehr  die  voi  nelimcn  evangelischen  Flüchtlinge  in  die  Lücke 
eingerückt,  yehen  wir  näher  zu,  so  sind  viele  von  ihnen,  wo 
nicht  fjar  die  Afflirzfibl ,  von  ^utcnt  altem  Adnl.*  Sie  haben 
der  Stadt  ihren  eigeiitiiinlichen,  Im  zu  der  industriellen  Massen- 
einwanderunfr  unserer  Tii^v  ^^eistii:^  und  materiell  so  vornehmen 
Typus  verliehen.  Sie  waren  keine  „Müssiggänger"  wie  dereinsfe 
die  Ritter.  Das  Capital,  das  sie  der  Stadt  zubrachten,  haben 
sie  ohne  falschen  Standesdünkel,  formell  dem  gemeinen  Bilrger 
sich  gleichstelleDd,  in  industriellen  und  Uandelsuntmichmungen 
fruchtbar  gemacht,  so  dass  es  nie  aus  ihren  ll  ni  len  kam,  son- 
dern von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  nunmehr  in  der  10.  Ge- 
neration, gedieh  und  geänfnet  wurde.  Sie  scheinen  gefeit  gegen 
die  kleinstädtische  Fäulnis,  welcher  nach  wenigen  Menschen- 
,  altern  der  Blüte  die  besten  Altbaslergescblechter  mit  wenigen 
Ausnahmen  erlegen  sind. 

Etwas  ähnliches  ist  bei  keiner  andern  Stadt  deutscher  Zange 
der  Fall,  von  den  französisch  redenden  nur  etwa  bei  Genf.  Col- 
mar,  Strassbuig,  Frankfurt  waren  doch  auch  beliebte  Sammel- 
punkte, aber  nirgends  trägt  die  heutige  Gesellschaft  noch  so  sehr 
die  Reminiscenzen  an  die  grosse  Retugiantenzcit  in  sich.  — 

Hiemit  wären  die  (iriindlni^oii  der  Ilei"ugianteiil)e\vcgiirisx  in 
Basel  gezeichnet.  Die  zoilliclie  GliedcrnnL'-  lt'Ixmi  uns  in  vorlruÜ- 
liclirr  \\'«Msr' die  BiirLci^rrerhtsverordnungen.  N  :i< 'u  (l(!n  ersten  güu- 
stijjeu  Erlalirungen  mit  Stu'in,  Perez  und  ähnliidieii  (irosskauf- 
ieuten,  wurde  die  Sperrmassre^^el  von  l.'»»)!  bis  ];')!)()  nicht  nielir 
erneuert,  sie  •besiAnd  formell  lort,  wurde  aber  seit  der  Fest  von 
IbCA  und  namentlich  seit  der  Bartolomäusnacht  1572  viel  milder 
gelijindhabt.  1565 — 1^301  wurden  1251  neue  Bürger  aulgenommen, 
pro  Jahr  3.ö.  Diesem  Zeitraum  von  etwa  einem  MenschenaJter  ver- 
dankt Basel  seine  sämtlichen  Grossindustrien  und  einen  Teil  seiner 
heutigen  Fatricieigeschlechter.  —  Gegen  die  zunehmende  Laxheit 
der  Verwaltung,  besonders  in  den  lölK)er  Jahren,  erlulj^t  sofort 
^690)  eine  Reaction.   Das  Bürgerrecht  wird  1598 — 1018  den 


»  Ispün.  Fäsch,  Heusltr.  Thorneysen.  Rurckhardt  seit  H'ifrnuinn. 

'  W  tTtt  uiann.  Passavaut.  Sarasin.  Debary  etc.,  dazu  eiu«^  gau^e  lit  ihi  aus- 
gestorbeuer  oder  verzogener  Geschlechter:  DeTIsola.  D'Annone,  Perez,  Pöllizari, 
de  Rot«  etc. 
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AVclsclien  von  neuem  gesperrt,  die  Ratserkanntnis  vou  ir»-]i> 
wird  erneuen  am  8.  April  1(J()4,  am  27.  Jan.  und  10.  Nov.  lülte, 
eiiillicli  als  Drcretum  tcnipurarium  am  IL  Febr.  1601).  Ent- 
spruchend werden  die  neuen  ludustrion,  denen  sich  bereits  die 
jüngere  Generation  der  Aiibürger  zus^ewandt,  1598/1^12  in  die 
Schranken  des  Zunftwesens  ein'^ezwängt.  Damit  giebt  sich  dann 
die  Reactiou  zufrieden,  und  so  zieuilich  wäiirend  der  ganzen  Dauer 
des  .")<  »jährigen  Krieges  gewinnt  wieder  eine  liberalere  Jüirger- 
rechtspraxis  die  Oi»erliand.  Den  letztr'n  Act  der  Kefiigianten- 
politik  Basels  bezeiehneL  die  Erneuerung  der  Ivatscrkanutnis 
von  ir>U)  in  den  Jahren  1(348,  1602,  ir.tiT  nnd  IHTH.  Das 
war  Haseis  Standpunkt  zur  Zeil  der  Aufliebiing  des  Edicts 
von  Nantes.  Die  12'V, ,  welciie  es  damals  übernahm,»  be- 
n^rdcrte  es  nH  igliclist  rase  Ii  weiter  nach  dem  inneren  Deutsch- 
land. Kaum  dass  die  Annexion  und  llomanisierung  Strass- 
burgs  noch  einige  Ausnaluuen  zu  gunsten  vornehmer  KauÜeute 
veranlasste.  Der  Schliessung  des  Ilürgerrechts  um  17(X)  (v.p.  57) 
entspricht  die  specielle  Weigerung  Basels  IG'JS,  lernerhin  irgend 
welche  Waldeoser  und  Piemooteseu  aufzunehmen.' 

Von  den  beiden  grossen  Kefugiantenperioden  beschädigt 
uns  in  diesen»  Capitel  die  von  löbä — mit  der  daran  sich 
schliessenden  Eeacüon  bis  1618 ^  im  folgenden  Capitel  die  toh 
1618—48. 

Es  kommen  4  gegenreformatorische  llreignisse  in  Betracht, 
die  Regierung  Maria  der  Katholischen  in  England  1552 — 58^  die 
Übersiedelung  der  Locarner  1554/55,  die  französischen  Religions- 
kriege 1562  oamenüicb  die  Verfolgnngeo  der  Waldenser,  und 
die  Herrschaft  Albas  in  den  Niederlanden  1567 — ^73. 

Vorläufer  lassen  sieb  schon  seit  den  1520er  Jahren  bemericen. 
£s  sind  besonders  einige  tüchtige  Buchdrucker  namhaft  zu 
machen,  Nicolaus  Bischof  t.  Montdidier,  Jean  Vaugris  aus  Ljon, 
Thomas  Guarin  aus  Antwerpen  1557,  Petrus  Ferna  aus  Lucca 
oder  Bergamo  1557.  Gleich  den  Seidenwebern  haben  auch  die 
fremden  Drucker  ihre  Knechte  mit  Vorliebe  aus  Welschland 
nachgezogen,  so  Guarin  1579  den  Job.  Exertier  aus  Genf  und  den 
Jac.  Foillet  aus  Lyon. ' 

Mit  England  stand  Zürich  schon  von  Heinrichs  VIII.  Zeiten 


» Beitr.  VU  312.        aMörikofier  252  ff.  812  f.        •  Sf  £B. 
Gceriag,  HaadaL  •  29 
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her  in  reger  Wechselwirkung.  Von  den  800  FlUchtBngen  kaiuen 
einige  der  tüchtigsten  nach  Zürich,»  Aarau'  und  Genf.*  Basel 
daL'^ei^en  wies  die  Kugländer  ab,  man  erlaubte  ihnen  nur  in 
Gasiiiäus(;rn  zu  wohnen.*  Doch  konnte  John  Foxe  bei  sei- 
nem Aufenthalt  in  Ba.sel  seine  Geschichte  der  evanf^elischeo 
Märtyrer  druckten  hissen.  Vnd  in  zwei  Fällen  hat  die  Stadt  sogar 
ihr  Bürgerrochf  Li^eöfFnet.  Aiti  H.  Nov.  ^r^r>l  wird  die  edle  Frau 
Dorothea  Stallord  aus  En^^land  aufgenommen,  kaum  war  jedoch 
die  Kunde  von  dem  Thronwechsel  (Nov.  1558)  nach  Üasf  1  ge- 
laiii^t,  so  meldete  sie  sich  auch  schon  wieder  ab  (14.  Jan.  iör/j  i, 
um  in  die  TToinuit  zurückzukehren.  *  Es  ist  dieselbe  Zeil, 
wo  jener  (Tciili^r  Wirt  einen  Wagen  voll  hpimktihrendei' 
Englänflnr  nach  Hasel  führte  (v,  p.  427).  Dauernder  war  di»* 
NiederiasHung  des  Londoner  Buchbinders  Hugo  ÖhiDgiiidon 
oder  Singelton.* 

Ähnlich  verfuhr  man  gegen  Locarner  und  Hugenotten.  Basel 
hat  wirklich  our  Gelehrte  wie  Occhino,  Petrus  Martyr, 
Petrus  Ramu8|  und  ganz  hervorragende  Kaufleute  und  Buch- 
drucker  au%enominen,  1559  den  Bartolommeo,  1560  den  Filippo 
Orelli  „von  Luggarus".  Von  besonderem  Interesse  ist  die  Ge- 
sehichto  des  ersten  Basier  Socin.  Antonio^  Sonzino*  aus  Siena 
mag  mit  den  lioearnem  1555  ausgewandert  sein,  sein  Abschied 
lautete  auf  Bellin/  na,  dort  hatte  er  sicher  auch  seine  liegenden 
Guter.  Er  w6rde  in  Basel  zunächst  wohl  als  Aufenthalter  auf 
Probe  zugelassen  und  scheint  den  Traditionen  der  Hmmat  getreu 
ein  Lombardgeschäft  geführt  zu  haben,  die  Bttfgeraufnahme  be- 
zeichnet ihn  als  Käuffler.*  Nach  einem  Iftngeren,  vennutlieh 
mehij&hrigen  Aufenthalt^  wird  er  1560  ,|au8  sondern  Gnaden 
  / 

*HiIlM  handelt  in  Fnnkhat  mit  Zftreher  Bflcheni.  gtgea  «ngtitdiM 
Wolltuch  und  Zinngeschirr. 

*  Richard  ßurcher  begründet  die  Wollimliiitri«. 

»Mörikotcr  \:>       uod  Ryff  49. 

»Mörikofer  ibid.  Über  die  politieohcn  V'erbindungen  Basels  mit  Hr.  VIT! 
».  StehUu  in  Beitr.  VII  51;  mit  i.  lii;ird  VI:  ibid.  64  f.  und  BJb.  1882  m  tf; 
mit  EUttbeth:  Beitr.  Vn  €b.  Dagegen  hat  StahUa  die  Begieraog  der  blntigea 
Maria  eiB&eh  libergaiigeii.       »Ochs  VI  499,  t*  ISW* 

'Hdrikofer  cap.  22  nennt  ihn  Benedict» 

•  so  f;<  hrciht  sich  noch  n  Anfing  dn  XVIL  Jbi.  der  Pftinr  Soda  ▼oa 

Colmar  (J.  >Sara.«^in). 

•jetzt  (iutfertiger,  Och«  VI  499.  Beitr.  VU  330;  Stadtkaufler  (V).  -  VgL 
&.  Wackernagel  KB  p.  12L 
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und  Bedacht  seines  allliier  bezeugten  Wuhlverhaltens"  mit  seinen 
5  Sühueu  ins  Bürö^erreclit  aufgenuijunen  und  begründet  nun 
ein  grosses  Speditionsgeschäft.  Er  selbst  erzählt'  in  recht  an- 
ziehender Weise,  wie  er  auf  dem  Wege  des  Handels  gleich  von 
Anfang  an  sein  „Hab  und  Gut  von  Belleuz  allmälilich  nach 
Basel  zu  ferti-cn  trachte,  so  oft  ich  es  mit  meinem  Nutzen 
oder  (  Iii i(  memen  Schaden  schicken  und  gelügen  kann,  bis  alles 
hier  ist,  des  Willens  hier  mein  Leben  zu  bpschliessen  in  der 
loblichen  Statt  Basel".  Auf  o^nind  jsciner  Zünlngkeit  zum  Sa- 
fran (1562)  hat  er  „nel)eri  der  Factorei,  die  er  von  seiner 
Herren  wegen  führt",  mit  seinem  eigenen  Gut  „als  mit  Rjfs  und  dgl. 
Waren"  angefangen  zu  handeln  und  zu  werben.  Er  verlangt  nun 
für  diesen  seinen  eigenen  Umsatz  die  bürgerliche  Zollfreiheit, 
erbietet  sich  aber  ausdrücklich,  von  der  Factorei  wie  bisher  den 
gebührlichen,  d.  h.  den  auf  emUteffigten  Tnuasitzoll  zu  ent- 
richten.  Beides  wird  bewilligt. 

Er  erwirbt  als  Seidenkrämer  weiterhin  ir>f>5  die  Schlüssel- 
zunft, in  derselben  Eigenschaft  kauft  sein  Vetter"  Sebastian 
Socin  1567  sowohl  Safran-  als  SchlUsselzunft.  Aach  die  zahl- 
reiche folgende  Generation  ist  in  den  Handelszünften  zum 
Schlüssel  und  zum  Safran  reichlich  vertreten,  1600  erwerben 
Sebastian  Socins  Söhne  Heinrich  und  Anton  ausserdem  das 
Zunfbrecht  zu  Webern  für  ihre  grosse  F&rbereL  Der  nftmentlich 
im  XVIL  Jh.  so  mSehtige  Stamm  der  Socine  (der  hervorragendste 
war  der  Bürgermtister  Emanuel  S.)  ist  rasch  za  bOigerlichen 
Ehren  nnd  hohem  Einfiuss  gelangt  und  hat  bekanntlieh  bis  zum 
heutigen  Tage  nicht  aufgehört,  gemäss  den  Aufioabmebeding- 
ungen  von  1560,  der  Stadt  Borger  zu  schenken,  die  in  ihrem 
Berufb  so  kunstreich  und  erfiidiren  sind,  dass  die  Bttigerschaft 
Ton  ihnen  Kutaen,  Ehre  und  Ruhm  hat 

Die  Erfährungen  mit  Antoido,  namentlich  die  hohen  ZoU- 
ertrSgnisse  dürften  dem  Rate  jede  Yermehrung  des  Transits 
und  der  Ezportproduction  empfohlen  haben. 

Nachdem  er  1661  Jene  ProhibitiTmassregel  noch  dnmal  in 
verschArfter  Form  erneuert  (1546. 1558. 1555.  1561 ....  1601  ete.), 
wurde  sie^  wenn  auch  nicht  abgeschafft,  so  doch  auch  nicht 
wieder  omeuert,  und  zum  Segen  der  Stadt  etwa  30  Jahre  lang 
nicht  mehr  so  streng  gehandhabt  Immerhin  ging  der  Rat  bei 


»St.  108  H  3. 
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den  J^ürf^errechtsvcrleilmniren  nach  wie  vor  mit  gro^sier  Vor- 
gicht und  sorgfliliit^er  Auswahl  zu  werke. 

In  eine  Reihe  mit  den  öocin  «i^ehören  aus  den  löliOei  Jaliren 
die  Grosshändler  und  Spediteure  De  l'Isola,  Fatiü,  Ravalasca, 
d'Anuone,  Verzasca,  Bastler,  Perez  und  Servauters. 

Aus  diesem  Kreise  muss  jene  Basier  Comp.u^niie  du  tranicti 
de  la  soje  hervürgcgan<^en  sein,  der  wir  p.  401  ad  a.  Iö7()  auf 
französischem  Boden  betiegucten.  Ich  erinnere  daran,  dass  pleii  h 
den  Orelli  und  den  Socin  Ravalasca  und  Verzasca  sich  ursprunir- 
lich  in  Zürich  niederer lasspii  hatten.  Sie  hatten  vernnitlich 
Anteil  gehabt  au  der  grossen  Speditioasgesellschart,  durch  deren 
GründuuLi:  die  Lorarner  Zürich  zu  einem  Hnuntstapelp]atz  er- 
heben wollten.*  Aber  die  beengende  Reaciion  von  1558  ver- 
anlasste sie  zur  t^hiTBiedclunj^  nach  B;is»'l.  Sie  setzten  hier 
ilire  grosse  Verkehrsthäti-^keit  fort.  Es  liandelte  sich  bei  Rasel 
in  erster  Linie  um  das  alte,  caminum  Flandre,  die  Roule  vini 
Italien  nach  den  Niederlanden.  Innnerhin  zeij^t  die  obige  Prise, 
dass  auch  der  westöstiiche  Verkehr  mit  Frankreich  noch  leben- 
dig war.'  Gleich  Francesco  de  l'Isola  (v.  p.  400)  siedelten  sich 
auch  die  übrigen  grosaen  Handelsfirmen  unterlialb  der  SchifT- 
ländc,  am  Blumenrain  und  in  der  St.  Johannvorstadt  an.  Dieser 
Stadtteil  wurde  im  XVIL  Jh.  SO  recht  das  hochcommercieUe  ^ 
Viertel  Basels.  Die  vornehmeren  Refugianten  bewohnten  in- 
sonderheit die  in  diesem  Reviere  so  zahlreichen  leerstehenden 
Höfe  ausgewanderter  Patricier  und  Rittergeschlechter. »  Auch  in 
diesem  Stücke  traten  sie  das  Erbe  des  mittelalterlichen  Adels  au. 

Herr  Balthasar  Rabolast  ist  uns  aus  KyS  als  unzurerläs* 
siger  Geschäftsführer  der  Herren  Sylvester-Schreiber  von  Ant- 
werpen bekannt.  Neben  der  Commission  Tertrat  er  noch  eine 
Speditionsfactorei  (v.  p.  400).  Auch  er  liefert  einen  Beleg  da- 
fBx,  mit  welchen  Schwierigkeiten  die  Flüchtlinge  bezüglich  ihrer 
VermOgensverhältnisse  zu  käihpfen  hatten.  Im  Nov.  1569,  zu 
derselben  Zeit,  wo  er  sich  als  Balt.  Raffelasi  zur  Safranzunil 
meldet,  „werden  ihm  8  Ballen  Wolle  durch  den  Inquisitor  zu 

» V.  p.  464;  et  MÖrikofer  37. 

'Über  die  «'cb-wei?:.  Handdsverträge  mit  der  franz.  Krone  im  XVI.  and 
XVII.  Jh.  vgl.  Taul  Schweizer  im  Jb.  f.  Schweizergeschichte  l^Sl  p.  HjJ  ff.  — 
Alä  Uandelägebiete  iiahelä  in  Frankreich  garantiert  der  Vertrag  v.  15ü5  (Och& 
71237)  Boorgogne,  Champague,  Lyon. 

•vgl.  FeUx  Plater,  Stadtbeflchreibung  tob  16ia 
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Mailand  mit  Arrest  belegt,  etwas  spater  nochmals  U  Ballen 
Wolle  und  20  Ballen  Reis.  Erst  auf  Verwendung  der  Tag- 
satzung hin  wird  der  Arrest  auff^eliobeu.  Basel  scheint  die 
Tagsatzung  durch  die  Drohun^j^  wiUiUlirig  gemacht  zu  Jiaben, 
dass  im  Verweigerungstalle  seine  Kautteute  einen  andern  Weg 
für  die  Spedition  ihrer  Waren  suchen  würden,  als  denjenigen 
durch  die  Eidt^enossenschaft."  * 

Franz  de  hisuhi  1525—1081  2  war  Krieiz^slieferant  Karls  V. 
gewesen  und  in  Slrassburg  durch  Calvin  itekehrt  worden.* 

liartolomuieo  Vei-zasca  wurde  1570  safrauziinfüg.  *  Eio  An- 
drea Verzasca  ist  ItUO  Tiiclunann. * 

Über  ,,Herrn  Johann  Fazy  von  Cleven  den  Handelsmann" 
weiss  ich  weiter  niclüs,  als  was  seine  Grabschrift  im  Kreuzj^ang 
des  Münsters  er/üliU:  dass  er,  „nachdem  er  sein  Vatterland  ver- 
bissen, damit  er  das  Zeygnus  Jesu  beliielte",  in  Basel  am  28. 
Febr.  iöGD  im  (jS,  Lebensjahr  „dem  Leib  nach  gestorben,  aul* 
das  er  der  Seelen  nach  ewig  in  dem  Himmel  lebte.'^ 

15(>i>  meldet  sich  zur  Safranzunft  Glan  Anprelo  Calderini  v. 
Annono  bei  Mailand,  1564  ChristolVel  Anuon  von  Annon  bei 
Mailand,  letzterer  ist  der  Stammvater  der  hervorragenden  Basler 
dieses  Kanicns.  Wir  werden  ihm  später  wieder  begegnen  als 
dem  Besitzer  des  Seidenhofs  1596—98.  Sofort  nach  seinem  Tode  ent- 
spann sich  Uber  der  Erbteilung  wieder  einer  jener  unangenehmen 
Händel  mit  der  Mailändischen  Inquisition.  •  Seinem  Sohne,  „dem 
jungenJOanon^  hatte  der  Inquisitor  2000  Ducaten  bei  (dem  Mailander 
Bankhause)  Angelo  Vergano  mit  Beschlag  belegt.  Die  Erben, 
voran  Thomas  Zenoini,  supplicierten  unterm  3.  Febr.  1599  an 
den  Rat  um  Verwendung  bei  der  Tagsatzung.  Der  Rat  sagte 
es  ihnen  zu,  falls  sie  nicht  ohne  das  zu  dem  Ihren  kommen 
könnten,  und  beauftragte  inzwischen  den  Andr.  B,yS,  der  des 

*au8  Ferdinand  Meyers  Locamem. 
»Beitr.  VII  309:  f  1:)H6(V). 

•  vgl.  p.  400,  a.  Ersch  und  (iruber  U  19  p.  179.  Ebenda  über  Melchior. 
Vgl.  Ochs  VI  Ö9&  6Q1  f.  69^-696.  K.  Wiokernagel  RB  p.  130  and  N  Jb  1880 
p.  M.  ÜVer  die  Fainilie:  B«vii6  hiit.  X  27  p.  300  sqq. 

«r.  p.  462.  Hdrikofer  38.  Beitr.  VII  300:  Dr.  uMd. 

*an  der  Eisengasse:  F.  Plater. 

•Einn  interne  Ans["-rt*  ]H'  de«  Sebastian  Sociu  an  die  d'Annonischen  Erben, 
namentlich  an  Thomas  Zenoini.  leiste  der  Rat  schou  am  16.  Dec.  l^Ds  hei.  in- 
dem er  verordnete,  „dass  die  Bacher  »uf  ^em  Seidenhof  vcrbicibcii 
sollten.«  B.  Pr. 
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Jahres  zu  den  ennetbirgischen  Vogteien  deputiert  war,  yollends 
nach  Mailand  zu  reiten  und  sich  an  den  Herzog  selbst  zu  wen- 
den.' RyfT'  klagte  jedoch  niclit  zu  {junsten  der  landesflüch- 
tigen D'Aiiiiüne,  sondern  des  gut  liaültiriüche]!  zweiten  Schwie- 
gersohnes ils.  Lux  Ihclin.'  Kr  trug  „dem  Cuiiiiestable  von 
Castilien,  jetzt  Herzog"  seine  Klage  vor.  Der  Herzog  wies  iliu 
an  die  Inquisition  und  die  Ck>iigre^ation.  Einen  iranzen  Monat, 
so  erzählt  er,  habe  er  nun  in  Mailiuid  „verschlyei'zen  umi  kem- 
pffen  iiiiefzen",  habe  aber  doch  schliesslich  y,den  Handel  ge- 
wonnen" und  die  Aufhebung  des  Arrestes  erlangt. 

Das  grosse  Handels-  und  Gelehrtenjreschlecht  Battier  ist 
1569  mit  Johann  Bastier  (1538—1602)  „aus  Genf"*  und  1573 
mit  Jacob  Bastier  aus  St.  Saphorin  bei  Lyon  eingewandert.* 
Beide  zugleich  erwerben  1577  als  Seidenkrämer  die  Schlüssel- 
zunfl.    Es  waren  die  ersten  Huprenotten,  welche  Hfisel  antnahni. 

Die  iui[)osanteste  Figur  unter  den  frühereu  iletugianten 
ist  ein  niederländischer  Flüchtling  aus  der  Zeit  des  Herzoi^s 
Alba  (1567—73).  Von  den  früheren  Niederländern  wäre  der 
Glasmaler  David  Joris,  das  geistige  Haupt  der  Wiedertäufer,  zu 
erwähnen  1544 — 1556.«  Mit  ihm  durften  „Hs.  und  Hier.  Georg 
Niderlender^,  Bürger  1565,  zusammeidiängen.  Joris  mag  hier 
genannt  werden  wegen  der  kaufmännischen  Art  seiner  religiösen 
Propaganda  „durch  heimliciie  Boten,  so  dass  ihn  alle  entweder 
für  einen  Adligen  oder  fdr  einen  reichen  Kaufmann  hielten 
Gerade  in  diesem  Stück  hat  er  die  auffallendste  Ähnlichkeit 
niit  seinem  grösseren  Narhfulger. 

Ein  spanischer  Jude  Marco  Perea,  ^  geb.  1527,  f  1572,  war 
Ton  dem  kräftigen  Qeisteshauch  der  Reformation  mächtig  er- 


«B.  Pr.       «Bdib.  «ad  lib.  leg. 
'  *Üb«r  ikn  nnd  Mine  Gattin  Anna  d*Annane  s.  den  FUirer  p.  21— S3. 
•  Sft  ab  Hb  B.  T.  Lyon  Ende  1569,  ebeueo  ubeor.  der  Petition  v.  1577; 
1 18.  Jan.  leOB,  TonjoJa  46. 

•Ochs  VI  4%,  ,.  »vgl.  WursÜgen  (im)  p.  «32 ff, 
^  Vgl.  Bibl.  belg.  "/«so-  Rahlenbeck  ..rinquisitioa  et  la  reforme  en 
Bel^ique  -  Brüssel  Ihf)?  12«.  pp.  91.  131.  2:>9— 265.  Sepp,  ücschiedkundi^e 
NasporiDgeü  III.  Leiden  1H75  p.  1(>8.  Lnthrop.  Mothley  hi<?t.  de  la  foutiatioa 
la  r^pabiiquti  deä  rroviuues-lruieä  Ii  ^.  '620.  lU  12.  Van  der  Aa,  Biogr. 
Wooidenboek  der  Nederlanden  XV/i  p.  178.  Endlieh  Ochi  VI  864, «  ond  L.  A. 
Burokhardt  in  den  Basier  fieitr.  VII  p.  331  f.  Meine  aimtliehm  biOKiapbi- 
ecben  Nachriciiten  Aber  Pens  Terdnnke  ich  Hrn.  Pi^.  Betnnt. 
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giifTeii  worden  und  liaLLc  sich  tauitju  iabsen.  Altester  und  Prä- 
sident des  Coiisistoriunis  der  flämischen  Calvinistengeniemde 
in  Antwerpen,  wirkte  er  eifri":  für  düü  Protestantismus.  Als 
nicliiiacher  Millionär,  aly  hochauguüi^hener  Grosshändler  und 
Banquier  war  er  einer  der  ersten  Finanzmanntr  Wilhelms  von 
Orauien.  Aus  seiner  geheimen  Druckerei  •  vertrieh  er  ^J(),(AKJ 
Exemplare  von  Calvins  Institutio  nach  Spanien.  Dem  vereinten 
Bemühen  Philipps  II.  und  der  Mar^i^aretlia  v.  Parma  gelan'j  es 
doch  nicht  den  Druckort  /n  «'rmitleln.  Erst  aus  Anlass  enier 
kleinen  Schrift  trr'j^en  die  InquisiLiun  kam  die  Sache  ans  Licht. 
Für  Perez  war  inm  nicht  länger  des  Bleibens. 

Die  letzte  sicliere  Spur  seines  Aufenthaltes  in  Antwerpen 
ist  vom  2ü.  Oct.  löüti.  Schon  im  Febr.  l')*;?,  zwei  Monate  be- 
vor Oranien  mit  8|»anien  brach,  st;ind  er  der  Liste  der  Ver- 
dächti<^cn.  Damals  muss  er  ausi;ewandert  sem.  Kr  wandte 
sich  nach  Pasel  und  wurde  auf  besondere  Euiplehiung  des  Pfalz- 
grafen Christoph  ausnahmsweise  ohne  Abschied  und  M aunrecht 
zum  Bürgerrecht  angenommen.  Seine  unbegrenzte  Wohlthätig- 
keit  namentlich  gegen  arme  Refugianten  verschaffte  ihm  bald 
die  allgemeine  Achiang.  £r  fand  treue  Freundschaft  bei  dem 
bekannten  Professor  der  Medicin  Theodor  Zwinger.  Ebenso 
trat  er  in  enge  Verbindung  mit  Petrus  Ramus,  der  läCS/öU 
in  Basel  weilte.  Den  spanischen  Refugianten  Cassiodor  de 
Reyna  nahm  er  mit  seiner  ganzen  B'amiiie  in  sein  Haus  auf, 
pflegte  ihn  in  einer  geHihrllchen  Krankheit,  unterstützte  ihn 
später  mit  Geld,  wahrscheinlich  bat  er  auch  den  Druck  seiner 
spanischen  Bibelübersetzung  bei  Thomas  Guarin  1569  fioanciell 
ermöglicht  1569  veranlasste  er  eine  Petition  der  französischen 
Flüchtlinge  an  den  Rat  um  die  Erlaubnis,  eigene  Versamm- 
lungen abhalten  zu  dürfen.  Daneben  fUhrte  er  seine  firtthere 
finapcielle  und  commercielle  Thätigkeit  weiter,  so  gut  es  anter 
den  gegebenen  Umständen  mOgllch  war.  Dem  Prinzen  Ton 
Oranien  hatte  er  im  Namen  der  Herren  und  grossen  Kaufleute 
der  Niederlande  900,000  Ib.  Unterstützung  zugesagt.  Er  ver- 
mochte ihm  jedoch  1568  nur  10^12,000  zu  Torschaffen,  offenbar 
fiel  es  ihm  schwer  seine  Güter  aus  Brabant  flott  zu  machen. 
Indess  konnte  er  hoffen,  durch  seine  weitgehenden  Handels- 


<  bnlletu  4«  biUiopbile  bdg.  XH  1856  pp.  ^  266. 
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Verbindungen  manches  herauszuziehen.  Peti'us  iiamus  erteilt 
ihm  1571'  foli^ondes  volltönt  iidr  Lob; 

Te  vero  ^larce  IVresi,  etsi  Ba^ilieusi  civitate  donatam,  tarnen  academi» 
vel  hospitem  priecipaam,  Tel  cwfee  amiiicipem,  quibw  teiid«m  laadam  argu- 
mentis  appellemV  Etauin  opibvs  migpus  abnndan,  commeroU 
ohristiani  orbis  gentibiis  perampla  ezercere:  scire  fluidrice,  germanioe^  iü^ 
lice,  hispanice,  gallice,  imo  luculenter  et  eleganter  latine,  liberaliam  artium 
studia  cohiifj'^o.  sacras  iii)j)riuiis  Hieras  evolvis^e.  de  tarn  variis  ssecolo 
Dostro  tamque  üiscrepaotibut»  theologorum  judirüs  roctissima  selpi^is«i<>,  ma^a 
qa^edam  in  te  raraque  ingenii  atque  industrias  eocouiia  sunt.  Sed  upibui^  ainicos 

et  eives  toos  javara,  oomioerdo  pluimamm  leram  nationilMUt  piodBnoi  lia* 
guanun  oommnnione  onm  tarn  diArantilntt  popilis,  dootii  mdoctiBqiie^  soripto 
linguale  OOmmiUlifiaiS^  e  religionis  intelHgentia  non  orationis  oritttiim  sed 

cnltam  vitw  metioris  exquirere,  affli^ta  Christiane  (^cclesi;!'  in<^nibra  consih'o, 
opera,  pecnnia.  oohorfaticme,  periculo  etiam  saltitis  iic  vitaj  instrutre.  tneri, 
sostentare,  consoiari,  prupugnare,  in  eoque  snmmum  sihi  bonnm  coUocare,  Ueui- 
que  Tirtutia  instmmeota  ad  nram  yirtiitis  referrc^  —  ea  demum  tibi  solida 
eflt  conatansqne  gloria.  Itaqne  ex  infinitia  nrbibna  nrbflOl  ffi*rinw?  onmiim 
hospitalem  merito  adamasti,  in  qna  infinitis  morUIibns  eommiineiii  quendam 
benefioflntisB  ac  liberalitutis  hospitem  exbiberes. 

Uns  berührt  hier  in  erster  Linie  seine  grossartijre  kauf- 
mäiinisclie  Tiiätigkeit,  welche  sofort  die  zünftigen  Kautleute  gegen 
iha  in  Hämisch  brachte.  Bei  seiner  Aufnahme  ins  Bürgerrecht 
hatte  er  versprechen  müssen,  keinem  l?ürger  noch  Gewerbe 
nachtoilii^  sein  zu  wollen.  Er  erlangte  dann  ,,durch  seine  Mit- 
haften^  Zunftrecht  zum  Safi>an  auf  Mercerie  und  Zeug.  Er  selbst 
steht  nicht  im  Zunitrodcl  so  Safran.  Sein  „Mithaft^  Peter  T. 
Scrwouters  war  mit  seiner  Gattin  Isabeau  du  Buy  gleichfkUs  io 
Antwerpen  proscribiert,  1568  nach  Basel  übergesiedelt  und  1569 
safranxanftig  geworden,  indem  er  um  Erlaubnis  zu  einem  „kleinen 
Gewerblin''  bat^  da  er  gar  nichts  mehr  besitze,  um  sich  mit  Weib 
und  Kind  durchzubringen.  —  Beider  Zusagen  mögen  ganz  auf* 
richtig  gemeint  gewesen  sein.  Factiscfa  gestalteten  sich  die  Diuge 
dann  doch  gar  anders.  Wir  müssen  eben  die  VermOgensrerhält- 
nisse  der  B«fbgianten  im  allgemeinen  beachten.  —  Nur  den 
wenigsten  gelang  es,  zur  rechten  Zeit  zu  liquidieren  und  mit 
flüssigen  Mitteln  auszuwandern.  Gar  viele  mussten  gleich  Ant 
Socin  ihr  Yermdgen,  namentlich  -  ihre  liegenden  Güter,  preis- 
geben und  üroh  sein,  persönlich  mit  Weib  und  Kind  zu  ent» 
kommen.  Die  einzige  Möglichkeit,  das  Zurückgelassene  ganz 


^Baaileft}  ad  aenatam  popnlnroqae  BaailieiiMtn  (Lanaaime  1571)  p.  32* 
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o<ler  teilweise  naclizuzieliei»,  bot  der  Grosshandel,  durch  Be- 
zalilung^  mittelst  Versclirei' v.!iL;en  auf  die  Hiuterlassensrhai't. 
Männern  wie  Perez  wiir  es  ein  leichtes  ihro  Handolsverbindunp^en» 
welche  weit  über  den  Kreis  der  glaul>ensverl'ulgten  Länder 
hinausgin^^en,  anfrecht  zu  erhalten  und  zu  oltigem  Zwecke  frucht- 
bar zu  machen.  Wiederholf  wird  betont,  dass  Perez  zum  Nutzen 
der  Völker  Handel  treibe  mit  allen  Ländern  und  Zonen.  Es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  geradezu  einen  Teil  der  Handels- 
hedeutun*^  Antwerpens  auf  Basel  zu  iibertragen  versuchte,  wie 
es  andre  nach  Amsterdam  und  llauibui-^  thaten.  Ich  erinnere 
au  die  conipagnie  flu  traficq  de  la  soje  ']».  4()1.  452). 

Die  geplante  Haudelsbedeutung  Basels  wuilte  er  ferner  durch 
]l(  bnnp:  der  Production,  durch  Schaltun;^^  neuer  Exportiudustrien 
fiiod  eren.  Zuffloich  mit  dem  Gesuch  um  einen  französischen 
Gottesdienst  leiste  er  dem  Rat  ein  Project  vor,  den  „Öeiden^re- 
werb"^  einzulnhrcn  und  zu  diesem  Zwecke  kunstfertiire  Arbeiter 
aus  Italien,  Frankreich^  Spanien  und  den  ^iodeiiandcn  herbei- 
zuziehen.  Cf.  p,  467. 

Ein  böses  Verhängnis  hat  uns  die  RatsprotokoUe  von  15i>4 
bis  1587  verloren  gehen  lassen.  Für  jene  grosse  Zeit  der  ersten 
iiei'ugiaotcn  eine  unersetzbare  Lücke.  Hier  haben  wir  dieselbe 
znofi  erstenmalo  recht  empfindlic  h  zu  verspüren.  Wenn  Perez 
auch  mit  seinem  grossen  Plane  abschlägig  beschieden  wurde, 
90  ist  es  doch  beachtenswert,  dass  in  jenen  Jahren  1Ö67 — 69 
die  ersten  italienischeo  Samtweber  in  Basel  vorkommen  und 
geduldet  werden. 

Perez  wurde,  wie  es  scheint,  auf  seine  kaufmännische  Thätig- 
keit  beschränkt  So  lange  er  nur  den  Grosshandel  cultivierte, 
blieb  er  von  den  bestehenden  bürgerlichen  Gewerben  unbehel- 
ligt, da  eben  ein  ähnlicher  selbständiger  Grosshandel  in  Basel 
noch  nicht  ezistiertOi  ich  brauche  nur  an  die  Niederländer  und 
'  Gölner  Rj£Es  zu  erinnern,  welche  selbst  den  grössten  Basler 
Häusern  lieferten.  Allein  diese  Fremden  waren  von  Antwerpen 
her  an  freiere  Bewegung  gewöhnt.  Zunächst  begann  Serwou- 
ters  auch  im  Detailhandel  eine  ungewohnte  Concurrenz  mit 
den  Basler  Krämern.  Mit  den  geringen  Mitteln,  die  er  aus 
der  Heimat  zu  retten  vermocht,  hatte  er  anfiings  wirklich  nur 
ein  „kleines  Gewerblin"  eingerichtet,  aber  in  demselben  Masse, 
wie  es  ihm,  wohl  mit  Hilfe  des  Perez,  gelang,  in  Antwerpen  zu 
liquidieren,  dehnte  er  sein  Geschäft  in  Basel  aus.  Von  Perez 
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aufe  reichste  assortiert,  gewann  er  rasch  die  Oberhand  über  die 
zünftigen  Basier  Händler.  Sie  klagen  bereits  im  November 
1570,  sein  Geschäft  sei  doppelt  so  gross  als  die  ersten  Hasler 
Häuser.  Ohne  Zweifel  besitze  er  nicht  nur  persönlich  insgehuim 
ein  beträchtliches  Vermögen,  sondern  werde  dazu  noch  durch 
Perez  „verlegt''.  Wenn  sich  seine  Kunden  über  die  Billi{»keit 
seiner  Wai-en,  über  sein  wohlassortiertes  La^^er  und  seine  [»runnite 
Bedienung  wundern,  so  sa^e  er  ihnen,  er  habe  in  Soluihuiij  ein 
zweites  Geschäft,  aus  dem  er  sich  jeden  Augenblick  in  kürzester 
Frißt  alle  mötrlichen  ISestellungen  verechreilien  könne. 

In  der  That  beruhte  die  geheime  Krall  des  Serwauters  auf 
dem  Ilucklialt,  den  er  an  Perez  hatte.  Mit  der  ganzen  Kaf^niert- 
heit,  mit  allen  Chicanen  seiner  Kace  in  Reclame  und  Unterbieten, 
genau  eben  so  tuU,  wie  wir  vermeintlich  erst  heute  allenthalben 
das  Treiben  jüdischer  Schleuderbetriebe  kennen  lernen,  gewann 
Perez  rasch  das  Publicum  und  zwang  die  sämtlichen  altange- 
stannnten  Hundler,  Preise  und  .Surjdus  auf  ein  Miniinum  zu 
reduciercM,  Während  Servauters,  zu  Safran  zUnftig,  Zeug  und 
Kurzwaren  verschliss,  wollte  Perez  einrn  Ttir!iausschnitt  ctMblierpn. 
Um  alle  (rercchtigkeit  zu  erfüllen,  bewarb  er  sich  ganz  tiirect 
um  das  Zunftrecht  zum  Schlüssel.  Üamit  war  jedoch  seinen 
Gegnern  durchaus  nicht  gedient.  Sie  wiesen  ihn  ab  und  prote- 
stierten principiell  gegen  seine  ganze  Gcschäftsgebahrung  durch 
eine  Supplik  vom  22.  Kot.  1570  an  den  ^sJL,  von  dem  sie  des 
Schutzes  für  das  Herkommen  und  für  ihre  Teffbrieften  zünftigen 
Rechte  sicher  sein  konnten. 

Rechtliche  Gründe  gegen  die  Annahme  des  Perez  waren 
keine  da,  nachdem  ihm  die  Stadt  das  Bürgerrecht  bewilügt.  Um 
60  bedeutsamer  sind  die  praktischen  Rücksichten,  durch  welche 
der  ^anze  Handel  sofort  su  einer  Principienfirage  erhoben  wurde. 
Wir  haben  zu  beachten,  dass  hier  allerdings  swei  Wirtschafts- 
systeme aufetnandertraTen,  welche,  obgleich  recht  wohl  TOiein- 
bar,  dem  oberflächlichen  Blick  als  unversöhnliche  Oegens&tze  er- 
scheinen mussten.  Was  hatte  der  Wdthandel  Antwerpens  mit 
dem  engen  Detailyerkehr  einer  innerdeutschen  Stadt  gemein? 
Eine  so  abnorme  Hebung  des  Basler  Handels,  wie  sie  Perez 
anstrebte,  würde  allerdings  die  herkömmlichen  Markt-  und 
Messusancen  der  Basler  Handelszttnfte  beseitigt,  wttide  Basel 
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selbst  zu  eini'tii  Hauptmarkt  ^»»machr  haben.  Sich  ab»  r  an  In- 
teresse der  t>Ladt  in  die  Abliän^ijikeit  vod  diesen  Kn mden 
1  »  i^t  l)(  11.  dazu  konnteu  sich  unsere  ZUnftlor  unmuLlich  verstcheu. 
bie  iiiiu  Ilten  ihm  aus  seinem  Gro88handelHi)Ltrieb  geradezu  einen 
Vorwurl'.  Da  ihm  luiiien  und  die  Niederlande  {HTsHulich  ver- 
boten sind,  lasse  er  sich  seinen  lie<larf"  aus  diesen  Liiudera  — 
laut  Kundöchall  von  den  beiden  [•  i  aiiUiin  tcr  Messen  l.")70  — 
durch  etliche  Nürnberi^er  und  Mainzer  Kaulleute  coniinissionicren. 
Sie  wissen  femer  Kautieute  aus  Augsburg,  Iniirnberg,  Strassburg 
etc.,  weiche  dieselben  Bezugsquellen  in  Italien  u.  a.  O.  haben 
wie  Perez,  und  welche  trotz  starker  Engroseinkäuie  doch  nicht 
00  billig  liefern  können.  Ihre  heftigsten  Inveetiven  aber  richten  \ 
sie  gegen  seine  Teilnahme  am  Ausschnitt,  wo  es  ihnen  ganz 
unmöglich  sein  würde,  mit  ihm  Schritt  zu  halten.  Er  verkaufe 
Tielzu  billig,  sie  könnten  ihm  nachweisen,  dass  er  am  Haupt- 
gut verlieren  müsse.  Wenn  er  auch  einmal  ein  paar  1000  fl.  in 
die  Schanze  schlage,  so  bedeute  ihm  das  niclit  mehr,  als  itlr  sie 
ein  Verlust  von  10  fl.  So  verdränge  er,  der  Fremdling^  der  doch 
eigentlich  froh  sein  sollte,  eine  sichere  Zufluchtsstätte  gefunden 
au  haben,  lediglich  durch  die  ,,Macht  des  Reichtums**,  d.  h.  des 
grosseren  CJapitales,  altangesessene  BOiger. 

Soweit  mag  man  sich  die  Argumentation  gefallen  lassen 
sie  erklärt  sich  psychologisch  elofiftch.  Aber  in  seiner  ganzen 
DttrfEIgkeii  stellt  sich  das  zünftige  Banausentum  bloss  in  den 
erzwungenen  rechtlichen  Deduetionen,  die  nun  folgen:  Die  ehr- 
baren Basler  HandelszUnfte  konnten  doch  unmöglich  solche 
hergehmfene  Leute  in  ihrer  Mitte  dulden^  der  Rat  habe  einen 
schweren  ITehler  begangen  durch  ihre  Aufhahme  ins  Bürger* 
recht  Sie  fordern  darum:  solche  Flüchtlinge  sollen  „ihr  gut  ehr-  . 
lieh  Mannrecht,  Zeugniss  ehelicher  Geburt  und  ehrlichen  Her« 
kommens  mitbringen,  auch  dass  sie  ehrlich  und  wohl  von  ihren  - 
Heimatten  abgeschieden,  keines  Herren  eigen,  sondern  frei  und 
ihrer  selbst  seien:  sonst  soUen  sie  nicht  zu  Bürgern  angenom- 
men ward«!**.  Ben  Perez  möge  man,  wofern  er  schien  Abscheid 
nicht  beibriDgOi  in  den  bürgerlichen  Rechten  sistieren. 

Als  ob  sich  die  spanische  Regierung,  welche  diese  Leute 
▼ertriebeo,  nun  dazu  hergeben  werde,  durch  Ausstellung  günstig 
lautender  Papiere  ihnen  zum  weiteren  Fortkonnnen  zu  verhelfen. 
Wir  sehen,  es  liegt  olii^er  Deduction  der  hämische  liint(!r^^e- 
daiike  zu  gründe,  jeden  Furtöchritl  m»  Keiuic  zu  ersticken,  nur 
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am  in  der  bequemen  Ruhe,  aa  die  mau  sich  gewöhnt,  nicht 
g^tdrt  zu  werden. 

Die  Rateerkannlnis  fehlt  wiederum.  Ans  dem  Sehweiten 
der  Zunftacten  scheint  za  folgen,  was  sich  auch  aus  der  Za- 
sammensetzurig  des  Rates  abnehmen  lässt,  dass  dem  Perez  jeder 
Kleinhandel,  also  auch  der  Tuchausschnitt,  dem  Servaters  seine 
unbequeme  Concurrt'nz  verboten  wurde.  « 

Servaters  haL  ifh  selbeii  Jahre  ir>70  K (Huiscltai't  und  Mann- 
reclit  vom  Priii/eri  vini  Orariien  beigebracht,  mit  ihm  vermut- 
Vu'h  auch  Jl*erc/..  Aber  die  züulti^'e  Apritation  Hess  sich  dadiirrh 
iiu  ht  beschwichtigen.  Die  Krämer  vuui  Schlüssel  und  vom  Sairan 
übten  die  kleinlichste  Ooiitrule.  1571  stellten  sie  d^  in  lüit  eine 
weiiiäutige  Kiiiidschafl  iiber  den  Betrieb  des  Servauters 
aus.*  Dariiacb  imterliielt  er  den  sfärksteii  Verkehr  durch  Lie- 
terun«;  von  kosittarcn  Kl^Mderstoneii,  besonders  von  Samt  an 
Schneider,  u.  a.  an  seinen  Schwic^nirs  ili n,  „den  niederländischen 
Schneider".  Absicht  und  Ertolg  dieser  Enquöte  ist  nicht  er- 
sichtlich. Das  GesLllenbuch  aberzeigt,  dass  sich  Servaters  1571 
mit  4  Arbeitern  eine  Passemi'ntorwerkstatt  einrichtete,  1572  und 
1573  schwören  je  2  weitere  (icst  llen,  es  waren  meist  Nieder- 
länder. Sodann  meldet  er  sich  ^  beim  Schlüssel  um  Aufnahme,  in 
der  Absicht,  Tuch  engros  zu  handeln.  Er  wird  abgewiesen, 
weil  andre  diese  Art  Dopprdziuit'tigkeit  sofort  na<'hahinen  wiu-dcn. 
Aber  er  Itisst  sich  nicht  abschrecken,  1573  kommt  er  ein  zweites 
Mal.  Er  berutt  sich  darauf,  dass  gegenwärtig  fOr  die  vom  Safran, 
mit  deren  Waren  er  handle,  schlechte  Zeiten  seien:  dass  sie  „schier 
wohlfeiler  vertreiben  müssten,"  als  sie  einkauften.  Er  beteuert, 
er  habe  nur  ganz  elu  enhafto  und  durchaus  bürgerliche  Absichten, 
um  sich  besser  durchzubringen  und  in  diesen  schlechten  Zeiten 
nicht  sein  ganzes  übriges  VermOgen  zu  verlieren.  Er  wolle 
keinen  Tuchladen  halten,  sondern  nur  Gros  handeln  wie  andere 
auch,  z.  B.  die  Herren  Burckhart  und  Peier.  Er  werde  sich  in 
allen  Stucken  nach  der  Zunftordnung  zum  Schlüssel  halten,  sich 
auch  nicht  mit  andern,  weder  Fremden  noch  Heimischen,  asso- 
eieren.  Er  wurde  dennoch  abschUgig  beschieden. 

Ich  kann  mir  nicht  versagen,  an  dieser  Stdle  kurz  auf  die 
Zustände  im  Basler  Tuchhandel  hinzuweisen,  wie  wir  sie  im 
Torigen  Capitel  kennen  lernten.  Rjff  schOdert  gerade  die  Jahre 

>S1  IK  2a.        »81 IX  19,  nftob  dam  Tode  d«8  Peni  1572. 


Digitized  by  Google 


—  461  — 

1569—74  am  ausliilirliciisteu,  erwähnt  aber  weder  den  Perez  noch 
den  Servaters  auch  nur  mit  einer  Silbe.  Unverkennbar  hängt 
der  Schwindelbetrieb  des  Hs.  Jacob  Meier,  Herbst  1571  bis 
Ostern  1573,  innerlich  aufs  engste  mit  dem  Beispiel  dieser  Nieder- 
länder zusammen.  Nur  dass  hier  Capital,  Ge&cbäftskenntnis  und 
Thatkraft  im  reichsten  Masse  Yorhanden,  aber  durch  die  Alc- 
anf^esessenen  gehemmt  war.  Senraters  scheint  kurz  nach  seiner 
Abweisung  1573/74  weggezogen  zu  sein,  nicht  unmögUch,  dass 
sein  Weggang  mit  dem  der  Witwe  Perez  zusammenfällt. 

Perez  war  1572  gestorben.  Seine  Gattin,  eine  gebome  Lopez, 
aus  Yornehmem  spanischem  Adel,  hat  ihm  in  der  Peterskirche 
eine  einfache  Grabtafel  gesetzt;  Marco  Perezio  Christi  causa 

exuli,  qui  üdem  suam  Deo  Patriae  bonisque  comprobavit 

Omnibus.  Sobald  sich  die  Lage  in  den  Niederlanden  für  Oranien 
günstiger  gestaltete,  liess  sie  (1573  Aug.  10)  ihr  Bürgerrecht 
für  zwei  Jahre  aufheben,  *  weil  sie  sich  ,}ihrer  Geschäften  halb" 
genötigt  sehe,  wegzuziehen.  1581  begegnet  sie  in  Antwerpen :  zu- 
gleich mit  Moritz  von  Oranien  hebt  sie  einen  Sohn  des  Duplessis- 
Monroy  aus  der  Taufe.  1ÖH2/83  lebt  sie  als  Mitglied  der  hollän- 
dischen reformierten  Gemeinde  in  COln.  — 

Perez'  Andenken  ist  trotz  seiner  zünftigen  Feinde  im  Segen 
geblieben,  namentlich  bei  den  Armen,  bei  den  GlaubensYerfolgteu 
und  bei  den  Gebildeten,  „bei  allen  Guten"  sagt  die  Giabschrift. 
Die  zwingende  ethische  Macht  seiner  wahrhalt  grossen  Persön- 
lichkeit dürfte  doch  wesentlich  zu  der  milderen  Duldungspolitik 
beigetragen  haben,  die  der  Rat  seitdem  übte  (vgl.  p.  448). 

Als  niederländische  Refogianten  sind  wahrscheinlich  noch 
die  „von  der  meolen'^,  die  heutigen  VonderMühll  anzusehen. 
Doch  entzieht  sich  mir  Zeit  und  Anlass  ihrer  Übersiedelung. 

Am  folgenreichsten  wurde  für  die  Schweiz  die  Einwanderung 

der  Locarncr.  Die  Heimat  Tizians  und  Veroneses,  seit  der  Hohen- 
stauil'üzcit  die  Bezugs(]uelle  ganz  Europas  lür  kostbare  Bro- 
cat-,  Samt-  und  SeidenstofTe,  namentlich  für  die  leuchtenden 
roten  bau iLge webe,  entsandte  seit  dviu  Ut^imi  des  XVI.  .Iiis, 
begabte  und  unternehmende  Industrielle  nach  dem  Nonim 
(v.p.  441).  Für  die  bcliweiz  wurden  diese  Seadliiige  üIiht  feiueicii 
Cultur  erst  zur  Zeit  der  Gegenreloiniaiion  üuchtbar.  Wiu  nacli 

^  d.  Ii.  reservieren,  fär  den  ii'ali,  dass  ite  wieder  nach  Basel  komme.  Ob.  IX. 
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Ulm  und  Niirnberg,  so  brachten  sie  auch  uns  kunstvolle 
Webereien,  stets  verbunden  mit  cifjener  Seidengamfarberei. 
Es  ist  namentlich  Seidensamt  (velours),  und  es  sind  die  j,hochen", 
wir  würden  eher  sagen  die  tieten  und  warmen  Farben  (pougeau^, 
wie  wir  sie  von  den  Gemälden  der  grussen  Venezianer  z\it 
genüge  kennen. 

Auch  in  der  Betriebsweise  riefen  die  Südländer  die  durch- 
greifend.steii  Neuerungen  hervor. 

In  Süd-  und  Mittelfraukreich  herrselite  damals,  an  den  zünf- 
tigen Kl(  iiihetrieb,  speciell  an  das  Loluiwerk  der  Weber  sich 
anleimend,  «las  8yst*Mn  der  iiausrniniulactur,  wie  wir  es  heute 
nocli  in  Lyon,  St.  Eticnne  und  in  der  Schweiz  viellUch  vorfimlen. 
Es  ist  vorziiL^licli  preeit^net  für  die  Weberei.  Italien  dafj^ep:en,  die 
allgemeine  liezufi;squelle  für  rolie  Seide  und  Seideiij^arn  aller 
Art,  besass  neben  dem  Lohnwerk  schon  im  XV.  und  XVI.  Jh. 
jene  in  grossen  Arbeitshäusern  localisierte  Productionsweise, 
welche  namentlich  seit  den  neuesten  mechanischen  Ertiudungen 
als  Eabrikbetrieb  im  engem  Sinne  gilt.  Sie  war  bedingt  durch 
die  vorwiegende  Auli^abe  der  italienischen  Production,  es  war 
nicht  sowohl  oder  doch  nicht  so  auSBcbliesslich  die  Weberei, 
welche  in  diesea  Häusern  betrieben  wurde ,  als  vielmehr  das 
Spinnen,  Zwirnen  und  Färben  der  rohen  Seide,  das  Färben  wurde 
doch  auch  vielfach  als  Hausmanufactur  mit  dem  Weben  ver- 
bunden. Ähnliche  Fabriken  für  Schiflstaue,  für  Segeltuch  und 
für  Hüstungen  erwähnt  Ryff  bei  seinem  Besuch  in  ^^  nodig. 

Beide  Formen  traten  in  Basel  ziemlich  zu  gleicher  Zeit  auf. 
Ple  itaUeniflchen  Riesenbetriebe  für  Seidenspinnerei  freilich  kamen 
dem  handwerklichen  Basler  Rate  allzu  fremdartig  und  unge- 
heuerlich vor.  Selbst  Andreas  Ryff,  der  vielgereiBte,  kaua  nicht 
genug  staunen,  wie  er  nach  Genua  kommt  und  da  die  rieesgen 
6-6tOckigen  Etablissements  neben,  hinter  und  die  HOhe  hinan 
überhander  aafjg^etOrmt  sieht^  diese  Häusermassen  erscheinen 
ihm  wie  Berge  so  gross.  Erst  100  Jahre  später  wurde  diese 
Betriebsweise  in  Basel  zugelassen.  Darin  unterscheidet  sich 
die  Basler  Seidenindustrie  von  vornherein  so  gänzlich  ron  der 
Zürichs:  Einen  Veredlungsmkehr  in  dem  Maßstabe  wie  ZQrich 
(Zanino^WerdmttUer)  hat  Basel  nie  besessen. 

Oberitalien,  durch  die  Nähe  Genfs  und  der  Waldenser 
schon  firtth  in  engem  Gontact  mit  der  Reformation,  wurde  seit 
15^  durch  die  Inquisition  Pauls  IIL  heimgesucht.  Die  FlQchi- 
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linge,  etwa  200  an  der  Zahl,  scharten  sich  in  Locarno  um  Bec- 
caria.  Die  Tagsatzung^  wusste  sie  auf  die  Dauer  nicht  zu  schützen 
und  veranlasste  sie  IjYvJ  zur  Auswanderung;  Zürich  nahm  sie 
zunächst  auf,  beschränkte  jrdDch  ihre  ^^ewcrhliche  Bewegung 
auf  Grossliandel  und  Expottindustiie ,  r«'sp,  auf  Handwerke, 
welche  es  hisher  nicht  besessen.  Ks  bildrte  sich  eine  Handels- 
gesellschaft, welche  g:cf?cn  beide,  Wolle  und  Specereien  aus  Ve- 
nedig schweizerische  Leinwand,  Leder  und  Taig  exportierte.  Paris 
Appiano  begrtindete  die  Seidenfärberei  und  die  Samtweberei,  er 
beschäftigte  an  sechs  Stühlen  zwölf  Arbeiter.  Seit  1557  setzte  er 
seinen  Samt  mit  dem  „Zeichen der  Stadt  Zürich  versehen  nach 
Lyon  ab.*  Einer  seiner  Arbeiter  Jacob  Duno  richtete  dem  Kur- 
fürsten von  Sachsen  in  Meissen  eine  Fabrik  ein. 

Basel  war  1554  zur  Zeit  des  Auswanderungsdecretes  noch 
gftnzlich  in  der  kleinlichen  Ausschliesslichkeit  des  Handwerks- 
regimentes befimgen.  Gleich  Schaffhausen  verhieU  es  sich  durch*^ 
aus  abweisend,  man  hatte  nichts  eirm^eres  zu  thun,  als  den 
Oordon  von  1546  ditceh  Batserkanntnis  1555  sa  eineuem. 

Aber  bald  kehrte  sich  das  Verhältnis  um.  Schon  nach 
wenigen  Jahren  regte  sieh  in  Zürich  die  kleinbttigerliche  Oppo- 
sition g^n  die  Reftigianten.  Die  grossere  Geschicklichkeit  und 
Intelligenz,  die  regere  Betriebsamkeity  mit  einem  Wort  die  Über- 
legenheit der  Südländer  wurde  unliebsam  yermerkt  1558  be- 
sehloss  der  Rat,*  die  Flüchtlinge  nicht  mehr  als  Bttiger  anfza- 
nehmen  und  ihnen  die  Erwerbung  von  Grundeigentum  za  ver- 
bieten. Zugleich  befahl  er  ihnen,  sich  auswärts  niederzulassen. 

Viele  wandten  sich  nach  Basel,  wo  mit  dem  Bürgerrecht 
nicht  so  sehr  gekargt  wurde.  1563  wird  der  wohlhabende  Glan 
Ambrogio  Rosallni  safiranzünftig,  1568  folgte  ihm  Öartolommeo 
Rosaiini  als  Samtweber  safranzünftig,  als  Seidenfllrber  weber^ 
zünftig.  An  den  letztem  vermietet  die  Safranzunft  1571  ^nes 
der  neuen  Gaden  vor  ihrem  Zonfthause  um  5  fl.'  Das  Gesellen^ 
buch  nennt  als  Principal  1669  den  Ambrosio  mit  einem  Locar- 
niflctm  Arbeiter  Enoch  Dumunt  1577  wird  der  Samtweber 


>lillrkU77.  sH«rikolbr871 

dieeem  Jahre  hatte  man  die  wXUn.  Liden  (k  1  fl.,  für  Zanftbrüder  2  ß., 
^.  p.  272  ff.)  wepgebrochen  und  2  neue  gemauerte  erstellt.  Sf  Äb  II  21;  cf. 
EB  II  .5B:  1535;  1570.  —  Fürs  XVII.  Jh.  ibid.  32.  IB.  Hl.  XHH.  mB. 
lööB]  Fiater  erwähnt  ItilO  4  Lädeuihu  vor  der  8tZ,  ähnlich  bei  bpiuwetem. 
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„Bölling"  Rosalini  wcbcr7.nnft%,  ^  —  Antonio  Maria  Besozzo,  der 
Samtweber,  wird  l.MiT  Bur«;er,  er  stirbt  jofloch  bald  darauf,  seine 
Witwe  Clara  Orolli  (cf.  p."4o0),  die  Samtweberin,  meldet  sich 
zur  SalVan/.uidr.  „Der  Frau  (Jluren  von  Orelleii  (Trußsohn, 
der  Samtweber  von  Zürich**  wird  ir>93  Febr.  17.  liürger  vou 
Basel.*  —  In  dieselbe  Reilie  i^chört  Paris  Appiauu  der  Sanit- 
weber  (v.  p.  4<))].  476),  weberzünttig  1073,  safranzünftig  lö*»2, 
schlüsselzuni'tig  151)3,  1577  unterschreibt  er  mit  drei  welscheu 
Arbeitern. 

Koch  war  der  Rat  unschliissig,  wif  er  sich  ini  Priucip  zu 
der  Sache  sirllen  sollte.  Er  verschriet»  sich  deshall)  eine 
Kundschaft  aus  Züricli  iil>er  die  dortige  Praxis  {::egeiiuber  den 
welschen  Sanitwcbern  und  Seidenfarbern :  „betretend  die  Lu- 
garner,  so  des  Sammetwebens  aulgcnomnien  worden." 

Zürich  teilte  in  Antwort  eine  sehr  nusgiebige  Sanitweber- 
Ordnung  mit,  wckiie  der  Rat  am  22.  April  ir^iH  aus  Anlass 
eines  Streites  zwischen  dem  bekannten  Fabricanten  Evangelista 
Zanino  niid  den  kleinen  Samtwebermeistern  erlassen  hatte. 
Wedi  r  Mörikoler  noch  Bürkli  scheinen  diese  Ordnung  benützt 
zu  iiabcn;  da  sie  nicht  unwichtige  Aufschlüsse  über  die  Urge- 
schichte der  Ziircher  Seideniudustrie  giebk,  so  teile  ich  sie  in 
einiger  Breite  mit. 

Zanino  hatte,  ähnlich  wie  in  Hasel  liVil)  Marco  Peres  und 
1581/82  Stefano  PeÜizari,  dem  Zürcher  Rate  ein  umfassendes 
Project  zur  Einführung  von  Seidenzucht,  Seidenzwirnerei,  -Färberei 
und  Samtweberei  vorgelegt.  Man  hatte  ihm  willfährig  mehrere 
grosse  Plätze  zu  seinen  industriellen  Einrichtungen  eingeräumt. 
Er  pflanzte  nun  Maulbeerbäume  und  Farbkr&uter  (Waid-  und  Gelb- 
kraut) und  begann  in  grossem  Maßstabe  Seide  zu  Arben  und 
Samt  zü  weben,  ohne  sich  darum  zu  kümmern,  dass  er  da- 
mit seine  eigenen  Laudsleute  und  SchicksalBgenosseni  die  sahi- 
reichen kleinen  Seidenfarber-  und  Samtwebermeister  aufs  em- 
pfindlichste drückte.  Dieselbon  führten  immer  dringender  Klage 


*Als  nrsprünglitihe  Zürcher  Kefagianteo  sind  ferner  zu  neunen:  Ko- 
lÄBciotto  ante  (v.  p.  441).  Ui.  hernliurtl  tVwc  it'cvio)  wbz  l.j'.».'»:  Au- 

tone  Moriot  (M.arttltaY>  wbz  lüü'j,  Kuüolt  Pebier  ^i:'ebUia)  (ieMÜ  der  Peiii- 
zari  l."»T^  etc. 

'  JDücli  soll  er  sii  h  Ki  isileus  und  audenr  Fuctün  len  luüssigeu  und  aUciil 
seinem  Handwerk  nachgehen. 
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beim  Hat.  Zanino  und  seine  Mitliattea  behaupteten:  bei  ihrer 
Aufn.'ihme  habe  man  ihnen  erhiubt,  Handwerke  und  Gewerbe 
zu  treiben,  wie  sie  getrauen  sich  mit  Weib  und  Kind  mit  Gatt 
und  Ehren  zu  ernähren,  nur  sollten  sie  sich  mit  den  Zünften, 
denen  ihre  Gewerbe  zugehören,  abünden.  Sie  seien  daher  in 
ihrem  rollen  Recht,  indem  sie  ihre  „gedingten  Dienste'^  in  ihren 
Häusern  Samt  weben  lassen. 

Die  Kleinmeister  klagen  eclit  ziinlli«,^  dass  Zanino  und  andre, 
die  sich  dessen  unterfangen,  das  Seideuweben  gar  nicht  gelernt 
und  dessen  keinen  Verstand  hätten,  sie  verstünden  violmelir 
andre  Handwerke,  Gewinne  und  Gewerbe.  Auch  beschicken  sie, 
ihnen  selbst  zum  höchsten  Nachteil,  fremde  Meister  und  Gesellen 
und  lassen  dieselben  in  ihren  Häusern  Samt  weben.  Es  werde 
keine  gute  Währschaft  noch  Kaufmaonsgut  von  ihnen  gemacht, 
und  deshalb  auch  ihnen  uro  jeuer  willen  ihre  Ware  und  Kauf- 
mannsgut „▼erschreit,''  sodass  sie  ihre  Producte  nicht  mehr  mit 
Nutzen  verkaufen  können.  Da  sie  nun  aber  das  Samtweben 
von  Jugend  auf  mit  grossem  Kosten,  Mühe  und  Arbeit  erlernt, 
so  sollen  sich  jene  mit  ihren  andern  Gewerben  bebelfen. 

Zanino  gab  nicht  nach,  so  erwuchs  der  Fall  an  den  Rat. 

Derselbe  erkannte  unterm  22,  April  1068  die  nachfolgende  Samt- 

weberordnung  in  kraft. 

^nr  die  gelernten  La^cainermeiBter  haben  hinfort  das  Reebt  u  Zürich 
äAmt  zn  weben,  and  «war  höchstena  auf  avM  Stählen.  Sie  dürfen  ntir  Kinder 

unserer  Bürger  and  LsndBlente  ond  der  Lugurner,  die  hier  sessbaft  sind,  zu 
(feselh'ii  uml  Lehrjuütj^-n  ar..<telkD.  Dem  Zanin  und  allen,  die  nicht  gelernte 
Meister  sind,  wird  es  ganz  verboten.  Da  wir  (der  Rat  von  Zürithi  aber  dt  in 
Zanin  mitgro^Äen  Kosten  eine  Hehauaiing  zum  Seidengewerbe  und  .Samiwcbcu 
gebaut  und  zogerüstet  haben,  so  wollen  wir  ihm  zom  Nutzen  unserer  Lands- 
lente,  nideut  er  dies  ▼eranlaset  hat,  damit  er  «ein  Venprecben  halte,  erhinben, 
auf  sieben  Stfihlen  Samt  weben  xu  lassen.  Dasu  soll  er,  wie  er  es  ver- 
sprochen, die  Kinder  unserer  Bürger  ond  Landi>leute  brauchen  und  die 
der  Locarner:  erst  wenn  diese  nii-ht  ausreichen,  darf  er  Jr(  inde  (reseilen 
anstellen.  v.»n  wegen  des  grossen  Kostens  so  er  aut  diesi  u  G«  vverb  gt  1<  bat; 
aber  nur  einspännige  (d.  h.  nuverheiratete)  und  nur  mit  Oeuehmigung  des  Katea 
im  einzelnen  Falle. 

Xu  übrigen  aber  aoli  das  Samtweben  ein  freier  Gewerb  heissen,  so 
dass  ein  jeder,  er  sei  Bürger,  Hintersass  oder  Landmaon,  fremd  oder  beimiseb,  die 
Samtwebermeisttf  „verlegen"  und  bei  ihnen  Samt  weben  Itisstn  darf  und  hie- 
mit  hier  und  anderorte  ihren  Nutz  und  Frommen  st  hatlVn  uud  suchen  mag. 

Damit  dies  Gewerbe  für  Jort  und  in  (iang  gebracht,  rnid  z'.vischen  den 
Sa!ritw»'b«^riiu'isterü  uud  aucli  ihrt-n  (;c«?el!en  und  Lehrkiiabt;»  gute  (Jrduuni; 
gehaltta  vrt-nir.  so  ist  zum  VVebeu  üinlort  eine  dreijährige  Lehrzeit  uud  yci- 
UoerioR,  U&tidel.  3ü 
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giegelter  Lehrbrief  tom  Lehmeistir  erfordwliob.  Dar  AoBgelemte  soll  lia 
Jahr  lang  Mer  oder  aiidmwo  m  einem  uideni  Heiitor  wandern;  dann  erst 
kann  er  Keister  werden.  Vorbedingung  dann  ist  ein  ICeisterstück  nach  des 
Handwerks  Brauch  nnd  (rcwohnheit  nach  Vorschrift  nnd  unter  Aufsicht  derer, 

die  (iazn  verordnet  sind.  Fällt  einer  fliireh.  so  mtiss  er  mindestens  noch  srrhs 
Monate  dienen  und  den  Verordneten  jedesmal  atl.  Belohnuuij  ^eben.  Kaun 
einer  das  Mcisterstiick  und  halt  er  auch  die  Probe  dt»»  Samtwebens  aus, 
dann  mag  er,  „sofen  wir  ilu  sa  «nserm  BSrger  annehmen  oder  ihm  sonst 
bewilligen,  hier  hansheblieh  mxl  dtsen,  allhie  ein  Heister  sein  und  bleiben"  nnd 
die  Ordnung  halten. 

Endlich  folgt  noch  die  Arbeitsordnung:  Der  Samt  soll  die  «Blatten 
Breite"  haben;  die  sclileclite'^teu  Sorten  sollen  mit  19  Gäni^en  vom  Hfiar  ein* 
gezettelt  werden  und  fy.)  <>iiuge  Boden  haben;  ein  üang  muss  li'äden  und 
dos  ganze  Stück  die  Genueser  Breite  haben. 

Wenu  einer  (ein  Weber)  dem  andern  (dem  Verleger)  Samt  webt,  so  darf 
er  es  nicht  naher  billiger)  weben  noch  rösten^  denn  nm  folgenden  Lohn: 
1  Ib.  Seide  an  schlichten  3  Krs.,  anfsnwinden  12  Kn.,  an  setteln  19  Kr.; 
ein  n;t"ii^'*ine9  Stück  8amt  zu  weben  23  Krz.  per  Elle.  Schwarzen  renforcierten 
oder  doppelten  Samt  nm  '2r>  Krz.  4  Heller  per  Elle.  Von  andern  Stücken  von 
allerlei  Farben  Samt  zu  weben  ebensoviel.  Für  das  Wasser  zum  Samt 
(moir^eV)  1  Krz.  2  Heller  von  jeder  Elle  an  einem  Stück.  Für  den  Abgang 
der  Seide  ist  von  jedem  Stfiek  ß  Lot  in  rechnen. 

Stellt  ein  Meister  einen  Gesellen  snm  Samtweben  an,  so  sind  die  L5hne: 
IBr  ein  gemeines  Stäck  Samt  zu  weben  18  Kr/.,  yer  Elle  (statt  S3);  ifir 
schwarzen  renforcierten  oder  doppelten  11)  Krz.  4  Heller.  Ist  aber  die  Seide 
oder  das  Werk  an  aich  selbst  so  bös,  da-^s  ein  Geselle  dabei  nicht  bestehen 
könnte,  so  soll  der  Meister  im  einzelnen  Fall  mit  ihm  übereinkommen  über 
„etwas  mehr.* 

Webt  ein  Gesell  nicht  wührschaft,  so  moss  er  fir  den  Fehler  Kehr  nnd 
Wandel  thnn,  je  nachdem  es  die  Verordneten  bestimmen.  Bat  ein  Geselle  ein 
Stflck  angefangen  zu  weben,  so  tidl  Vt  es  ausweben.  Geht  er  o}ine  triftigen 
Grund  vor  der  Zeit  davon,  so  mnss  er  */»  Jahr  ausserhalb  Idi  ilteu.  Kein 
Meister  soll  den  Gesellen  <  iues  andern  höheren  Lohn  versprechen  bei  1  fl. 
Strafe.  Für  Meister  wie  für  Gesellen  ist  die  Kündigungsfrist  ein  Monat,  sonst 
ist  sowohl  der  Meister  an  Arbeitsforderung,  als  der  Geselle  an  Arbeitsleistung 
noeh  60  Ellen  an  weben  aehnldig. 

J)er  Bat  Ton  Zftricfa  fibemtmmt  die  Handhabung  dieser  Ordnung,  behilt 
sich  aber  auch  freie  Hand  vor  sie  abznindem. 

Durch  diese  Ordnung  zwängte  der  Rat  TOn  Zarich  die  freieren 
südlichen  Elemente  io  die  eigenen  zünftigen  Schranken.  Grös- 
sere Unternehmungen  wurden  dadurch  gehemmt.  Zanino  hat 
in  der  Folge  falliert,  Paris  Appiano  ist  1573  nach  Basel  flher- 
gesiedelt.  Das  ganze  Vorgehen  wäre  für  die  Entwicklung  der 
Zürcher  Seidenindustrie  fatal  geworden,  hätte  nicht  der  Rat  dann 
doch  ein  ahnliches  Etablissement^  wie  er  es  dem  Zanino  nieder- 
gelegt, in  den  gutbürgerlichen  Händen  der  Gebrüder  Werdmüller 
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geduldet.  I)ics<'lbeii  richteten  1594  eine  grosse  Sci'ion^wirnerei 
ein  •  deren  Producte  weit  über  den  localen  und  den  eidircnüs- 
sisriien  Markt  hiaaus  bis  nach  Ljon  uod  Tours  sichern  Absatz 
l'aaden. 

Der  Rat  von  Ji.iscl  ^ab  seinen  Samtwebern  zunächst 
keine  so  strenge  Ordnung,  nicht  einmal,  dass  er  sie  einer  be- 
stimmten Zunft  zuwies.  Wie  Besozzo,  Rosalini  und  Paris  Ap- 
piano,  80  sind  eine  ganze  Reihe  der  späteren  Locarner  und 
Hugenotten  als  Samtverleger  safranzünftig,  als  Seideniftrber 
webcrziinllig  geworden,  ohne  dass  man  es  damit  sehr  genau 
nahm:  1581  Antoine  Lescailles,  1583 Philipert  und  Hans  Scherer, 
ir>8ü  Hans  Massen.  Man  Hess  das  neue  Gewerbe  vorläufig  ohne 
zünftige  Schranken  frewähren.  Da  OS  gleich  Papierem  und  Buch- 
druckern keinem  der  bestehenden  Handwerke  Concurrenz  machte, 
sondern  eine  neue  Nahrungsquelle  eröffnete,  so  ,hieB8  man  es 
als  d^tte  fireie  Kunst  willkommen. 

'  Dahinein  tritt  nun  die  gewaltige  PersOnliehkeit  des  Marcus 
Fej:^.  Um  den  socialen  Notständen  unter  selnea  rerfolgten 
GlauBensgenossen  gründlich  abzuhelfen,  legt  er  im  Sommer  1569 
dem  Rate  das  Project  vor,  eine  Manufactur  im  grOssten  Stil 
anzulegen,  wo  gerade  die  sonst  allenthalben  ausgewiesenen  armen 
Refugianten  Brod  fänden,  Basel  sollte  ein  Centrum  für  diese 
ganze  Klasse  der  Flüchtlinge  werden  und  zu  dem  Ende  soUte 
der  Rat  den  Fremden  die  kirchliche  Organisation  bewilligen. 
Es  wurde  vermutlich  beides  abgewiesen,  aber  1572  hat  man  den 
Welschen  dann  doch  eigene  Versammlungen  gestattet.  Und  die 
seitherige  Praxis  in  Bürgerrechts-,  Niederlassungs-  und  Zunflt- 
verleihungen  beweist,  dass  man  auch  das  wirtschaftliche  Project 
des  Peres  in  bescheidenerem  Masse  zu  würdigen  versuchte,  in- 
dem die  einzelnen  Meister  mit  1  bis  12  Gesellen  zuweilen  auch 
als  Verleger  verschiedener  Kleinm^ster  wenigstens  ein  blühendes 
Gewerbe  repräsentierten. 

Allein  es  ist  dabei  nicht  «geblieben.  Nur  wenige  Jahre,  so 
wurde  das  Project  des  Perez  in  etwas  veränderter  Form  von 
neuem  auf^Cj^riffen.  Dem  Immunen  Sinn  des  Perez,  der  stets 
darauf  aus  war,  das  sociale  Elend  /ii  lindern,  dürJte  die  Betriebs- 
form der  ilausiiidiistrie  entsprochen  haben,  in  Verbindunsr  mit  oder 
in  Abhängigkeit  von  einem  ganz  grossen  Verleger  oder  Exporteur, 


«Bürkli  71,  81  f. 
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wie  er  selbst  war.  Das  neue  Project,  von  i talienern  ausgehend, 
trä^t  aiit  FabrikbetrieU  und  Kinderarbeit  vollständig  den  gross- 
artigen, aber  harten,  unerbittlich  kaufmännischen  Zug  venetia- 
nicher  oder  genuesischer  Grossbetriebe. 

Die  Pellizari  sind  in  mehr  als  einer  Beziehung  typisch  für 
vornehme  Ilclui^iauten  überliaupt.  Über  «He  ganze  Lombardei 
rerbvcitet,  besasscn  sie  in  den  verschiedensten  Städten  zn^^leich 
Hiir^errec)»t  und  galten,  ohne  im  Besitz  eines  Adelsbriels  zu  sriu, 
allenthalben  als  hoher  Adel,  liewusste  Kraft  der  Selbstbestim- 
mung beweisen  sie  vor  allem  <iarin,  dass  sie  nirgends  bleiN^n, 
wo  sie  sich  irgendwie  beengt  fühlen.  Erst  auf  den  grossen 
Handelsjtlätzen  in  Venedig,  Genf,  Lj^on,  Amsterdam  werden  sie 
ganz  heitnisi'h. 

Kach  Kasel  kommen  sie  aus  der  Familie  des  PodestA  von 
Plurs,  Blasius  de  Pellizari  aus  Clever?  *  Im  Januar  1573  lassen 
sich  2  seiner  Enkel,  die  Brüder  Claudius  und  Cornelius  Pelli- 
zari in  Basel  nieder,  erwerben  als  Seidenfärber  und  Samiweber 
Bürgerrecht  (1573  Febr.  1)  und  Safranzunft.  Claudius  meldet 
sich  zugleich  bei  der  Weberzonft. 

Unterm  30.  Juli  1573  kaufen  sie  von  der  Freifrau  von 
Säckingen,  Anna  v.  Landeck,'  um  12(X)fl.  das  Haus  am  I^lumen* 
rain,  welches  durch  sie  zuerst  den  Kamen  Seidenhof  erhalten 
sollte.  Ursprtinglich  zum  WMl[)ach  genannt,  hatte  dasselbe  seit 
Gründung  der  Universität  als  ^.Leuenburs'^  den  niederländischen 
Studenten  (von  der  Universität  Löwen?)  zum  Aufenthalt  gedient.* 
Dann  kam  es  wieder  in  privaten  Besitz  als  einer  der  letzten 
Adelssitze  in  der  Stadt*  Alle  umliegenden  Höfe,  im  XV.  Jh. 
noch  ausschliesslich  im  Besitz  des  Adels  und  der  AchtbOrger, 
waren  zu  Ende  des  XVI.  Jhs.  bereits  in  ähnlicher  Weise  an 
grosse  Kaufleute  oder  Industrielle  ttberg^angen.  Links  wohnte 
der  Handelsmann  liarx  Russinger  des  Rats,*  weiterhin  die 
Battier,  gegenüber  der  SeidenfiLrber  und  Seidenhändler  Ober- 
meyger.  Ausserhalb  der  grossen  Seidenfllrbereien,   in  der 


*  siehe  nebenstehoiulon  Starambaum  der  FelliatarL  CbAr  die  Znttfiade  in 
Bünden  1572  s.  iU  itr.  VII  IM  iW.  'bes.  1S4. 

'v^l.  das  letzte  Ver^eichuis  der  h.  Stube  IbtjÜ.  Cf.  llyff  Zirckell  üTSa. 
»Fechter  NJb  im  p.  16. 

«Sflidenbof  Ork.  1573:  trti,  ledig  Eigen  and  l»r  besftlilt. 

•  cf.  Ochs  VI  28B  Q.  ö.;  sein  Sohn  iit  nm  1630  (ÜB)  Seidenkrimer. 
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St.  Johannvoratadt  tiessen  sich  eine  ganze  Reihe  ?on  Samtwebero 
und  Passenientem  nieder.  ^  Wie  150  Jahre  früher  die  Papierer 
beim  Einfluss  des  Rheins  in  die  Stadt,  so  idedelten  sich  jetsfc 
die  Seidenflirber  unterhalb  beim  Ausflass  an.  Bezüglich  des 
Seidenho&  ist  noch  zu  bemerken,  dass  zur  Zeit  der  Pellizari 
(1578)  von  Wien  aus  ein  Conterfei  der  im  Seidenhof  befindlichen 
Statue  Rudolfs  von  Habsburg  bestellt  und  durch  Ambrosius 
Ainerbach  besorgt  wurde.* 

Kiuie  ]r)74  füllten  die  ^Vettern",  ricliii^er  die  Olieime 
der  obigen:  Giovanni  Stefano  Pellizari,  der  Sei(ienf;Lrl){'r  von 
Müss  (Mussu)  und  sein  Schwager  Giovanni  de  liota  illotiii,  llotü 
etc.)  der  Seidenwcber,  aus  Padua  gebürtig.  ^  Auch  sie  wurden 
Üürger  und  /.u  Safran  zünftisr  und  das  Gesellenhucli  nennt  sie 
als  die  ersten  .Vngestcllton  in  dein  Geschäfte  des  Claudius. 

Die  Pellizari  trieben  in  erster  Linie  einen  Grosshandel  mit 
Seident^arn.  Claudius  und  Cornelius  versprechen  «lein  Kate  j^le!<*h 
im  erstell  .'ahre  iiires  Aulenthalles,  von  aller  Seide,  die  sie  nach 
Basel  lumpen,  gleich  den  Fremden  vollen  Phindzoll  geben  zu 
wollen;  ein  Abkommen,  auf  welches  dann  auch  Sieiano  und  «lo 
Rota  bei  ihrer  Aufnahme  zu  l>ui*gern  ver[)(lichtet  wci-den.  Clau- 
dius und  Cornelius  richten  sich  ir>7;5  f.  ohne  Arbeiter  ein,  und 
1577  unterschreiben  sie  die  Petition  um  den  französischeu  Got- 
tesdienst als  ^inarchands  de  soie". 

Es  versteht  sich  aber  für  unternehmende  Italiener  von 
selbst,  dass  sie  wo  irgend  möglich  einen  Veredlungsprocess 
nach  dem  andern  in  den  Kreis  ihrer  Gewerbsthätigkeit  zu 
ziehen  suchten.  Nach  allem,  was  wir  über  ihren  Betrieb  und 
über  den  Seideuliof  erfahren,  ist  es  unzweifelhaft,  dass  sie  mit 
der  Vermittlung  von  roher  Seide  aus  Italien  nach  Frankreich, 
Deutschland  und  den  Niederlanden,  eine  grosse  SeideniÜrberei 
verbanden.  Bei  ihrer  Aufnahme  ins  Bürgerrecht  werden  sie 
Seideniacber  und  Seidenweber  genannt,  und  Claudius  wird 
yerpilichtet,  nur  ^aiiT  den  sidengewerb  zvl  iUrben^.  Diejenigen 
Ihrer  Arbeiter,  weiche  sich  weiter  verfolgen  lassen,  waren  meist 
Seidenflirber.* 


» vgl,  Felix  Platers  StÄdtbe&clireibung  IGIO. 

'Bis  in  den  Mitteilnngen  der  KK.  östr.  Centralcommisaion  mit  AbbUdmig; 
Wien  1872  Jnli^-August  p.  &1  III  ^  Vgl.  auch  Wnrttiteii  £pitome  129. 
•  8t»-A.  Ob.  IX  41 :  Bfirger  Not.  17.        *    p.  475. 
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Endlich  n  hellt  aus  «ier  Henennnng  der  4  Chefs,  das»  sie 
auch  Seide  resp.  Samt  wol)eii.  Einer  ihrer  Arbeiter  Leon- 
hard Pontet  kaiitt  als  Passenientweber  15Ü-A  die  Wcberzuiilt, 
1598  die  balVanzuurt. 

In  der  Qualität  ihrer  IJulhatigung  uutcrötheideii  sich  deni- 
üarh  die  Pelli/.aii  durchaus  nicht  von  den  (ihrigen  Lucariiern 
Wühl  aber  in  der  (Quantität  ihrer  Production  und  in  der  Inten- 
sität ihres  Seidenluuulel^.  Sie  si-hliessen  sich  hier  aufs  eiiListe, 
auch  zeitlich,  an  den  Hcuiel)  Pcrez-Servaters  an,  der  I.jT.J  ein- 
^mir.  Die  beiden  ersten  .lalirc  1573,74  erfahren  wir  uocli  nichts 
voti  Gesellen  der  Fellizari.  Sie  hraneliten  diese  Zeit  vornHitlicji 
zur  vorl.iuli'4en  Anknüpfung  vuu  llainlelsverbiudungen  und  iVir 
die  technischen  Vorbereitnnpren  zur  wirklichen  Eröffnung  des 
Geschätles,  nayientlicli  zur  Kinriciitung  der  im  .luli  1573  erwor- 
beneu Liegenschalt.  Hielier  mag  auch  die  llerbeiziehung  des 
Stefano  und  des  de  Rota  1574  gehören.  Schwerlich  haben  die 
Oheime,  hat  namentlicii  der  vornehme,  später  alleinige  Principal 
Stefano  im  Dienste  der  Nefleu  gearbeitet,  wir  werden  sie  viel- 
mehr, —  was  freilich  aus  dem  Gesellenbuch  nicht  ersichtlich 
Ist,  als  Teilhaber  zu  fassen  haben.  Stefano  speciell  wird  liei 
seiner  Aufnahme  ins  Bürgerrecht  als  Seidenweber  und  Seiden- 
ilirber  bezeichnet.  Er  scheint  80  recht  die  technische  Oberleitung 
über  die  Maoul'actur  geführt  zu  liaben. 

Die  eigentliche  Erön'nunir  des  Betriebes  fällt  erst  ins  Jahr 
1575.  Am  5.  Juni  d.  J.  schwören  auf  einmal  15  Knechte  der 
PeUizarii  laoter  Italiener  und  Savojarden  (einer  von  Oberhalb- 
stein,  einer  von  Jenff,  einer  von  Losannen).  In  den  folgenden 
8  Jahren  kommen  15  neue  Knechte,  von  denen  keiner  mit  den 
früheren  identisch  ist.  *  Von  der  Zahl  der  eigentlichen  Knechte 
würde  ich  nur  etwa  den  Franz  Berlasea  aus  Mailand  (1576)^ 
den  Ruprecht  Pellizari  aus  ClOTen  (1583)  usd  den  Schwager 
des  Stefano,  Antoine  de  Montceaulz  (oder  Monreau?)  de  Ville- 
Franche  (1582)  ausnehmen. 

Ein  Betrieb  von  15,  resp.  30  Gesellen  war  bisher  selbst  bei 
Papierem  und  Buchdruckern  unerhört.  Sehen  wir  nfther  zu,  so 
bemerken  wir,  dass  die  Pellizari  geradezu  alle  welschen  Flücht- 
linge, die  als  Samtweber  und  Seidenfftrber  nach  Basel  kamen, 


*1576:  3;  1577:  1;  1578:  8,  danuter  ein  Nieder länder  ans  Tonmay- 
1579:  1;  1580/Sl:  fehlt;  15^:  4;  1583:  8. 
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an  ^ich  zogen.  Richtiger  vielleicht,  dass  ähnlich  wie  sich  die 
ersten  ret'ugian tischen  Woher  an  Perez-Servatcrs  anlehnten, 
80  die  Übersied* 'ini[^  der  jetzigen  durch  die  PelÜzari  erst 
veranlasst,  resp,  beim  Rate  ermöglicht  wurde.  Selbständige 
Niederlassung  fremder  Sanitweber  und  Seideufarber  kommt, 
mit  Ausnahme  Appianos  1573,  in  den  1570er  Jahren  überhaupt 
nicht  vor.  Diese  concur renzlose  Monopolstellung  hatten  sieh 
die  Pellizari  vielleicht  durch  das  Abkommen  betr.  den  Pfund- 
zoU  erworben. 

Das  stärkste  Absatzgebiet  fttr  Seidengarne  war  Ljon. 

Dass  das  Basler  Garn  gleich  dem  Zürichs  dahin  ging, 
scheint  der  Umstand  anzudeuten,  dass  die  Brüder  Claudius 
und  Cornelius,  sowie  der  Oheim  de  Rota  schon  nach  wenigen 
Jahren  nach  Genf  und  Lyon  auswanderten.  Nachdem  sie  noch 
beide  im  Februar  1577  die  Petition  an  den  Basler  Rat  um  einen 
französischen  Gottesdienst  unterzeichnet  hatten,  heiratet  Corne- 
lius in  Genf  am  28.  Sept.  1578  die  Anna  d*Alamont  von  Marlandcy, 
er  wird  Bürger  von  Genf  am  19.  Mai  1580.  1587  wird  er  in  den 
Rat  der  200  gewählt  Ton  Claudius  erfahre  ich  weiter  nichts^ 
als  dass  sein  gleichnamiger  Sohn,  1584  geboren,  1659  in  Lyon 
starb.  Johann  de  Rota  erscheint  in  Genf  als  Pate  anno  1587,  ^ 
er  ist  bald  darauf  gestorben,  seine  Witwe  Katharina  Pellizari 
eine  Schwester  des  Stefano,  heiratet  in  Genf  den  Camille  Buon- 
nomine.  Ein  Jean-Baptiste  de  Rota  ist  gleichzeitig  Pfarrer  in 
Genf.*  Beide  Linien  yerschwügertea  sich  rasch  mit  den  vor- 
nehmsten Refugiantengeschlechtern  von  Genf,  mit  den  d'Aubign^ 
de  Caro,  da  Cambiaso,  Hurlamacchi,  Minutoli,  Offredi. 

In  Hasel  ist  ulieiii  Siduuo  zurückerebliehen.  lDi<2:H3  erscheint 
er  als  ciiiüii;er  Vertreter  der  liasler  l'Hiii.i.  Seit  diesem  Jahre 
spricht  das  Gesellenbuch  nicht  mehr  von  „den  Bellizarea",  son- 
dern einlach  „vom  Bellizari'*.  Wir  haben  ihn  schon  oben  als 
den  technischen  Leiter  des  Betriel)es  bezeichnet.  iSoliald  er  allein 
Herr  wurde,  plaute  er  weitere  grossartige  Unternelnnungen. 
Statt  des  einen  Veredluugsprocesses,  wollte  er  eine  vullständige 
Soidennianuriictur  einfuhren.'  Vielleicht  beabsichtigte  er  getren- 
über  der  zunehmenden  Concurrenz  selb.ständiger  hugenottischer 
Weber  die  gesamte  Seidenmanufactur  capitaiistisch  2u  mouopoli- 

Klaliffo  V  121.         n^riliffe  IV  530.  V  11$. 
<Wb  Actbd.  Pmi.  I  =  S1  IX,  dOL 
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Bieren,  wie  es  ihm  während  der  1570er  Jahre  aiiruihernd  t'actisch  *e- 
lun^en  w  ar.  Um  ir>s2  «^^elaiiütc  er  an  den  Rat  mit  einer  Petition 
um  üetugnis  zur  Gnimlun'j:  «'iucr  Rieseiimamitactiir,  äfinlicli  der- 
jenigen, welche  2<)  Jahre  früher  Zan'mo  in  Zürich  ein^elulirt. 
Nur  von  eiLj«:ner  SeiiienzuciiL  scheint  er  abzusehen.  Ich  be- 
merke jedücli,  (hiss  zu  jener  Zeit  zwei  Häuser  zum  Moulboum 
hiessen. '  Frlix  I^lalcr  lässt  scinu  beiden  ersten  Studenten, 
Niederländer,  nacii  dem  CuUeu"  auf  die  Maulbeerbäume  in 
seinem  Garten  klettern  und  sich  da  patt  essen,  um  sie  ..zum 
Hören  desto  lustii^er^  zu  machen.  Dass  er  wirklich  Seide 
zoj^,  erhellt  aus  einer  Rechnungsnotiz  ad  a.  lf)V>') ,  wonach 
er  ans  Seide  von  Würmern  90  Pfund,  aus  Seidenwikrmersamea 
2  Pfund  erlöst  hat.« 

Stefano  Pellizari  hatte  sein  Augenmerk  in  erster  Linie  auf 
Spinnen  und  Zwirnen  gerichtet.  l*ci  dem  Untergang  der  Fabrik 
Zanino  in  Zürich  war  einer  solchen  Unternelunung  in  Basel  der 
Erfolg  sicher.  Mit  Stolz  weist  er  darauf  hin,  dass  die  vornehm- 
sten Städte  Italiens  wesentlich  durch  die  Seidenproduction  und 
durch  die  Samtfiabrik  so  hoch  «gediehen  seien.  Der  Rat  könne 
aus  den  Eingängen  des  Plundzolls  selbst  am  besten  beurteilen^ 
ob  ihr  bisheriger  Betneb  der  Stadt  Schaden  oder  Nutzen  ge- 
bracht' Nun  werde  zwar  auch  in  Basel  bereits  Samt  gewoben/ 
aber  die  Seide  dazu  müsse  man  in  fremden  Ländern  bereiten 
lassen,  bloss  deshalb,  weil  sich  in  Basel  bisher  niemand  gefunden 
habe,  der  sich  darauf  verstehe  oder  Lost  habe  die  Kunst  zu 
erlernen.   Er  veranschlagt  den  Seidenbedarf  der  Stadt  Basel 


«U}ä  11^,  >ed.  Fechter  p.  IGT.  ISl. 

*Aaa  dem  Ertrage  des  Pfandzolls  lässt  sich  nicht  gerade  anf  eioe  be- 
sondre Zunahme  des  Yerkehn  sehlteasen.  Es  betrag  der  Pfnndsoll  ia  Pfänden: 
1S39/40:  1846        1575/76: 1169        1582/83:  1077 

V>m^):  1247         157(5  77:  irnsa  H4:  1246  - 

15:)9;G0:  1H<)1  l')77.7S:  113'J  ir».^5  st;  1495 
1569/70:  1578  79:1276         l'>«lt.'il:  975 

1571/72:  1147  1571VW:  1312         UMiOl:  1265 

1573;  74:  1436  1214        1609/10:  1443. 

1574/75:  1311        1581/«2: 1135 
Immerhin  ist  es  beachtenstrert  nnd  beseidinend  fttr  den  klagen  Italiener,  dass 
hier  zum  ersten  mal  ein  einzelner  Grossbetrieb  seine  Existenzberichtigong  aof 
Kosten  alier  andern  dnrth  diesem  Pfnnfizollmotiv  zu  stützpn  sticht. 

*d»ss  er  die  ^  Aufrichtung''  des  Seidengewerbs  aU  Verdienst  seines  Be- 
triebes hinstellt,  ist  nicht  ganz  richtig. 
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und  ihres  Seidenhandels  auf  eine  Production  von  2000  Personen . 
Das  viele  Geld,  welches  jetzt  dafür  ausser  Landes  gehe,  könne 
viel  vorteilhafter  als  Arbeitslohn  an  Basier  Bürger  bezahlt  wer- 
den stritt  an  die  Frenulon.  Indem  er  somit  darthut,  dass  er 
niemand  den  Weg  vertrete,  erbietet  er  sich  selbst,  diese  Lücke 
ausziilViÜe!!,  die  Zuiiereitunti  der  Seide,  d.  Ii.  das  Abhaspeln  von 
den  Coeuus,  das  Spulen  und  das  Zwirnen,  lus  Werk  zu  setzen 
durch  einen  Fal)rikbetriel)  nach  dem  iMuster  der  genuesischen 
öcidens]iinncreien  und  Zwirnereien. 

Uni  die  2<NH)  Arbeiter,  fährt  er  fort,  brauche  man  nicht  h?»- 
sov'^i  zu  sein.  Kr  lu  al »sichtige  nicht  fremde  Knechte  zu  besenden. 
Es  würden  sich  vielmehr  in  Hasel  genug  arme  Leute  linden,  die 
mit  Kindern  überladen  wären,  oder  sonst  zu  dieser  Hantierung 
Lust  und  Liebe  hätten.  Einer  teuren  Lehrzeit  bedinge  es  nicht 
—  „es  bedarf  keines  Hauptguts**  d.  h.  Capitals  lur  Arbeits  Vor- 
richtungen und  Unterhalt  — :  er  werde  über  die  betreffendea 
Knaben  und  Mädchen  vier  Frauen  als  Arbeitslehrerinnen  setzen, 
von  welchen  sie  in  alle  die  verschiedenen  Arten  der  Technik 
eingeftihrt  würden.  Er  wolle  ihnen  gleichwohl  von  vornherein 
einen  wöchentlichen  Lohn  ron  6  Batzen  zu  verdienen  geben, 
mit  welchen  sie  ihre  Eltern  unterstttteen  könnten^  obsehon  sie 
anfangs  viel  mehr  schaden  und  verwüsten  wQrden,  als  Nutzen 
schaffen. 

Zu  ihrer  Unterbringung  wäre  nun  ein  grosser  „Platz^  not- 
wendig, „wo  dann  die  Knaben  und  Maitlin  wohnen  können'':  ein 
Haus,  wie  das  seine,  sei  dafür  viel  zu  klein;  am  liebsten  w&re 
es  ihm,  wenn  der  Staat  ein  solches  Gebäude  zur  Verfügung 
stellen  wUrde  —  er  denkt  dabei  wohl  an  ein  geräumtes  Kloster  — 
er  wolle  gern  einen  gebtthrlichen  Zins  dafür  entrichten. 

Auf  diese  Weise  lässt  er  seine  Manufactur  ^ewissermassen 
als  eine  «rrusse  Wohlthätin^keitsansiall  IVir  die  Stadt,  als  ein 
Armen-  und  Waisenhaus  erscheinen,  zu^deich  als  eine  Quelle 
grossen  Reichtums  und  industrieller  Beriihmtheit. 

Er  ist  aber  mit  seinen  Plänen  noch  nicht  zu  Ende.  In  der 
Seidenweberei  der  Stadt  hat  er  gleichtalls  erhebliche  Lücken 
entdeckt,  ausser  dem  Samt  könnten  sehr  leicht  die  Üni-Seiden- 
stofie  von  Lucca,'  Florenz  und  Rom,  Satin,  Taüat,  Grosgrain, 


>Byff  Beitb.  Ooppelttffit. 


Digitized  by  Google 


—  475  — 


Ormoysin*  etc.  laltriciert  werden.  Auch  zu  dieser  grossartigen 
Ervvuitciuug  der  Basler  .Seidenweberei  will  er  seine  Hand  bieten. 
Die  Form  dafür  wnic  dio  Hausmanutaci iir,  so  dass  er  an  Lohn- 
werker  Seide  zuui  ^\  ei»en  verdingte.  Das  Einzigo,  was  er  vom 
Staate  fordert,  ist  pulizi  iliclie  Unterstützung:  „Da  in  einer  so 
grossen  Commune  wie  liier  allerhand  Leute,  liöse  und  ü^utc, 
sich  ünden,  so  niiisse  er  besoriren,  in  der  Seide,  welche  er 
ausgebe,  von  den  Arbeitt  rn  betro<,'en  zu  werden.  "  Darum  möge 
der  Staat  auf  solche  Veruntreuung  von  Seide  olliciell  eine  Strafe 
setzen,  sowohl  für  seine  Arbeiter,  welche  angelialten  werden 
müssten,  das  dem  Rolistoft'  entsprechende  Gewicht  verarbeiteter 
Seide  an  ihn  abzuliefern,  als  aucii  für  diejenigeOi  welche  sich 
etwa  von  diesen  Arheiteru  Seide  verkaufen,  versetzen  oder  ver- 
plauden  lassen.  Dagegen  will  er  sich  verpflichten,  nur  hiesige 
Küiger  und  keine  fremden  Knechte  mehr  anzusteileni  er  will 
sich  ^dei  tremdi-n  Personen  entschiagen"  und  so  wenige  als 
mOglich  liereinbriugen. 

Endlich  rückt  er  mit  seinem  grössten  Anliegen  heraus,  der 
Hat  möge  keinen  ferneren  jftemden  Seidenfabricanten,  „der  dieser 
Hantierung  ist**,  zum  Bürger  aufnehmen^  oder  anderweit  hier  sich 
etablieren  lassen,  sondern  ihm  sein  Prioritätsrecht  wahren.  „Denn 
nachdem  wir  in  dieser  Stadt  Basel  mit  solchem  Gewerb  die 
ersten,  so  wollen  wir  es  billig  vor  andern  geniessen  nnd  un- 
serer Mühe  und  Arbeit  wiederum  ergetzt  werden.^  ^ 

Klänge  aus  einem  fremden  Land.  Nicht  mehr  bloss  Ahnungen 
einer  neuen  Zeit,  sondern  eine  fertige,  in  sich  geschlossene  neue 
Wirtschalts-  und  Gesellschaftsordnung.  Aus  der  Enge  des  zunft- 
wirtschaftlichen Raisonnements  führt  uns  dieser  fremde  Mann 
mit  unwiderstehlicher  Sicherheit  heraus,  um  uns  einen  vollen 
Einblick  in  die  weit  vorgeschrittenen  industriellen  Zustände 
seiner  südlichen  Heimat  zu  eröffnen.  Blit  wahrhaft  be- 
wunderungswürdiger Schärfe  dociert  er  dem  Basler  Rate 
nationalökonomische  Wahrheiten,  die  dem  bestehenden  Zunft- 
princip  direct  ins  GMcht  schlagen.  Dabei  sucht  er  dieselben 
doch  mit  ebenso  grosser  Klugheit  wie  Gewandtheit  durch  die 


'  TJ^'ff  fRfisb.  fol.  8.')  nftnnt  ^c^enioine  Ormosini'*  als  die  kleinste  und  ge- 
meinste Sorte  Seidenzeug;  „da  rcchnon  sie  (am  Zoll  zu  Venedig)  3  Stücklein 
für  2  Stück/  weil  sie  angleiche  Lauge  haben;  1  Stück  gilt  ^  5  Dacaten  Haupt- 
gat,  während  z.  B.  der  kostbare  zeadeldort  =  lODocatäii  gereohnet  wird. 
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Verbindung  mit  sociulj>ülitischen  Zwecken  dem  sucialistischen 
Zunftgeiste  näher  zu  brinpfon  und  auiiehmbar  zu  inacheo.  Auch 
sein  egoistisches  Monü{>oll)i*<:ehreri  weiss  er  ^cscliickt  zu  Tcr- 
hiillen  hinter  der  (u'nieiiiriiUzi'ikeit  und  Grossart iLckeit  seines 
Projeeles.  Mit  dem  üusnch  um  poiizeiliclien  Schutz  «^egen  Seideu- 
uuterschhiguu«;  ist  er  dem  Basier  Fabrikwi  sen  um  2(X)  Jahre 
voraus^;eeih.  Der  v,t\me  Plan  litt  nur  eben  an  »lein  Einen 
Mangel,  dass  er  l'ür  die  züutuguu  Zustände  Basels  viel  zu  gross - 
artige  gerade/AI  erschreckend  grussartig  war.  Das  Monopol  den 
Händen  eines  Kini^eliica  anzuvertrauen,  seinen  ein  allzu  <:efähr- 
lifhes  K\j)eriinent.  Man  glaubte  wolil  auch  aus  dem  Beispiel 
Zaniuüs  in  Zürich  lernen  zu  sollen,  indem  man  das  GesuMi  ab- 
wies. Nach  wie  vor  verwalten  die  Zünfte  zum  Schlüssel  und 
zum  Safran  gemeinsam  die  „Gerechtigkeit  ulf  den  Sydengewerb" 
(der  Schlüssel  seit  lö26  v,  p.  376.  371),  der  Safran  voa  jeher). 

Inmierhin  wahrte  der  Pellizarische  Betrieb  noch  einige  Jahre 
seine  bisherige  factische  Monopolstellung  für  die  Seideoförberei, 
wenigstens  für  den  Veredlungsverkehr.  1583  associerte  sich 
Stefano  mit  Jeremias  de  Vertematc  dem  Seidenlarber  gleichfalls 
aus  Plurs,*  welchem  1587  Achilles  Wertemann  der  Guoifertiger 
Dachfolgte  (v.  p.  4iK)).  Die  Vertemate  waren  bekanntlich  das 
vornehmste  un4  reichste  Adelsgeschlecht  von  Plurs.^  Möglich, 
dass  Stefano  erst  gestützt  auf  das  associerte  Wertemannsche 
Capital  obiges  Project  entwarf.  —  Peter  Berriaa^  der  sich  1584 
als  Seidenlärber  (webarzünftig)  aufthun  wollte ,  wurde  doch  in 
der  folge  Bnchdrucker.  Erst  etwa  seit  1589,  vermutlich  seit 
der  Auflösung  des  Pellizarischou  Betriebes»  haben  sich  mehrere 
SeidenßLrber  etabliert  Am  bezeichnendsten  ist  wohl  die  Ver* 
selbständigung  des  ersten  (1575  Nr.  1)  Arbeiters  der  Pellizari: 
Hb.  Berhard(in)  von  Luckaris  der  Seidenftrber  wird  1588  Nov. 
22  Bürger,  1589  weberzttnftig  unter  Bürgschaft  des  „Herrn 
Paris  Appian",  p.  463  sq.,  der  seinerseits,  seit  1573  webei^ 
zünftig,  1592  dasa  die  Safranzunft  erwirbt,  offenbar  um  ein 
Kau%ewerbe  mit  Seidenförberei  und  Samtweberei  zu  verbinden. 
Analog  thun  sich  seit  der  Zeit  immer  mehr  kleine  Samt- 
webermeister auf,  z.  T.  Welsche  (wie  Hs.  Massou,  weberzünfüg 


»Bürirrr  L%s3  Oct.  12.   Ochs  VI  501, 

'Näheres  vun  der  ÜbersitMielung  der  Vertcniate  teilt  Debarr  Not.  g6n. 
mit.  Cf.  cap.  X.  —  Vgl,  JeAn  Fossa,  gleichfalls  Schsrager  der  Peliiaari 
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1589),  z.  T.  selbständig  werdeudc  Knechte  der  Pellizari,  (Lh. 
Pontet,  safrauzünlii^  lf>9H),  7,,  T.  aueli  altaiigessenc  Bürger, 
welelie  bereits  von  den  b'rcindcn  gelernt  hatten.  Die  vor- 
nehmen Namen,  die  \vir  darunter  Hnden,  ^  beweisen,  dass  aueh 
diese  treie  Kunst  lür  ein  edles  Gewerbe»  wohl  auch  als  beson- 
ders rentabel  galt. 

Die  Kehrseite  davon  zeigt  uns  das  Gesellenbuch,  indem  es 
seit  lö8ü  keine  Knechte  der  Pellizari  mehr  verzeichnet,  s  ibst 
Jean  Jacques  de  Pellizari  aus  Plurs  und  ein  anderer  Bündner 
Juaker  Andreas  von  Sallis^  treten  nicht  bei  IStefano,  sondern  bei 
Lescailles  ein,  möglich  allerdings,  dass  sie  eben  nicht  die  Samt- 
Weberei,  sondern  die  Passementerie  zu  erlernen  beabsichtigten. 

Die  Seidenspinnerei  und  -7:wirnerei,  deren  Einführung  Stefano 
cm  pfähl,  ist  dann  doch  z.  T.  ins  Dasein  getreten,  nur  nicht  capi- 
talistisch  monopolisierti  sondern  zerteilt  in  viele  kleine  Be- 
triebe. Der  älteste  Concurrent  dürfte  äian  Francesco  Gastiglioue 
„von  Locamo''  (safranzUuttig  1577)  gewesen  sein:  1599  beherbergt 
er  in  seinem  Hause  an  den  Steinen  den  grossen  Seidenstreicher 
Iis.  Arnold,  1600  erwirbt  „Herr  Franz  Gastilion  der  Färber«  die 
Weberzunft,  offenbar  färbte  er  das  Garn,  das  jener  gesponnen. 
Der  erste  Altbasler,  der  sich  der  Technik  bemächtigte,  war  Herr 
Hs.  Jac.  Obermeyger,  ehemals  Salzschreiber  g^nüber  dem 
Seidenhof.  Wir  werden  darauf  im  folgenden  Abschnitt  zurück- 
kommen. Die  Statistik  von  1599  fllhrt  nicht  weniger  als  13 
SeidenmQller,  Seidenstreicher  und  Hechler  auf  mit  28  abhängigen 
Arbeitskräften,  in  Summa  41  Arbeiter.  Die  leichte  Arbeit,  welche 
Stefano  Pellizari  den  2000  armeo  Kindern  zngedacht,  lassen  auch 
sie  grossenteils  durch  ihre  Frauen  und  Kinder,  durch  Lehr- 
jungen und  weibliche  Dienstboten  verrichten. 

Eine  Seidenstoffweberei  in  grösserem  Umfang,  wie  sie  das 
Projeet  des  Stefano  vorschlägt,  hat  Basel  nie  besessen.  Es  ist  beim 
Samt  geblieben,  im  übrigen  haben  wir  es  nur  mit  Bändern  und 
Passenienten  zu  thun. 

Steihni)  Pellizari  ist  der  einzige  seines  Stammes,  der  unsrcr 
Stadt  angelirn  t  hat.    Er  ißt  vor  löü^}  in  Khren  und  Ansehen 

und  in  gutem  Verhältnis  zu  seinen  Naciiharn  gestorben.  Die 
Witwe  heiratete  den  grossen  Juristen  und  Staatsmann  Hippo- 


•  Hs.  .lao.  David  v.  Basel.  safrnnTtiinftiir  Ifj'^'n. 

^  Ül>cr  diciSaiiis  als  reiorituerte  Tarteiiiiiaptcr  io  Bünden  v»  Beitr.  VILlb2s(). 
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lytus  a  Gollibus.  *  Sein  Vater,  ein  Edelmann  aus  Alessandria,  war 
gleich  jenen  Locarnern  um  seines  Glaubens  willen  nach  Zürich 
geflohen.    Von  da  ging  der  junge  Hippolytus  als  Professor  der 

Insütiitiurieii  (1584 — 86)  nach  Basel,  dann  nach  Heidelberg,  1589 
kehrte  er  als  Stadtschreiber  au  stelle  Wurstisens  (y  1588)  nach 
Kasel  zurück  bis  15ü3.  W  älirend  dos  letztem  Aulenthaltes  heiratete 
er  die  Witwe  des  Stefano  Pellizari.  Diese  Ehe  entschied  das 
Schicksal  der  Pellizariscl)en  Kinder.  A  Collibiis  trat  in  Anlial- 
tische  Dienste,'  bewährte  sich  glänzend  in  den  schwierigsten  diplo- 
matischen Auiy^aben  niid  stieg  i-asch  vun  Stufe  zu  Stufe.  Die 
L{>\venbnrs,  iiier  zuerst  Seidcnhot"  genannt,  wurde  durch  stadi- 
geriehtlicbes  IJiteil  vom  23.  März  1596  ..als  ein  fahrend  'j:nt  ge- 
frühnt  nnd  iu  Gericht  gezogen".  Der  Voirt  «1er  Kinder  ^  ei  kauUe 
das  Hans  an  gericlitlicher  Gant  um  27()()  Ii.  an  deu  grossen  Spe- 
diteur Christoph  d  Annone  (DnnonV  Die  Kinder  waren  mit  dem 
Stiefvater  davongezogen.  Nur  der  älteste  ^  Im  des  Stefano,  Hlasius 
Pellizari,  hielt  noch  kurze  Zeit  an  dem  väteriu  lien  Berufe  fest.  Er 
wurde  15i>S  als  ScidcuikräYner  scliliissel-  nud  safranzünftig,  ex- 
imierte  aber  schon  damals  seinen  Sohn  Hieronymus  von  der  Zünf- 
tigkeit zu  Basel,  da  er  ihn  zu  einem  andern  Berufe  bestimmt 
hatte.  Er  associerte  sich  mit  Job.  Rud.  Fäsch,  dem  spätem 
Burgermeister»  und  kaufte  den  Seideogewerb  mit  samt  dem 
Hanse  .,zum  Salmen"  auf  dem  Kornmarkt  von  der  Witwe  des 
vertriebenen  Lescailles.  Allein  schon  1602  vcrliess  er  Stand  und 
Heimat,  um  sich  in  niederländische  Kriegsdienste  zu  begeben.* 
1()1()  wirbt  er  in  Basel  als  schwedischer  Oberst  für  Karl  IX  1616 
für  Venedig  Söldner,  er  wird  deshalb  vom  Rate  getürmt.  Noch 
1<>lM  steht  er  in  venezianischen  Diensten.*  Mt  ihm  entschwindet 
die  letzte  Sj)ur  der  Basler  Pellizari. 

Den  Seid enhof  erbte  nach  dem  TodeD'Annones  dessen  Schwie- 
gersohn Thomas  Zenoini  aus  Yicenza.*  Er  hatte  Mitte  1590  als 


*0ch8  VI  3Ö7.         vgl.  zu  tiie^ieui  und  /u  dem  folgenden  Sdhot.  Lrk. 
d.  d.  1.  Man  1593. 

*1593  Febr.  12  wird  sein  Bnrgreeht  anfgehoben,  and  ihm  dabei  nga- 

aprochen:  „do  er  in  Frankhrcich  verwiesen  wurde,  dass  er  da  selbst  by  Kö.  Mt. 
aucti  -in  best  wolle  thun  und  die  Schrift  wiedt  r  irilü  hendii^en."  Vgl.  ÜbeFudia 
Scbriff*:  Orhs  VI  :V2:)f.  :mf  .V'J  ff.        MUli  iH^j,  Ikg. 

«  Fäschische  Gcnoalojxie  auf  der  Düsler  Bibliothek.       » Ochs  VI  aiSS.  571.  .^H5. 

•iStz  lälX);  üenevin;  wbz  IWJ:  Cenovin.   Den  „neu  ani;eiiogenen"  nnd. 
den  «misgöDstigen  Italiener"  nennt  ihn  in  aeinem  spicftsbürgerlichen  Brotneid 
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Seidenfiirl>er  Bur^errecht  und  Safran/Ainft  erworben  und  liilirto 
üunmehr  den  Garniuindel  der  Pellizari,  nauientlich  die  Färberei 
ziemlich  unverändert  weiter.  Einigte  Hausurkunden '  gehen  uns 
einen  deiitliehen  Einblick  in  das  Getriebe.  Man  mietete  um  6 
Pfund  jährlich  das  anstüsseude  Stück  des  inneren  Stadt^i^rabens 
samt  der  Ausmündung  dosseHH  u,  der  „Zwerchmauer"  auf  deu 
Rhein.  In  Gemeinschaft  mit  dem  naclibarHchen  Concnrrenten, 
der  sein  Stück  Stadtgraben  .sclion  um  liui)  "gekauft,  reuiete  man 
..die  Wildniss"  des  Grabens  aus  und  richtete  ihn  her  zum  Auf- 
häiiLicn  des  ..eingebeizten  und  zur  Farbe  gerüsteten"  Seidengarns. 
Daraus  entstand  zuweilen  „ein  büser,  über  die  Massen  pesti- 
lertzischer  Gestank^',  der  die  Naciibarn  nötigte,  ilire  Fenster  und 
Tiuiren  geschlossen  zu  halten.  8odaun  schuf  man  für  das  Ab- 
wasser des  Brunnens  vom  Predigerklost^r  einen  Brunnenkasten 
mit  reguliertem  Ahlauf  in  den  Rlieln.  In  diesem  Wasser  sowohl 
als  im  Rheine  selbst  auf  geankerten  ScliifTen,  wuacbeii  die 
Knechte  Zenoinis  die  gefärbte  Seide.  Sie  )iatten  dazu  ein  be- 
sonderes Privileg.  Während  alle  andern  Öffnungen  der  Rhein* 
mauer  aufs  strengste  verschlossen  gehalten  wurden,  so  besassen 
die  Bewohner  des  Seidenhofs  einen  Schlüssel  zu  ihrer  Rliein- 
pforte.  Sie  hinwiederum  gestatteten  dem  Obcrmejer  etwa  (1593) 
den  Gebrauch  desselben.  Übrigens  lässt  die  Urkunde  von  1G02 
echUessen,  dass  zur  Zeit  der  Pellizari  noch  nicht,  oder  doch 
nicht  in  solchem  Maßstabe  an  jener  Stelle  des  Rheins  6am  ge- 
waschen wurde,  sondern  „ob  der  Roßschwemme**. 

Von  Thomas  Zenoini  f  1604  gelangte  der  Seidenhof 
mutlich  im  Erbw^e  an  (seinen  Sohn?)  Michel  Angelo  Zenoini,* 
Wegen  Zahlungsonföhigkeit  (2000  fl.)  wurde  das  Haus  1617 
gefrOhnt  und  für  4420  fl.  verkauft,  um  sofort  wieder  den  Be- 
sitzer zu  wechseln.  1620  ist  es  definitiT  in  den  faehm&Bnischen 
Bänden  des  Seidenhändlers  Abraham  Morlot,  yermutlich  aus 
dem  in  der  schweizerischen  Culturgeschichte  wohlbekannten  Ge- 
schlechte der  Muralto.* 


Oberin«yger  (Seidenhof  1602),  er  iprieht  tob  den  „miss^nsti^ea  ittlieniBOhea 
Pfeilen,"  welche  seine  Frra  in  (Gestalt  yon  Blicken  den  Nachbarn  duroh  die 

Fenster  schicsst  u.  s.  f. 

'Sdhof.         l^W.  1602.  1605.  1628. 

>Rür!^pr       Nov.  1007. 

*  Vortit'Ülich«  Kutizen  über  dasselbe  hei  Mr>nkofer  '>().  U  t.    UtiiH  erhält 
Aet  Arzt  Johann  von  Muralt  als  dt  r  erste  von  deu  Locorueru  Durgrecht  zu 
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Die  gewerbliche  Generation  des  Fftrbereibetriebs  verbünde n 
mit  eigener  Gambereitung/  wurde  fort|,^csctzt  durch  Thomas 
Zenotnis  ältesten  „Diener",  Thomas  Horn  g:leichfall8  aus  Vicenza, 
den  letzten  Welschen  der  am  Sylvesteraljeud  des  XV 1.  Jhs. 
(151)9)  ohne  weiteres  zum  BürgeiTeclit  auj^^cMummen  ward.  Wir 
werden  aus  Aulass  dei-  beidenspinncrei  weiteres  von  ihm  hören. 

Die  Sauitweberei,  welche  die  Locarner  nach  Hasel  ver- 
pllauzt,  hat  sich  nur  etwa  zwei  Menscheualter  hindurch  lialicn 
küuueii.  Von  stiirküiei-  Dane  r  war  das  specilische  Refugiauk  u- 
gcwerhe,  welches  die  Hutrenotiin  aus  Frankreich  eiTiCulirteu,  die 
Passenieutei'ie,  d.li.  das  NVcixMi  von  Horten,  Fransen  iinci  F»äudern, 
Spälei"  aucii  das  Flechten  si  idener  Sclmure  und  (Quasten. 

\'on  der  Höhe  der  Pariser  Fassenicntfric  itn  Mittelalter 
üicl»!  ein  Li,lati/.(Mides  ZeuL^nis  »^rlion  die  blosse  Aurzäliliini:  der 
lic/iiLilielieu  Gewerbe  iiu  livru  (ies  uictiers  des  Prevöt  Etieniie 
jiüileau.  Nach  Basel  hatie  Frankreich  schon  vor  der  Refor- 
niationszeit  die  ersten  i>at t-tlunaeiier  enisandt,  seit  dem  relitriöseii 
Gegensatz  Nerdankt  die  Stadl  dem  westliciien  Nachbar  eine 
K(  iho  neu(  r  und  teiuerer  Gewerbe.  Gleichwie  die  Ötadt  bis 
lUtHi  zum  burgundischen  Reiche  gehört,  so  schien  sie  sich  jetzt 
von  neuem  mit  der  ausserordentlich  hohen  specilisch  burguu- 
dischen  Cnltur  verschmelzen  zu  solleDi  welche  namentlich  unter 
Philipp  dem  Guten  in  jener  ganzen  Grenzzone  französischen  und 
deutschen  Wesens  von  Geul"  bis  Briigge  zur  Reife  gediehen 
war.  Von  Süden  und  Westen  brachten  ihr  die  Verfolgungen 
der  Waldenser  und  die  französischen  Religionskrieue.  (ir)(>2fl".) 
ausser  hervorragenden  Woll  webern,  Buchdruckern  und  Gelehrten  ■ 
als  neue  Gewerbe  die  Lederbereitung  uud  die  Kunst  des  Strickens 
zu.  Im  Vergieicii  mit  deu  Niederländern  und  Italienern  fassen 
wir  hier  die  specifische  textile  Kunst  ins  Auge,  welche  die 


Ziiricb.    Vielleicht  derselbe  Doctor  Morelotut*  „aus  BasuP  wird  itu  Sommer 
Stodtarzt  von  ßero  (Sts-A.  Bfirgeraiifiiahmeii  jener  Zdt  hAndiebrtftl.  ex- 
cerpiert  unter  Leitung  des  StaatMrcliivars  Or.  R  Wackemagel.)  —  lo6d  kauft 

die  Woherzanft  Aiitoui  Morloi,  1177  schuldet  er  HeizjrelJ.  Der  «Mftnrer* 
(Archittkt)  Hs.  Jacob  M.  und  d«r  Nostlcr  M.  werden  l.V.»2  Juli  .*U  Hürjürer  von 
Jiasd.  Un-er  Abraham  .MnieUit  war  Tocht^ niiann  fle-  Rh.  Theod.  Brand,  er 
wunle  am  ti.  Mai  JiJ  als  Bür^jer  unerkannt,  mit  Be:  uumüune  darauf,  dasa  sein 
Vater  das  Bargerrcchtsgeld  liir  ihn  schon  am  10.  Mai  i.vS?  erlegt  habe. 
>cr.  Frs.  UstiUon.        Mie  Banhin,  Beitr.  VI!  III  ff. 
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Hugeoofcten  einft&hrten :  die  Passem  enter  ie  ist  in  der  Folge,  und 
als  Bandweberei  bis  auf  den  heutigen  Tag,  die  erste  iodusti  ielle 
Kraft  Basels  geworden.* 

Es  sind  rein  örtlich  zwei  grosse  Ströme  der  Einwanderung  ' 
aus  Frankreich  zu  unterscheiden,  Ostfranzosen  und  Südfraii- 
zoseii.  Die  ersteren  sammeln  sich  aus  Burgund,  Franclie-Cuiiite, 
Lothrin^^cn,  Cham pai^ne,  hauptsächlich  in Montbeliard  und  Markircli. 

Für  diu  .SüdlVaiizoscn  war  die  Stadt  Calvins  die  natürliche 
Ziiihielit,  liiclier  gehören  aucii  Savüyeu  und  ricinont.  Seit  1530 
i'raii/üsisich,  iiclcii  sie  im  Fii«jdeii  vom  Chateau-Cumbresis  1;V)U 
wieder  ihrem  angestammten  Herzog?  PhililM-rt  zu.  Die  Ver- 
lblgMn*jen  aber  setzten  sich  Ibrt,  Philibert  verdankte  seine  Erfolge 
spanischer  Hilfe.' 

Picmontesen  und  Savoyarden,  nacli  dem  Ausdruck  der  Zeit 
Ani^staller'  und  GrisclK  iieyer*  präsentieren  sich  auch  gewerblich 
öcliari  i^^eschieden  vuri  den  liOcarnern  und  Lombarden.  Bringen 
diese  b  iztcren  ihr  iSamtgewebe  über  den  Gotthard,  so  lehnen 
sicli  die  piemon Lesischen  Passementweber  auis  eiligste  an  die 
übriu^en  franz()sisclicn  Heliigianten  an,  und  ihren  Weg  nelimeii 
sie  ausscliliesslicli  über  den  Hernliar'i.  Scliun  Stumpf  berichtet, 
wie  t:;ernt'  die  Auu\staller  mit  Seide  und  Samt  in  die  wohl- 
habenden Thäler  diesseits  des  Bernliard  hausieren  gehen. 

Genf  nahm  sie  alle  hochherzig  in  seinen  Mauern  auf,  es 
beherbergte  sie  nicht  nur,  sondern  es  nahm  eine  grosse  Zald 
von  ihnen  zu  Bürgern  an.  Schon  1557  Uberstieg  die  Zahl 
der  Neubürger  die  der  altangesessenen.  Beim  Tode  Calvins 
war  Genf  zu  einer  Großstadt  ersten  Banges  emporgediehen.  * 
Koch  heute  legen  die  monumentalen  Häuserreihen  der  Altstadt 
ein  stolzes  und  gewaltig  ernstes  Zeugnis  von  jener  grossen 
Zeit  ab. 

Aber  der  Zug  der  Ankömmlinge  schien  nimmer  enden  zu 
wollen.  Geuf  sah  sich  genötigt,  einen  Teil  von  seinem  Segen 
an  die  Schwesterstftdte  deutscher  Zunge  abzugeben.  Wie  bezQg- 


*Die  i^L'werbiiciifc  r><>deutuag  der  Hugenottea  erörtert  Ch.  Weiss,  üescii. 
der  prot.  Flüchtlinge  Fraukreichs. 

>Über  die  Lage  in  Savoyen  s.  Wurstisen  (IbtO)  p.  638  ff.  648.  Oclis  VI 
885  f.  298.  310  ff.        »v.  p.  201 

^iirspr.  Bewohner  von  Qressonay  unterhalb  Äosta. 

*0e]if  hatte  x.  6.  38^  seitweise  60  Drackereien,  mit  2000  Arbeitern. 
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lieh  der  Locarner  ireLrcnüber  Zürirli,  so  ist  jetzt  g-eprenüber  Hern 
zu  beinerkeu,  dass  die  R.isler  iiar^a^rrcchtsverhüldiisse  weit 
güDStig^er  waren.  Bern  gewährte  dea  Fremden  zwar  Einsitz  und 
Gowerbebefugnis,  aber  sie  blieben  eine  niedrigere,  politisch  nicht 
berechtigte  Klasse.  Namentlich  auf  seinem  sehr  beträchtlichen 
Landgobiet  fanden  eine  grosse  Zahl  von  Gfirtnem  und  Weinbauern 
Arbeit  und  Nahrung.  * 

Basel  beobaclitete  noch  immer  seine  ablehnende  Haltung. 
Kaum  dass  es  bei  Karl  IX.  auf  diplomatischem  Wege  für  die 
Glaubensgenossen  intervenierte  und  die  SoldvertrSge  wenigstens 
zum  Zweck  des  Religionskrieges  suspendiert  wissen  wollte. 
Von  Hilfeleistung  an  die  Hugenotten  war  gar  nicht  die  Hede. 
Einen  heilsamen  Schreck  verbreitete  Pfklzgraf  Casimir,  als  er, 
im  Unwillen  über  die  Gleichgiltigkelt  der  Schweizer,  unweit 
Basel  ein  Lager  aufouschlagen  drohte.  *  Diesem  Umstände  md 
vielleicht  die  ersten  grösseren  BürgerauFnahmen  zu  danken,  aus- 
drilcklich  wird  des  Pfalzgrafen  Einfluss  erwfihnt  bei  Peres  und 
Serwauters  (v.  p.  455).  Ich  erinnere  femer  an  die  Pest  von  1564, 
welche  etwas  laxere  Bttrgerrechtsgewfthrung  angezeigt  erscheinen 
Hess. 

Nachdem  man  geglaubt,  sich  bei  dem  FHeden  von  St.  Ger- 
main beruhigen  zu  kOnnen,  schreckte  die  Bartholomäusnacht  die 
Gemüter  von  neuem  auf.  Was  noch  1569  dem  Perez  abge- 
schlagen wurde,  französische  GDttesdienste  wurden  jetzt  ge- 
stattet, vermutlich  mit  Rücksicht  auf  die  Chätillons,  die  Söhne 
des  Admhmls,  welche  vom  1.  Nov.  1572  bis  znm  Herbst  1573 
in  Basel  weilten.  Sie  fanden  dann  gastfreie  Aufnahme  hei  dem 
Berncr  Edlen  Niclaus  von  Wattenwil.»  Es  folgten  noch  andere 
hohe  Herren,  der  Herzog  von  Nemours  und  der  junge  Condö 
selbst.*  Im  L.iii/.L'M  war  man  aber  froh,  ihr  überm  titiges  Treiben 
wieder  los  zu  werden. 

So  war  auch  diese  Wirkuriir  tVir  Hase  I  mn  voriilier'i^ehend. 
Man  fühlto  sicii  beengt  durch  deu  Bischuf  lüaarer,  der  nicht  nur 
in  seinem  Gebiete  die  Reronnation  vertilgte,  sondern  die  längst 
verplandeten  Hoiieitsrechte  der  Stadt  wieder  abiüscu  wollte. 


*  Dass  auch  Hnsols  (lartcDcaltar  sich  damals  hob,  beweisen  die  OrangiD-, 
CitroQf'Ti'  nod  Limoucnbäumr  des  Platersohea  üartengf  ed.  l'eohtec  löX. 

'Wurstiscii  Gis.  Beitr.  VII  Ml,"». 
»Mörikofer  1Ü3.         •  MurikoiW 
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Man  muflste  sich  begnügen ,  die  politische  Selbständigkeit  zu 
wahren,  zu  einem  entschiedenen  Vorgehen  msachcn  der  Huge- 
notlen  fehlte  ea  an  Mut  und  vor  allem  an  politischen  Gapad- 
tftten.  — 

Den  langen  Zug  der  welschen  Passementer  eröffnet  Antoine 
(de)*  LeseaiUes*  aus  Bar-le-Duc  in  Lothringen.  Ehedem  Mönch, 
seit  er  sich  der  Reformation  angeschlossen,  Kaufmann,  wurde 
er  1573  ziemUch  mittellos  als  Tertriehener  und  heimatloser 
FlOchtling  nach  Basel  verschlagen.  Bald  machte  er  sich  ab 
Vorkftmpfer  der  Basler  Refogianten  bekannt^  wurde  1575  Diacon, 
dann  Ältester  der  flunzösischen  Gemeinde.  Nach  Art  des  8er- 
wanters  verband  er  die  Production  mit  eigenem  Verlage;  1577 
meldete  er  sich  als  Samtweber  und  Passementer  zur  Safran- 
zunft und  eröffnete  auf  dem  Kommarkt  im  Hause  zum  Salmen 
einen  Laden  mit  Seidenwaren,  1579  erwarb  er  dazu  die  SchlQssel- 
zunft,  1581  auch  die  zu  Webern. 

Seine  Passementerwerkstatt  steht  unter  den  Betrieben  aller- 
ersten Banges.  Er  beginnt  1577  mit  vier  Gesellen.*  1583  und 
1586  stellt  er  je  fünf  neue  Gesellen  ein,  1587  weitere  vier.*  Die 
meisten  stammen  aus  seiner  lothringischen  Heimat  und  aus  den 
Niederlanden.  Doch  hat  er  auch  französische  Schweizer,  Bur- 
gunder, SiidtVanzosen,  Savoytinlen,  Pieinonteseii,  Lücarner  und 
Blindner  beschäftigt,  U)8(j  u.  a.  die  beiden  Bündner  Bdlen  J.  J. 
de  Pellizari  aus  Plurs  und  Andreas  von  fcjalis  (v.  p,  476). 

In  seiner  kirchlichen  Stellung  hat  er  sich  dann  in  mystische 
Grübeleien  vertieft.  15^K)  inusste  er  von  seinem  Amte  als 
Ältester  zurücktreten.  Am  28.  Februar  1502  wurde  er  nach 
scharfem  Kampfe  mit  dem  zweiten  französischen  Geistlichen 
Couet  als  Ketzer  aus  Basel  verbannt.  Die  juncre  noch  vielfach 
in  ihrer  Existenz  nn-jcfociitene  französische  Gemeinde  ertrug 
eben  noch  keine  Heterodoxien  Tjc^scailles  schwur  den  Büi^er- 
eid  ab,  seine  Frnn  «sollte  ihm  von  seinem  sämtlichen  Gute  nichts 
..folpren  lassen",  hlr  suchte  den  Weij^p-Mn«;''  zu  ver/.öijern,  bat  um 
die  Erlaubnis  zu  liquidieren  '1:'.  An  und  beniitzte  diese  Zeit, 
»m  in  Wort  und  Schrift  weiter  Pro[)aganda  für  seine  Lelire  zu 
ouichen}  er  Hess  sogar  ueuerdings  eine  Brochüre  im  Druck 

— #  

igo  aennt  er  »ich  in  mehreren  Broehflrok 

>Biurckh.:  L*£scaille.         >H0.  Hf  7s;  cf.  GB  ad  ft.  1578. 

*  1588  eiaen,  dann  keine  mehr. 
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erscheinen.  Der  Rat  verfiLllte  ihn  in  eine  Geldstrale  von 
2(Xi  Thalern  (24.  April),  liess  von  den  Prüdicauteii  eiiiu  Eides- 
formel express  für  seinen  Fall  abfassen,  die  er  am  10.  Mai 
beschwören  musste.  Am  2.  August  bat  seine  Fiau,  mau  Lnuge 
sie  mit  iliiLU  fiinf  Inav  erzeugten  Kindern  als  Bürgerin  aru  r- 
kennen  und  ilir  erlauben,  den  Laden  fortzutuhren.  Allein 
mau  gewährte  ihr  nur  zwei  Monate  zur  Liquidation,  falls  sie 
nicht  allen  geforderten  Gehorsam  leiste.  Sie  seheiiit  sich  ge- 
fügt zu  haben.  Einige  Zeit  darauf  verkaufte  sie  das  Geschäft 
an  Blasius  Pellizari  und  Joh.  Rud.  Fäsch  (v.  p.  477).  Nach  dem 
Wegzug  des  PcUizari  llKVJ  führte  Fäsch  das  Geschfill  noeb  vier 
Jahre  lanL'  fort,  dann  übertrug  er  es  dem  I^iiclaus  Bischof,  da 
sein  (Jondottageschält  sich  beständig  erweiterte  und  ihn  ganz  in 
anspruch  nahm.  ^ 

Lescaillcs  seihst  hatte  sich  zunächst  in  iiagenheim,  eine 
Stunde  von  Basel  niedergelassen  (1  ir)'jrV),  er  veröflentlichte 
eine  Anzahl  weiterer  Broch üreii  (bis  trat  aber  schliesslich 

wieder  zum  Katholicismus  zurück.' 

Für  die  Fortentwicklung  des  Gewerbes*  wurde  der  ei*ste 
Oeselle  des  Lescailles  wichtig:  Christian  Huart  (üauhart,  Heu- 
hard  etc.)  aus  Ramier  (Ranstöre)  bei  Nancy.  Schon  1582  eraan- 
dpiert  er  sich,  erwirbt  die  Safinuizunft  und  etabliert  sich  als 
selbständiger  Passementweber,  zunächst  mit  zwei  Oeselieo. 
£r  vergrössert  sich  dann  rasch.  1588  stellt  er  5  neue  Gesellen 
ein,  1Ö89  wird  er  weberzünftig,  1690  schwören  ihm  vier  weitere 
Gesellen.  Damit  verschwindet  er  aus  dem  Gesellenbuch,  ob  er 
wohl  mit  seinem  eheinaligeii  Meister  Lescailles  ausgewandert 
ist?  Seine  Kinder  werden  unterm  19.  Dec.  1Ö96  Ton  der  Weber- 
sunft  bevOgtigt 

Aber  die  Generation  der  Grossbetriebe  setzt  sieb  fort  in  einem 
der  Gesellen  des  Huart  1586:  Jean  Pierre  de  Gall  Fiemont 
=  1585:  His.  Peter  von  Pemont,  t.  p.  489. 

Von  den  saframttnfßgen  Passementern  nenne  ich  ferner  den 
Martin  Davoisin.  Aus  Mamej  bei  Langres  wanderte  er  anfangs 


»Fäschifiche  Gencalugie.   Msc.  auf  der  Univ.-lJibl.  Basel.   161Ü  bewohnt 
ein  Lescailles  das  linke  £ckliaiis  BarfügserpUtz-Polizeigässcheo.  ^ 
» H.  C.  W.  16/3. 

«die  nSfilisten  sind:  1882  Fetar  Anteil  von  LaoMume  Sfi,  1588  Brhvt 
SebUider  tob  Laadaa  Sfii,  1590—1600  16  ▼eiteie. 
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ir»91zu{  und  lugelute  (3.  Mai  und  24.  Juli  1591)  Bürgerrecht. 
Er  wurde  zwuiinal  abgewiesen,  docii  l' 'mritc  iium  ihm  schliess- 
lich ein  Jahr  Aufentlialt.  Ans  dem  eiuen  wurden  zwei,  während 
deren  er  Zeit  hatte,  sicli  zu  bewiüiren.  Errichtete  sich  flkr  seine 
Person  und  Faniiho  eine  P{Lsseuieiiterw»M-l<sta(  i  her.  Am  18. 
Juni  kam  er  von  neuem  um  das  ßurgcrrecht  ein,  seine 

bache  wurde  verschoben,  ducii  erlaubte  man  ilim  „dienstweise" 
d.  h.  im  Lohnwerk  zu  arbeiten.  Endhch  am  8.  i)ec.  1593  wurde 
ihm  das  Bürgerrecht  bewilligt,  in  demselben  Jahre  nahm  ihn 
auch  die  Sal'ranzunft  auf.  Schon  1599  beschäftigte  er  acht 
Arbeiter  aus  seiner  Ileimat,  *  bei  seiner  ersten  Erwähnung  im 
Gesellenbuch  heisst  er  schlechtw^  Martin  Posamentier.* 

Er  verdient  noch  wegen  eines  anderen  Punktes  Erw&hnung. 
Auf  einer  Geschäilsreise  nach  Luzern  1608  wurde  er  wegen  seines 
unerschrockenen  protestantischen  Bekenntnisses  in  Sursee  hin- 
gerichtet. Sein  Sohn  Hans  wurde'  am  23.  Juli  1610  mit  BAck- 
siebt  auf  das  Martyrium  des  Vaters  zum  Bürger  angenommeoi 
ebenso  2ö.  Febr.  1611  der  zweite  Sohn  Samuel. 

Das  Gesellenbuch  stu  St.  Andreas  umfasst  nur  die  Gesellen 
der  Safnmsunft  Aber  gerade  die  bedeutendsten  Passementer 
der  ld90er  Jahre,  die  Passavant,  die  Yejras,  die  Scherer  und* 
die  Arnold  waren  zu  Webern  leibzUnftig,  zu  Safran  und  Schlüssel 
nur  etwa  doppelzünfldg.  Die  Entwicklung  ihrer  Betriebe  vei^ 
mögen  wir  nicht  zu  verfolgen,  dsgegen  giebt  uns  der  statistische 
Querschnitt  des  Jahres  1599  onen  unzweifelhaften  Mafistab  für 
ihre  Bedeutung.* 

1594  kam  aus  Luxeuil  *  Nicolaus  Passavant  mit  sehien  bmden 
Söhnen  Reinhart  und  Claude.  Vermutlich  war  auch  hier  die 
Zuwanderung  erst  secundir.  Als  Stammsitz  der  zweifellos  hoch- 
adligen FamOie  durfte  der  Flecken  Passavant  in  der  Champagne 
nahe  der  lotringischen  Grenze  südöstlich  von  St.  Menehould  zu 
betrachten  sein.  Niclaus  mag  anfangs  beabsichtigt  haben,  in  die 
Heimat  zurückzukehren,  sobald  sich  die  Yerhftltnisse  günstiger 


«dtnmtor  6  Lehijoogtii,  aneh  Mben  Sohn  Haut. 

*cf.  Pierre  B^numtA  p.  469.         »nach  einer  Abweisung  lGi35. 
*  Dietrich  Jeannot  tos  Vafiiicoart  bei   Bar-le-dnc  wird   Bürger  am 
8  Dor  1505  und  8Cif  «r  arbeitet         mit  drei  welachen  and  swei  Baaltr 

Lehrjungen. 

'?  Büigerauia.;  Luxeu  luid  Lussi^  WbZ  Luxe  anü  dem  üuxguud,  SiZ  Li^so. 
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g68t«lten  würden.  Die  Bttrgeraufoahme  (8.  Mftrz  1596)  meldet: 
Da  er  um  des  Bvangelii  willen  nicht  heimkehren  dürTe,  so  sei 
„dessen  zur  Sicherheit  dargestellt  worden :  Herr  Blasius  Bourset, 
der  Rechten  Doctor  und  gewesener  Land\      zu  Lussi"  als  Zeuge; 

Bürge  ist  Florian  Sa^es  der  Goldarbeiter.  In  demselben  Jahre 
erwarb  Nicuhius  l'assavant  als  Passenirnter  und  I^ardietweber 
die  Züüllc  zu  Webern  und  zum  Sairan,  1(>04  auch  die  zum 
Schlüssel.  Seinen  beiden  Söhnen  kau  I  re  er  das  HurgeiTecht  am 
10.  Oct.  10(>4.  Claude  wnnie  lliU4/lülG,  Keiuhart  1G18  salVaii- 
züa^ti(,^    Nicolaus  Passavaiit  repräsentiert  mit  7  Gesellen  und 

3  Lehrjungen  den  erössten  Betrieb  des  Jahres  15'J9. 

Pierre  Vex  ras  war  mit  seinem  Soime  Franz  l.'v'^  aus 
Avignon  nach  (ienf  ausgewandert,  1059  daselbst  BuiL^er  <jc\\ oi  ileii 
und  1572  gesiorben. '  Sein  Knkel  Franz  Veyras  sieih-lte  na<-h 
Basel  über,  meldete  sicli  am  Lfü.  Dec.  15%  zum  Burgerrecht  und 
wurde,  offenbar  in  Anhctracht  seines  rieirhtums  angenommen. 
Doch  erkannte  der  Hat  zup^leich:  pSoll  nachi^ehenden  Ttvj:  Noch- 
gedenckens  gelialten  werden,  was  sich  mit  den  Welschen,  düiiui 
die  nit  allsc»  ii)>crhand  uchnicn,  zu  halten  seie.''  \'e\  ras  erwarb 
151)7  die  ilrei  Zunlte  zu  Webern,  zu  Sal'rau  und  zum  Schlüssel. 
i^DO  beschäHi^to  er  iUr  seinen  „offenen  tiaden"  3  Gesollen  und 

4  Lehrjungen. 

Philiperfc  Scherer  aus  Savojen  ist  der  Stammvater  jenes  im 
XVII.  und  XVIIl.  Jh.  so  hervorragenden  industriellen  und  commor- 
ciellen  Geschlechtes  der  ,,Daniel  Scherer  genannt  Philiberi-, 
welches  Ochs  IV.  819  u.  ö.  irrtümlich  bis  ins  XV.  Jh.  hinauf 
▼erfolgt.  Schon  ad.  a.  1579  werden  als  Seidenstreicher  genannt 
Peter  Berian  (v.  p.  475),  Hans  und  Philiperlus  Scherer.  Philibert 
erwirbt  lö81  (20.  Nov.)  die  Weberzunft,  um  ein  Samt-  und 
Seidengewerbe  'einzurichten.  Sein  gleichnamiger  Sohn  meldete 
sich  14  Tage  nach  Frans  Veyras  zum  Bürger^ht,  fiind  je- 
doch die  Thür  bereits  yerschlossen.  Man  bedeutete  ihm,  er 
solle  seinen  Anspruch  auf  Burg-  und  Zunftrecht  aufgeben. 
1&99  wurde  er  dann  doch  mit  seinem  Bruder  ^Steffan"*  und 
mit  „Hs.  Scherer  us  savojerland**  zu  Burgrecht  und  Safran- 
zunft zugelassen. 

Die  ersten  Altbasler»  die  sich  der  neuen  Industrie  in  aus- 


«Galiffe  lU  484.        »Witt  ichon  1598. 
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giebigerem  Masse  bemächtigten,  waren  Hs.  Ulrich  Fiy*  und 
Marquart  Witnauer,'  jedem  von  ihnen  arbeiten  1599  zwei  Ge- 
sellen für  ihre  Eramlftden. 

Bei  dem  starken  Andrang  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass 
alle  möglichen  Aib»  itstcMlun<jren  Platz  griflen.    Vielleicht  nur  als 
Verdeutschung  des  Ausdrucks  Passeiiieiiter  liuben  wir  es  anzu- 
seiin,  wenn  sich  Felix  Rey  von  Zürich  und  Dattista  a  Mayua 
von  Genua   als  Fransenmacher  bezeichnen.    Der  letztere  wird 
ausnahmsweise   trotz   fehleudeu   Mannrechtes  als   Bür;;er  au!- 
gt'iioininen,'  weil  er  sich  erboten  hat,  „LT.  G.  H.  (die  Stadt 
Basel)  zu  Erben  zu  setzen  siiis  (ditis.  *    Viele  verbanden  mit 
der    Passementorie    die    Samtstollvveberei,    doch    wird  unter 
den   früheren  Hugenotten   nur  einer   lediijlich  als  Sanitweber 
bezeichnet.*    Dagegen   heisseu   mehrere,  z.  H.  Lescailles  und 
Stefan    Selnrer,    Passementer    und   Samtvveber.  Seidenweber 
wird    ausser    Stelano    Pellizari    von    den    sämtlichen  i>asler 
Webern  jener  Zeit  nur  ein  einziger  L:enanul  :  Dem  Urban  Khariusz 
oder  Kreisz   aus  dt.'ni  Tliurirau   wird  am  2t).  Fel»i-.  l^KWi  das 
Burgrecht  verweij^ert,   er  erliiilt   es  am   13.  Au^^ist  d.  J.  als 
Caunenwazweber,  die   Aufnahme  in   die  Weberzunlt  4.  April 
IfjOS  bezeichnet  ihn  als  Seidenweber.  Auf  eine  riclitige  Weberei 
glatter  Seidenstotle  muss  Basel  somit  verzichten.  Versuche  dazu 
gehören  erst  späterer  Zeit  an.   Zürich  hatte  in  diesem  Punkte 
von  Anfang  an  die  Vorhand. 

Vielleicht  bereits  eine  Erweiterung  des  ursprünglichen  Rajons 
der  Passementerie  brachte  1579  Arnold  Troyentz  von  Merhold 
in  Brabant  Er  legte  eine  Supplik  ein,  um  sich  zum  Bürger- 
recht zu  empfehlen:  er  meldet  darin,  er  sei  „ein  Seidensticker, 
welches  ich  von  Jugend  auf  erlernt  hab  und  machte  ich  Sara- 
mata Schlarappen  und  Baretten,  Seidenhut,  Seidenknöpf,  Seiden- 
fransen^  Seidenschleifen,  Spaitbendel  und  alles  das,  so  vonSiden 


*SCz:  15U1  mit  1 — 2  üeselluD.  aoäserdem  i^ak  Harneäter  uud  Jacob  Pflüge 
(Sfi  1695),  £01.  Wieland  (Sfs  1596).  ChriBtoffel  Spät  (Sb  1696).  Hs.  Murer 
und  Baltser  Mieg  (Sfit  1699). 

»sfz.  1598.         »11.  Juni  1595,  Sfz  1595. 

»Jcau  Massou  Bürger  1589  Oct.  13,  wbz  Nov.  17.  —  Jean  Fossa,  eng 
Vfrwsindt  mit  den  Tellizari  (s.  den  Stammbaum  p.  46öj,  kam  zwar  aus  (ienf, 
nar  aber  aus  Creuioua;  Bürger  1590  31.  Üct./2.  Nov.,  wbz  1591  Jan.  31.  ver- 
avtlieh  verwandt  mit  Jean  des  Fosaes  aus  üeut',  der  J5bti— 88  ala  irau^. 
Geiittieher  in  Basel  wirkte  Beitr.  Vn  S28. 
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uf  mancherlei  Wis,  was  der  Mensch  erdenckcn  mae;,  kann  j;o- 
macht  worden/'  Er  hatte  den  ^ewünschteu  Erfuli^^,  wurde  HürLi:er 
nnd  saliaiizünftig  (1579)  natürlich  mit  Beschränkung  aul"  die 
seine  spccilisehe  Branche. 

Die  kunstgewerbhche  Forschung  wird  sich  eingehend  zu 
hcschälligen  haben  mit  dem  einflussreichen  Goldsclimied  Ferry 
Ic  Sage.  Gleich  dem  grössten  Holzschnitzer  I^asels  Franz  Parre- 
güd*  war  or  aus  Besancon-Müntbelianl  zugewandert.  Bereits 
Vul  unterschreibt  er  mit  seiner  Familie  die  Petition  der  Kefu- 
gianten.*  Offenbar  von  demselben  Fern  Sage  sagt  der  ER. 
zu  Safran  151)6:  „kam  von  Mimipelgart,  ein  Goldarbeiter,  got 
nnt  Siden  um."  In  df mselbcn  Jahre  bürgt  er  für  Niel.  Passa- 
vant (p.  Unter  den  zahlreichen  Grossfarbern  sodann,  gegen 
welche  die  \Vei)erzunlt  \[>W  ihren  Zuntlzwang  geltend  macht, 
betindct  sich  aucli  ein  gewisser  Florian  Sage,  zu  deutsch  ge- 
nannt Witzig,  Farber,  ^  und  die  Statistik  desselben  Jahres  meldet, 
F.  S.  habe  einen  Diener  und  eine  Magd  so  für  ihn  arbeiten, 
er  beherberge  ferner  in  seinem  Hause  den  Aufenthalter  Clement 
Girardin  aus  St.  Saphorio  bei  Lyon  mit  zwei  Knechten,  derselbe 
arbeite  z.  T.  ftlr  Sage,  z.  T.  für  Hrn.  Obermeyger.  Der  Um- 
stand, dass  ihn  die  Statistik  als  leibzUnftig  zu  Hausgenossen 
bezeichnet,  legt  uns  nahe,  ihn  mit  jenem  Goldarbeiter  zu  iden- 
tificieren,  ihn  als  Goldschläger  und  Goldspinner  aufzufassen 
und  io  Girardin  einen  Goldbrocat-  resp.  Gold  borten  weber  za 
erblicken.  Der  Bilrgerrodcl  (1603  Nov.  28)  bezeichnet  den 
Girardin  Übereinstimmend  mit  dem  Eintrittsrodel  zum  Schlüssel 
(1608)  als  Passementer^  der  Eintrittsiodel  zu  Safran  (1603)  als 
Samtweber. 

Die  wichtigste  Arbeitsteilung  ist  die  bereits  von  Stefano 
Pellizari  beabsichtigte^  der  Garnbereitung.  Sie  wurde  ins  Werk 
gesetzt  durch  firmere  Retugianten,  welche  ohne  weitere  Exi- 
stenzberechtigung mit  ihrer  HUfsteehnik  doch  eine  offenbare 
Lücke  ausdiUten  und  darum  geduldet  wurden.  Sie  waren  stets 
zugleich  Färber  für  ihr  Garn  oder  sie  standen  mit  einer  Ffirbeiei 
in  solcher  Verbindung,  dass  sie  ihr  einen  Teil  des  Gambedaift 

<  über  ihn  s.  den  Führer  dnrch  die  mittelalterltdie  Sammloii^  p.  SS  and 
dM  N  T)»  issi   Albert  Burckhardt)  p.  4s  it> 

^H.  C.  W7.:  Ferf  8ftge  orfevre  de  Besangon,  Marg.  Paris  sa  femme, 
Cruillemette  sa  fiiie. 

sjnli  12;  Sohn:  Niooiaiii. 
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lieferteo.  Es  sind  dies  die  p.  476  erwälinten  Seidenmüller,  SeideD- 
Streicher  und  Hechelmänner.  Ihre  Arbeit  bestand  in  folgendem: 
Die  rohe  Grege  oder  Matasse,  <]\a  in  Italien  von  den  Cocons  ab- 
gewtckelt|  in  wirren  Knäueln  als  Ardana  in  den  Handel  kam,* 
wurde  von  Hasplerinnen  gespult,  vom  Seidenmüller  gesponnen* 
11  iid  von  ilopplerinnen  gezwirnt  zu  ,,reiner  gezwirnter  Siden^  oder 
Trame."  Dieses  Garn  kam  dann  in  die  Farbe,  worauf  die  Strängen 
aufspulen  abgehaspelt  und  so  zum  Montieren  am  Webstuhl  fertig 
gestellt  wurden.  Dass  es  leichte  Arbeit  war,  erhellt  schon  daiiaus, 
dass  Stefano  Pellizari  sie  2000  armen  Kindern  zugedacht  hatte, 
die  Ton  Frauen  gelehrt  werden  sollten.  Wenn  wir  uns  auch  die 
Mechanik  der  Seidenmahlen  des  XVI.  Jhs.  schwerlich  schon  so 
vollendet  vorstellen  dürfen,  wie  sie  Bürkli  (85)  nach  späteren 
Modellen  schildert,  so  geschah  die  Arbeit  doch  sicher  schon  mit 
Rädern  und  auch  die  Bemerkung  Bürklis:  „auf  jede  Mühle  kam 
ein  Seidenmüller  zum  Anknüpfen  der  Fäden  und  ein  „RadmeitU'' 
(XVII.  Jh.)  als  Motor"  erwahrt  sich  au  den  häuslichen  Verluilt- 
nissen  der  Basler  Seidenmüller,  welche  uns  die  Statistik  vun 
1599  enthüllt.  Gerade  die  beiden  c:rösstcn  Seidcnstrcicher  arbeiten 
Stark  mit  Lehrjungen.*  Die  kleineren  Ilechelmänner  sind  nicht 
Bürger,  sondern  AulenthaUcr  nnd  es  hellen  ihnen  bei  der  Arljcit 
Weib  und  Kind,  sowie  die  weiblichen  Dienstboten.  Da  sie 
bei  der  Z  unahme  der  Grossllirbereien  und  des  Garn  handele 
immer  unentbehrlicher  wurden,  so  begann  gegen  Ende  des  Jhs. 
dann  doch  wieder  der  1528  so  gänzlich  verpönte  Stand  der 
Hintersassen  sich  zu  bilden. 

Der  erste  aiisschliessliclio  Vertreter»  scheint  Johann  de  Ar- 
iiodis  aus  Avigliana  westlich  von  Turin  «gewesen  zu  sein.  Als 
der  „SideDStricher**  schlechthin  beirehii  er  am  4.  April  \b\)3 
Bürgerrecht,  wird  aber  als  „eigener  Mann  *  abgewiesen,  so  lange 
bis  er  Mannmission  bringt.  Er  behan|)tet  (7.  April),  er  sei  frei, 
aber  in  seinem  Mannrocht  steht  es  anders.  Erst  nach  zwei  Jahren 
gelinQ:t  es  dem  „Hans  Arnold**  Safranzunft  und  Bürgerrecht«  zu 
erwerben.       beschäftigt  1599  sechs  Lehijungen  und  einen  Ge- 


*YgL  das  Tortrefllielie  Cdlbert  gewidmete  Werk  von  Sav&ry,  le  parfait 
Negociant  (Genf  1676)  fil  n  cap.  45. 

*za  fiürkHs  ^gesponoener  Siden.**        'Savary  I  e.,  cf.  Bfirkli  SS^ff.  76. 

•Pontet  3  von  6,  Arnold  gar  6  von  7. 

*  Vgl.  Berrian  und  Schäfer  p.  486.         •  lU/lÖ.  Juni  1595. 
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sellan.  Woboung  und  WerksteU  hat  er  im  Haase  seines  Schick- 
salsgenossen, des  grossen  Seidenf&rbers  und  Garnhändlers  Herrn 
Franz  Gastilion  „an  den  Steinen^.* 

Der  zweite  grosse  „Hechelmann"  ist  Pierre  Pontet  Belmontet 
aus  Coursillj  in  Savoyeo  (p.  483) ,  der  stärkste  Betrieb  über- 
haupt. Sein  Name  hat  sich  gar  mannigtache  Verunstaltungen 
müssen  gefallen  lassen.  Er  erscheint  1597  als  Pierre  B6mon(6 
und  als  Pierre  du  Mentit,  1599  als  Pierre  Montet  und  Peter 
Buntetty  die  fulgendcn  Jahre  wieder  als  Pierre  Bömonte  und 
Petter  de  monte,  die  Statistik  von  159Ü  endlicli  Tülirt  ihn  iiuf 
als  Peter  Pontet,  schliesslich  bleibt  die  Form  Bemontc  die  L:t- 
wühtiliclistc.  Willen  nidit  die  Geselleu  aller  dieser  Pierre  J.iln 
für  Jahi  (iicselbcu,  so  wäre  mir  die  Identificatiuii  nie  zu  Sinti 
gekommen.  Nun  aber  dient  gerade  die  vage  Art  der  Heiienaung 
und  die  schliesslich  überwiegende  Form  Hemontö*  dazu,  uns  zu 
zeigen,  wie  stadtbekaunt  der  Träger  derselben  niuss  gewesen 
sein.  Sein  ßelrieb  übersteigt  denn  auch  lactisch  alles,  was  vor- 
her und  nachher  da  war.  Am  10.  Sept.  15'J5  erlangte  er  Huri^er- 
recht,  kurz  darauf  die  Safranzunft,  15U7  hatte  er  drei  Gesellen, 
1;")'.^.)  koninien  4  neue  dazu,  in  der  ül)rifikcltli('hen  Statistik  des 
Jahres  steht  er  n(»riprt  mit'  drei  Geselleu  und  drei  Lehrjungen, 
1600  folgen  zwei,  lüUl  weitere  drei  Arbeifer,  unter  den  sechs, 
welche  1002  schwören,  sind  wieder  viei-,  unter  den  acht  von 
1(>03  fiiiif  neue  Gesellen  u.  s.  f.  Im  ganzen  zählt  das  Gellen- 
buch  aus  seinem  Betriebe  von  1597 — 1600:  38  Eidleistungen  vo» 
24  Gesellen,  wenn  ich  recht  lese,  stand  1602 '1  bei  ihm  in  Dienst 
ein  Jean  Debarj  von  Verdun.  Die  Übrigen  23  Gesellen  stammten 
ausnahmslos  aus  Südfrankreich:  „usz  saffoi,  genff,  wallis'*  etc. 
Gerade  seine  ältesten  und  bewälirtesten  Arbeiter,  Pierre  Mer- 
miliody  Jean  Misa  und  Claude  Humbert*  werden*  gleich  ihm 


«CwtOion  war  Hitglied  des  Consigtoriniiis  Beitr.  VII  329. 

*Piteiontus?  TgL  du  Hans  Bemondt  oImii  sm  Steinemthor  bei  Pkter 
1610.  Er  ut  aber  Savoyarde. 

'ein  Seidenstreicher  Hs.  Hambert  ^einee  Hintersassen  Sohn-  wird  1601 
Bürjijcr.  Pierre  Hunibert  aus  Coursilly  iln/^ej^rn  bewirbt  sich  IC'i.'i  zweimal  ver- 
geblich ums  Bürgerrecht  und  erlangt  es  erst  am  Ii.  Mär/  lt;u6;  er  ist  der 
erste  Gatte  der  ^welschen  Christine",  welche  vielkicht  aU  Diaconi^sin  sich 
einei  guten  N&mens  erfreute  (sie  wohnte  IGIO  Petersgasse  rechte  Nr.  4.);  in 
sweiter  Ehe  heiratete  sie  bemfrtren  den  Seidenetreieher  Frans  Hettrail  aoi  (He» 

«GB  1600. 
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selbst'  ausdrücklich  als  „Sidenstiicher'*  bezeiclmet.  Seineu  ersten 
Gesellen  P,  M.  wusste  IGOU^l  Thunius  Horn  für  sich  zu  ge- 
winnen. 

VorwaiuU  mit  Pierre  Poiitct  diirfto  ^Annittale  Puiitet  \nn 
Crousäilie  iu  der  Grafschal't  Gunl',  di'i-  Scidcniarbcr"  gewesen 
sein,  der  sich  am  31.  Der.  15i)3  beim  Hat  meldete  und  im 
Januar  151)4  Uur;^eiieelit  und  Weberzunft  eHarj'^fe.  Ich  rriiiuuie 
ferner  an  den  Geselleti  der  i^ellizari  Leonliard  Puntet  aus  Cour- 
silly,  der  1.VJ4  13.  Januar  die  Weberzunft,  liVJH  die  Safran- 
zunft   kanlTe.  arbeitet    er    nut   zwei   Gesellen   und  hält 

einen  uln  neu  Laden.  Ausserdem  verlegt  er  einen  Aufenthalter 
Nichuis  du  W'ah  im  Lohnwerk.  U'äH  erwirbt  er  die  Schlüsscl- 
zuntt,  IbiU  wohnt  er  als  Seidenkrümer  in  der  St.  Johannvor- 
stadt bei  Plater  No.  im  YolkBmuode  lUhrtd  er  den  Kamen 
„iSchwarz-Lienerd  ^. 

Sehliesslieh  c;rwähne  ich  noch  den  grossen  „Seideubreiter** 
Thomas  Horn.  Wir  mUnden  mit  ihm  wieder  ein  in  den  ersten 
Grossbetri(jb,  in  den  der  Pellizari.  Gleich  seinem  Principal 
Thomas  Zenoini  stammte  Thomas  Horn  aus  Vicenza.  1599  machte 
ersieh  selbständig,  wurde  BUrger*  und  safranzünfti^;;.  Er  gewann 
lÖtKJ  1  den  ältesten  Seidenstreichergeßellen  Basels  Pierre  Mer- 
niillod,  bisher  in  Arbeit  bei  Belraontet,  und  richtete  sich  mit  fUiif 
welschen  Gesellen  ähnlich  Zenoini,  Castellio  etc.  einen  grossen 
Seideugarnhandel  ein,  wozu  er  möglichst  viel  Garn  selbst  spann 
und  färbte.  In  Hans  Jacob  Obermejger  fand  diese  Art  Seiden- 
handel ihren  ersten  altbCirgerlichen  Vertreter. 

Je  weiter  wir  in  der  Entwicklung  der  Seideninstrie  vor- 
dringen, um  80  mühsamer  wird  unser  Weg.  Gegen  Ende  des 
XYI.  Jhs.  häufen  sich  unaufhörlich  neue  Hemmnisse,  bis  schliess- 
lich 1599  der  RiegBl  geschoben  wird.  Diese  Opposition  ist  durch- 
aus nicht  bloss  dem  gewerblichen  Gegensatz  entsprungen,  son- 
dern weit  allgemeiner  und  mächtiger  dem  socialen.  Mit  unge- 
ahnten Reichtümern,  mit  den  ausgesuchtesten  Bedürfnissen,  mit 
vornehmster  Lebenshaltung  traten  diese  Fremden  rasch  an  die 
Spitze  der  Gesellschaft  Unter  Aufgeben  der  äusseren  Adelstitel 
erwiesen  sie  sich  gleichwohl  geadelt  durch  die  höhere  Gultur 
des  Südens  und  Westens,  durch  Reichtum  und  Tugend,  durch 

,  «Statiatik  1590.        »1599  Dec.  31.   ÜB:  Th.  Hemi. 
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Thatkiaft  und  Unt('riu'liiMLm<^s^H'ist,  durch  den  Mut  der  Über- 
zeugung. BeGTC^nicto!!  diese  Krätle  aucli  anfang^s  hartem  Wider- 
stand, so  hat  ilincn  doch  diü  Geschichte  Hecht  ^e^n  lipn.  Durch 
den  Zusatz  fremder  Säfte  blieb  die  städtische  Ges*  llsrhaft  be- 
walirt  vor  der  in  so  kleinen  Kreisen  stets  drohenduu  Fäulnis, 
sie  wurde  dadurch  *2:choben  und  veredelt. 

Am  ^greifbarsten  vielleicht  zc'v^t  sicli  der  sociale  Eintluss  der 
Reru<,nanten  in  ihren  Wohnungsverhältnissen. '  In  den  kümmer- 
lichen gothischcn  Wolmhäusern,  die  sie  vorfanden,  konnte  es 
ihnen  nicht  behagea,  Sie  kauften  gleich  ganze  Complexe  von 
Häusern  alten  Stils,  um  sich  in  eleganter  Renaissance  oder  opu- 
Itiuiem  Barock  wohnhch  und  hablich  einzurichten.  Ich  erinnere 
an  den  prächtigen  Palast  des  David  Joris  (Spiessiiof).  In  ähn- 
Tudier  Weise  muss  sich  die  alte  Leueobors  unter  den  Händen 
der  Pellizari,  D'Annone,  Zenoini  zum  Seidenhof  umgewandelt 
haben.  Es  wurden  1573:  121)0,  1590  : 2700,  1617  : 4420  fl.  dafür 
bezahlt,  was  nicht  aUein  auf  die  —  immerhin  namentlich  in 
Relation  zu  den  Häuserpreisen  anzu(>rkenQende  —  Goldentwert- 
ung jener  Zeit  zurück;^*  itlhrt  werden  kann.  Die  Socin  haben 
ungeÄhr  auf  der  Stelle  der  heutigen  Handelsbank  zwei  Häuser  zu 
einem  umgebaut.  *  Die  d'Annone  erwarben  ein  bebrfichtUches  Areal 
zwischen  Petersplatz  und  Neuer  Vorstadt  Die  beiden  Wohn- 
häuser, die  sie  darauf  errichteten,*  präsentieren  sich  bei  M. 
Merlan  unter  den  stattlichsten  Priratbauten  Basels  überhaupt 
Unter  dem  gut  Baslerischen  Namen  „Bärenfels^  geht  das  Renais^ 
sancezimmer  der  mittelalterlichen  Sammlung  von  1607  es  rührt 
aber  her  von  d*Annones  Schwiegersohn  Lux  Lselin.  Darin  mag 
sich  uns  die  Verschmelzung  der  altbürgerlicben  GesellBcfaaft 
-mit  den  höheren  fremden  Cultnrelementen  darstellen.* 


*£in  vortnfilichet  Hateritl  lii«fllr  birgt  F«Iii  Platers  StadthMchreibiiBg 
1610  in  VwMiiduug  mit  dem  Stadtplan  des  Matth.  Meri«n  I6IÖ1.  Schade  daii 

die  vcra  nrbis  ♦•fti^ies  in  Wurstisens  cpitome  von  1577  so  schwach  ^;e- 
raten  ist.  Sonst  wäre  eine  vollständige  Vergleichuog  von  vor  und  nach  mög- 
lich. Dieselbe  Beobaehtunjr  bewährt  sich  in  erhöhtem  Mass«  bei  den  Refa^ianten- 
asilen  Neuwied,  Fraukeotal  u.  &.  f.  Von  Markirchs  Reichtum  s|tricUt  Kyll  bchoQ 
ad  a.  1596  (Reith.). 

•Felix  Plater  1610:  Tiefe  Toa  oben  linkt  Nr.  8  und  i. 

*  eines  anf  den  Petenplata,  dai  andie  anf  die  Nene  Tentadt,  gegenüber 
dem  letztern  ihr  Stall. 

*  8.  den  Führer  p.  21  f. 

■Ich  erwähne  als  Architekten:  den  Festongibaomeiiter  Eanooni  15dl  (Ochs 
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So  verwandelte  und  erweiterte  sich  damals  wesentlich  dinrli 
den  Kiiithiss  der  Iletugiariten  insonderheit  der  westliche  Teil  der 
Sttult,  wälirend  sich  die  Adelshöt'e  im  Osten  (Kitter^j^asse,  St. 
Alban  etc.)  vorzugsweise  inhänden  der  alten  Basler  Gelehrten^ 
Fapierer  und  Kautieute  befanden. 

Der  Wohnuugsweise  entsprachen  die  übrigen  Gepflogen- 
heiten der  Refugiantcn.  Die  Anlage  von  Gemüsebeeten,  die 
Planierung  von  Ziergärten  dürfte  gleichwie  in  der  frauzösisclien 
Schweiz*  durch  sie  eingelührt  oder  doch  gelioben  und  verall- 
gemeinert  worden  sein.  Die  schönsten  Gartenanlagen  befanden 
sieh  nach  Merlan  wiederum  zwischen  Petersplatz  und  Lotter«' 
gasse. '  David  Joris  hatte  im  P.inninf,rGr  ScliiOsschen,  Melchior 
de  Insuiaan  der  Brücke  von  Mönchenstein,  Junker  Reinhard  Gra« 
viset  an  der  vorderöstreichischen  Grenze,  die  Tliierry  in 
Gundeldingen  ihr  Landgat*  Was  Wurstisen*  von  den  Ange* 
hörigen  des  Ba?id  Joris  sagt,  das  dürfte  von  den  Refugianten 
im  allgemeinen  gelten:  „dass  sie  in  kurtzem  die  lustigsten  Sitz 
um  die  Statt  an  sich  braehtcn".  IMe  Welschen  zeichneten  sich 
sodann  auffallond  aus  durch  die  Kostbarkeit  ihrer  Kleidung, 
durch  die  feine  französische  Kttche,  Überhaupt  durch  raffiniertere 
BedarfnissOi  Ansprüche  und  Genttsse.  Die  Geschichte  des  Kunst- 
gewerbes mUsste  darüber  reichliches  Licht  yerbreiten. 

Die  Tielen  Neubauten  und  Anlagen,  die  feineren  und  Ter* 
mehrten  Bedürfnisse  der  Refugianten  kamen  ganz  direct  dem 
zünftigen  Handwerks-  und  Gewerbsmann  zu  gute.   Die  wohl- 


V'i  ü2o;,  den  krie<;sb;iuv('rstäatiigeu  Meisjter  Valentin  Friedrich,  den  dif  Stadt 
1(jCR)  an  Bern  lieli  „zur  Befestigung  etUcher  Punkte  iu  welschen  Landen.* 
Ferner  Jacob  Huf  den  Steinmets  nnd  Werkmeiatar,  1601—13—20  in  Anhslt- 
ischen  Diensten;  Hs.  Jae*  Morlet  den  Maurer'  (1593);  Ha.  Cnpiliard,  den 
Zimmermann;  —  als  Bildhaner  und  Schnitzer:  Franz  rarrt  i^od:  Friedrich 
Huber,  1<;<>  ILMn  Besani^on  mit  Grabsteinen  beschnftii;t:  Melchior  (iering  aus 
»Schraununieü  als  Deutscher  von  Geburt.  (KSIl)  auf  (irund  der  Freizügigkeit 
der  Erzkuupjieu  angenommen.  Lorenz  Sdircibcr  dor  Bildhauer  von  Lübeck 
1G21;  —  als  IStuckalureu:  iia.  Uüpäclier  aus  Besaut^ou  und  Autou  Dodane  ans 
Burgund,  die  Gipser.  Ygl*  Bflrgeranfnahmen  1588  £  fia  aei  ferner  der  Er- 
finder der  Sitnln  Baaileenaea,  Hieronymna  Hita,  genannt  (Ocha  VI  530  f.\  ao- 
wie  der  älteste  mir  nachweisbare  Ulinnaclier  Baaela:  1610  (Felix  Fiater) 
wohnt  Olei  Meyer  an  dem  nöäaalin  Yom  Scherliana  aam  nnteni  BJiainthor* 
links  Nr.  5. 

»Beitr.  VIl  an.         »in  St.  Elisabethen  fast  nur  Kebgärten. 
"  »ebenda  Th.  Piater  ed.  Fechter  p.  1Ü3  s<i.        •  lötK)  p. 
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thätige  Wirkung  machte  sich  damals  in  weit  höherem  Masse 
gellend ,  als  wir  nachträglich  aus  der  RlUte  der  verschic- 
densteD  Gewerbe  um  1600  nachweisen  können.  —  Obschon 
num  aber  an  den  Fremden  zu  verdienen  fand,  80  wollte 
man  sie  doch  auf  keinem  Punkte  herrschen  lassen.  Mao 
misi^nnte  ihnen  vor  allem  die  sociale  Stellung,  die  sich  als 
naturgeniilsse  Wirkung  ihrer  vornehmen  Lebensweise  heraus- 
stellte. Statt  über  Arbeit  und  Nahrung,  die  sie  boten,  froh  zu. 
sein,  nahm  man  Anstoss  an  ihren  teuren  Lebensgewohnheiten. 
Eine  kleinliche  demokratische  Nivellierungssucht  begann  sich  breit 
zu  machen.  J^iicht  nur,  doss  man  an  dem  wirklich  hochfahrenden 
und  leichtfertigen  Treiben  der  Hugenottenführer,  der  Condö  und 
der  Ghätillon  1573/74  Ärgernis  nahm.  1574  wird  Beschwerde 
geführt,  dass  die  Refugianten  zwei  und  drei  Häuser  „zusammen- 
stossen^  und  eines  daraus  machen  oder  sie  gar  in  Scheunen 
umwandeln,  sodass  Häuserpreise  und  Mieten  unertrfiglich  steigen. 
Der  Rat  verbot  dies  1574,  1636  und  1707.  *  1591  machte  man 
ihnen  sogar  Vorschriften  Uber  Speise  und  Kleider.  Und  da  sie 
ihre  Dienstboten  früher  als  andre  Leute  auf  den  Obst-  und  Gre- 
müsemarkt  schickten,  um  das  beste  einzukaufen,  wurde  ihnen 
1506  der  Marktbesuch  vor  den  Altbürgera  untersagt.  *  Mit  solchen 
und  ähnlichen  Beschränkungen  mag  es  zusammenhängen,  dass 
die  Basler  Hugenotten  schon  1579  den  französischen  König  um 
Erlaubnis  zur  Rückkehr  baten*  und  dass  manche  der  Tor- 
nehmsten  nach  Genf  übersiedelten,  wo  sie  hoffen  durften  grössere 
ihnen  ebenbürtige  Gesellschaftskreise  zu  finden. 

Der  materielle  Scl'''ii,  ilen  j^erade  der  Luxus  der  Freujden 
brachte,  fand  dann  doch  ailmählich  volle  Aiir'ikeiuning.  Die 
feinere  Cultur,  die  sie  vci iniiielten,  gewann  die  llcirbchaft  und 
die  lieuti;ie  ( i« 'Seilschaft  Basels  trii^t  noch  deutlich  den  Stempel 
jener  Einiliisso.  — 

Wir  liMlii'ii  liislior  nur  dif!  fj^Vänzendc  Liclitsoito  der  l>e- 
wegung  im  Auge.  Die  Refugianten  brnclitcii  ahor  in  das  zünf- 
tige Basler  Gewerbelehen  den  Capitalismus  als  etwas  abgeschlos- 
senes fertiges  mit  allen  Consequenzcn,  insüuderheit  mit  seinen 
sucialen  Unterschieden.  Wie  sich  ihnen  die  vornehme  Lebens- 
haltung von  selbst  verstand,  so  auch  die  Existenz  grosser  dienst- 


»Beitr.  1  233.         »  Bcitr.  \  il  .LO.         »ßeitr.  VII  31Ö. 
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barer  Volksmassen.  Namentlich  die  Italiener  waren  an  das  in- 
dustrielle ProltiUinat  schon  YOn  Jugend  auf  gewöhnt.  Aber  auch 
Perez  hat  als  Asyl  ftlr  arme  Refugianten  eine  L'^rosse  Seiden- 
manufactur  vorgeschlagen.  Und  die  Betriebe  der  Hugenotten 
Lescailles,  Huart,  Belmontet,  Passavant  gaben  den  italienischen 
wenig  nach. 

So  sehr  sie  damit  dem  Zunftwesen  widersprachen^  so  blieb 
docli  die  erste  Generation  der  Industriellen,  so  lange  sie  ihren 
Arbeitern  aasreichende  Nahrung  boten,  unangefochten,  da  sie 
nicht  mit  bestehenden  Handwerken  collidierten.  Der  zttnflige 
Gegensatz  regte  sich  zunächst  bei  dem  bequem  für  den  localen 
Detailabsatz  privilegierten  zünftigen  Handelsstande.  Nach  den 
Erfahrungen  mit  Serwauters,  nach  dem  gleichzeitigen  leicht- 
smnigen  Bankrott  des  Hs.  Jacob  Meyer  war  vorab  fttr  die  fremden 
Kaufleute  nicht  viel  gutes  mehr  zu  erwarten.  Schon  den  Pelli- 
zari  verbietet  die  Safranzunft  bei  ihrer  Aufnahme  1573  offenen 
^  Laden  zu  halten,  sie  sollen  nur  Seidenfftrberei  treiben,  so  wie 
sie  es  jetzt  zur  Zeit  thun,  d.  h.  Garnhandel  engros.  Eine  andere 
Wendung  für  dieselbe  Sache  ist  die  Verpflichtung  „nur  im  Eauf- 
bause  zu  werben."'  Nicolaus  Gontier*  erwirbt  Bürger- 
recht und  Safranzunft,  muss  sich  aber  verpflichten,  „nur  seines 
Gewerbs  mit  Stücken  zu  handeln  und  des  Schnitts,  offenen 
Laden  und  Hausierens  mtissig  und  still  zu  stehen.''  Dem  Groß- 
sohn der  Frau  Clara  von  Orelli"  (Besozzo=Bi80t),  dem  Samt- 
weber, wird  bei  seiner  Biirgerauuahino  ( 1593  Febr.  17)  eiii^ucliLin- 
den,  „sich  des  Reiszlens  und  anderer  FucLui  eieii  zu  miissi^eii  und 
u.Ilui  .seiHüiii  Handwerk  uacli/.ui^ehen."  •    Endlich  dürfen  wir 
aucli  ürusshändler  deutschen  KameiiSj  welche  die  neue  Handels- 
blüte Basels  anzog,  niclil  unerwähnt  lassen.    Von  den  grossen 
Cüluer  Tnchhäuscrn  liat  sich  eines  mit  Heinrich  Fürstenberg* 
definitiv  in  Basel  niedergelassen.    Dasselbe  Hlr  die  Specerei- 
branche l»edeiiLet  die  Niederlassung  der  Mitz  von  Cöln,  als  Im- 
porteure von  „Niederläudisclien  Waren"  KJol. 

Inzwischen  trat  in  der  w^elsclien  Seiden  Industrie  eiu  wirk- 
iiciier  Misstand  zu  tage.  Die  liervorrageudsten  Grossbetriebe^ 

*  s.  B.  bei  dem  „Eriimer*  Niclaos  Sarnot  1580. 
^  beide  sind  aus  FancigoT  in  Savoyeo. 

•Die  alte  Clor  besitzt  noch  IGIO  einen  Garten  in  St.  Elisabethen,  v.  p.  46i. 

*  V^r|.  ferner  Niel,  (jobillet  oder  Gubolot.  Bürger  l'i'.Hl.  Sfz  löOl,  Slz  1593. 
'Bärger  von  Basel  15U0  Kov.21,  am  2U.  ifebr.lDUl  auf  2  Jahre  angehoben. 
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PeUizari  und  Lescailles^  lösten  sich  raemlich  gleichzeitig  uro 
1590  aaf,  nachdem  sie  hinnen  20  Jahren  eine  grosse  Generation 
Ton  SeidenfiLrbern  and  Seidenwebem  mit  Weib  und  Kind  heran- 
gezogen. Diese  alle,  bisher  gleich  andern  Handwerksgesellen 
als  Aufenthalter  geduldet|  sahen  sich  nun  aufs  Pflaster  gesetzt. 
Mit  der  zünftigen  Organisation  entbohrten  sie  sowohl  der  er- 
zieherischen Thätigkeit  und  Garantie  des  Zunftwesens,  wie  auch 
ihrer  Funktion  als  Gesellenhilfskassen,  beides  um  so  empfiml- 
licher,  da  viele  von  ihnen  verheiratet  waren.  —  Imnnerhin 
küunte  ihnen  der  Rat  nach  ihrem  langjährigen  Dienste  niclit 
schleclithin  alle  Existenzbeit  clitifrung  absprechen.  Wollte  man 
ihnen  das  IJurgreclit  niclit  licwillii^cii,  so  trat  der  alle  Slaud  d«'r 
Hintersassen  =•  Niederu^elassciicn  wicdoi-  ins  Dasein.  Um  dii-s 
zu  vermeiden,'  sclml"  man  das  Institut  der  mehrjährigen  Auleni- 
lialter*  olino  Zuiiltrecht  und  gewerbliche  Selbständigkeit.  Man 
erlaulite  ihnen,  im  Loiinwerk  für  die  grösseren  zünftigen  Meist^T 
Seide  zu  spinnen,  zu  larben  und  zu  weben;*  Zunt'ü'ccht  er- 
hielten sie  eben  so  wenii;  wie  Burgrecht. 

Aul'  den  daraus  resultierenden  Mangel  an  Princi[»alon  diufte 
wohl  die  laxere  Bürgerrechtepraxis  zu  Anfang'  der  1.").' ii  i  .lalue 
zurückstehen:  Man  brauchte  leistuni^stahiLie  Verleger  t'iir  <lie  niui 
einmal  vorhandenen  Ai-lx-iter.  Immerhin  handelte  es  sich  hücli- 
stens  um  L-in  halbes  Duzend  solcher  Händler,  bald  konnte  man 
wieder  antanzen  kritisch  zu  werden,  gar  häulig  wurde  das  Ihuu- 
recht  ohne  Angabe  irgend  welches  Grundes  einlach  verweigert, 
oder  man  Hess  den  Petenten  Jahre  lang  darum  betteln.' 

Jedenfalls  sank  die  Arbeitskralt,  die  sich  so  plötzlich  auf  den 
Markt  geworfen  sah,  ina  Preise:  während  sich  die  welschen  Ge- 
sellen in  der  guten  ersten  Zeit,  gleichwie  in  den  beid«  n  friihereo 
freien  Künsten,  ohne  Not  mit  Weib  und  Kind  durch  bringen 
konnten,  drohten  sie  jetzt  zu  einem  Proletariat  auszuarten,  defiseo 
Wachstum  der  Rat  im  Interesse  des  öffentlichen  Armenwesens 
nicht  ohne  ernste  Sorge  zusehen  konnte. 

Schon  dem  Jean  Fossa  wird  bei  seiner  Burgeraufnahme  ein- 
geschärft, er  solle  „sein  Volck  dermassen  halten,  dass  es  der 
Bürgerschaft  nicht  ^überlegen  sei."  Aus  dieser  Nothige  ist  ohne 


» Der  Eine  Hintersass  in  der  Statistik  von  151*1)  ist  einer  der  ältaitfla 
(1575)  Gesellen  der  Pellizari. 

*vgl.  die  Studentenschaft.        *Tgl.  H  DaTOiiiQ  p.  484. 
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Zweil'el  der  rfi  uiid-  und  der  Ariiionfond  der  IVan/ösischen  Kirche 
liervorgegati^^en ,  er  wiinle  im  Jahre  Ix'L^ründet. '  Sodann 

werden  bei  dem  starken  Zudrang  wie  billig  die  Aufnahiiie- 
bedingun^^^cn  für  verheiratete  Refuerianten  erschwert:  ,,alle  di« 
fremde  Weiber  niitbringen"  sullcu  fortau  30  statt  2<>  tl.  Ihirg- 
rechtijgebühr  erlegen."  Einem  andern  wird  bei  der  Büri^eraul*- 
nahme  geboten,  sich  nur  mit  einer  Einhr  iinischen  zai  verheiraten, 
und  nicht  mit  einer  fremden,  sonst  werde  man  ihn  wegscincken.» 
Dagegen  wird  das  Eiiilieiraten  fremder  Aidenthalter  vor  der 
Bür'jcniufnalime  mit  100  Ii.  Strafe  ^ebusst.*  —  Es  kam  hinzu  der 
AnsLuftS,  (\vj\  man  an  d(!r  fremden  Lebensweise  (v.  p.  493)  nnd 
an  iiirem  Gewerbebet riel)  nahm.  Niclans  Passavant  musste  es 
gleich.anfai"j:s *  der  Weberznnft  mit  lU  Ib.  biissen,  dass  er  das 
Arbeitsinaxiiiiuin  für  schitinlfMi  Bfu-cln'nt  (*J0  Stücke)  überschritten 
und  die  Barclientschau  umgangen,  dass  er  seine  Gesellen  nicht 
auf  die  Zedie  der  Webcu-knafipen  geschickt  und  auf  mehrfaches 
Aufgebot  der  Zunfl  nicht  erschienen  war.  Nach  der  Aufnahme 
des  Franz  V^ejras  (v.  p.  485)  wird  das  liurgrecht  bereits  dem 
Phihbert  Scherer  verweigert,  obgleich  sein  Vater  schon  Hinter- 
8888  gewesen  war.  Dagegen  wird  er  aufgefordert  „sich  jetzt 
mit  den  Knechten  zu  vertragen."  Einem  Knopfmacher  aus 
Tours  wurde  bedeutet,  er  solle  „sich  hinweg  thun  oder  einer 
Strafe  gewärtig  sein"  (1597  Aprü  18).  Es  meldete  sich  dann 
iibcr  ein  Jahr  lang  keiner  mehr.  Unterm  8.  Jan.  1598  stellte 
der  Grosse  Hat  Aonahme  und  Abweisung  im  einzelnen  Fall 
der  Obrigkeit  anheim,  „-noch  gestaltsame  der  Sachen  und  Per- 
sonen/ also  nach  Massgabe  von  1546.  —  Aber  factisch  liess 
die  Regierung  yon  dem  Zeitpunkte  an  grössere  Strenge  walten, 
um  80  mehr  da  das  Edict  von  Nantes  im  April  des  Jahres  den 
Hugenotten  wieder  Duldung  in  der  Heimat  verhiess.  Bei  der 
nfichsten  Anmeldung  eines  Welschen  (1698  Mu  13)  wurde  statt 
Burgreeht  nur  fttnf  Monate  Aufenthalt  gewährt  und  erkannt^ 
„soll  man  der  übrigen  hiesigen  welschen  Uffenthaltem  (halben) 
Bedencken  haben,  was  ihrethalben  vorzunemmen.^  Neuen  Un- 
willen erregten  im  Sommer  1598  „ausländische  landstreichende 


«vgl.  Uchs  VI  '20S  f.         »Gobillct  cf.  p.  4W.  4.         » Beitr.  I  237. 
*Der  Wgb.  Gersou  Schneider,  weil  er  uls  Niehtbürger  die  Tochter  seines 
«liemolij^en  Meisters  Dnbenberger  gehdratot  hat. 
>  WbZ.  Prot  L  ad  1596  Sept  9. 
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Savoier,  Meiflsener,*  Augstaler,  Grüschoneyer  uDd  andwe  fremdd 
Tacfa-  und  Gewttrz-  und  sonstige  KretKentrSger  and  Krämer.'*' 
Bei  der  Aufnahme  des  Jacob  Dürr  aus  Nürnberg  (1599  Sept  10) 
wird  neuerdings  zu  bedenken  gegeben,  wie  das  Buigrecht  ins- 
künftig zu  steigern  sei.  Man  setzte  dann  90^  für  verheiiatete 
40  fl.  fest,  statt  20  resp.  30.  • 

Die  Bürgerrechtspolitik  des  Rates  ist  insofern  zu  billigeni  ab 
die  Stadt  wirklich  um  1600  mehr  Einwohner  zählte,  als  je  zu- 
vor und  nachher  bis  zum  Beginn  des  XIX.  Jhs.  Sie  konnte 
wohl  mit  Recht  überfüllt  erscheinen,  db  die  grossen  Garten-  und 
Ackercomplexe  der  Vorstädte  mehr  und  mehr  sich  mit  Häuseni 
und  Gassen  bedeckten. 

Bezüglich  der  Seidenindustrie  ist  namentlich  hinzuw^sea 
auf  die  Zunahme  der  Frauen-  und  Kinderarbeit  beim  Seiden- 
streiehen  und  ähnliehen  Beschäftigungen.  Während  hier  die 
sociale  Frage  immer  brennender  wurde,  fand  der  Rat  doch 
noch  nicht  die  Klarheit ,  um  sie  für  sich  allein  ins  Auge  zu 
fassen.  Erst  zunftrechtiiche  Händel  brachten  auch  diesen  Punkt 
zum  Austrag. 

Es  inuss  den  Rcfiifriaiiteii  iin  allj^-emeinen  nachgerühmt 
werden,  dass  sie  redlich  beniiiht  waiea  iilie  zünftige  Gcrf^chti^- 
keit  zu  erlullen.  Nirgends  so  sein-  wie  bei  ihnen  tritt  die 
I)op|>elziinfLii^keit  licrvor.  Die  Kaufleute  kauften  meist  beide 
Hnndelsziinfte  zum  Schlüssel  und  zum  Salran,  sie  erwarben  da- 
mit die  „Gerechtigkeit  uff  den  Sydcngevverb",  welchen  trotz  der 
Restitution  von  157)2  die  beiden  Zünfte  zum  Schlüssel  und  zum 
Safran  uach  Massgabe  der  Zunft  reform  von  152G*  in  der  Weise 
{gemeinsam  vorwalteten,  dass  zum  Safran  SeidenstofTe  unter  8  ß. 
per  Elle  und  seidene  Pfennweitc  (Passementeu  und  Blinder), 
zum  Schlüssel  dai^cucn  die  kostbarem  SeidenstolTe,  nnineiitlicli 
Broeatstofi'e  und  Zendel,  „dicntiur*.  Häufig  mÖL^en  sie  aber  auch 
olin«'  ;i;e\verbliche  NötiguuLC  mehrere  ZUulle  erworben  haben,  sei 
es  aus  socialen  Rücksichten  (v,  p.  .S4)^  sei  es  um  dem  klein- 
lichen Brotneid  der  ZüulUer  möglichst  jeden  Aniass  zu  be- 
nehmen. 

*<auch  MiuBer.  Aus  Muso  =  Hfin?  Doch  vohl  ans  Meisen. 

'  rr.  II.  Pr.  ad  LYKS  Sept.  2.  —  H.  C.  DX  33  ad  1698  Sept.  9.  ~  Vgl.  cap.  X. 
über  flen  Bettel  und  das  Arnunwesen  jener  Zeit  s.  Warstisea  692  t  Och*  VI 
au  ff.  300.  504  f.        »ßeitr.  1  237.        •  v.  p.  aia  379. 
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Von  den  Seidenindustriellen  haben  sich  von  Anfang  an  die 
8amtweber  als  Weber  der  Weberzunfl,  nur  wenn  sie  offenen 
Laden  hielten,  zugleich  der  Safranzunft,  —  die  Passementer  da- 
gegen obwohl  gleichfalls  .wesentlich  Weber/  ala  Krämer  und 
Producenten  bisheriger  Importartikel  der  grossen  Importzuoft 
zum  Safran  angeschlossen.  Dieselbe  Bewegung  wie  1489—1508 
gegen  die  Schlüsselzunft  beziii^lich  der  Wollweber,  rollzieht  sich 
1Ö89 — 1610  gegen  die  SafraDzunfl  bezüglich  der  Seideii1>rancbe. 

Die  Weberzunfl  war  durch  den  Übertritt  der  WoUwdber 
aas  der  sweitärmsten  eine  der  vornehmsten  HandwerkszQDfte 
geworden,  als  die  alleinige  Tcxtilzunft  erlangten  sie  betrfteht* 
liehen  Umfang  und  Einfluss.  Auch  ihre  politische  Bedeutung  war 
im  Sleigeu.  Als  ihr  erster  Erfolg,  weseotlich  wohl  gegenüber 
der  neuen  wälsehen  Textilbranche,  ist  zu  yerzeichnen  ihre  Er- 
hebung zur  Voistadtgesellsehaft  1584  (r.  p.  110,  i).  Die  Ge- 
sellschaft zur  Steinen  unterscheidet  sich  von  allen  übrigen,  da- 
durch dass  hier  die  öffentlichen  Rechte  nicht  einer  neu  consti- 
tuierten  Vorstadtbehörde,  sondern  der  altbestehenden  Weberzunft 
anvertraut  werden.^ 

Kurz  darauf  1589  erhebt  die  Webeczunft  als  solche  den 
Anspruch  auf  Zugehörigkeit  der  Seidenf&rber,  sie  beruft  sich  auf 
die  Ratserkanntnis  gegen  die  Tuchscherer  TOn  1504  (p.  362), 
zugleich  verfasste  sie  ein  allerdings  nicht  gerade  vollst&ndiges 
Excerpt  aus>  ihren  EintritksrOdeln,  welches  beweisen  sollte,  dass 
seit  1504  alle  Färber  ihr  angehört  hätten.  Eine  stärkere  Stütze 
in  dem  spedellen  Falle  der  Seidenfärberei  fand  sie  in  der 
Thatsache,  dass  für  den  Pellizarischen  Betrieb  sowohl  Claudius 
1574,  als  nach  dem  Ausscheiden  der  beiden  Brüder  der  neue 
Associö  Hierottimos  de  Vertemate  als  Färber  ihr  beigetreten 
waren.   Der  Rat  erkannte  ihr  denn  auch  wirklich  den  ge- 
wünschten Zunftzwang  auf  die  SeidenHirberei  zu.  —  1Ö96/97' 
macht  sie  denselben  j^eltend  geu:cn  die  beiden  i^rossen  Seiden- 
ffirber  und  Garnhändler  Hans  Jac.  Obermeyger  und  Thomas 
Zciiuiiii.    l)iesell)en  lehnen  die  Zumutung  ab,  da  sie  lür  uie- 
iTDand  um  Lülm  iarben,  sundc^rii   nur  ihren  eigenen  Hundels- 
bedart".   „Dazu  hätten  sie  gute  Zunli.  '   Die  Weber  recurrieren 


'Vgl.  die  FSZ  und  die  Gr?,  znr  Mäzd.  T5eitr.  X  126  f.  Erst  1757  con- 
stituiert  sich  die  (Gesellschaft  zxx  den  drei  Jb^idgeaowen  selbetündig  neben  der 
Wbz  (cf.  ibid.  128^        »St  27  D, 
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als  Beine  Frau  n.  1  Magd 
hat  nnr  s.  Fraa  n.  2  Meitli 

hat  nur  seine  Frau 

hat  nnr  seine  Frau 

hat  nur  Frau  und  Kind 
hat  nur  Frau  (u.  2  Söhne) 

bat  nur  seine  Hausfrau 

bat  nur  ein  Weib 
hat  nur  ein  Meitli 

S 

giebt  nur  den  LJ  zu  essen 

gicbt  nur  den  LJ  zu  essen,  die  Cresellen  kaufen  selbst  Brot;  in 

Herrn  ("aatilions  Haus  an  Steiueo  wohnhaft, 
ist  Allt.-in;  arbeitet  dem  zum  Gold.  Cf.  Nr.  42 
htt  nur  seinen  S>ibn,  der  ihm  arbeitet 
gicbt  dem  Oesellcn  nicht  zu  essen 
bat  kein  Oesind,  webt  auch  nicht  fflr  sich  selbst 

wcrcbt  für  Thoman  (Nr.  l);  bat  kein  Oesind 

giebt  ihnen  nicht  zn  essen 

färbt  nnd  streicht  .Seide  bild  diesem  ball  jenem 

giebt  ihm  nicht  zn  essen 

werkt  jetzt  .Sotzinen  am  Fischmarkt 

giebt  ihnen  nicht  zu  essen 

huchlet  bisweilen 

gicbt  ihnen  zn  essen;  wercht  für  Kaufleute  und  Krtmer 
«reist  jetzt  mehrteils  Bottenwoias" 

giebt  ihm  nicht  zu  essen,  hedhelt  bisweilen 

in  Ferra  Sage'  Haus  wohnend,  arbeitet  ffir  Hm.  Obermeiger 
wercnt  dem  nastier 

wercht  mit  zwei  Söhnen  auch  für  Herrn  Bastier 
giebt  ihnen  zu  essen,  wercht  «    „      „  n 
giebt  ihm  nicht  zu  essen,  v    „    n      „  » 
giebt  ihnen  zu  essen 
wcrchf  dorn  Hs.  Ulr.  Fry 

Brouwej>chärs  Tochtermann,  wercht  nur  dem  Lh.  Tontet  (Nr.  8) 
arbeitet  dem  zum  Gold  (cf.  Nr.  1$) 
wercht  Hrn.  Obermtiger 

B  Söhne,  i  Diener,  2  auswärtige  Arbeiter,  Summa  6  ' 

*^                                                                           i»                       «             M  «• 

00  00       >  -Jl 

Jl    Uli           3    iilis^^l^?  ssiisiBi 

le  Martin  Davoiain 

17  Ha.  Arnold 

18  Ba.  Soherer 

19  BaptiaU  Moyna 

20  Hs.  Murer 

21  BtoiJhan  Soherer 

B.  Hintersasse  ist 

22  Blanco  du  Blanc 

22  Elias  Wieland 
21  Ha.  Böt 

25  Jao.  Häuser 

26  Claudi  Tontet 

27  Georg  Kraasa 

29  Niel.  Bastior 

80  Fr».  Scherer 

81  Qladi  Mttri 
S2  Petor  Barth 

33  Jacob  Osuhwind 
84  Clemena  Girardin 
Vi  Hs.  Barras 
89  Hann!«  Hirsz 
37  Jacob  Sommer 
88  Daniel  Scherer 
69  Hs.  Nicola 

40  Petor  Krantbrcrher 

41  Niel,  du  Wab 

42  Georg  Müller 
48  Jac.  Roschet 
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an  den  Rat,  sie  fordern  den  Zanftewaug,  da  Obermeiser  und 
Zenoini  zu  ihrem  Seidenhandel  „das  Einduncken  und  Färben 
gar  stark  brauchen  und  es  fäst  das  Tomehmste  Thun  in  ihrem 
ganzen  Handel  ist^  Es  knüpften  sich  hieran  Weiterungen, 
welche  erst  1599  zugleidi  mit  einer  neu  auftauchenden  zunA- 
rechtlichen  Frage  ihre  LOsung  fanden. 

Seit  1595  nämlich  erhoben  die  Weber  den  Anspruch  auf 
die  Passementer,  vermutlich  weil  viele  von  ihnen  zugleich  Samt 
woben.  1596  erwirbt  Niclaus  Piissavant  der  Barchetweber,  1597 
]'><inz  Veynis  ,,der  Ztinft  Gerechtsame  uf  das  Passciiiontweben,'^ 
Ictzteici-  als  Halbziinfler.  AllL'iu  die  Salrauziinft  hielt  mit  <^rosser 
Zähi'j^kcit  ihr  bishcriLrcs  (Tcwohnheitsreeht  fest  aul  j^rund  des 
Spruches  von  1526,  woiiacli  sie  iiiiL  dem  Schlüssel  premeinsam 
,,die  üereclitigkeit  auf  den  8eideM<;eworb"  verwaltete.  Aui  Kiidu 
war  ja  wirklich  die  Grenze  zwischen  dem  weherziinftigen  Passe- 
mentweber  und  dem  safranzünf^i^en  Verleger  nicht  so  [^i\nz 
•  'lul  ich  zu  ziehen.  Am  11.  ()ctul>er  15U8*  ^sind  beide  Züntie 
zu  balran  und  zu  Webern  ihres  Gespans  der  Passementer  halb, 
wohin  nämlich  die  dienen  sollen,  trelinrt"  etc.  Um  Klarheit  in 
die  Saclie  zu  brin«:eF»,  veransUilteteii  i)eidc  Züniie  gemeinsam 
im  Laufe  des  Winters  1598;99  eine  statistische  Erhebun'^'-  über 
den  factischen  Zustand  der  eranzen  Seidenindnslrie  Das  Resul- 
tat, das  sie  im  Januar  15l)V*  dem  Rate  vurlt^teoi  etwas  über- 
sichtlicher gruppiert,  ist  p.  5(K)  i\  mitgeteilte. 

Die  Passementweber  sind  demnach  noch  saniillrii  /.u  Safran 
zünfti'/,  nur  Niel.  Passavant  „der  Rarchetweber"  der  „sich  aber 
jetzt  des  Passementwebens  gebraucht"  dient  zu  Webern.  Das- 
selbe gilt  von  den  Seidenstreichern. 

Den  Zunftrödeln  zufolge^  sind  die  Passementer  vorläuO}^ 
dem  Safran  verblieben,  die  Färberei  aber  im  weitesten  Um- 
fange, auch  der  blosse  Veredlungsverkehr,  wurde  der  Weber- 
zunft überwiesen.*  Die  sämtlichen  grossen  Gamlärber  mussten 
sich  bequemen,  zu  Webern  Zunftrecht  zu  erwerben,  1599  kauften 
Hans  Arnold,  Florian  Sage,  Thomas  Zenoini,  Obermeiger  mit 
seinen  vier  Söhnen,  1600  Franz  Castilion  und  Sebastian  Socin  die 
Weberzunft. 

Zehn  Jahre  darauf  fand  auch  die  zweite' Frage  ihren  Er- 
ledigung. 1609  erhoben  die  Weber  den  Anspruch  auf  Zuge- 


*G.  B.  Prr.  =:^b  Prot.  I1B7:  BE Ml  1696  Oet  11. 
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horitrkeit  des  Passementers  Stefan  Scherer,'  weil  er  Samt  wob. 
Die  Passementer  zum  Safran  nahmen  den  Handschuh  auf  und 
turderten  Überlassung  der  <:!:esainteii  Seiden-  und  Saiiitweberei  an 
die  SalVanziintt. »  Zum  letzten  male  macijt  die  Safranzunft  ihr  ur- 
altes Recht  auf  „Seide  und  i'aden  (Garn),"  namentlich  auf  Elle, 
Wage  und  Gewicht  geltend.  Sie  citiert  bezügliche  Briete  über  den 
Zwilchliandel  von  1378,  über  den  Schürlitztiandel  der  Schneider 
von  1419,'  und  folgert  daraus  ont  einem  gewissen  Kechte,  dass 
die  Passementer  zu  Safran  dienen  müssen.  „Der  Safranzunlt  sind 
£Ue,  Gewicht  und  Wage  anvertraut  und  dabei  empfolilen,  Auf- 
sehens zu  haben,  dz  nit  nur  diese  gerecht  seien,  sondern  auch, 
dass  die  Waren,  so  der  Kramerei  anhaDgeD,  unverfälscht  ge- 
macht  werden.'^  Dahin  gehören  auch  Passemente.  Wegen  der 
Webetechnik  •  mögen  die  Passementer  allenfalls  zu  Webern 
haibzünftig  werden,  ihre  Hauptzunft  aber  soll  der  Safrau  bleiben. 

Die  Verhandlungen  von  Zunft  zu  Zunft  dauerten  den  ganzen 
Winter  hindurch.  Beinahe  wäre  eine  Einigung  erziehlt  worden, 
schliesshcii  Ijedurfte  es  doch  noch  der  Intervention  des  Rates. 
£r  entschied  am  10.  März  1010.  Alle  Samt-,  Seiden-,  und  Passe- 
mentweber  sollen  ohne  Rücksicht  auf  den  Stotf,  den  sie  ver- 
arbeiten, der  Technik  halben  die  Weberzunfl;  haben;  wofern  sie 
ausser  dem  Verkauf  ihrer  eigenen  Producte  keine  Erttmerei 
treiben,  sollen  fie  auch  mit  den  Webern  dienen,  sie  brauchen 
die  Safranzunft  gar  nicht  zu  besitzen.  Wenn  sie  aber  neben  dem 
Weben  noch  Krftmerei  treiben,  offenen  Laden  halten,  bei  Elle 
und  Gewicht  ausmessen,  Jahrmärkte  und  Messen  besuchen,  so 
müssen  sie  zu  Safran  dienen.  1611  kauften  sechs,  1612  weitere 
vier  Passementer  die  Weberzunft.  — 

Die  Enquete  von  159d  bietet  noch  ein  höheres  Interesse^ 
Sie  enthält  einen  ganz  unschätzbaren  Querschnitt  durch  die 
socialen  Verhältnisse  der  Refugianten.  Kor  21  von  den  43 
Seidenleuten  sind  Bürger,  zünftig  und  —  mit  Ausnahme  von 
zwei  jUngern  Scherer  —  selbständig.  Die  übrigen  sind  Aufent* 
halter  (nur  ein  Hintersasse),  sie  haben  nur  wenige  Geselle  und 
Lehrjuugcn,  dagegen  helfen  ihnen  bei  ihrer  leichten  Arbeit 
Weib  und  Kind.  Sie  arbeiten  z.  T.  als  Passementer  und  Si^mt^ 

« Sohn  des  Piüübert,  Bürger  1598,  sh  1599. 
>S10BUI.        »v.  p.  2Ö2.  255. 

*  „Schifflnn  md  StifUe*!  Stillte  hier  nun  ersten  nui],  bisher  .Schemel.* 
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weber,  meist  als  SeidenmüUer,  Seidenstrcicher  oder  Hechel - 
inänner  im  Lohnwerk  Ulr  die  biirgcilicheii  Meister.  Hier  lieL:t 
der  Ursprung  der  lieutigeu  iabrikbevölkerung,  des  vierten 
Standes. 

Die  Gesellen  erhalten  ihren  Lolin  —  bei  Passavaiit  ist  es 
Stücklohn  —  und  miisscn  ihr  „Brot"  d.  h.  kalte  Speise,  Käse, 
Wurst  etc.  selbst  kaufen,  der  Meister  liefert  ihnen  nur  „Suppe 
oder  lirülie",  d.  h.  die  nötige  warme  gekochte  Naiirung,  sie 
wohnen  auch  nicht  bei  ihm. 

Die  un/iünlUüje  Lehrlingsfreiheit  wurde  von  den  Principalen 
im  weitesten  Unilan^  ausufcbeutet :  Über  die  HällLe  aller  ab- 
iiängigoii  Arbeiter,  45  von^bti  waren  i^i  hij  uiijen,  einitre  Be- 
triebe arbeiteten  iilierhauy">t  nur  mit  Lehrjiingen,  so  Jant)t  (tüin°). 
Spät  (vier),  Niel.  lUislier  idrei),  Clem.  Girardin  (zwei):  liei  Franz 
Vevras  sind  vier  von  sieben,  bei  Diivoisin  sechs  von  acht,  bei 
Hans  Arnold  sechs  von  sieben,  Lehrjinii^en.  Der  Lehrling  er- 
hielt keinen  Lohn,  daiür  sollte  ilin  der  Meister  in  seinem  üausc 
verpiiegen.  Aber  manche  Principalc  scheuten  sich  nicht,  den 
Gewinn  aus  der  an  sich  billigen  Arbeitskraft  des  Lehrlings 
durch  schlechtes  Tractament  zu  erhöhen,  sodass  die  Seiden- 
juDgen  ihre  ZuÜucht  zum  Hausbert <  ]  nahmen. 

Der  Phncipal  ist  namentlich  bei  den  safranzünftigen  Seiden- 
Streichern  und  Passcmentorn  nicht  immer  selbst  Handwerks- 
meister, er  arbeitet  nicht  an  Spiinirad  und  Webstuhl,  er  inspi- 
cicrt  und  revidiert  bloss,  wie  heute  der  Ferger.  Haupts&chlich 
aber  ist  er  kaufmännisch  thätig,  sei  es  als  Krämer  mit  offenem 
Laden,  oder  als  Lieferant  für  solche,  als  Verleger  engros.  — 
Von  eigenem  Interesse  ist  das  rein  kaufmännische  Verlegerrer- 
hftltnis  des  Jacques  Battier  etc.  zu  den  Aufenthalter-Kleinmeistero. 
Es  arbeiten  für  ihn  nicht  weniger  als  vier  solche  Samtweber 
(Nr.  35—^8),  höchst  wahrscheinlich  auch  der  Passementer  Niel 
Battier  (Nr.  29),  in  toto  16  Personen,  mehr  als  selbst  Passavant 
und  Duvoisitt  halten  konnten. 

Den  bürgerlichen  welschen  Meistern,  welche  das  Gewerbe 
ursprünglich  allein  reprüsentierten,  erschien  eine  Änderung  an 
diesem  Zustand  keineswegs  erwünscht  In  demselben  Masse  aber, 
wie  sich  Altbttrgersöhne  der  rentablen  ^eidenrndustrie  zuwandten, 
wurde  der  Ruf  nach  zünftiger  Constltuierung,  vornehmlich 
nach  zünftiger  Beschränkung  des  Aofenth^terwesens  und  des 
Verlegertums  laut.  Auf  grund  der  Enquöte  von  1609  rügen 
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liie  beiden  Zünfte,  dass  etliche  Bürger  zu  viele  Gesellen,  be- 
sonders zu  viele  Lehrjun^en  besi'liäf>i^en,  dass  d'w  Aufenthalter 
überhaupt  Gesellen  und  Lehrjuiif;en  halten,  während  sie  doch 
nur  auf  besehraidcte ,  läii;^'st  vei-llosscne  Zeit  die  He\vilHL,nino; 
haben.  Diese  Gesellen,  voruehmhch  aber  die  LehrjunL^en,  denen 
<üe  Meister  Nahrung  zu  gehen  behaupten,  schädigen  sowohl 
das  Almosen,  als  auch  die  Barger  durch  Bettel  vor  den  Häusern 
und  auf  den  Gütern. 

Sie  fordern  daher  1)  bezüglich  der  Bürger,  welche  den 
Seidengewerb  verlegen  oder  treiben:  damit  sie  sich  nicht  ge- 
genseitig benachteiligen,  soll  ein  ^Maxitnum  von  ArbeitskrüRen 
festgesetzt,  es  soll  ferner  genau  bestimmt  werden,  wie  das 
Gesinde  zu  halten  sei.  Der  Ratsd«  putation  soUen  dazu  zwei 
der  seidengewerbtreibenden  Bürger  beigegeben  werden.  2)  Be- 
züglich der  Aufenthalter:  es  solle  ihnen  alles  Gesinde,  Gesellen 
sowohl  als  Lehrjungen,  verboten  sein. 

Unterm  27.  Febr.  1Ö99  einigten  sich  die  beiden  Ztinfte  auf 
folgende  Punkte: 

Selbständig  arbeiten  dürfen  nur  redlich  gelernte  Bürger 
und  Hintersassen.  Gesinde  (drei  Gesellen  und  zwei  Lehijungen, 
keine  „DIenstmägt  oder  Meidtlin**)  bleibt  ausser  ihnen  denjenigen 
Seidenkrämer  gestattet,  welche  selbst  zünftige  Passementweber- 
meister  sind  und  in  strenger  Arbeitsteilung  nur  „passament, 
bftndel,  step-  und  neyhsejden  und  was  solchem  gewerb  an- 
hengig  feilhaben.**  Jeder  Meister  übernimmt  mit  dem  Gesinde 
zugleich  die  Pflicht,  es  mit  Speise  und  Lohn  zu  yerseheni  also 
dass  der  Stadt  keine  Beschwerde  daraus  erwächst. 

Die  Aufenthalter  dürfen  nur  mit  ihren  Weibern  arbeiten 
and  nur  im  Lohnwerk  für  bürgerliche  und  zünftige  Passement- 
Webermeister.  Sie  sind  den  Bürgern  zu  dienen  schuldig  und 
sollen  ihnen  in  gleichem  Preise  arbeiten. 

Der  safranzünflige  Verleger  darf  keine  Aufenthalter,  sondern 
nur  weberzünftige  und  bürgerliche  Meister  für  sich  arbeiten 
lassen.  Br  darf  die  dienten  uicht  in  sein  Haus  aufnehmen 
und  beköstigen,  muss  sie  rielmehr  mit  barem  Geld  lohnen.  Da^ 
mit  er  jedoch  vor  Schaden  geschützt  werde,  sollen  die  dienten 
keine  Seide  bei  sich  behalten  noch  veruntreuen  bei  dreifachem 
Ersatz  oder  Entziehung  des  Handwerks.  Den  Seidenstreichern 
ist  zu  verbieten ,  dass  sie  für  sich  oder  für  einen  Nichtpasse- 
menter  arbeiten  „aus  Ursachen,  die  einem  Jeden  Verständigen 
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nicht  unbL'wusst  sind".  InsondLM'hcit  soll  man  die  Seckler, 
Hosenlisnicr  uinl  Passeuienter  darauf  aufmerksam  machen,  dxiss 
sie  gesponnene  rauhe,  gefärbte  oder  «gesottene  Seide  von  arg- 
wöhnigeii  Personen,  z.  B.  von  Weibern,  die  Seide  sjuunen,  zwir- 
nen, doppeln  und  zusammenlegen,  dem  überkuecht  oder  dem 
neuen  Meister  auf  die  Safranzunlt  überliefern.' 

Der  Rat  bestätigte  die  Ordnung  (]('v  Passementor  am  29. 
Oct.  ltjU4. '  Einer  endgiltigen  Revision  wesentlich  zu  gunsten 
der  Aufenthalter  i  F.)  und  Verleger  (E.  G.  )  wurde  sie  nach  der 
Lberweisuni,^  auf  die  Weberzuuft  lHlO/12  unterzot^^en.  ^ 

A.  Die  Bedingungen  der  Meisterschaft  sind:  1)  Lehrbrief 
Uber  dreijährige  Lehre  bei  einem  redlichen  Meister;  2)  für  fremde 
dazu  3  Dienstjahre,  wovon  miudibtens  eines  hier;  ein  geboren 
Baselkind  braucht  nur  1  Gesellenjahr  auswärts.  Ferner  3)  Mei- 
sterstück und  4)  Zttnftigkeit  zu  Webern. 

B.  Damit  nicht  ein  reicher  Meister  den  andern  alles  Gesinde 
samt  der  Arbeit  abspanne^  soll  keiner  mehr  als  6  Stühle  halten^ 
mit  vier  Gesellen  und  zwei  Lehrjungen.  Arbeitet  er  selbst  oder 
seine  Kinder  mit,  so  hat  er  dieselben  wie  auch  sich  selbst  von 
der  Zahl  der  sechs  abhängigen  Arbeiter  abzuziehen. 

C.  Fremde  Gesellen  linden  Arbeit,  wo  am  längsten  Mangel 
au  ihnen  war.  D(;r  ("ontraet  dauert  Minimum  '/*  Jiihr,  mit 
14tägiger  Kündigung.  Gesellen  ohne  Lehrbrief  dürfen  höclistens 
14  Tage  beschäftigt  werden.  Das  übergehen  zu  einem  anderen 
Meister  ist  nur  mit  dos  ersten  J^ewilliirung  gestattet.  —  Die 
Passem entergeselleu  dienen  mit  den  Knaii[ien  des  Wollen-  und 
Leinenwerks  und  haben  ihre  Stube  bei  denselben. 

D.  Es  sind  zwei  Lehrjungen  gleichzeitig  gestattet,  nicht 
aber  Dienstmägde  oder  Lehrmädchen.  Die  Aufdingung  kann  erst 
geschehen  nacli  Eintragung  ins  Lehrjungenbuch  der  Weberzunti. 
Der  Meister  übernimmt  stets  die  Pflicht,  den  Knaben  in  seinem 
Hause  zu  nfthren.  Nach  dreijähriger  Lehrzeit  spricht  ihn  der 
Meister  tot  der  Zunft  ledig  und  erteilt  ihm  den  Brief. 

£.  Von  Krämern  und  Verlagsherren:  Die  redlichen  Meister, 
welche  oflTenen  Laden  halten  und  deshalb  zum  Safran  dienen, 
dürfen  weder  Gesellen  noch  Lehrjungen  halten,  dagegen  wohl  an- 


» HC.  DY.  27  —  Wb  Actenbd.  Tass.  » Sf  Urk.  44. 
*Ha  DT.  27  =  8t  97  C  1  =  Wb  Aetenband  PaM. 
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dere  Passerneatweber  mit  Arbeit  verlegen,  gleich  aiiea  andern 
Ladenkriiiiiern. 

F.  Redlich  gelernte  Hintersassen  und  Aufenthalter  dürfen 
mit  zwei  Gesellen,  doch  ulnie  Lehrjuugen,  auf  höchstens  drei 
öliihlen  für  Basier  Krämer  und  Verlagsherren  arbeiten.  iSie 
müssen  den  Büi^ern  die  V^orliand  lassen  bezüglich  der  Wan- 
dernden. —  Gewerblich  schulden  sie  mit  ihren  Gesellen  der 
Weberzunft  Gehorsam  und  10  ß.  jährliches  Ueizgeld.  Sie  sind 
nicht  Znnftbrüder,  sondern  nur  geduldet. 

G.  Fremde  Passemeutweber,  die  ausserhalb  der  Stadt  woh- 
nen, dürfen  nicht  mehr  hereinkommen,  um  Arbeit  abzuholen, 
„damit  die  hiesigen  Meister  desto  mehr  zu  arbeiten  haben''. 
Jeder  bürgerliche  Meister  ist  befugt,  fertige  Arbeit,  die  einer  in 
die  Stadt  bringt,  ihm  „eigener  Thaf^  wegzunehmen^  auf  die 
Weberzunft  zu  tragen  und  ihn  allda  bestrafen  zu  lassen.  Doch 
dürfen  hiesige  Bürger  auf  dem  Lande  arbeiten  lassen:  nur  muss 
ein  Jeder  die  Arbeit  selbst  oder  durch  sein  eigen  Gesinde  hin- 
ausschaffen und  dann  wieder  abholen. 

Eine  ähnliche  Ordnung  liess  die  Weberzunft  zu  gleicher 
Zeit  ihren  Samtwebern  angedeihen.  •  Sie  haben  jedoch  yier- 
ja lirige  Lehrzeit,  fremde  nur  einjährige  Dienstzeit  in  Basel.  Als 
Meisterstuck  hat  der  Petent  seinen  Stuhl  selbst  aufzurichten, 
Stück  und  Geschirr  einzuziehen  und  einen  Ljonerstab  daran  zu 
weben.  Es  darf  zu  Samt  nur  „reine  gute  S^ide"  gebraucht  wer- 
den. Länge  und  Breite  sind  fest.  Das  Arbeitsmaximum  wird 
begrenzt  durch  vier  Stühle  und  vier  Gesellen,  resp.  drei  Gesellen 
und  zwei  Lehrjungen.  Gesellen  ohne  redtichen  Abschied  und 
Lehrbrief  dürfen  höchstens  sechs  Wochen  eingestellt  werden. 
Minimum  der  Contractzeit  ist:  bis  „das  . .  angefengte  stück  aus- 
gefertigt" ist.  —  Redlich  gelernte  Hintersassen  oder  Aufenthalter 
dürfen  keinen  Lelu-jungen  und  nur  zwei  Stühle  halten,  ihr  Yer- 
hSltnis  zur  Weberzunft  ist  dasselbe  wie  oben. 

Unterm  7.  September  1612  erhielten  diese  beiden  Ordnungen 
die  Bestätigung  des  Rates.  Die  bürgerliehe  SMdenweberei  Basels 
war  damit  auf  das  Niveau  des  Zunftwesens  herabgedrückt.  Aus 
freien  Künsten  waren  zünftige  Grosshandwerke  geworden.  Für  die 
Entwicklung  von  Handel  und  Industrie  haben  sie  fortan  wenig 
Interesse  mehr.  Aber  die  Artikel  E.  F.  G.  der  Passementer- 
Ordnung  weisen  bereits  darüber  hinaus.  Sie  eröffnen  uns 
die  Perspective  auf  grössere  und  freiere  zukunftsreiche  Be- 
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tnebsformen.  Wir  haben  dabei  noch  einen  Augenblick  xu  Tei^ 
weilen. 

Das  sociale  Ergebnis  der  Enquete  von  1599  hatte  den  Rat 
in  der  l)eL;oii neuen  H  ir^errechtspolitik  vollends  bestärkt.  Es  wird 
imri  <^run(ls;itzlich  kein  Welscliur  iiiclu'  an;^eiioumien.  Die  Formel 
dafür  lauieL:  „wird  als  ein  Welscber  itir^ewiesen'^.  Seil  »st  so 
angesehene  Männer  wie  N.  Passavant  uiüsseu  ^iii  UntertlKinig- 
keit  bitten'',  ihre  Söline  ^f/nädigst  zum  Hili^errecht  kommen  zu 
lassen*^,  worauf  der  llat  erkannte:  ^siad  ausz  Gnaden  aul-  und 
an/iinehmen".  Von  Jean  du  Voisin  nnd  Pierre  Uuuibert  ganz 
zu  schweigen.  Von  iicuzuu  anderndeu  werden  ei'^entlich  nur 
Künstler  aufl,'enornnien.  Ful^enreiche  Ausnalunen  wurden  allein 
i'\\v  die  Ivaudeule  Dieniist  nnd  Miville  gemacht,  v.  cap.  X. 
(ieueiiüber  37  Aufnahmen  \V('lselier  von  lö><9 — 15ü8  zähle  ich 
lüUö— l(j()8  nur  12,  lOOJ— 1018  Ii.  Kaum  dass  die  Entvölkerung 
von  1610  eine  merkliche  Änderung  hervorrief. 

Man  ging  noch  weiter.  Wie  15U8  (Mai  13),  so  zog  man 
1605  (März  21)  von  Deuem  ;,in  Bedenken,  wie  es  mit  denjenigen, 
so  lange  hier  gesessen,  welsch  oder  nit,  gehalten  werden  solle". 
Am  23.  März  16()3  wird  erklärt:  „soll  man  alle  Welschen,  so 
weder  J'iirj  r  noch  lüntersess,  hinwegbieten.  So  sie  dann  das 
Burgrecht  begehren,  soll  man  thun  je  nach  Gestaltsame  der 
Sachen.^  Aber  neuankommenden  Wclsciien  soU  hinfort  unter 
keinen  Umständen  weder  Burgrecht  verliehen,  noch  Aufenthalt 
gegeben  werden. 

Zu  gleicher  Zeit  hatte  man  die  Verleger  und  grosseren  Pro- 
ducenten  durch  das  Arbeitsmazimum  beengt.  Jene  „hinweg- 
gebotenen*' welschen  Seidenmalier  und  Seident&rber,  Samtweber 
und  Passementer  hielten  jedoch  die  Verbindung  mit  ihren  Verlegern 
über  die  Köpfe  der  Regierung  hinweg  fest,  sie  siedelten  sich  in  der 
Umgebung  auf  der  Landschaft  oder  im  Bistum  an,  wo  das  Leben 
billiger  und  ein  verhältnismässig  reichlicher  Erwerb  aus  dem 
Lohnwerk  für  städtische  Verleger  sicher  war.  Schon  1599 
(p.  500)  begegnen  wir  dem  Seidenstreicher  von  Liestal.  In 
folge  der  Beschränkungen  der  städtischen  Aufenthalter  und 
Verleger  1599/1601  hat  sicli  dieses  Verhältnis  bereits  1610  12 
so  sehr  verfestigt  und  bewährt,  dass  die  zünftigen  Weber 
gerade  nur  das  Hausieren  um  Arbeit  iu  der  Stadt  verbieten 
küiiuen.  Erblickten  wir  in  den  städtischen  Aufenthaltern  die 
AniUnger  unseres  vierten  Standes,  so  bilden  diese  läudiichen 
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Colonen  den  (Tt-undstock.  der  blühenden  Hausmanufactar  der 
Landschalt  Basel. 


Mit  der  Einfiiliriing  der  Seidenerewerbe  ist  der  seifensroiche 
Eiiilluss  der  Relufianten  keiiiesweirs  erscliupll.  Ilirf>r  eigenen 
Bethiiti^nnif^  schliebst  sich  eine  viel  w  citei-gehende  Hebung  des 
Basler  W'irtschaftölebens  au.  Bei  der  grossen  Mehrzahl  unserer 
Handwerke  drängt  sich  eine  ausserofewülinliche  Production,  eine 
treibhausartige  Bli'Uc  in  jenen  sel'x'fi  Zeitraum  von  ir)S()— ]62<) 
zusammen.  Als  direefe  Folgen  der  Emigration  sind  drei  Momente 
hervorzuheben,  die  billige  Arbeitskraft,  die  gesteigerte  Kaufkraft 
und  die  lebendigere  Fühlung  mit  dem  Weitmarkfc,  welche  aach 
der  localen  Überproduction  den  Absatz  sicherte. 

Das  stärkste  Handwerk  der  Zeit  waren  die  Uutmacher  ver- 
bunden mit  den  engverwandten  Baretlimachern  und  Strickern,. 
Anbei  folgen  in  Tab.  A.  ihre  Meister-,  in  Tab.  B.  ihre  Gcsellen- 
zifiera,  eistere  fhr  das  XVI.  und  XVII.  Jh.  in  je  zwei  Decennien,* 
letztere  für  die  Jahre  1566—1634  in  Sextennien.  * 


A. 

!  Hatmaclier 

Baretli- 
macber 

Lismar 

Summa 

im— 20 

3 

9 

12 

l.V21-lf) 

2 

8 

10 

7 

8 

9 

1501-80 

11 

4 

5 

20 

1581— leoo 

19 

11 

18 

42 

1601—20 

2T 

a4 

61 

1621-40 

15 

26 

41 

im-m 

V2 

11 

23 

21 

16 

87 

17 

23 

40 

lü01-17ÜÜ 

184 

M  1 

127 

296 

«cf.  p.  73  u. 

*Die  Handwerksarchive  der  Hm  und  der  Lismor  standen  mir  nicht  zur 
V«rfitgaikg*  Da«  ai«  «zistiert  liaben,  iit  iii»weif«Uiaft,  denn  beid«  hAfcteik 


Digitized  by  Google 


—  510  — 


B. 

Hutmaohor 

Jimui* 

Liimor 

SlUXUQft 

S8 

1 

1 

80 

1670_74" 

8 

1 

9 

1575-^ 

71 

31 

102 

101 

89 

1 

141 

15S7— {»2  (—1) 

32 

29 

3 

64 

15y3-HÖ  (—3) 

17 

13 

9 

39 

eo 

88 

S8 

115 

1005—10 

18 

84 

S8 

80 

1611-16  (-1) 

5 

4 

29 

38 

ir>l7~-22 

9 

4 

23 

36 

IBi'a— 28 

5 

8 

27 

35 

162i*— a4 

15 

6 

24 

45 

1507—1634 

m 

197 

168 

• 

734 

Gegenüber  dem  Baret  gewaDn  also  die  Hutmacherei  etwa 
seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  wieder  die  Oberhand.  Die 
grösston  Betriebe  sind: 

Hattis  n  Bfichel  (i&  1863)  mit  89  Eidleistangen  jm  26  Geselleii  1568—1584 

Mattis  m  Büchel  ,  27         ,  ,   24      ,      15S4— m31 

Berhard  Vonspir  «51  »  „   45       ,  1567—1614 

Hans  Frey  ,41  ,  ,   35      ,  l^ßS-löifJ 

Michel  Eeuner  .  41         ,  .  38      ,  1577— 16Ü9 


Die  grösste  nachweisbare  Gesellenzahl  ist  flinf.  Es  wurden 
nur  zunftehrliche  und  fast  ausschliesslich  deutsche  Gesellen  ein- 
gestellt, aus  allen  Gauen,  aus  Schwaben  und  iianken,  wie  aus 
Prcussen  und  vom  ^^iederrliein. 

Den  mitlebeiiden  zünftigen  Meistern  erscheinen  jedoch  die 
hohe  Productionsziffern  keineswegs  als  Bltite  des  Gewerbes, 
sondern  als  Calamität.  Schon  um  10» x)'  wird  ihre  Klage  laut 
über  die  leidige  Ubersetztheit  des  Handwerks:  sechs  von  den 


kräftig  sMgepragte  Institationeii,  die  Lismer  x.  B.  «neu  Handwerksbaan  tom 
12  bz.  1  Ib.  Dass  ihre  Acten  nntergeg'angeii,  iit«iiirahrscheinH  h,  vermut- 
lich befinden  ^i«  sich  in  Privatbesitz  und  in  Yerj^eswnheit.  —  Für  gogen- 
wiirtii^e  Darbtellunj^  sind  wir  an^cwieseu  »ut  «las  (.ilJ  nn  l  liu'^  'AB.  nnf  St  17 
iiy  K  und  L,  sowie  auf  zerstreute  Notizen  aas  der  iL  C.  und  dem  8f  ZA. 
•St  17  6. 
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13  Meistern  itiussen  durch  öffentlichen  Dienst  bei  Rat  und 
Zünlten  einen  Nebeoerworb  suchen.  Meister  Specht  nimmt  so- 
^ar  1588  das  Almosen,  weshalb  ihm  das  Handwerk  die  monat- 
liche Autlage  von  *>  ß.  erl-isst.  Die  einzifj-o  Ursache  für  die 
Verarmnnf^;  der  einzelnen  erblicUt  man  natiulich  in  der  laxen 
I5ürgerrecljtsj)o]itik  der  ir).s<)or  und  IM  )er  Jalirc.  Die  Ausschliessung 
der  Welschen  ist  die  grosse  Tagesphrase,  mit  der  man  die  sociale 
Frage  zu  lösen  meint.  Einem  niederländischen  Hutmacher  H?. 
Wüst  hat  zwar  der  Rat  bei  seiner  Aufnahme  einbedungen,  dass 
er  nur  ganz  kostbare  Hüte  nach  niederländischer  Art  zu  2,  Ü 
und  4  fl.  verfertige  und  kein  Gesinde  darauf  halte.  Aber  er 
benimmt  sich  wie  ein  Bürger,  bestellf  Haus  und  HerT)erg,  ver- 
bindet nach  Art  der  Hugenotten  die  Production  mit  dem  Handel^ 
besucht  die  fremden  Märkte,  kauft  zu  Zurzach  Hüte  in  grossen 
Meogeo  aaf^  das  Duzend  zu  3  fl.,  und  von  andern  Orten  die 
beste  Gattung.  Selbst  von  Natur  unehrlichi  arbeitet  er  mit 
lauter  unehrlichen  welschen  Gesellen.  — Wir  sahen  bereits  p.  505  f. 
wie  willfährig  der  Rat  seinen  Handwerken  war.  Das  Handwerk 
selbst  ergriff  1601  die  ihm  zu  geböte  stehenden  Massregeln,  in- 
dem es  ein  complidertes  Meisterstück  einführte.  > 

Die  Klagen  und  Forderungen  der  Hutmaeher  kehren  in 
allen  möglichen  Tonarten,  bald  jammernd,  bald  rerdammend 
bei  allen  Handwerken  wieder.  Wir  können  ihre  Berechtigung 
nur  in  sehr  beschränktem  Masse  zugeben.  Die  Überzahl  der 
Meister,  namentlich  aber  die  Concurrenz  der  unzttnftigen  wel- 
schen Elemente,  waren  treibende  und  nicht  hemmende  Erftfte. 
Die  technisch  und  intellectuell  höher  stehenden  Fremden  waren 
geradezu  das  Ferment  in  der  Basler  Wirtschaft  und  der  Grad 
der  Erbüstlieit  der  heitniselien  Meisterschatten  darf  häuliir  als 
Maßstal)  lüi  die  Tiiclitigkeit  dos  GeL'^ners  gelten.  Im  ^^;uizen 
waren  die  Zustände  durchaus  gesunde.  Gerade  die  „Über- 
setzung" des  Handwerks  hatte  die  erünstigsten  Folgen,  sie  ver- 
anlasste den  Minzeinen  zur  äussersten  Aiis[)annnns:  seiner  Lei- 
stungs(ahi^d<eit,  sie  drängte  namentlich  auf  inuner  kostbarere 
Production  hin.  In  dem  Stei<?en  der  Preise  aber  documentiert 
sich  am  deutlichsten  das  wirkliche  Autl»hdien  des  Gewerbes. 

Die  Handwerksrcform  von  152G  ging  davon  aus,  dass  die 

M  Paar  Filzsooken  ohnf  NaLt,  so  lang  wie  Reitstii  fi  1.  1  i;latt"^n  breiten 
Filiimt,  1  krausen  geklopften  (—  filz)  äut  und  1  Jägerhnt  mit  Cberstalp. 
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Basier  Huter  nur  die  gewöhnlichsten  Sorten  zu  producieren  im 
Stande  seien,  sie  Hess  daher  den  Import  aller  Hüte  über  6  ß. 
irei,  „weil  man  solche  hier  nicht  zu  machen  gewulint''.  1581 
erkluroü  die  Hilter,  seit  diesen  lA  Jahren  seien  alle  lliuiuwcrke 
viel  kunstreicher  t^e werde n ,  auch  sie  und  ihre  Kinder  hätten 
die  Lande  aufi^esncht ,  da  niaii  kustbare  Hüte  veiiertis^e ,  si«* 
könnten  solclie  fiii*  7,  ja  für  12  ß.  herstellen,  und  fordern  das 
Muuopul  aul  alle  Hüte,  die  aus  Wolle  cremacht  werden.'  Sic 
erhalten  es  aul' Hüte  unter  12  ß.,  KilU  wird  es  weiter  gesteigert 
auf  12  bz.  =  1  Ib.,  h\:>i)  auf  18  bz. 

Der  Baselhiit,  w^elcher  in  der  Mode  der  Zeit  eine  so  liervor- 
iiiLrende  Rolle  spielt,  war  ein  1  l»is  t'/j  Fuss  hoher^Filzketrel.-  Das 
Handwerk  hatte  ein  Interesse  au  dieser  Mode.  Mit  der  (rrüsse 
und  Kostbarkeit  des  Products  wuchs  ualürlich  Arbeit  und  Ertrag, 
der  letztere  soprar  iiroj^rc.ssiv.  Die  Strassbur:,^er  Luxusorduuug 
von  H)28  sf)  verltot  u.  a.  den  ^hohcn*'  Baselhut.* 

Die  weitere  Entwicklung^  der  Hutmacher,  ihre  Arbeitsteilung 
in  Production  und  Vertrieb  (Hutstallierer  und  Hutkrämer)  gehört 
der  Hauptsache  nach  dem  folgenden  Zeiträume  an.  — 

Die  Haretlimacher  hatten  sich  schon  1521  als  ehrliche  Meister- 
schaft coustituiert  und  sich  mit  den  Handwerken  von  Schlettstadt, 
Colmar,  Thann  auf  eine  gut  zünftige  Ordnung  mit  dre^ähnger 
Lehrzeit  geeinigt.  Es  geschah  dies  vermutlich  g^enüber  der 
Einfuhr  von  St.  Niclausporter  Pelzmützen  und  Lyoner  „Käplin** 
durch  Krämer  und  KaulleutOi  worüber  sich  1520  die  Kürschner 
besehwerten*.  Die  Zunftreform  von  1526  verbot  den  Krftmeru 
den  Import  von  fremden  ,,Baretlin  oder  Schlappenhuben  ^  unter 
5  ß.  Kur  teurere  Ware  als  jeweilen  in  Basel  produciert  wird» 
dürfen  die  Krämer  feil  haben,  „es  sei  aus  Nider-  oder  welschen 
Landen''. 

Während  das  Baret  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  dem 
Hute  seinen  Platz  allmählich  wieder  einräumt,  sind  doch  die  Ba- 
retlimacher  nicht  verschwunden,  sie  haben  sich  nur  unter  der 
Hand  verändert.*  Statt  Samt  oder  Tuch  wird  eine  neue  Erfin- 
dung zur  Kopfbedeckung  verwendet,  an  Stelle  des  Barets  treten 
gestrickte  wollene  Mützen. 

•H.  C.  CZ  e,. 

'vgl.  die  Abbildunf^en  auf  dem  Stadtplan  dos  ifattb.  MeriftD. 

»HeiU  ue.         *  V.  p.  ai8:  vgl.  p.  r.lT:  iSL  Hippolyt. 

•  vgl.  die  Verschiebaog  in  den  Axbeilükrttaen  za  gunaten  der  Lismer  p.  509. 
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Das  Stricken  gilt  ▼orlftufig  noch  als  eine  epaDieehe  Erfin- 
dung des  l>^;innenden  XVI.  Jahrb.  In  Strassburg  wird  jedoch 
schon  1535  sowohl  Ton  Hand|  als  an  Rahmen  und  Gestellen 
gestrickt  *. 

Wann  das  Stricken  in  Basel  aufgekommen  ist,  lässt  sich 
nicht  geuaii  feststellen.  Jedeufalls  war  es  bei  uiiserii  Uaretli- 
machern  schon  längere  Zeit  in  Übung,  als  löi)'.'  Juc.  Meretie, 
genannt  Mutergotz,  den  ersten  bezeugten  pilaiii/:Liimacher"ge- 
sellen  Niclaus  Winter  aus  Paris  einstellte."  In  demselben  Jalue 
inehlet  sich  der  erste  Strickcrnieister  Basels  der  „ilantzenmacher" 
Iis.  Furl'elder  zur  Safran iiuu lt.  Das  schniiei^^same  und  elastische 
Tricot  wurde  bald  modern,  auch  für  andere  Teile  der  Kleidung; 
nach  dem  Vorgange  Frankreichs'  fand  die  Slruinpiliose  sofoit 
auch  in  Basel  Eingang,  1.'»IH> — 1615  verdrängt  der  Name  der 
TTi  sciilismer  den  bisherigen  der  llandschuhmaclicr.  Factisch 
i^ind  alle  4  Benennungen,  Bareiiimacher ,  Handschuhmacher, 
llosenlismer  ynd  Strumpfstricker  nur  4  verschiedene  Namen  für 
die  jeweilen  Torherrscheude  Produetion  des  einen  Strickerhand- 
werks gewesen. 

Obgleich  Technik  und  Mode  aus  Frankreich  eindrangen, 
finden  sich  unter  den  ersten  „Lismern'^  Haseis  doch  nur  ganz 
wenige  welsche  Nameni  die  meisten  sind  Bürgersöhne  aus  guter 
z.  T.  alter  Familie.  Den  Fürfelder  folgen  1571  Oswald  Brand 
and  Michel  Hüsler,  Sohn  des  Papierers  selig.  1576  Melcher  von 
Gart.  1577  Andreas  Preiswerk.  1592  fif.  »Dietschjr,  <^6ig7> 
Merlan»  Büchel,  Treumer»  Steiger,  Schnell.  Seit  Ende  des 
ZVH.  Jh.  noch  die  Lindenmejer.^  Die  hervorragendste 
Hoseolismerfamille  des  XVI.  und  XVII.  Jhs.  sind  die  Preis- 
werk. ^  Die  eigentlichen  Vermittler  der  Technik  werden  wir 
unter  den  zahlreichen  burgundischen  Baretlimachern  zu  suchen 
haben.  *  Von  den  Gesellen  waren  weit  -Qber  die  Hftlfte  welscher 
Provenlenz.  Der  letzte  grössere  „Baretlimacher'^  ist  Israel  Hertlin 
an  der  Schneidergasse.* 


«SchmoUer  5lö.  ^ 

>8fz.  irx>4,  nachher  Sr.  zum  Sf.;  Soho  des  Barel  lim  achers  Hs.  Meride 
(sfz.  1530)  aus  Pansli  (?)  hinter  Beaan^on. 

»Weist  Kogtflmkmide.II  595:  ertt  swiscben  1689-1600  (?). 

*Qesi»errt  sind  die  Geschlechter,  in  denen  sieh  das  Gewerbe  llngere 
Zeit  erhielt.  *  Vgl.  Meredee  Vater,  Anm.  2. 

•löHd-ltK'lt:  Sißä  Gesellen;  sein  fiani  wird  1631  gefjröut  wegen  einer 
0«eriiig,  üaiidfll.  33 
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Eb  wurde  ausBefaliesBlieh  Wolle  gestrickt,  der  Winter  ron 

der  Messe  bis  zur  Fastnacht  war  die  Saison.  Seit  der  Erfindung 

des  StricUstuhls*  heissen  die  Lismer  zuweilen  auch  Wollweber.* 
Näheres  über  Technik  und  Betrieb  enthalt  cap.  XI. 

Im  Jaliro  1598  constituierten  sich  die  ^^emeinen  Meister 
des  Paretlin-  und  Hoseustrickerhandwcrks  im  Elsass,  Sunt-  und 
Preiszgau"  zu  einer  vorderöstreichischen  „Bruderschaft".  Erz- 
herzog Maximilian  bestätigte  ihnen  UM)i)  ihre  Artikel.*  1607 
scheinen  sie  sich  auf  LnMind  eines  kaiserliclicn  Privilegs*  zu  einer 
interterritorialen  liauptladc  (ier  „Hosenstrickor  atn  ()l)ern  Rhein- 
strom, Sunt-  und  Preiszgau,  Ober-  und  Kicderelsass'' *  erweitert 
zu  haben.  Die  Basler  Lismer  zum  Anschlnss  nuljL^n  tonUrt,  lehn- 
ten ab.  Aber  sie  durften  nun  nicltt  mehr  zurückldeihcn,  seit 
1580/97  verwendeten  sie  innner  nieiir  männliche  Arbeiter.  Wollten 
sie  als  ehrlich  gelteu  und  des  regelmässigen  Zuzugs  zünftiger 
Gesellen  sicher  sein,  so  mossten  sie  eich  gleichfalls  zUuftig  or- 
ganisieren. 

1607  legen  sie  dem  Rat  ihre  ersten  Artikel  zur  Bestätigung 
vor.  Es  wird  dreijährige  Lehrzeit,  iVrbeitsmaximum  von  drei 
Sttlhlen  mit  zwei  Knechten  und  höchstens  einem  Lehijungen 
festgesetzt.  Mägde  dürfen  nicht  uefdrdert  weiden^  dagegen  darf 
dem  Meister  seine  Familie  helfen.  Unehrliehe  nnd  Landstümpler 
dürfen  weder  beschäftigt  noch  verlegt  werden,  bevor  ne  sich 
mit  dem  Handwerk  abgefunden  haben.  Nur  Grossbändlem  sind 
mehrere  „Gewölbe",  d.  h.  geschlossene  Warenlager,  an  Teiscbie- 
denen  Orten  erlaubt.  0£fenen  Laden  oder  Stand  darf  jeder  Mei- 
ster nur  an  einem  Orte  halten,  natürlich  mit  Ezemption  für  die 
Martinimesse. 

Der  letztgenannte  Artikel  erhielt  1609  eine  kleine  Modifica- 
üott.  Die  ärmeren  Meister  hatten  angefangen^  ihre  abgelegenen 
Gaden  aufzugeben ,  sie  erstellten  sich  auf  dem  Kotnmarkt  „wie 
in  einem  Dorf  oder  auf  einer  BJrehw^*'  Stände,  auf  denen  sie 


Hypothek,  welche  die  •Salranzaaft  darauf  stehen  iiat;  es  kommt  an  Jac.  Fä«ch: 
Sf  KB  II  US.  13U.  11^  ß. 

' dareh  Lee  15Ö9.  —  Vgl.  jedock  SdunoUtr  5I&  —  In  BimI  iwmt  trvik&t 
im  Arbeitsmaxiiniim  von  1607. 

'v;;!.  den  Wollhandel  Hertlins  n.  a.  In  der  Lawits  (vgl.  Lauban  p.519) 
wird  l.V.M'i  l>8  das  Stricken  wollener  Strümpfe  zn  ^nnsten  der  Wolitnobweter 
vom  Kaiser  Rudolf  verboten   Knothe  ol).    Erst  1717  aufgehoben. 

*ZB  dea  Sta-A.        «ächmoUer  539.        *so  1617:  St.  17  £. 
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nun  die  ^^anze  Woche  hindurch  auch  ausser  den  drei  Markttagen  * 

Ibil  halten.  Dadurch  brachten  sie  die  ganze  ^Losung",  besonders 
vom  Bauer,  alleui  an  sich.  Die  bes.ser  situierten  Meister^  prote- 
stierten dagegen  zuiKuhst  persönlich,  dann  vor  der  Zunft,* 
schliesslich  beim  Rat*.  Aber  ^i^  Kieinmeisler  erhielten  in  der 
Hauptsache  recht. 

Diese  Ordnung  wurde  vom  Rat  uuterm  20.  Mai  lüOT  in 
Gestalt  einer  L^rkunde  mit  dem  Stadlsiegel  ausgefertigt,  so  dass 
sie  als  oflicielles  Docunient  etunibürtig  neben  der  vordf-röstreich- 
iscbe!)  und  der  elsässischen  Lisnierurduung  gelten  konnte.  Un- 
verkennbar wurde  aber  damit  nur  die  Form  gewahrt.  Regeln 
über  die  Technik  blieben  absichtlicli  ausgescldossen,  während 
gerade  in  diesem  Punkte  die  vorderösireichischen  Stricker 
sehr  sachhchen  Beschränkungen  unterlagen.  Die  Zwölf  luden* 
daher  die  Basler  Meisterschail  zu  ihrem  gemeinen  ßruder- 
scbaftstage  nach  Neuenburg  a.  Eh.,  der  beliebten  östreichi- 
sehen  „Mahlstatt"»,  sie  möchten  etliche  Dinge  bezüglich  der 
Jahr*  und  Wochenmärkte  mit  ihnen  verhandeln.  Die  Biisler  ant- 
worteten, es  sei  ihrem  Gewissen  zuwider,  die  katholische  Messe 
mitanzuhören.*  Es  beganoen  nun  jene  endlosen  Cbicane,  durch 
welche  die  kräftigen  Basler  Handwerke  von  den  östreicbischen 
Landmärkten  yerscheucbt  werden  sollten.  Auf  dem  Markt  zu 
Schönau  1608  Juni  29  wurde  Andreas  Preiswerk  erst  gegeil  eine 
betrj&cbtliche  Marktgebühr  zugelassen,  hinterher  seine  Ware  unter 
Spott  und  Hohn  confisdert,  mit  dem  Bedeuten:  man  werde  „auf 
die  Basler  gohn  und  stöhn,  wo  immer  sie  feil  haben  auf  östreichi- 
schem  Boden^.  Bei  der  nächsten  Gelegenheit  übten  die  Basier 
Lismer  natürlich  Gegenrecht,  indem  sie  „einen  ron  Jenen  £*ref- 
lern  arrestierten^,  d.  h.  die  Ware,  mit  der  er  sich  in  Basel 
blicken  Hess,  beschlagnahmten.  Dasselbe  ManOver  wiederholten 
die  Vorderöstreicher  auf  dem  grossen  Habsheimer  Markt  1609 
(Oct.  28).  Doch  erwirkte  der  Rat  bei  der  Regierung  zu  Ensis- 
heim  noch  einmal  die  Lösung  des  Arrests  und  Krall  der  i^rb- 


*  Mittwoch,  Freitag  vnd  Samst^. 

«AndreB  Freiswerk,  Jac.  Schnell,  Lh.  Zessinger,  Jae.  T^Dmer,  Hiehael 
Gengge  etc.         >  Sf  £B  XX  äBB.         « 1609  iSept.  6. 

»Ochs  VT  1»1S. 

'Dass  dies  wirklich  ein  Punkt  hätte  sein  kaunen,  vgl.  z.  B.  Üchs  VI 
SO  f.  m.  510. 
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einung  die  allgemeine  Befugnis  für  die  Basler  Hosenlismer  zum 

Besuch  der  Ostreichischen  Märkte  wie  bisher. 

Allein  die  östreichischen  Stricker  befanden  sich  auf  ihren 
Jahiüiaildcn  wirklich  im  Nachteil  gef^enüber  den  Baslern,  die 
grössere  FroducUuiislreilieit  genossen,  die  namentlich  mit  gekrei- 
deter Wolle  arbeiteten,  was  Art.  8  der  Östreichischen  Ordnung' 
verbot.  1617,  wiederum  auf  den  Habsheinier  Markt  hin,  luhren 
die  Zwölf  der  Bruderschalt  Beschwerde:  Wenn  man  die  Ware 
der  Basler  dm  rhs  Wasser  zieht,  so  „fahrt  die  Kreide  dahin  und 
es  bleibt  nirliiü  als  schlechtes  Zeug  ubng'';  dennoch  verweigern 
sie  mit  Tx  i'ufung  auf  die  in  der  Erbeinung  zugesichertem  ^c^xen- 
scitigc  Marktfreiholt  die  Unterordnung  unter  die  östreichische 
Warenschau  während  doch  auch  die  Basler  Krummhölzer  die 
östreichische  Krummholzordnunir  auf  östreichischen  Märkten  ein- 
halten. Die  Basler  baten  ihren  Rat,  sie  bei  dem  bisherigen  Usus 
zu  schlitzen  oder  den  östreichischen  Lismem  den  Absatz  in  Basel 
zu  verbieten.  Aber  der  Rat  wollte  um  des  einen  Handwerks 
willen  das  bestehende  gute  Verhältnis  aller  übrigen  zu  Üstreich 
nicht  stören,  er  gebot  ihnen ,  sich  der  östreichischen  Jahrmarkt- 
Ordnung  zu  fügen,  was  sie  dahin  bringen  wollen  ohne  Kreide 
zu  arbeiten.  Denn  es  sei  nicht  Sache  des  Basler  Rates,  fremden 
Ländern  Ordnungen  zu  geben. 

Wahrend  der  folgenden  Eriegszeit  ruhen  die  MarkthftndeL 
Das  Grewerbe  bläht  weiter,  es  dehnt  sich  sogar  zum  Fabrikbe- 
trieb aus.  — 

Hutmachem  und  Strickern  stehen  durch  den  gemeinsamen 
Rohstoff  die  Wollweber  am  nächsten.  Getragen  vom  Zunltregi- 
mentj  gehoben  durch  die  neue  Walke  (1548).  ,,hat  sich  das 
Wollenhandwerk''  laut  Aussage  der  Tuchhändler  zum  SchlOssel 
um  1600*  „binnen  90  oder  40  Jahren  mächtig  gestärkt,  so  dass 
jetzt  ziemlich  viele,  auch  gute  Tuche  in  Basel  gemacht  werden, 
während  ehedem  nur  wenig  und  schlechte  Futtertuche".  „Gräu- 
ling"  darf  jeder  Meister  jährlich  bloss  noch  fllnf  von  der  j^roben 
AusschusswüUe  herstellen  (ir)51),  frei  bleiben  die  gerin<i^eii  grauen 
Anwilertuche,  das  Maximum  von  40  Stücken  aber  betriÜ't  nur 
die  feineren  Sorten,  Ypersch  Hosentuch,  Spinaler,  die  „neue 
welsche  Gattung"  u.  s.  f.  (1532  ff.),'  zu  deren  Production  man 


*Art.  10  der  östreichischen  Ordnung. 

>loäB  oder  1619?  81  VII  2a        >v.  p.  394. 
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die  welschen  Arbeiter  in  Lohn  und  Verpflegung  entschieden  be- 
vorzugte; 1597  müssen  sogar  *  etliche  Meister  bestraft  werden, 
weil  sie  „verheiratete  Knappen  und  ihre  Weiber  in  ihren  Uäu- 
Sem  halten".  1503  erhält  das  aufblühende  Gewerbe  die  Erlaub- 
nis stir  £rstelluDg  von  Tuchrahinen  im  inneren  Stadtgraben  am 
heutigen  Steinen-  oder  Kohlenberg^    Die  ersten  Productions^ 


Ellen  WolUucli.  Von  Export  in  grOs&erem  Maßstäbe  kann  also 
nocli  nicht  die  Rede  sein ,  daher  aach  die  Zeichnung  nicht  mit 
dem  Basier  Stab  wie  beim  Schttrlikz  \  sondern  mit  dem  Greif 
der  Weberzunit  geschieht 

Das  gewerbliche  System  der  Wollweber  im  XYI.  Jh.  liegt 
ohne  jede  Lttcke  vor.  Kach  Schmoller  und  Enothe  würde  Jedoch 
seine  Mitteilung  kaum  lohnen.  Ich  hebe  nur  die  den  Handel 
berahrenden  Punkte,  Rohstoffbeschaffung  und  Absatz,  hervor. 

Von  Seiten  der  grösseren  Stricker,  Bernhard  Vonspir,  Israel 
Hertlin"  (1595),  Onofrion  Merian  (1613),  Balthasar  Hummel 
(1Ü33  fT.),  welche  ihr  Handwerk  an  kein  bezügliches  Coiidict 
band,  regten  sich  mehrfach  Versuche  zum  Wollgrüsshaudel.  Sie 
bestellten  die  W  ulie  schon  vor  der  Schur  bei  den  Schäfern  der 
Landschaft,  angeblich  um  sie  vor  der  Ausfuhr  nach  Yvcrdon  und 
Freibiirg  i.  Ü.  zu  sichern ,  luetisch  um  sie  mit  kaufmännischem 
Gewinn  weiter  zu  verhantlelu.  In  Genmssheit  mit  früheren  Be- 
schlüssen* wird  ilinen  dieses  Treiben  als  schädlicher  B^ürkauf 
verboten,  jeder  darf  nur  kaufen,  was  er  sol!>st  verarbeitet. 

Die  Absatzbedingungen  hliolien  vorlfinÜL;  noch  dieselben  wie 
1526  und  lör)l/53. '  An  der  Martinimesse  boten  die  WoUweber 
gleich  den  Tuchhändlern  in  der  Mücke  feil  (1558),  während  die 
TUchliweber  ihre  Messbuden  vor  der  Safrauzunfl  bezogen.* 
Allein  den  reicheren  WoUwebem  lag  die  Versuchung  zum  Han- 
del mit  teurerem  Tuch  gar  zu  nahe.  Auf  der  Martinimesse  15d4 
confisdert  ihnen  die  SciilOsselzunft  einen  starken  Einkauf  Ton 


>  Wb  Prot.  1.        >H.  C.  CZ  B  »nacii  den  Waliereohnongeii. 

«Boch  1600:  Prot  I        *v.  p.  518  a. 
•151t  1586.  IUI  T.  p.  S4a  878  a.  6. 

f  ▼.  p.  813.  896.  ygL  81  ürk.  8t  St  14  A|.  -  H.  C.  GZ  b«:  1662. 
•8f  Zinabncb  Ton  158A. 
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Mulhaaser  und  Meissner  Tuch.  Die  WoUweber  nehmen  dabei 
Anlass  um  TertragsmSssige  Überlassung  dieser  Sorten  zn  bitten, 
da  die  ihnen  zugestandenen  Hagenaner  Tuche  nicht  mehr  exi- 
stieren, „weil  das  Handwerk  daselbst  arg  in  Abgang  geraten*.  * 
1598  einigt  beide  Zünfte  die  annehmende  Goncurrenz  der  hh- 
renden  Meissneri  Augstaller  und  Grischenejer.  Freiburg,  Brei- 
sach, Neuenburg,  Rheinfelden  und  die  4  Schwarzwaldstädte 
senden  gegen  dieselben  mnen  Licentiaten  zum  Erzherzog  Fer> 
dinand  nach  Innsbruck,  aber  da  Basel  sieh  nicht  anschloss,  ohne 
Erfolg*.  — 

Der  Blüte  der  Wollweberei  entspricht,  durch  das  Beispiel 
der  welschen  Sdden Arber  angeregt,  die  Einftlhrung  der  WoU- 
resp.  Tochffirberei*.  Schon  Fridli  Ryff,  des  Andreas  Vater^  besass 
eine  Wollgarnfarberei  *,  welche  ^anz  gut  rentierte,  immerhin  nicht 

im  Verhältnis  zum  Gewinn  des  Tuchhandels.  Zudem  war  die 
Arbeit  dem  Andreas  zu  mühselig,  er  ^nh  sie  sofort  bei  seinem 
Kintritt  in  den  väterlichen  Betrieb  liüi)  auf,  bezog  dagegen  durcl» 
Vermiftlunf^  des  „herren  Haasz  Wibert  usz  Saffoy"  den  Bedarf 
an  gefärblem  \\  uligarn  ans  Paris  und  Amiens. 

An  Stelle  der  Wollgurufärberei  erhielt  Basel  wenige  Jahre 
später  eine  Tuehfarbc.  1576  meldet  sich  der  Tuchscherer 
Zacharias  LaiiLiinesser  mit  seinen  Söhnen  zur  Wcborzunft  mit 
dem  Anerbieten,  „andren,  die  aucii  liirbeu  und  intmiken,  einen 
Ingang  7a}  Tnn''hen  und  durch  ihn  (sich)  den  Tl.uulel  auf  dif 
Bahn  zu  bringen'^  Also  einen  Veredlungsverkehr  im  grossen 
Stil,  etwa  nach  dem  Muster  der  Pellizari,  hat  er  im  Auge,  dazu 
eignete  sich  ja  auch  die  Zwischenhand  des  Tuchscherers  ganz 
vorzüglich.  Das  Unternehmen  gedieh.  1580 — 1600  zähle  ich  ab- 
gesehen von  den  Seidenfärbern  9,  bis  1620  weitere  10  Färlier 
auf  der  Weberzunft|  wovon  allerdings  mindestens  die  Hälfte 
Leinen-  und  Baumwollgamfärber  (Schwarz-  und  Blau-)  sind. 
1602  verschreibt  sich  das  weit  ältere  Zilrcher  Handwerk  eine 
Kundschaft,  ob  in  Basel,  gleichwie  in  Strassburg,  die  freieren 
WolU&rber  von  den.  zunflehrlich  constiiuierten  Leinefl&rbem 
getrennt  seien,  und  welchen  tou  beiden,  das  Färben  der  in 
Zürich  durch  die  BiCfugianten  eingebttrgerten  Baumwollstoffe, 


'St  11  B  ad  Ib'Jö  Fehr.  17.        »1.  c.  ad  a. 

*ygl.  Scbmoller  441.  Kttothe  39  ff.  Taehfärber  ist  schon  Peter  I  Syff 
148S-15aO,  Byil  39  f.        « s.  Ryff  41.  77  f. 
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Barchent,  Bombasin  und  Burat,  zustehe.  Die  Anwort  ist  mir 
nicht  bekannt.  Keines  der  beiden  Handwerke  war  in  Basel 
zünftig  organisierti  eia  Mangel,  der  sich  bald  unliebsam  geltend 
machte  und  zu  einer  ersten  Regelung  Anlass  g^ab.  Es  kam  näm- 
lich Tor,  dass  Tucbfttrbern  der  Lohn  drei  Jahre  lang  ausstand. 
JLhnlich  den  Bauleuten  124B  trafen  sie  daher  1608  ein  Condiet^ 
keinem  Kunden  au  fftrheui  der  einem  Mitmeister  die  Bezahlung 
über  ein  Jahr  schulde.*  Zur  zünftigen  Condtituierung  kam  es 
erst  1665.  Auch  die  filteren  Leinefürber  haben  erst  1690  Ar- 
tikel angelegt,  sie  bildeten  ein  geschenktes  Handwerk  mit  so- 
lidarischer Rohstoffbeechaffung.  *  — 

Die  alte  SchQrÜtaweberei  besteht  noch  fort  Es  wird  Futter- 
tuch,* Deckbettbarchent,  weiss  und  blauer  Kölsch  gewoben. 
Mehr  und  mehr  drängt  sich  an  die  Stelle  des  Schttrlita,  Tielleicht 
nur  durch  den  Kamen  yersehieden,  der  neumodische  „Halblei- 
*  nen^y  den  die  ehrsame  Stadt  Lauban  1596,  als  von  Qott  und 
seinem  heiligen  Worte  Alten  Testamentes  verboten,  zu  gunsten 
ihrer  WüUweber  zu  unterdrücken  für  gut  fand.*  Wie  alle  Mode- 
Stoffe  rentierte  er  vuinciiiich,  im  XVIi.  Jh.  bildete  er  eine  Haupt- 
in trade  der  Walke.  — 

Das  Bleichen  wurde  von  Martini  bis  Mattistag,  d.  h.  im 
Winter,  verboten.  Während  dieser  Zeit  ernäluten  sich  die 
Bleicher*  mit  Schürlitzweben.  —  „Der  kalte  Brunnen'^,''  den  sie 
seit  ältester  Zeit  benützten,  hatte,  da  er  tiefer  lag  als  der  Hirsig, 
von  dessen  Hochwasser  viel  zu  Jrnien  An  die  Reparaturkosteu 
von  1587  Ibrderte  der  Rat  von  der  U  eberziinft  qua  Vorstadt- 
gesellschaft' eine  Vicinalanflage  von  5C)  fl.  Die  Zunll  wies  die- 
selbe den  Bleiciiern  als  ullt mif^^eji  fnteressenten  zu.  Von  da  an 
datiert  der  Anspruch  der  Bleicher  auf  ausschiiessliches  Beuiitz- 
ungsrecht  der  Quelle.  — 

Das  Lohnwerk  wird  principiell  auf  die  Leineweberei  be- 
scbräokti  mit  Ausschluss  der  SchUrlitz-  und  der  Wollweberei. — 
Die  Weberknappen  halten  blauen  Montag.  —  Von  dem  geselHgen 
Treiben  giebt  die  Thfttigkeit  der  Zunft  als  Vorstadtgesellschaft 


>Wb  OB  IX  tgl.  110.         >Süssholz,  Sügspüae  nnd  Sägemehl. 

Knothe  39.  Jäger  (^H.        «Knotb«  29 f.  39. 
*die  wicbtiifstea  Kamen  lind:  Scheltner,  Linder,  Vonspir,  Beieninmid. 
•die  Qaelle  bei  der  obenten  Bracke  der  StemenTontadt. 
'Mit  1681,  T.p.ll9. 
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ein  deutliches  Bild.  Schlaghändel  spielen  immer  noch  eine  grosse 
Rolle.  Beim  Neujahrsmahl  1597  ,,hat  Ballbasar  Dietrich  den 
Ratsherrn  Ryff  zu  boden  g^erannt  and  gedroht  ihn  umso* 

bring:en.***  — 

Den  Weissgerbern  hatte  die  Zunflceform  von  1526  das  Mo- 
nopol auf  den  Verkauf  von  WeisBleder  zuerkannt*.  Auf  grund 
davon  erhob  sich  das  Handwerk  rasch  zu  hoher  Blttte.  *  £b 
schlosB  sich  dem  Frankfurter  Grosshandwerk  an.  Den  Bundes- 
brief yon  1501  bewahrt  das  Zanflarchiv  zu  Safhin.  *  Die  vier 
Hauptladen  waren  Speier,  Frankfürt,  Harburg  und  Warsborg, 
den  Oberhof  bildete  das  Frankfurter  Handwerk  an  jeder  Frank- 
furter Messe.  *  Im  Laufe  des  Jahrhunderts  hoben  die  schwft> 
bischen  Weissgerber  die  Gemeinschaft  mit  den  rhetniscfaen  au( 
weil  dieselben  burgundisehe  Gesellen  forderten.  In  Basel  trat 
dieser  Kampf  mit  besonderer  Schärfe  auf,  da  unter  den  Refii*^ 
gianten  auch  einige  welsche  Lederbereiter  Duldung  gefunden 
hatten  (s.  u.)  1568  wurde  die  Frage  ein  erstesmal  erledigt,«  indem 
sich  beide  Handwerke  als  strens:  zunftohrlioho  Meisterschaften 
constituierten  mit  Ausscliluss  aller  welschen  Gesellen  und  mit 
ausgesprochenstem  Kleinbetrieb.^  Aber  im  Reich  kam  der  Ge- 
gensatz der  rheinischen  und  schwfthlschcn  Meister  nicht  so  b;ild 
zur  Ruhe,  auch  bei  den  Basler  Weissgerbcrn  trat  eine  neue 
Spaltung  ein.  Der  Provenienz  des  Handwerks  gemäss  fs.  u.) 
gewann  die  schwäbische  Partei  die  überhand. '  Die  rheinischen 
Weissgerber  constituierten  sich  apart. '  Beide  blieben  defioitir 


»Prot.  1.         *v.  p.  374  f.   1536  Üct.  18  erneuert:  Sf  ÜB  U  130. 
«  V.  p.  395  f. 

•A«U  FaM.  I  Nr.  6:  Sjlhriffe  Lehridt  Das  GewUeDgeaeheiik  wird  tb- 
geiohaffl:  ttatt  dan  bei  Ankunft  dnea  fremden  Gesellen  die  afimtlichen  0*- 
aellen  einer  Stadt  die  Arbeit  einstellen  und  mit  dem  Fremden  znm  Weine 
gehn,  soll  fortan  nnr  ein  Kneclit  die  Arbeit  verlaaaen,  um  dem  Aoköminliog 

getreulich  zar  Arbeit  zu  verhflfpn. 

»Stbfiiu  41  bezeichnet  Cuinmr  als  Hauptiade;  das  stimmt  jedoch  nicht 
mit  dem  Buadeäbrief.    VgL  auch  Stephan  387. 

•8f  Ürk.  as     Sf  Aeta  Faae.  I  Nr.  7     Imbof  Handwerkabnch  fol.  1  ff. 

«Zvgreeht  bei  Aakinfen  «ber  50  Feile;  1571  Jnli  26  sogar  Maximal- 
taxen  für  Ankauf  des  Rohstoffs:  1  schwäb.  Fell  k  10  ß,  von  Landmetsgem  4  3, 
höchstens  5  ü.;  Das  Hundert  Felle  ansseriialb  bis  £heinfeldea  18,  in  SiUUdogtn 
und  l-aufenburg  16,  in  Waldshut  fl. 

•Ifflhof  L  c,  foL  8  ad  157ö  AprU  4.         »1577:  ßottmeister  Hs.  Brunn. 
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nebeneinaii(ier  bestehen ^ '  doch  haben  sie  ihren  GeLrefif5atz  bald 
gemildert,  1581  nclnnrn  lieide  Handwerke  {gemeinsam  dif  Rech- 
nung ab,  U)bh  I<^Liiiiuit  aueli  eine  fontu  lle  und  ufticieiie  Einigung 
zu  Stande,  wonach  die  Fremden  ganzhch  ausgeschlossen  blei- 
ben.* 1620  einigt  sie  der  gemeinsame  Gegensatz  gegen  die  Leder- 
händler nicht  nur  unter  sich,  sondern  zugleich  mit  Lederbe- 
reitern und  Permeotern.  *  163S  und  1644*  hat  sich  der  Ctegen- 
satz  Ton  neuem  geficb&rft  bis  2ur  gegenseitigen  VerpOnnung, 
aber  1651  fassen  sie  wieder  gemeinsame  Beschlüsse.'  1670 
„kauft  sich"  ein  Gesell  aus  Mümpelgarfc  „schwäbisch"  um  11  Ib. 

9  ß.  Soldaten  mussten  sich  im  XVIII  Jh.  mit  1  Thaler  ehrlich 
kaufen.  — 

Die  Blüte  der  Basler  Weissgerbeiet  flült  In  die  hundert 
Jahre  von  1550—1650.  Den  Gipfelpunkt  eireicht  ihre  Prodoetion 

10  den  löSOer  Jahren  mit  jährlich  etwa  20  fremden  Gesellen. 
Gegen  6  Heister  ron  1500-50  zähle  ich  24  Ton  1550—1600  und 
20  von  1600—1640.*  Die  hervorragendsten  Betriebe  sind:  Hr. 
Recher;«  Jac  Dubenbeiger  (1569—94)  mit  25/29  Gesellen,  Öfters 
je  3  zusammen;  Niclans  (1568—87)  und  Alezander  Gerber 
(1580—96)  mU  83/36  und  23/24  Gesellen^  zuweilen  4  und  5 
in  einem  Jahr;  David  Romeck  (1573—82)  mit  22/28  Gesellen, 
einmal  sechs  in  einem  Jahr.  —  Heister  wie  Gesellen  kamen, 
dem  Vertrag  von  1586  gemäss  (s.  o.)  meist  aus  Schwaben  und 
Franken.  • 

Neben  ^er  Basler  Murtinimesse  bezogen  sie  den  Zurzacher 
VerenäiiiarkL  und  vor  allem  die  Strassburger  Messen.  •  Im  Juni 
1600  baten  sie  um  Verlegung  des  Waaserabschlags  im  Rüme- 
linsbach  zur  jährlichen  Reinigung,  da  sie  unmittelbar  vor  der 
Strassburger  Johaiinimcsse  die  Arbeit  nicht  wohl  einstellen  kön- 
nen. ■*  Allenthalben  nahmen  sie  eine  geachtete  Stellung  ein  und  ihr 


«6beiiio  in  ZUrich  1655.         *St.  17.  O  ad  *.  1689. 
*Oct.  17;  bestätigt  1683  Aprü  22. 

•  Irahof  1.  c  fol.  11.  16.         » 1.  c  fol.  10. 
•1640—90  nnr  noch  8,  dann  plötzlich  wieder  4. 

'V.  p.  31».-)  sq.  Ochs  VI  531.  —  Vgl.  Schwarzbuch  p.  147-149  =  Ks 
Urk.  ad  a.  looi  and  üb  Urkk.  30.  31  ad  a.  1551/52,  dasu  Üb  Bach  29  Nr.  1. 

*  Dabenberger,  Bomeok  a.  t.  m.  aas  SokwiÜiok  Ball,  di«  Gerber  au  Horb, 
«&4r»  a«t  Dlm,  Bentlingeo,  Schwibiseli  Gmllnd,  Sahwoti 

*T.  p.  418,  zahlreiche  an  sidi  vnbedeatende  Händel  auf  den  Straatbnrger 
MeMen  in  Sf  SB  II  und  Imhof  Aot«.        «•  8t.  17.  0. 


/ 
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Product  war  so  gesucht,  dass  sie  sich  1588  zu  besonderen  Mass- 
regeln  gegen  dieUsurpation  seines  guten  Namens  veranlasst  sahen.« 
In  Deutschland  galt  das  mächtiue  Basler  Handwerk  Liiu^tüingt 
als  Vürort  der  eidgenössischen  Weissgerber.  Augsburg;  erkundig't 
sich  1574  h(  "i  Basel,  ob  ein  Lehrling  aus  Plurs  als  Eid^^enusse 
handwerkselu'lich  oder  als  Welscher  unredlich  sei.  Ähnlich  wird 
1589  von  Pruntrut  n  genubei  Solothurn  die  Autorität  der  Basler 
Meisterschaft  angerufen*.  Das  ei(i«^eiiössische  Grosshandwerk  zu 
Zurzach  hatte  doch  im  XV' IL  und  XVIII.  Jh.  mchrracli  Zürcher 
Obmänner.  Schon  UK)1  ist  es  Zürich,  das,  allerdings  gemeinsam 
mit  Basel,  gegen  das  Ilausierea  uiederländisclier  Weissleder- 
hftndler  in  Zurzach  vorgeht.* 

Die  Ausdehnung  der  Weissgerberei  brachte  doch  auch  ihre 
Übelstände  mit  sich.  Wie  andere  Nerven,  so  schafften  sich  die 
des  Geruchs  zur  Zeit  der  Refugianten  überhaupt  erst  Gelting  * 
Die  Weissgerherwerkstätten  an  der  Gerbergasse,  namentlich  die 
Thranbeize  zum  Färben  and  Bereiten  der  Felle  verbreiteten 
böse  Dünste,  die  üachbarn  klagen  %  es  werde  dadurch  „eine 
pestilenzische  Sucht  unter  den  Menschen  erweckt^.  Im  Rat 
wurde  daher  beantragt',  die  gesamte  Weissgerberei  vor  die 
Thore'  zu  verweisen.  Auf  die  dringenden  Yorstellangeo  der 
Meisterschaft*  liess  sich  der  Rat  herbei i  ihnen  die  Ansiedelung 
in  einer  Vorstadt  zu  gewähren.  Da  sie  sich  aber  erboten,  die 
Thranbeize  fortan  in  der  Walke"  ausserhalb  der  Stadt  totsq- 
nehmen,  so  gab  sich  der  Rat  damit  zufrieden  Trotz  der  neuen 
Klage  von  1600  >*  wohnen  die  Weissgerber  1610  immer  noch 
ftst  ausschliesslich  an  der  Gerbergasse.  —  Gegen  die  Rotgerber, 
auf  welche  sie  die  Schuld  an  dem  üblen  Geruch  abwfth&en  woll- 
ten, wurden  erst  zur. Zeit  ihrer  stärksten  Zunahme  ähnliche 
Massregelu  ergriffen.  — 


«SfEBnse.        *8t.l7.0.        »InhofActa.  •T.p.4S3f. 
•leOO  Juni  16:  St  17  0.        «1683:  H.  a  GZ  K 
*Bliti,  Alban  oder  Steinen. 

'namentlich  bezüglich  der  Thorzeit  (Arbeitszeit  von  5-8,  beides  ansser 
der  Thorzeit)  und  der  Unsicherheit:  die  Werkstätten  vor  der  Stadt  würden 
ebenso  nn<?icher  sein,  „wie  ener  Schützen han s,  weiches  doch  ganz  stark  ver- 
gittert and  wohl  vermacht,  jetzt  in  kurzem  etliche  male  aufgebrocheu  aua 
etUehen  Bürgern  du  ihre  daraus  genomnes  worden."  H.  C.  CZ  k  > :  1582. 

•der  Botgvrber  p.  814, 395.  1567  Jan.  27  icUon  tie  die  WbZ  von 
der  Becfitxnng  ihrer  beiden  Walken  ans. « 

«•1589  nenerdings  geboten.  St  £B  II  S7.        «  St  17.  0. 
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Gleich  zu  anfang  unsrer  Periode  griff  in  der  Technik  eine 
'Neuerotig  platz.  An  die  Stelle  des  mittelalterlichen  Schahs  auB 
einem  Stück  Leder  trat  im  ZV.  und  XVI.  Jh.  der  zusammen- 
gestückte  Sohlenschuh  *.  Die  Zubereitung  der  feineren  and  fein- 
sten Ledersorten  (1568:  Marroqnin),  das  Beizen,  Schwärzen, 
Färben,  Lackieren  nnd  Zuschneiden  der  einzelnen  Teile,  beson- 
ders des  Oberleders  nnd  der  Stiefelrohre,  trennte  sich  als  eigenes 
Gewerbe  ron  der  Arbeit  des  Schochsutors,  vom  Zusammen- 
naben los.  Eirehhoff  im  Wendunmuth*  berichtet  darüber:  „Ein 
eig;en  handwerek  ist  es  in  Welsehland,  die  sie  les  baudroenrs 
nennen,  welche  das  loh  gar  (nicht  weiss  ich  allerlei)  leder,  bisz 
zum  schnitt  bereiten  und  schmieren,  darnach  den  schustern 
und  andern  bey  dem  gewicht  verkaufTen  und  viel  gelt  daransz 
lösen." 

ir>44  wanderte  aus  Alen^on  in  der  Norniandie  der  erste  Lc- 
dcrbereitcr  Petrus  Iforsliu  zu  \  Die  wenigen  Gesellen  der  ersten 
Zeit  waren  fast  nur  Hugenotten.  Das  Rot-,  Blau-  und  Braun- 
larben  •  des  Leders  hatte  bisher  zum  Arbeitsrayon'  der  Weiss- 
gerber gehört.*  1568  wurden  diese  Dinge  geregelt  (v,  p.  520) 
und  1571  constituierten  sich  die  T.ederbereiter  mit  einem  Hand- 
werksbano  von  12  bz.  als  znniii  hrliehe  Meisterschaft."  Nach 
Karcher  ist  der  erste  bedeutendere  Ledi  ri  i  reifer  TT.s.  Pariser 
aus  Markirch,  der  \&)0  ff.  mit  ^iiolnnsporter  und  Iihl:  iiütLiscliCii 
Gesellen  (bis  zu  :))  arlteitete.  Die  eigentliche  Blüte  des  Gewerbes 
gehört  erst  den  folgenden  Perioden  an. 

Auch  die  Pergamenthercitung  erhielt  einen  tüchtigen  Ver- 
treter in  Rud.  Ritter,'  Die  Rotgerberei,  entschieden  im  Zu- 
nehmen begriffen,*  erreichte  ihren  Höhepunkt  doch  erst  100 
Jahre  später. 

Zum  Schluss  werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  beiden 
filteren  freien  Künste. 


«K9hUr,  Entw.  der  Tracht  in  Dentsehand  (Nürnberg  1877)  p.  Idsq. 

«II  136  (Ed.  des  lit.  Ver.) 

»Ks  folgen  lötl  Bans  Schindler  von  Zürich,  ir>6?  K*  inhird  Kar  eher 
▼on  Fiantulen  in  den  Niedprlanden   15(17  Berohtold  Leb  aus  kii,  tt.  8.  f. 
•gnin  ^'oHirbte  Kelle  aus  Basel  lun  F.  l'later  IfjO. 
»80  noch  I551;ö2:  üb.  Urkk.  30.  31.        «Sf  Actrf  Fase.  1.  7. 
11575-^:  8/14  Gesellen.  —  Über  Jae.  ftfiasler  1616  ff.  s.  St.  17  P. 
p.  895^  Walke  157& 
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Zur  Basler  Buciidruckergeschichtc  des  XVI.  Jh.  hat  Wacker- 
uagel  im  Rechnnngsbuch  der  Froben  und  Episkopiiis  1557 — 65 
eiü  vürtrenriiclies  Material  veröflentlicht.  Hieronymus  Frobeu  uud 
Niclaus  Bischüf  führten  ein  Compaguiegeschäll  für  den  Ensrros- 
absatz  in  Frankfurt.  Sie  hielten  in  Basel  zwei  grosse  Drucker- 
werkstätten in  Verbindung  mit  Handkauf  oder  Sortiment.  Alle 
Ausgaben  und  Einnahmen  wurden  gemeinsam  verrechnet.  Die 
Abrechnungen  fanden  halbjährlich  nach  jeder  Frankfurter  Messe 
statt.  Der  Umsatz  betrug  im  Sommerhalbjahr  1562  3759  fl.,  wo- 
von genau  10  %  Reingewinn  (3717,  tl.).  Für  Papier  wurden 
870  fl.  oder  20Va  Vo  der  Gesamtausgaben  verwendet*  Es  kam 
z.  T.  aus  Epinal,  z.  T.  aus  Basel  uod  Maulburg.* 

Von  den  86  Angestellten  waren  jeweilen  gleichzeitig  10  bis 
15  Selzer  und  9  bis  12  Drucke rkoecbte,  die  übrigen  (2 — 3)  Lee- 
toren und  (Jorrectoren.  Die  Lectoren  erhielten  Verpflegung  (cum 
victu).  Die  Setzer  waren  selbständig  zünftig  und  a.  T.  verehe- 
lichte Von  11  Gesellen  sind  einmal  vier  Terheiratet  Den  ge- 
ringsten Lohn  bezogen  die  ganz  unselbstftndigen  Drackerknechte^* 
rermutUch  wohnten  sie  allein  im  Hause  des  Meisten.*  Die 
darehschnittliche  Arbeitsdauer  war  4 — 6  Semester ^  Contraete 
unter  Vt  Jahr  kamen  kaum  vor. 

Die  Bedeutung  der  Refugianten  für  das  Gewerbe  wurde 
schon  p.  449  hervorgehoben.  Auffallend  ist  namentlich  der  Zu- 
zug aus  den  Niederlanden.  Ich  erwfthne  den  BuchfUhrer  Peter 
von  Mechely  den  man  nennet  Mechel,  safranzünfüg  1527^  und  , 
Joslas  Mechel,  Christoph  von  Sichern  den  Formensehn^der  aus 
Amsterdam  (v.  p.  324),  Thomas  Guarin  aus  Tournaj*Antwerpen, 
die  Osfeein  aus  Lattich. 

Wir  stehen  in  der  Zeit,  wo  die  Buchhändlermessen  von 
Frankfurt  und  Leipzig  ihre  umfassende  monopolistische  Organi- 
sation empfingen.  Seit  1564  erschienen  gedruckte  Messkataloge.' 
Die  Arl)eitsteilung  zwisclien  Verleger  uud  Sortimenter  bildete 
sich  deutlicher  durch. «  Leipzig  erhielt,  16C)4  zum  erstenmal,  das 
Übergewicht  nbcr  Fiauklurt. '  Flir  Basel  war  diese  Verschiebung 
ofTeubar  nachteilig,  da  sie  die  Entfernung  vom  liauptmarkte  ver- 


«BB.  I».  S5;  die  Pnite  p.  11  19.  60.        *BB.  p.  91.  Ud.        «p.  99. 

•Cf.  Plater  Ol  „die  trukerj^esellen" ;  Faalmann  331  f. 

*Lorck  I  170  und.  Paalmann  324  nach  Schwetschke. 

*TgL  die  B«icb8poliseiordiLttiig  von  1577.        ^Loiok  1 148b 
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dopjx  lte.  Die  Wirkungen  der  veränderten  Verhältnisse  im  ein- 
zelnen nachzuweisen,  bin  ich  nicht  im  stände.  *  Noch  Oporin  hatte 
durch  griechische  Drucke  und  durch  die  Illustration  von  Vosals 
1  ahrica  Basels  alten  Ruf  befestigt,  so  dass  Papst  Julius  III  für 
corrccte  Drucke  Biisel  1554  selbst  den  venezianischen  Druckereien 
vorzog.'  Aber  Oporin  starb  in  Schulden.  Um  jene  Zeit  liat 
auch  der  Basler  Lb.  Tliurnisser  zum  Tiuirm  als  kurfnistiich 
brandenburgischer  Leibarzt  und  Hofbuchdrucker  im  grauen 
Kloster  zu  Berlin  seine  abenteuerliche  Berühmtheit  erlangt.' 
Als  einen  der  letzten  glänzenden  Vertreter  nenne  ich  Peter 
Ferna  (v.  p.  449),  dem  de  Thon  1579  in  seiner  Werkstätte 
einen  Besuch  abstritt«  te.  *  Wohl  dürfen  sich  Sortimeoter  wie 
Oswald  und  Glade  Mieg,  ersterer  Schwiegersohn  und  Nach- 
folger des  Kiclaus  Bischof,  im  XVII.  Jh.  Ludwig  König,  neben 
den  ersten  ihrer  Zeit  sehen  lassen.*  Aber  die  BUcherproduction 
schwand  immer  mehr  dahin,  der  Glanz  der  Basler  Dralskereien 
ging  zu  Anfang  des  XVII.  Jhs.  auf  die  Elzevier  Uber.  — 

Den  Betrieb  der  Gallizianen  führte  nach  ihrer  Verbannung 
ihr  Schwager  Jerg  Dürr  weiter.*  Genau  seit  dieser  Zeit  ist  der 
Baselstab  alleiniges  Wasserzeichen.  Die  einzelnen  Firmen  unter- 
scheiden sich  durch  Beiftigung  des  Namenszuges  oder  eines 
Si^elemblems.  N*  fl.  ^  unter  dem  Stab  bedeutet  Kiclaus  Heusler, 
ebenso  ein  Haus;  B.  B.  =  Bai'tle  Blum;  ein  Thurm  ist  das 
Zeidhen  der  ThumeyseUi  ein  Dreieck  das  der  Ecklin.* 

Die  demokratische  Bewegung  brachte  den  Papierem  keiner- 
lei Beschränkung  (y.  p.  392),  sie  garantierte  ihnen  vielmehr  den 


>  die  I'>,isler  Yerla;;s-  und  Li^^frlvatalo^^e  aus  den  Jahren  M.  abgedr. 
im  neuen  Anzeiger  tür  Bibliographie  iÖöTi ,  Heft  3  und  4  von  PeUholt- 
Kürschner,  sind  mir  erst  bei  vorgerücktem  Drucke  zugekommen.  £a  figuriert 
darin  HieronimitB  Froben  mit  120,  Herwagen  mit  14&i  Hr.  Petri  mit  200 
Kammern.  —  Oegen  den  ostr.  Zoll  aa  Biaheim  aaf  der  Frankterter  Boate 
wainiten  sich  ir>VJ-Gl  Niel.  Bischof,  Hans  Herwa^'en  und  Th.  Ouarins  Gattin 
Klisabcth  Isengrienin;  ihn-  l^  iniihangen  blieben  jedooh  erfolglos,  s.  Wacker- 
nagel RB  117.         'Kapp  1.  c.  H. 

»Ochs  Vi  i'Jd.  501  vgl.  mit  Lorck  l  152.  üute  Biographie  von  Dr.  Carl 
Wieland:  Beiträge  XI  291-328. 

*  ce  vieillard  <tait  encore  si  yigonreax,  qa^ii  travailloit  Ini-mlme  i  lon 
imprimerie.  Oeha  TI  409. 

»über  die  firaclifeldt  in  Frankfurt  s.  Lorck  I  171. 

•v.  p.  316.  n  Sf  Zinsl).  I  IfvS)— iHm 

'Vgl.  Briqaet  in  der  ünioa  de  la  pap&terie  1881  p.  90  sq.,  1885  p.  9  sqq. 
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zanftigea  Yorkauf  der  Bobstoffe,  Lumpen  und  Leim.  Ihren  eelb* 
stäodigeo  Import  durftea  sie  nach  wie  vor  mit  Umgehung  des 
Kaufhauses  direct  iu  ihre  Häuser  führen.  Auch  die  Buchdruckerei 
wahrte  ihre  bisherige  Blüte. 

Trotxdem  liegen  ▼erachiedeae  Aozeichen  dafUr  vor,  daas 
der  Export,  dass  das  Gewerbe  überhaupt  gesunken  ist.  Ich 
erinnere  an  jenes  Wort  der  Resütuüon  von  1562,  dass  die 
lechteii  Gewerbe  in  merklichen  Ab^jang  geraten  seien.  Dahin 
könntii  man  es  deuten,  dass  die  Basler  Papicrer  zu  zeiteri  ilas 
Wasserzeichen  der  blUlienden  Worblaufener  Faliriken  usur- 
pierten. Im  Fruiijahr'  1536  führt  der  Hemer  Rat  zu  guiisten 
seiner  Papierer  Besciiw(!rde,  w  vÄi  die  vuu  ßasel  auf  ihr  Papier 
den  Büren  zeichnen,  wenn  ancli  etwas  anders  als  die  Berner,* 
doch  iinincrliin  so,  dass  denselben  arider  Scliaden  daraus  er- 
wächst. Die  Kaslcr  Pai>ier<'r  reichten  eine  sclirirtlichü  Ver- 
teidigung ein,  indem  sie  neUmten,  der  Herner  Bär  werde  auch 
anderwärts  lieniit/t.  Der  Rat  übersandte  die  Kingabe  als  Ant- 
wort. Aber  Bern  liess  sich  keinerlei  Unischweire  bieten:  ..ntT 
ßolichs  fügend  wir  üch  ze  wüssen,  das  unns  dheins  wegs  will 
geuieiut  sin,  unnser  £eren  zeichenn  uHem  papir  oder  annder 
war  bruchenn  zu  lassen."  Basel  möge  für  Abstellung  sorgen. 
„Dann  ir  alls  die  wysenn  woU  ermässen  mögennd,  das  es  kein 
gstallt  hatt^  kouflmanns  war  unnder  frömbd  zeichoan  also  dar* 
zestcUen,  verkouffenn  und  vertriebenn."  —  „Wir  werdennds 
oucb  ann  annderenn  ortenn,  do  man  glieh  wie  by  üch  den  B&ren 
uffs  papir  truckr,  versächen.** 

Die  wesentlichste  Ursache  des  zeitweiligen  Niedergangs  der 
Basler  Industrie  waren  wohl  die  zahlreichen  Neugrfindungen 
von  Papierfabriken  in  der  Umgegend,  namentlich  scheint  der 
Blarkgraf  dieselben  begünstigt  zu  haben,  es  finden  sich  zu  Ende 
des  Jahrhunderts*  Papiermühlen  in  Lörrach  und  Maulburg/ 


«April  2!)  St.  17  D. 

>Sf  Äb  II  und  Wh  £U  II  haben  ein  aDförsiliclies  Ungethfim,  wie  es 

kfin  r*  chtschafroiier  Hrrnor  sich  je  würde  zu  schnlfifn  komnion  la^-^fn. 
Deu  Bern  er  Bären  mit  der  Hcusieräclien  Marke  fand  Briquet  in  äolothum 
and  Züricli. 

»ausser  Lanfeii  sSmilich  IfiiS  erwihnt 

« Hans  Ecklio,  2  Blnm.  Bartlin  Kurz  and  Walter  Hirss  15M  sind  woU 
nur  Lorracher  Gesellen.  Bartlin  Knn  von  Malbarg  ist  1613  Gesell  bei  Düxr. 
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in  Preibar^,  in  Colmar,  Seimheim,  Thaon  »  und  Mümpelgart,  in 
Laufen*  und  Mumliswil.  Auch  die  Zürcher  (Froschauer)  und 
Frankfurter  Fabriken»  beeinträchtigten  den  Export.  Die  Con- 
curren/  von  missen  machte  sich  besonders  in  der  BeöcliaiVini*4 
der  iiohstoÜ'e  geltend.  Die  Baslor  Titimponliändler  schlössen  mir 
ihren  deutschen  und  französischen  Coliegen  ein  Abkonifnen,  dass 
dieselben  keine  Lumpen  mehr  nach  Rasei  liefern  eoliten,  so  dass 
aie  den  Lumpenpreis  behebig  steigern  konnten.  Der  H;U  musste 
am  15.  April  1541  dagegen  einschreiten.  Zugleich  legte  die 
Mehrzahl  der  Meister  dem  DUrrdchen  Grossbetriebe  eine  zUnftige 
Beschränkung  auf  durch  ihr  Gesuch ,  die  freie  Einfuhr  der 
Lumpen  ins  Haus  zu  verbieten;  Lumpen,  die  ein  Papierer 
kauft,  müssen  hinfort  gleich  fremder  Einfuhr  ins  Kaufhaus  ge- 
bracht, den  Mitmeistem  muss  24  Stunden  Zogrecht  einger&omt 
*  werden.  • 

Einige  Zelt  darnach  entstanden  Misshelligkciten  mit  dem 
Ltfrracher  Fabrikanten  Hans  Ecklin  von  BaseL»  Um  1570  be* 
zog  Kielaus  III  Dürr  etliche  Gentner  Lumpen,  die  Ecklin  in 
Basel  gekauft  hatte  und  im  Kaufhaus  abwligen  liess.  Um 
WeiteruDgen  zu  vermeiden)  erwarb  Ecklin  1573  Zunftrecht  zu 
Safran.  Er  glaubte  sich  nunmehr  befügt  mm  Lumpenkauf  für 
für  seine  LOrracher  Mahle  und  wurde  den  Baslem  Papierem 
bald  recht  unangenehm:  „Wil  er  haroben  uff  dem  berg  in  der 
♦orstatt  (St  Alban)  gesessen,"  konnte  er  die  herannahenden 
Lampenfuhren  schon  von  weitem  bemerken.  Er  kaufte  sie 
dann,  ohne  Anzeige  an  die  Übrigen  Heister  und  mit  Umgehung 
der  24  Stunden  Zugrech t,  auf,  um  sie  in  LOrrach  zu  verarbeiten. 
Die  7  localen  Meister  klagen  am  30.  Januar  1576  Ober  die  Un- 
billigkeit, dio  darin  liege:  Der  Basler  Rat  habe  gar  keinen 


'V.  p.  313  und  It.  Wackernagel  RH.  \).  119.  1.'50  wollte  tl.  r  Frankfurter 
Buchdrucker  Wiegand  Hau  seine  Papiermühle  in  Thann  einem  Gesellen  des 
Hans  Dürintx,  Hans  M(  vor  von  Scniparh  übortragen  unter  Bürgschaft  Dürings 
und  Kridli  Ilüslers.  Dem  Meyer  scht  iiuMi  aber  die  Bedingungen  nicht  zn^^esap^t 
zu  hüben.  Er  lie&s  es  so  weit  kommen,  dass  ihn  üaa  schalt.  Daraul'  eiue  öde 
VflitAiidlang  mit  dem  Fnnkfiirter  Rat,  ermittelt  durch  Hr.  Petri. 

>  Vm  erwähnt.     *  Hiltebrand  nnd  Lütold,  glelehfalls  um  1580  gegründet 

•St  17  D         Sf  OB. 

*in  Basel  schon  1561  genannt.  Ein  Thomas  nad  ein  Clans  Ecklin  werden 
schon  zu  anfang  des-  Jahrlvuiidt  rts  ;i1s  n.inserhpsit;;er  im  St.  Albanthal  erwähnt, 
ist.  Alban  Bach  ü  p.  b.  11.,  Claas  EgU  der  ^»chindler  ibid.  p.  10. 
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Nataeit  toh  ihm,  er  steure  bloss  dem  Markgrafen  and  zwar  Tiel 
weniger  als  sie,  die  mit  Ungeld  und  „^siger  Spis''  jfttr  das 
Gesinde  beladen  seien.  Man  mOge  ihm  die  Wage  aus  seinem 
Hause  abdecrelieren,  welche  ihm  allein  die  Umgehnng  des 
Kaufhauses  ermögliche.  Sie  selbst  hftCten  zwar  auch  Hauswi^en^ 
aber  nur  um  „den  Weybern  so  uns  die  Lumpen  zerren^  ihr 
Quantum  zuzuwägen  und  das  nachträglich  Eingelieferte  zu  con- 
trolieren. 

Eckiins  Nachfolger,  die  Hinm,  übten  dann  Gcgenrecht,  in- 
dem sie  einem  Liunpensaniuilei ,  der  in  der  Markgrafschaft  für 
Peter  Düring  sanaiielte,  seinen  Sack  confiscierten.  Auch  auL 
andere  Dinge  erstreckten  die  Mark^räfisclicn  ilir  Reciprocum, 
auf  Holz,  auf  Rebstecken,  dem  Wirt  zum  Flürchen  wird  eine 
Bestellung  Fässer,  dem  Seb.  Sorin  eine  Sendung  Markgrätler 
Wein,  auf  die  er  sclion  anj^ezahlt.  entzogen.  Eine  neue  Aus- 
einandersetzuno: veranlasste  lOüT  Niclaus  IV  Heusler.  Als  er 
einmal  (April  13)  ins  Kaufliaus  kam,  sah  er  da  einen  Karren 
Leimleder  des  Wcissi^erbers  l)iibenbcr*^er  für  die  Gebrüder 
Bartie  Blum  in  Lörracli  und  Hs.  Blum  in  Maulburg  bestimmt. 
Da  die  Rot-  und  Weissgerber  den  Basler  Papierern  lange  nicht 
genup^  Leimleder  zu  liefern  im  stände  waren  und  er  selbst  e» 
augenblicklich  nötig  hatte,  da  der  ausbedungene  Preis  zudem- 
ein  ausserordentlich  niedriger  war, '  so  kaufte  er  es  kraft  Zug- 
rechts sofort  für  sich.  Aber  die  Blum  weigerten  sich,  ihre  An- 
zahlung (12 — 14t  RUr.)  zurQckzunehmcn.  Der  markgrftfische 
Landvogt  verwendete  sich  für  sie  beim  Rat  von  Basel, ^  natür- 
lich ohne  Erfolg»  da  NicL  Httsler  selbst  im  Grossen  Rate  sass 
und  genagende  Auskunft  gab  über  das  Verfahren  der  markgrftf- 
Hohen  Verwaltung  gegen  Basler  in  ähnlichen  Fftllen. 

Seitdem  haben  die  Händel  ttber  die  Rohstoffbereitung  geruht 
bis  in  unser  Jahrhundert  (1806.  1812).  ^ 

Doch  kehren  wir  zurOck  zur  Entwicklung  der  Industrie 
im  XVI.  Jh.*  Etwa  seit  dem  letzten  Drittel  des  Jahrhunderts 
begann  in  der  Bochdruekerkunst  Basels  der  Niedergang.  Die 
wenigen  überdauernden  Betriebe  bezogen  ihr  Papier  z.  T.  ron 
auswärtigen  Fabriken^  namentlich  von  Froschauer  in  Zürich V 


«3  Ib.  +  Trink);eld  stnM     ,  -3'/,  Ib.  per  Ctr. 

Mr,07  April  IS.         Mint  Ilm  H.  C.  CZ  W,;  St.  U  D. 

*  Brief  desselben  d.  d.  lb\Kj  Miirz  26. 


Digitized  by  Google 


—   Ö29  — 


s.  T.  legten  sie  sich  selbst  Papiennühlen  an*  „in  fremden 
Herrschaften^.  Damit  wäre  zugleich  ein  RQckgang  der  Basler 
Papierindustrie  gegeben  gewesen.  Dank  der  Geschäftstüchtig- 
keit der  Papit'rmüUer  ist  jedoch  das  Gegenteil  eingetreten.  Als 

der  bequeme  locale  Absatz  dahinschwand,  Tiahiiieii  unsere 
Papicrer  um  so  eitVifjor  teil  an  der  Concurrcnz  dos  Weltmarktes. 
Sie  producierteu  weniger  mehr  Druckpapier,  legten  sicli  vieluielu* 
auf  feine  Sorten  Schreibpapier.  Mit  ülück  luid  Geschick  expor- 
tierten sie  nach  den  Strasshurger  und  Frankfurter  Messen.  An- 
fan;j;s  nicht  ohne  Schwierigkeiten.  Sie  klagen  %  zuu  t'ih'n  hätten 
sie  nicht  einmal  bar  Geld  dafür  gelöst,  sondern  Tucli  und  andere 
Ware  an  Zalunt^statt  annehmen  tniissen.  Aber  bald  l)ra('hten  sie 
es  dahin,  dass  das  Basler  „Can/lei''-Papier  allenthnlbüu  in  Deutsch- 
land und  darüber  hioaus  als  das  beste  galt  und  „Ruhm, 
Jbihro  und  Preis**  genoss. 

Die  treibenden  Kräfte  waren  nicht  so  sehr  die  Vertreter 
des  alten  Gallizianischen  Betriebes,  die  Dürr,'  als  vielmehr  die 
neuen  Firmen,  welche  dem  Basler  Papier  seinen  lioijcn  Ruf 
bis  auf  unsere  Tage  gewahrt  haben.  1545  wurde  Fridli  II 
Heusler*,  1558  Jacob  1  Thurnejsen^  selbständig.   Der  letztere 

»Klage  von  15'.>8;  vgl.  Weigel  Hau  von  Fft.  in  Tluinn;  Froschauer. 
*1698:  vor  20  Jahren. 

«Linie  I:  Jdrg  I  von  Kentlingon  1506A1.  Jörg  U  1537.  JSrgUI  f  1570. 

Niclaus  m  15a').  Niclaas  IV  1593.  Hans  16<>2.  —  Linie  U:  Clous  I  von 
KciitliDgen,  Neffe  Jör^^s  l  l')27.  Sechfpr  l')!  ?—;')!,  Schreiber  irKin/öl.  Hiero- 
nyiiiuB  1  l'i'dS.  Claus  II  l.'öH,  Sechser  und  Üchreiber  ln»;.Vf>f;.  dann  Rh.  ir»<^>— 72. 
I  ir>(3.  Hierou^iuuä  II  l.>70,  iScthäer  IGlö.  Die  ersten  Juiirta;£ähleu  bedeuten  dea 
Eintritt  in  die  SfZ.  Über  ihre  weitere  Familiengeschichte  s.  K.  Wackernagel 
im  Btchnm^^bnch  p.  120.  Übor  die  andern  ebenda  die  betreffenden  An* 
merknngen  nnd  Briqnet  1.  e.,  wo  jedoch  einige  Üngenaeigkeiten  mit  unter- 
gelaofen  sind.  Aua  dem  OB  iat  beizufügen,  diSS  Eieronymus  I  und  Niclaus  III 
zwei  Betriebe  unabljüuL'if?  von  einander  haben.  Der  lUtrieb  des  T<iclau8  IV 
schliesst  zeitlicli  so  /.iemlicli  tin  den  des  Niclaus  UI  au  Oi>'^'-*/J^3),  wahrend  der 
des  Hieronymus  scliuu  b  Jahre  früher  lö84  definitiv  erliacht.  Ebenso  bteht 
dann  dem  Haus  Hieronymus  II  gegenüber. 

«XVI:  Büailer.  -  flane  I  Htteler  von  Nürenberg  1480.  FHdli  I  wird 
1S83  alt  Papierer  erwSfaat.  Fridli  U  Sechser  1550-68,  hat  2  Sdhne: 
Hans  11  1568  und  Claus  I  1574,  Sechser  l^.Sl^— lOHS.  Des  letztern  So!iri 
Claus  II  l.V.t^  hat  wiederum  2  Söhne :  Meistur  Jacuh  I  KJl!)  und  Friedli  IV  i&Jl, 
Ann^enlt  in  wurden  sfz:  3Iichel  der  Handbchuhli-mer  1571.  H  ins  Fridli  IM  1576. 
Nielau.*j  Iii  i.'kiö.  Niclaus IV  1050.  Jacob  11  lO^o.  Jacob  IUIUn)  cf.  Beitr.Xi  IbU). 
Fridli  V  lülk»  etc.  » XVI  und  XVU  steU  Thurnybüer.  —  Jacob  155Ö. 

Be.  Ulrioh  1 1578.  He.  Ulrioh  H  1613.  Hs.  tlridi  in  1688  oft. 

Qaectef  ,  Haadd*  34 
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gründete  an  Stelle  eines  Schindelhofis,  also  einer  SSgemQhle, 
neues  Werk.*   1550  wanderte  flans  Düring  ans  Ettlingen  ein,* 
1566  kommt  Thomas  Schweighauser*  hinzu,  wogegen  die  un- 
bedeutende Firma  Kielhammer*  1578  erlischt.  Ihr  Werk  Uber- 
nimmt  Fridli  Httsler.  * 

Die  Bedeutung  der  einzelnen  Betriebe,  das  VerbSltnis 
namentlich  zwischen  DUrr  und  Hausier  lässt  sich  ans  dem  Ge- 
sellenbuch statistisch  nachweisen.  Friedli  II  und  Niel.  I  Heusler 
haben  1566— H9 :  :{6  Gesollen  und  39  Eidleistuneren,  Niclaus  III 
und  liieronvituis  Dürr  24  Gesellen  und  25  Eidleistinii:eii.  Die 
späteren  Heusler  bis  1635,  Niclaus  I  und  II,  Fridli  III  nnd 
Jac«»l)  haben  3<J  (iescUeii  und  38  Eidleistungen,  die  gleichzeitigen 
Dürr  Niclaus  IV  und  Hans  26  Gesellen  und  ebensoviele  Eid- 
leistungen. Den  piidi^iltigen  Ausschlag'"  L;ab  der  ])ersüii liehe 
Wert  Nicluis  I  lleuslers  gegenüber  dem  niürrischeu  und  zänki- 
schen Niclaus  III  Dürr.  Zu  vergleichen  ist  auch  das  VerliäUnis 
der  Eidleistungen  zur  (lesellenzahl :  bei  den  Heusler  worden  von 
77  Eidleistungen  11  wiederholt,  bei  den  Durini^  souar  13  von 
57,  bei  den  Dürr  nur  eine.  Vollends  als  Jacob  Heusler,  1594 
— 16Ö1  Gesell  bei  seinem  Vater  Niclaus  II,  1619  beim  Tode 
seines  Schwagers  Hans  Ulrich  II  Thurueysen  dessen  ganzes  Ge- 
schäft übernahui,  hatte  der  Ueu^ler-Thurneysen'sche  Betrieb 
delinitiv  die  Oberhand. 

Die  Ausdc^hnung  der  Werlte  zeigt  Felix  Platers  Stadtbeschrei- 
bung 1610;  Hs.  Ulr.  Thurneysen  hat  2,  Niel.  Heusler  und  Hs. 
Dürr  je  3,  Peter  Düring  gar  5  Häuser  im  St.  Albanthal.  Abge- 
sehen davon  repräsentiert  Basel  mit  seinen  6  Mühlen  und  ca. 
2b  Knechten  wolil  das  stärkste  PapiererhandwerlL  der  deutschen 
Papierproduction  jener  Zeit  überhaupt.  Frankfurt  hatte  nur  einen 
Betrieb  mit  4  Knechten ,  in  der  Nfthe  (Bommeis?)  befand  sich 
eine  zweite  Mühle  mit  6  Gesellen,  eine  dritte  in  Offenbach.  Um 
Basel  herum  aber  lagen  wohl  ein  Dutzend  Papierfabriken. 

Der  Zahl  entsprach  die  Qualität  des  Products.  Dem  Basler 

»St.  Alban  Buch  H.  p.  11. 

»(ienannt  Baderhans  1559.  Hans  I  1559.  Peter  I  1565.  Hans  II  159i 
Peter  II  T«»-).  Peter  III  162-1.  Friedriehl  lull.  Joseph  1638.  Peter  LV  1644. 
liitdiich  11  1GG9.   Eaittüucl  l'wü.   Hs.  Ulrich  iG73.   Peter  V  1631. 

*1596  jMob;  in  dar  folge  werden  sie  Baehdmeker. 

•  1578  nur  2  üeMUen.  Qalle  1  1488.  Anton!  15ia  GiUe  n  1567. 

s  St.  Alban  Bneh  H  p.  5. 
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Papier  wurde  alleothalbeii  ersten  nachgefragt  und  dessen 
bogehrt."  Nalic  und  ferne  oberdeutsche  PapicrnitthleD,  ,yLothriD- 
gen,  Spinal,  Welsch  Neuenbürg,  beide  Freiburg ,  MUmpelgatt^ 
Sennheim,  Alt  Thann,  Colmar,  die  Markgrafschaft  (Lörrach^ 
Maulburg)  und  das  Solotbumerbiet  (Mümliswyl)  usurpierten  das 
Wasserzeichen  des  Baselstabs  ^  unter  dem  ihr  Papier  so  Tor- 
teilhaften  Absatz  fand.  Der  Ammeister  von  Strassborg  und 
andere  gute  Freunde  hielten  den  Basler  Papierern  Tor,  was  sie 
denn  für  Leute  seien,  dass  sie  ihr  Zeichen  zu  ihrem  eigenen 
Schaden  andern  ^erstatteten.  Am  90.  Januar  1576  baten  dieselben 
in  diesem  Sinne  den  Rat  um  schriftliche  Intervention.  Bei  den 
Eidgenossen  und  bei  den  Nachbarn,  welchen  Basels  Freund- 
schaft unentbehrlich  war,  hatte  dieselbe  guten  Erfolg,  anders  in 
Lothringen.  1583  (Oct.  14)  sandte  der  Rat  auf  Kosten  seiner 
Papierer  neuerdinj^s  ein  ^ Beförderungsschreiben"  an  Karl  II 
von  Lothringen.  Der  Herzog  antwortete  (Nov.  8),  er  wisse  von 
nichts,  wolle  sich  aher  erkundiaren.  Durch  die  Kosten  dieser 
A'ti  hamllungen  wurden  die  Pupicror  so  entmutigt,  dass  siekeine 
weiteren  Schritte  mehr  tliaten.  Der  Baselstab  wurde  sicher 
1588  noch  in  Lutlu-in^en  «rdirancht. * 

Von  den  Concuneiiten  waren  vielleicht  wegen  der  gün- 
stigen Ab8atzl»ediiif,nin<^''en  am  gerahilichsten  Samuel  Hiltebrandt 
nnd  sein  .Schwi'fjer  Anastasius  Lütoldt  in  Krard^fiirt  und  Ofien- 
l»a('h.  Mit  ihnen  schloss  Niclans  TIeiisier  einen  Lielerui)Li:scon- 
traef.  Er  verschmäht«'  es  niclit,  dem  jungen  Uiltbrandt  Papier 
mit  dem  Fraid-crmter  Adler  lierzustellen.  Nach  Ablauf  des  Con- 
tractes  behielt  er  jedoch  den  Adler  als  sein  ei^j^cnes  Zeiclien  l)ei, 
indem  er  mitten  auf  dessen  Leibe  einen  Baselstab  anbmchte. 
Die  übrigen  I?nsler  Papierer,  Thurneysen,  Dürr,  Düring,  ahmten 
dies  nach  und  auch  andre  Städte  wandten  den  Adler  an.«  Hilte- 
brandt tührte  Klage  beim  Kaiser  und  erhielt  ein  Privileg  auf 
den  Adler.  Als  sich  N.  Heusler  nicht  darnn  kehrte,  confiscierte 
ihm  Hiltebrandt  auf  der  Fastenmcsso  1588  eine  Partie  solchen 
Papieres.  Die  Basier  erhoben  gerichtliche  Klage  vor  ihrem  Rat' 
Hiltebrandt  citierte  sie  natürlich  vor  den  Hat  von  Frankfurt. 


*io  nach  der  Yerbudtaaif  mit  Ifrankfart. 

*Mr.  Briqaet  fSuid  in  einem  Briefe  Buels  an  Tnihvrg  i  Ü.  von  1549 
den  Buelstab  in  Verbindung  mit  dem  Adier  und  dem  Wappen  Toa  Nencbltel. 
Mfi88  Jnni  26. 
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Das  weitere  entzieht  sich  mir,  ßchwerlicli  haben  die  Basier  Er- 
folg gehabt,  denn  ihre  Gründe  sind  äusserst  schwach,  sie  er- 
klären: 80  lange  Lothringen  den  Baselstab  usurpiere,  sähen  sie 
nicht  oiu,  warum  sie  den  Adler  aufgeben  sollten,  zumal  da  er 
sich  ja  durch  den  Baselstab  auf  der  Brnst  deutlich  vom  Frank- 
furter Adler  unterscheide.  —  Basler  Wasserzeichen  ist  jedeufail» 
der  Baselstab  geblieben. 

Allein  der  Gegensatz  B'rankfurts  kam  nun  nicht  mehr  zur 
Rnhf^,  es  erwachte  der  Neid  auf  die  Blüte  des  oberrheinischen 
Gewerbes.  In  Ermanfjelung  reeller  Ursachen  «setzte  Frankfurt, 
das  handwerksehrlichf ,  Hau[ttladen  einer  L^anzen  Reilie  von 
Grossliandwerken ,  etne  Unehrliclikeitsiutrigue  ire^en  Basel  in 
Scene.  Als  Vorwand  dazu  musste  der  Umstand  dienen,  dass 
die  Majorität  der  Basler  Papierer  das  Gesellengeschenk  nicht 
beobachtete.  Das  „Geschenk",  der  gemeinsame  Trunk  der  sämt- 
lichen Gesellen  eines  Handwerks  bei  der  Ankunft  einos  Wan- 
dernden, gab  nach  dem  Briefe  des  Frankfurter  Meisterknechts 
Wolff  Held  dem  Ankömmling  Gelegenheit,  sich  als  redlichen 
Gesellen  auszuweisen.  Niel.  Heusler  dagegen  behauptet,  es  mehre 
nar  die  Fress-,  Sauf-  und  Rauflust.*  Der  Gescheakszwang  be- 
zeichnet daher  bereits  den  Höhei)unkt  der  Verbildung  des  deut- 
schen Zunftwesens.  Aber  Karl  V.  hatte  es  schon  im  Entstehen 
(1Ö48)  yerboten,  ebenso  Reichstage  ron  1569  und  1568.  Dank 
der  ehernen  Solidarität  des  deutschen  Gesellenstandes  und  der 
Ohnmacht  der  Reichsregierung  konnte  es  geschehen,  dass  über 
200  Jahre  lang  Händel,  wie  der  folgende,  oder  die  Furcht  davor 
die  besten  Kräfte  hemmten  und  enorme  Summe  verschlangen, 
die  dann  natürlich  das  Publicum  als  Productionskosten  zu 
tragen  bekam.  In  Basel  waren  um  1600  „geschenkte**  Hand- 
werke die  Goldschmiede,  Kannengiesser,  Hotmacher,  Secklcr, 
Gürtler,  Messerschmiede,  Sattler,  Sporer  u.  a.  m.  Die  Acten 
der  HandwerkszUnfte  im  ganzen  XVII.  und  XVin.  Jh.  wissen 
unglaubliches  davon  zu  berichten.  Die  Acten  über  den  fol- 
genden Streit  allein  wurden  Stolf  geben  für  ein  eigenes  cultur- 
historisches  Capitel. 

Kachdeni  If/Jl  ein  bezüglicher  Streit  zwischen  Zürich,  Lörrach, 
Maulburg,  —  und  Basel,  Laufen,  Gentreubach,  Strassburg,  —  auf 
den  Status  quo  und  gegenseitige  Duldung  gesciilichtet  worden, 

» v^l.  darüber  Stahl  p.  375  ff.  und  die  Wgb.  hier  p.  520, 4. 
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zettelte  die  Frankfarter  GcscUcnsclKift,  vier  Mann  hoch,  eine 
neue  VerpöauDg  gegeo  alle  „llogesctieokteo,"  vor  allem  gegen 
die  Basler  an.   Sie  fanden  an  Niel.  DUrr  eine  willkommene 
Stutze.  Auf  der  Fasten  messe  1594  sollte  der  Plan  zur  Reife 
g^ebracht  werden.   Un  vorsichtigerweise  hatte  Dürr  schon  vorher 
aufistreueo  lasseni  Kiel.  Ueusler  sei  unehrlich  und  dUrfe  sich  in 
Frankfurt  nicht  mehr  blicken  lassen.  Da  ihm  Dürr,  so  oft  er 
ihn  zur  rede  stellen  wollte,  auswich  oder  behauptete,  die  Bewe- 
gung sei  spontan  aus  den  Gesellenkrelsen  heraas  entstanden, 
80  reiste  Heusler  gleich  zu  derselben  Fastenmesse  nach  Frank- 
furt, um,  wie  er  selbst  sich  ausdrückt,  den  Gregnem  das  Maul 
zu  stopfen;  er  suchte  die  Papierer  in  ihrer  Stube  auf  und  er^ 
klärte  ihnen  deutlich,  die  Basler  Meister  würden  ihr  gutes  Her- 
kommen zu  wahren  wissen;  er  sei  entschlossen,  diesen  Kampf 
mit  hilfe  der  Obrigkeiten  und  Gerichte  bis  zum  Kaiser  hinauf  zu 
verfolgen.  Es  wurde  ihm  „schimpflich**  d.  h.  mit  Hohn  geantwortet 
Immerhin  lud  man  ihn  zu  einem  gemeinsamen  Trunk  in  Minne 
ein.    Ueusler  aber  wies  alle  Sentimentalitäten  ab,  schenkte  den 
Gesellen  einen  Thaler  und  reiste  mit  nuchmalif^em  enerj^iseliem 
Protest  g:efrcn  jede  \'erd;iehti^ung  der  Basler  nach  Stiassburu^  ab, 
wo  er  die  Sachla.i^c  meldete.  —  Unterdessen  setzte  Diirr  und  die 
Seinen'  ihre  Maulwurfsarbeit  fort.  Sie  beschlossen  in  Frankfurt, 
alle  Ungeschenkten  für  unehrlich  zu  erklären.    Zwei  Gesellen 
wurden  nach  Heidelberg,  Eulingen,  Freiburg  geschickt,  um  Tro- 
paganda  zu  machen  und  Unterschriften  zu  sannneln,  ausserdem 
suihllen    die  Geschenkten   NürnberL'',    Augsburg,  Meinuinigen 
und  Sachsen  zu  den  üireu.    Dürr  selbst  reiste  nach  Cöln  und 
trieb  dort  einen  armen  Gesellen  nul",  der  dadiireh  gezwungen 
wurde ,  zu  seiner  Reinigung  aul  eigene  Kosten  die  weite  Heise 
nachJJasel  zu  machen.  Auf  diese  Weise  gelang  es  den  Gegnern 
endüch  den  gescheukweigernden  Basler  und  Ötrassbuiger  Mei* 
stern^den  Zufluss  von  Gesellen  zu  entziehen.   Allein  man  ver- 
stand da  keinen  Spass.   Der  Ammeister  von  Strassburg  Hess 
zwei  Frankfurter  Gesellen,  die  dem  Meister  Wendling  Eichel 
nicht  ungeschenkt  arbeiten  wollten ^  türmen  und  nach  Frank- 
furt das  Resultat  ihres  Verhörs  melden,   dass  sie  nftmlich 
in  ihrer  Heimat  (Sachsen  und  Schlesien)  nichts  rem  Ge- 

*associert  ist  mit  ihm  Bein  Sohn  NicUtu  DftiT  und  der  Mgeseheakte" 
üeseii  Jacob  Kiienimann. 
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schenk  gewusst  b:itr(>n.  Der  einzige  Frankfurter  Meister  ^ob 
gute  Worte,  und  der  Kat  von  Frankfurt  erki&rte  die  Sache 
tlir  erledigt. 

In  Basel  gelang  es  den  Geschenkten  aUerdings  Fuss  tn 
fassen.  Dttrr  verschrieb  sich  auf  eigene  Kosten  eine  Anzahl 
Gesellen  aus  Frankfurt,  hochfahrende  siramoie  Bursche.'  Einer 
▼on  ihnen,  J6ig  von  Landsperg,  sur  Unterordnung  unter  die 
locale  Obrigkeit  ermahnt,  erMiderte,  der  Basler  Rat  habe  das 
Papiererbandwerk  nicht  erlernt,  verstehe  also  nichts  davon,  eben- 
sowenig der  Regensburger  Reichstag,  der  das  Geschenk  verpOne; 
Dttrr  äussert:  kein  Kaiser  noch  König  noch  Fürst  sei  im  stände, 
gegen  deu  Willen  des  deutschen  Handwerks  aufzukommen.  Die 
wirklichen  Machtverhältnisse  waren  damit  nicht  unrichtig  ge» 
zeichnet.  N.  Heusler  erwidert»  er  hätte  das  zu  Kaiser  Carola 
(V)  Zeiten  sagen  müssen,  „der  würde  ihm  sein  loses  Maul  wohl 
gestopft  haben.*'  —  In  der  ersten  Zeit  ignorierten  die  Basler  Mei- 
ster das  Treiben  der  Fremden  einfach,  mit  Dürr  wollte  sowieso 
niemand  zu  thun  haben.  >  Inzwischen  liei'en  aber  von  der  Frank- 
furter  Gesellenschaft  wiederholt  Mahnungen  und  Anfragen  ein, 
warum  das  Geschcnlc  in  Basel  noch  nicht  emi^erulirt  sei.*  Da  legte 
Niclaus  lluuslcr  im  Rat  mit  kurzen  trefieuden  Worten  die  Cirund- 
lusiglieit  und  Gemeinscliädlichktut  der  ganzen  Txiw  i"4un,i;  dar, 
namentlich  bütonte  er  wiederholt,  dass  es  ein  lu-incipiellor  Kampf 
sei,  die  Zulassung  des  Gctselieni^eschenks  würde  ganz  unabseh- 
bare  und  unheilvolle  Consn«] non/en  nach  sich  ziehen.  Aut  seiuen 
Autrag  wurde  „diese  aus  lluclitnut  und  unitefut^ter  Weis,  aus 
Neid  und  Trotz  gescliehene"  Zumutung  „wider  unsere  allte 
Brauch  in  Baseii,"  „gegen  den  Heichsabscheiden^  desselben  Jah- 
res „abcontroliert"  und  im  October  d.  J.  vom  Rate  verboten. 

Allein  der  V  errut'  war  nun  einmal  in  Umlaut'  gesetzt  und 
die  Folgen  üngcn  au  sich  recht  emptindlich  und  für  das  stolze 
Basler  Gewerbe  gar  ungewohnt  geltend  zu  machen.  Man  stellte 
zttoiichst  Froschauer  in  Zürich  sur  rede,  der  erklärte  etwas 


'„Üaiiicl  Wilti(h  von  (jrabauw  im  Land  Magdeburg*,  Jör^  Müller  von 
Ltndsperg  nnd  üaltasar  Holderiet,  seine  übrigen  Gesellen  sind  Em  Blau  Toa 
Erfiirt,  MartkeB  YoUbnt  von  Colmar,  Cr.  Heymer  yon  Urivch,  Lore&i  WoUT 
Ton  Hiilhansen  i.  Ta. 

*  im  Hai  13  nxid  JtiU  19. 

*M  nennra  üm  milda  «eiae  anrahige  f  «rton". 
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kleinlaut,'  er  sei  von  seinen  Gesellen  gezwungen  worden,  sich 
der  Forderung  Frankfurts'  zu  fügen,  sonst  wären  sie  gewandert 
und  sein  Geschäft  hätte  aufgehört,  i^ur  ein  so  vornehmes  und 
mächtiges,  für  den  Gesellen  verkehr  so  günstig  gelegenes  Ge^ 
werbe  wie  das  Basels  könne  den  Widerstand  gegen  Frankfurt 
riskieren. 

Namentlich  aber  wendet  sich  Rasel  direct  an  die  ersten 
Anstifter y  an  Sam.  Hiltebnindt  und  seinen  Meisterknecht  Wolf- 
gang  Held  in  Frankfurt,  Ihr  Verhalten  stimme  durchaus  nicht 
mit  den  Kundgebungen  des  Frankfurter  Rates.  Sie  möchten 
enei^sche  Massregeln  zur  Retorsion  der  Unehrlichkeitserklfirung 
ergreifen.  Andernfalls  wird  ihnen  ihrerseits  Verpönung  und 
genchtlicheVerföllung  in  die  Kosten  in  Aussicht  gestellt:  „Schreibt 
ihr  uns  nun  bald,*  wohl  und  gut.  Wo  nicht,  soUendt  ihr  baldt 
erfahren,  inn  wasz  gefohr  und  costen  ihr  euch  bringen,  dan  wir 
zue  rettang  unserer  ehren  hierüber  wollen  gehen  lassen  nnser 
gött  und  blütt.**  Als  sie  nicht  sofort  reagierten,  erklärte  Heusler 
in  einem  ebenso  bündij^en  Schreiben  an  den  Frankfurter  Rat* 
das  dortige  Handwerk  für  unredlich ,  so  lange  bis  es  die  den 
Baslern  angethane  Schmach  dnrch  gute  Gründe  erharto.  Der 
Rat  von  Frankfurt  fand  es  zwar  etwas  furmlos,  dass  die  i^as- 
ler  Papierer  ohne  Vermittlung^  ihres  Rates  mit  iiiui  tractieren 
wollten,  beeilte  sich  jedoch  *  zurikk/uinelden,  die  Frankfurter 
Papierer  hätten  ihren  Widerstand  aufgegeben,  sie  hätten  sich 
sogar  erboten,  das  Geschenk  einzustellen. 

Das  Basler  Gewerbe  ging  gekrältigt  an  Anselien  und  Be- 
deutung aus  diesem  Kampfe  hervor.  Der  ränkesüclitige  Hans 
Dürr  freilich  war  delinitiv  desavouiert.  Um  so  knil'iit^er  ent- 
wickelten sich  die  übrigen  Betriebe.  Bald  nach  (»ln-t m  Handel 
kam  ein  Contract  mit  den  Generalstaten  von  Holland  zu  stände, 
wonach  die  Basler  Papierer  dem  „ Herrn  Cornelius  Löcherst^  von 
Utrecht"  ihr  Papier  auf  eigene  Kosten  und  Gefahr  per  Rhein 
nach  Ötrassburg  und  Brankiurt  lieferten.  Aber  sie  fanden  da* 
bei  ihre  Rechnung  sehlecht,  ihre  Sendungen  erlitten  mehrere 
Scbilfbrliche  „wie  sie  jederzeit  unterhalb  Breisach  geschehen." 

Bei  der  Erneuerung  des  Vertrages  wollten  sie  darnm-den 


*WX>  März  26.        >  169A  Jvli  la 

*£Qr  Frankfurter  Ostormesse  ir)l)5.         «  15%  Jali  4. 

•Jali  2^       »so  getohrieben  1616. 
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Transport  nicht  mehr  übeniehmeu,  >  in  i«  in  dem  Lochorst  nur 
uüch  an  die  Basler  SchifTlände  liefern.  D  u  luf  erklärt^  f»r  nicht 
eingehen  zu  können,  t]a  er  sonst  «ganzen  l'iundzoll  zahlen  uiüsse. 
Die  Papieror  baten  nun  den  Rat,  es  bei  den  bisherigen  2  (1.  pro 
Railea  zu  belassen.  Sonst  würde  das  Basier  Papier  dureh  die 
Transporfkosltn  [it-enüber  den  zahlreichen  nälieren  Bezugs- 
tjuellen  in  Holland  concurrenzunliihig  werden.*  Der  Rat  be- 
willitrte  das  Gesuch,  doch  sollten  sie  ausserdem  die  6  Krz.  nnd 
8  d.  auf  der  Brücke  geben.  Das  Rasier  Papier  fand  rasch  Ein- 
gang in  die  kaufmännischen  und  Verwaltungsbureanx  derStaacen.* 
Löcherst  zog  in  der  Folge  nach  Amsterdam  und  gründete  mit 
fünf  andern  Kaufleuten  eine  Haudelscompagnie  mit  dem  staati- 
BChen  Monopol  auf  den  Papieriniport. 

Welchen  Ruf  damals  die  Basier  Papierer  genossen,  das  bewei- 
sen am  besten  die  Berufungen  des  Hans  II  Düring  nach  Worblaufen, 
des  Jacob  Kuoni  von  Basel  nach  Marly  bei  Freiburg  i.  Ü.  zur 
Leitung  der  dortigen  Fabriken.*  Beide  Werke  befanden  sich 
1635 — 55  Tereinigt  in  der  Hand  des  fiaslers  Adalbert  yon 
Küchen. 

Allein  die  Basler  Papierer  fingen  schon  nach  wenigen  Jahr» 
zehnten  an,  auf  die  Sicherheit  des  Contractes  hin  lass  zo  wer- 
den. Die  Staaten  erteilten  zunächst  der  Amsterdamer  Compagoie 
einen  Tadel,  weil  „das  oberländische  Basler  Papier,  welches 
hlevor  jederweilen  einen  grossen  Namen,  ja  den  Preisz  unter 
andern  deutsehen  Papieren  getri^en,  nun  seit  einer  guten  Zeit 
so  schlecht  bereitet  worden  sei,  dass  die  ▼omehmstea  Zeichen, 
deren  man  sieh  jeweilen  zu  „Ingrossirung^  der  wichtigsten  Ge- 
schäfte bedient,  sehleclit  geleimt  seien,  wodurch  manchen  Kauf- 
leuten bereits  trrusser  unwiederbrinicliclier  Schaden  widerfahren 
sei."  Die  Conipa^nie  behauptete,  sich  von  jedem  egoisiisehcn 
Streben  nach  Übervorteilung  frei  zu  wissen.  Aber  zugleich 
stellten  eine  grosse  Zahl  holländischer  Papierhändler,  die  bisher 
von  ihr  be/J  Lrt  n,  die  Auliräge  ein.  8iu  wandte  sich  daher  an 
ihren  Stra.ssbuiMer  ..Diener  und  Factor  der  Interessenten  des 
Papierhandels  in  Holland  zu  Amsterdam  und  Basel'',  Dietrich 


'St.  las  H.  »:         Aujrust  26. 

'IvTr.    Uebor  dd^  Verhältnis  Basels  zu  Moritz  von  Orftnien,  penönlicli 

und  polnisch  s.  Ochs  VI        f.  bi')  f.  5S8  f. 

*  beiden  um  IGOO;  nach  brieüichen  Notizen  des  Herrn  Briquet. 
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Oraschcl.  Derselbe  stellt  den  Basler  Papierern  vor,  wie  grossen 
"N"utzetj  sie  selbst ,  welchen  Ruhm  die  Stadt  von  ihrem  Papicr- 
cxport  bis  Ii  LT  gehabt  habe.  Beides  sei  im  Begriff  durch  ihre 
Nachlässigkeit  verloren  zu  gehen:  wenn  sie  sich  nicht  besser 
anstrengea,  so  werde  „diese  ganze  ansehnliche  ver rühmte  Hand- 
lung ganz  und  gar  zu  boden  fallen."  Graschel  ersucht  den 
Basler  Rat  um  Massregcln  zur  Aufrecbterhaltuiig  der  Papierer- 
kunst.  Zugleich  langt  ein  Schreibeo  der  Staaten  an:'  Das  viele 
1  basier  Papier,  welches  nuD  schon  geraume  Zeit  io  ihren  Eans^ 
leicn  verwendet  werde ^  aseige  seit  einigen  Jahren  maneberlel 
M&ngel  und  Gebrechen.  ^Der  Basler  Rat  mdge  seinen  Papierern 
„Order  stellen,'*  dass  sie  wieder  gutes  festes  und  woblgeleimtes 
Papier  wie  ehemals  liefern  und  alle  ihre  ^anrechtmesige  prao- 
tycken  oder  valszheiti''  aufgeben.  Im  Namen  der  abrigen  Pa- 
pierer antwortet  Hieronymus  Dürr :  Papier,  das  so  viel  „Wasser 
halte''  wie  das  MissiT  der  Staaten,  könnte  gar  nicht  besser  sein, 
es  mttsse  an  der  Tinte  liegen,  die  „zu  scharf  gesetzt**  sei.  Ob- 
schon  das  Papier  stets  aufrichtig  und  ohne  Falschheit  nach  dem 
Yerkommnisbrief  gemacht  war',  wollen  sie  doch  in  den  Rech- 
nungen „ein  billiges  passieren  lassen.^  Im  übrigen  mö^^e  der 
Rat  auf  Lösung  des  Coritractes  hinwirken,  wenn  ihr  Papier  den 
6  Importeuren  niclil  inelir  i^renürre.  Es  körtne  ihiieii  nur  zum 
Is'utzen  «Bereichen,  wenn  sie  es  selbst  nach  Frankfurt  und  Strass- 
burg  „vcderken." 

Der  Rat  Hess  die  Sachlaire  durch  eine  Deputation  unter- 
suchen und  «rcbot  den  Papien  rn  unterm  29.  Novbr. :  Oljwohl 
Lumpen  und  Leim  jefzt  bedeutend  mehr  kostfMi,  als  zur  Zeit  des 
Vertragsabschlusses,  so  seien  sie  (ioch  gelialicn,  dt'u  L^ef^cnwärtig 
no6h  zwei  Jahre*  laufenden  Cuntract  „in  Gottes  Namen'*  auszu- 
lialten.  Es  wird  zu  dem  Zwecke  eine  Papierschau  eingesetzt: 
es  darf  die  zwei  Jahre  hindurch  kein  Papier  mehr  f^epackt  und 
gelielerl  werden,  ln>vor  es  durch  den  selbst  dabei  interessierten 
Experten  Herrn  Ludwig  König,  den  bekannten  Buchhändler, 
besichtigt  und  gezeichnet  ist.  Nicht  würschaftes  soll  von  ihm 
nach  seinem  Werte  besonders  taxiert  werden. 

Aber  es  wurde  zunächst  nicht  besser.  Am  30.  Nov.  1623 
erklärt  der  Bat  seine  Unzufriedenheit  mit  allem  Papier,  das 

•datuTn:  im  Haai^  1016  Nov.  2;  saiwcr.:  Jgay  Oidenbaniefelt. 
'bis  Wcilxnacliten  161Ö. 
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seine  Papierer  in  M.  H.  Kanzlei  geliefert,  es  „schlage  durch," 
d.  h.  es  fliesse;  an  fremden  Orten  werde  es  verpönt  werden 
und  der  Sttidt  Basel  einen  bösen  Namen  bringen.  Sie  sollen  es 
in  sokunft  besser  leimen  bei  100  fl.  Strafe.  *  Die  „Beschwemus,^ 
welche  die  Meisterschaft  daraufhin  dem  Rate  einreichte,  ist  nicht 
erhalten.  Otierhaupt  fliessen  seitdem  die  Nachrichten  über  die 
Papierer  so  spärlich,  dass  wir  die  weitere  Entwicklung  der 
Industrie  nicht  mit  gleicher  Genauigkeit  verfolgen  können. 

Doch  hat  sie  sich  dauernder  Blüte  erfreut  bis  in  unsere 
Zeit.  Der  30jähri^e  Kricjir  trieb  die  Blum«  aus  dem  Wiesenthal 
in  die  Stadt  zurück.'  Hartle  IV  wird  1G34,  Hieronymus  I  163(> 
safianzüurtig,  der  letztere  l)aut  lOrKi  eine  neue  Papiermühle.* 
Offenbar  sind  sie  in  die  Lücke  eingetreten,  welche  gerade  da- 
mals der  Dürrschc  Betrieb  Hess.'  Das  Geschäft  der  Thurneysen 
führte  nach  Jacobs  II  Tode  1619  Meister  Jacob  Housler  weiter. " 
1622  (Juli  lö)  erwarb  er  es  um  1594  11.  käullicii  von  der  Schwie- 
germutter Anna  Thurneysen.  Zu  derselben  Zeit'  befand  sich 
auch  die  Laulener  Fabrik  inhjinden  der  Fanuiie  Ileiisler.  Und 
die  Solothurnische  Paiiiemnihle  in  Mümliswyl  hat  1681  ein 
Friednch  Hüsler  von  (Imi  B<\sitzer  Jacol)  Fröhlicher  aus  Solo- 
thurn  in  Itostand.  Die  säuitiicheo  Ü  Basler  Werke  waren  1726 
sicher  noch  in  Tliätif^kcit.  — 

Werten  wir  zum  Scliluss  einen  Blick  auf  die  socialen  Ver- 
hältnisse der  Papierer.  Wir  kennen  dieselben  zunächst  aus  dem 
Gesellenbuch,  sodann  aus  dem  Streit  um  das  Geschenk  1594  95. 
Während  die  jjresellen  sich  durch  das  Gesclienk  zu  verbessern 
meinten,  so  lernen  wir  doch  bei  Durr,  dem  Hauptverfechter  des 


» Sf  Eß  II  48B  f. 

'Schon  Bartie  I  Blum  von  Rotenburg,  der  PapiVror  «f?  1,V27,  war  nuhi 
bloM  Gesell  (so  Briqnct  IHSf»  p.  10),  er  betMS  vielmehr  die  Mühle  weilaad 
Peter  UöUis  {St.  Alban  Buch  H  p.  ^i). 

•8i«  httbea  (Briqatt  1.  c.)  imerst  am  1590  doppelte  Wuseraeiehen  (in 
Yenedig  schon  ra  ende  des  XV.  Jht»)  verwendet;  nach  ihnen  Düring  xm  1590L 

•SfEBnd».  folgen  Bnrtle  V 1679.  flieronymus  III  ICJ.V  Paul  10^)8.  Das 
Lörracber  Werk  blieb  bestehen,  zu  anfang  di»  XVIII  Jhi.  ist  es  in  den  Minden 
des  Posthalters  Job.  Friedr.  Vincena  arg  ver««chQl(let. 

»Bis  1G2:3  wird  Hs.  Dörr,  lß:^2~.'V■^  seine  Witwe  im  GH  ^'t'uannt:  Kl'.l 
aoU  sein  Sohn  be^'ü^tigt  werduu,  allciu  Jacob  Dietler  der  Zuufr  Pulvuer,  du- 
mm angegangen,  erklart,  ,er  begehre  alldn  nicht  Yogt  m  sein.*  Sf  £B  II  IStt. 

•Sf  £K  ad  a. 

«KJB  1800^  19:  1625.  Ygl.  das  GB  ad  a.  16S5  ff. 
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Geschenks,  g&nz  andere  Motive  kennen,  allcrdi?vjs  aus  dem 
'  Hönde  des  Gegners.  Kiclaus  Heusler  giebt  uns  folgenden  Com- 
mentar  zu  dem  Streite.  Was  den  Dürr  za  seinem  y^Practicieren^ 
veranlasst  bat,  kann  jeder  leicht  ermessen,  „der  um  seine  Haos- 
haltung  gesessen  ist".  Er  hält  sein  Gesinde  so,  dass  niemand 
bei  ihm  bleiben  kann,  v.  p.  530.  Durch  das  Geschenk  hoffte  er 
wieder  Gesellen  anzuziehen,  aber  es  wird  nicht  besser,  sie  bleiben 
nach  Gescheoksordnung  14  Tage  und  machen  sich  dann  mög- 
lichst rasch  davon,  weil  er  sie  so  ttbel  halt.  Er  hat  nun  seinen 
Mitmeistem  zu  leide  die  Intrigae  in  Frankfurt  angesponnen,  um 
das  Geschenk  zum  Gebot  zu  erheben,  sodass  die  ungeschenkten 
Gesellen  unehrlich  werden  und  nur  seine  gelten  mOchten. 

Die  Papierermeister  waren  yerpflichtet,  die  Gesellen  mit 
„Gasiger  Spis,"  d.  h.  wohl  mit Kttchenspeise  zu  versehen.^  Ver- 
mutlich wohnten  die  Gesellen  auch  beim  Meister,  daher  die  grosse 
Zahl  der  HAuser.*  Die  schmale  Kost  bei  Dttrr  trieb  sie  zum 
Hausbettel.  *  Wenn  nun  auch  die  übrigen  Meister  das  garstige 
und  mOrrische  Wesen  Dürrs  nicht  teilten,  so  ist  es  doch  nicht 
bei  diesem  einen  Fall  p^eblieben.  1616  sieht  sich  der  Rat  ge- 
nöti^^t,  neuerdinjjfs  und  allj^emeiner  einznifreifen.  Da  die  Papierer- 
gcsellen  „gemeiner  Hurc^erschal't  tü^^lii'h  durcli  ihr  Ahiidsenheischen 
beschwerlich  vor  deu  liaiisorn  liegen,"  werden  dio  Meister  an- 
f^ewiesen,  ihnen  urdenLüclien  Lohn  zu  ^eben.  Und  »ia  diestdben 
behaupten,  ihre  Gesellen  würden  NvtH'lxMitlich  2  Ib.  verdienen 
können,  weun  sie  nur  ai-beiten  wollten,  so  erkennt  der  Rat  auf 
Empfehlunir  der  Meister,  dass  künftier  bettelnde  Papierergescllen 
„durch  die  Profossen  oder  Rntsdiener  ergriffen,  an  das  Sclieilen- 
werk  L'estellt,  bedroht  und  endlich  nach  yerspUrtem  £rnst  zu 
arbeiten  verursacht  werden." 

Besonders  peinlich  wurden  die  Zustände  lur  die  i^aniilien 
verheirateter  Papierergesellen.  Wir  sahen  schon,  dass  das  Ge- 
werbe Weiber  zum  „Zerren"  der  Lumpen  benötigte.*  Diese 
Weiber  und  namentlich  die  Kinder  der  Papierer  drängte  der  Hunger 
immer  wieder  betteln  su  gehen,  ausserdem  nahmen  sie  noch  die 



«1576  V.     528  gegen  BekUn.        «v.  p.  58a 
•Über  Bettel  nad  Annenwaieii  dar  Zeit  a.  Wnrstaaen  (1580)  650,  be- 
sonders 651.  Über  das  utigliebe  Almosen*  die  rwtraffliehe  Schildttning  in 

der  Epitome  185  f. 
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ößeDtliche  Anneiipflcn:e  und  den  SpitÄl  in  Ans]>ruch.  1623 
(Nov.  30)  erklärt  der  Rat  kateji:orisch ,  dass  er  die  Papierer- 
knechte  und  die  Ihren  weder  im  täglichen  Aluiosen  uoch  im 
Spital  duldeil  werde.  Die  Papierermeister  hätten  so  grossen 
Nutzen  von  ihrem  Gesinde,  dass  sie  demselben  ganz  wohl  ein 
biDreichendes  Auskommen  gewäliren  könnten.  Bettelode  Pa- 
pierer würden  fortan  aus  der  Stadt  verwiesen  werden.  Die  Pa- 
pierer erwiderten,  sie  hätten  18  Gesellen  im  Dienst,  diese  müss> 
ten  sie  mit  Weibern  und  Kindern  erhalten.  Der  Rat  gebot  ihnen 
bei  Strafe  von  100  fl.,  künftig  keine  verheirateten  Knechte  mehr 
anzustellen.'  Allein  die  Lage  hat  sich  nicht  wesentlich  geän- 
dert. Unter  den  „Kindern  der  Papierer"  verstand  man  wfthrend 
der  letzten  Jahrhunderte  nicht  viel  anderes  als  eine  Speeles  von 
„Betdern  und  Gesindlin".  Erst  1770  aus  Anlass  des  aOOjährigen 
Jubiläums  ihrer  Kunst  traten  die  50  Papierergesellen  Basels  zu- 
sammen zur  Gründung  einer  Httlfskasse.  Ähnlich  den  Buch- 
druekem  1661  errichteten  sie  eine  »Lade**  zum  Unterhalt  ftlteier 
kränklicher  und  notleidender  Papierergesellen. 


«of.  Sf  Eß  U  48B  £. 
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Zeliiites  Gapitel. 

Die  Refugianten  zur  Zeit  des 

30jährigen  Krieges.» 

Der  Simplidflsimus  glaubt  sieh,  wie  er  den  neutralen  Schwei-' 
zerboden  betritt,  in  ferne  Zonen,  nach  Brasilien  oder  China  Yer- 
setzt:  „Da  sähe  ich  die  Leute  in  dem  Frieden  bandlen  und 
wandlen ,  die  Stftlle  stunden  voll  Viehe ,  die  Baum-Höff  lieffen 
Tüll  HOner,  Gäns  und  Endten,  die  Strassen  wurden  sicher  TOn 
den  Räisenden  gebraucht,  die  WirtshäuBer  sassen  voll  Leute, 
die  sich  lustig  niachten;  da  war  gantz  keine  Forcht  vor  dem 
Feind,  keine  Sorg  vor  der  Plünderung  und  keine  Ani^st,  sein 
Gut,  Leil)  nuch  Leben  zu  verlieren;  ein  jeder  le!)tc  siclier  untiu* 
Seinern  Weinstock  und  Feigenbaum,  und  zwar,  gegen  a.iideiii 
Teutsclien  Ländern  zu  rechnen,  in  lauter  Wollust  uml  Freud, 
also  dass  ich  dieses  Land  vor  ein  irdiscii  Paradis  hielte,  wie- 
woin  es  von  Art  rauch  gnug  zu  seyu  scliiene."* 

Ihre  volle  Geltung  haben  diese  Worte  i'i\v  die  Ostschweiz, 
ftlr  das  Innere  und  lür  den  Sudwebteu.  Auf  Grau  blinden 
passen  sie  nicht.  Und  auch  Basels  Umgebung  war  «zcraume 
Zeit  Ki  H' jsschanplatz,  sie  teilte  das  Elend  anderer  deutscher 
Laude.'  Diq  Ötadt  aUerdiugs  bekam  dank  ihrer  Bedeutung  und 


>  vgl.  Ochs  VI  581—738  und  die  gediegenen  Stndiea  von  A.  Borekhardt 

im  NJb  IHsn  und  im. 

»cd.  des  lit.  Vcr.  (XXXIV)  Stttttg.  1854.  673. 
>hJb  IbbO,  12.  31.  40.  43. 
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St&rke,  vor  allem  dank  ihrer  Neutralität  die  wirischAfUieheii 
Kachteile  des  Krieges  nicht  so  empfindlich  zu  Terspüren.  Sie 
besass  kein  grosseres  urprodoctives  TerritoriuDi^  dessen  Ver- 
heerung sie  unmittelbar  betroffen  hätte.  Wohl  wirkte  die  La» 
gerung  roD  Heeren  im  Elsass  und  Breisgau  verteuernd  nament- 
lich auf  Korn,  auf  Wolle,  Wein  und  Fleisch.  Galt  doch  das  Elsass 
als  „der  Helvetier  Keller  und  Komkasten".'  Aber  trotz  ihrer 
Absperrung  nach  dieser  Seite  hin  recurrierten  die  beidseitigen 
Feldherren  doch  immer  wieder  an  den  Basler  KommarkL  Zwar 
versuchte  Ostreich  zeitweilig  Habsheim  zum  elsassischen  Korn- 
markt  zu  erheben.  Auch  der  Junker  von  Bärenfels  baute  sieh  in 
Hägenheim  sein  Kernhaus.  *  Allein  die  Basler  Kaufleute  wussten 
die  Conjunccuren  des  Krieges  stets  von  neuem  zu  Kornspecu* 
lationen  zu  verwerten.'  Sie  mögen  das  Getraide  z.  T.  aus^der 
inneren  Schweiz,  hauptsächlich  wohl  aus  den  am  Kriege  unbe- 
teiligten rraiizösischeii  Ij.iiKhni  bezogen  haben*. 

Ks  ist  klar,  dass  das  Schwanken  der  Kurnpreise*  auch  die 
übrigen  Wertrelalionen  altericrt  haben  musa.  Am  Kipper-  und 
Wippcrun\vps»'n  der  ersten  Kriegsjahre  hat  auch  die  solide 
Hasler  Mim/i'  ihr  Teil  gehabt.  Das  Pfund  Geld  sank  von 
2,78  Frs.  Silberwert  :  lÜlD,  aul'  1,98  :  IH'iO,  auf  1,32  :  1<>21,  auf 
l,0o  :  H>22,  es  erreichte  die  untei*ste  (iionze  am  21.  Juni  1623 
mit  0,77  Frs.  Silherwert. ^  Das  beiuU/t»  n  viele  Schuldner  zu 
vorieilhaflt'!)  (  'Mpitalriickzahlungen.  Der  UaL  dispensierte  die  Gläu- 
biger t1a\  (tii  Ulli  22.  Vvhr.  1023.'  Dein  DifTercnzgoscliäl't  war  Je- 
doch nu  llt  iiiuner  beizukommen.  „Die  sich  wussten  in  die  Sachen 
zu  sclücken,  schlugen  viel  für  und  wurden  Herren,  andere  ver- 
darben. Summa,  es  war  der  grösste  Gewerb.  Solche,  die  mit 
diesem  unerbaren  Geldgewerb  umbgiengen,  waren  sonderlich 
Hans  Lux  Iselin  der  riche  des  R^its,  und  sein  Sohn  Lux,  soll 
viel  gewonnen  habeD."^^  Erst  sein  politischer  Sturz  führte  auch 
seinen  Ökonomischen  Euiu  herbei.'  Aber  noch  die  Reforma- 


»1569  gegen  Piklzgraf  Christoph  in  Ihnlicber  Lage:  Ochs  TI  dSa 
«NJb  18N),  18. 

•Oci)8  VI  mi  m.  6:»o.  vf^i.  <r,^f.:  n.T;.       o  f.  12.  20.  2rv  ^. 

42.  4i*;    NJb  1H81,  18.   Nameothch  die   Vctproviintierunfr  ^Ips  htlasrerten 
Breifiach  su  Khcin.      «cf.  NJb  im),  2  5.  —  Urasseri  itin.  hist-pol.  (Basil.  Iü24) 
p.  84.        »r.  Ochs  VI  813;  die  Weiiipreise  ibid.  821  f. 
•M'jb  1881,  56.        M.  e.  16. 

•Beriebt  des  Ffr».  Theod.  Kiefaard  naeb  NJb  188Ü,  17.     «NJb  1880^  16 1 
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tioDSordnang  von  1637  predig  laut  gegen  Wticher  und  leicht- 
siniiigea  Bankrott ^  sowie  gegen  falsches  Mass  and  Gewicht  bei 
den  Kaufleuten. 

Im  ganzen  wirkte  doch  für  Basel  paralysierend  seine  fort- 
währende Fühlung  mit  dem  Weltmarkt.  In  denselben  Junitagen 
1(j23  kursierten  bereits  wieder  Pfunde  von  3,10  Frs.  Silberwert 
und  in  der  folge  behielt  das  Pfund  seinen  festen  Wert  von 
2,5 — o  Frs.  bei.*  1630  trägt  Wettstein  im  Rate  darauf  an  und 
1<>36  wird  es  (Im  cbgeführt,  dass  aller  Ankauf  von  Fruclit,  Wein, 
Kupfer  und  bilbcr  zum  Renal  erhoben  wird.'  lGo2  (Dcc.  27) 
erklärt  der  Rat'  die  Ziiroher  Müntz,  Berner  Batzen,  Welsche 
Neueiihui i^er  Halbbatzen  und  Kreuzer,  elienso  alle  fremden 
SclHMileiniinzen  gänzlich  in  \'erruf.  Die  fibrit^en  Ratzen  sollen 
niclit  Ixilier  als  um  8,  die  halben  um  4,  die  Kreuzer  um  2  Rp. 
angenommen  werden. 

Ihren  kräftigsten  Ausdruck  findet  die  allgemeine  Unsicherheit 
der  Verkehi>un  iiiidlageu  in  der  Tfixurdnung  vom  9.  Sept.  IB-IO. « 
Sie  giebt  sich  in  P.ascl  wie  in  btrassburg*  ausdrücklich  alseine 
Folge  der  langjährigen  Teurung.  Auch  in  guten  Jahren  setzen 
die  Werbenden  die  Preise  ihrer  Waren  nicht  herab,  geben  die- 
selben vielmehr  „um  ihres  Eigennutzes  und  Gewinnes  willen 
immer  teurer  und  wollen  sich  zu  keiner  Billigkeit  verstehen. 
Unseren  bald  nach  der  Gcldabsetzung  vor  Jahren  erlassenen 
Mandata,  dass  jeder  seine  Arbeit  und  Waren  dem  Geld  nach  in 
gleicher  proportion  abwUrdige,  zuwider,  sucht  jeder,  sowohl 
Handwerker  als  Handelsmann,  unziemlichen  Vorteil  und  Über- 
gewinn, so  dass  die  klagende  Teurung  nur  noch  vermehrt  wird.'' 
Der  Rat  übemiuimt  daher  das  Geschäft  des  „AbwQrdigens'' 
selbst,  um  zwischen  Reich  und  Arm  ein  billiges  dem  all- 
gemeinen Wohlstande  dienliches  Verhältnis  herbeizuführen.  £r 
TeninlasBt  die  einzelnen  ZOnfte,  ihre  sämtlichen  Huidwerke 
zu  vernehmen*  und  danach  Vorschlüge  fUr  Lohntaxen  und  Wa- 
renpreise einzureichen.  Natürlich  lief  vom  Handwerk  wieder 
ein  unendlicher  Schwall  von  Klagen  ein,  nun  aber  nicht  mehr 
über  die  Goncurrenz  des  Handelsimports,  denn  dazu  war  nach 

«NJb.  1881.  55.         »Ochs  VI  634.  641.         »Sf  ER  II  IHl. 
•gfdrnpkt  bri  Jnc.  rrenath;  cf.  Ochs  VI  714  -718;  NJb  18bl  p.  Y^. 
•gleidifalU  KUG  Juni  22,  haiipt^.  für  Lohnarbeit.  Heitz  120—125.  «chmoller 
279-264.   Bittutienburijische  Taxordnungea :  1622.  1644.  1652:  Bibl.  des  G.  M. 
•Wl>  1646  0M.  12. 
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1526  kein  Gnmd  mehr,  sondern  über  Teurun-^  des  RohstoÖs 
und  Concurrenz  des  Landvolks.  Der  Rat  hatte  nauseiitlich  wie- 
der der  Sch!ieBsiin«i;stendenz  des  Zuiililiandn'ei'ks  zu  l)eo:e<rnen, 
er  setzte  die  willkürlich  gesteif^Mirtea  Zuurtkaurs-  und  Lehrgelder 
auf  eine  massige  Taxe  fest.  — Äusserst  lehrreich  ist  seine  Stellung- 
nahme zum  Handelsstaiid.  Auf  eine  eigentliche  Prelstnxe  ver- 
zieh tet  er  „weisen  Ab-  und  Aulschlagens  steigenden  und  lullenden 
Kaul's'^.  Er  weist  dal'Ur  jeden  einzelnen  auf  die  Rccheuschall 
hin,  die  er  vor  Gott  am  jüngsten  Tage  werde  abzulegen  haben, 
und  empfiehlt,  sich  mit  dem  achten  Pfenning,  d.  h.  mit  12'/]  Vo 
zu  begnügen.  Die  Obrigkeit  werde  ein  ßorgtiiltiLiies  Auge  darauf 
haben  und  Kaufleute,  die  mehr  nehmen,  anhalten,  den  fj-ofor- 
derten  Preis  „mit  leiblichem  Eid  und  mit  ihren  HandelsbUchern 
oder  sonstigen  beglaubigteD  Urkunden  za  bescheinen.^ 

£s  mu88  immerhin  anerkannt  werden,  dass  den  hohen 
Preisen  unserer  Handwerker,  ganz  abgesehen  vom  ^ip(>eruo- 
wesen  und  von  der  Eornteurung,  die  faetische  Qeldfeilhelt  zu 
gründe  lag,  welche  der  amerikanische  Goldexport»  der  Reichtum 
der  Refugianten  und  der  gewerbliche  Aufschwung,  namentlich 
der  aufblühende  Handel  mit  sich  brachte.  Die  damit  verbuDdene 
Ausbildung  des  Creditwesens  ersparte  den  Werbenden  eine 
Menge  bares  Geld.  Die  Grossindustrie  konnte  gar  nicht  Arbeiter 
genug  bekommen,  so  dass  Löhne  und  Ansprüche  stiegen,  der 
Geldumlauf  reger  wurde.*  Bei  den  Wollgewerbeu  rührten  die 
hohen  Preise  nachweisbar  von  andauernder  Teurung  der  Wolle  her. 

Die  gesamte  Taxordnung  ist  für  die  Geschichte  der  Preise, 
besonders  der  Löhne,  ein  ausserordentlich  wertvolles  Document 
Es  seien  hier  nur  einige  Speditionstaxen  erwähnt:"  Einen 
Bürger  per  Schiß'  nach  Strassburj^  zu  fahren  1  Ib.,  einen  Frem- 
den l'/i  Ib.,  1  Centner  Seidentuch  V*  Postillione  buileu  von 
einem  Pferd  des  Taires  nicht  mehr  fordern  als  lU  ß. 

Eine  neue  Erscheinung  im  Verkehrswesen  der  Stadt  ist  die 
periodische  Zeitnnu:,  welche  jener  unternehmende  Buchdrucker  Job. 
Schröter*  unter  Censur  des  8tadtschreil>ers  sclion  Kill,  also  früher 
wie  die  meisten  sonst  bekannten  deutsciien  Zeitungen,  herausgab.* 

^STwi»  Aetbd.  Pass.  164G  Febr.  1.         'cf.  Ochs  VI  716.  NJb 
'V.  p.  4'V5  Grassers  Arithmetica  h\<*l    Schon  von  l'v95  ist  eine  eiuzeine 
Zeitung  Sehrattr  erhalten,  sie  bcbaudelt  eiueü  Wolkcnlunoh  und  T?ergstur« 
im  WalUs;  Exemplare  licgtu  in  Berlin  und  Zürich.   Ö.  Weller  im  Itl.  Ver. 
Bd.  III  N.  •  Ochs  VI  Ö23.  Vgl.  hier  p.  431. 
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Kiuen  bereits  ganz  modernen  Publicisten  lernen* wir  kennen  in 
Johann  Kindwiier  1637  tf.  „Wegen  tragenden  Postamts,"  d.  h. 
als  Thum-  und  Taxis'scher  Reichsposkmeister,  glaubte  er  sich 
berufen  I  ,,ini  Zeitungsschreiben  und  Neuigkeiten- Verschicken 
mit  andern  Postmeistern  und  Particularen  correspondieren^  zu 
müssen.  Sr  berichtete  auf  diese  Weise  alles  mögliche  nach  aus- 
wttrte,  was  in  der  Stadt^  ja  selbst  was  im  Rate  vorging,  „mit 
TJoterniischiing  der  Unwahrheit^  Dem  öst reichischen  Staats- 
mann Dr.  Haug  meldete  er  einmal  ^  dass  für  den  General  du 
Hallier  ^,000  Leibe  Brod  gebacken  wttrden,  was  gar  nicht  der 
Fall  war.  Vom  Rate  zur  Bede  gestellt,  meinte  er,  er  schicke 
ebeo  einem  jeden  wa^  was  er  gerne  hOre.  Der  Bat  dbte  Vor- 
siebt, erliess  ihm,  als  kaiserlichem  Beamten,  die  verdiente  6e- 
iftngnisstrafei  untersagte  ihm  aber  das  Zeitangschreiben  über 
politische  Dinge  nnd  wies  ihn  an,  binnen  acht  Tagen  einer  Zunft 
beizutreten  und  den  gewöhnlichen  Bürgereid  zu  leisten.  1639 
musste  er  dann  doch  getürmt  werden,  weil  er  „Neuerungen 
(soll  heissen  Neuigkeiten)  hereinzubringen  sich'  unter8tanden.<<  * 
In  seinem  Nachlass  fand  sich  ein  kaiserlicher  Adelsbrief.*  — 

Die  Quants  des  Verkehrs  sind  sich  während  des  Krieges  so 
ziemlich  ^deich  «geblieben.  Die  ZoUeriräge'  zeigen  wenigstens 
keine  ausserordentliche  Abnahme.  1(510:  3900;  1611:  403*i; 
1614:  beinahe  6000;  1620:  unter  4000;  1037:  0473;  lO.'U):  1271; 
1640;  über  40(K):  folgt  ein  Rückgang;  1646  wieder  5-1Ü2  Ib. 

Immerhin  lässt  sich  behaupten  —  und  die  Analogie  Zürichs 
bestätigt  es  —  dass  bei  sicherm  Verkehr  eirm  stj'te  Zunahmo 
des  Zolls  würde  stattgefunden  haben,  wie  sie  sowohl  vor  als 
nach  dem  Kriege  nachweisbar  ist.  In  den  16')0er  und  Ihtüler 
Jahren  stieg  der  Zullertrag  rasch  auf  das  Do|i{)elte  und  Drei- 
fache. Die  Abnahme  namentlich  des  Messverkehrs  auf  Martini 
und  des  Besuchs  der  nahen  Markte  bekundet  sich  nicht  nur  in» 
Verstummen  der  bezüglichen  Händel,  es  liegen  auch  positive 
Angaben  darüber  vor,  dass  „auf  die  iandtverderblichen  Kriege" 
die  fremden  Tuclileute  z.  B.  meist  ganz  ausblieben,  so  dass  das 
Tuchhaus  zur  Mücke  oll  leer  stand.*  1624  wurde  der  Rheinfeldcr 
Marünimarkt  aufgehoben.  Wie  die  Keutraiitftt  des  Basler  Bodens 


*0ch8  VI  iUaf.  G:v><.    Vgl.  hier  p.  431.         »Ocbs  VI  814. 
•Leider  wt-rden  alle  Zolle  iu  eiaa  gerechnet.         ♦  Sl  VlU  2,">  2ö. 
0««nag,  Handel. 
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vielfach  verletzt  wurde,  so  .waren  die  Basler  aueh  auswftrts  auf 
ihren  Handelsfahrten  nicht  mehr  sicher.  Besonders  der  mark- 
gräfisch-breisgauische  und  der  Rlieinverkehr  waren  bestftndigeD 
Rechtsverletzungen  seitens  der  Kaiserlichen  ausgesetzt.*  Auch 

die  Schweden  plünderten  einmal  bei  Colmar  einen  Basler  Warea- 
zug  im  Werte  von  mehrern  1000  Thalern. ' 

Allein  das  alles  liielt  den  Basler  Kaurinami  nicht  ab  von 
seinen  Messlahrten.  Der  Hoseulismer  Lh.  Dietschy  spediert  zur 
Zui-zacher  Verenämesse  16^)0  etliche  Centner  Ware,*  und 
Weissgerber  tagen  Jahr  iur  Jahr  in  Ziirzach.  Ebenso  fÄhrt  mau 
regelmässig  nach  Strassburg  und  Fraiikturt.  In  der  schweize- 
rischt'ii  Vprfassuiigs<i;escliirhte  w  ihl Ittkanut  ist  die  Affaire  Wäch- 
ter, für  das  ziiiieliinende  S^jeilinuuswesen  Basels  ist.  sie  rcclit 
insti  iictiv.  1»)4<)  werden  zu  Sirassburg  und  im  Maiazischeu  Basier 
W^aren  aufxeliallen ,  ein  Frankfurter  Meßschiff  wird  durchsucht 
und  alle  Basier  ^^'^rp  corilisciert.  *  Auch  die  TopOLiraphie  ent- 
hält ein  Zeugnis  tur  die  enge  Verbindung  mit  Frankfurt.  In  der 
gewählteren  Sprache  des  liats,  die  zugleich  als  Schriftsprache 
galt,  darf  das  Ascherthor'  unbeanstandet  nach  Frankfurter  Ana- 
logie in  „Eschenheimerthor"*  vcrhochdeutscht  werden. 

Die  schweizerisch -französischen  Handelsprivilegien  wurden 
1623  erneuert,  in  der  folge  aber  dann  doch  geschmälert.«  Die 
St.  Galler  Kaufleute  Hessen  sich  die  bezüglichen  Verhandlungen 
1636  -57  100,000  Frs.  kosten.'  Der  westliche  Verkehr  Basels  war 
durch  die  französischen  Interessen,  Während  der  16d0er  Jahre 
durch  die  protestantische  Kriegsmacht  Bernhards  von  Weimar 
nur  zum  Teil  gedeckt  Die  butg;undi8chen  Lande  gehörten  noch 
zu  Spanien.  Daher  Basler  Kaufmannsgut  auf  diesen  B^iuten  beson- 
dere Geleiftsreiter  benötigte.*  Wir  werden  den  Verkehr  mit 
Frankreich  anlfissUch  der  Refuglanten  n&her  kennen  lernen. 

Der  italienische  Verkehr  hat  sich,  wie  wir  p.  427  sahen,  an 


*  Ruubmord  auf  der  8aai>eatuuri  und  Besduessang  der  Basler  Schitie  \  oa 
den  Hininger  Sdiauem.  Oeln  VI  6SI.  ®7.  6S1.  €38.  6M  t  (SalstcJuife  ia 
Uafealrnrg).  647.  619.  NJb  1880,  17.  Sd.  36.  46  f. 

»NJb  IK^d,  'M.  c  f  32.        «Sf  IV  106Bf. 

•Ochs  VI  HH6fl.  VII  10—16.   üonzenbach  im  Jb  f.  Swz.  Gesch.  1.S85 
■vom  D  rftj  Asch,  2  Stunden  ansspfhall);   Wurstisen  Epitome  123  aMh 
der  ^opuiün  n  Etyiuolopjie  „Ästhenthor" :  porta  cincrum. 
•NJb  IS  0,  i;>.  62.  '  Jb  f.  Swz.  üesch.  löbl,  140. 

•  NJb  1880,  27.  36. 
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gunstcn  des  caminnm  iiasle  verändert.  Freilich  war  das  Ge- 
bühren dor  Mailänder  Reü^ienincr  unter  dem  Vorwande  sanita- 
rischer  .Massrej^eln  niclit  itftmer  gleich  freundschaOlicli. '  Al>er 
erst  nacli  dem  Vertra^^e  von  1639,  welcher  die  Bündner  Passe 
wieder  öffnete,  änderte  sieli  auch  die  Verkehrslaoje  znm  Nachteil 
von  Zürich  und  Basel.  Tin  Soiinner  1643  erliess  Mailand  eine 
förniliriii  Handelssperre  t^et^cn  die  Kifli^enossen.  Zürich  ver- 
suchte sein  äusserstes,  um  die  Äulhebnng  zu  erwirken.  Aber 
j,tr()tz  allem  Sollicitieren  wurden  die  Eidgenoasen  im  Mailän- 
dischen 8tado  nicht  mehr  geduldet."».  So  übte  man  Gegenrecht 
Zuerst  gebot  Zürich  allen  Mailändern,  sich  aus  Stadt  und  Land 
zn  entfernen.  Der  Basler  Rat  folgte  dem  Beispiel  am  2.  Sept. 
1643,  Hess  jedoch  den  Mailändern  ausdi-iieklich  „deo  Transitus 
durch  Stadt  und  Land"  für  sich  und  ihre  Waren  offen,  nur  „der 
Aufenthalt  und  freie  Handel"  wurde  bei  Confiscatlon  verboten. 

Aus  jener  Zeit  muss  endlich  das  p.  401  erwähnte  hollän- 
dische Project  stammen.*  Eine  Anzahl  „Tornehmer  Kau  Rente 
aus  den  17  Proyinzien  niederländischer  Landen''  beabsichtigen 
in  der  Eidgenossenschaft  „eine  Staffel  zu  halten**  von  allen" 
Waren,  die  aus  Holland  und  England  bezogen  werden,  so  dass 
die  schweizerischen  Kaufleute  „fortan  nicht  werden  nötig  haben, 
in  Strassbuiig,  Frankfurt  etc.  sich  zu  yersehen,  sondern  hier  ron 
der  ersten  Hand  kaufen  können.''  Sie  wollen  dagegen  italie- 
nische und  französische  Waren  zum  Anstausch  bringen.  Echt 
im  Sinne  des  herrschenden  Mercantilismus  empfehlen  sie 
ihre  Sache  durch  die  Hebung  der  Umsätze  und  des  Bargeld- 
umlaufs, wobei  ^jedermann  in  der  Stadt  florieren  werde." 

Nachdem  sie  bereits  eine  andre  Schweizerstadt  in  Aussicht 
genommen,  kam  das  Project  (siiieni  Basler  zu  Ohren.  Er  empfahl 
ihnen  seine  Vaterstadt  dringend  wegen  ihrer  Lai;c  atn  Rhein 
und  an  der  Grenze  etc.  Sie  niitwoitcten,  sie  würden  sofort  zu- 
schlagen, falls  er  ihnen  ein  ^^Patcnt"^  dafür  erwirken  könne,  dass 
ihnen  der  Rat  „einen  be({uemen  Platz  mit  gutem  Brunnen,  samt 
Holz  und  Steinen*^  liefern  wolle.  Sie  wollen  dann  „eine  statt- 
liche Behausinif:  genannt  der  NitMlcrläudisciie  Hof**  bauen,  woria 
circa  24  Agenten  mit  ihren  Dienern  als  Generah erwaltnng 
wobneo  sollen ,  an  der  Spitze  der  „Auetor  und  Director"  dos 


»NJb  Iböü,  21.  25.        »St.  IIB.        »St.  34a  57,  undatiert. 
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Ganzeo  mit  Weib»  Kind  und  Gesiiide,  welchem  die  OeDerateteaten 
die  Erblichkeit  dee  Amtes  garantiert  haben. 

Sofort  nach  Einlieferung  des  Patents  wollen  sie  dem  Rate 
SOyOOO  fl.  bar  darleihen  and  auch  sonst  hinlAngliehe  Summen 
vorstrecken,  iioi  ganze  Häuserreihen  abreissen  und  neu  erstellen 
zu  lassen.  Es  werden  speciell  rorgeschlagen  4  Gärten  in  St. 
Johann,  welche  an  die  Gärten  der  Neuen  Vorstadt  stossen,  300 
Fuss  lan^  und  200  Fuss  breit,  mit  den  Häusern  von  Frau  Va- 
leria iseini  an  bis  zu  Us.  Hitler,  also  genau  das  bereits  von  den 
Insula  und  Annone  inaugurierte  Speditionsviertel.  —  Als  Han- 
(ielsf^ericlit  soll  unter  Mitwirkuri;^  des  liasler  Rates  „ein  Cunsul 
gaint  seinen  liäten  ernannt  werden"^,  dem  Kate  selbst  bleiben 
„nialeücische  Sachen"  vurbcbalten.  Eini<ren  katholischen  A<^en- 
ten  möge  man  Religionsdbun'^  ausserhalb  der  Stadt  «»ewährcu. 
Als  „Recompens  der  g^ehablen  Mülie  und  Kosten"  fordert  end- 
lich der  Director  die  Concession  n\r  eine  oder  mehrere  „Lot- 
tereyen*^  von  KX)  bis  200,0U0  Reichst h:i lern,  wie  in  der^rleichen 
Höfen  anderorts  aucii  gebräuchiichi  uutei:  Jc^rotectioa  der  üoasuln 
und  auf  bestimmte  Frist. 

Dass  der  Rat  sich  ernstlich  mit  der  Sache  befasst  hat,  be- 
^veist  ein  weiteres  Schriftstück,  wonach  der  Director  und  alle 
Rcwohner  des  Hofs  vom  „Hüten  und  Wachen,  von  Knegsaus- 
lagen  und  Soldateueinlagerungen"  frei  sein,  dagegen  Korn  und 
MUhlenungcld ,  sowie  die  übrigen  Bürgerpflichten  leisten  sollen. 
Consuln  sollen  3  sein,  über  ZahlungsuulÜhigkeit  sind  sie  nicht 
competent;  aur  ZoUcontrole  muss  unter  dem  Thore  (des  Hofes 
oder  St.  Johann?)  ein  eigener  Zoller  bestellt  werden.  Auch  (Iber 
die  Wahl  des  Bautcrratns  fanden  ernstliche  ErwSgungen  statt 
Damit  entzieht  sich  mir  aber  die  Angelegenheit,  ich  glaube  nicht, 
dass  sie  wirklich  zu  stände  kam.  Welche  Bedeutung  trotzdem 
der  holländische  Import  hatte,  zeigt  die  nachfolgende  Zollordnung 
aus  derselben  Zeit  fUr  Oummissionsgut,  das  in  Basel  zum  Ver^ 
trieb  kam.  „Wenn  die  Saumgtlter  aus  Italien  und  den  Nie- 
derlanden eingehen  an  die  ordentlichen  Factoren,  so  giebt  man 
Yom  Saum^' .  .  l'A  —  ^ii^o  erhebliche  Entlastung  gegen- 
über dem  sechzigsten  Pfenning.  — 

Die  handwerkliche  und  industrieUe  Production  ist  während 

»3  ti.  der  übrigkeit,  4  d.  Schreibgeld,  2  d.  dem  Schreiber,  2  d.  deo  Ünter- 
klafem,  4d.  Waggeld.  8t.  108  B«. 
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des  Krieges  entschieden  in  Auftoahme  begriffen.  Zwar  stockte 
der  Zazug  deutscher  Gesellen,  viele  nahmen  SOldnerdienste  und 

fielen  im  Krieg,  andere  hemmte  die  Unsicherhäk  Von  den  2000 

Eidleistungren  1567—1635  entfallen  auf  die  Jahre  1619—1624  noch 
125,  auf  die  letzten  elf  nur  170.' —  Dafür  boten  aber  die  mäch- 
tigen Mauern  der  neutralen  Stadt  weithin  den  sichersten  Scliutz, 
sie  übten  die  centralisierende  Anziehunprskrall  einer  Metro^iule. 
Nicht  nur  das  Landvolk  flüchtet«  vor  den  Schrecken  des  Krieges 
aus  weitem  Umkreise  nach  Basel,  sondern  auch  aus  den  Land- 
städten, aus  Beifort,  Colmar,  Markirch,  kam  wer  nur  etwas  zu 
rerlieren  hatte.«  1H33  belierbergte  die  Stadt  42r)(>,  1638  7600 
llüclitlinge,  m.  a.  W.  ihre  Eiowohnerzahl  hatte  sich  um  %  bis 
vermehrt.' 

Das  flüchtige  Landvolk  erliielt  keine  Gewprl  <  l)er(  (  htigung, 
man  beschäftiL''te  es  liöchsf  '/eitsj^'  in.iss  mit  Schanzarbeiten  an  der 
Befestigung  und  Erweiterung  der  Mauern  und  Wälle.*  Dem 
Handwerk,  der  localen  Production  gegenüber  figurierte  es  gleich 
den  geflüchteten  Adligen  lediglich  alf  ConsumenteOi  und  die 
erhöhte  Nachfrage  steigerte  die  Preise. 

Die  Industrie  fand  in  den  bedrängten  Heimatlosen  die  er- 
wünschtesten Productionskr&fie,  zugleich  dehnte  sie  sich  auf  der 
Landschaft  mächtig  aus,  da  sie  im  ganzen  oft  sicherern  Ertrag 
und  Nahrung  bot  als  die  schutzlose  Landwirtschaft.  Für  den  Ab- 
satz mag  sich  gerade  aus  den  Eriegsauständen  der  Nachbar- 
lande dem  Basler  Kaufknann  manche  Chance  eröffnet  haben.  — 

Fttr  Industrie  und  Handel  wurden  wiederum  die  zuwan- 
dernden Welschen  von  der  höchsten  Bedeutung.  Wenn  auch 
die  Bttrgerrechtssiffern  des  SQjfthrigen  Krieges  weit  niedriger 
sind  als  alle  froheren,^  so  sind  darunter  doch  ausserordentlich 
▼iele  Refugianten  gewesen. 

Wir  erinnern  uns  an  die  Sperrmassregeln  yon  1596.  160S. 
1607.  1609.  Ausnahmen  zu  gunsten  Vornehmer  oder  grosser 


<1638  wnrd^  sie  bewaffnet  snr  SttdtbewarbaDg  Ochs  VI  655. 

*Man  vergleiche  die  Flocht  des  ganzen  Dorfes  II Izach  nach  MülhtiiMa 
1632  f.:  Notizen  ans  den  lllzacber  Kirilienbfichem,  in  der  Aittüa  1873,  «ti*  tu« 
Die  Zerstörung  von  Heilijrkreoz,  Ltrse  (J5. 

»vgl.  Ochs  VI  a23.  567  f.  mb  f.  U\  NJb  1880,  „.  „.  „. 

«1565-1601:  85;  1600-19  S9;  16  0-48:  17  (nach  Oser  Beitr.  I  238  lo-  > 
gar  nnr  6  t;;  16^^:  S;  dann  kanm  noch  1  jibrlicb. 
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Kaufleute  wurden  zuniichst  nur  ganz  wenige  gemacht.'  Vielleicht 
seit  der  Pest  von  1610  gritT  dann  allmälig  wieder  eine  liberalere 
Praxis  platz.'  Der  letzte,  den  man  mit  Bezugnahme  auf  1546 
abwies  (1618  Jan.  5),  Frz.  Mestrail  wurde  ein  Jahr  später  dann 
doch  angenommen.'  Der  unwiderstehliche  Andrang  von  Blrie^rs- 
ilüchtif^ou  involvierte  eben  auch  grössere  Duldsamkeit  gegen  die 
Refugianten.  Auch  sie  wurden  ja  aufgescheucht  durch  die 
Schrecken  des  Krieges,  hatten  doch  beutelustige  Armeen  gerade 
bei  ihnen  am  meisten  Aussiebt  Geld  und  Gut  zu  finden.  So 
sind  namentlich  die  Markircher  sämtlich  unter  dem  Titel  tod 
Eriegsflüehtigeo  ausgewandert  Als  die  reichsten  und  tüchtige 
Sien  der  Ankdmmlingei  aufs  glänzendste  empfohlen  durch  ihre 
Vorgänger,  Staden  sie  immer  bereitwilligere  Aufnahme. 

Von  den  Refugianten  des  XVI.  Jhs.  unterscheiden  sie  sich 
in  mehreren  wesentlichen  Punkten.  Es  sind  der  Mehrzahl  nach 
Handelsleute,  nicht  Producenten,  doch  befassen  auch  sie  sich 
vorzugsweise  mit  dem  schon  von  Franz  I  dem  Adel  freigegebe- 
nen Seidengewerbe.*  Sie  kommen  ferner  nicht  mehr  aus  dem 
Süden,*  sondern  aus  dem  mittleren  und  nordöstlichen  EVankreich, 
hauptsächlich  aus  liOthringen  und  den  primären  Sammelpunkten. 
Es  sind  die  Leute,  welche  bisher  auf  den  Routen  Paris-Frankfurt, 
Paris-Strassburg  oder  Paris-Hasel  die  Ausfuhr  französischer  In- 
dusLriüpruducte,  der  ^  Pariserwaren",  nach  dciu  Ubtuu  veriiilUt'lt. 
halten.  Selbstvcrstimdii*  ii  jiahmen  sie  im  Interesse  der  franzo- 
sischen Industrie  ihre  Handelsverbindungen  mit  ins  Exil.  Sie 
wandten  sicli  mit  VHrliebe  nach  den  Grenzstationen  des  Transit- 
verkehrs, Metx-Zweibriu'iieii-Fraukeiithal  für  Frankfurt,  Mar- 
kircti  für  Strassbui^,  oder  nach  diesen  grosseu  Distribuiions- 
centren  selbst. 

Unter  den  reformierten  Städten  der  Ei^geuosseuschafli  you 

* 

>  Dienest,  Hüville,  Frz.  Ciaudo  mit  seiner  Qattin  Anna  Conrroisier  «ns 
Ibrkirch  !<;<>;')  ff. 

« Jaoker  Rhd.  Graviset  ans  Strassbarg  1613,  v.  NJb  1880,  ».  si.;  Peter 
Boscbet:  Markircher  und  Lothringer  lÜlS. 

»Kilii  Febr.  27.   Cf.  p.  m),  *  Debiiry  m,  ,. 

•  Dem  Veltliner  Morde  entranoeo  Vincenzio  Paravicini,  Vater  und  Soho, 
aas  Traona  (NJb  1880,  n),  vemintlieh  aneli  Jeremias  Qatti  vn  CleTen  (sh 
Xm\  1625  assooiert  mit  Christoph  Kingler  dem  Sohne  des  BH.  8f  V  61B. 
Tgl.  ferner  Johann  (1610)  nnd  Anton  (1614)  Fatio  ans  Clevan.  Sarojarden 
iraren  die  Bosehet. 
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denen  sie  Dnldang  und  Schutz  erwarten  durften,  war  Basel  un- 
bedingt die  bedeutendste.  Nennt  es  schon  der  Zürcher  Josias 
Simler  1577  (p.  72)  omnium  confcjederatarum  urbiuin  amplissirna, 
80  hatte  die  Stadt  seither  durch  Handel  und  Gelehrsamkeit  an 
Culturbedeutuog  mächtig  gewonnen,  *  sie  war  gesellschaftlich  ain 
hosten  qualifieiert.  Mehr  noch  als  im  XVI.  Jh.  ühten  sodanu  gerade 
während  des  Krieges  die  Handelsrücksichten  ihre  Anziehangs- 
kratt.  Während  jene  ecntraleren  Uaodelswege  gesperrt  waren^ 
bot  die  neutrale  Stadt  am  Knie  des  Rheins  den  Vorteil  des 
denen  sie  Duldung  und  Schutz  erwarten  durften,  war  Basel  un- 
sichern  und  friedlichen  Verkehrs  mit  Italien  über  den  Gotthard» 
mit  Frankreich  über  GenC-Lyon,  z.  T.  auch  direct  nach  dem 
Westen  (v.  p.  546). 

Sobald  der  Platz  einmal  entdeckt  war^  zog  einer  den  andern 
nach  sich,  bald  Termiitelten  GeschältSTerbindungen,  bald  persön- 
liche Freundschaft  und  Terwandtschartliche  Bande  den  Zuzug 
immer  neuer  Kräfte.  Die  „Vertriebeuen"  waien  gar  vielfach 
unter  einander  „ verlieuudet d.  Ii,  verschwäj^^ert.  Auch  in  der 
neuen  Heimat  heiiateten  sie  noch  Gencratiunen  nach  ihrer  An- 
siedelung mit  Vorliehe  unt(»r  sich.  Die  kirchliclie  Snnderstelhing 
dehnte  sich  um  so  nielir  auf  dvn  Civilstaud  aus,*  da  viele  mit 
der  Absicht  kamen,  nach  Beeudii^nng  des  Krieges  in  die  Heimat 
'/uriickzuk(  hren.  Zum  Sechsertuni  waren  erst  die  im  Ikirgrecht 
erzeugten  Söhne  lalii^;,  xum  Kleinen  Hat,  zum  Stadt-  und  Ehe- 
gericiii  nsi  die  Gruß>ühiip. 

Im  euizthien  erwiilnie  ich  die  Ül»ersiedelung  der  veririphenen 
Tuchfärher  Ahraliam  Fhilippi  und  Hart,  üiuant  (1028),  der  Herren 
Gallenus  Al)exel  (1624)  und  Dietricli  Forcant  ^  nut  seinem  6ülme 
Jacob,  aus  Fraiikeutlial.  Aus  Pfalzweiler  kamen  mehrere  Lederbe- 
reiler,  aus  ptlilzisch  Munzingen  Tihnan  Fuchs,  Fr.  Stern  u.  a.,  aus 
Zweibrücken  Jac.  Hermann  (1642),  aus  Touruay  Daniel  Legraud,* 
Chide  Dovenin,*  Jac.  iMillet,  Sohn  des  Mattis,  aus  Strassburg 
Joh.  und  Jac.  Daufin,  der  Lausanner  Jean  Milot  (1633),  sowie 
Bs.  Franz  Vippert.  Weitaus  am  wichtigsten  bleibt  inuner  die 
Zuwanderung  aus  Cktlmar  1627  fif.  *  und  ans  Markirch  1635  f.  — 


*NJb  1881,  35.  'lehrreiche  Beispiele  bieten  die  ätammbäutue  p.  &ix>  f . 
*  Foarcart,  raa  Jfilich,  1637. 

*16I0;  1616  Zetig^  lad  TaebbaDdlaog  io  dem  durah  fiolbeins  Fresken 
bekaniiteB  Haaee  aud  Tau.        «ThiTenin  1689.        •et  NJb  1880,  u> 
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Colmar  hielt  sein  evangelisches  Bekenntnis«  dank  dem 
Rückhalt,  den  es  an  der  elsässischen  Dekapoiis  fand,  trotz  aller 
Aiiret:htuiigen  von  östreichischer  Seite  fest.  Erst  die  Erfolge  der 
kaiserlichen  WaQen  unter  Tilly  und  Wallenstein  gaben  es  io  die 
Hand  Ferdinands  II.  Er  hatte  nichts  eiligeres  zu  thun,  als  den 
Katholicisnius  zu  restituieren  (1627  IT.).  Wer  sich  nicht  fügte, 
wurde  verbannt.  Damals  sind  die  besten  Elemente  nach  Basel 
übergesiedelt,'  voran  der  „geweste  (1625  und  1G27)  Oberste 
Meister  der  Stadt  Colmar",  Daniel  Birr  mit  seiner  {ran7*'n 
6i{>i)e. '  Wir  bemerken  ferner  zwei  seiner  vier  beigeordneiea 
„Si.idtrnoisler",  Josei»h  Glaser*  und  Anton  Burger,»  als  ältere 
IJürgermeistersfaniilic  die  Güntzer. "  Von  seinen  heutigen  Ge- 
schlechtern verdankt  Hasel  der  Golmarer  Restitution  die  MiTiUe,^ 
die  Vischer  und  die  Sarasin.' 

Das  Kriegsglück  wechselte.  Am  20.  Dec.  1G32  zog  Horn 
ein.  Er  stellte  sofort  den  protestantischeo  Gottesdienst  wieder 
her.  Bei  der  RUckberufung  des  ehemaligen  Magistrats  aber  wosste 
es  Horas  eifrig  lutherischer  Berater  Dr.  Schmidt  von  Strass- 
bürg  darehzusetzen,  dass  die  nach  Basel  Geflüchteten  als  CaU 
Tinisten  unberücksichtigt  blieben.  Nur  aus  der  würtembergisch- 
lutherischen  Umgebung  (Horburg,  Richenwihr)  wurden  sie  wieder 
aogenoaimen  und  io  ihre  Würden  eingesetzt.'  Vorläufig  lag 
darin  noch  keine  so  empfindliche  Benachteiligung ,  denn  die 
Kriegsunsicherheit  Colmars  dauerte  fort,  1635  überliessen  es  die 
Schweden  den  Fiiiuzosen.  Basel  bot  zumal  für  Handel  und 
Verkehr  weit  sicherem  Schutz.  **  Erst  nach  dem  Kriege  kehrte 


*8eit  1575:  Wuratisea  652  f.  —  Vgl.  Kocholl,  Eintuhrung  der  Ref.  i» 
Colmiir  (1876)  Cap.  X.  —  Leriie,  Oesehichte  der  Ref.  von  Colmar  (1956).— Mo«- 
mum,  reeberehes  snr  U  eoutitntioa  de  It  cominoBe  k  Colmir  (1878)  p.  129. 

«niftiiche  naeh  Straatbiirfc,  HBlhanseD  odor  ins  Wfirtenrbergieehe.  Lerse  27. 

*8fz  1635.  16a')  fen  er  Elias  I  B.,  1637  Bs.  Jie.  B.,  163^  Mtftta  B.  dtf 
Iiederbereiter,  1()42  Elias  II.         »giz  '636. 

» 1631  wird  Jobann  Burger  mit  seinem  Sohne  als  Händler  mit  Pariser- 
wareu  slz  und  sfz;  1636  werden  die  Brüder  Anthoni  und  Johann  Barger  slx, 
»als  wegf>a  der  Religion  vertriebene.**  Oes«  h&itsfQhrer  der  Witwe  Bvgtr 
ist  1636  Friedtidi  Beek  tod  Colmar.  Bf  V  141B. 

•1634  Elite,  1685  Jacob  der  Wollweber. 
ein  Zweig  kam  schon  1606  nach  Batel. 

•1628  V.  p.  5'»0  f.  »  L'  rse  93  f. 

"1635  Vcrtracr  von  Kiiol  mit  Lonia  XUi  (Moasmann  p.  129);  fransSllMh 
'bis  16^,  dann  wieder  seit  1673. 
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Teil  der  BxQlaoteD  in  die  Heimat  aurUek,  1652  begegnel 
wieder  ein  Johson  Bai^,  1654,  1656/57,  1659  ein  Daniel  Birr 
als  BUrgermeiater.  *  — 

.  Markirch  war  zu  Ryffs  Zeit*  „ein  gewaltiger  langer  wohl- 
erbauener  Flecken,  in  welchem  viel  reicher  Leut  wohnend,  gc< 
hört  auf  einer  Seiten  dem  Herzog  von  Lothringen,  auf  der  an- 
dern Seite  dcB  Wassers  dem  Haus  Ostreich  und  dem  Herrn 
von  Rappoltstein  zu,  ist  deutsch  und  wAlsch**.  —  Seit  Beginn 
des  Krieges  ftthlte  man  sich  in  der  Kfthe  der  Silberminen  nicht 
mehr  sicher.  Den  grossen  Zug  der  Auswanderer  nach  Basel 
eröffnen  1620  ff.  die  „Knöpfmacher«  (s.  u.).  Es  folgen  1626  ff. 
eine  Anzahl  Grosshändler  in  Pariser  Waren,  wie  David  Hermann 
Und  Jacob  de  Lachenal.  Der  Haiiptstroai  ergiesst  sich  seit 
1634/3f).  Ich  erwähne^  den  vornehmen  Handelsmatm  l^eter  Fatiet, 
die  grutisc  Fainilic  der  Thierrj,  Peter  (1641)  und  Jacob  (l(>4i)) 
Raillard.*  Die  Kirchenbücher  von  Markirch  erteilen  uns  darüber 
folgende  authentische  Auskunft:» 

„Soit  nutdire  ä  nos  successenrs  et  nprös  venants  que  Tan 
„1635,  k  cause  des  guerres  et  divers  logeim uts  des  soldats,  doiit 
,.toiite  rAllema^me  et  la  Lorraine  ont  ete.  travaillces,  la  plus 
^gründe  et  nieilleure  partic  des  bourgeois  de  ce  lieu  furent  con- 
„traints  d'absenter  le  lieu  et  se  retirer  pour  eviter  la  cruaute, 
„inhumanit^y  barbarie  des  gens  de  guerre,  a  raison  de  quoi  nos 
„niinistres  .  .  .  furent  contraints  d'absenter  le  lieu  ...  de  teile 
„Sorte  que  notre  eglise  fut  depuis  ledit  temps  saus  exercice  de 
„notre  religion." 

„Soit  uotoire  a  tous  ceux  qui  seront  en  chaige  et  TOrront 
„en  ce  livre  qne  depuis  Tan  1635  et  36  que  ä  cause  des  grands 
„troubles  de  guerre  grande  quantitö  de  dos  bourgeois  et  les  plus 
„riches  de  notre  eglise  rötormöe  se  sont  rettrös  k  Basel  et  k 
Strasbourg  et  ailleors  teltetnent  que  nous  sommes  demeor^ 
„fort  peu  de  gens,  que  nous  n^avons  pu  par  notre  collecte  faite 
„entre  nous*  trouver  pour  entretenir  un  ministre.**  — 


« Moismann  153  f.        *  Rräb  td  a.  1696;  cf.  bier  p.  431. 

•Basier,  Dauphio,  Watti  Mfyer,  Michel  etc. 
♦Die  I  amilie  s  amtnt  ursprünglich  uu<  Epinal. 

»Briitliihe  Mittel lum/on  des  Herrn  Pfr.  Bernus  nach  Eng.  Mühlenbeck, 
un«  Eglise  «alviiiiste  au  Wl.  si«'cle.  Hist.  de  la  coinmunaute  r<^f!>rrnee  do 
Saint«  Marie-aux-üdines.   Pariü  Idil.       pp.  341  (aus  dem  Taufbueit).  2i2. 

*Iii  ttmlicbffm  Fall  wudtt  1637  fUr  die  bedrftngtta  B«foriiiierteii  ia 
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Über  einige  der  liervorran;'endsten  Auswandererstämme/Ober 
die  Debary,  die  Sarasin  iniLi  die  Thierry  erfahren  wir  iiähLTCS. 

Der  Urbetrieb  der  Pt  llizari,  unter  den  Iländfii  der  Verteuiate  * 
zu  einer  i^i  ossen  llausmanufuctur  vuu  „Gallunenbendeln d.  h. 
von  „Hüsen-,  Scliuli-  und  andern  Floretbändern"'  erweitert,  wird 
in  unsrer  Periode  aulgiMiunnacn  und  rorti^ciulirt  von  Joiiaiin  II  De- 
bary. '  Gegen  1575  war  die  Faindie  aus  Bary-Tüurnay  nach  Frank- 
furt  n.  M,  frenüc  litet.  Jean  I  Debary,  der  Sohn  des  Louis,  beschwor 
das  Frauklurier  Bürgerrecht  15i))S  und  starb  KUl.  Aus  seiner 
Ehe  mit  Marie  Thomas  (1597)  entspross*  als  dritter  Sohn  unser 
Johann  II.  Schon  in  seinem  neunten  Lebensjahr  1614  nahm  ihn 
die  Grossmutter  mit  nach  Amsterdam  zum  Besuch  bei  ihren 
Söll  neu  Peter  und  Jacob.  £r  bUeb  daselbst  äechs  ^hre.  Als 
die  Oheime  „ein  KaufmannssehitT  mit  allerhand  Waren  Dach 
Guinea  m  lodieu"  —  gemeint  ist  NeuGuiuea-Australien  —  aus- 
rttsteteO)  vertrauten  sie*  diesem  ihren  jungen  Neffen ,  -weil  sie 
verspürt,  dass  er  sonderlich  Lust  hatte,  dabin  zu  reisen,  die 
Steile  eines  Assistenten  und  auf  der  Rackreise  die  Coudition 
^es  UutercoDiftiis^.  Die  Reise  dauerte  drei  Jahre  und  ging 
glücklich  von  statten.  Dem  jungen  Jobann  II  wurde  nach  der 
Rtlekkehr  gute  Condition  zur  See  angeboten.  Aber  er  kehrte 
dem  Rate  der  Matter  folgend  nach  Frankfurt  zurück.  Auf  der 
Strassburger  Johannimesse  1624  lernte  ihn  Achilles  Wertemann 
von  Basel  kennen,  welcher  zu  ihm  eine  sonderbare  Anmut  ge- 
wonnen und  nach  der  Messe  ihn  nach  Basel  auf  eine  Probe 
niitgeaommen'^.  Er  bewährte  sich  in  Treue  und  Fleiss.  Werte- 
mann  nahm  ihn  wie  einen  Sohn  in  sein  Haus,  1632  als  Associe 
in  das  Geschäft  auf,  WdB  wurde  er  Bürger  und  als  Seidenhändler 
safranzüuftig.  Als  Wertemann  1634  starb,  führte  Debary  das 
Geschäft  mit  der  Witwe,  Elisabeth  Battier,  in  der  folge  mit 
lieriii  Ua8[)ar  Man^nild  bis  hu)>)  tbrt.  1G34  bciratelu  er  die 
Schwester  der  Liisaiieth,   Jacobea  IJattier.  ^   Nach  ilirem  Tode 

Zweit>rüc'krn,  I^^^uherg  un.l  Frankenthul  in  Basel  1965  1b.  7Va  g«Mniinftit; 
dot^leictiea  iö2o  lür  die  Vettiiner  Flürhtliuge  bö7  Ib. 
*8ifhe  den  folj^eDdeu  StamuibAum. 

»St.  17L  ad  a.  16  55.         »  W  b.  Aclbd.  ad  1G48  April  2Ck 

*  Leichenrede  von  1681.  —  Fftmiliengesehichte  Ton  Alfred  de  Barj,  NotiM 
giatet.  et  bist  sor  la  fam.  De  Bary.  Culmar  1877.  —  Cf.  Morikofer  219. 

» liMO  April  6,  oder  April  2  (so  die  Leichenrede).  •Leichenrede. 
^Töchter  dt-s  .lacob;  Knkeliouen  des  Jean  von  St.  Symphoha  bei^Ljon 
(v.  p.  4i>i)  ojid  der  Anntr  Banbin,  der  Tocbter  des  Caepar. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Denais 

ia  Fnoknklul 
I 

Joknn 
•tiT 


Baas  Fraoz  II     Jacob     Johaim        SuhwMter  SvhwMtw 
 —  P«Mr  TriiMm«t     Jjm^  4»  hmthtud 


Regnault  I  de  Sarrazin 

I50i— 1565 
I 


0«dsOB  I  ICTS-im 

ft)  Mnr^Mioriti-  Denais 

b)  Esther  LsnMB 


J.  Frmfel«  I 

M.  du  Kay  16S0 


PiMN  1  c«b.  1800 
San.  Bttrekhudt 


FhiUpp  I 


P«tor  II  im— im     Ütivm  tMt-lfl«7 
!  Owtrmd  lOti 

I 

Pvtor 


Bmm  Pk»t«  U 
164»-Tlt 

I 

Hans  Fr  aas  III 
Pittel 


Laras  1730  tL 


Jarob  1742  ff. 
Ovrtrad  Battitt 


Slaue»  IlAua        Woli»«oa  Ii  aus 


Philipen 


JohaBo  BenÜMrd 
J.  U.  L. 


Digitized  by  Google 


—  557  — 


1645  nahm  er  in  zweiter  Ehe  die  Tochter  des  Pierre  Fettet, 
Sophie.  Als  Fettet  1653  zum  Rappoltsteinischen  Rai  and  Land* 
ricbter  YOn  Markirch  ernannt  heimkehrte,  ttbernahm  Debary  dessen 
HauS|  *  den  Seebeeher  oder  Segerhof  am  Blnmenrainy  den  er  bis 
zu  sttnem  Tode  am  13.  Febr.  168^  bewohnte.  — 

Die  Denais  (Dienast)  wohnten  1509  in  Frankenthal.  Die  Matter 
ist  ihren  Kindern  bei  der  Übersiedetang  nach  Strassbarg  nicht 
gefolgt,  sondern  bis  an  ihr  Ende  in  FraDkeothal  geblieben.* 
Mitte  1607,  nur  wenige  Monate  nach  einer  Erneuerung  der 
Rutserkanntnis  von  1546,  meldete  sich  „Herr  Johann  Dienast, 
dt;r  Handelsmann  von  Strassburg"  zum  Burgreclit  von  Basel. 
Kr  erhielt  die  „ Vcrtföstiin^'^  und  nach  4  Monaten  satnt  seinem 
Sohne  Peter  das  Bürgerrecht.    1608  erwarb  er,  Philipp  I 

Dienast  von  Strassbur^j;  der  Materialist  die  Safranznnft.  Vermut- 
lich Söhne  des  letztern  sind  die  Bruder  Plii!i[>p  II  und  Hierony- 
mus üienast,  welche  1637  safranzünftip:  t  f  leii.  —  1})2\)  kauft 
Johann  II  Dienast  vun  Frankenthal  als  U'ullweber  die  Weber- 
zunft  mit  Beistand  seiner  Vettern  Dienast  und  des  Fürsprechs 
Daniel  Reif.* 

Erhöhte  Bedeutung  haben  die  Dienasten  für  uns  dadurch, 
dass  sie  1628  ihre  beiden  Schwärmer  Vippert  (Wiebert^  Weiubcrt 
u.  8.  t.  *)  und  Sarasin  nach  sich  zogen. 

Schon  kurz  nach  seiner  Aufnahme  1607  bat  Joh.  Dienast 
um  die  Erlaubnis  der  Übersiedelung  für  die  ticbwiegersöhue, 
unter  der  Zusicherung,  dass  dieselben  ^^leich  ihm  nur  mit  ganzen 
Stücken,  also  engros  handeln  und  daher  niemand  lästig  sein 
würden.  Allein  der  Rat  wies  ihn  nach  der  alten  Ratserkanntnis 
gänzlich  ab.  Sie  mussten  sich  noch  volle  20  Jahre  in  .Colmar 
und  Strassburg  gedulden.  Erst  1628  kauft  Hans  Franz  I  Vippert» 
mit  seinen  Söhnen  Hans  Franz  U  und  Jacob,  femer  Oedeon  Sarasin 
mit  seinem  Sobne  Regnault  Bürgerrecht  und  Saihinzanft;  alle  fünf 
bezahlen  das  yoUe  Eäntrittsgeld  zu  Safran  (20  fl.)  gemeinsam  mit 
der  randen  Summe  von  100  fl.  1630  folgt  ein  dritter  Sohn  des  Hans 
Franz  I:  Jobann  Yippert,  eine  Schwester  ist  1636  mit  Jacob  de 

Febr.  17  um  IWHb.  prworb<^n.         »Journal  Sfir. 

•»Weil  er  fremd  ist,  und  das  Handwerk  nicht  in  Ba^o!  i^rlernt  hat,  und 
bei  nndenkliihen  Jahren  keinem  das  Zunftrecht  verlieben  worden,  er  habe 
deiiu  da.s  Handwerk  hier  erlernt,"*  no  erlegt  er  15  fl.  nStrafe".  Diea  fortan  Uesetz. 

*?  cf.  Hb.  Wibert  «ai  Stffoy.  Rjß  78. 

•gebürtig  «va  l(4rkircb,  IGOS  in  Colmar,  1688  in  Stranbnrg  aenhaft. 
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Lachenal  rennfthlt  Die  drei  Brttder,  Heds  Franz  II,  Jacob  md 
Johann  erwerben  1631  die  Weberzunfl,  om  die  Befugnis  zur 
SeideofSIrberei  za  erlangen  „gleich  andern  Seidenfftrbem".  Za- 
gleich  wird  ihnen  gestattet,  ihren  Schwager  Herrn  Peter  Tri- 
bonet  Ton  Straaabtirg  in  ihrer  Oemelnschaft  des  Färbens  halber 
za  haben,  doch  soll  er  als  ein  Fremder  dem  Rate  den  gebühr- 
lichen PfundzoU  laut  Jahreid  entrichten.  Lfisst  sich  Tribonei 
hanshäblich  in  Basel  nieder,  so  soll  er  sich  mit  der  Zunft  ver- 
gleichen» Er  blieb  aber  in  Sirassbiiig.  —  Hans  Franz  U  Vippert 
kam  1634  bei  dem  Raubmord  auf  der  Sausenhart  um. 

Das  Geschäft  der  Firma  Vipert-Tribonet  war  ein  Seidengarn- 
Grosshandcl,  verbunden  mit  eip^ener  Färberei,  entsprach  also 
genau  dem  Urbeirieb  der  Ptlli/.ari- Vertomate.  Schon  nach  we- 
nigen Jahren  kamen  sie  wegen  dor  grossen  Ausdehniinfj^  ihrer 
PiudiH'tiuii  mit  der  ziUiftiuen  St'icioiitai-bornieisterscliaii  unter 
Meister  Unulrioii  Hcchimt  iger  in  Cüuflict.  Als  Vertreter  der 
Färberei  erscheint  dabei  Jacob  Vippert.  Mau  warf  ihm,  wie  in 
der  folge  allen  Grussindiistrifllen,  vor,  dass  er  das  Handwerk 
petsiiiilich  nie  ^^elenit  ,  dass  er  selbst  gar  niclit  arbeite,  also 
unehrlich  sei  Kr  imisste  versprechen,  sich  nicht  in  Concurrenz 
n^it  dem  lucaien  ijt)(invvcrk  der  ziinltigeu  Meister  cin/idassen: ' 
lCy4n  verlantiten  sie  von  neuem,  Vijiport  solle  nur  nach  an  wfirts; 
arbeiten ,  nur  Kineo  Gefioileu  halten  und  keinen  Lehrjuogea 
annehmen  dürfen. 

Der  Rat  forderte  dagegen  von  der  Weberzunft  einen  Vor- 
schlag zu  einer  Seidenfiirberordnung.  Die  SeidenHirbcr  gerieten 
vielleicht  Uber  diesem  Punkte  1645/46  mit  den  Schwarznirbem 
in  Hader.  Aber  auch  Vippert  wurde  von  neuem  klagbar  und 
der  Rat  strafte  ihn  diesnial  mit  50  fl.*  Das  fruchtete.  Vippert 
einigte  sich  mit  den  ehrlichen  Meistern,  indem  er  sich  ,^bei  sei- 
nem eigenen  Sohne  aufdingen  und  nach  au9gestandener  Lehrzeit 
ledig  sprechen  Hess''.*  Seitdem  gehören  die  „Wiehert^  zu  den 
loyalsten  Bürgern  und  Zunftgenossen,  was  am  sichersten  daraus 
hervoigehty  dass  sie  in  den  Acten  nicht  mehr  genannt  werden.  Ihre 
Opposition  gegen  die  zünftige  Seidenfftrberei  aber  ging  auf  ihren 
Schwager  Jacob  de  Lachenal  und  auf  die  Thierry  über. 

Unterdessen  ordnete  der  Rat  die  £nqudte  zur  Tazordnung 
an.  Die  Antwort  der  SeidenCärber  schliesst  sich  der  der  Schwan- 

»lii^rNov.  22,  Wb  Actbd  Sdfärber.         »ibid.  im  Mz  18. 
•Wb  Actbd  B£  ad  1646  April  13.         «St  17L  ad  1677  Jb.  7. 
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fRrber  an:  beide  wollen  nicht  mehr  Lohn  fordern  als  vor  30 
bis  40  Jahren  Iiiauch  ^^ewesen.  Die  Taxordnung  setzt  die 
Lelirzeit  aul'  drti  Jalirc,  das  Lehrgeld  auf  50  Ib.  Test,  der  Rat 
hält  dies  {jre^en  die  gesteigerten  Vorschläge  der  Meistcrscliait ' 
1652/5.")  aiirri'cht. 

Am  genauesten  von  allen  Rofiigianten  sind  wir  orientiert 
II  her  die  Familie  des  zweiten  Schwagers  der  Dieoast,  des  Gedeoa 
^Sarasin. 

Sanas'm  und  Sarrasine  war  im  Mittelalter  der  gewüliiilii'he 
Ausdruck  lür  sara/oinsrlir  Sclavt'ii ,  die  in  Montpellier  und  auf 
den  Messen  der  Ch;i  n  j»  u:  n  ■  »  iiicu  wicliligen  Handelsartikel  bil- 
<ieten,  übrigens  aber  kralt  ihrer  Tiichtigkeit  hanfjo:  rasch  zu  allen 
bürgerlichen,  ja  zu  ständischen  Ehren  und  Würden  gelaii^'ten.  • 
Kiocm  solchen  vornehmen  Sarazenengeschlechte  mag  der  tapfre 
und  edle  Regnault  1  de  Sarrazin  (1505 — 55),  der  Ahnherr  der 
Basier  Linie,  entsprossen  sein.'  Sein  Sohn  Regnault  II  hat  1561 
unser  „Journal  Sarrasin"  angelegt,  der  Enkel  Gedeon  I  es  fort- 
gesetzt Ich  erzähle  demselben  die  Geschichte  der  Auswan- 
derung nach. 

RegnauU  II  erfreute  sich  um  die  Mitte  des  XVI  Jhs.^  als 
Oerichtsherr  zu  Pont^-Mousson  in  Lothringeni  trotz  seines  pro- 
testantischen Glaubens  der  höchsten  Achtuug.  Eines  Tages*  frug 
ihn  der  BailHf  „höflich  und  mit  Umschweifen ob  er  sich  nicht 
wolle  bewegen  lassen,  zur  katholischen  Kirche  zurückzukehren, 
was  Regnault  mit  Entschiedenheit  ablehnte.  Tags  darauf  wurde 
ihm  der  Befehl  zogestellty  binnen  24  Stunden  auszuwandern  und 
binnen  Jahresfrist  seine  Vermögensangelegenheiten  zu  erledigen.  * 
Er  wandte  sich  zunächst  nach  der  Heimat  seiner  Vätor,  nach 
Metz;  hier  wurde  ihm  1073  ein  Sohn  geboren,  den  er  der  Lage 
entsprechend  Gedeon  taufte.  Dieser  Gedeon  I  wurde  der  Ahn* 
herr  der  Basler  Linie.  1575  starb  Regnault  II,  ein  Bruder  folgte 

«incl.  Jac.  VVibert  d.  ä. 

'sie  galten  15  Ib.,  d.  h.  halb  so  viel  oder  den  vierten  Teil  tob  einem 
Saumtier;  offenbtf  Dadi  der  Tragkraft.— >  1149  schenkt  der  finbisohof  Arnold 
▼on  Nerboone  leine  Sumins  dem  fiiseliof  von  B^ert.  Tgl.  dftrflber  den 
vortrefllichen  Boorqnelot  I  308  f. 

*Der  gelelirten  Oenferlinie  entstammte  jene  Luise  Saraain,  bei  der 
Agrippa  D'Aabigaä  in  aemer  Jogead  Griechisch  lernte.  Mörikofer  lU. 

^liM  Nov.  2."i. 

*?  et  faire  pronfüt  de  nustre  bien  dedans  l  au  et  joor. 
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ihm  1580.  Gedeon  I  finden  wir  wieder  in  Ck)urselle,  dann  in 
Frankenthal.  Hier  heiratet  er  1599  die  Marguerite  Deoai«. 
Vielleicht  durch  ihre  Brüder  yeraolasst  zieht  er  nach  Strass- 
burg,  TOD  da  nacii  Markirch,  wo  Ihm,  1602  sein  erster  Sohn 
Regnault  oder  Reinhard  III  geboren  wird.  1604  läset  er  sich 
in  Colmar  nieder  und  erhält  daselbst  seinen  zweiten  Sohn  Jean 
Francis  I;  demselben  folgen  dann  von  zwei  zu  zwei  Jahren 
seine  übrigen  sechs  Kinder,  von  denen  uns  Pierre  I  (geb.  1606) 
näher  angeht.  In  Colmar^  gewinnt  Gedeon  die  Freundschaft  der 
mitverbannten  Familie  des  sieur  Abr.  MiTlIIe,  sowie  etiicher 
Prediger.  1  Am  10/20.  Juni  1618  stirbt  Frau  Margaretha.  >  Im 
folgenden  Jahre  ehelicht  Oedeon  die  JungArau  Esther  Leniou.  _ 

Inzwischen  war  Dienast  in  Basel  Bürger  geworden ,  den 
Schwiegersöhnen  hatte  der  Rat  die  Aufnahme  versagt.  Erst 
nachdem  der  Krieg  die  künstlichen  Schranken  gelockert  hatte, 
und  der  Kaiser  jene  onvernüDltige  Restitution  des  Katholicis- 
mus  in  Colmar  durchführte  p.  552),  fanden  die  beiden  Fa- 
milien Aufnahme  in  Basel.  Am  10.  März  1628  erw^ben  sie 
das  Bürgerrecht  Regnault  III  wird  mit  dem  Vater  safranzOnf- 
tig.  Der  zweite  Sohn  Hans  Franz  I*  heiratet  am  23.  August 
1630  in  Frankfurt  a.  M.  Marie  Du  Fuy.*  1631  kauft  Hans 
Franz  I  Sarasin  aus  Colmar  (Geburtsort)  die  Safrüuzunil  am 
dem  Versprechen  j,iiur  Pariser  Waren  zu  filhren". 

Die  beiden  älteren  Brüder  kamen  znii^leich  nnt  ihrem  Vetter 
Vippert,  zwei  Battier  und  zwei  St.  Galier  Kaufleuten  in  dem 
grossen  Morde  auf  der  Kalienherber^r »  auf  ihrer  Rückreise  von 
der  Strassbnr^au'  Weihnnchliiiesse  nm.  Zwei  Jafire  dtmuif  starb 
der  Vater.*  Sein  gleichiianii'^er  Sohn  erlrank  nin  20.  März  IGüO 
zu  Lyon  in  der  Rhono.  Der  dritte  Sohn,  Peier  I  Sarrasiujj» 
hinfort  der  einzi^^e  uiänuiiche  Träj^er  des  Namens  erwarl)  IrioT 
Bürgerreclit  und  Safraiizunft.  Er  heiratete  (ante  1642)  vSara 
Burckhardt  und  wurde  Slammvator  aller  rolL!;enderi  Basier  Sarasine. 
Mit  dem  Vertrieb  Ton  Pariser  Waren  verband  Peter  1,  gleich 

♦ 

*Anbrosio  Sondno  und  Nieol«  Socin. 

*d€r  Predi;(er,  der  sie  IwsUttet,  lieiaet  »Herr  Matthias*  (Könen). 
*der  Name  stammt  offenbar  ans  dem  (lescblechto  des  Oheiins  Vippert. 
•In  dt'r  folj^e  i^t  eine  ^Susanne  Duffiy  fillo  dt^  Mr.  .J.icob  Dufay  celebre 
marchiiut/  Pitun  für  Jcau  Jacques  Tliitrry;  Patf  ist  l\ter  I  Sarasin. 
'^auaeahart  v.  pp.        t4ü, 558:  Hill  Jau.  17.         •  Toujola  itHk 
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so  vielen  seiner  Stammesbrüder,  den  Tuchhandel,  die  Schliissel- 
ZLiriil  niuss  ihn  deshalb  1()4()  zum  Beitritt  zwingen.  Von  semcu 
Naclikuinuien  linden  sich  im  XVII.  Jh.  als  Fortsetzer  seiner 
Galluiientabrik  auf  den  textilen  Zünften  Peter  II,  Gedeoii  II,» 
Hans  Franz  JI.»  Letzterer  (1G41) — 1719)  ist  der  Begründer  der 
heutigen  Bandlabrik  unter  der  Finna  Hans  Franz  Sarasin.  — 

Der  mächtigste  Refugi antenstamm  des  XVll.  Jhs.,  bei  dem 
sich  darum  auch  die  Lichter  und  Schatten  des  welschen  Wesens 
am  schärfsten  ausprägen,  sind  die  Thierry.  Sie  ragen  vor  allen 
andern  hervor,  einmal  durch  ihre  grosse  Zahl,  sodann  durch 
ihre  unverwüstliche  UnteruehmuDgslast.  Ihre  Rückmchtslosig- 
keit  gegen  die  bestehende  Ordnung  zog  ihnen  Rüge  auf  Rüge, 
Strafen  aller  Art  und  in  weiten  Kreisen  der  altbürgerlichen  Be- 
völkerung Missacbtang  und  Übelwollen  zu.  Sie  liessen  sich  aber 
niemals  einschüchtern.  Alle  die  Schranken,  mit  denen  das  Zuoft- 
wesen  das  freie  Weben  umzog,  betrachteten  sie  ja  nur  als  Hemm- 
nisse des  allgemeinen  Wohlstandes.  I>en  Protest  ihrer  Auswan- 
derung gegen  die  alte  Kirche  setzen  sie  hier  fort,  als  wollten 
sie  am  wirtschaftliehen  Fortschritt  zu  Märtyrern  werden. 
Sie  sind  audi  foctisch  am  Basler  Zunftwesen  gescheitert  Und 
man  muss  allerdings  zugeben,  dass,  was  sie  freie  Bewegung 
nannten,  vom  nackten  Egoismus  auf  kosten  der  Gesamtheit 
oft  nicht  zu  unterscheiden  war.  Als  Fremde,  in  gewisser  weise 
bloss  Geduldete,  verdienen  sie  in  der  That  ein  hartes  Urteil  Im- 
merfain  sind  die  neuen  Keime,  die  sie  in  die  wirtschaftliehe  Ent- 
wicklung warfen,  so  zahlreicii  und  so  fruchtbar  gewesen,  ihr 
Benehmen  dabei  war  so  sicher  und  bewusst,  dass  ihre  ganze 
Erscheinung  etwas  positives,  unwiderstehliches  erhält  und  es 
mir  schwer  lallt,  ihrem  ungestümen  Vorwärtsdrängen  den  Beifall 
zu  versagen. 

Claude  Thierry  von  TotiUfire'  trat  um  1630  als  j.Ii;iiid- 
]unL,'sdienev''  in  das  Seidcnj^escliaft  des  Jacob  Hattier  zum  Gold.  * 
Kk)!  kaufte  er  die  Safranzunlt  mit  dorn  Hedint,^,  nur  mit  Pariser 
Waren  zu  handeln,  1637  dazu  die  Weberzunft,  um  die  Befugnis 


«beide  sfz  16G4.         >8ls  1677. 

'jetzt  Hauptstadt  des  tnurgundiaehaii  Dipartemeati  Tobb«,  nahe  der  Grenae 

der  Champagne. 

*  Sein  Nachfolger  ist  Abraham  vonderSirassen  von  Frankfort;  GB  ad 
1G32  Jali  22. 

üeerlng,  Handel.  '  ^ 
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zum  Seidenförben  zu  erhaltmi.  Er  starb  spSAaflteiiB  1638,  wo 
seine  Witwe  die  Sa&anzuntH;  kaufte. 

Dieser  Claude  Thierry  zog  seine  ganze  Sippe  nach  sich, 
Brüder  und  Schwestern,  Vettern  und  I^asen.  Aus  dieser  ersten 
Züwanderuni^  kennen  wir  weitere  9  GUoder:  Georg  den  Eauf- 
iiiaun,  Peter  I  von  Markirch  den  Kuu|iiinaclier  zur  ITir/hurg, 
(sal ranzünftig  1636),  und  seine  beiden  Söhne,  die  Seidenhandltr 
Peter  II  zur  goldenen  Münz  (s.  u.)  und  Franz  Th.  zum  alten 
Safran ;  •  lerner  die  Gerber  Jacques  •  und  Regnauld :  daza 
die  Schwestern  Sara,  Judith,  Ursula.  Aus  der  fclL^t  nden  Ge- 
neration sind  bisher  18  auf^^etunden.  Die  meisten  nennen  sich 
iiliriuens  nicht  mehr  aus  Toinierre,  sie  präsenfipren  sich  viel- 
mehr als  einen  der  stärksten  Auswan  Ui  rsLäninie  von  Mar- 
kirch Die  jtaar  dutzend  Notizen  aus  den  Zunftar- 
chiven und  der  Franz.  Kirche  reichen  für  einen  zuverlässigen 
Stammbaum  lange  nicht  hin.  Die  Zahl  der  Ehen  und  ihre 
Fruchtbarkeit  ist  geradezu  enorm,  Os  bestätigt  sidi  wiedor, 
dass  der  dvilstand  der  Refugiauten  noch  lange  Zeit  gesondert 
blieb. » 

Den  Protest  der  Refugiantcn  gegen  das  ZuDftsyBtem  haben 
Jacques  (s.  u.)  und  Peter  II  aufgenommen,  der  letztere  wieder* 
holte  in  grosserem  Maßstabe  die  Vippert'scben  H&ndel.*  Er 
gründete  zunächst  im  Gentram  des  Verkehrs ,  im  Hause  xor 
gQldenen  Mttnz  p.  275)  eine  grosse  Seidenhandlung,  zu  der 
ihm  die  Basler  Färber  arbeiteten.  Nur  gutes  Schwarz  konnten 
sie  ihm  nicht  liefenii  so  dass  er  genötigt  war,  jährlich  meh- 
rere Gentner  Garn  in  Zttrich  färben  zu  lassen.  Er  sann  daher 
bald  auf  eigene  Färberei,  legte  der  Mdsterschaft  einen  Plan 
dasu  vor  und  erlangte  ihre  Genehmigung.  Darauf  erwarb  er 
den  Andlauer  Hof.  In  demselben  baute  er  mit  Bewilligung  des 
Fünfer-Baucollegiums  ein  Färbhaus,  iu  welchem  er  einen  zurück- 


>1648.  1668.  Ks  Ork.  ad  1648  Od  1:  der  ehrenhafft  nndt  lüraemb  Herr 
Fruiti  TJuerry  d«r  Seidmlifindler.  ÄbnHch  Ke  Urk.  ad  1668  April  23.  16U 
Män  6  (Gfitndbnch  des  St»-A.:  81  Eliflabethen  Nr.  41)  verkauft  der  Prot 

med.  Vonbrunn  an  den  «ehrenvesten  wohlfürnemen  Herrn  Franz  Thierry 
Seidenhändler,  Oarten  Tvobat  kcr  und  Haus  im  Stcrncngässcben  neben  Robert 
Mitzen  sei.  Witwe  um  630  Ib.    Wü  verj^rüssert  Thierry  d«a  Hans;  Ibid.  ad 
1067  Juni  IL         's.  u.,  ghz  1636.  Jmhoi  Acta. 
*ThereiLin,  Raillard,  Battier,  Milot  etc. 

«St  STD;  Wb  Aetbd.  Sdfa.;  St8.-A.  SohneUscbe  Stiftiuig,  PoUcey  toflkV. 
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gekomnieuen  ehemaligen  l'.ii  liornieister  arbeiten  Hess.  Sobald  nun 
aber  die  Sache  im  Gange  war,  machte  er  seinen  ganzen  Betrieb 
von  der  zünftigen  Seidcnlärberci  nnabhängig,  er  verweigerte 
den  Scidenfarbern  ihren  bisherigen  Lohn,  statt  8  ß.  gab  er  iimcn 
nur  noch  1^1^  oder  7  ß.  lUr  1  Ib.  Seide  zu  Hirben.  Sofort  geriet 
darül)er  die  Meisterschaft  in  Harnisch.  Üftenbar  iiahe  er  es  nur 
wieder  anf  seinen  wohlbekannten  Eigennutz  abgesehen.  Durch 
seinesglciclien  sei  überhaupt  erst  diese  ganze  Art  des  Gewerbe- 
betriebs „mit  der  hochschädlichen  Stümpelci  eingerissen".  Der 
Rat  bestrafte  ihn  mit  ÖO  il.  und  wies  ihn  an,  die  Färbkessel  so- 
fort ?Ai  beseitigen. 

Aber  es  fruchtete  nicht  gleicherweise  wie  bei  Vippert. 
Tbierrj '  assoderte  sich  mit  Anton  Winkelblech  und  begann  mit 
ihm  eine  Grossförberei.  Desirlelchen  Herr  Isak  Watt  £s  han- 
delte sich  wiederum  hauptsächlich  um  j^schwarze  Tramen*'.  Der 
Rat  erkannte  von  neuem  zu  gunsten  der  Weberzunft.  * 

Peter  II  kaufte  sich  schliesslich  in  Gundeldingen  einen  Land- 
'  sitz.  £r  starb  1705  im  höchsten  Alter.*  In  der  französischen 
Gemeinde  hat  er  einen  guten  Namen  hinterlassen  durch  eine 
fromme  Stiftung. 

Einigen  andern  Gliedern  der  Familie  werden  wir  untisn  he- 
gten.* 1712^1715  März  31  findet  sich  zu  Gerbern  noch  ein  Jacob 
Thieny.  Dann  muss  er  rasch  gestorben  sein^  denn  im  letzt- 
genannten Jahre  wird  seinen  Kindern  Jacob ,  Anna  Maria  ^  Su- 
sanna  und  Magdalena  ein  Vogt  geordnet 

Die  Familie  scheint  um  jene  Zeit  ausgewandert  zu  sein, 
wohin*  enträeht  sich  mir.  Oder  haben  wir  etwa  in  dem  Namen 
Dietrieh  die  Verdeutschung  tou  Thierry  und  in  dem  grossen 
Rotgerberstamm  dieses  Namens  die  spätem  Abkömmlinge  der 
Thierry  zu  erblicken? 

Forderten  die  erwfilinton  Geschlechter  als  solche  handels- 
geschicbtliches  Interesse,  so  fragen  wir  nunmehr  nach  der  Be- 


«1670  ih. 

M671  August  19:  St  27  D;  Wb  Actbd.  Sdfä.  =  Schnell  PoUcey  tom.  V. 

>Cf.  St8.-A.  Civilis  T,:  Acta  ond  Gonsilift  fi«mi  Peter  Thienyi  selig 
Verlassenschaft  betreffend,  1707. 

«1676  kaoft  ein  Samuel,  1677  ein  Eä.  Georg  die  iSfz,  1607  Peter  der 
letste  die  Sk.         «nach  MUlhaiueii? 
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deutung  der  Welschen  für  die  elnzeloen  Branehen ,  zanäehst 

sehen  wir  uns  um  nach  den  älteren  Refugianteogewerben. 

Die  Samtweberei  der  Locarner  wurde  zu  anfang  des  XVIT. 
Jlis.auff^cnomQicn  durch  tVauzüsische  Flüchtlinge,  besonders  diirca 
die  Familie  Hcirs/.  aus  St.  Etieiine ,  sie  erfreute  sich  gleicli  so 
vielen  heimisclien  Ilandwerkeu  etwa  von  1580 — 1630  der  höch- 
sten Blüte.  lui  Liiiule  des  30jährigen  Krieges  beginnt  sie  zu 
sinken,  geilen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  erlischt  sie  völlig, 
uui  erst  durch  einen  der  letzten  Epigonen  der  Refugiantenzeil 
Charles  de  Rochr^  oder  de  Klus,  gebürtig  aus  Miuden,  1710  ff.» 
aufs  neue  angeregt  zu  werden.  AI  brecht  Krug  versucht  sogar  eine 
Saintl;il»rik  einzurichten  IrJüßl,  docii  ohne  dauernden  Erfols:.  * 
Die  Passenienter-MeisterschnfT  f>eu:ei;nete  allen  derartigen  Ver- 
suchen als  feindseligen  Ein;;rilfen  aufs  entschiedenste. 

Die  zünftige  Passemcntweberei  stieg  während  des  Krieges 
numerisch  zu  ihrer  stärksten  Ausdehnung  empor,  wir  werden 
ihr  in  dem  grösseren  Zusammenhang  des  folgenden  Capitels 
weiter  begegnen.  Dasselbe  gilt  yon  den  Strickern ,  deren  Ent- 
wicklung sich  in  unserm  Zeitraum  wesentlicb  in  dem  Protest 
der  Meisterschaft  gegen  den  ersten'  ganz  grossen  Strumpffabn- 
canten  Rudolf  Hummel  bewegt. 

Die  wichtigste  neue  Production  unsrer  Periode  ist  die  Knopf- 
macherd.  Als  Be^nder*  lernten  wir  bereits  p«  486  ad  a. 
1579  den  Brabanter  Arnold  Trojentz  kennen.*  1596  folgt  Peter 
Parrot  aus  MUmpelgart  der  Seidenst(r)icker.  Auch  er  erhält  die 
Erlaubnis,  seine  Kunst,  die  Herstellung  von  „KnOpfen  aller  Gat* 
tung",  ungehindert  zu  Üben.  Er  findet  Nachfolger  in  Tob.  Fiy 
d.  j.  Krämer  an  der  Eisengasse/  Hs.  Borckhardt-Eippel,  Philipp 
Hofmann  d.  j.  und  Math.  Ehinger  Vater  und  Sohn.  Das  Gesellen- 
bueh  erwähnt  keinen  von  ihnen,  sie  mögen  mit  Frauen-  und  Kinder- 
arbeit oder  auf  dem  Lande  produciert  haben. — Kachweisbar  ist  eine 
Blüte  des  Gewerbes  erst  in  der  folgenden  Generation.  Sie  wurde 
angeregt  durch  drei  Markircher  Refugianten ,  Herrn  Meieher 
Kyniches*^  au  der  Spaleu,  Samuel  Mida  den  Handelsmann  und 


*Anfd!iigangtbriefe  Wb  Actbd.  Smwb. 

'vgl.  die  Sriden7.eTJi;fHbnc!itlon.  cap.  XF. 

'Niel.  Mcnle  v.  liiel  sh  152*i>  ist  nicht  zu  reclincn,  da  er  ohne  Nach- 
folge bleibt.         »v.  p.  4ö7         » 1G15  als  ^Knopfiiun  lu  r"*  !*lz  und  sfz. 

«sfz  „wegen  seines  Tucbiiandels  und  Uewerbä'*  slz  lt)23  (^Melchior 
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Krämer,'  und  Tobias  Ghr^tien,  zu  deutsch  Christ  oder  auch 
Ohiisten.*  UrsprflDglich  mögen  sie  ihren  Bedarf  aus  Paris  oder 
Markirch  bezogen  haben.  Haid  fingen  sie  an,  statt  der  Waro 
Arbeiter  heranzuziehen  und  selber  zn  produderen.  Nid.  Paroti 
der  Sohn  und  Kachfolger  des  Peter,*  klagt  1626  Sept.  de 
bitten  das  Handwerk  nicht  gdemt,  dennoch  zOgen  de  ihm  das 
Oednde  ab  and  stellten  Lehijungen  ein,  die  doch  nimmermehr 
ftlr  ehrlich  gdten  konnten.  Man  mOge  d^m  Handwerk  eine  Ord- 
nung geben  nach  dem  Muster  Stcassburgs,  dessen  Artikel  Christ 
beigebracht  Trotz  der  ablehnenden  Haltung  Ghrists  veran- 
lasste der  ZnnftToistand  die  Ausarbeitung  eines  Entwurfes,  den 
er  dann  genehmigte.*  Beachtung  verdient  es  wieder,  dass  die 
Gesellen  fast  ausnahmdos  aus  Markirch  stammen.  Besonders 
eben  wieder  16S6  ff.  müssen  zahirdehe  Markircher  Enoptinacher 
zugewandert  sein.  *  Man  verwies  ihrer  eioe  ganze  Anzahl  auf  die 
Landschaft,  sie  durften  kein  Gesinde  halten  und  nicht  in  der 
btadt  verkaufen,  standen  also  auf  denselben  Bedingungen  wie 
die  Landpassementcr  von  1(j12. 

Lediglieh  auf  den  Handels  vertrieb,  eventuell  auf  den  Export 
arbeitend,  ist  das  Handwerk  rasch  zu  hoher  Blüte  gediehen. 
Bis  zum  Beginn  des  XVIU.  Jhs.  zähle  ich  in  jeder  Zünftiirkeits- 
periode  (h  20  Jahre)  10  neue  Meister,  darunter  die  Markirelier 
lieluL^ianteii  Peter  Thierry  1636  und  Peter  Berquin  1638,  sowie 
den  Cüiniarer  Patricier  Christian  Birr.  — 

Mit  den  Kuopfmachern  zusammen  bildet  laut  Taxordming 
von  1646  das  zweite  neue  Refugiantengewerbe  der  Tlutstafüerer 
nur  Ein  Handwerk.  Die  Baretproduction  als  gesondertes  Gewerbe 
wai"  gänzlich  verschwunden.  An  ihrer  Stelle  bildete  sich  inner- 
lialb  der  Kürschnerzunfb,  durch  Paul  Feszy  den  Schneider  und 
Elimer*  und  durch  die  Familie  des  Elias  Birr  inauguriert| ,  als 


König,  Vater  und  Sohn*);  OB  1683:  Kimehj  orsprOnglioli  Tielleiolit  Qninches; 
sein  fimder  afe  1686. 

•sfz  1622;  über  ihn  s.  Sf  V  122  ad  16^  April  12, 

>  sfz  1623;  GB  1G31  ff.  Jac  Christ  von  Harkiroh  wird  Bürger  ]j6l9. 

«Sf  V  67B.  ÖöB.  70B  f.  73B. 

•1627  März  11:  „lud  «ollen  nicht  verfelschte  Wabren  machen  mit 
Faden  (d.  h.  Leinen-  oder  BaamwulltadcD)  sondern  mit  jifnottor  Seydeu,  damit  es 
reeht  und  ehrlieh  sflgange."  In  der  folge  unwesentlich  abgeändert  1627  Aug.  26. 

•filofens  Abrift  findet  das  flandwerk  1638  (April  8:  Sf  T  151)  fibersetit 

•cf.  Sf  y  ada.  1688. 
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y,freies  Gewerb"  die  Verfertigung  von  „Kappen'^  heraus.  *  Die 
Tricütluitc  aber  gingen  als  die  kostbarste  Sorte  vollständig  in  den 
Rayoti  der  Hufmacher  über.  Dagegen  ist  zur  Blütezeit  unsrer 
niehrerwähnten  Hasf  iliiitc  liiinM  linlb  dor  Hutbranche  nach  einer 
andern  Seite  hin  eine  Arbeitsteilung  eingetreten.  Während  die  Her- 
stellung und  das  Foruieii  von  Filz  und  Tricot  nach  wie  vor 
den  heimischen  Producenten  überlassen  blieb,  besorgten  die  Hut- 
stafüerer  laut  der  Taxoiyioung  das  „Ausrüsten  mit  Schweissbändern 
iüUr  Hüte,  mit  Borten  UDd  Fransen  fUr  Handschuhe  und  Wehr- 
gehänge'^.  Es  leuchtet  ein,  dass  diese  letzte  Hand  Tielfach  nur 
ein  Vorwand  für  den  welschen  Huthändler  war,  womit  er  sich 
dem  Zunawesen  gegenüber  (cf.  1Ö26)  auf  recht  wohlfeile  Manier 
als  Producent  legitimierte.  — 

Um  1630  begann  Franz  Passayant  eine  „neue  Fabrike  der 
Gold«  und  Süberpassamenten".*  Wohl  im  Zusammenhang  damifc 
erschdnt  zu  gleicher  Zelt  ein  „fremder  Goldschlagergeselly  der 
ein  neues,  in  Basel  ungewohntes  Handwerk*'  verstand,  yennutlich 
das  Goldspinnen,  d.  h.  das  Zusammenflechten  feiner  GolddrUchea 
mit  dünnen  Häutchen  oder  mit  Seidenfaden. 

Der  Rat  nahm  wegen  der  Keoheit  der  ganzen  Sache  Anstand, 
den  kunstreichen  fremden  Gesellen  zuzulassen,  und  forderte  von 
der  Hausgenossenzunffc  ein  Gutachten.  Das  blühende  Goldschmiede- 
handwerk* ritt:  er  soll  glaubwürdigen  Schein  auflegen,  dass  er 
sein  Handwerk  ehrlich  und  bd  einem  ehrlichen  Meister  gelernt 
habe.  Das  Meisterstück  mag  ihm  erlassen  werden,  da  er  der 
Zunft  berichtet,  dass  bei  den  Goldschlagern  anderer  Orten  keines 
existiert.  Sodann  wird  er  an  die  allgemeine  11  zun  Hilgen  Satzungen 
über  Goldarbeit  f^ebundcn.  Kr  soll  nicbt  mehr  Silber  und  Gold 
kaufen,  als  ihm  zu  seiner  Arbeit  nötig  ist;  des  Verkaufs  auf 
Mehrschatz  nuiss  er  sich  gänzlich  enthalten.  Er  darf  sein  Gold 
und  Silber  nur  ganz  fein  verarbeiten,  wie  es  anderwärts  auch 
gebräuchlich.  Damit  das  neue  Handwerk  in  zukuuil  nicht  Über- 
setzt und  missbraucbt  werde/  soll  eine  Lehrzeit  von  vieri  eine 


«Ente  Oidirong  1H47/48  JaaiiAr  It  St  17  i^t, 

«St.  15C;  Tgl.  Fera  Lenge  und  Clem.  Öinrdin  p.  487.  Ferner  8«- 

▼aiy  cftp.  l\. 

»über  die  Familie  Fechter,  weiche  i^lciehfalis  den  Baselsiab  ftls  Marke 
brauchte,  s.  u.  a.  den  Führer  p.  35 j  liJb  lääl  p.  M.  48. 

•  laut  flg-0.  V.  im.  ' 
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Dienstzeit  von  zwei,  lUr  fremde  Gesellen  eine  Mutzeit  von  vier 
Jahren  gelten. 

Passavant  selbst  wurde  i^^lt  ichialls  von  den  Hausgenossen 
„wegen  seiner  neuen  Handlung  der  biibcr-  und  Guldpassamentcn 
besprochen".  Er  erbot  sich  seine  Arbeit  „so  zu  maclien,  wie  sie 
in  Mailand  und  anderswo  gemacht  wird  und  kein  Battatura  oder 
Stab  zu  verarbeiten,  der  nicht  durch  den  dazu  Deputierten  or- 
dentlich probiert  ist*'.  Er  will  sich  gebührender  Ordnung  nicht 
widersetzen  und  erbittet  dafür,  dass  ihm  möchte  gestattet 
werden,  seine  Arbeit  „mit  dem  Ehren  Zeichen  oder  Stab  dieser 
Stadt"  zu  bezeichnen.' 

Im  Anschlass  an  die  Passavant*Bcbe  Goldfabrik  sei  jener 
Diamantschleifer  erwähnt,  der  1624  von  Strassburg  her  einwan- 
dern wollte  und  sich  zur  Weberzunft  meldete.  Um  dieselbe  .Zeit 
erschien  weiterhin  ein  welscher  Hanui  erlangte  vom  Rat  Auf- 
enthaltsbewUligung  und  meldete  sich  zur  Weberzunft;  er  sei 
wegen  der  Religion  yertrieben  und  seines  Zeichens  ein  Bild- 
weber,  er  wolle  nur  Bildwerk  am  Lohnwerk  machen  ^  was  ihm 
denn  auch  nach  peinlichem  Verhör  Ton  der  ganzen  Gemeinde 
bewilligt  wurde.*  Kurz  darauf  lernen  wir  ein  neues  weibliches 
Gewerbe  kennen.  1641  Dec.  28  klagt  Madien  Gappaun  *  die  Pup- 
penmacherin  gegen  den  Hintersassen  Hs.  Baseben  Rödler,  der 
▼om  Rate  Aufenthalt  erhalten,  und  nun  denselben  benütze,  um 
(auf  Weihnacht  und  Keujahr)  in  der  Stadt  zu  hausieren,  so  dass 
sie  ihr  Fortkommen  nicht  mehr  finde.  Der  Rat  beschränkte 
seinen  Ilaiidul  auf  eigene  Arbeit  uud  auf  die  Fronlaßten-  und 
Wuchenmärkte. 

Die  i^liite  des  Strelmacher-  und  Uuistenbinderhiuiilvvcrks 
erwähne  icii  nur  der  Familie  Euler  wegen,  welche  sich  im  an- 
fang  des  XVII.  Jhs.  darin  horvorthat.  * 

Die  erste  Bleistiftnotiz  ist  mur  im  Protocoii  der  VVeberzunft 
ad  162^  Mai  b  begegnet 

Die  Entwicklung  der  gemeinen  Handwerke  weist  in  uusrer 

>KE  ti.  U.  1Ü31  Nov.  12A6.  Die  Entscheide  fehlen. 

Jnü  14;  der  Name  ÜBlüt. 
a  Fniis  Ceppnn  TOn  Jeuff  wird  schon  1557  ds,  dfenhar  Tnchhladler; 

Bs.  Hr.  Cappun  der  Paaa.  wird  T:tH  sf  '  cf.  p.  500  Nr.  10. 

*1631  nnzonftiger  Horukanf  (jfeurg  Eulers  d.  j.  G^en  ihn  8.  Tater  G.£. 
and  «euL  Vetter  Paol  Kingsgewand  Sf  Y  HOB  f. 
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Periode  so  yiele  gemeuisame  Züge  aaf^  dass  wir  sie  zusammen- 
faBaend  schUdern  and  an  den  einzelnen  Gewerben  nur  gelegent- 
lich ezemplificieren  wollen. 

^nächst  griff  auch  hier  allenthalben  das  Verlegertum  der 
Welschen  platz.*  Neben  die  Weissgerber  treten  die  Lederhind- 
1er,  neben  die  Rotgerber  Elndenhändler^  neben  die  Hutmacher 
Hutkr&mer,  neben  die  Stricker  WoU-  and  Hosenhftndler.*  In 
jener  Zeit  begann  zam  erstenmal  eine  Übersetzung  der  distribatiTen 
Bera&arten  fthnlich  der  heutigen.  Am  auffftUigsten  schon  damals 
bei  den  Specierem,  deren  man  1629  noch  15*,  70  Jahre  später 
bei  niedrigerer  Bevölkerungsziffer  Uber  60  zählte.* 

Am  ausgeprägtesten  stellt  sich  uns  die  Eulwicklung  dar  bei 
Hutmaclierii  und  Weiss'rt'rbern. 

Den  Krämern  war  laiit  1526  zugestanden  der  Vertrieb  aller 
Hüte  „;ius  Nieder-  oder  welschen  Landen,  welche  die  hiesigen 
Hutmacher  nicht  herzustellen  oder  von  allerlei  undcrschiedlichen 
Farben  zu  färben"  pflegen  bis  auf  den  Minimai  preis  von  •)  ß. 
pro  Stück  oder  5  fl.  per  Dutzend,  spater  bis  zu  12.  2C)  und  W  ß.  * 
Seither  waren  aber  auch  die  Ansprüciie  gestieo:on,  und  der  Import 
von  kostbaren  Hüten  aus  Frankreich  muss  cm  recht  lohnendes 
Geschäft  gewesen  sein.  Übergriffe  und  Ärgernisse  konnten  da- 
bei nicht  ausbh'iben. 

Am  18.  Jan.  1610  confiscierten  die  vereinif;ten  Hutmaclu  r  von 
Basel,  Rheinfelden  und  Neuenburg  dem  Basler  Hutmacher  Hart- 
mann ein  ganzes  Fass  voll  Hüte  im  Werte  von  ca.  100  Ducaten, 
die  derselbe  zur  Rückkehr  vom  Rheinfelder  Markt  einem  Fuhr- 
mann aufgegeben  hatte:  jjwcil  er  nicht  gelernt  habe  und  sich 
nicht  ums  Reich  iLümmere  als  ein  Eidgcnoss".  Der  Rat  nahm 
sich  seiner  an  und  gestattete  ihm  den  Vertrieb  von  Hüten  über 
12  —  1626  ff.  wurde  den  Krämern  der  Verkauf  der  „geringen 
Straaeburgerbotlin  untersagt»  1629  alle  geklopften  Sunigaaer  und 
Straasbniger  Hütlin,*  1641  erhielt  das  Handwerk  neuerdings  die 
Erkubnis  zur  Confiscation  soleher  Ware  in  den  Läden  der 
Kaufleute.  ^  Dagegen  wossten  sich  die  Hutkriner  vielfaeh  zünftig 


*  vgl.  für  Strassl  H\'  SchmoUer  ,'»49. 
'v.  p.  517.  Jsr.  iiertiin,  Lh.  DieUchy. 

*Sf  V  'J5.   Kutiaete  von  1612:  16.       «EnqaSte  von  1721  QOCh  5A. 

»V.  p.  511  f.       «filmUcli  1633.  163& 

'Sf  r  64.  74 f.  79.  931  108 f.  118 f.  144  153.  157.  mt 
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zu  decken  durch  die  Arbeit  des  Hutstaffierens  (r.  p.  öt)«j),  ver- 
mutlich auch  durch  Ileretellung  gewisser  Sorten  von  Tricothüten, 
die  man  bisher  nicht  j^ekannt.  Der  ersif.  1(524  so  bezeichnete 
„Hutstatlierer^,  der  welsche  Flüchtling  Ks.  Schwai-z  aus  Colmar, 
gebürtig  yon  Rambervillers  in  Lotringeu,  wird  1620  safranzUnftig 
als  erster  „Hutfabricant'^.  Der  nftcbste  ,,Hutstaffierer"  Moritz 
Kirchner,  safranzünftig  1629,  war  einer  der  Colmarer  Ex  ilinten 
von  1628.  —  1650  erhielten  die  Hutkrämer  und  Hutstalüerer* 
gegen  den  Verkauf  auswärtiger  Hüte  durch  die  Hutmacher  Recht, 
doch  wurde  damals  die  Minimaltaxe  von  12  auf  18  bs.  erhöht^ 
die  Hutmacher  hatten  24  gefordert.*  Die  Tazordnung  von  1646 
zeigt  bereits  eine  grosse  Jüannigfiadtigkeit  der  Bedürfnisse  und 
sehr  betifiebüiche  Preise.  *  Die  Behauptung  der  Hutmacher,  dass 
während  des  Krieges  die  Wolle  im  Preise  gestiegen  sei,  wird 
dtuch  entsprechende  Klagen  der  Wollweber  1646  bestätigt.  Sor* 
ten  und  Pr^se  sind  folgende: 

A.  1  geklopfter  (—  Fil«-)Ba8elhtit  I.  Qualität:  1«/.  Ib. 

B.  hohe  Hate  I.  Qual. :  1  grosser  hoher  Mannenhut  2'/«  Ib.,  1  grosser  l*/4  Ib., 
1  mittelgroeser  IVi  Ib.,  1  Knabenhiit  8  fl. 

IL  Qual.:  Siy«.  16«/,.  18*/,  und  7«/«  fi. 
0.  Straabwger  Hftte   I  (IxmLi  IVs.  IV**  1  «ad  «/•  Ib. 

U.  Qual.:  20.   15.   12  und  9  ß. 
HLQniil.:  16.  itf»/«-  lOnndSVsi^ 
D.  Suidgsaarhftte       1.  Qoal.:  20.  15  und  12'/,  ß. 

11.  Qual.:  12'/V    10  und  Sß. 
in.  Qoal.:  K    6  und  5  ß. 
£.   Doppelt  üo  teuer  wie  die  «geklopften"  =  gewalkten  oder  FUihüte  sind 

Tricothute.    Es  kosten: 
ngenäbte  Baselhüte  von  schönsten  und  reinsten  englischen  Strümpfen**  Hb. 

von  Londoner  Strümpfen  i)*/»  ^b. 
von  Pariser  Sbrfimpfen  21b. 
Wenn  nuui  die  Strümpfe  selbet  dan  lieferti  lo  soll  der  Preit  d.  b.  der  HiMte» 

lolin  nm  !•/«.  1*/«  «n«!  V«  Ib.  billiger  eein.  — 
Unter  Strflmpfen  nie  Haterinl  sn  Httten  ist  offenbar  der  Maschenstoff  »!■ 
solcher  zu  verstehen.  Strfimpfe  snr  ütabekleidnng  kosten  laut  Taxordnnng: 
A.  1  Paar  reine  grosse  gezwirnte  MannensodEeo  von  gntw  WoUe  2Vi  Ib. 
1    „    gemeine  Stiefelsocken  1'/» 
1    „    gemeine  Socken  für  Fassgänger  1  Ib. 


»10;  darunter  Peter  Thierry  d.  ä.  und  David  Hemnann.  Sf  Y  159BC 
>Y.  p.  512.        >der  ß.  hat  1635»lt>lfi  U  Cts.  Siiberwert 
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B*  Weisse  Ware: 

1  Faer  gezwirnte  gute  Zwickel-Mannenstrümpf  IVi  Ib. 

1    ^         dito      Wt-ihtTstnimpf  von  ^nter  Wolle  l*/^  Ib. 

1     a    gezwirute  IStegreiteuhtrümpf  von  guter  Wolle  IIb« 

1     „     erute  Weiberstrümpf  von  guter  Wolle  1  Ib. 
0.  Cremeine  f  urlüss  von  gemeiner  Wolle: 

1  g^rosses  Paar  1  Ib.,  1  geritiLreroa  l*)*/;,  ß.,  gemeine  Strumpf  14  i». 

1  i'aar  ibtegreilJioseu  etwas  kleiuer  L. 

1    f,    gemeine  Strilmpf  noch  kleiner  8  ß. 
D.    (ielarbte  lio&en: 

1  gut  Paar  Weiberstrümpf  Ton  gatar  Wolle  l'/i  Ib.,  dito  gelb  1\«  Ib., 
dito  blau  geswirnt  1*/«  Ib. 

Die  Weissgerberei  bestand  in  der  vorigen  Blüte  weiter.  Das 
Ankämpfen  gegen  den  Lederhandel  der  Eaufleute  hat  hier  die 
grössteu  Dimensionen  aDgenommen.  Schoo  am  16.  Juli  1601 
beschweren  sich  im  namen  aller  Weissgerber,  die  den  Zor- 
zachermarkt  besuchen,  drei  Zürcher  bei  der  Tagsatzung  zu  Baden, 
(iass  „Niederländer  und  Wagkenfahlträger  ihre  gelben  und  weissen 
Felle  nicht  wie  andre  Handwerksleute  in  offenen  St&nden  feil 
haben^  sondern  in  allen  Schenken  und  Wirtshänsem,  auf  den 
Strassen  und  Gassen  hausieren  gehn  und  damit  fiüseher  und 
betrogener  Weise  betrunkene  oder  einflUÜge  Leute  mit  yielem 
yerlogenem  Geschwätz  betören.^  Die  Tagsatsung  verbietet  das. 
Ähnliehe  Verhandlungen  gegen  Lederhandel  finden  statt  1620  ff. 
und  16S4.  Endlieh  im  September  und  December  1640  vereinigt 
sich  in  Zurzach  auf  Veranlassung  der  Gonstanzer  Meisterschaft  „ein 
ganzes  Handwerckh  Ton  wejszgcrbern,  Meistern  und  Gesellen 
desz  loblichen  schweizerischen  und  schwäbischen  Khnuszes/  um 
dagegen  zu  protestieren,  dass  der  Gonstanzer  Rotgerber  und  Kauf- 
mann Ackermann  mit  Erlaubnis  des  dortigen  Rates  Weissleder 
handle.  Meister  und  Gesellen  tagten  gemeinsam  im  Schnabel. 
Vertreten  waren  Innsbruck,  Aiij^^sbur^,  Dinkelsbühl,  Ulm,  Rott- 
wcil,  bLaUgarl,  Calw,  Haussen  im  Kinziuthal,  Freiburg,  Neuen- 
bürg, Basel,  Schaü'hausen,  Wintert  hur,  Zürich,  CousliiDz.  Den- 
noch war  man  noch  nicht  beschlusstiihig.  Es  fehlten  Vertreter 
von  Vevej,  Bern,  Freiburg  i.  Ü.,  Mülhausen,  Gundelfingen, 
Reutlingen,  Donauwert,  Lniuü^en,  KUwangen  und  Lemberg.  Auf 
Betreiben  von  ScliatVhaubeii  und  Augsburg:  versammelte  sich 
das  ganze  „Grosshandwerk  zu  Zurzach^  wieder  am  24.  Mai  1(>41, 
und  es  kam  der  grosse  Freiheitsbhef  der  eidgenössischen  Weiss* 
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gerber  g^en  die  Lederh&ndler  za  stände.  Basel  sandte  ein 
Exemplar  nach  Strassburg,  auch  Augsbarg  verschrieb  sich  eine 
Gopie  davon.* 

Allein  yomebme  Markircher  Refugianten  wie  die  Thieny, 
die  Fattet)  Jeremias  Rapp  a.  a.  liessen  sich  dadurch  nicht 
vorn  Lederhandel  abhalten,  was  Basel  von  ZQrich  den  Vorwurf 
der  Duldsamkeit  gegen  Unredliche  und  StQmpler  zuxog.  Fattet 
erbot  sich  darauf  sehr  bezeichnend,  1000  Thaler  Strafe  zu  er- 
legen, falls  man  ihm  etwas  nachweisen  könne. 

Die  Rotgerber  hatten  sich  bereits  1614  eine  Ratserkanntnis 
gegen  den  Lederhandel  durch  Kichtgerber  erwirkt.  In  ein  neues 
-  Stadium  trat  ihre  Sache  durch  die  welsche  Zuwanderung  der 
Eriegsjahre.  Zunächst  hatten  sie  ihre  althergebrachte'  soli- 
darische RohstofTbeschaiTung  gegen  die  Eingriffe  eines  einzelnen, 
des  Jacques  Thierry  (Lrbz  VM})  zu  verteidigen.  Derselbe*  tiber- 
schritt das  Arbeitsniaxiiiiüiii  (^50  lläuto  jährlich  ),  hielt  mehr  als 
die  erlaubten  zwei  Knechte,*  kaufte  mit  „fremdem"  (nicht  gbz., 
offenbar  seiner  Brüder)  Capital  aui  eigene  Rechnung  Rinden, 
liess  dieselben  auswäi'is  stanii»ren  und  speculierte  nun  mit  dem 
Loh.  Da  er  sich  der  Zunft  nicht  fügen  wollte,  musstc  ihn  der 
Rat  (li»4;)Jan.  14)  7Air  Oninunj^  weisen:  er  soll  sich  an  die  vor- 
geschriebeueu  Prüductlüiibscinanken  halten  (für  Ji'Kj  Häute  brauclit 
man  nur  Hlö  Säcke  Rinden  ),  er  darf  sich  mit  keinem  ISiciitgerber 
associeren  und  zwei  Miellen  rings  um  die  Stadt  keine  Rinden 
mehr  auf  eif^ene  i  iitisr  kaufen.  In  dies<>m  Rayon  gehört  der 
directe  Rindenbezu^  der  ganzen  Meistersciiaft  gemeinsam. 

1G47  bricht  die  Klage  von  neuem  aus:  er  hat  fast  das  ganze 
Rindenangebot  im  Markgrafenlande  aufgekauft,  um  es  an  seine 
Mitmeister  Tiel  teurer,  mit  ^%  Gewinn,  abzusetzen.  Bas  will 
man  sich  am  wenigsten  von  einem  Welschen  bieten  lassen,  der 
ja  von  Katur  unehrlich  sei  und  firoh  sein  mttsse,  an  einem  zünf- 
tigen Ort  überhaupt  geduldet  zu  werden.  YerschArft  wurde  der 
Unwille  durch  ein  keckes  Wort  des  Franzosen:  «er  sehe  die 


*Iinhof  Acta,  wo  überhaupt  reiches  Material  zur  Verfassung  des  Zurzacher 
Orosshaud Werks  zu  fioden.  1615  erweiterte  sich  das  Handwerksback  zum 
fömlioliea  HandwerksprotokoU. 

*tioher  schon  üb  XIY.  Jh.  t.  p.  895,  «. 

*  ebenso  Daniel  Dietriob.  Ob  gleieblialls  ein  Thierry?  Als  oorroyenr 
baxmigt  ist  Knnold  IJusny.       «nsp.  1  Knseht  und  1  Lehrliiig. 
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Vortrefflichkeit  der  Basier  Zunftordnungen  recht  wohl  ein,  wolle 
sich  aber  nicht  daran  kehren."  Vei^eblich  suchte  'fhierry,  als 
v.r  nioi'kte,  dass  es  ErFist  j^alt,  die  S:i(  lie  auf  seine  perstHiru  lii-ü 
Feinde  und  Neider  zu  schieben,  vorgebend  mit  den  Meistern  der 
Zunft  stehe  er  sich  recht  gut.  Es  erklärten  sich  alle,  Vorstand 
und  Gemeiode,  gegen  ihn,  erwirkten  seine  Bestrafung  und  seine 
Unterordnung  unter  die  zünftigen  Schranken.* 

Zwischen  Weissgerber  und  Rotgerber  einerseits,  zwischen 
Schuster  und  Rotgerber  anderseits  hatten  sich  die  Lederbereiter 
eingeschoben  (v.  p.  623).  Ihre  Zahl  und  Bedeutung  hob  sich 
während  des  Krieges  durch  die  Zuwanderung  einer  Anzahl 
tttcbtiger  Refugianten,  1629  Johann,  1630  Jacob  Tombale,  1637 
Peter  Wilhehn  aus  Pfalzweiier,  1636  Jacob  Gautier  Ton  Baa- 
donvillers  bei  Bar-le-Duc,  1638  Martin  Birr,  1642  Peter  Kraus 
aus  Colmar  (Sf  ER).  Bfanehem  fremden  Gerber  mag  die  Leder- 
bereitungi  da  sie  freiere  Bewegung  ermöglichte  und  keine  so 
kostspieligen  Arbeitseinrichtungen  erfordertei  als  Vorwand  und 
und  zugleich  als  An&ng  gedient  haben  zu  späterer  Grossgerberei. 
Sobald  sie  sich  etwas  festgelebt  hatten,  fingen  sie  an,  alle  mög- 
lichen Sorten  „Übcrgeschuecben-''  d.  h.  Oberleder  zu  Schuhen 
zu  gerben.  Sie  gerieten  dadurch  mit  der  Gerberznnft  in  Con- 
flict  *  Da  sie  trotz  aller  Verbote  (1626.  1628.)  nicht  aufhörten, 
rotzugerben,  so  suchten  sich  die  Gerber  ihrers^ts  zu  reTan- 
cbieren,  indem  sie  ihr  Leder  etwa  auswärts  beraten  Hessen. 
Es  hatte  sich  am  7.  Juni  1640  ein  Markircher  Lederbereiter  Mei- 
ster Jacob  Michel  auf  Zeit  angemeldet.  Das  Handwerk  klagte 
aber  so  schon  über  Mangel  au  Arbeit  und  gewälirie  ihm  nur 
drei  Monat.  ^  Is'acli  Ablauf  seiner  Frist  liess  er  sich  in  Gross- 
hUningen  nieder  und  arbeitete  nun  den  Basler  Gerbern  und 
Schustern  billiger  als  die  städtischen  Lederbereiter.  Diese  letz- 
tern klagen,  er  komme  fast  täglich  nach  der  Stadt,  um  mit  seiner 


'  Das  Taufbach  der  Franz.  Kirche  nennt  ihn  wie  1642  (p.  44).  so  noch  1<>5I 
(p.  1'2)  nh  tfiTiTicnr.  Itiöi)  in  der  sanitiitspoHzcilichpn  Statistik  der  (terbereioa 
existiert  kein  Ik  trieb  Thierry  mehr.  I  ingegen  ist  bald  darauf  167ß — 85  Franz  Tb. 
als (ierber  bezeugt:  (ib  Prot. I;  über  Jucqu«}!!  v.  p.  563 aus  (rb  Prot.  Ii  ö7— 93. 

«ab  OB  in  88  ir.  Aetmbnd  Lb  (Acte  XI  6)  und  8f  m  87  f.  V  68B1 
88B.  151B.  161Bf.  ad  a.  im.  1638.  1639.  168a  1648  bu.  1641  1648.  1648. 
1650.  1653.  1657.  1696.  —  Parallel  g«ht  dieselbe  Bemtgmg  in  Strassbnrg  (ibid. 
ad  a.  1649);  anders  in  Bern  nod  Augsburg  (ibid.  ads.  1647.  1716.  Iii»), 

•St  V  m 
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Arbeit  zu  hausieren  nnd  von  den  Schustern  uu verarbeitet  Leder 
abzuholen.  Die  Lederbereiter  erhalten  die  Befugnis  zur  Confis- 
c;iii  II  und  eine  Mahnung ,  die  Schuhmacher  gut  und  prompt  zu 
bedienen. 

Hauptsächlicli  alier  cuitivierteu  die  Lederbereiter  den  Leder- 
handeL  Diese  zweite  Serie  ron  Streitigkeiten  hat  1625 
„Jacob  Kyenlein  von  Heidelberg*'  angeregt.  *  Die  Safranzunll 
zeigte  nicht  übel  Lust,  ihn  auf  grund  ihres  aUgemeinen  De^ 
tailhandelsrechtes  beim  Atisscbnitt  des  engros  importierten 
Leders  zu  scliützcn.  Doch  traten  die  Kautliausherren  fUr  das 
MonojMjl  der  Gerber»  ein.  Kyenlein  musste  sich  iUgen.  Aber 
den  Lederbereitern  lag  die  Versuchung  nllzunahe,  sie  Hessen 
sich  immer  wieder  zum  Ausschneiden  des  Leders  verleiten. 
Auch  hier  ftrgerten  die  Gerber  ihre  Gegner  damit|  dass  sie  Leder 
auf  Vomt  bei  ihnen  rUsten  liessen  und  es  dann  mit  kaufmin- 
Dischem  Gewina  weiter  yerhandelten.  Die  Lederbereiter  ver- 
banden sich  dagegen  in  ihrer  Ordnung  von  1638,  kmnem  Rot- 
gerber oder  Kaafherm  Uber  seinen  privaten  Bedarf  hinaus  im 
Lohnwerk  zu  arbeiten.  Nur  den  Schuhmachern  gegenaber  ist 
das  Lobnwerk  in  grösserem  Ifiaßstabe  statthaft.  Als  die  Leder - 
bereiter  1647  neuerdings  mit  Rosshftuten  und  Solleder  Handel 
trieben,  wurde  ihre  Yerkaufsbefugnis  auf  „bresthafte^  Hädte  be- 
schränkt. 1648  hob  man  diese  vage  Bestimmung  auf.  Nach 
Massgabe  der  Ratserkanntnis  von  1614  blieb  ihnen  seitdem 
gleich  allen  andern  Borgern  nur  der  Engrosimport  verstattet. 

Erst  1696  fand  man  übrigens  die  einzig  richtige  Lösung 
der  Frage,  indem  man  die  18  Lederboreiter  der  Rotgerber- 
zunft  iil)er\vies  und  das  Handwerk  mit  dem  der  Rotgerber  ver- 
einigte. Seither  nalunen  sie  die  ihrer  Technik  entsprechende 
Zwisfchensteilung  ein  zwischen  ihren  Lieferanten,  den  Rotger- 
bern,  und  ihren  Abnehmern,  den  gleichfalls  der  Lederzunft  an- 
gehörigeu  iSchuhniacliern.  — 

Unsere  Zeit  charakterisiert  sich  ferner  durch  das  Überliand- 
nelmien  des  Hausiereruuwesens.  Die  Fahrenden  waren  nur  zum 
geringem  Teil  Kriegsflüchtige,  vornehmlich  wieder  Markircher, 
denen  der  Kinsitz  verweigert  worden,  die  sich  daher  in  der  Um- 
gebung niederlipssen  und  von  da  aus  für  süidtif^clie  Meister  oder 
Vorleger  arbeiteten.  Auf  das  Erstarken  der  üausmanufactur 

»Bürger  oud  a!z  1625.        naut  Urk.  von  1614. 
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werden  wir  im  folgenden  Capitel  zarQekkommen.  Hier  seien 
nur  einige  Handwerker  erw&hnt  Von  Meister  Jac  Michel,  dem 
Markireher  Lederbereiter ,  in  Grosslittningen  war  soeben  die 
Rede.  Dem  Markireher  Hutmacher  Isak  Busier  an  der  Gerber- 
gösse'  arbeitet  in  MOnchenstein  der  Markireher  Suger  Mandr^* 
Dem  Hoscnlismer  Em.  Ruprecht  arbeiten  in  Elein-Basel  zwei 
Hosonlismorgesellen  aus  Motz.»  1638  schreiten  die  Hosenlismer 
p;egen  einen  AUschwiler  Concurrenten  ein.  Jacob  Nebel,  der 
Passe mentweber,  der  zu  Ail<scn  (Arlesheiui)  sitzt,  bilsst  1625 
1  Ib.,  weil  er  ein  Stück  Hosenbendel  gemaclit  Imt ,  das  Seide 
sein  sollte,  aber  Flnrhs  war.*  Dem  David  Hermann  färbt  in 
Grenzach  der  Hntma  lM»r  Hans  Nicolas  aus  Metz  eine  Partie 
graue  Hüte  schwarz.  Als  (derselbe  sie  nach  der  Stadt  brachte, 
überfiel  ihn  Meister  Em.  IJuprecht,  verwundete  ilm  mit  dem 
SeiteriL^ewelir  und  conliscierlc  die  TTiite.  Nicolas  lorderte  T'/j  Ib. 
Harbiererlohn  und  für  18  Tage  Arbeitslosigkeit  1^  Thlr.  —  3<>  Ib. 
Vergütun;!.  Den  Ruprecht  zwang  die  ZuQll  wirklich  zur  Aus- 
liyleruni;  des  confiscierten  (rutes,  * 

Das  Gros  der  Hausierer  stellten  nacli  wie  vor  Augstaller 
und  Grischeneyer,  also  Italiener.  In  die  Stadt  wagten  sie  sieh 
anfangs  nur  zur  Messzeit.  Aber  schon  1571  lüagen  die  Hau- 
sierer von  Licstal  über  fremde  Krämer,  die  im  Lande  umher 
hausieren,  auf  Kirchweihen  und  Hochzeiten  ihre  Krambuden  anf* 
schlagen.  Der  Rat  von  Liestal  kann  dies  nur  bestätigen:  es 
kommen  immer  mehr  fremde  Krämer  mit  Weib  und  Kind  ins 
Land|  ihre  Familien  lassen  sie  betteln  gehen,  sie  selbst  aber 
hausieren.*  Ihrer  Klage  schliesst  sich  1581  die  Basler  Meister- 
schaft an:*  ien  hausierenden  fremden  Krämern  and  Landstrei- 
chern möge  man  die  Befugnis  zum  Handel  auf  die  Messe^  die 
Messfreiheit  aber  auf  den  Eogrosahsats  „beim  ganzen  oder  halben 
Dutzend  oder  auch  \mm  Guldenwert*'  einschränken»  namentfick 
aber  den  Verkauf  von  Hüten  auf  gemischten  Eramhuden  ver- 
bieten, zum  HutTorkauf  sollen  nur  die  Inhaber  von  gesonderten 
Hutständen  befugt  sein.  1594/98  brechen  dieselben  Klagen  ans 
von  selten  der  Tuchhändler  und  Specierer  und  das  Hand- 
werk verbindet  damit  gans  allgemein  seine  Beschwerden  über 

*sfz  iCi'U  nuter  dem  Bedinfr,  dass  er  sich  der  Handwerksorduung  tüire. 
«Iß3r>;  lO^^n  desgleichen  für  Daniel  IseHn:   Sf  V  109.  114.  124  f.  135  f. 
liaB  f.  iöi)  f.      » 1630-34:  Sf  V  109.  114. 125. 135B  f.     ♦  Wb  Prot  ad  a.  1625 
•SfVm       «st  17  a  ftd  1&74  Oetober  13.        *H.  a  GZ  e«. 
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ungelernte  and  uDredliche  Arbeiter.'  Die  p.  518  erwähDie 
Supplik  von  26.  Aug.  1598  berichtet:  „sie  schwärmen  allent- 
halben umher  von  Haus  zu  Haus  und  von  Hof  zu  Hof.  In  den 
Herbeigen  der  Stadt,  in  den  Wirtshäusern  der  Landschaft  und 
täglich  Yor  den  Kirchen,  namentlich  an  Sonntagen,  bei  Hoch- 
zeiten und  ähnlichen  Anlässen  halten  sie  feil;  sie  suchen  auch 
die  Märkte  heim,  neuerdings  sogar  die  Zurzacher  und  Strass« 
burger  Messen,  mit  Stammet  und  Särgen,  mit  Baixhet,  Trillch 
imd  Kölsch  etc.,  während  doch  die  Zünftigen  nur  entweder 
wollenes  oder  Leinen-  und  Baumwollzeug  führen  düdeu.  — 
Besonders  das  JjaiKlvulk  betrügen  sie  ari;  ,,nnt  ihren  falschen 
Waren  unnderem  Scliein  wolleil  gcbens".  Bezahlt  dann  der 
Bauer  nicht  auf  den  Tag,  so  „rücken  sie  ihm  auf  die  Kut- 
schen'^, „zechen  auf  ihn**,  bis  er  zahlt  und  besuchen  gleich- 
zeitig die  nahen  Märkte  und  Kilbenen,  Dem  Drängen  seiner 
Zünfte  und  dem  Vorgang  von  Bern  und  Lucern  folgend,  ge- 
bietet daiier  der  Rat  allen  Amtleuten  ihre  gänzliche  Aus- 
sehnfTung,  zunächst  mit  Iruundlicber  VerwarDung,  dann  aber 
mit  Ck)ntiscation. 

Am  buntesten  trieben  es  die  fremden  Südlrüchtenhändier 
und  Gewürzkrämer. '  Die  letztem  übten  vielfach  eine  unheilvolle 
medicinische  Praxis,  waren  daher  schon  längst  sprichwörtlich 
als  Hochstapler.  Wendunmnth  I  112  gebraucht  bereits  1505  die 
Benennung  „Wurtzel-  und  Thöriacskrämer"  identisch  mit  Land- 
Streicher,  Zanbrecher  und  Karpfuschcr.  Die  Kiederländer  galten 
dabei  durchaas  nicht  üir  besser  als  die  Italiener,  nur  dass  die 
Schweiz  mehr  Ton  den  letzteren  heimgesucht  wurde.  Zamal 
während  des  Krieges  hatte  solches  Unkraut  Zeit,  ungestört  zu 
wuchern.  Es  wurde  zu  einer  förmlichen  Landplage  und  begann 
auch  die  heimische  Wirtschaft  anzustecken.  Bereits  1626  be- 
gegnet die  Klage  Uber  deutsche,  italienische  und  welsche  B[rä- 
mer,  die  in  Wirtshäusern  liegen  und  von  da  aus  als  Destillierer 
und  Th^iiacskrämer,'  oder  mit  Leinwand  und  Messern  hausierend 


»H.  C.  DX  m:  ms  Sept.  2.  Cf.  hier  p.  497  f.  und  518.    Üb«r  dM 
Bettlertinwescn  lti35  etc.  Ochs  VI  636.  NJb  1S80,  «|.  1881,  ,*  f. 

's.  "Weudunmuth  1  31S  f. 

»St  17B.  —  Sf  V  66:  162Ü  iliirz  1^;   79:  1628  Mära  12  und  16;  148: 
'  1636  Oct  2;  156:  1643  Jvad  IL  —  Die  MeMordiiiuig  wird  1635  erneuert  und 
•nf  die  Frohnfiwteiuiiirktd  ansgedelint  (Sf  T  USB). 
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uinherstreii*en.  Die  mächtige  Zunft  erkannte  jeweüen  auf  Con- 
iiscation. 

Aber  auch  bei  den  heiimschen  Specierern  that  bereits  eine 
ScharlV're  Couin  le  not.  Die  streiit^e  Ordnunn;  von  ir)14,2n  wurde 
zwnr  liV.H)  *.IS  enitMicrt,  *  aber  wenijj;- ^ehalton.  Eine  Enqur'fe  betr. 
die  treniden  Krämer  auf  der  Messe  h)'2H  t'wi  niclil  nur  für  diese, 
sondern  auch  fCir  die  Rasier  Specierer  höchst  unj;iinstifr  aus. 
Viele  von  ihnen  halten  selber  „Land würze"'  verkauft.*  Herr  Stu- 
panus  bot  sogar  Pfeffer  feil,  der  mit  ^etnciiiem  Streusand  eine 
auffallende  Ähnlichkeit  hatte.  Zur  Rede  gestellt,  erklärte  er, 
es  sei  PfelTerstaub,  den  man  sonst  „Landpfeffer^  nenne.  Er  be- 
zahlte 10  Ib.  Busse,  das  Pfeffermuster  aber  nahm  die  Zuoft  ad 
acta.*  Die  Aflaire  führte  zu  einem  gänzlichen  Verbot  der  „Land- 
gewürze,  so  die  Landfahrer  hin  und  her  auf  dem  Lande  hemm> 
tragen".  Wer  auf  Hasler  Boden  verkaufen  \^  ill,  wird  an  füe 
Basler  Slampfe  und  ihre  Ordnung  gebunden.  *  In  demselben  Jahre 
yerschrieli  sich  Schaffbaasen  die  Basler  Wurzordnung.  * 

Mit  der  auswärtigen  Concurrenz  wurde  es  inzwischen  wemg 
besser.  Namentlich  die  italienischen  Grossbändler  in  SQdfrOchteu 
kannten  durchaus  keine  Schranke.  Es  leuchtet  ein,  dass  Basel 
sich  TorzQglich  zum  Stapel  für  OberfQhrung  des  Rheingebiets 
mit  Südfrüchten  eignete.  Wir  begegnen  denn  auch  1633  ganzen 
Schiffsladungen  der  italienischen  Pomeranzenhftndler  Ton  Basel 
rfaeinabwärts.*  Aber  sie  begnügten  sich  damit  nicht,  sie  ver- 
kauften auch  einzeln.  Sie  wählten  dafUr  z.  T.  die  Form  des 
Hausierhandels,  wie  wir  sie  heute  noch  allerorts  finden,  z.  T. 
errichteten  sie  Wanderlager,  „Magazine  in  Privathäusem^.  Im 


« Sf  I  29  f.  *tlMr  den  Begriff  der  LndwÜne  t.  p.  408  Anm.  %  Kr. 4. 
*  8f  7  87B.  89  f.;  mftn  ygl  die  anfiiilleiid  fthnliehe  Knihlnng  ane  Xm- 

stricht  im  WendQDmuth  1  319. 

'Sf  V  S:>  f.  Ol  f.  Nov.  102S  Liquidation  der  Laudwürze  O.'i  f.  !'7.  l^s: 
Frühling  1621»;  IHbB:  Ostern  1634,  —  Die  feine  Gewürzstampfe  ©rhiilt  1<J14 
einen  neuen  Wendelbanm.  Das  1487  wohl  zum  Ersatz  für  die  St.  Alban- 
iStaiupie  (p.344,«)  errichtete  sweite  Werk  am  Kohlenberg  für  grobe  Sorten  (KMXf- 
brief  von  1487  noch  1710  enrShnt)  war  ginsUoh  serikUen,  wurde  aber  auf  das 
Drän^  der  Landkrfimer  1610/12  wieder  hergestellt,  1621  erweitert  ^Sf  V 
36B.  4r>-48.  R')).  Über  den  Stämpfer  Dietler  v>;l.  p.  i>37;'  ferner  Sf  I  :i5.  V 
4'».  li'21').  in.  Äb.  II  31.)  f.  l  ber  die  ei^fenmächtii?  errichteten  Stampfen  der 
Landschaft  zn  Höllsteia  und  Niederdorf  (Strasse  nach  Solothum-Genf}  wird 
IGU2  Kliige  geführt.        •  von  1514/26  Sf  V  bl.         *  ^Jb  lätiO, 


Digitized  by  Google 


—  577  — 


Anschluss  an  äluiliches  Vorgehen  „in  der  Eidgenossenschaft  und 
andern  vürnehmen  Handelsstädten fordern  die  Specierer  im 
Frühjahr  die  gänzliche  Abschaffung  der  so  iiochbeschwer- 

lieben  Cbmanscer  und  Italiener  etc. 

Ende  der  30er  Jahre  repren  sie  sich  neuerdings.  Auf 
einen  blossen  Verdacht  der  Absicht  des  Ausschnitts  hin  wird 
den  Kaufieuten  Domenico  Brentani  und  Pietro  Bellini  im  Fe- 
bril :ir  1Ü40  im  Gasthaus  zum  Kopf  von  den  Hosenlif^uK  rii  eine 
Partie  Hosen  confiseicrt,  „weilen  aber  kein  recht  Fundament 
dabei",  von  der  Zunft  wieder  zurückerstattet. »  In  der  folge  wer- 
den dieselben  Itahener  sogar  bei  ^leichtem  Gewicht"  ertappt. 
£8  stellt  sich  heraus,  dass  sie  es  aus  Strassburg  eingepackt  haben. 
Man  Hess  sich  in  Basel  diesen  Anlass  nicht  entgehen.  In  dem* 
selben  Jahre  wurden  die  Italiener  insgemein  „wegen  vieler  yer- 
düchtigcr  Sachen"  zur  Stadt  hinaus  verwiesen.  Aber  zur  Messe 
stellten  sie  sich  stets  wieder  ein  und  nachher  waren  sie  eben 
einfach  da. 

Ernstere  Gestalt  gewann  die  Sache  seit  der  mailändischen 
Handelssperre  im  Sommer  1643.  *  Der  Oberknecht  wnrde  heauf- 
tngtf  die  Orte,  wo  Mailänder  ihren  Unterschlanf  gehabt,  mit 
Fleiss  zu  erkundigen  und  ihre  Wirte  vor  Bat  zu  eitleren.  Im  fol- 
genden Jahre  baten  sie  um  die  Erlaubnis ,  in  der  Messe  feil  zu 
haben,  was  man  bewilligte  „für  die  Messe  und  drei  Tage  nach- 
her**  gleich  andern  Kaufieuten.*  Sie  blieben  aber  lange  über 
ihre  Zeit  hinaus.  Als  man  sie  auf  Klage  der  Kr&mer  belangen 
wollte,  packten  sie  raseh  zur  Strassburger  Weihnachtsmesse  auf 
und  der  Rat  konnte  nur  noch  sein  „Bleibt  darbey^  dazu  €c* 
kennen.*  Ähnliche  Scenen  wiederholten  sich  Jahr  fhr  Jahr.* 
Im  Mür/  KMf)  beschweren  sich  die  Specierer  mit  Berufung  ^ 
auf  die  iiainlclssperre  und  auf  die  jüngste  Ausschaffung  der 
fremden  Leinwand-  üud  Lederiiändler.  Viucenz  Malaza,  Melchior 
Brenta,  Pierre  Zeit  und  Melchior  Carlo,  siitntlicli  vom  Comersee, 
werden  gefangen  gesetzt,  dann  entlassen  mit  der  Url'eiide,  nur 
zu  transitieren  oder  im  Kaut  haus  durch  Unterkäufer  engros  zu 
liandeln.  —  30  Jahre  später  und  dann  öfters  erwachen  diese 
Händel  mit  erneuter  Heftigkeit.^  — 

>Sf  V95f.      «SfV  153.     «V.  p.  547.  8f  V 156:  16i3  Juni  14;  8tl7ß. 

♦IGli  Oct.  2:3.        »RE  1644  Dec.  21.        «z.  B.  1646  Not.  11. 

'Jan.  107Ü:  4  ital.  Transiitj,'«^'^''!!^!  hfiftr«n  .  piae  daTOn  ta  Weinieuton. 
Dmi  wieder  1G88.  1716  etc  St  XüöM  1  und  St  17JB. 

Ueoring,  lUadel.  37 
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Im  Anschluss  an  das  obige  sind  einige  neue  Erwerbsgebiete 
der  Speciercr  namhaft  zu  machen.  —  Der  erste  ansässige  Reprä- 
sentant des  Handels  mit  Südfrüchten  zunächst,  ist  zugleich  eine 
der  originellsten  Erscheinungen  der  Befugiantenzeit.  Pierre  Ur- 
bain  aus  Vafincourt  bei  Bar-le-duc  erwirbt  1619  als  Samtweber 
Bürgerrecht  und  Weberzunft,  wird  dann  Küster  der  franzö- 
sischen Gemeinde,  1633  kauft Peter  Urben  der  wälsch  Siegrist** 
die  Safranzunft,  in  der  Absicht  „mit  allerhand  eingemachten 
Sachen  zu  handeln  und  einen  Laden  aufisurichten^.  Er  war  mit 
einem  Genfer  Grosshändler  in  Verbindung  getreten  nnd  sachte 
für  dessen  Waren  in  Basel  Absatz.  Die  Apotheker  wurden  um 
ihre  Meinung  befragt  und  erklärten  sich  anfangs  dagegen.  — 1636 
(sfz)  meldet  Andreas  Meier  d.  j.,  Handelsmann  von  Markirehy  er 
woUe  mit  Haten»  Nesteln  und  Markircher  Tuch  handeln ,  even- 
tuell auch  mit  Früchten,  aber  nur  engros. 

Gediehen  Orangen  und  Citronen  schon  in  Platers  Garten, 
so  ist  ^e  andre  Frucht  wenigstens  nicht  mehr*  unbekannt  in 
Basel.  Schon  10  Jahre  nach  ihrer  Einführung  in  Europa  erwähnt 
Caspar  Bauhin  in  seiner  Phytopinax  1596  die  Kartoffel,'  er 
giebt  ihr  den  heutigen  Namen  „Solanum  tuberosum"  und  erzählt 
davon:  Die  Italicner  essen  sie  rreine  und  nennen  die  Knollen 
TartufToli.  Audi  fifle^en  die  Leute  m  llurgund  die  Wurzeln  ent- 
weder in  der  Asche  zu  bniteu  oder  gekoclit  zu  essen,  was  jetzt 
bei  iiinen  häufig;  ist. 

Um  dieselbe  Zeit  hcL^egnen  mir  die  ersten  Schnapsbrenner.' 
1581»  geraten  die  Lebiiiichcr  Uly  Ilirt  und  Alex.  Ileniminf^er* 
an  einander  „wegen  irs  uslej^ens  und  verkuullens  iuiBrannten- 
weiu"  in  ihren  Rüden  auf  dem  Kornniarkt  und  im  Richthaus. 
1592  wird  der  Branntweinverkauf  auf  dem  lv<  rnmarkt  gänzlich 
verboten,  das  Feilhalten  von  Lebkuchen  aber  auf  die  drei  Kin- 
derfeste 8t.  Niclaustag,  Weihnachten  und  Neujahr  beschränkt.  — 
Während  des  Krieges  fingen  die  „Soldatenweiber"  an,  „täglich 
vor  dem  Rathaus  gebrannte  Wasser  feil  zu  halten".  Auf  An- 
halten der  Apotheker  wurde  1624  der  Oberknecht  beauftragt, 
ihnen  bei  Confiscation  hinw^ubieten.*  —  Ein  fingfoegeschäft 


■Taberam  arborcro,  den  „Liebapffel"  oder  „GrübUngbaum."  Beitr.  Vii  IGÖ. 
Strassbnrg  tmd  mdenrftrta  achoii  geronme  Zeit  Mher.  lÖGft  tw- 
bietet  Strassbnrg  ^den  brandenweiii  offanltcli  sv  verkanlBiL*  Alsatia  1875^ 
435.  YgL  auch  Wendimmiith  n  148.        *8fTS7.  »SeYdSB. 
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mit  Lebkuchen  eiOflfiiete  1624  der  IHmer  Zackerbeck  Georg: 
Spleiß  am  Blumenplats.  Er  bandelte  im  Asechloss  an  die  Messe 
naeb  Ensisheim,  Ruffach,  Bern. 

Ausser  dem  vermehrten  Branntweinconsum  brachte  der 
30j.  Krieg  in  Basel  wie  anderwärts  in  deutschen  Landen  ein 
ganz  neues  Bedürfnis  hoch,  das  Tabak  rauchen  und  -schnupfen.* 
Über  Portugal  (1558)  und  Frankreich  (Nicot)  gelangte  das 
Tabakblatt  um  l,;7ü  als  lieilkraut  nach  Deutschland.  Schon 
Conrad  Geßner  hat  sicli  am  Tabakrauch  ergötzt.  Aber  bald 
wurde  der  neue  Genuss  ganz  anders  beurteilt.  Jacob  L  von  Eng- 
land, Papst  Urban  VIII.  (lt)24)nnd  nach  ihnen  diu  meisten  dent- 
scben  Fürsten  und  Städte  eifern  dagegen,  dass  Christeuieure 
„ihren  Mund  zum  Rauchfang  des  Satans  machen".  Philander 
von  Siüpwald  lamentiert  unter  der  Furm  einer  Vision:  alle 
Mriisrlirii  hätten  sich  durch  Betrug  und  List  des  Teufels  an  das 
„verdaaimte  Tabaktrinken  und  Schnupfen  gewöhnt  und  belen 
diesen  stinkenden  Tabakgott  ohne  Unterschied  an"»  Er  warnt 
alle  „Tabak  brUder  und  Tabakschwestem",  sie  seien  vom  Teufel 
betrogen:  durch  dies  Unkraut  sauge  man  die  höllische  Feuer- 
essenz in  sich  hinein;  der  Rauch,  den  man  wieder  von  sich 
biasei  sei  das  untrügliche  Zeichen  der  Verdammnis. 

In  demselben  Sinne  predigt  ein  Basler  Landpfairer : 
yWenn  ich  Mäuler  sehe,  die  Tabak  rauchen,  so  ist  mir, 
als  sähe  ich  ebensoviele  Camine  der  Hölle."*  Und  ähnliche 
Ansichten,  wenn  auch  nicht  in  so  exaltierter.  Form,  teilt 
Tabernffimontanns  in  seinem  Basler  Kräuterbuch  1625  mit: 
Unangefochten  stand  bei  allen  Autoritäten  die  narkotische, 
entschleunende  und  auch  äusserlich  kataplastisch  lösende  und 
zugleich  heilende  Wirkung  in  der  Arzneikunst  fest  Man  stritt 
sich  nur  darum,  ob  es  betrunken  und  „tammellch*'  mache  (Do- 
denaus), wogegen  Lobelius  erzählt,  dass  nch  die  Matrosen  der 
Indimifahrer  sehr  wohl  dabei  befinden;  sie  gebrauchen  den 
Tabaksdampf  zur  Erholung  oder  in  Ermangelung  concreterer 
Speisen  und  Getränke.  Durch  Trichter  oder  Hörner  ron  Palmen- 
laub oder  Erde  lassen  sie  den  Rauch  „in  sieli  gehen",  ^darvon 
sie  erstlich  gar  freudig  werden  und  darüber  ganz  säui'tiglich 


*  Vgl.  Falrholt.  Tobncro  ifs  history  and  assoriations,  London  IST"»;  in 
Sachsen  die  ersten  Fßanzangen  1631,  in  Hollaad  dagegen  schon  1613,  in 
Göhl  1628.      >0ch8  YII  374. 
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entschlafen,"  ülme  die  p^eringsten  Beschwerden  im  Kopfe.  So- 
wohl Rauchen  wie  Schnupfen  galt  nach  Lobelius  als  haupt- 
leinigend  und  -bcircioud.  * 

Als  der  ^iW^jührige  Krieg  ausbrach^  war  das  Schnupfen  be- 
reits in  Spanien,  Frankreich  und  lt;ilieii  Jieimisch  {reworden. 
Fremde  Söldner  bracht  cd  den  sonderbaren  Gast  nach  Deutsch- 
land, ein  Umstand  der  sciiwerlich  dazu  beitrug  abergläubische 
Vorurteile  zn  beseitigen.  1653  verbot  Appenzell,  1659  Colmar, 
1670  Glarus  und  Strassburg,  selbst  noch  1754  und  1782  Mül- 
hausen i.  E.  den  Gebrauch  des  Tabaks. '  Bern  setzte  ein  eigenes 
Tabaksgericht  ein.  Basel  blieb  auch  nicht  zurück.  Einem  „Tabak- 
macher'^  Mongin  Piergot  aus  Dammarün  in  Lothringen,  seit  20 
Jahien  in  Keu-Hanau  wohnhaft^  rerweigefi  der  Rat  das  Bürger- 
recht aufs  entschiedenste:  „weil  man  dieses  Handwerk  allhie 
ganz  nicht  bedarf.***  Verbote  des  „Tabaktrinkens**,  z.  T.  allge- 
meine, z.  T.  nur  an  feuersgefährlichen  Orten,  erliess  Basel 
1650—72  nicht  weniger  als  8  mal,*  was  aber  nur  die  Wirkung 
hatte,  dass  sich  Rauchclnbs  an  geheimen  Orten  bildeten,  die 
wog,  „Kämmerlein^.  —  Übrigens  haben  sich  die  Anmchten  bald 
geUftrt.  Schon  um  1670  besitzt  Basel  Tabakikbriken. 

Als  eine  Erweiterung  des  regulären  Rayons  der  Spederer 
ist  schliesslii^h  noch  hervorzuheben,  dass  sie  den  Grempem 
gegenüber  die  Teilnahme  am  Vertrieb  von  8alzware  engros  und 
en  detail,  ja  sogar  eine  Vertretung  bei  der  bezüglichen  Waren- 
schau beanspruchen.*  — 


*daä  Kiaut  reiu  ge]>alvert  and  etliche  Tage  nach  einander  nüchtern  in 
beide  NasxlSeher  gebissen,  soll  das  Hanpt  wohl  reinigen.  —  Seine  Beeepte 
siiid:  1)  mit  Zneker  eingekoeht  etiieheTage  nsoheinandcr  genossen  «erweicht* 
oder  entscbleimt  es  die  enge  Brust. 

2)  Des  Folvers  (Schnupftabaks)  so  viel  zwischen  zwei  Fingern  kann 
fasst  werden,  in  ein  oder  zwei  Löffel  voll  aqua  vif;r  Cnranntwein)  cinfrctniulcpn, 
vor  Schlafengehen,  /.erteilt  den  Schleim,  so  sich  vom  übrigen  Essen  und 
Trinken  samuitlt.  —  Tabaküberschläge  empliehit  er  für  Geschwüre,  Brand- 
wunden, Wömer,  Motterwehen,  Wassersncht  und  Podagra.  —  Dodanäos  berich- 
tet, dass  man  es  in  Holland  viel  branehe  gegen  Bfinde,  ErStse  nnd  Unrainig- 
keit  der  Haut.  Andre  empfehlen  es  gegen  Zahnweh,  »Hntteraii&teigeoi*,  L&nse, 
Orind  und  Brand,  auch  als  Schntzmittel  gegen  die  Pest.' 

»Alsatia  1H75,  »1043  Dec  4:  Oohs  VI  808. 

*Ochs  Vll  373  f. 

»St  17B  ad  a.  1613.  iG19.  1723.  Ähnliche  Fragen  in  Coivi&t  lü79  ibid. 
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Der  wichtigste  Fortschritt  im  Specierergewerbe  unsrer 
Periode  liegt  jedoch  nach  einer  andern  Seite.  £<r  vollzieht  sich 
nicht  durch  eine  quantitative  £rweiteraiig,  sondern  durch  eine 
mächtige  qualitatiTe  und  dann  in  der  folge  auch  quantitative 
Hebung.  Und  diese '  verdankt  Basel  wiederum  seinen  ReAi- 
gianten. 

Zu  den  bisher  vertretenen  Ean^werben  der  Specieier  und 
Apotheker  haben  die  Refugiantm  übetbaupt  keinen  Zutritt  er- 
halten. Eine  höchst  originelle  Ausnahme  macht  Jacob  Bemoulli  ^ 
von  Hamburg.  Nachdem  er  einige  Zeit  bei  „Hern  Hans 
Heinrich  Frey  zur  Gens"  Commis  gewesen  war,  starb  der 
Cliet".  Bernoulli  nalini  diu  Witwe  zum  Weibe,  erwarb  aul" 
Empfehlung  seines  Freondes  Jacob  Burckhardt  von  Frank- 
furt a.  M.  liurgrecht  und  Safranzunft;»  beide  gemeinsam  führten 
nun  das  Specereigeschäfl  zur  Gens  weiter,  Burckhardt  sciieint 
Vertreter  der  Firma  im  Basler  Hof  zu  Frankfurt  gewesen  zu 
sein.  —  Damit  sasscn  die  Bernoulli  iu  Basel  fest,  sie  galten, 
was  sonst  nie  der  Fall  war,  sofort  als  Vollbürö:«'r,  dem  Sohne 
Niclaus*  -wird  ir47,  \ve?cn  der  Verdienste  seines  Grossvaters 
Emanuel  Schönauer  des  Rats,  die  .Salranzunft  geschenkt.  —  Ausser 
Bernoulli  bcgei^nen  mir  als  fremde  Specierer  nur  Jacob  Daufin 
von  ötrassburg  1054  ff.  und  Paul  Meyer  von  Markirch  l<j38  ff. 
Die  übrigen  Refugian tengeschlechter  kommen  alle  erst  in  der 
dritten  und  vierten  Generation  an,  wo  sie  eben  bereits  Alt- 
bürger geworden  sind.  So  Jacob  Stupanus  sfz  }(i25,  Celiua 
Curio  1664,  Melchior  Birr  1670,  Sebastian  Socin  1673  u.  g.  f. 
Unter  den  Apothekern  hat  das  XVU.  Jh.  nur  drei  fremde  Namen: 
Nioolaus  (1641)  und  Emanuel  (1066)  Stupanus,«  und  Hans  Hr. 
Deves  (1675). 

Dennoch  haben  sich  die  ReAigianten  auch  in  dieser  Branche 
auf  ihre  Weise  bethätigt  Sie  schot>en  sich  als  Yermittlungsge- 
werbe  ein  zwischen  den  Antweipener  und  Amsterdamer^  den 
Hamburger  und  Frankfurter  Markt  einerseits  und  den  Basler 


» ßrumeiüe,  ßemoldt  GB  lRlO/50. 

»1G22:  „Jae.  Bernnlli  der  Knufuiann,"  hier  sfleichfalls  „von  Fft.  a.  M." 

'Von  ilim  an  i^t  did  Fumilie  bereitä  bekaant  durch  den  Stammbaiua  bei 
Oehfl  TH  303  Beiblatt. 

*  Die  Stapaniis  waaderteii  sehon  1571  als  Qalehrt«  ang  Pontrasuia  eis. 
Beitr.  yn  U7.  150  imd  QaeUen  nur  Swz.  Oeseh.  YH  406. 
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resp^  den  schweizerischen  Spederer-  and  Apothekerstand  ander* 
seile.  Als  f^Mateiialisten"  besorgten  sie  den  Engrosimport  der 
Rohstoffe  zor'  iSox^9  der  „Materien''  oder  „Drogen''.« 

Droge  ist  ursprünglich  ein  ilftmisches  Wort:  „dru^ghe  waar", 
eigentlich  trockene  Ware,  bedeutet  im  Oegensata  su  Wein  und 
Salzware  alleS|  was  aus  Venedig  nach  Brügge,  Gent  und  GOln 
kommt  Damit  deckt  sich  also  nach  dieser  Seite  der  Begriff  der 
Krihnertt  in  Basel  (v.  p.  227  f.).  Aus  Flandern  fiuid  der  Aue- 
druck  dann  auch  in  den  romanischen  Besugsländem  Frankreich 
(drogue)  and  Italien  (droga)  Eingang. 

Die  Drogerie  Basels  ist  ein  vollständiges  Refugiantengewerbe. 
Von  ihrem  Beginne  1606  das  ganze  XVII,  Jh.  hindurch  weist 
sie  keinen  einzigen  Vertreter  deutschen  Namens  aui.  Dagegen  flo- 
rieren die  drei  ersten  Materialisten  unter  den  so  seltenen  I>iiil:-t- 
aufnahmen  aus  den  ersten  Jahren  des  Jaiirliunderts.  Was  sie 
gerade  nach  Basel  zog,  das  war  offenbar  die  Müt,dichkeit,  von 
hier  aus  die  Eidjrenossenschall,  ül)erhaupt  den  Süden  mit  Colo- 
nialwaren  zu  iil  t  riüliren.*  Gerade  zu  joner  Zeit  hatten  sie 
doppelt  Ausbiclit  auf  Erfolg  dank  dem  Aufschwung  der  drei  tex- 
tilen  Färbereieil.  Kfirhdrogen  wurden  namentlich  i?n  XVIII.  Jli. 
das  bevorzugte  ( MM)i(  t  der  Materialisten,  —  ein  ünistaiid,  der  zu- 
gleich in  so  manchen  weitverzweigten  i'aitiiiienbetrieben  die 
Brücke  baute  zur  Yerbinduag  der  textilen  mft  den  speceristischen 
Berufsarten. 

Der  erste  Basler  Materialist  ist  Jacob  Miville  aus  Genf,  ge- 
wesener Bürger  von  Colmar,  Bürger  und  safranzünftig  1606. '  Ob 
Johann  Dienast  1607/8  Materialist  war,  muss  ich  dahin  gestellt 
lassen,  ausdrücklich  so  bezeichnet  wird  erst  Philipp,  Bürger  und 
slz  1013.  Es  folgt  die  grösste  Materialistenfamilie  Basels:  1616 
Peter  Roschett  us  Savoi,  1631  Niclaos  Roschett  us  Savoi,  in 
einem  Flecken,  genannt  Tillard  de  beaufort,  dem  Mgr.  de 
Nemours  xugehdrig,  1646  Peter  Rechet,  alle  drei  Materialisten.  * 
Von  filteren  Baslern  ist  der  erste  Materialist  Caspar  Battier  s& 
1654^  dann  1700  Just  Debeüre  aus  der  seit  1638  safranzttnftigen 

»Cf.  p.  248.         «Vgl.  das  holländische  Project. 

•Cf.  p.  550.  552.  1638  kauft  Marie  Miville  die  Witwe  des  Hngot  ni 
£«sel  die  Sfz,  1646  ein  Abraham  Miville.   Vgl.  auch  p.  560. 

*  ein  Peter  Boschet  aus  Lansaiine  war  übrigens  schon  1582  Passementar- 
geadl  bei  iMcaül«;  die  SeideaBtatiitik  tob  1699  nennt  einen  amen  8«nit- 
weber  Jeu  Bochet  eis  Anftnihilter. 
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Reftagiantenfiunflie  Justin  de  Beyer  aus  Wesel.*  Jn  demselben 
Jahie  meldete  sich  ein  jnnger  Apolheker  Hieronymus  Bemonlli 
zur  Sefiranzunft:  „da  jetzt  kein  offlzin  ledig  und  laut  Rats- 
erkanntnis  keine  apotek  weiter  darf  aufgerichtet  werden,**  so 
fra^  ihn  der  Vorstand,  womit  er  zu  handeln  beabsichtige.  Er 
erklärt^  er  woUe  sich  mit  Justin  de  Beier  d.  j.  als  Materialist 
associcrcn.  Aber  kaum  hatte  er  die  Erlaubnis  dazu,  so  begann 
er  auch  schon  „gebrannte  Wasser,  Sumpos,  Conservcii,  Essen- 
zen, Tinctureii,  Elixiria  und  andre  dgl.  Apothekerwaren"  weit 
unter  den  Apothekerpreisen  feil  zu  bioten.  Die  Apotheker  ver- 
anlassten eine  Visitation  und  die  Feststellung  gedruckter  Taxen.* 

Verwandt  wo  nicht  identisch  mit  der  Drogerie  dtirlte  der 
Handel  mit  „niederläudischen  Waren"  sein.  Irre  ich  nicht,  so 
ist  es  der  holländische  Colonialwarenimpon. 

Von  Atitw  ei  i*L'ii  war  das  Handelsmonopol  für  den  deutschen 
Westen  auf  Amsterdam  übergegangen.  ZuLrlfich  emanciiiierteu 
sich  die  reichen  staatischen  Handelsunterneiimer  von  Portugal. 
Seit  15^  ff. ^  fuhren  sie  direct  nach  den  ostindischen  (Tewürz- 
inseln,  und  erzwan^^en  sich  fortan  durch  eine  Preisverniinderung 
von  4<)7o  das  Müno[)ol  auf  den  Gewürzhandel.  l>ald  begründe- 
ten sie  auch  eigene  Verbindungen  mit  Constantinopei  und  der 
Levante.  Sofort  bildeten  sich  nun  holländische  Stapelplätze  rhein- 
aufwärts.  Als  neuer  Empork^^mmling  ist  Mannheim  namhaft  zu 
machen,  das  seinen  Aufschwung  wiederum  wesentlich  Refhgianten 
verdankt.*  In  Basel  wurde  nach  dem  Scheitern  des  g:ros8en 
holländischen  Projects  der  Handel  mit  niederländischen  Waren 
begründet  durch  Robert  Mitz  aus  Cöln,  den  HandelsmanUi  Bürger 
zu  Frankenthal;  1690  wird  er  Bürger,  1681  safranzttnftig.  1647 
kauft  Andreas  Mitz  die  Safiranzunft  mit  dem  Beding:  „weil  er 
in  der  Mitzischen  Gesellschaft  ist,  soll  er  sich  der  niederiän- 
disehen  Waren  gemäss  Terhalten.**  Die  eisten  Altbasler,  welche 
mit  niederländischen  Waren  handelten,  waren  Lueas  Sekenstein 
und  Albrechfc  Rot,  beide  safiransttnilig  16dl 

Ebenbürtig  neben  dem  Orosshandel  der  Materialisten  steht  in 
der  Schnittwarenbxanche  unsrer  Feiiode  die  Bäniührung  fhmzö- 


*  nicht  zu  verwechsebi  mit  den  Dcbary  and  den  Pejer  aas  »lichallhausen. 
»St  17  C  ad  17ül  Oct       ähnücii  173U  ibid. 
•BeerUMOlL       «Beer  U  422. 
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siseher  KleiduDgsstoÜe  durch  die  Refugianten.  Zunächst  ist  ein  Vor- 
such zu  eigener Producüon  zu  erwnimen.  1024  wird  „ein  freuibder 
Her  von  Francken t h al ,  so  GaJlomis  ah  Kxuin  isfz:  ab  Exel, 
zu  deutsch  von  Heck)  lieisst,  welcher  vertrieben  worden,  zu 
einem  Bürp^er  angenommen."  In  demselben  Jahr  erwirbt  er 
die  Safranzunit,  am  17.  Juli  1628  meldet  er  sich  zur  Weber- 
zunlt  mit  dem  Versprechen ,  ^keiaem  Handwerk  dieser  Zunft 
Schaden  zu  ihm,  sondern  drei  neue  Gattungen  zu  verfertigen, 
Bayen,  Sarschen  und  Bombasin,'^  also  Mischstoffe  aus  Wolle  und 
Baumwolle  oder  Leinen.  Nach  geschehener  Umfrage,  „auch  ia 
gegenwjrttigkeit  der  Meister  Wollweberhandwerks,  die  einer  nach 
dem  andero  gefragt  worden",  verleiht  ihm  Zunftmeister  Lb. 
Schweiber  die  Zunft  ^  mit  der  Bedingung »  dass  er  Ton  seinen 
neuen  Sorten  dem  Voistand  „drei  Probierstück**  vorlege.  Leider 
brechen  damit  meine  Nachrichten  ab.  Wenn  die  Gründung 
wirklich  zu  stände  kam,  so  hat  sie  doch  keine  dauernde  Bedeu- 
tung erlangt  Anderwärts  entstanden  in  der  folge  ganze  Zünfte 
▼on  „Baschmachem". 

Wichtiger  flir  die  Bestimmung  der  Mode  und  für  die  Ent- 
wicklung unsrer  zttniligen  Fragen  wurde  die  Aufnahme  der 
Mischstoffe  in  den  Handelsimport;  Es  vollzieht  sich  auf  diesem 
Punkte  das  XVII.  Jh.  hindurch  im  gesamten  innerearopSisehen 
Tuchhandel  eine  tiefe  Wandlung.  In  Basel  ist  dieselbe  beson- 
ders früh  und  mit  besonderer  Scliärfe  auf^^etretcn. 

Nach  der  Restitution  von  liatte  sich  der  uralte  Tuch- 

import  aus  London,  Antwerpen,  Cöln,  Frankiuit  einige  Zeit 
gehoben.  Allein  die  Gegenreformauun  vertrieb  i^erade  auch  die 
Wollweberei  aus  ihren  altclirwürdigen  Sitzen  an  Scheide,  Maas 
und  Niederrhein.  Seither  woben  sich  Sachsen  (itfeissen),  die  I^au- 
sitz,  Böhmen  etc.  selbst  „Harnisch  Tuch".  Auch  die  Hasl»  i  1  uch- 
händler  lda!?«'n,  dass  die  erstarkende  Basler  Wollweberei  mehr 
und  mehr  iliien  Import  bei  Seite  schiebe,'  dass  ihre  bisherigen 
Importartikel,  dass  Mecliler,  Brabanter,  Harlemer,Thomens,  Urszler, 
Bacharacherl  Montaburer,  Limpurger,  dass  auch  Lamparter 
Tuche  sowie  Mailändische  Seyen  und  Stammet,  dass  allerdings 
bald  auch  die  Lindischen  Tuche  vom  Markte  verschwinden,  so  dass 
ihre  vortrefflichen  Frankfurter  MessUsancen  wertlos  werden. 
An  die  Steile  traten  die  mannigfachen  neu  erfundenen  ftan- 

>  81 IX  20;  V,  p.  516  nnten. 
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zösischen  Miachstoffe,  vielfach  billiger  und  besonders  eleganter 
als  die  alten  leinwollenen  Tuche.  Die  Bekanntschaft  damit  haben 
Zugloch  mit  Import  und  Production  die  Hugenotten  veimittfilt 
Während  sich  ihnen  der  Schlüssel  als  die  „höchste  Zunft** 
▼omehm  verachloss,  fonden  m»  willige  Aufiiahme  beim  Safran. 
Die  Sehlttssler  aber  nahmen  an  dem  Import  teil  kraft  der  Doppel- 
zttnftigkeit  zum  Safran,  die  niemals  vor  und  nach  so  hoch  in 
Blüte  stand.*  Aber  sie  gaben  sich  damit  nicht  sufiieden.  Der 
zünftig  aUbttigerÜchen  Reaction  gegen  die  Refugianten  sich  an- 
schliessend!* erwirken  sie  1613  August  14  die  Bestätigung  ihrer 
Rechte  Ton  1526.*  Sie  zwingen  zwei  Seidenhftndleri  die  sich  zur 
Zunft  melden,  „bd  Ehiem  Gewerb  zu  bleiben  und  kein  Oewand 
zu  schneiden,  solange  sie  mit  Seiden  umgehen.**  *  Sie  gehen  weiter 
und  fordern  eine  streng  zünftige  materielle  Scheidung  der  Im- 
portgebiete zwischen  Schlüssel  und  Siifran.  Es  handelt  sich 
dabei  zunächst  um  „Parisertuch,  Sargen,  Cadisz,  Perpetu.in, 
Bayen'  oder  B'uttertuch.'^  Die  Zeughändler  /lun  Safran  machen 
geltend,  diese  Waren  seien  „bis  vor  kurzem  unbekannt  f^^ewesen 
und  erst  durch  sie  mit  Mühe,  Arbeit  und  Unkosten  alhero  und 
in  Gaugenschaft  gebracht  worden."  Von  den  Schlüsslem  hätten 
erst  seit  einem  Jahr  drei  den  Handel  damit  beguiiuen  uiui  man 
habe  sich  bisher  in  Freundschall  verstanden.  Der  Rat,  au  den 
sich  die  Schlüssler  wandten,  wies  sie  auf  sich  selbst  zurück. 
Der  Schlüssel  erlanu:te  nun  formell  sein  gewünschtes  lleeht,  das 
Monopol  auf  „allerley  gefeinte  und  uugefeinte  Wollluche  (Sargen«), 
gute  oder  schlechte  Payen,  sie  werden  in  Kngland,  Niederland, 
Frankreich  oder  Italien  gemacht,  wie  solche  auch  genamset  wer- 
den möchten,  als  ein  wolleo  Qewand,  bei  ganzen  Stücken,  bei 
der  Schnur  oder  Elle.''  £r  musB  dagegen  verzichten  auf  alle 
^leichten  und  kurzen  Waren ,  die  er  vermög  alter  Ordnung 
und  gewohnten  Brauches  bisher  feilgf  Imbt."  Dem  Safran  werden 
zugewiesen:  „Samt,  Seide,  Atlas,  Taßet,  Schamlot,  Grosgrain 
(„GrobgrUn^!)^  Macheyer,  Hundskutten,  Engelsot,  Bombasin,  Ca* 
diSKy  Barchen]^  Perpetuan,*  kurz  alles  was  nieht  für  ganz  wollen 

»  V.  p.  50.  390.         '  V.  pp.  499-508. 

'  Ochs  VI  743  f.  scheiut  mir  zu  viel  herauszalesen. 

« leid:  81 XII 225,  a.        •  of.  KarmarBcIi,  Mechan.  Teohnol.  II  90dB.  1368. 

•t.  B6itr.  IX  IQB,  «. 

V  vgL  über  das  «inKelne  dio  Erklärungen  bei  8chmollqr58i  666«  Z«  Bayen, 
Tgl.  Hone  y  415 :  panni  Unei  aibi,  yulgo  boyon  dieti. 
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schwer  Gewand  gilt."  Der  Rat  bestätigte  diesen  Vergleich  am 
6.  H&rz  1619.  In  der  folge  übten  die  beiden  Zünfte  eine  recht 
enpiieflslicbe  ConniTenz,  indem  sie  sich  die  g^ns^Üge  Doppei- 
zdnftigkeit  auf  6  Ib.  ennäSBigten. 

Der  Schlüssel  glaubte  durch  obige  Scheidung  den  Seinen 
auf  alle  Zeiten  eine  habliche  Ezistenx  genicbert  zu  haben.  AUein 
smne  Wahl  wurde  durch  die  weitere  Entwicklung  der  Mode  ee- 
richtet  Mit  dem  Vexzicht  auf  die  neuen  und  Ungewissen  kurzen 
und  leichten  Waren,  indusire  der  ganzen  Gerechtigkeit  aui  den 
Seidengewerbi  hatte  er  dem  Safran  wdtaus  das  bessere  Tal  über- 
lassen. An  den  schOnen  Misehstoffen  fond  man  immer  mehr 
Geschmacki  seidene  Zeuge  wurden  immer  stSrker  gefragt.  Wer 
aber  wollte  bei  den  in  rascher  Folge  sich  ablösenden  Modesloffen 
jedesmal  im  einzelnen  Fall  die  Entscheidung  treffen.  Die  Über- 
einkunft Ton  1619  wurde  bald  illusorisch.  Speciell  die  Sto£f- 
händler  schlössen  sich  immer  mehr  der  Safranzunft  an,  höchstens 
dass  sie  auf  obige  leichte  ArL  zum  Schliisscl  doppelzünrtig  wur- 
den, hau  Verhältnis  verschob  sich  iuimer  uk  hr  zu  Ungunsten 
des  Schlüssels,  der  sich  fort  uud  fort  auf  seine  zünftigen  Rechte 
steifte  und  endlose  Händel  über  die  Deliuitioa  des  Begriffes 
Wolltuch  hervorrief,  während  der  Safran  im  Gegensatz  zum 
gesamten  Zunftwesen  seinen  Standpunkt  dahin  [iräcisiertc :  die 
Zunftordnungen  zum  Schlüssel  und  zum  Safran  seien  den  neu 
gewordenen  Verhältnissen  gerii.iss  zu  reformieren.' 

Dieser  s^lhe  Kampf  hatte  in/wischen  ganz  andere  Dimen- 
sionen angenommen.  Nicht  nur  Freiburj^^  i.  R.,  in  dieselben 
Händel  vcrwickeltj  ersucht  dir  mächtige  Nachbarin  um  Mittei- 
lung liiLcr  ,1  iihmiichen  guten  Ordnungen,'^"  sondern  ganz  allge- 
mein berichtet  Sarary  1676,»  die  Frage  sei  im  Tuchhandel  aller 
Länder,  namentlich  auch  in  Frankreich,  streitig,  und  es  sei  ihm 
zweifelhaft^  ob  der  Kampf  Uberhaupt  je  *  zum  Austrag  komme. 
In  Basel  wurde  er  endgiltig  entschieden  erst  1673 — 94.  Sein 
Verlauf  wird  nur  verständlich  aufgrund  der  absoluten  Mach.tfitfillung 
der  Safranzunft  im  XVIL  Jh.  *  Wenn  sie  auch  den  Uandwerks- 
zttnfteui  namentlieh  der  ansteigenden  Webensunft  gegenüber 

«81  VU  27:  1673.        »1677  Jimi  5.         »Bd.  I  p.  80  ff. 

*  Dieselt>e  MaehtateUmig  d«r  Krimer  betoat  ttlirigena  fiATuy  gani  «Uff«- 

mtiD,  1.  c.  G. 
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manches  nachgeben  musütu/  so  nahm  sie  dafür  im  Handel,  in 
der  Gesellschaft  und  iu  der  Verwaltung  unbedingt  die  erste 
Stelle  ein.  Ihr  wandten  sich  alle  unternehmendun  1  lemente, 
insonderheit  die  vornehmen  Refugianten  fast  ausnahinisios  zu. 
Was  die  Zunft  materiell  bedeutete,  zeigt  uns  ziffernmässig  die 
1  Vo  Vermögenssteuer  von  1622,  zu  der  die  Safranzunlt  allein  mit 
14,7«S4  Ib.,  Vs  der  ganzen  Summe  Ib.)  steuerte.*  Dem 

entsprach  ihr  Einfluss  auf  die  Verwaltung,  wie  er  uns  in  allen 
sie  berührenden  Fragen  sich  aufdrängt.  Sie  vor  allem  hat  als 
Vertreterin  des  Fabrikwesens  WIO  ff.  kühn  und  siQgreicli  der 
gesamten  übrigen  Büi^erschaft  die  Stirn  geboten. 

Der  Kernpunkt  ihrer  Stärke  ist  zu  suchen  in  der  freieren 
Bewegung  und  in  der  weltniännisclien  Gewandtheit,  welche  die 
Refugianten  zunächst  selbst  im  Handel  bethätigten,  welche  sie 
aber  zugleich  ihrer  ganzen  Branche  mitteilten,  welche  sie  end- 
lich auch  in  der  Diplomatie  bewährten.  Gegenüber  der  Überflutimg 
mit  kaufmännischen  ElefugiaDien  traf  der  Safran  selbst  in  seinem 
Innern  eine  Scheidung.  Die  neuen  Ankömmlinge,  zuerst  David  I 
Hermann  aus  Markirch  1626,  nach  seinem  Beispiel  an  die  40 
welsche  Kaufleute,  verpflichteten  sicli  bei  ihrer  Aufnahme  in  die 
Zanfty  nur  mit  „Pariserwaren''  m  handeln.  *  Fast  alle  Markircher, 
Frankenthaler  nndColmarer  gehören  dahin.  Man  glaubte  auf  diese 
Weise  das  fremde  Element  vom  heimischen  Zeughandel  isoliert  m 
haben.  Aber  die  wenigsten  hielten  ihr  Versprechen.  Um  das  Zunft- 
wesen wenig  bekümmert  erweiterten  sie  unaufhörlich  ihren  Rayon. 
Ein  Verzeichnis  der  sämtlichen  Waren,  mit  denen  die  Merce- 
risten  zum  Safran  im  XVII.  Jh.  handelten,  führt  nichi*  weniger 
als  62  StoflGEK>rten  und  an  die  50  Nummern  Kurzwaren  auf.  Sie 
Yor  allem  haben  denn  auch  die  neuen  französischen  ModestoCTe 
Sargetten,  Dregetten,  Ratines  und  wie  sie  alle  heissen  einge- 

» Für  die  L  berweisung  Uer  Passemeutweber  an  die  WbZ  versuchte  sich  der 
Bf  wie  esscUeint  zu  revanchieren  durch  den  Zunftzwaog  aaf  Wüllen-  und  Barchet-' 
Weber,  da  dieselben  Eile,  Wage  und  Gewicht  brauchen.  Der  Vorstand  beauftragte 
1611  Beekehneitter  und  Schreiber  die  altea  dieebezflglichen  Ordwingea  herrw^ 
gagachen,  um  sie  im  nichstea  Sechierbott  vomil^gen.  IMe  Bemthiuig  dfiifte 
jedoeh  ans  guten  Qründen  fruchtlos  geblieben  sein,  Sf  Y  37. 

^Sl  41<)4;  Hg  120G;  Wl  4777'/,;  Sm  1436;  Qt  2532'/,  Ib.;  die  übrigen 
aüo  uuter  810  ib.  NJb.  1881, «.  Übrigeaa  war  die  Faaaion  facnltativ  imd 
eicher  zu  niedrig.  » 

*  David  Ii  HeroiaQU  von  Markirch  äfz  1647:  „i^uri^er  Kurzwaren^.  Juli. 
Paasavant  als  1665:  fransaeieobe  Waren.  ?gl.  Savaiy  I  80  ff.  C. 
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bürgert.  Was  aber  den  fremden  recht,  das  war  ohne  Zweifel 
den  Altbiirgern  billig".  Die  Melirzahl  der  Zeu^händler  zum  Safran 
handelte  zugleicli  mit  Tuch  entgegen  dem  V  ergleich  von  1619. 
Die  richtigste  Schilderung  der  Lage  giebt  die  Verteidigung  des 
Albrecht  Roth  vor  deui  Zunftgericht  zum  Schlüssel: 

[  „Weil  durch  Einschleichung  und  Auuehmuiig  allerhand 
„Nazionen  Völker  und  sonderlich  der  Wälschen,  alle  gute  Po- 
^licey  und  Ordniinij  niif[^ehol»on  worden,  —  da  dieselben  ohne 
„Scheuchen  mit  iiileriiand  Waareu  handien  und  wider  alle  Zu nft- 
„ordnung  zu  liuin  sich  gelüsten  lassen,  —  so  müsse  er  und  seine 
„Consorten  bekennen,  dass  sie  vermeint  haben,  zu  Unterhaltung 
jyTon  Weib  und  Kind  ihnen  mit  dergleichen  Waaren  zu  handeln 
„nit  irerbotten  sein  werde.''  erklärt,  aie  beabsichtigen  des- 
halb eine  SupplicatioD  beim  Rat  eiDzulegen.  Sein  Oonsorte 
Jac  Schreiber  meint  sogar:  man  mOge  ihn  nunmehr,  da  er  ge- 
nugsam bestraft  sei,  in  seinem  nnzOnftigen  Tuchhandel  weiter 
nicht  beschweren. 

Der  Schlösse!  setzte  selbstTerstandiich  seinen  Zunftzwang 
durch,  stiess  dabei  jedoch  auf  harten  Widerstand;  namentlieh 
ragt  wieder  Peter  Thieriy  durch  Insubordmation  hervor.  Schon 
früher  hatte  ihn  die  SchlQsselzunft  wegen  unzOnftigeii  Tach» 
Schnitts  mit  einer  schweren  Strafe  belegt.  Er  aber  behauptete 
„nur  acht  Stab  Grautuch ,  so  ihm  beim  Meierschen  Falliment 
zugeteilt  worden**,  verschnitten  zu  haben.  Wenn  man  ihm  das 
Gegenteil  beweise,  so  wolle  er  100  Rthlr.  Strafe  bezahlen.  Er 
verweigerte  beharrlich  sich  zu  fügen.  Am  19.  Juni  1646  ordnete 
der  Schlüssel  eine  Deputation  an  den  Rat  ab  „wegen  derer  die 
nicht  parieren  wollen**.  Schließlich  wurden  dann  dach ^aUe  zum 
Zunftkau  ff  gezwungen.^  Und  der  Rat  ermahnte  1646  und  1649 
die  ganze  Bürgerschaft,  die  Zunftordnungen  besser  zu  beobachten, 
den  Zunftvorständen  als  der  ^  uu  Gott  gesetzten  Obrigkeit  den 
schuldigen  Gehorsam  zu  leibicn. 


*Ihre  Namen  sind:  WMy.  Dan.Legrand  zum  Tantz,  Dietrich  Fourcart 
und  seiu  Sohn  Jacob,  Pierre  Thierry  d.  ä.  znr  iiirzburg,  Pierre  Thieriy  d.  j., 
Ent»  Thienj,  Jein  Damphiii  dar  Fedcnehmlid^er.     IGM:  Peter  Sarfttio, 
\    Jsak  Watt,  TUmtn  Facht,  doh.  Hilot,  Jaeob  Miilet  d«r  Sohn  des  Mattis.  — 
\  1650:  Claude  Thieny.  — 1671 :  Joh.  PasnTaai  ^  Dan  6  Altbarger,äWoniatv 
'  Caspar  Eckenstein  zum  Pilgerstab. 

Bestraft  worden  26,  wovon  15  Altbürgcr;  Welsche  ausser  den  obv'T'^n : 
^  Peter  Fattet,  Peter  KaiUard,  Jacob  de  Lacbenal,  lud  Joatia  de  Üeyer. 
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Auf  grund  dieses  Erstarkens  konnte  nun  der  zunftige  Tuch- 
handel jene  Freiheit  der  fremden  Messgäste  zum  Ausschnitt, 
welche  das  Handwerksregiment  1535  (p.  416)  zum  Vorteil  des 
Publicums  und  zur  Controle  der  heimischen  Händler  eröffnet 
hatte,  rückgängig  machen:  nachdem  der  Krieg  das  grosse  An- 
gebot lange  Zeit  fern  gehalten  (v.  p.  545),  beschränkte  der  Rat 
die  „Meißner'',  welche  sich  sofort  wieder  einstellten,  trotz  aller 
Bemühungen  der  sächsischen  Kurfürsten  auf  den  EngrosiiDport 
und  auf  den  Verkauf  bei  der  „Baselschnur^i  welche  nur  den 
Unterkäufern  im  Kaufhaus  zu  handhaben  gestattet  war.<  Das 
Haus  zur  Macke  blieb  geschlossen,  1661  iftumte  man  es  der 
öffentlichen  Bibliothek  und  der  Amerbachischen  Sammlung  ein. 

Trotss  dieser  attnfUgen  Errungenschaften  machte  sich  im 
Tuchhandel  gleicherweise  wie  in  der  Specerei  (v.  p.  568)  „der 
Idd^  Übersät»  der  Handelsleute^  aufs  empfindlichste  geltend,* 
während  gleichzelt^  immer  neue  Mischstoffe  der  Krämer  ihren 
streichen  Einzug  hielten,  vorzüglich  Sargetten  und  Drogetten.* 
Die  Fortschritte  der  fireieren  Betriebsformen  im  Fabrikwesen 
1666/70  r^ten  wie  es  scheint  die  Seidenhändler  zum  Tuch* 
handel.  *  Gleichzeitig  mit  der  zünftig  priucipiellen  Bewegung 
der  Weherzunft  gegen  die  Fabricanten  fordert  im  Winter  1673  der 
Schlüssel  den  exclusiven  Zunftzwang  auch  auf  die  halbwollenen 
Stoffe,  namentlich  auf  Sar^^etten  und  Drogetten.  Allein  noch 
war  die  Safranzunft  zu  mächti^^,  1677  wurden  ihr  die  leichteren 
Sorten,  1679  die  englischen  Sargen  und  leichte  R;itincn=^  be- 
lassen, beiden  gemeinsam  blieben  \^anz  wollene  Drogetten  umlSargcs 
de  Nismes.  —  Auch  daunt  liess  sich  der  Sf.  nicht  genügen.  Gegen 
seine  nnauniörlichen  Übcrgiille  gelang  es  dem  Schlüssel  erst 
1692 — U4  aufzukommen.  Mit  UeniU/.ung  der  Stimmuni!^  von 
1688 — 1)1  und  iiachdem  die  Weberzunlt  durch  Überlassung  der 
billigeren  sächsischen  Tuche  an  die  Wollwcber  gewonnen  war, 
setzte  man  wenigstens  die  Erneuerung  der  Hatserkanutuiss  von 
1679  durch.« 


»Sl  Vm  21-28.  Vn  lOB.  ioü.  44.  —  St  14  ad  lüää  f.  HiixS.  IGüOff. 
1671  f.:  (Paul)  Sdieiafut  su  Beiehenbach  und  Efirtzel  aus  Meissen.  ÄtmUch 
gegen  Blieinfeldeii  und  Frei1»iiig  l  B.  1697  ff. 

>S1  ViU  25  ad  IGGO  und  1668.  81  Vn  SO  ad  1673  Dee.  90;  St  176  ad 

1688  April  21);  IGftS  August  23.         »Knrmarsch  II  1369. 

•Sl  VII.  Virr  7  fr.  f.  »über  das  Ratinieroa  s.  Karmawch  II  laSO» 
•1693  Oct  25,  Frist  bis  Weilmachtea  im  bei  100  fl.  BuBse. 
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Tuch-  und  Specereihandel  hshen  dann  wieder  an  Bedeatong 
gewonnen.  Doch  beruht  die  glttnasende  wirtschaftliche  Entwick- 
lung der  Stadt*  nicht  auf  diesem  uralten  zttnfdgen  Importhandel, 
sondern  auf  der  Ausfuhr  der  modernen  Befügiantenindustrien.  — 

Mit  der  Blassregelung  der  Welsehen  zu  Ende  des  9Q|.  Krieges 
sind  wir  zugleich  am  Torläufigen  Absehluss  der  Refugianten- 
bewcgung  angelangt  Alle  Unregelmässigkeiten  wurden  meist  mit 
Recht  ihnen  zur  Last  gelegt,  sie  weckten  und  nährten  fortwährend 
den  aUgemeinen  Unwillen  Uber  ihr  Treiben.  Was  wir  Torhin 
aus  dem  Munde  des  Tuchhändlers  Roth  vernommen,  dass  durch 
iliren  Einfluss  alle  gute  Policei  und  ürdnunj^  zu  nichte  geworden 
sei,  wird  von  den  verschnnlonsh  u  Seiten  l)eslätigr.  Die  Gerber 
plaidieren  geL,^en  Kniuz  Thieny :  „Wälsche  wollen,  um  im  trüben 
Wasser  desto  besser  zu  fisclien,  an  nichts  ei^^endlic  h  es 
biindcn  sein."  Selbst  im  R-ate  lirarli  sich  die  Opposition  m  un- 
parlanientarischer  Weise  bahn.  Am  4.  Dec.  1643  wurde  erkannt: 
^  ßSoU  der  Redner,  welcher  erst  ver^Mugener  Taire  insachen  der 
hiesigen  Seiden fdrber  so  stark  wider  die  Welsehen  fulminiert 
hat,  als  weU  lio  der  Bürgerschaft  so  schädlich  wären  als  der  Reif 
den  Reben,  —  in  Tfinrni  gelegt  Wiarden  "*  Aber  jener  Redner 
hatte  olVenbar  nur  L,M\sagt,  was  die  andern  dacliim. 

Die  Beendigung  des  Krieges  nahm  den  Retugiantcn  den 
letzten  Vorwand  zur  Ansiedelung.  Als  sich  1048  ein  französischer 
Goldarbeiter  P.  Villomet  aus  Markirch  meldete,'  wurde  er  nicht 
nur  persönlich  abgewiesen,  sondern  dazu  noch  die  Sperre  von 
1546  erneuert,  in  der  folge  noch  bedeutend  verschärft,  man  for- 
derte, dass  der  P(  tent  von  ehrlichem  deutschem  Geblüte  sei,* 
dasu  1676  ein  Minimalvermögen  von  600  fl.  Die  Folge  war,  dass 
sozusagen  keia  Franzose  mehr  zum  Basler  Bürgerrecht  gelangte. 

Es  hedarf  dies  noch  von  einer  andern  Smte  der  Beleuch- 
tung. Der  reiche  Segen,  den  die  franzdsischen  Emigranten  ihren 
hisherigen  Zufluchtsorten  gebracht,  war  zu  evident.  Den  vom 
Kriege  gebrochenen  deutschen  Ländern  kamen  die  FlfichÜinge 
aus  der  Zeit  Ludwigs  XIV  wie  Regen  auf  ein  dOrres  Erdreich, 
man  nahm  sie  nicht  nur  auf,  man  hegünstigte  sie  auf  jede  Weise. 
Voran  der  grosse  Kurfürst  Ton  Brandenburg,  ebenso  Karl  I  Ton 


«Die  Zollerträge  steigen  von  5000  (1646)  auf  15,000 und  17,000  Ib.  {l^). 
>OclisVI806.        »Ochs  Vn  281        «enenert  im  1667.  1673. 
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Hessen  (Cassel^  Hanau  etc.);  ähnlich  Sachsen  und  Baireut.^  Man 
gewährte  ihnen  Zollfreiheit  zur  Einfuhr  ihrer  Habe,  10  Jahre, 
erentuell  mehr,  Abgahenfreiheit ,  sodann  gewerbliche  Befugnisse, 
die  z.  T.  weit  über  die  der  einheimiBchen  Bevölkerung  hinaoS' 
e^Dgen,  z.  B.  unentgeltliche  Zulassung  zur  ToUen  Meisterschaft 
der  Handwerke.  Später  wurden  sie  überhaupt  yom  Zunftzwang 
gefireii  Flüchtige  Arbiter  erhielten  ja  selbst  Vorschüsse  zur  Ein- 
führung neuer  Gewerbe  und  zur  Anlage  yon  Fabriken  oder  auch 
Anweisung  von  Land  und  von  Ackergerät. 

Da  konnte  und  wollte  allerdings  Basel  nicht  mehr  xiyali- 
sieren,  es  hatte  seinen  Segen  yorweg  und  es  hatte,  wie  wir  sahen, 
yollkoromen  genug  daran.  Wohl  wurden  auch  jetzt  namhafte 
Opfer  zu  gunsten  der  .Flüchtlinge,  besonders  der  Waldenser  ge- 
bracht.* Aber  sie  dienten  nur  zu  ihrer  WeiterbeflJrdemng  rhein- 
abwärts  und  nach  dem  innem  Deutschland.  Es  waren  gewisser- 
massen  Abschlagszahlungen,  die  der  opulente  Bürgerstond  Basels 
gerne  brachte,  um  nur  von  der  lästigen  Gefahr  der  Concurrenz 
verschont  zu  bleiben.*  Basel  hat  denn  auch  seit  dem  3C^ährigcii  ^ 
Krie^^c,  ausser  ein  paar  100  geschickten  Arbeitern  Air  seine  \ 
Mauufacturen ,  keine  wesentlichen  neuen  commerciellen  oder 
industriellen  Anrefj;ung:en  von  seite  der  Emigranten  mehr  zu  i 
verzeichnen.*   Glücklicherweise  war  jedoch  der  Grossbetrieb  \ 
in  Handel  und  Industrie  durch  das  unablässige  Beispiel  der  bis-  ' 
hörigen  fest  genug  gewurzelt,  um  der  Stadt  nicht  mehr  verloren  | 
zu  gehen.  J 

Seiner  Ausbildung  widmen  wir  unsere  Scblussbetrachtung. 


t  Brandenburg :  1G67.  1669,  namentlich  das  Sdiet  von  Fotsdam  1685  Oflt* 
29  gejfen  die  Aufhebunjj  des  K(ycts  von  "Nantes. 

*Die  iiUcntliche  Rtfugiantensteuer  Jiasels  betrug  1685— si)  über  ol.iK^lb. 
£3  zeichnet cu  bich  liauptsächlich  die  früheru  Kefogianten  aus.  Für  dfii  V.xu- 
lanteDtoud  stiftete  1690  Peter  Kaülard  1800  fl^  1710  Niel.  Herti  aus  Strassburg 
(▼.  Gap.  XI)  dOOOfl.,  1719  der  Aatistes  Peter  WetesfeU  und  der  Obent  von 
PUnto  je  1000  fl.  Mörikofer  S87  f.  Dae  allee  will  aber  gar  niehti  heuseii 
gegen  die  ungeheuren  Opfer,  welche  Qenf  gebracht  liat;  im  ganzen  fiber  fünf 
Millionen  Gulden,  1085  allein  88,(1  M)  fl. 

•vl;1.  die  Bürgerrechtspolitik  p.  57  und  W.K 

*  vgl.  cap.  XI  Schloss  und  passim.  Anders  Zürich :  Mürikoler,  2ij6— ^1, 
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Die  Anfänge  des  Fabrikwesens. 


Den  FabiicaDten  haben  wir  in  Grossbetrieben  wie  dem  der 
Bellizari  oder  der  BdmontS,  anderseits  im  Ycrlegertum  eines 
Jacques  Battler  (p.  504)  entstehen  sehen.  Der  Schritt  vom  Ver- 
leger dosXVI.  Jhs.  zum  Grossrndustriellen  ist  keine  wesentliche 
Veränderung^  der  Sache  mehr,  sondern  nur  eine  quantitaÜTe  Aus- 
dehuunfj:  imd  Intensivierung  des  Betriebes. 

Dunkler  und  zugleich  wichtiger,  oder  doch  bei  dem  gegen- 
würtigen  Stande  der  sociologischeu  Forschung  reizvoller  ist  die 
Frage  nach  der  Entstehung  des  heutigen  vierten  Standes^  der 
Fabrikarbeiter. 

Auch  nur  einigcrmasson  liistorisch  geläuterte  Anschauungen 
darüber  existieren  in  der  deutschen  Wissenschaft  uocht  nicht.  Die 
Kxploitationstheorie  von  Karl  Marx  '  ist  ohne  geschichtlichen  Boden. 
Ein  richtiges  historisches  Versländnis,  welches  allein  im  Stande 
wäre,  die  Ansiciiten  zu  islären  and  ihre  Schroffheit  zu  mildem, 
hat  für  Frankreich  lievasseur  in  seiner  histoire  des  classes  out* 
ridres  en  France'  angebahnt.  In  Deutschland  fehlen  dazu  alle 
Vorbedingungen.  Wenn  man  von  der  wirtschaftlichen  Entwick- 
lung der  letzten  Jahrhunderte  spricht|  so  denkt  man  immer 
nur  an  den  Verfall  des  Zunftwesens.  Von  der  Existenz  neuer 
Lebenskeime  y  von  den  treibenden  Kräften  der  freien  Künste 
und  der  Refugiantenindustrien  weiss  man  wemg  oder  nichts.* 

>  Kapital  I  p.  744. 

>  Paria  1859,  2  BSndc,  besonders  Bd.  II  Bneh  5,  cap.  IV  imd  Y,  towie 
Buch  6  cap.  I  und  IL 

*Vgl.  a.  B.  Jtoeebach,  Gecekiehte  der  Geiellackaft,  7  Bände.  Wanboig. 
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Sie  bleiben  als  anwesentlich  oder  undeutsch  bei  seite  liegen. 
Und  doch  lassen  sich  hier  die  ADf&nge  UDSrer  heutigen  indu- 
sfcriellen  Verhältnisse  Jahrhunderte  weit  zurUck^erfolgen. 

So  schwierig  es  nun  auch  ist,  die  sämtlichen  Factoren  zu 
würdigen,  welche  diese  stillschweigendste  und  tiefliegendste 
aller  Entwicklungen  erzeugt  haben,  so  scheinen  mir  dieselben 
doch  gerade  für  Basel  klar  genug  zu  liegen,  um  in  dem  gegen- 
wärtigen Capitel  einen  Beitrag  zur  Lösung  der  Frage  zu  wagen. 

Den  ersten  Ansatz  zu  einer  arbeitenden  Bevölkerung  ausser- 
halb des  Bocialistischen  Znnflhandwerks  haben  wir  in  den 
grossenteils  welschen  Gesellen  der  freien  Künste  kennen  ge- 
lernt. Papierer-  und  Drnckerknechte  waren  bislang  wohl  gelohnt. 
Anders  wurde  das  seit  dem  niuiinerenduiideii  Andrang  der 
ürinercn  Reriigiauteii.  Als  Vertriebene  waren  sie,  wenn  nur  des 
Lebens  sicher,  froh  selbst  über  die  besclieidenste  Existenz.  Als 
bloss  Geduldete  bildeten  sie  eine  unberei  htiL^te  oder  doch  minder- 
berechtigte  Klasse,  sri  es  als  Gesellen  oder  als  Lolinwerker  für 
welsche  und  altbürgerliclie  W-rle^^^er.  Die  Arbeitskraft  begann 
billiger  zu  werden  und  in  der  Achtunj^  zu  sinken.  Es  ist  dies 
aus  dun  voriiren  Capitein  noch  Innlänglich  in  Erinnerung.  — 
Mehr  und  mehr  aber  zog  sich  diese  stüdtische  industriebevöl- 
kerung  vor  der  Eifersucht  der  altansässigen  Producenten  auf  die 
Landschaft  zurück,  wo  die  wirtschaftliche  Bewegung  freier  oder 
doch  weniger  controlierbar,  w  >  zudem  das  Leben  weit  billiger 
war,  da  man  sich  nebenbei  durch  Landwirtschaft  leicht  sein 
Stückchen  Brod  erwerben,  in  den  Übrigen  Lebensbedürfnissen 
viel  leichter  sich  einschränken  konnte  als  in  der  Stadt.  Diese 
ländliche  Hausmanufactur  mit  ihrer  physisch  und  sittlich  ge- 
sunden Verbindung  von  Landarbeit  und  Handerwerb  ist  zweifel- 
los die  segensreichste  Productionsform*  In  ihr  liegt  das  eigent- 
liche Geheimnis  der  unTerwUstlichen  Lebenskraft  unsrer  schwei- 
zerischen Industrien. 

Auf  der  Landschaft  aber  begegnete  und  compliderte  dch 
die  industrielle  Bewegung  mit  einer  andern.  Auch  hier  be- 
tinden  wir  ans  mitten  in  dem  unaufhaltsamen  Wellenschlag 
einer  modeniea  socialen  und  ständischen  Klasscnbildung,  Ihr 


Bd.  V  AbsctiTiitt  4,  cap.  5.  Auch  Maseher  iguoriert  diese  Kräfte  znin  grüssten 
Teil,  llit  hi  weicht  den  historiictien  Fragen  dorch  leine  Definition  aus  (bürgerL 
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krilftigster  Hebel  war  politischer  Natur,  es  war  das  üiiterthanon- 
▼erhftltnis  der  absoluten  Mouarchie,  weleKe  unter  der  republi- 
canisch-aristokratlschen  Form  eines  stadtiftilicben  aa^klftiten 
Despotismus  «u  jener  eigentümlichen  Erscheinung  der  terri- 
torialen „Leibeigenschaft*  führte,  die  sidi  kundgiebt  in  geflügelten 
Worten  wie:  „der  Bauer  sei  dem  Bürger  äu  dienen  schuldig.' 

Schou  IXans  Waldmann,  der  schweizerische  HacchiaTell, 
hatte  solche  Ideen  zur  Darchmhrung  bringen  wollen.  Er  kam 
200  Jahre  zu  früh  und  ist  daran  gescheitert.  Erst  die  Refbr- 
nialion  verlieh  dem  Staate  durch  die  Verstaatlichung  des  Kirchen- 
tnms  jenen  idealen  ethischen  Gehalt,  den  im  Mittelalter  die 
Kiictiü  repräsentiert  hatte.  Diese  neue  Machtsphäre  dehnte  sich 
dann  allmälich  auf  das  Vcrlassnii^srecht  aus  mit  derselben 
Innern  Gewalt  der  Din«:;«',  kraft  deren  im  Mittelalter  die  Kirche 
den  Staat  nur  als  Ab^danz  der  geistlichen  Macht  hatte  erscheinen 
lassen.  Es  war  ftir  nnsre  Stadtstaaten  nur  noch  ein  kh^iiior 
Schritt,  als  sie  im  XVII.  Jh.  das  Princip  des  aufgeklärten  Des- 
potismus auf  sich  anwandten. 

Für  Basel  beginnt  diese  Bewegung  1532  mit  der  Vernich- 
tung der  freiwillig  ausgelieferten  Freiheitsurkunden  der  Land- 
schaft (p.  386, 4).  Die  Entscheidung  fiült  1594— 1691.  1594  ver- 
weigerte die  Landschaft  die  einseitig  vom  Rate  dictierte  Con- 
sumsteuer  ^nee  Rappens  von  der  Mass  Wein;  der  „weitläu- 
figen**  Belehrung  des  Andreas  Ryff  aber  gab;  sie  nach.  Die 
weitere  Entwicklung  wurde  wesentlich  erieichtert  durch  die 
imponierende  llachtstellung  Basels  im  30jahrigen  Kriege  und 
durch  die  merkwürdige  Wendung,  welche  die  Mission  Wettsteins 
zum  westmiischen  Frieden  nahm:  durch  die  Selbstherrlichkeity 
die  ^.Souveränetät'*  des  engeren  und  weiteren  Taterlandes  er- 
schien nunmehr  die  Autoritftt  der  städtischen  Regierung  in 
einem  viel  höheren  und  glänzenderen  Lichte. 

Den  Kern  dieser  politischen  Frage  hat  Andreas  Heusler  der 
ältere  in  seiner  staatsrechtlich  hochl)»Mlentsanien  Arbeit  über  den 
Bau  ein  krieg  von  IHn.^  endgiltig  ersclu'iprt. '  Die  Beseitit^ung  aller 
Autonomie,  die  politisch  gcknechtofe  Lage  des  Landvolks  gegen- 
über den  „Herren"  iu  der  Stadt  isi  die  erste  Kraft,  ist  geradezu 
die  Grundlage  der  socialen  Differenzierung  geworden. 


'  T^f\sel  isr»l,  bes.  pp.  14—20.  32.  42f.  75f.  84.  89.  96.  lOSff.  m~-1^>.  141. 
143—147.  Vgl.  auch  seine  Arbeit  äbdr  den  RAppenkrieg  1594  InHeitr.  IX  7fi. 
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Daneben  treten  einige  andere  Momente  hervor. 

Für  die  geistige  Herrschaft/  welche  die  Stadt,  ihre  Uni- 
▼ermtät,  besonders  die  Herren  Theologen  ausübten,  ist  die  An- 
ordnung von  1692  beaseichnend:  ^dass  hinfort  Id  dem  Kirchen- 
Gebätt  die  Burger  vor  den  Unterthanen  genannt  werden  sollen.* 

Wir  haben  hier  die  wirtschaftlichen  Momente  henrofzuheben. 
Sie  liegen  nach  den  vorigen  Gapiteln  klar  su  tage.  Von  den 
städtischen  Capitalisten,  TOm  kaufmännischen  Verlegerstande 
flössen  seit  dem  Ende  des  XYI.  Jhs.  unaufhörlich  und  in  stets 
wachsendem  Masse  materieller  Wohlstand,  höhere  Lebensbe- 
dürfnisse und  die  Mittel  sie  zu  befriedigen  auf  die  Landschaft 
«US.  Es  war  dies  Tielleicht  das  stärkste  Band,  das  die  Stadt 
je  um  die  Landschsft  geschlossen  hat  Es  resultierte  daraus 
eine  täglich  neu  sich  aufdrängende  Abhängigkeit  der  Land- 
schaft, die  um  so  mächtiger  war,  (ia  sie  die  täffHche  Arheit  und 
(las  tä<j^Hche  Hrod  hetraf.  Die  gesamte  wirtscliaftlicho  Haltung 
tleö  L-aiid Volks  war  dadurch  im  innersten  Wesen  v(ii ändert.  Es 
begann  neben  der  Landwirtschaft  „Handwerk  und  Gewerbe"  zu 
treiben  ähnlich  den  Städtern.  Die  Geldwirtsehalt  drang  ein. 
Die  Landst  liai  t  nähert«  sich  auf  allen  Punkten  der  voraugeeiiten 
städtischen  Wirtschaft. 

Eine  treiwillige  Umkehr  zu  primitiveren  Daseinsformen  ist 
auf  (Hesem  Gebiete  nicht  denkbar.  Wühl  aber  kormtc  ein  Rück- 
gang des  städtischen  Verlegertums,  des  grossind ustriellcn  Capi- 
talismus  oder  der  Unternehmungslust,  konnte  endlich  auch  ein 
eventueller  Machtspruch  des  Rates  dieses  Band  lösen,  so  dass 
die  Landschaft  der  gewohnten  Hausmanufactur  und  damit  ihres 
wichtigsten  Erwerbszweiges  verlustig  gegangen  wäre. 

Auf  grund  dieses  ursprünglich  ganz  objectiv  gewordenen 
Verhältnisses  wird  nun  die  Landschaft  von  den  „Herren^  in  der 
Stadt  als  ihre  gewerbliche  Macbtsphäre  ausgebeutet  Das  mindeste 
ist  es  noch|  wenn  einzelne  starke  städtische  Handwerke  ihren 
Zunftzwang  auf  die  Landschaft,*  ja  über  dieselbe  hinaus  auf  fremde 


« Uea«)«r  Banemkri^g  p.  126.  180  ff.       »Bettr.  VIII 88. 
•1630  die  Leinenf&rber  gegen  LiMtftl,  ebenso         8tl  (Ochs  VII  3G7\ 
1644  klagen  die  Htrelmauher  über  Beeinträchtigiing  im  Horokauf  durch  (hv 

Liestftler,  Sf  V  l'nil  Vgl.  auch  im)  :  Hausier  BauernknV.:  p  48.  »vi.  87.  IKS 
Nach  dem  Baut mki  l  e^,^  am  10.  Jan.  Kifjü  tordcrn  die  Tuchhaiuiler  und  Woll- 
weber die  Einräumuu^  a'miin  Teilod  des  Liestaler  Kornhauses,  da  wo  sich  bislicr 
daa  Geschütz  befand,  als  Staudort  für  die  Märkte  bei  schlochtooi  Wetter. 
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Tenitorien  ausdehDen,  ^  Sie  formulieren  das  etwa  so:  damit 
alle  Stümpelei  vermiedea  bleibe»  sollen  alle  Meister,  die  im  Ge- 
biete der  Stadt  siteen,  einerlei  Zunitgerechtsame  mit  den  städti- 
schen Meistern  haben,  den  Geboten  und  Verboten  der  städti- 
schen Zunft  in  Handwerkssachen  gehorchen,  zum  Zeichen  hie- 
lilr  als  bicherstc  GoriLiulü  uiul  Gewähr  ilire  LuhrjuiiLien  bei  ihr 
einschreiben  lassen,  sicli  feriiei-  ausschliesslich  der  btädtischcu 
Werke  (Walken,  Stampfen  etc.)  l)edienen  und  sich  der  städti- 
schen 8<'hau  unterziehen,  dieses  beides  gegen  viel  höhere  Ge- 
bühren als  die  städtischen  AbMsh  r.  ^ 

NamentUch  aber  behau[»LeLeu  die  städtischen  Handwerker 
das  MunoiM)!  auf  den  Absatz  in  der  Stadt  gegenüber  den  Irleiu- 
«^ianten,  die  auf  dem  Laude  billiger  lebten  und  sie  unaufhörlich 
unterboten.  Die  Anfänge  davon  reichen  noch  ins  Mittelalter  zu- 
rück:» Die  Kestler  Caspar  Spitzenberg  1499  und  Vincenz  Strobei 
1503  nimmt  die  Safranzuuft  bei  ihrem  Eintritt  in  Eid,  dass  sie, 
falls  sie  wegziehen,  zwei  Meilen  um  die  Stadt  keine  Werkstatt 
halten  wollen  „lut  der  Erkannrnis  vormals  darin  uszgangen.*^ 
Anderwärts  wird  die  städtische  liahrung  bis  auf  einen  Umkreis 
Ton  1  bis  8  Meilen  verboten.  Daraus  bildete  sich  dann  vom  XV. 
bis  XVil.  Jh.  leicht  die  Theorie,  dass  Handwerke  und  Gewerbe 
städtisches  Monopol  seien,  dass  der  Landmann  auf  andere  Nah- 
rung denn  Ackerbau  keinen  Anspruch  habe.  Schon  Hans  Wald- 
mann glaubte  sich  berufen,  „die  GrOsse  der  Stadt  durch  Con- 
centration  der  Gewerbe,  den  Wohlstand  des  Landes  durch 
zwangsweise  Beschränkung  auf  die  Landwirtschaft  zu  begrün- 
den.''^ In  Basel  begegnete  mir  diese  Theorie  zuerst  1633  (p.  598j. 
Sie  wurde  namentlich  von  den  städtischen  Hand-  und  Lohnwer- 
kem  ausgebeutet,  da  ihnen  von  Verlegern  und  Fabricanten  die 
billi^^eie  und  fleissi^ere,  minder  berechtij^te  und  weniereranspruchs- 
vulle  ländliche  Arbeitskraft  stets  vurgezojyren  wurde.  Von  der 
Regierung  wurde  obigCö  i'riucip  doch  nieibl  nur  auf  die  Gross- 


*vgl.  p.  605.  die  Pas9.  von  Biel  1648,  von  MflUwimn  1651;  allerdingt 
mehr  auf  grond  der  Solidarität  des  deutschen  Zunftwesens. 

*y^\.  den  Pass.  Nebel  in  Arlesheiiu  MVJrt  ]>.  571.  Förmliche  Spionage 
übte  der  städtische  Wollwebermeiater  (iübeiiu  nach  seiner  NiederlftSäoa^  i& 
Wallenburg  1663  f.   Ci.  Art.  14  der  Woüweberordnnn','  von 

*rgL  schon  Sachsensp.  G6  §  12:  das  Meiieurecht  der  Marktäeckeu. 

•Hensler  Bauerakrieg  p.  Ii. 
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Industrie  angewandt,  zu  seiner  ToUen  AusMdang  kam  es  flbri- 
gens  erst  im  XVIIL  Jh.* 

Am  frühesten  scheint  das  Stricken  zur  Ulndlichen  Haus- 
manufactur  geworden  su  sein.  Wendanmuth  berichtet  bereits 
aus  dem  XVI.  Jh.,*  dass  in  der  Umgebung  der  hessischen  Berg- 
stadt Sontra  „Weiber  und  Mägdlein"  den  ganzen  Tag  „all weg 
Wüllen  Garn  und  Strickstöck"  (grobe  hölzerne  Stricknadeln)  bei 
sich  führen,  um  j^Hosen,  so  sie  und  andre  tragen,  zu  stricken,  .  .  , 
die  sie  dann  ohn  Uuterlaü  mit  grossen  Siimnien  andern  Krämern 
verkaufen."  Am  Oberrhcia  war  es  nirlit  viul  anders.  ITnsro  ersten 
fünf  Lismer  (p.  513)  haben  bis  lobö  iraiiz  ohne  fremde  Gesellen 
gearbeitet.    Sie  müssen  entweder  Lehijuiigen  gehalten  oder  mit 
Weib  und  Kind  und  mit  fremder  Fraueoarbeit  produciert  haben. 
Die  Gesellen  mehren  sich  zusehends  seit  der  neuen  mecha- 
nischen Technik,  ich  zälile  IW,) — <^3:  0  Meister  mit  1  Gesellen, 
1585—96:  7  neue  Meister  mit  5  Gesellen,  1597—1610:  23  neue 
Meister  mit  59  Gesellen.   Offenbar  haben  dieselben  nur  am 
Stuhl,  nicht  ron  Hand  gearbeitet,  daher  sie  sich  zuweilen  auch 
Wollweber  nennen.  Das  Stricken  mit  der  ffnnd  zog  sich  auf  die 
Landschaft  resp«  in  handwerksfreie  untere  Kreise  zurück.  Gleich 
die  erste  Bew^ung  der  Lismer  richtete  sich  1603  gegen  die 
schlechte  |,Winkelarbeit^  nnredlicher  |,dtümpler  uhd  Störer**.  Es 
mögen  der  Mehrzahl  nach  arme  Refagianteu  gewesen  sein,  denen 
die  Stadt  Burgrecht  und  Einsitz  verweigert  hatte  und  die  sich 
dann  in  der  Umgebung  „haushäblich''  niederliessen.  Die  Hand- 
werke von  Strassburg,  Freiburg,  Breisaeh  etc.  waren  bereits 
g^en  diese  „Landstttmpelei''  zusammengetreten  und  forderten 
nun  auch  Basel  auf,  sich  anzUschliessen  zu  gemeinsamem  Vor- 
gehen.* Wir  wissen  (p.  514),  wie  die  Meisterschaft  die  Be- 
schäftigung und  das  Verlegen  solcher  Landstümpler  verpönte. 
Aber  der  Erfolg  war  kein  dauernder.    Hasel  konnte  zunächst 
nur  im  eigenen  Territorium  belehlen.    Auf  dem  nahen  bischöf- 
lichen Boden  hatten  unzQnftige  Arbeiter  freien  Spielraum.  Auch 
im  eigenen  Gebiete  machte  der  Krieg  manche  formell  bestehende 
Ordnung  illusorisch.    Wir  bemerkten  bereits  (nip.  X  passim), 
wie  während  der  Kriegszeit  die  ländliche  iiidustriebevölkerung 

»z.  B.  bei  den  üb:  Zrhntn«'r  ia  Beitr.  VIU  101  131. 

UV  167:  cf.  auck        ed.  IGOl.        «St  Ii  K  ad  I5U3  Oct  15, 
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gleich  dem  stüdtisclien  Aufenth  altert  um  neuen  Zuzug  erhielt, 
li)33  flf.  erhob  sich  die  erste  durchgreifende  Bewegung  ^ecren 
den  industriellen  Grossbetrieb.  Der  Geschättsnachfuli^er  des 
l>raei  Hertlin,  RiidolT  Hniiiinol '  unterhielt  dun^i  l'lL'scli,-irt iL^mg 
\on  „Landstümplerir'  einen  btrumpfliandel  in  bisher  uneriiürtem 
Maßstäbe.'  Mit  HezAignahme  auf  das  Verbot  der  Vereinigung 
von  Handel  und  Handwerk  von  152t>  erkannte  die  Zunft:  ^  da 
Hummel  das  Handwerk  nicht  erlernt,  darf  er  fortan  weder 
redlichen  Meistern  noch  Stümplern  Rohstoff  zu  verarbeiten  geben, 
damit  nieht  die  Gesellen  auf  dem  Laude  au^ebalten,  hiesigen 
Meistern  entaM)gen  und  also  das  Handwerk  aus  der  Stadt  auff 
das  Land  gebracht  werde.  Der  DetaUverkauf  wurde  ihm 
gleiehfolls  gänzlich  verboteoi  doch  erlaubte  man  ihm  (1694  JnliS), 
engroe  d,  h.  dutzendweise  mit  Strttnipfeo  zu  bandeln. 

Hummel  hatte  das  grossere  Piäcedons  der  Bandfabricanten 
ri\r  sich.  Er  lless  nieht  ab,  höchstens  dass  er  statt  der  eigenen 
fremde  Unterthanen  beschäftigte.  Die  zünftigen  Meister  glaubten 
sich  durch  sein  Troiben  durect  betroffen.  Die  Safranzunft  bot 
ihn  1635  von  neuem  vor,  er  erschien  nicht,  so  blieb  den 
Strickern  nichts  übrig  als  der  Recurs  an  den  Rat:*  Schon  16 
Meister  hätten  sich  in  Kriegsdienst  z.  T.  fremder  Herren  begeben, 
weil  sie  vor  Hiimmels  Concurrenz  keine  Arbeit  mehr  fänden. 
Hummel  antwortet,  er  lialie  lediglich  im  Interesse  der  ihm  an- 
vertrauten Ilei  tlinschen  Waisen  (v.  p.  513,6)  Hosen  engros  expor- 
tiert nach  ,.Ziirzüch ,  Wien,  Gratz,  Augsburu  und  andern  weit- 
gelegenen  Orten",  teils  durch  directen  Verkauf,  teils  durch  Lie- 
feniiiL'-en  in  Conmiission ,  «^anz  iu  derselben  Weise,  wie  die 
.Scidt  iihändler  und  -kräiner,  welche  den  Passetnentern ,  Seiden- 
sifCK'hern  UTid  8{)innern  Gallmienbendel  u.  dgl.  zu  vcrarhriten 
geben.  Falls  der  Rat  das  Vcrlegerium  für  Bauernarbeit  verbiete, 
sei  er  nicht  gesonnen  dagegen  zu  handeln,  bisher  aber  bestehe 
diese  Übung  zu  recht.  Von  Unredlichkeit  könne  doch  bei 
Bauern  nicht  die  Rede  sein.  Allenthalben  treibe  das  Landvolk 
„Manns-  und  Weibsleut,  jung  und  alt,"  das  Stricken.  Die  16 
Meister  hätten  dem  Gewerbe  „Taledidert,"  ehe  er  dazu  gekom- 
men 8ci,  ..da  bald  jedes  Kind  dieses  Handwerk  treibt  nnd  treiben 


«tb  1630  als  Wollhändler. 

>8f  y  ad  M.  Vgl.  p.  564  und  ferner  Lh.  AietMhj  p.  513.  fi6& 
«1684  April  15  und  Juni  a        «St  17  L. 


Digitized  by  Google 


—  599  — 

kann.**  —  Koüh  dem  Zeugnis  des  JEte.  Hr.  Gernler  1677  hat  Hum- 
mel aeioe  Betriebsweise  über  20  Jahre  laug  fortgesetzt.  Directe 
Nachfolger  kennen  wir  nicht,  erst  im  letzten  Viertel  dos  Jahr- 
hunderts erwachen  neue  Kfimpfe,  die  wir  in  anderm  Zusam- 
menhang werden  kennen  lernen.  — 

Ähnlichen  Verlauf  hat  die  Ausbreitung  der  Bandweberei 
gunoinmen.  Wir  haben  bereits  p.  504 — 9  beobachtet,  wie  sich 
in  dtii  Jahren  1-  das  Proletariat  der  Seideiiindustrie  auf 

die  Laudschalt  verzug.  Die  OidnuniJi:  vun  1012  verbut  lu  An.  7 
zum  ersten  mal  (iGU4  noch  nichts  davon)  „den  fremden  ausser- 
halb der  Stadt  {gesessenen  Passementwebern"  bei  Cunliscation,  in 
die  Stadt  zu  ivommen  um  Arbeit  abzuholen,  mit  der  sehr  deut- 
lichen Muiivierun^:  „dandt  die  hiesigen  Meister  desto  mehr  zu 
arbeiten  haben."  Den  städtischen  Meistern  wurde  dagegen  erUiubt 
auf  dem  Lande  Arbeiten  zu  lassen:  nur  müsse  jeder  die 
Arbeit  selbst  oder  durch  sein  eigenes  Gesinde  hinaus- 
schaffen und  dann  wieder  abholen  lassen. 

Von  dem  fröhUchen  Wachstum  der  Bandindustrie  wäh- 
rend des  Krieges  gab  uns  soeben  der  Strumpffabricant  Rud. 
Hummel  klaren  Bericht. '  Die  abnorme  Vermehrung  der  „Händler 
mit  Pariser  Waren welche  womöglich  immer  zugleich  produ- 
eierten  resp.  verlegten,  lässt  auf  eine  entsprechend  potenzierte 
Vermehrung  der  ländlichen  Hausmanufactur  schliessen.  Wenn 
sie  die  Basler  R^ierung  nicht  dulden  wollte,*  suchte  sie  sich 
auf  fremdem  Territorium,  insonderheit  in  dem  bischöflichen  Jura 
aaszudehneui*  ohne  dass  Basel  etwas  dagegen  thun  konnte. 

Bestätigungen  hiefür  fliessen  uns  von  den  Terschiedenslen 
Seiten  zu.  Aus  einer  sn  sieh  recht  wortlosen  Verhandlung  der 
Passementer  von  Zürich  uud  Basel  1648*  erfahren  wir,  dass 


*  Vgl.  auch  p.  r)5l  die  Stoffbezeichnungen. 

'ItjJl  klagen  diu  Pass^MTH  utweber  (Wb  Prot  ad  a.)  über  Misordnang: 
etlithe  Unicelerntc  uud  nii  hl  \^uz  haUcn  Gesiudo  Die  Zunft  schickt  zwei 
Abgeurdücte  vou  iiuoä  zu  hnasj  um  deu  liiatbestuud  za  coDstatieren  und  daon 
Aoi  grund  dieies  Btetutiacheik  ibtteritls  Tor  Rät  titten  in  köniiAii. 

•  af.  den  Fms.  Nebol  16^  in  ArlMhetm  p.  574  nnd  das  Citat  von  1648  p.  sq. 
•Wb  Actenbd.  Pass.  ad  WA  April  26:   Der  Sohn  des  Zfircher  Ptai. 

Caspar  Deucher  bMtU  in  Basel  nnd  Biel  gelernt,  Biel  galt  noch  nicht  für  ehr- 
lich, daher  liess  er  sich  in  Zürich  abstrafen.  Trot/detn  erkannten  ihn  die 
Zürcher  Gesellen  nicht  an.  iSie  schalten,  die  Zürcher  Meister  lassen  sich 
die  Ehriichiieit  abkaufen.  23  Alanu  hoch  rückten  sie  der  Fran  des  Laden- 
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„im  Basler  Gebiet  uDd  besonders  im  Delsberger  Thal  jShrlich 
viele  Tausend  Hosen-,  Schuh-  und  andere  Floretbänder  rer- 
fertigt  werden."  Wegen  des  jj^erinpren  „  Lidloh ns^  (d.  h:  Unter- 
uchnier^ewinns)  hiitten  daher  die  städtischen  Passemeotermeister 
diese  Artikel  aurge|j:el)eu  und  sich  auf  „gut  seidene  Passamen- 
tereien,  so  ein  uiehreres  Lidluhn  vertragen  mögen*'  verlegt.« 
Gemeint  ist  hauptsächlich  Tafftband. 

Einen  tielen  Einblick  in  das  Werden  und  Wachsen  der 
Bandrnamifactur  auf  der  Landschaft  ir^'^v-nirPH  sodann  die  Be- 
scliwerdcü  der  i*asseuienter  vom  4.  i^  cbr.  lu4o:  ' 

Es  komme  immer  häuliL^er  vor,  dass  fremde  Gesellen,  die 
eine  Zeit  lang  dienstweise  bei  altansässigen  Meistern  ihr  Brod 
erhalten,  z.  T.  deren  „Dienstmägde  abheiratend,"  z.  T.  auf 
anderm  Wege  grosse  Kundschaft  gewinnen  auf  kosten  der  filtern 
Meister.  Sie  ziehen  dann  vor  das  Thor  nach  ^uttenz,  Mönchen- 
Stein^  Quodeldiogen  etc.,  lassen  sich  daselbst  hausbäblich  nieder 
uod  entfremden  nun  von  da  aus  den  Städtern  auch  die  Kaaf- 
herren,  fttr  welche  dieselben  bisher  gearbeitet.  Sie  stellen  femer 
Lebijungen  ein^  soviel  ihnen  gelüstet,  ja  auch  jucge  „Lehr> 
mmdlin^  nehmen  sie  an^  so  dass  „wir  auf  gehabter  Nachsnchang 
nur  an  obigen  drei  Orten  über  40  Stühle  gefunden  ha* 
ben."  —  Auch  die,  denen  der  Rat  für  zwei  Jahre  den  Aufent* 
halt  in  MOnchenstein  vergönnt,  betragen  sich  aller  Ordnung  su- 
wider,  sie  „durchjagen  alle  Orte  und  DOrfer  mit  Arbeit^  Es 


meistert  ins  Hans  und  machten  ihr  weiss,  sie  hätten  2  Briefe  an  das  Hand- 
Wifk  in  die  Lade  einznleg^en.  Sobald  sie  auf  diese  Weise  der  Schlüssel  habhaft 
geworden,  plünderten  sie  die  Lnda  ans.  und  trucrcn  nun  die  Kunde  von  der 
Unehrlichkeit  der  Zürcher  Meisterschaft  aus;  auoli  nach  Basel  kamen  3  solche 
Gesellen.  Basel  verschrieb  sich  Kuudtiohat't  von  den  Zürcher  Meistern:  diese 
antworteten  mit  Schmähungen  auf  jene  drei:  sie  seien  aus  Lyon  aasgewiesen, 
bitten  sieh  dort  ni  voieiteii  in  die  Wirtahäuser  begeben,  und  d»  nieht  ein  oder 
swei  iOi|deni  leetaa  oder  sieben  Tage  lang  Gewühl  nnd  Sinferei  getrieben,  aneb 
Mitten  sie  noch  22—21  fl.  Schulden  daselbst  stehen  (ähnlich  in  Zürich). 

Kine  Folge  dieses  HandeU  war,  dast  Biel  in  Aiihäagigkeit  von  Baiei  trat, 

Un  handwerksehrlif h  r.n  werden. 

»etwas  specieller  und  kürzer  gefasst  in  dem  Berieht  der  Weberzunft  zur 
Taxorduun)^:  ihr  Lohn  sei  sehr  gesunken,  indem  die  Fremden  ausser  der  Stadt 
aaf  dem  Lande  wohnend»  Meister  ibnen  dnt  Brod  absehneidea.  Von  dea 
Kaotenten  a.  a.  n.  werden  sie  arg  anfgehalten  und  erhalten  einen  eo  g«* 
tilgen  l«ohn,  dass  es  kaom  anssnhaltan  sei;  bald  werde  ibnen  alle  Arbeit 
ntiogen  lein. 
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werden  namentlich  Georg  Nunner  und  Simon  Fiölilich  gerügt: 
Ihnen  hatte  der  Rat  erlaubt,  in  der  Stadt  zu  ^\  jlmen,  doch  ohne 
Lehrjungen  anzunehmen.  Da  ihnen  das  nicht  passte,  gingen 
sie  nach  Muttenz,  um  allda  ohne  Gesetz  nach  ihrem  Gefallen 
zu  bandeln.  Auf  die  Einrede  der  Zünftigen  antworteten  sie  mit 
scharfen  Drohworten.' 

Die  Zünftigen  meinen  (1646),  es  könnten  daraus  noch  böse 
üinge*  entstehen,  wenn  der  Rat  nicht  bei  zelten  dazu  thue.  Be- 
reits habe  sich  ein  guter  Teil  der  hiesigen  Kaufherren  verlauten 
lassen,  den  städtischen  Passementern  gar  keine  Arbeit  mehr  zu 
geben.  Sie  würden  sich  daher  gemUssigt  sehen  ^  die  Stadt  zu 
verlassen  um  dieses  Gesindes  willen,  das  doch  nicht  einmal  die 
bürgerlichen  Auflagen  trage,  das  sich  überhaupt  ganz  ohne  Nutzen 
des  Rates  auf  der  Landschaft  aufhalte.  > 

Der  Bat  teilte  diese  Supplik  den  „Verlegern**  mit.  Aus 
deren  Antwort  ersehen  wir,  welch  starken  Rückhalt  jene  un- 
bürgerlichen  und  unzttnftigen  bftuerlichen  Elemente  am  Handels- 
stande hatten.  Weil  dieselben  auf  dem  Lande  billiger  leben 
und  ungestörter  auch  zunftwidrig  arbeiten  konnten,  brauchten 
ihre  Lohnanspriiche  nicht  so  hoch  zu  sein  wie  die  der  stadti- 
schen, bürgerlichen,  meist  verheirateten  Zünftigen.  Dem  Handels- 
stande war  damit  eine  Waffe  in  die  Hand  gegeben,  mit  der  er 
nach  Ijolielien  auf  den  Lohn  der  städtischen  Produceoten  drücken, 
ev.  ihnen  die  Arbeit  gänzlich  entziclien  konnte. 

Dip  Verlf'i^or  antworten  etwas  herablassend :  die  Passe- 
iiioiitweber  liätten  IjeireOs  ihrer  Ordnung  von  7.  Sept.  1612  ver- 
schiedene „ganz  unnötige"  Klagen  vorgebracht.  Der  Artikel  7 
sei  zu  einer  Zeit  vereinbart  worden,  „wo  gar  wenige  Verlags- 
herren waren  und  wo  Basel  nichts  als  Floret  und  Wollenarbeit 
fabricierte.  Bei  den  jetzigen  Lauften  aber  hat  bich  die  Hand- 
lung wegen  eingenommener  Tlürger*  sehr  vermehrt."  Auch 
haben  sich  die  Fabriken  (d.  h.  die  Productionsartikel)  in  der 
Stadt  yerfindert^  durch  fremde  Meister  und  Gesellen,  welche  die 
übrigen  eingewanderten  Meister  in  der  gewinnreicheren  Her* 

»Wohl  in  ähnlicher  Sache  Hatto  eine  "RE  vom  21.  Nov.  It;i2  die  Pass. 
Miol.  Br6  und  Niel.  Thonm.  welche  sich  einige  Zeit  zu  Muttcrtz  anff^fhalten 
und  snn  fernereii  Aoleathait  begehrten,  «wegen  gewisser  Lraachea*'  an  die 
WbZ  gewiesen. 

*  gemeint  iet  UnredltcKkeit  and  Wegzug.        *Vgl.  alwr  dm  Hnndsdll 

*  gemeint  lind  offenW  die  Hindier  mit  Parifenrftrea. 
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8ieUaDg  der  kostbaren»  echt  seidenen  (Lyoner?)  Hoehiitsea 
(hantes-lisses)  unterrichtet  haben,  so  dass  die  Floretbäudeli  die 
WoUen-  and  dgl.  „riuge  Waren*  TOn  den  Zünftigen  gar  nicht 
mehr  gemacht  werden,  auch  ^wenn  wir  (die  Verleger)  sie,  wie 
oft  geschehen,  darum  bitten*';  sie  stellen  sich  eben  bei  der 
echt  seideuen  Hochlitzensrbeit  besser. 

Übrigens  ist  die  Anzahl  der  ZUuftigen  mit  all  ihrem  Ge- 
sinde, viel  zu  gering,  um  auch  nur  einen  einzigen  Verleger  das 
ganze  Jalu"  hindurch  genugsam  mit  Arbeit  zu  assortieren,  daher 
jetzt  schon  das  meiste  —  jährlich  viele  KXK)  Stücke  Händel  aller 
Arten  neben  andrer  Ware  mehr  —  an  andern  abgelegenen  Ortea 
nah  und  fern,  vornehmlich  im  Lau  Ten-  und  Delspergcr  Thal  ge- 
macht werden  muss.  —  Das  Hintragen  und  Abholen  aber  durch 
städtisches  Gesinde  kann  da  nur  mit  den  grössten  Unkosten  ge- 
schehen. Und  da  nun  einmal  die  hiesigen  Meister  solche  Ware 
durchaus  nicht  macheu  wollen,  da  sie  auch  sonst  keinen  Mangel 
au  Arbeit  habeui  so  glauben  sich  die  Verleger  in  diesem  Falle 
nicht  nach  andrer  Orte  Brauch  nebten  zu  können  ohne  grossen 
Verlust  und  Schaden  der  Stadt  und  ihres  FfundsoUs. 

Diese  letztere  Bemerkung,  obgleicli  ganz  gelassen  nnd  last 
nur  nebenbei  hingeworfen,  verfehlte  ihre  Wirkung  nie. 

Im  weiteren  die  Supplik  der  Passementer  zu  widerlegen 
fällt  den  ILaufleuten  nicht  schwer:  Nicht  gewandert,  nicht  bei 
Bunftehrlichen  Ifelstem  sondern  bloss  bei  welschen  Gesellen 
gelernt,  kein  ordnungsmfissiges  Meisterstttck  gemacht,  haben  die 
meisten  ZQnftigenl  Auch  ,,Maidlin**  haben  sie  au%esetzt  und 
ihnen  das  Lehrgeld  abgenommen.  Werden  sie  also  im  Reiche 
nicht  passiert,  so  sind  sie  selbst  daran  schuld.  Obrigens  brauchen 
sie  sich  diese  Gefahr  gar  nicht  träumen  zu  lassen  (v.  p.  607). 

Damit  ihnen  übrigens  in  Zukunft  aller  Grund  zur  Klage 
benommen  ist,  erklären  die  Verleger,  jeden  redlichen  (im 
wirklichen  Sinn  des  Wortes)  unter  ihnen,  dem  man  Seide  an- 
vertrauen könne,  bei  vorfallender  Arbeitsnut,  Süfeni  dieselbe 
von  der  WcberzunfL  genugsam  erwiesen  ist,  vor  allen  andern 
fremden  Meistern ,  mit  Arbeit  zu  bedenken.  Sie  bemerken 
aber  dazu,  es  sei  nicht  sowohl  Mangel  an  Arbeit,  als  an 
Arbeit  ern. 

Zwar  bestätigte  der  Rat  den  Passes nei i Lern  ihre  Ordnung  ron 
1012.  Sie  roTifiscierten  in  der  folge  mebrlach  Arbeit,  welche  Land- 
schälUer  den  Fabricauteu  zutrugen.  Aber  l(htö  ^Apr.2G,  WbActbd. 
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Pass.)  verbot  ihnen  der  Rat,  so  lanu;e  sie  genugsam  zu  arbeiten 
haben,  „den  fremden  Hendehnachern ,  sie  haben  gelernt  oder 
nicht,  den  treien  Zugaug,  ihre  Floretarbeit  hieher  zu  tragen,  — 
zu  hemmen  oder  Ware  zu  conüscieren,  wie  bisher  gescbeheo.^ 
Damit  war  der  leidige  Art.  7  factisch  suBpeodiert.  — 

Inzwischeo  kamen  sich  doch  die  immer  sahlreicher  werden- 
den Verleger  oder  „Händler  mit  Pariserwaren"  mehr  und  mehr 
selbst  in  die  Quer.  Analog  der  gleichzeitigen  Zunftzwangsbe- 
wegung  zum  Schlüssel  beschweren  sich  im  Sept.  d.  J.  die  sämt- 
lichen Seideohändler  gegen  einige  neu  angenommene  Bttiger. 
Der  Rat  wies  die  Sache  (1646  Sept.  21)  der  Safranzunft  zu,  da- 
mit sie  die  Beklagten  vorfordere  und  yon  ihnen  Yemehme^  ob 
sie  gutwillig  von  ihren  Vorteilen  ablassen  wollen.  Wenn  ich. 
'  nicht  irre^  so  steht  hiemit  in  Zusammenhang  das  wichtigste 
Documeot  für  die  grosse  Ausdehnung  der  BaudmanufactuTi  eine 
undatierte  Verlegerordnung  aus  jeuer  Zeit*  Zwar  kennen  wir 
weder  den  Anlass  dazu,  noch  wissen  wir,  ob  sie  überhaupt  je 
in  kraft  getreten  ist,  sie  giebt  sich  als  ein  Condict,  welches  die 
salran/üiiriigen  Passenientverleger  wahrscheinlich  auü  freien 
btücküii  unter  sich  vereinbaren,  von  einer  Bestätigung  durch 
die  Zunft  oder  gar  dun  h  den  Rat  erfahren  wir  niclilä.  Den- 
noch verbreitet  sie  ein  übtiaus  reichliches  Licht.'  Durch  das 
Prodiictionsniaximum  der  Verleger  wird  nur  bestätigt,  was  wir 
soeben  im  Febr.  d.  J.  aus  dein  Munde  derselben  Verleger  ver- 
rtoiiiiutii,  dass  bereits  auch  auf  dern  Lande  Mangel  an  indu- 
striellen Arbeitskräften  eingetreten  war:  Die  Überschrilt  lautet: 

„Für  dio  allhiesigen  Seidf nhändler,  Krämer  und  Verleger,  sie 
ndienen  hoch  oder  nieder  wo  sie  wollen,  welche  allerlei  Paasementierer 
MDlcht  allein  zur  Stadt  and  lAod  Basel,  aondarn  auch  nächst  ansto8S«a- 
^den  Orten  mit  allerhand  Arbeit«  wie  vor  diesem  auch  gebräuehlg,  zu 

(»verlegen  pflegen."   Die  Ordnun«^  selbst : 

I  .jeder  Verieger  soll  in  geioem  Wobohaus,  Contor  oder  Laden  allhie 
(Ii«  gL-macht«  Arbeit  dnrch  sich  selbst  oder  hiezu  bestellte  Personen  von  den 
Arbeitern  empfaogeu  resp.  ausgeben;  nnd  uirguudü  BOUbt  den  Arbeitern  Seide, 

>Ei  lint  sicli  wu  eonstatiwaii :  1)  daw  lie  die  BuuUkbriestioii  sof  eiiMSi 
seit  1612  stark  vorwirts  entirickelteB  Standpaakte  seigt,  da  der  Art.  7  t.  161S 

offenbar  nicht  mehr  als  gilti>(  anerkanot  wird  (Art.  I).  —  2)  dass  sie  vor  die 
"Weberzünftigkeit  der  Fabricaiiten,  also  vor  107?^  fallen  mass.  —  In  die  Zeit  der 
Taxordnun^  und  der  Keaction  des  zünfti-^en  Tnchhaudeis  gegeo  die  grussers 
Bandelbfroiheit  der  Welscbeu  würde  die  Gründang  dieser  kleinen  Verleger- 
zumt  recht  wohl  passen. 

*K5chlin  kat  im  PabfioantonarekiT  iwitobsD  1618  n.  IW  niskti  gafsadea. 

■• 
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FloTPt,  Wolle  und  dijl.  nach  Hause  fuhren,  «?fn  Irn  (|er  trn;:rn  lassen.  Wohnt 
ein  Arbeiter  so  weit  weg,  dass  er  nicht  in  die  äitadt  kommeu  kann,  ho  d&rl  ihm 
der  Yerleger  n  VcrWung  von  ünkoftan,  war  VtA^mg  4ie  gebtbraid» 
Kotwandigkeit  nuendtD  (durch  dem  regoliren  ISIfentlidieii  Bott?).  Aber  er  deif 
weder  selbst  noch  durch  hieia  bestellte  Pereonen  hinfort  n  dea  Arbeiftvs 
reiten,  schicken,  oder  gehen« 

II.  Wenn  ein  Verleger  an  Orten,  wo  die  Arbeiter  wohnen,  selbst  oder 
dnrrh  dio  Soini'^'fn  »vl*»r  durch  hiezu  aTiL'P«'tpHt**  einheimischr  nier  fremde 
Personen  einen  Arli  iter  vernii hisst,  ^.eiiic  Arlx'it  zu  fcirdern  und  andrer  f^entö 
Arbeit  stehen  zu  lassen,  su  %^  Lrd  er  nacii  üebühr  bestraft.  Schneidet  er  aogar 
andern  ihre  bereite  aufgelegte  Arbeit  ab,  eo  wird  er  doppelt  gestraft.  JCns 
aber  ein  Verleger,  weil  seine  Arbeit  lange  ausbleibt,  und  «r  doroh  das  An- 
stehen des  Oeldes  sn  Sehaden  kommt  «nachsetzen*,  oder  irerderbt  ein  Arbeiter 
die  Ware,  oder  bringt  er  das  Gewicht  nicht  wie  sich  gebührt,  so  darf  der 
Verleger  solche  Arbeiter  sofern  sie  in  Stadt  oder  I><iud  Basel  wohnen  ror 
die  Weberznnft  eitiren  und  da  seine  Ansprüche  gebührend  erheben,  üegen 
P'remde  kann  er  mit  üilfe  des  Safranznuftvor^tandes  seine  Ansprüche  gehö- 
riger Orten  Sachen.  Ist  aber  die  Reise  nicht  wirklich  m  solchem  Zweck 
mtemomnien,  so  wird  er  bestraft  ^  Liast  in  soiefaem  Fall  ein  Verleger  die 
flbrigen  Vorleger  dnreh  don  Znnftknecht  benaehriehtigen,  so  darf  kniaer  von 
ihnen  einem  sulchen  Arbeiter  mehr  sn  wwken  geben,  bis  jeaem  ersten  Verleg« 
Genüge  geleistet  ist. 

!II  Kein  Verh'L'fr  darf  hinfort  in  der  Stadt  mehr  als  If»  '^tiihl*»  von 
aller  HundArbeit  und  auf  dem  Lande  35  Stühle:  zusammen  50  Stühle  bei 
allerlei  Arbeitern  verlegen. 

IV.  A^ill  ein  Verleger  zur  Vergröäserung  seines  Sortimentes,  zu  Maria* 
kireh,  Biel  nnd  tberhanpt  anf  6  Meilen  yon  der  Stadt  entfernt  mehr  Stahle 
unterhalten,  das  darf  er. 

V.  Kein  Verleger  soll  wie  biiher  gesehehen  dem  andern  eeiae  Arbeiter 
abiuspannen  unterstehen,  ausser  wenn  einer  über  r/)  Stühle  verlegt.  Fehlt  in 
einem  soh  hen  Falle  das  ßeweistum,  so  wird  der  Verdächtige  bei  seinen  Eiden 
brfrn.xt  mvl  'larnaeh  bestraft.  Der  abgenpannte  Arbeiter  dagegen  nusB  «seine 
ßecbuung  lietern"  [d.  h.  sein  Lohn  wird  contiscirt  V;. 

VI.  Jeder  Verleger  soll  sich  beilcissen  das  seit  hinge  gcbrüachige  Ellen- 
masä  auf  jedes  Stuck  Ware  au^uwenden,  alle  Ware  in  rechter  Dicke,  Breite, 
Güte  nnd  in  Summa  als  getreulich  Kramergut  zu  machen.  Br  soll  auch  keinem 
Arbeiter  mehr  Lohn  als  von  alters  her  gebriuehig  war  besahlen.  —  Preilieh 
fehlen  zuweilen  an  einem  StBck  ohne  Absicht  ein  oder  zwei  £llen.  Bann  soll 
der  Fehler  angeseigt  werden,  Findel  dch  aber  der  gleiehe  Fehler  an  mehrerea 
Stücken,  so  tritt  Strafe  ein. 

VII.  Kein  Verleger  darf  hinfort  einen  fremden  oder  heimischen  Passeaentsr» 
meiater  oder  -geseUen  iu  seinem  Hanse  wohueu  oder  arbeiteu  lassen. 

Den  jetzigen  Verlegern,  die  Bürger  sind,  wird  ohne  rnt-  rs  l  ied  ge- 
stattet dieser  Ordnung  gemääü  arbeiten  zu  lassen.  Künftig  aber  wird  iiiezu  keiuer 
mehr  lugelasasii,  er  habe  denn  attfr  wenigste  3  Jahre  luig  bei  einem  Kauf- 
mann, der  dieser  Ordnung  gemlss  au  arbeiten  pflegt»  oder  tob  «einen  Elten 
fslemt 
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Diese  Onluuiig,  wenu  sie  überhaupt  je  gegolten  hat,  be- 
zeichnet ülfenbai*  nur  ein  Cberf^angsstadiuiu,  sie  konnte  ei<;entlich 
jeden,  der  an  y:rf)ssere  Freiheit  gewöhnt,  der  mit  sLiirkerem  Ca[)ital 
und  entsprechi  iid*T  Unternehinungslust  ausjjeriistt^f  war,  nur 
reizen  wider  den  Stacliel  zu  lückeii.  1070  bereits  wird  es  gan^ 
allgemein  als  uationalökunouiischer  Grundsatz  ausgesprochen,  das» 
die  lüduBlrie  nur  durch  die  Freiheit  hochgebracht  werden  könne.  — 

Zeigt  uns  die  Yerlegerordnung  die  Grossindustrie  in  hoher  Blate, 
so  miuj;  immerhin  auch  anderseits  mitGenugthuuni^  coustatiert  wer- 
den, dass  das  Basler  Passoincntcrbaudwerk  um  1G50  vielleicht  als 
das  stärkste  in  Deutschland  überhaupt  dasteht  (v.  p.  ÖG4).  1648  ff. 
fordert  es  die  Meister  von  Biel  unter  dem  Markireher  Refagianten 
Jaquonin  zur  Unterordnung  unter  die  Basler  Weberzunft  auf: 
Bider  Lebijungen  müssen  gleich  denen  von  Liestal  in  Basel  ange- 
meldet werden,  nm  später  als  ehrlich  zu  gelten.  Doch  legte  sich 
dann  die  Berniscbe  Regierung  ins  Mittel,  —  Ähnliches  verlangt 
Basel  Ende  1651  (Nov.  5  auf  Dec  6)  von  Mülhausen,  da  es  noch 
keine  rechte  Ordnung  und  nicht  genii<^^  Meister  (nur  zwei:  den 
ans  schon  bekannten  Simon  Fröhlich  (\ .  p.  601)  und  Joseph  Er- 
hard) zu  selbständiger  Constituieruug  habe.  Doch  kam  schliess- 
lich eine  Vereinbarung  zu  stände,  wonach  den  Mulhauseru 
eigene  Aut'din^aiu^  ilirer  Lehrjuiigen  «gestattet  wurde.  Auf  dem 
Höhepunkt  seiner  Bedeutung  zei^t  sich  I^asel  1()48  bei  der  frei- 
willigen Annahme  seiner  Ordnung  durch  Zürich. 

i^ald  aber  ünderte  sich  die  rfachlap:e.  Da  Basel  das  Ge- 
schenk nicht  iiielt  und  kürzere  Lehrzeit  liatte,  nanieutlicli  aber 
weil  CS  unehelich  geborene,  wenn  auch  legitimierre  ziilf  ss,  so 
gelang  es  1654  durch  Zürichs  Tücke,  die  Basier  (xesellen  im 
Reiche,  zunächst  bei  den  Nürnberger  und  Augsburger  „Seiden- 
porteiiwirckern'*  aufzutreiben.  Als  der  Kat  seine  Fassementer 
zu  schriftlichem  Vorgehen  ermunterte  (1654  Aug.  12),  erwiderten 
dieselben  ganz  gelassen,  das  Passementerhandwerk  sei  allent- 
halben im  Reiche  relativ  neU|  darum  sei  es  ganz  unnütz,  sich 
viel  mit  andern  Städten  herumziistreiten.  Sie  hätten  sich  nach 
ihren  guten  Ordnungen  von  1612  und  1646  gehalten.  —  Ohne 
Zweifel  war  die  Basler  Passementerordnung  von  1612  eine  der 
ältesten  überhaupt.  Gegen  den  Ausschluss  unehelich  geborener 
durch  die  „Ehrlichen^  treten  sie  mannhaft  ein;  Seb.  Wassermann, 
der  in  diesem  Falle  war,  erscheint  1666  sogar  als  Bottmeister. 
Die  Kosten  für  Auftreibung  der  Gesellen  weisen  sie  decidiert 
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ab:  die  „Aufgetnebeoen^  wären  ohnelüa  nach  Basel  zurückge- 
kehrt und  durften  allenthalbeo  14  Tage  ^auf  Horfrecht"  Arbeit 
beanspruchen.  Zürich  mOge  sich  in  zuktioft  etwas  anstäodiger 
benehmen. 

Diese  sichere  und  stolze  Hai  tu  n:^^  s^egenüber  der  drohenden 
Unehrlichkeit  im  Reich  steht  in  der  Handwerksgeschichte  Baseis 
einzig  da.  Sie  setgt  uns  eben  die  zünftige  Passementerie  no<*h 
in  ihrer  Tollen  Kraft.  Alle  CMcane  von  selten  Nümbeigs^  Ulms 
und  Augsburgs*  prallten  rorläuOg  machtlos  ab.  Srst  die  Ober- 
macht der  Grossindustrie  itthrte  das  Handwerk  seit  dem  Ende 
der  1660er  Jahre  einem  langen  und  schweren  Siechtum  zu. 

Wir  erinnern  uns  von  1646,  dass  die  Zünftigen  ron  sich  ans 
auf  die  gemeinen  Artikel  verzichtet  und  sie  dann  auch  zwangs- 
weise den  Fabricanten  hatten  freigeben  müssen.  Durch  diese 
Arbeitsteilung'  zwischen  ITabricanten  und  Handwerkern  wurde 
wohl  mancher  erbitterte  Streit  verhütet.  Aber  es  war  damit  ein 
für  alleniiil  das  Präcedens  geschaffen,  das  Princip  Lrejj^eben  und 
das  Prü^M-.'innu  aufgestellt  für  die  [gesamte  t'olg-ende  EulwicklnDg 
des  FabnkweBens:  das  Zunfthandwerk  verzirhtote  zu  gunstfii 
der  Fabrikarbeit  auf  die  „leicht"  herzustellenden  Waren ,  deren 
Prodnelion  keine  so  strenfjo  Schulung  voraussetzte.  Es  liess  sich 
zurückdrän!j:en  auf  diejenigen  Artikel,  bei  denen  die  specifische 
Geschicklichkeit  (ier  von  hewusstein,  ev.  kiinstlensciiem  Wollen 
geleiteten  menschlichen  Hand  unentbehrlich  schien.  Bei  der 
hohen  Bedeutung  des  Webstuhls  und  seinen  rasch  sich  tollenden 
Verbesserun^ren  waren  damit  eigentlich  bereits  die  gesamten 
Textil  band  werke  dem  Fabrikbetrieb  preisgegeben.  —  Bei  der 
folgenden  Entwicklung  werden  wir  alle  Stadien  des  Gegenssties 
▼on  Handwerk-  und  Fabrikbetrieb  su  durchlaufon  habeo. 

Die  Opposition  des  Handwerks  gegen  die  Fabricanten  l>e- 
wegt  sich  während  der  1650Br  und  60er  Jahre*  in  denselben 
Geleisen  wie  1644/48,  sie  bezieht  sich  auf  den  Art.  7  und  anf 
die  Fabricatiott  von  Tafftband.*  Am  leidenschaftlichsteD  richtet 

*  Briel  des  Augsburger  Rates  1(>55  Febr.  20. 

BJb.  1885,  67  f.,  erst  ad  a.  1666,  sie  Btemmt  Ton  1646. 
*165fl  moMtaa  meb  die  Patsementer  mit  ofieBem  Laden  anr  SfZ  bequenea, 
RE  vom  22.  Oct  bei  Oefaf  VII  357;  dies  im  Anteblnas  m  1611  ein  kleiner 

£rfolg  der  Verlfirer. 

♦Wb  Artbd  Tass.  Vgl.  Köchlin-Oei^v  im  BJh  1SS5  p.  »iS  ad  a.  1666  = 
oben  p,  «U>  ö.  ad  a.  lt>44/48.  Ef  wenlcn  anoh  im  folgenden  nur  bis- 
her Qugedrackte  Stücke  mitgeteilt. 
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sie  sieh  natttrlich  gögen  die  immei:  weiter  um  Bich  gfreifeode 
Verbreitang  der  Haosmanufactur,  nun  auch  in  der  Markgrafsehaft. 
Am  25.  Mai  1664  wird  geklagt:  Nicht  nur  auf  der  Landsdiaft, 

sondern  auch  auf  den  nächsten  mark;^j  aflichen  Dörfern  (1666  wird 
Haltingen  hauptsächlich  als  Sitz  von  Passementern  prenannt)'  be- 
finden sich  verschiedene  fremde  Passementer,  und  täglich  schleichen 
sich  noch  mehrere  ein.  Sie  würden  das  städtische  Handwerk 
g;änzlich  ruinieren,  sie  verariiten  unsere  Ordn»m^en,  setzen  6 
bis  8  Lehrjunijen,  „Maidlin  und  Knaben",  auf  einmal,  spanneu 
so  durch  ihre  ni<'drio;en  Preise  den  Städtern  allerorten  dir»  Arbeit 
ab  und  vertn  ilH  ii  ün-e  Ware  dureh  unzulSssio^es  Hausieren.  Der 
Hat  niöijp  die  ddi-  WcIum-zuuII  zustelinnfif  ( 'i>f)fi««'ntion  zu  mehrerer 
Bekrätiigung  durch  einen  Stadtdiener  l)es<>r«i[en  lassen. 

Eine  weitere  Reihe  von  Fragen  eröffnet  uns  die  Supplik 
der  Zünftigen  vom  9.  Mai  1066:'  Die  Unordnungen  zu  Stadt 
und  Land  haben  bereits  bewirkt,  dass  auswärts  ziemlich  allere- 
mein  in  Zweifel  gezogei^  wird,  ob  wir  i)berhaupt  unter  einer  Hand- 
werksordnung  leben.  Denn  die  Verleger  setzen  Maidlin  und 
Jungen  in  grosser  S^ahl,  ziehen  so  die  MädeheuTon  der  Haushaltnng 
ab  und  machen  sie  zu  fiuilen  Haushälterinnen.  Bereits  drohen  uns 
die  andern  Staaten  mit  YerpOnung  und  Auftreibung,  sumal  da 
dies  Unwesen  nun  auch  in  der  Stadt  einreisst  Gs  stehen  wieder 
dieselben  Unruhen  zu  besorgen  wie  Tor  12  Jahren.  Man  möge 
alle  dicgenigen,  welche  anderes  arbeiten,  als  Gallonen  und  Floret- 
bftnder  im  Lohnwerk  für  Verleger,  zwingen  zum  Aufdingen  ihrer 
Lehrjiii  -en  bei  der  Basler  Weberzunft. 

Dem  wiederholten  (Juni  6/9)  Drängen  der  Passementer  fol- 
gend bestätigte  ihnen  der  Rat  ihre  Ordnung.  Dabei  wurde 
aber  sowohl  die  Arbeitsteilung  von  1646,  als  die  Aufhebung  des 
Artikels  7  nun  auch  formell  aufgenommen,  die  letztere  jedoch  j,als 
von  freien  Stücken  geschehen."  D.h.:  1)  dass  Jeder,  dem  es  be- 
liebt, sich  durch  Arl)eit  der  einfachen  Gallaunen  und  Floretbändor 
ernähren  möge.  Und  2)  dass  die  fremden  Mpistcr  ungehindt^rt 
durch  die  Handwerksordnung  einfache  Gallaunen  uudFloretbäader 


'BJb  188&,  68:  nin^onderlich  denen  von  Haltigen,  velche  allerband 
Taffetband  und  PotajDi«&t  olmgwclieiit  allfaier  TerkaiifHn,  danit  T<m  Hans  ni 
Hans  gehen  nnd  den  Lentea  antragen.« 

'IHe  alten  Beschwerden  Ton  1661  wiederhole  ich  nicht,  lie  sind  von 
Köchlin  p.  68  angedeutet 
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den  Kauüeuteii  iicimbiiuii^cn,  auch  Öeide  und  Fioret  nach  ihrem 
Glefallen  wieder  abhoieu  luügeii. 

In  dieser  kritischen  Zeit  erliiiir  das  Fabriksystem  eine 
mächtige  Ötärkung  von  selten  eines  bis  dahin  uiibekannteu  uu- 
zünf Ilgen  Socialismus.    Was  dem  Stefano  Peliizari  80  Jahre  su- 
vor  versagt  worden  war^  die  Errichtung  einer  VenotgaDgsan- 
stalt  für  arme  Kinder,  das  that  jetzt  nach  dem  Vorgang  andrer 
Schweizerstädto '  der  Rat  aelbst,  ohne  dabei  den  Eingriff  in  zünf- 
tige Rechte  umgehen  zu  können.   £r  errichtete  16ijö,69  ein 
„Zucht-  und  Waisenhaus^  dessen  Insassen  iür  ihren  Unterhalt 
kextile  Arbelten  verrichten  mussten.  Den  Anüuig  machte  mau 
1665*  durch  Einricbtuog  einer  gccssen  Passementerwerkstatt  im 
Steinenkloster*  unter  einem  Passementer  als  Haasmeister. 
Welche  Bedeutung  diesem  Institut  für  die  Fortentwicklung  des 
Fabrikwesens  zukam,  zeigt  am  deutlichsten  die  eigene  Beliaupt- 
ung  der  Passementer:*  sie  hätten  1666  den  Art  7  freige- 
geben „in  Ansehung  so  vieler  armer  betrübter  und  notleidender 
Leute  zu  Stadt  und  Land,  auch  wegen  des  damals  vorgehabte a 
Waisenhauses."   Bei  der  Neuordnung  der  Schaffneien^  wurde 
dem  Waisenhaus  die  Karthause  eingeräumt.   Hier  wurden*^  nicht 
mehr  Passemeutt.',  sondein  „allerhand  L!eiii)L;e  graue,  schwarze 
und  weisse  Tuche  in  wuliireilein  Pri^isc  iabncicrt.  unter  Leitung 
des  WuUkäuuners  und  Wull\vebet>>  Juli.  Schneider."'  Alle  öffeni- 
m         liehen  Btizugssteilen,  Aluiuscn  und  CuUect,  Schuleu  und  Pfarreien 
wurden  uu^ewiesen,  ihr  Arrnentuch  fortan  nur  im  Zucht hausc 
zu  kaufen.  Die  „Inspectoren  des  Zuchthauses"  erboten  sich,  eben 
SO  billig  und  eben  so  gut,  ja  oft  besser  als  anderwärts  zu  iieieru. 

Das  Waisenhaus  wurde  dann  wie  es  scheint  in  Submission 
jeweilen  .an  denjenigen  Fabricanten,  gleichviel  welcher  Branche» 
▼erliehen y  der  für  den  Unterhalt  der  Kinder  am  ausgiebig- 
sten zu  sorgen  sich  verpttichtete.  1676  wird  es  dem  Strum: ' 
fabricanten  Gernler  eingeräumt,  da  er  den  Kindern  höheren  Lolm 
zu  geben  versprachy  als  sie  bisher  gehabt 

Um  des  gemeinnutzigen  Zweckes  willen  konnten  die  Zünf- 

»St.  Gallen         8.  a.         >BJb  1885,  67. 

»vielleicht  auf  wbz  Areal.  Die  Zunft  hatte  dort  1059  das  BalUnhÄa-i 
erworben,  Och«  YU  357.  lüGi  wird  Uak  Bion  als  Bailenmeister  Lieheiunaiui 
der  Zunft. 

«1670  Mai  18:  8t  S7  C.  »Ochs  YU  368 ff.  376 ff.  166^:  5 statt  13. 
«laut  Wb  RE  d.  4.  1672  Sept,  31.        «wbi  1672. 
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tigen  diesem  fabrikartigen  loBtitat  nichts  anhaben.  Erst  1713 
remonstrieren  sie  gegen  die  Inspectoren  des  Waisenhauses  wegen 
der  Tuchfabrik.*  Sie  erhalten  aur  Antwort:  wenn  der  Staat  etwas 
äd  pias  cansas  ▼omebme^  so  sollte  das  den  Zünften  billig  den 
Mond  Tersehliessen.  

Bisher  lagen  die  sämtlichen  Schwierigkeiten  zwischen  Hand- 
werk und  Grossindustrie  noch  in  einer  Reihe  mit  den  irüheren. 
Gegen  Eiltie  der  lüüüer  Jaiirc  aber  trat  die  Sache  in  ein  neues 
Stadium:  über  der  ersten  grossen  technischen  Verbesserung,  über  • 
der  Einführung  des  16gängigen  ■  Bandstuhls,  und  der  damit  un- 
vermeidlich gegebenen  Preisverminderung  entbrannte  1670  fT. 
der  für  Haseis  wirthschaftliche  Stellung  entscheidende  Kampf. 
£r  endigiu  mit  dem  Siege  des  i^'abriksjstems  vorläußg  in  ein- 
zelnen BraiKlin. 

Den  ersten  „Kunststuhl  •  hat  etwa  1668 •  Emanuel  I  Hofmann 
aus  Amsterdam  eingeführt  Wir  besitzen  darüber  einen  unschätz- 
baren Bericht*  von  seinem  Sohne,  dem  Bandfabricanten  Emannel  II. 


>  cf.  REE  d.  (1.  1713  Febr.  22.   April  19.   Juli  26. 

*St.  27  C  ad  1H77  Miirz  17:  Kin  Ungelernter  nimmt  die  Arbeit  von  16 
Meistern  wl;;.  Aber  auch  der  erhält  kaum  die  Nahrung  davon.  Wie  sollten 
die  10  aus  dem  16ten  Teile  leben!  Vgl.  auch  Bachofen  ad  lti92  Febr.  2:  „die- 
wflil ....  «ner  allein  Ufr  16  Personen  arbeitet,  nmasten  die  andern  15  daneben 

darben  nnd  mang^D  Dann  werden  ancli  statt  dessen,  der  jetzt  mit  16 

Sehüllein  so  viel  arbeitet,  15  Arbeiter  mehr  sein  . .  .  .* 

*  bereits  1660  bemerkt  Zürich,  der  Mühlstuhl  l&r  Floretbud  sei  in  Basel, 
ScbafiHiausen  nnd  Chnr  eingeführt.   Bürkli  IIJ. 

♦  St  27  D,  vgl.  Wb  Af  tbti  Sdfiirber.  —  Obwohl  der  Bericht  nicht  unbeein- 
flusst  ist  von  persüülichem  Inttresse,  von  gerechtem  Familienstolz  und  von 
kindlicher  Pietät  deti  Redenden,  äo  wird  er  doch  uur  beütäti^t  durch  die  ersten 
Anfschlflsse ,  die  wir  aaderweit  nnd  zwar  ans  den  Klagen  der  Gegner  Aber 
den  Knnststnlil  erhalten.  Allenthalben  erscheint  im  üai  1670  £m.  Hoflnaan 
als  dtt  Banptgegner,  er  allein  wird  als  solcher  genannt.  —  Die  Angaben  Möri- 
kofers  (p.  220:  Wertemann,  Debary,  Th.  Battier,  R.  de  Lachenal  und  Fatio 
KJfU— 8<»!)  kommen  nicht  in  bt^tracht,  er  nennt  offcubur  nur  die  paar  ersten 
ihm  bekannt  gewordeneu  Bandfal>ri<  qrjteu,  diese  noch  dazu  unrichtig.  Die  Nach- 
richten von  Ochs  (VTI  357,  ii  s«inil  zwar  den  Acten  entuommen,  aber  milde  ge- 
sagt uu^eouu,  wie  überhaupt  sein  ganzer  Bericht  über  die  Einfülining  des 
Knnststtihls,  L  c.  357  f.  Sicherlidi  haben  sieh  Ha.  Jae.  Battier  nnd  Jsak 
Watt,  die  er  znaammen  Teraohmelst  an  einem  Isak  Battier,  am  10.  Ang.  1670 
der  Bendelmfthle  noch  nicht  bedient  (BJb  1885,  69).  —  Kachlin  weist  p.  74 
darauf  hin,  dasa  die  Zttnftigen  am  10.  Mai  1G73  behaupten :  „der  alte  Herr 
Passavant,  so  vor  vielen  Jahren  dergleichen  Stühle  auch  gehabt,  habi' 
sich  mit  ibncn  abgefunden.''  Es  bezieht  sich  dies  vielleicht  aot  jeueu  hraut 

Q«eriog,  Handel.  3&) 
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1721  hat  sich  derselbe  vor  Rat  zu  verantworten ,  gegen  eine 
Klage  der  Seidenförber:  weil  er  ohne  die  Färberei  erlernt  sq 

haben  eine  eigene  Farbe  lür  seine  Fabrik  halte.  Zu  seiner  Ver- 
teidigung!: holt  llofmann  weit  aus  und  erzählt  u.  a.  IblL^endes: 

„Mein  Vater  Emanuel  seli^  imttc  das  von  ihm  frUrnte  ^\  ollweberhaad- 
werk  (wbz  ailhier  ab  Meister  ledigen  Standes  etliche  Jahre  gctriebeL 

aU  er  seia  Anikommea  nfelit  mabr  had.  Bt  iMt  teineii  Brader  Johann  Jacob, 
weltther  in  Amsterdam  lebte  nnd  atarb,  nm  Bat.  Der  animierte  Um,  mcfa 
Holland  in  kommen  und  sieb  in  den  dortigen  Fabriken  nmznseben.  Mein 
Vater  verlteaa  sein  Handwerk  and  begab  sich  nach  Holland.  Daselbst  prak- 
ticierte  er  verschiedene  Fabriken*  und  befand  schliesslich  für  Basel  keine  b^ 
qaemer  und  profitabler  nls  die  Bandfabriqne  auf  grossen  Mühlstühlen.  Hiezn 
wurde  ihm  durch  den  Schwager  seines  Bruders,  der  eine  solche  Fabrique  zu 
Hariem  iührte,  die  erwünschte  Gelegenheit  geboten:  bei  ihm  arbeitete  mein 
Vater  iwd  Jahre  lang  and  hatte  an  ibm  eiaen  getrenen  Lehmeiiter.»  der  iha 
nickt  nur  in  der  Mannfbctnr  perfeetionierte,  sondern  ibm  aneh  die  walue  B^ 
idiailsnbeit  der  Stühle  an  sich  selbst  und  ihre  Einrichtung  lehrte.  Z^UiA 
animierte  er  ihn  einen  Stuhl  in  sein  Vaterland  auszuführen.  Doch  wefren  dc< 
«(^liivfen  .^usfohrverbote«  Tnn«<Jt('  di'p«  nnter  verdeckfem  Namen  mit  der  f^r«"*s?ten 
(leiahr  durch  die  spanischen  >iiederlande  und  Frankreich  Gfe*;chehen.  In  Basel 
angelangt^  arbeitete  mein  Vater  selbst  uut  diesem  Stuhl  und  uut errichtete 
andere  darin,  bis  endlich  nach  nnd  naeh  diese  Fabri^ne  in  den  jetzigea  h» 
hoben  Flor  rtleg,  so  dass  meinem  geeluten  Vater  niemand  den  ilim  gebibrea- 


Passavant.  der  lil'^l  die  Qoldpassemeotenfabrik  errichten  wollte.  Wahrschein- 
licher ibt  mir,  „dass  damit  Niclaus  I  Passavant  und  sein  Verhältnis  zur  We> 
lemnft  1595/96  berilbrt  wird  (v.  p.  497).  In  der  Supplik  vom  17.  llSn  1677 
{St  S7  C)  bernft  sich  die  Webencnnft  gleichfalls  darauf,  dass  «der  ebemalig« 
Bat  sdion  anno  1590"  die  Kuoststfible  ab<^eschafft  habe.  Beides  berulit  h 
wohl  auf  Misdentung  der  Ordnung  von  1595,  es  bildete  sich  eine  Legende,  die 
man  gerne  glaubte.  Jedenfalls  bleibt  es  auftallip.  dass  die  Ziinfti^rrn  nv'hi 
sehon  lf)70  bei  ihrem  ersten  Auftreten  gegen  den  Kunststnh!  darauf  zu  ^i>ie- 
chen  kommen,  ttundern  erst  1(j73  und  1G77.  Iiüucrhiu  wäre  ja  mügiith.  da$> 
diese  selbe  oder  eine  ihnliehe  Art  Eunststnbl  früher  schon  einmal  zu  Basd 
in  gebrancb  gewesen  ist.  Dann  aber  wohl  nur  vereinaelt,  sicher  ohne  daneni' 
den  Erfolg.  Die  Zünftigen  selbst  beseicbnen  in  ihrer  allerersten  Enndgetasf 
gegen  den  Eunststuhl,  am  IG./IS.  Mai  1670,  den  ^Herm  £ml.  floffiounn*  ab 
^einen  der  Aufänjcr"  (St  27  C)  und  als  ihren  specüisehen  Gegner  und  ("od- 
currentcn  Kuchlin  p.  GO  oben),  .«^ie  bekämpfen  hauptsächlich  seine  Tafftbaod- 
fabrik.  Weitere  Namen  errnsser  Fabricanten  ^<?o  f«ich  dermalen  dieser  Kunjt- 
stühle  am  meisten  bedivoen''  nennt  uns  erst  duä  Bedenken  der  VIU  vom  lü. 
Ang.  1670;  es  sind  1)  Herr  Jacob  de  Lacfaenal  nnd  2)  Heir  Vraaa  Fas^  tSt 
iieh  nnd  innamen  seiner  Schwäger,  der  Sdbne  des  Herrn  Christoph  Jselia. 
167S  heisst  diese  letstwe  Firma:  «Fasy  und  Iselin.** 

'Mücriich  dass  er  zunächst  die  in  höchster  Blüte  stehenden  bolL  Ttah* 
fabriken  wollte  kennea  lernen,  (s.  Sarary,  Lerasseor,  Marperger). 
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den  Naeliruiim  bcaeiimcn  kaim:  dass  er  uärniich  allkier  der  Fandator  diei^er 
Fabriqae  und  dts  «nte  WerkMug  getreaen  sei,  wodnreh  so  viel  göttlicher 
Seges,  Beichtnm  nnd  Nshnuig  f&r  Ew.  Gnaden  dfirflige  Börger  nnd  Untkr- 
thanen  mgewacham  •el.'* 

Den  materiellea  Segen,  den  die  Bandfobrik  der  Stadt  erst 
noch  bringen  soUtei  yennochten  nun  freilich  die  miüebenden 
Zünftigen  nicht  im  Yoraus  zu  würdigen.  Sie  wuesten  der  Neue- 
ruijg  ganz  andere  Seiten  abzugewinnen.  ^  Mit  Erstaunen  bemerlEen 
8ie  (aUerdinge  in  etwas  ungeordneter  Qedankenfolge),  dass  „seit 
wenig  Zeit  Leute,  die  das  Handwerk  nie  gelernt,  mit  den  eist 
neulich  aurgerichteten  Floretband-,  ja  StümpelstOhlen  und  soge- 
nannten Bändelmühlenen''  jene  gutwillige  Überlassung  der  ein- 
fachen Grallaunen  und  Floretbanden,  die  den  Armen  zum  liestcn 
gomeint  war,  uiutwilliu^  iiiissltruiichen.  Viele  KK)  Seelen  haben 
sich  mit  dieser  B'loreÜactLir  ia  der  Landschatl  und  woiist  um  die 
Stadt  licrum  ernährt.  Jetzt  wird  den  meisten  von  ilmen  ilir 
Brot  entzogen. —  Al)er  auch  der  Export,  .,die  ganze  Florctiiand- 
lung"  und  namentlich  das  Tafftband  wird  rasch  verst  lirien  und 
ruiniert  sein  durch  die  Scidechtisrkeit  der  Mu lilt!narbeit.  Das 
können  elirliche  F'ashT  Kaiitlente  ( i\xj)ürtcure)  bt  /.eu'^en ,  denen 
man  ans  der  i^reriKie  schi-eibe,  solche  Arbeit  werde  nicht  mehr 
angenommen.  Mit  der  schlechten  werde  aber  stets  zugleich  die 
i^ute  Arbeit  eines  Ortes  „verschreit Sic  würden  dadurch  zur 
Auswanderung  nach  einer  zunftchrlichen  Stadt  gezwungen.  Der 
Handel  aber,  welcher  „rühmlichst  seinen  Lauf  gehabt,^  so 
lange  sie  ihn  mit  ihrer  ehrlichen  Arbelt  versehen,  der  über- 
haupt nur  durch  dieselbe  ermöglicht  gewesen,  —  würde  gänzlich 
von  der  Stadt  weichen  und  damit  der  integrierendste  Bestandteil 
der  regulären  Einnahmen  der  Staatsfinanzeni  der  Ffiindzoll  be- 
denklich dectmiert  werden.  —  Aus  diesen  GrQnden  seien  die 
Kunststühle  „bald  an  allen  Orten"  verboten,  das  müsse  nun  auch 
in  Basel  gesctiehen. 

Die  krasse  Unkenntnis,  wo  nicht  absichtliche  Entstellung 
der  Thatsachen,  die  echt  zunfthandwerkliche  Blasiertheit  und 
Selbstüberhebung  li^t  auf  der  Hand.  Vor  allem  hat  sieh  der 
Handel  nie  und  nimmer  um  die  Zunftehrlichkeit,  sondern  nur 
um  Qualität  und  Preis  der  Ware  gekümmert. 

Dennoch  wies  man  die  Forderung  nicht  ohne  weiteres  ab. 
Die  Art,  wie  ihre  Berechtigung  ge|^trutl  wurde,  macht  der  £in- 

•Bt  27  Cad  1670  Hai  IB. 
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siclit  der  damalij^en  Standeshäupter  hohe  Ehre.  Der  Rat  be- 
auftratrte  einen  Achterausschuss,  '  „die  eigentliche  Bewantnuß 
dieser  Kunststühle  sattsam  zu  erkundigen,"  auch  aiuiere  Saeh- 
verstandijs^e  zu  beiragen,  beide  Teile  zu  verhören  und  danu 
wieder  an  den  Rat  zu  berichten. 

In  AustÜhruug  dieses  Auiira^  arbeiteten  nun  die  Vllt  daa 
bedeutsamste  Actenstück  der  j^esamten  Basier  Wirtschaitsge- 
schichte  aus.  Ihr  Bedenken  vom  3.  August  1670,  indem  es  die  bis- 
her unbedingt  gütigen  Ansprüche  des  socialistisoben  Zunttweseiis 
mit  Rücksicht  auf  den  grösseren  und  freieren  Flug  der  weit- 
vvirtschaftlichen  Entwicklung  abweisl,  ist  zum  Fundament  der 
heutigen  Gfossiodastrie  Basels  geworden.   Für  die  wirtschafte 
liehe  VerwaltuDg  jener  Zeit  ist  es  ein  Zeognia^  wie  es  glänxen- 
der  gar  nicht  gedacht  werden  kann.  In  seiner  wohhuenden 
chri8tlich*80ciAlpoliti8ehen  RUcksiehtnahme  mag  ea  mgleich  als 
l^us  der  gesamten  folgenden  Entwicklong  gelten.  Die  Basier 
Fabrieanten,  wenigstens  die  besseren  unter  ihnen,  haben  su 
allen  Zeiten  ihre  Arbeiter  nieht  als  reine  Ezploitationsobjeete 
nach  HarxscherTbeorie  betrachtet^  sondern  stets  augleich  Menschen 
in  ihnen  erblickti  an  welchen  sie  nnanfbörlich  den  hohen  Be^ 
ruf  christlicher  liebe  zu  erfüllen  hatten. 

Kdchtin  hat  das  Hemorial  der  YIII,  als  Bedenken  der  XIII 
beinahe  rollständig  mitgeteilt  (p.  69—74).  Ich  kann  mich  daher 
darauf  beschränken,  die  wichLi^^sten  Punkte  hervorzuheben  und 
einige  Ergänzun^^en  beizulü^en. 

Die  Behauptunt;,  dass  die  Kunststuhlarbeit  handelriunt  ilug  sei, 
wurde  durch  das  Zeugais  unparteiischer  Verleiher,  des  Hans  Jac. 
Batticr  zum  Gold  und  des  Isak  Watt,  widerlegt.  Doch  äusserte 
Battier  vom  Rocialon  und  ethischen  Staii(]piinkt  aus  Bedenken, 
die  Eiulüiiruuir  der  Bändelmidilen  laufe  gegen  die  christliche 
Lit'lx',  da  bisher  etliche  tausend  Menschen  auf  der  Landschall 
von  den  IJasler  Kaulleuten  Arbeit  und  .Nahruug  gehabt.  Diese 
würden  jetzt  brodlos  werden,  und  —  man  bemerke  deu  Local- 
egoismus  womit  er  seine  Ansicht  dem  Basler  Rate  annehmbar 
zu  machen  sucht  —  sich  nach  Zürich  wenden,  welches  bisher 
nur  deshalb  Basel  inferior  sei,  weil  die  Arbeiter  um  Basel  hemm 
„so  kommiieh  zu  haben ^  seien. 


•  Lnctt  Hig^nbaeh,  Christoph  Buekhaidt,  Nidaua  Weiss,  Leonhard  Felber, 
Theobald  Schönaner,  Nickw  Harwher,  Tbeotfor  Barekhaxdt  aad  Joh.  Cr.  Bifder. 
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Dem  stellen  jedoch  sofort  die  Fabricauten  entj^egen :  Die 
Zeiten  hätten  sich  so  merklich  verändert,  dass  man  bald  jeden 
Pfenmi^  auf  das  geDsueste  beobachten  und  alles  aii£E»  sparsamste 
zu  rate  ziehen  mOase.  Sie  ändern  die  Fragestellung  nach  ihrem 
Standpunkt  dahin,  dass  der  Nutzen  einer  MaanfiieSur  und  deren 
Erhaltung  nicht  Ton  vielen  Arbeitern  und  wenig  Arbeit,  sondern 
unigekehrt  von  mfigUchat  wenig  Arbeitern  und  vieler  Arbeit  ab- 
h&Dge.  Übrigens  k5nnte  man  die  dadurch  unbeachftftigten  ca. 
300  Arbeiter  immer  noch  mit  dem  Spinnen  des  ▼ennehrten 
GambedarGi  vollauf  bescbfiffcigen  und  gut  lohnen. 

Die  Furcht  der  Passementer  vor  Concurrenz  bezeichnen  die 
ITabrieanten  als  unmotiviert,  da  ihnen  der  locale  Absata  sicher 
bleibt*  Die  Fabricanten  oxpo  r  ti  er  en  ausscUiesslieb,  sie  „  begehren 
ihre  Ware  lediglich  in  die  Fremde  zu  schicken,  wie  bis  dahin  aus 
Frankreich  beschehen  ist  und  zwey felsfrei  Hlrbasz  beschehen  wird,^ 
oline  dass  die  Basler  Passementer  dabei  mitzureden  haben. 

Das  \  ort^cbfin  endlich,  dass  der  Kuuststuhl  allenLlialben  ver- 
pönt werde  ,  bestätigte  sich  zwar  für  Genf  (Burlamacchi  in 
Morges),  Frank lui  t  u.  a.  0.,  dagegen  war  er  geduldet  in  Haiern, 
Wien,  Chur,  Schallbausen,  Feuerthalen  und  Ziurich.  Das  gab 
den  Ausschlag. 

Nnclidem  alle  Vennittbin^^sversuche  an  der  Starrköpfigkeit 
der  ZiLulLigen  gescheitert  waten,  erklärte  sich  nun  auch  Battier 
durch  seinen  Schwiegersohn  Ttielusson  einverstanden  und  die 
VIXI  votieren:  „Wären  diese  Kunststuhle  nie  aufg^ekommen ,  so 
hätte  die  zünftige  Passementerie  vielleicht  recht,  an  ihren  her- 
gebrachten  Lohn-  und  Standesansprtlchen  festzuhalten.  Sie  be- 
kennen sogar,  dass  ein  gänzliches  Verbot  der  BendelmUhlen  und 
die  Beibehaltung  der  bisherigen  Passemenkerlöhoe  aus  socialen 
Rilcksichlen  gans  nach  ihrem  Sinne  wftre.  Allein  diese  Hass- 
regel würde  ohne  dauernden  Brfolg  seio;  bei  der  dennaligen 
aub  höchste  gespannten  Concurrena  sei  keinesw^  su  erwarten, 
dass  das  Verbot  auf  den  ttbrigen  PioductbnspUttnn  durehdringe, 
trots  des  localen  Verbotes  wQrde  doch  die  gefürchtoto  Preist 
vermmderung  eintreten.  Die  F^brication  aber,  die  Basel  verbiete, 
und  der  ganze  ünansielle  und  wirtschaftUebe  Hatcen  daraus 
„würde  allemächst  vor  der  Stadt  Thot^  nur  auf  fremdes  Terri- 
torium ttbersiedehn.  Aus  dem  Beispiel  andrer  Orte  sei  genug- 
sam bekannt,  „dasz  weder  Handlangen  noch  Manufacturen  sich 
dergestalten  hemmen  las&eu,  souderu  äulclie^  alles  durch  die 
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Freyheif  in  Aut'ii:ang  gebraclit  werde".  Darain  empit  iih-u  «iie 
VIII  geradezu  die  Son^e  tur  .. ATirirlituni^-  und  Erhaltinig  vuu 
Manufacturen",  und  neuerdings  s[h c  i  ti  die  Einlulirung  der  Lvon^^r 
Taffetband wehcrf'i ,  sowie  „des  Scidengespinstes",  wonach  man 
schon  «^«'raunie  Zeit  i»:etraclitet,  .  .  damit  „die  völlige  b'abrik  der 
beiden  allhie  anf^^ericlitet  werde." 

Die  hohe  Bedeutung  dieses  Ratschlags  tritt  erst  in  das  rechte 
Licht,  weon  wir  denselben  mit  dem  Verh&lten  andrer  Stadt- 
regieraDgen  ▼eigleichen,  wenn  wir  uns  vergegenw&rtigeDy  da» 
der  ganze  Tross  von  Reichsstädten,  selbst  so  hervorragende  wie 
Augsburg  und  Nürnberg,  in  zunft handwerklicher  Kurzsichtigkeit 
und  Engherzigkeit  sich  gegen  den  Kunstatuhl  entschieden.  1120 
erwirkten  sie  sogar  ein  Keiebsmandat  gegen  die  Einfahr  von 
Kunststufalartikeln.  Nur  einige  der  grössten  Territorialherren,  so 
namentlich  der  grosse  Kurfürst  yon  Brandenburg,  brachten  ihrer 
Zeit  ein  so  offenes  Verständnis,  so  klares  Urteil  und  so  praktisches 
Vorgehen  entg^n  wie  die  VXII  von  Basel. 

Immerhin  herrschte  in  Basel  ein  zünftiges  R^iiment  Die 
VIII  konnten  nur  vorschlagen;  ob  ihre  Meinung  auch  durch- 
dringen wtlrde,  war  doch  mindestens  zweifelhaft.  An  Ausfuhr- 
prämien wie  in  Frankreich  war  von  vornherein  gar  nicht  zu 
denken.  Um  den  Sieg  zu  erleichtem,  schlugen  die  VIII,  nach- 
dem sie  sich  der  ZustiuimuuL»  der  Firma  Fazy  versicliert,  einen 
hohen  Ausfuhrzoll  in  Gestalt  des  alten  (K>sten  Pfennigs  vor.  Rei 
dem  mclit  liciadt  uliinzendeii  »Stande  der  städtischen  Emnahmeu 
that  das  ganz  unrehlhar  die  beabsichtigte  Wirkung. 

Ehe  das  Vuiuui  der  VUI  dem  Rate  zur  Beschlussfassuu^ 
unterbreitet  wurde,  jz:elaugte  es  zur  Begutachtung  an  die  XIII. 
Dieselben  erkliirn  ii  i»i  ihrem  Hericht  an  den  Rat  am  10.  August 
Hui):  „Die  l'ationes  dt  r  1)(  juitii  rten  sind  von  sonderbarer  Wich- 
tig- und  Kriieblichkeit."  Die  einzige  sachliche  Änderung,  die  sie 
vornahmen,  wai*  die  Streichung  der  Motion  zur  EinfT^hrung  der 
Seidenspinnerei.  Zu  einer  ernstlicheren  sachlichen  Beurteilung 
der  schwierigen  Fragen  scheinen  sie  nicht  gerade  befähigt  ge* 
wesen  zu  sein.  Besonderes  Wohlgefallen  hat  ihnen  das  „künftige 
Verzollen  der  Beadlen"^  erweckt.  Sie  wünschen  daher,  dass  man 
es  ,ybei  gedachtem  wohlerdauertem  Bedenken  in  allen  Stocken 
gftnzHch  und  darehaos  verbleiben  lasse*',  sich  aber  freie  Hand 
zu  Änderungen  vorbehalte,  fldls  sich  nachträglich  Mißstände 
herausstellen  sollten. 
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Der  Rat,  gleicIifaUs  wohl  weniger  durch  die  grossen  national- 
ökonomischen  Gesichtspunkte  des  „Bedenkens"^  als  durch  den 
hohen  Pfundzoll  überzeugt,  erkannte  darnach.  Doch  musstcn 
sich  die  Fabricanten*  eine  weitere  Belastung  in  form  einer  1  7o 
Productionsbesteueru ug,  der  Stuhlsteaer,  gefallen  lassen. ' 

Waren  Pfandzoli  und  Stuhlsteuer  das  Opferi  womit  sich  die 
Kunststuhlproducenten  die  Öffentliche  Meinung  erkauft,  so  mussten 
sie  bald  auch  dem  Zunftwesen  wenigstens  ein  formelles  Zuge- 
ständnis machen:  1673  zwang  sie'  das  zttnftige  Passementer 
haödwerk  kraft  des  Rechts  auf  Schifflein  und  Schemel  zur 
Weberzunft.  Die  Fabricanten  fanden  diese  Zumutung  anfangs 
sonderbar:  sie  seien  frei  und  ezempt  aller  Ordnung,  übrigens 
brauchen  sie  auf  ihren  Bendelmühlen  gar  keinen  Schemel,  statt  des 
Schiffletns  aber  ein  anderes  kunstreiches  Instrument,  das  nicht 
von  ferne  einem  Schifflein  gleiche.  Auch  arbeite  man  auf  dieseu 
Stühlen  nicht  mit  Händen  und  Füssen,  wie'anf  dem  Webstuhl, 
sondern  sie  weiden  gleich  einer  Mühle  lediglicli  nut  den  Händen 
getrieben.  Da  sie  nicht  gelernt  und  Meister  geworden,  seien 
sie  überhau[)t  gar  nicht  /unfttahig.  Sie  beanspruchen  auch 
durchaus  keine  Meisterrechte  (Fördern  von  Leinjungen  etc."), 
solidem  iayt(  u  ihre  Arbeit  meist  „durch  Weibspersonen  und 
Maidlin  ab  dem  Lande"  verrichten,  die  sie  ohne  ordentlichen 
Contract  „nach  ihrem  Gelallen  annehmen  und  wieder  lort- 
schicken,  die  auch  nacli  iijreni  eigenen  Gefallen  kommen  und 
wieder  von  der  Arbeit  ausstehen."  Überhaupt  werde  ihr  Ge- 
werbe von  mäuniglich  als  „eine  freie  uneingeschränkte  löbliche 
Manufactur"  geachtet. 

Indem  die  Fabricanten  der  Weberzunft  überwiesen  wurden, 
veränderte  sich  rascli  der  ganze  Charakter  der  Zuntt.  Alle 
Handwerke,  selbst  Wollweber  und  Passementer  wurden  mehr 
und  mehr  aus  dem  Vorstand  Terdrängt,  nusscbliesslieh  die 
Grossindustriellen  traten  an  die  Spitze  ^  aus  der  alten  Meister- 
zunft wurde  binnen  kurzem  eine  der  vornehmsten  Herrenzünfte. 
Als  die  ausgeprägteste  Fabricantenzunft  vertrat  sie  nur  noch  die 

»RE  d.  d.  1670  Mai  18,  16T1  Nov.  15.   Ochs  VII  358. 

'dies  letztere  ist  die  „Auflage",  womit  sie  der  Rat,  luut  Anf^t^ft^re  von 
1673,  vor  flrei  Jahren  „onerierf^  bat.  JELöcMin  sobeint  diMe  bteaer  p.  74 
mit  dem  Pfuiulz  Ii  zu  V!*rwfch«pln. 

■1)  J»eUu  uad  i'azy,  2;  Jac.  de  Lacheual,  neu:  Jsak  Watt.  8t  27  C. 
Aach  dl«  Kuutetiilüiebreiiierei  wurde  1678  xfinftig  (Spw)  geregelt  Oolis  VIISTl. 
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latoraaaeo  der  Gros8iaduB(;ri6^  die  alten  Handwerke  der  Zanft 
gingen  unter  ihr  einem  raschen  Verfall  entgegen. 

Das  blühende  Passementerhaudwerk  war  durch  die  Zu- 
lassung der  Eunststuhlarbeit  geopfert  Zwar  behaupteten  die 
Fabricanten  immer  wieder,  es  geschehe  den  Passementera  durch 
sie  durchaus  keine  CSoncurrenz*  Sie  verpflichteten  sich  nur  auf 
den  grossen  Messen  absusetsen,  meist  unter  der  Form:  swisehen 
Zurzach  und  Strassburg  nicht  zu  verkaufen.  Allein  bei  dem  regen 
Verkehr  trat  die  Preisyerminderung  natürlich  doch  ein,  und  was  noch 
schlimmer,  die  Basler  Passementer  wurden  definitiv  handwerksun« 
ehrlich  im  Reich.  Schon  1677  *  Iftuft  ein  Schr^ben  aus  Hanau  ein, 
mit  der  Anklage,  die  Basler  Passementer  seien  durch  ihr  niient- 
schiedencs  Aurirulcii  schuld  ^rewüiduii  au  dem  Einschleiciiea  der 
Mülilstühle  in  ganz  DeuLüclilaud.  Ihre  (iescilen  wurden  iu  Mem- 
mingen,  Lindau,  Constaiiz,  Schwabach  etc.  aufgetriebeu.  Die 
Weberzunft,  noch  handwerklich  geleitet,  machte  die  Sache  der 
Passuüienter  za  ihrer  eigenen  und  erneuerte  die  Klagen  von 
1070  mit  dem  Beifügen:  „Diese  Gründe  liiitten  ohne  ZvncIicI 
viele  hohe  Putentaten Jreillich  überlegt  und  mit  iiiren  Edictin 
den  armen  Passcracutern  in  den  spanischen  Niederlanden,  Hol- 
land, Göhl  und  Frankfurt  etc.  geholfen  zur  Abschaffung  dieser 
bochschädlichen  BändelmUhlenen.^  Dasselbe  soli  im  ganzen  ro- 
mischen Reiche  geschehen.  Es  werden  die  vier  „Remonstra- 
tionen und  Placate**  von  Memmingen,  Lindau,  Constanz,  Schwa- 
bach vorgelegt,  und  im  Anschluss  an  das  deutsche  Zunftwesen 
die  Abschaflfung  der  MUhistQhle  verkngt.* 

Wenn  auch  davon  nicht  mehr  die  Rede  sein  konnte,  so  ver- 
wendete sich  doch  der  Rat  während  der  folgenden  Jahre  für  seine 
Passementer  im  Ausland,  *  allerdings  ohne  viel  Erfolg.  Die  Uneh^ 
lichlceit  der  Basler  Passementergesellen  griff  immer  weiter  um  sich. 
Die  Frage  wurde  bebau  Reichstsg  anhängig  gemacht.  In  Basel  ge- 
wannen die  sOnftigeu  Bedenken  so  sehr  die  Oberhand,  dass  der  MOhl- 


'St  27  C:  M&rz  17. 

>1692  Febr.  20  (Bacbofen)  mfissni  fibrtgeiii  die  Fu».  aeibet  mgel»«: 
»nor  (?)  die  Sudt  05Jn  diüde  den  Kanetrtohl,  aber  fMt  aar  für  Welle,  «ad 
niebt  fOr  Bendel.* 

*  Schreibea  von  Strassbnrg  1G79.  Worauf  die  Antwort :  Auch  de  habe  ein 
reicher  EaaAnannssohn  Z.  Mühlstühle  eiD^eführt.  sie  seien  dadurch  onredlicb 
geworden.  Als  daher  jener  starb  —  schon  ziemlich  llDge  her  —  h»be  dii 
Obrigkeit  die  iiua&titühle  rasch  wieder  et>ge«chafft. 
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Stuhl  wirklich  in  der  Ratasitsung  vom  28.  Febraar  1681  abgeschafft 
warde,  aber  schon  nach  drei  Tagen  wurde  auf  die  Voistellongen 
der  Fabricanten  der  Beschluss  „eingestellt":«  ^Diese  Ordnung 
soll  vorerst  nicht  ausgeführt,  sondern  zuvor  durch  die  XIII  reif- 
licher deUlicritTt  werden,  da  vielen  Faniilieii  zu  Stadt,  und  Land 
höchster  Schaden  und  endlich  der  Ruin  daraus  entstehen,  dem 
j^emtinen  Gut  aber  ein  grosses  und  bis  1500  Ih.  abgehen  würde,'' 
da  derselbe  endlich  „dem  hier  ziemlich  florierenden  Florethandel 
u.  dgl.  Manufacturen  verderblich  sem  würde." 

Die  Hüsler  Pass(;mente.r  blieben  verpönt,  selbst  in  der  Eid- 
iifenossenscliall.  Die  Zolinger»  Bürger.  Job.  Ringier  und  Joh. 
öchaffhauser  wurden,  weil  sie  zu  Basel  gelerat^  io  Zürich,  Bern, 
Schaffhausen,  Lindau  und  Constanz  als  ganz  unredlich  abge- 
wiesen, da  in  Basel  die  Mühlstühle  noch  geduldet  werden. 

Natürlich  machte  die  demokratische  Bewegung  von  1688 
gegen  Bestechung  und  Ämtererschleichung,  machten  dann  na- 
mentlich die  Unruhen  Ton  1691  auch  hier  ihren  Einfluss  geltend, 
die  Paasementer  erneuten  ihre  Angriffe  gegen  den  Kuuststuhl. 
Aber  die  Herren  Mitz  und  Leisleri  die  rührigste  daher  am  hef- 
tigsten angegriffene  Firma  jener  Zeit/  ericlären,  sie  hfttten  ihre 
Erfindungen  mit  grossem  Fleiss  und  Unkosten  zu  w^  gebracht 
und  hofften  noch  weitere  Venrollkommnungen  zu  erzielen.  'Ehe^ 
dem  seien  diese  Waren  ans  Frankreich  nach  Deutschland  im- 
portiert worden.  Wenn  man  die  Fabrike  hier  nicht  dulden  wolle, 
80  würde  sie  sich  einfach  in  den  fremden  Städten  der  Umgegend 
festsetzen,  wo  niemand  die  Arbeiter  werde  hindern  können  zu 
arbeiten.  Dieses  ArgumtMit  verfehlte  seine  Wirkung  um  so  we- 
niger, da  der  enorme  Nutzen  der  Fabriken  fin' i  iscus  und  Wirt- 
schaft infolge  des  Kriegszustandes  der  Nachbarn  sich  von  Jahr 
zu  Jahr  steigerte.*  Die  Fabriken  mussten  sich  nur  eine  Ver- 
do[)peiung  des  Ausfuhrzolls  (2  Kreuzer  vom  ü.,  also  S'/j  "/o  des 
Wertes')  gefallen  lasseu.  Wie  die  Faljrication  über  Ii  au  pt  von 
vornherein  dem  Pfundzollmotiv  ihre  Existenz  verdankte,  so 
Hess  man  sie  auch  in  der  Revolution  von  1(>91  ihre  Integrität 

'  Köciilin  7.'»  f.,  Bachofen  ad  a. 

^  Britii  den  dorti/j^en  Hates  an  Basel  d.  d.  1682  Mai  4. 
»St  17  M.  ad  im.  ' 

«Dar  Toialertrag  der  Zölle  acliwiiikt  io  den  lOfiOer  bis  80er  Jihfta  Ton 
8  sn  12flOO  Ib ,  imfiB  cn.  15,000^  IG»^:  17,196  Ih.»  HOü;  9m,  Wihrend 
dM  spu.  Erbfolgekri^ei  wieder  «UaiUSgM  Steigen  nnf  1^15^000  Ib. 
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and  Weiterexistenz  mit  der  höbevea  öffeatUcheD  Belastang  ge* 

wi^erunassen  erkaufen.* 

Man  beachte  wohl,  dass  auch  das  System  Colberts  daria 
wurzelte »  dass  es.  den  finanziellen  Vorteil  dvnreh  den  wirtschafl- 
liehen  Aufschwang  bedingt  und  von  demselben  abhängig  er- 
scheinen Uess.  Bald  änderten  sich  abrigens  die  Zeiten  zu  gansten 
der  B*abricanten. 

Die  Passementer  erreichton  1691 — ^92  1)  niedrigeren  Pfand- 
zoll für  ihre  eingängige  Arbeit  und  2)  das  Recht  zum  Feilhaben 
ihrer  Ware  en  detail.*  Trotzdem  blieben  sie  unredlich.  Die 
Hutmacher  sagen  es  z.  B.  1700*  ausdrücklich:  die  Passementer 
seien  „wegen  der  neuen  Passement-  und  Pabrikstülile  unehrlich 
gewurdon"  ,  sie  bekommen  kein  Gesinde  mehr  aus  dem  Reich. 
Selbst  als  ein  liier.  Uhim,  um  elirlich  zu  werden,  in  ötrassbur^' 
redlich  lernte,  und  sich  dann  vom  l>asler  Ilutidwerk  absonderte, 
galt  er  nicht,  bloss  weil  er  Basler  war.  — 

Im  engsten  Anscliluss  an  die  Bandwelierei  blühte  die  Sei- 
dentiirberei. •  Die  Mode  der  seidenen  Stri'ini[)ie  seit  dm-  Wende 
des  Jnhrlinnderts  erüfTnete  ihr  neue  Erwerl)S(|uellen.  I>ie  beideu- 
filrber  nahmen  teil  an  dein  Ghmz  der  Seidenindustrie,  sie  wurden 
„Herren**  tituliert,  was  sonst  keinem  Handwerk  geschah.  Doch 
blieben  sie  formell  ein  zUnttiges  Handwerk  bis  zum  Anlang  un- 
seres Jahrhunderts.  Wohl  regten  sich  stets  von  neuem*  Ver- 
suche der  Fabricanten  zu  eigener  Färberei.  Sie  Hniren  meist 
mit  dem  vorläufigen  Absieden  der  Ware  an,  wurden  aber  stets 
mit  Ik'rufung  auf  die  Ratserkanntnisse  von  1666  und  1674 
(v.  p.  563)  beharrlich  abgewiesen. 

Wir  können  uns  nicht  verhehlen,  dass  durch  den  zünftigen 
Charakter  der  Seidenfftrberei  die  Bandfabrication  gehemmt  wurde. 
Unter  andern  Umständen  wäre  sie  wohl  gar  concurrenzunfiKhig 
geworden.   Die  Fabricanten  betonen  immer  wieder:  die  Seiden- 

<Die  Namen  siud:  1.  Jac.  Battier  ä.,  2.  Jac.  de  Lachenftl,  3.  isciiu  ülI 
Fatio,  4.  Isak  Weisä,  5.  Christoph  uutl  üs.  Lux  it>eiin.  , 

«St  17 K nad 200.  Man  vgl.  fernar  das  vortüglicbe  lichtrolle  üuladitM 
das  Piof.  jor.  Niel  Pusavant,  laglaleh  die  «rata  natimldkomiaeh-iheoratiaelie 
Sehrift  Baiela,  entaeliieden  auf  Colbert-JBecharscliem  Standpankce,  melurfMä  ia 
directem  Gegensatz  znm  Zunftwesen.  'April  20:  St  17  G. 

M  trnssfärl)er  .sind  Bs.  Luxlselin  (wbz  lööö:  nur  anf  Carmoisinrot,  Tnchf.^ 
und  die  Brüder  Theod.  and  Ant  Notelot,  Nenbürger  und  wbz  li>76  and  IfjtSi. 

•1714.  172a.  1727.  1732.  1737.  1739.  174Ö.  1746  etc.- 
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nirber  seien  unlUhtg  oder  zu  tHige,  der  Mode  zu  folgen,  sie 
halten  mit  iler  ganzen  Zähigkeit  zünftiger  Selbstgerechtigkeit 
ausschliesslich  an  den  paar  Farben  fest,  die  sie  als  Lehijungcn 
gelernt,  auch  wenn  dieselben  längst  altmodisch  geworden  sind. 

Keben  und  in  Anlehnung  an  die  Bandfabriken  entwickelten 
sich  einige  weitere  Manufactnren.  Am  hervorragendsten  ist 
wieder  die  Strumpfiabrication.  Was  Rud.  Hummel  lü^  begonnen^ 
das  setste  jetzt  Ha,  Hr.  Gemler  *  mit  grossem  Geschick  fort.  Er 
erbot  sich  die  Waisenkinder  für  Strickarbeit  besser  zu  lohnen 
wie  bisher.  Am  20.  Sept.  1676  forderte  daher  Basel  Bericht  vun 
Bern,  Zürich  und  St  Gallen  aber  die  Beschätligung  der  Waisen- 
kinder als  Lehrknaben  für  das  Hosenstrickerhandwerk,  ob  die- 
selben in  der  Fremde  als  redlich  gelten? 

Bern  antwortet,  seine  Waisenknaben  lernen  se^hs  statt  drei 
Jahre,  gelten  aber  dann  für  redlieh.  Zürich*  und  St.  Gallen* 
melden:  um  redlich  zu  werden,  nUissen  Waisenkinder  die  volle 
Lehre  bei  redlichem  Meister  von  vorne  anfangen,  als  ob  sie  nie 
geienit  liiitteii. 

Trotz  dieser  ungünstigen  Berichte  erlangte  Gernler  uuis 
Neujahr  1(377  die  Befugnis  zur  Kimiclitunfr  einer  „Strunipi- 
taliruiue"  itn  Waisenhaus.  Er  ging  weitt  r,  mit  hilfe  frcschicliler 
Irenider  Ausbrt'iter  gniudote  er  oiue  gro.sbtt  ^»Lrumpt'uiauufactnr, 
die  sofort  voa  den  Ziiiilli^pn  niils  lieüinste  angegriilon  wurde. 
Als  sich  üernlcr  von  der  bafranzunft  die  Reclite  Iliiniinüls  von 
1034  bestätigen  liess,  wandte  sich  die  Meisterschaft  an  den  Hat: 
Die  Gcrnlersclie  Fabrik  sei  ihr  Ruin.  Das  vor  wenig  Jaliren 
mit  den  l'reuideu  eingeschlichene  Wort  „Fabrique^  sei  auf  Hand- 
werke uuanwendbar.  Wenn  sich  Gernler  darauf  berufe,  dass 
andre  vor-  ihm  „halbseiden  und  dergleichen  Zeug,  Baud^  u.  ä. 
haben  verfertigen  lassen,  so  übersehe  er  den  Untei-schied  zwischen 
seinem  Product  und  jenen  Schnittwaren,  die  bis  dahin  fremd, 

'den  „^Materialist"'  lunntn  ihn  seine  Gegner? 

'über  die  erste  Strumptlabrik  Zürichs  Gebr.  Bour<^ut;t  s.  Mürikofer  236  ff. 
und  Bürkli  IIÖ.  120.  Über  audro  Zürcherfabriken  Bürkli  loü  i.  14*2.  [Gold- 
ptssemmterie,  tSeidmistrtinpfo  (1717)  etc].  —  Über  Struibnrg  BchmoUar  549. 

>8t.  CteUea:  vor  15  iahzwi  haben  auch  wir  ein  Ziieht-  imd  Waateabaat 
eirichtet  und  darein  snr  Binittbrang  der  Wollenarbeit  Tachmacher  und  Hoeen- 
■trickermL'i.ster  bestellt.   Wir  dachten  den  Knaben  dadurch  wenigstens  einen 

Vorschub  für  die  Lehrzeit  zn  jceben.    Aber  die  Lehrmeister  det 

Waieenbauses  worden  abgestraft  und  massten  die  Zonlt  nen  kaufen. 
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deren  Einfulirniiu'  daher  nicLuaiideni  9cbädUch|  der  Stadt  aber 
uUtze  UDd  rüuüich  gewurdeu  seL 

Gernler  hatte  es  mit  seiner  Antwort  nicht  eben  eiUg.  Er 
berichtete  UDterm  7.  MIUz  1677:  eigene  Werkstatt  wie  ihm  die 
Gegner  vorwerfen  habe  er  nicht,  er  lasse  alles  durch  ehrliche^ 
teils  hiesige  teils  fremde  Meister  verfertigen.  Wegen  des  Waisen* 
hauses  mOssten  sich  seine  Gegner  sehen  an  die  Inspectoren  des- 
selben wenden»  WSßo.  die  er  sieh  „schriflüeh  ohligieit  sie  za 
▼erlegen.^  —  ßr  beraft  sich  auf  die  Ratserkanntnis  i&r  Ru- 
dolf Hummel  vom  8.  Juli  1634,  anders  als  dutzendweise  habe 
auch  er  nicht  yerkauft  Sein  ^Negotium"  unterliege  überhaupt 
nichl  ihren  Handwerksgebrftuchen.  Der  einxig  richtige  Qe- 
sichtspunkt  sei  doch  offenbar  der,  dass  er  durch  seinen  Ver- 
lag ihre  Arbeit  Tormehre,  wie  das  Hummel  über  20  Jahre  lang 
^'ethan,  wie  es  die  Safranzunft  auch  ihm  „ror  wenig  Zeit  rer* 
gUnstiget.**  Und  das  mit  gutem  Grande,  sonst  würde  unmittelbar 
folgen,  dass  der  Tuch-,  Leinwand-,  Floret-,  Unt-  und  Papierhandel 
und  viele  andre  deri^loiclicn  Net^otiu  nur  den  zunftehrlich  ge- 
lernten Webern,  Passeme ntern,  liuLmucheni  und  Papierern  zu- 
stehe. „Damit  zugleich  würden  die  einem  Lande  so  nützlichen 
Manufacturen  und  Handluugen,  wovon  sich  viel  tausend  arme 
Leute  ernähren  und  die  man  öuiulerlich  hei  diesen  teuren  Zeiten 
zum  Trost  vieler  ai-nier  und  brt  sth;if>er  Leute,  so  alle  dieses 
Tlandwerk,  wenn  sie  nur  cjesunde  Hiiude  haben,  treiben  können  — 
ubf^eschafTt,  der  Vorteil  daraus  vielen  henacli harten  Orten  in  die 
Hände  gespielt  werden."^  in  der  ganzen  Eidgenossenschatt  handeln 
u.  a.  die  Wollweber  mit  Hosen,  in  Strassburg  und  sonst  im  Reich, 
wo  Zunftbrauch  gilt,  werden  die  Hoeenlismer  meist  von  den  Kauf- 
leuten verlegt(?).  Namentlich  aber  handeln  die  Kaufleute  von  Hol- 
land und  Frankreich  mit  eig:eoem  Fabricaty  „welches  ich  anch 
thue  und  eine  solche  Fabrik  zum  Nuti  und  Ruhm  des  Landes 
mit  der  Hilf  Gottes  an  stabilieren  gennnet  bin.**  Den  Anfiuig 
dazu  habe  er  bereits  gemaeht,  er  lasse  TorUlufig  im  8oIothitmer- 
biet  arbeiten,  wo  „die  drei«  und  vierfache  Gesponst''  in  Gebrauch, 
die  man  in  Basel,  zu  Stadt  und  Land,  noch  nicht  kenne,  er 
werde  suchen,  jene  Art  „Gespenst^  im  Baselbiet  heimisch  an 
machen,  der  Hat  mflge  ihm  dabei  belOrderlicb  sein  und  ihm 
nichts  in  den  Weg  legen.  Übrigens  lasse  er  seine  Ware  auf 
andre  Weise  als  die  hiesigen  Hoeenlismer  ausbreiten  und  rasten, 
sie  8^  ttberliaapt  „der  hiesigen  französischen  ganz  ungemeiA 


Digitized  by  Google 


—  621  — 


unähnlich'^,  mit  der  Arbeit  der  Hosenlismor  komme  nur  diA 
Production  des  Waisenhauses  in  Vergleich. 

Schliesslich  läset  er  uns  noch  einen  nicht  unwichtigen  Ein- 
bliek  in  die  internen  Verhältnisse  der  Hosenlismer-Meistersehaft 
thun:  Sie  seien  aa^hetst  von  zwei  ans  ihrer  BCitte^  Joh.  Preis- 
werk and  Johann  Brenner.  Diesen  sei  es  durchaus  nicht  etwa 
nm  die  Handwerksordnnng  su  thun,  sie  selbst  halten  dieselbe 
ja  längst  nicht  mehr.  Art.  6  ihrer  Ordnung  setze  als  Arbeiter* 
maximum  drei  StQhle  fest.  Aber  jeder  von  ihnen  bediene  sUein 
300  Stühle  z.  T.  mit  StOmplem  ausserhalb  des  Basler  Bodens,  so 
dass  sie  auch  alle  ärmeren  hiesigen  Heister  in  ein  darftiges 
Lohnwerkverhältnis  gedrängt  haben  nnd  daher  im  Reiche  nicht 
mehr  ftir  passierlich  «reiten.  Ihr  rinzisres  Interesse  bestehe  vielmehr 
darin,  die  unliebsame  Coneiirrenz,  die  er  ihnen  „an  ihrer  Hand- 
lunff,  die  sie  an  fremden  Oifcon  Hlhren,"  thne,  zu  beseitigen. 

Seine  Argumentation  gipfelt  schliesslich  in  den  principiell- 
dogmatischen  AuRfiihrnni^pn:  „Es  ist  ausser  Zweifel,  je  mehr 
eine  Handlung  in  einem  T  nnd  eingeführt  wird,  um  so  mehr 
Arbeit  und  Nahmng  venirsacht  sie  daselbst.  Das  weiss  die 
Stadt  Zürich  ^ar  wohl:  sie  würde  ohne  Zweifel  dieso  IlaiKl- 
lung  gesucht  haben,  wenn  sie  nicht  schon  mit  vielen  andern 
Fabriken  in  ihrem  Land  occupiert  wäre."  (cf.  p.  591). 

Von  den  Berner,  Solothurner  und  Schaffhauser  Unterthanen 
aber  werden  viel  100  arme  Leute  und  Kinder  dadurch  erhalten. 
^Und  so  wenig  ich  auch  arbeiten  lasse,  so  werden  doch  durch  mich 
neben  verschiedenen  hiesigen  Meistern  eine  ziemliche  Anzahl 
armer  Menschen  ernährt  nnd  an  die  50  arme  Kinder  im  Waisen- 
haus mit  Arbeit  verlegt^  Seine  Gegner  seien  gar  nicht  im- 
stande, ihm  auch  nur  von  ferne  die  Spitze  zu  bieteni  sie  würden 
das  Handwerk  nimmermehr  soweit  gebracht  haben.  Die|EinfÜh- 
Tung  des  feinen  drei-  und  Tierfachen  Gesponsts  in  Stadt  nnd^nd 
sei  sein  Werk,  Brenner  habe  das  niemals  gelernt.  Auch  werde 
er  keinen  Strumpf  auf  (Unf  Nadeln  stricken  kennen.  Das  seien 
doch  aber  positive  nülzliehe  Kenerungen,  welche  die  Gegner 
wohl  bedenken  und  nicht  arglistigerweise  in  ihr  Gegenteil  ver- 
wandeln sollten. 

Gernler  erhielt  die  Befugnis  zur  Strumpffabrik  unter  den 
herkömmlichen  Grosshandelsl>edingungen  am  17.  März  ir>77  vom 
Rate  bestätiL^t.  Der  Angriflf  war  guschii  ki  auf  die  haniUverk- 
lichen  Verleger  aligelenkt.   Am  27.  April  1678  trat  das  Hand- 
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werk  jregen  sie  auf.    Aber  ohne  Erfolg.  Ist  es  Ijereits  so 

mürbe  gewuideu,  dass  es  die  Füuricaiiteii  iiisiäridiirsr  um  Arbeit 
bittet.  Es  tindef  ntni  eine  formelie  .\b;jreuz!jn2:  der  ?ei:ea- 
s<'iti2»  n  Rechte  der  MruiüplValTiranten  uu«i  der  Kesenlisiner  stait. 
Brenner'  und  Preiswerk'  masstua  Iraibe  bekeuueiiy  Sie schlugeo 
sich  aut  Seite  der  Fabricanten. 

Für  die  glänzende  weitere  Entwicklung  der  StruuiptTabrikeo 
war  Yoo  Bedeutung,  eiamai  das  Aufkommen  der  viel  renta!  !' rea 
seideneo  Strümpfe,  wie  sie  unter  Louis  XIV  in  Frankreich  bitte 
wurden;  schon  liM)  führen  die  ziinftigeo  Stricker  Beschwerde 
über  deren  Import  durch  die  Seidenhändler.  —  Sodann  der  uoauf- 
liörliche  Zuzug  ir<-S('hickter  Craozusiscber  Ausbreiter  oder  Appro- 
leure.  Schoo  10?  7  hatte  mao  ihrer  etliche  aus  der  Stadt  ver 
wiesen  I  sie  sctztea  sich  in  Guudeldiogen  fest.  lt»8ö  liess  um 
sie  wieder  zu  als  „zu  Vollführung  der  Fabrik  dringend  nOtig." 
Sie  mehrten  sich  dann  rasch.  1699  z&hlte  man  allein  in  der 
Strumpfbranche  1(M  Welsche.  *  Besonders  aus  Milmpelgart  kameo 
immer  neue  Scharen. 

Während  diese  geschätzten  Feigor  und  A^^prelenre  hobeLOboe 
bezogen  (v.  p.  574),  so  traten  auf  der  Landschaft  mit  der  Zunahme 
der  Manufaetur  doch  bald  die  socialen  Mißstände  des  Fabrik- 
wesens zu  tage.*  Die  drei  Meisterschaften  des  Liestaler,  d« 
llumbmgei-  und  des  Farnsburgcr  Amtes  klagen  atn  O./ll.  Aug. 
1(>87  über  \'ei-niinderung  des  Lohnes  vun  4  auf  2\j  ß.  Sie  Ter- 
linden damit  bereiU»  die  ominüse  Betrachlung:  «Während  die 
Kanliiei  ren  selbst  die  Ursache  sind  ,  dass  unser  so  viele  sind, 
so  geben  sie  uns  doch  viel  zu  wenig  Arbeit  und  ti  m'Ii  srlilech- 
tereu  Lohn.   Früher  haben  wir  ihoco  kaum  genug  arbeite 

'On.  Hi'pnin  r  r-r^^  irht  KJ     deu  Seejjerhof  um  .'»('xi  Ksthlr. 

'  An  I'n  iswerk  verdin«;tt'  die  VV  vberzuoi't  1070^6:2  ihre  alte  kleinere  Waü^« 
zur  £iDrit->itüng  einer  Struiu{>twulke. 

*1685  ttuideii  45  welscUe  PersoneD,  daranter  5  Weiber  [ciiier  davoo  TV* 
bietst  dl»  WbZ  «m  26.  Jan.  (Prot,  ad  d.  d.)  wollene  Pattomeoto  sa  nidMa] 
ara  Basel  im  Lohn;  sie  verdienten  rasammen  in  Vs  5ä41b.y  anl  einen  tb» 
nicht  einmal  ^ans  12  Ib. !  M  orikofer  223. 

Mit  i  Ih  uf-lt  r  und  (iernler  21  Famihfo,  bei  Rrenncr  und  Teichert  jo  nenn, 
bei  Wfrtcinann  sip^pu  Lfitp;  ^förikofer  2.')"{.  Die  liervonaiz-eudsttn  .^^truitpf* 
fabricanti'u  do  X.\'lI..Ihs.  sind  ausser  den  tronannten  die  Htrreu  Wirz,  Leisler 
(siz  IGbö:  aus  Fraukiurt),  Liudeniueyer  uud  L  ir.  Hugo  Vater  {ßlz  IGäS)  und  Solu. 

»Das  Wort  „Fabrikarbeiter"  bej^egnet  mir  nun  enteooial  1685  imXssds 
der  zflafligeB  Bosealitmer. 
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können,  jetzt  aber  sehen  sie  uns  über  die  Aclisel  an,  lassen  uns 
am  lluugertuche  nagen  und  niüssip:  gelm."  Zwei  Jalire  darauf 
sobatYte  der  Krieg  wieder  überri^rhliche  Arbeit.  Dem  zunehmenden 
TTaiisbettel  auf  der  Landschult  suclit  der  Rat  1^92  zu  b^egoen 
durch  Beachädigung  der  Bettelkinder  mit  Strickarl)eit. 

Li>  stal        meldete  ans  13  Famiiiea  10  £naben  oad  ö  Mädchen 
Lausen  „„12^  „10„ 

P'i  inkendorf  ^^^^r  5*.  nÖ« 
rülliusdorf  „nl2f,  6*»  m  ^  • 
PasKanieAmtLieBtal     45     „       87      ^       «  33     ,  Tot  59  Kinder. 

1733  irrilndeten  52  Strumpfwebergesellen  "der  Stadt,  darunter 
17  welsche,  eine  HiUskasbC. 

Ken  kommen  in  unserm  Zeitraum  hiozu  die  Manufactur  von 

ledernen  Handseliuhen  und  von  Tabak.* 

Ültcr  die  Eutstelumu:  der  crsturen-  erfahren  wir  aus  der 
Verteidigung  der  Fabricanten  Werenfels  und  Stautz  1092  gegen 
die  Angriffe  der  zünftigen  Seckler  folgendes.  Nach  vereinzelten 
Versuchen  seit  ca.  1030'  fabricierte  seit  1<)."4  ein  Fattet,  dann  ein 
Russin^rer,  letzterer  mit  mehr  als  rti)  Arl »eitern,  Handschuhe. 
tUensu  der  ßiersieder  DoUes.  Besonders  seit  I'''7^  liat  die  Pro- 
ductiou  an  Ausdehnnnir  l'cw  onnen.  l'ni  lObU  sodann  lei  ide  W  cren- 
fels  bei  dem  vornehmsten  Seckler,  Stantz  (sf/  inr.M^^  dns  Seckler- 
Iiandwerk,  ging  darauf  zu  seiner  Vervollkomumung  nach  Lyon, 
wo  er  bei  Meister  (jor^d  gegen  150  Rthlr.  Lehrgeld  die  fran- 
zösische Handschuh  manufactur  erlernte.  1084/85  kehrte  er  nach 
Bsisel  zurück  und  richtete  nun  mit  Hilfe  von  geschickten  fran- 
zösischen Flüchtlingen  eine  Handschuhfabrik  ein.  Er  hatte 
glänzenden  £rlb]g.  Sein  früherer  Lehrmeister  Stantz  nahm  sich 
ein  Beispiel  an  ihm,  zumal  seit  dem  Ausbruch  des  Krieges  1689 
trieb  er  die  Manufactur  in  grossem  Maßstabe.  Stantz  erzählt 

*im  wiU  (WbZ.  Anih&hmeii)  Seb.  Soein  des  U«ricliti  ein  Leinwtadfkbrik 
für  das  sof^enannte  Segeltneh  emehten  (vgl.  die  Bheiiiecluffait),  und  dazu  die 

bestellten  Leute  und  Arbeiter,  eoviel  er  von  nöten,  arbeiten  laoan.  Br  bittet, 
(l;^ss  nit  rnaDdem  ausser  den  Afeistern  des  Leinenhandwerks  das  gleiche  gestattet 
werde.  Die  L^^in^wfber  willfahren,  so  lange  sie  ni'  ^!^  selbst  Ses^eltnnh  machen. 
—  Das  Uuternebmeu  lässt  sich  nicht  weiter  vertolcren.  Doch  werden  1G77 
(p.  G2C))  u.  a.  Leinenfabriken  erwälint.  Ich  weise  hin  auf  den  grossen  Leinen- 
firber  Friedr.  Biechoff  wbi  1078  und  auf  die  Leinenbindler  Franz  Bischoff  wbs 
1677  and  Frans  Letailer  wbs  167&  >8t  17  J. 

*  1681  th  Peter  de  Sonppert,  HandBchohmaeher  ans  Orange  in  Provence. 
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selber:  früher  habe  er  jährlich  5 — 600  Dutzend  Handschuhe 
TOD  Franzosen  gekauft  und  dieselben  oach  Deutschland  verhan- 
delt Jetzt  wo  die  französischen  Waren  in  Deutschland  verboten 
seien,  bleibe  ihm  nichts  anderes  ttbrig  als  seinen  Handelsbedart 
selber  sa  producieren.  Die  ungeschickten  und  anspruchsvollen 
zunftehrlichen  deutschen  Gesellen  könne  iniin  hiezu  gar  nichl 
brauchen,  sie  fordern  2  Rthlr.  Wochenlohn,  während  ihre  Wochen- 
arbeit  nur  24  Grosehen  wert  ist. 

Die  Angriffe  der  ZanfUgen  worden  Qberwundea  mit  der 
Berufung  auf  die  Band-  und  Stminpffabriken ,  hauptsieblich 
wieder  mit  der  Drohung,  dass  die  in  Basel  verbotenen  Hann- 
iaeturen  sich  sofort  jenseit  der  Grensse  aufthun  wQrdeo.  Die 
HandschuhmanuÜMStur  gedieh  im  Anfang  des  XVni.  Jhs.  so 
grosser  Ausdehnung.  In  der  Stadt  wurden  gewandte  Franzosen 
mit  dem  Zuschneiden  des  Leders  und  mit  der  Appretur  der 
Ware  beschäftigt,  während  die  Frauen  auf  der  L}indschall  da» 
Zusammennähen  der  zugeschnittenen  Teile  besorgten.  Als  Leder- 
lieferant wird  Herr  Bavier  in  Chur  genannt.  — 

Der  Tabakmanutactur  standen  allein  von  allen  Fabriken 
keine  älteren  zünlHcren  Rechte  im  Wege,  daftlr  aber  um  so 
stärkere  abergläubische  Vorurteile  (p.  579).  Vor  dem  wirtschafi- 
lichon  und  fiscalischen  Nutzen  mussten  dieselben  doch  bald 
weichen.  Bereits  lfi71  verteidigt  l>nspl  seme  Tabakfabriken 
der  Tagsatzung  gegenüber  damit,  dass  nur  ein  minimcs  Quan« 
tum  in  der  Schweiz  consumiert  werde,  das  meiste  gehe  nach 
den  alten  unTerbesserlichen  Tabakländern,  mach  Frankreich  und 
Italien. 

Schon  im  XV  II.  Jh.  wurde  neben  der  Pfalz  die  Umgebung 
von  Strassboig  ein  Hauptgebiet  flir  die  Tabakcultur.  In  der 
Nähe  TOtt  Basel  wurde  im  XVIL  Jb.  nachweisbar  Tabak  gebaut 
▼on  der  Wirtin  zum  Neuen  Haus  in  KleinhQningen/  sodann  bei 
Sissach  und  bei  Witispurg.*  Ein  Verbot  des  Tabakbaus  in  allen 
Ämtern«  hielt  der  Rat  doch  nicht  auf  die  Dauer  aufrocbt 

Als  Urproduction  wurde  die  Branche  den  importierenden 
Specierern  v^on  den  Gärtnern  streitig  gemacht.  1700  Juni  10 
rerlangen  dieselben  Gemeinsamkeit  fttr  alles,  „was  in  Buropa 
wächst,"  wobei  es  sich  speciell  um  Reis,  Baumöl,  Seife  und 


» Kleinhumiigeu  war  IGiO  durch  Kttuf  vom  Markgrafen  baslcrisch  worden 
»hier  jedo«h  ohne  gnten  Ertrag.  Ochi  Vit  B7I.       *16d&  Jnli  38  1. 


Digitized  by  Google 


—   625  — 

TMk  haodelt  1729  Febr.  12  einigt  man  rieh  dabin,  dass 
den  Gärtnern  der  Tabak  0n  Blftttem)  überlassen  wird,  ,,der 
in  hiesiger  Gegend  gepflanst  nnd  gewaehsen  ist"^ 

Als  Importeure  Ton  „Tapac  in  PnWer^  nennt  St  17B  ad 

1689  Janiiar  16  „die  Italiener".  Als  einheimische  Tabakliäudler 
be{^e2^neii  u.  a.  Herr  Jac.  Philippi  der  Biersicder  Tiichscherer 
und  W  ulUarber, •  und  Jacob  Keller  der  Hintersass  von  Roteoflue.' 
Die  Enqußte  vom  17.  Januar  1120  förderte  bei  den  meisten  Spe- 
cierern  einen  beträchtlichen  Vorrat  an  Tabak  zu  tage. 

Unter  den  Tabakla briken  macht  in  den  Acten  die  des 
Herrn  Maternus  Melckher  am  meisten  von  sich  zu  reden.  •  Oleich 
Niel.  Herff  hatte  er  als  Protestant  Strassburg  verlassen  und  wurde 
169^^  Hilrger  von  Basel  als  Grosshändler  mit  Coloniahvaren. » 
161H>  (Sept.  27)  beschrieb  er  sich  eine  Anzahl  geschickter  Tabak- 
arbeiter, darunter  den  „Tabakspinoer'^  Caspar  Osselt  aus  Glarus 
als  Werkmeister.  Er  producierte  nun  auf  drei  „Tafeln"  wöchent- 
lich circa  30  Centner.  Nach  der  Klage  seiner  Gegner  und  Con- 
correnten  im  Speoerei-Engrosgeschüft,  der  Herren  Respinger  zum 
Bemer,  *  that  er  „denen  die  gleiches  fabrideren",  z.  B.  dem  Hs. 
Jac  Zorn,  grossen  Abbruch  durch  höhere  Löhne,  durch  Über- 
bieten im  Ankauf  der  Tabakblätter '  und  durch  Unterbieten  im 
Absatz  zu  Zurzach,*  Solothurn  und  Genf. 

Beachtenswert  ist  endlich  der  Abschluss  der  markgrifliehen 
„Tabakadmodiation'^  durch  die  giOsseren  Fabricanten  und  Ine- 
feianten.*  Sie  scheinen  idch  dem  Markgrafen  zu  regelmässigen 
Lieferungen  Terpflichtet  zu  haben,  vermOge  deren  der  An* 
kauf  in  Basel  den  markgräOichen  Unterthanen  verboten  werden 
konnte.  — 

Zu  den  iVeieii  Knusten,  welche  jedermann  ohne  Zunftzwang, 
also  fabrikuiassig  betreiben  durfte,  rechnet  Jac.  l'iiili[)pi  1677 
auch  seine  Bierbrauerei.  Dass  auch  andre  Fabiicauten  das  Bier 
iUr  ihre  Arbeiter  selbst  gebraut  haben,  zeigt  die  Notiz  tiber 
Joh.  Passavant  p.  627. 

>  Sl  1713.  ad  d.  d. 

•Wb  Actbd.  Wfä.  adl677  JuU  15.        «St  17B  id  1716  8epi  Ii. 

•8t  m        «gb  im»  H.  M.  (d.j.)  ab  1701.       «81  Urk.  96. 

*1706  loU  er  der  Wirtin  simi  Meaeii  Hras  10  ß.  per  Ot  mehr  Tenproöikmi 
haben.         «obrigkeitl.  Atleatit  Tom  12.  Aug.  17C5. 

•Heber,  üs.  Jac.  Zorn  (sfz  1G07\  Bs.  Cr.  lieÜB  der  n  Kinder  wohnt, 
der  jimge  Vonspir  der  eich  in  MAlheiin  aolhiUt.  , 
(Hwiag,  HudeL  10 


r 
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f  Ziv  B^deutuDg  einer  GrpssiuduaUi^  wuclis  um  die  Wersdr 
.4es  Jabrl^uoiUrte^di^  Aqlgerberhandweirk;  mi(.  seiaea  tiOrr^ 
Betriel)en  hena^,.  es  Bet^  hauptsächlich  oaqk  Zviraiicb  «b.  — 
i^f^  befronragender  mms  die  J^iapoiiHittSkri^  .sroii..4)hbrKek  in 

Minder  erfmilich  stand  es  um  die  Tuchweberei.  Den  Tief- 
stand der  züDlti^en  Wollwebcr  kennen  wir  aus  der  Geschichte 
Efnanuels  1  Hoffmaun.  Sic  selber  bestätigen  das  1684:  ^so  oft 
ein  Dienstlein  in  Stadt  oder  Zünften  frei  wird,  n^elden  sich  ipimer 
'^ahze  Scharen  von  Wollwebern*^.  Leider  wiiVde  trotzdem  der 
FmlUrikbetrieb  nicht  zugelassen.  Wir  haben  es  nur,  mit  Vep- 
cjaishen  zti  thim ,  denen  die  eigentümliche  J^roductionsweise  des 
Bifra^ses  zum  Vorbild  diente,«  ' ' 

'  "KaCh"  gescheiterten  Versuchen  zu  einer  „drapery'*  im  XYl. 
3hV  erlangte  16(S6  Dec.  8*  Ha.  Niclaud  Herff  von  Strassburg  vom 
ddf^Ä  Rate  dne  Mondpöl  auf  die  WpUw^berei.'  Durch  die 
tfihulzdbische  Occnpatiqn'  trat  die  Sache  in  ein  neiies  Stadlnm,^  es 
nun  streng  centraji^tlsch  und  nach  Colbeirtsclien  Grund- 
sftbjMi  iforgegangeii;  um  die  alte  ^chindu^trie  im  Elsass  wieder 
tiöcfakübringen ,  erachtete  ea  die'  firanssütoiBche  Verwältung  fUr 
erstfrtessllch,'  Iieute  %n  begünstigen,  «jui  foumlssent  auic  bUTrieis 
les  laines  et  les  deniers  n^cessaires,  also  Verleger  und^abricanten. 
Die  Firma  „Herflf  «Sc  Hoser"  erhielt  ausser  dem  Monopol  noch 
ZolHreiheit  sind  ei[;enen  Gerichtsstand  über  die  Lieferunofen  an 
und  von  Arbeitern.  Die  Manufactur  muss  sich  jetzt  nisch  über 
das  ganze  Elsass  ausgedehnt  haben.  Laut  einem  könif^Iichen  Frei- 
brief tom  15.  Febr.  1688 •  beschweren  sich  die  Princ.ipale  über 
TJnterschleif  Ton  Wolle  dnrcli  Arbeiter  in  Markirch  und  audern 
Provinzen  Die  ausserordentliche  Ik'gdnstigunsr  und  die  dadurch 
'eriMio  Hilligkeit  verschafl'te  dem  Elsflssertuch  guten  Absatz. 
Schon  lf^72  klagen  die  Basler  Wollweber  über  Markircher^ 
Spinaler  und  ähniiclie  Landfahrer,  1686  über  die  liederliche  eiu- 
raännige  Arbeit  des  elsässischeu  Importe.  —  ^cb moller  nimmt 
an,  dass  das  Unternehmen  schliesslich  doch  am  Widerstand  der 
zünftigen  Strassburger  Meister  gescheitert  sei.  Kiel.  Herff  jst  am 
Ende  dea  Jahrhunderts  als  Protestant  nach  Basel  OkiBigMedelt 
ni&il  itefe  'Si^  im 'Mdenkof  ikngekflult       • '  - 

  ■  •  I 

t.  ,i   ^  v^l  ^ehmalltr       {.      ^SchmoUer  Ork.  199. 

>aaf  10  Jahre,  doch  IGTj  ^«ttert.  L  u.  Utk.  iiOl.       *  Wb  Actinl  Wwh. 
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Die  Ansätze  zu  Tuchfabriken  in  Basel  schliessen  sich  nun 
«ufs,  engste  an  diese  eisüssische  Manufaktur  an.  Der  erste 
ganz  grosse  Tuch fabricaat  Basels  war  den  Walkeacten  zufplge 
Herr  Üeinrich  FUrstenberger  von  Malhausen,  Biligec  und  weber- 
zünftig  1056  als  Woüh&Ddler;  iUr  ihn  arbeitet^  tt.  a.  eio  jungw 
Wollwebermeister  Frey.  —  Auch  Hr.  Hoffmaon,  weberzUoftig 
hatte  die  Wollweberei  in  Mülhausen  erlemt|  ein  Gabriel 
Hotfmann  dag^en^  weberzünftig  1665,  in  Markirch.  —  1670  so- 
dann  will  der  Handelsmann  Joh.  Passavant»'  ,i9n  nutz  jind  Torteil 
glBmeiner  allbiesiger  Stadt . . . .  eine  gewissb  Fabrique  von  ganz 
und  halb  seidenen,  auch  gewisser  Gattung  wollener  2euge^^  ein- 
ftkhren,  „wie  sie  tfiglich  in  Frankreich  und  anderswo  erfunden 
werden,^  Er  fordert  su  diesem  Zweck  ein  Privilegiuin  exclu- 
siTum  auf  10  Jahre. '  Die  HandelszUnfYe  zum  Schlüssel  und  zum 
Safran,  ebenso  die  Kanflmushcrren  hatten  nichts  dagegen  ein/ti- 
weitdeii,  wohl  :il)er  die  Weberziinft.  Dennoch  crlüelt  er  d;e 
Bewilligung.  Der  Pfiindzoll .  wurde  ihm  auf  1  7o  herabgesetzt. 
Wein  und  Bier  durfte  er  nur  seinen  Arbeitern  verkaufen,  er 
inusste  es  vernno-elden.  Als  Local  wird  ihm  ein  Teil  des  Stei- 
nenklosters  eiügeräunit  gegen  40  fl.  jährüclien  Zins,  also  ähnlich 
dem  ursprünglichen  Waisenhause.  Er  nannte  sein  WoHzeiig 
,,estamine  fa^on  de  Reims."  —  Um  jene  Zeit  wunl(  n  gröbere 
Sorten  übrigens  auch  im  Waisen  hause  selbst  gewoben  (p.  008). 

Die  französische  Besetzung  brachte  ganz  wie  die  heutige 
deutsche  den  Industriellen  im  Elsass  bedeutende  Vorteile.  Für- 
stenberger,  in  Basel  beengt,  sir  Ulte  wieder  nach  Mülhausen  über.* 
Auch  der  Basler  WoUweber  Hr.  Hofifmann  ist  170r>  Walker  in 
Mülhausen.  Vor  altem  aber  gewann  jetzt  die  Herff  &  Hosersche 
Manufactur  neue  Ausdehnung;  ihre  Broduete  gingen  seit  1681 
zollfrei  nach  ganz  Frankreich.  Den  elsässischen»  auch  den  sund- 
panischen 'Markt  .beherrschten  sie  Yollständig.  Sie  schnitten  da- 
durch dem  soschon  bedrftngten  *  Basier  Toebhandel  'seinB  besten 
Wurzeln  ab.  -  ^ 

Ünter  diesen  Umständen  fasste  ein  unternehmender  Tuch^ 

■ 


«Sts.-.\.  Civilia  P  1  ad  1070  Dec.  7.  sfz  m\'>.  s!z  1G71. 

>so  Lux  Isclin  am  10.  Dec.  HSHl;  nach  den  Walkeacten  fiudet  1'I8:}  84  ein 
plötzlicher  und  daueruder  Rückgang  der  Jahresprodaction  von  80,000  auf  30,<J0U 
Silen  statt.        *c«p.  X  Scblnss. 
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manoy  Hb.  Ladwig  laelin*  den  Plan,  an  stelle  Fürsienbeigers  euft 
Tadifabrik  za  grQDdeo  für  billige  Stoffe,  „welche  i&  der  Nadk- 
baracfiaft  pasfiierlich  und  wohl  za  debitieren  sind.^*  Allein  sa 

es  nun,  dass  das  Project  dem  Rate  aussichtslos  erschien,  oder 
dass  die  zünftif_^-demokratische  Strömunt^  bereits  zu  mächtig  war, 

—  Iselin  musstü  sich  mit  ainer  „Zeu^fabrik"  bescheiden.  Ais 
dieselbe  nach  dem  Ausdruck  seiner  Gegner  rasch  „zu  boden 
sank",  kam  er  auf  sein  ursprüngliches  Project  einer  Tuchiabrik 
zurück,'  scheiterte  jedoch  am  Widerstand  der  Wollweber.*  Er 
drohte  deshalb,  sich  gleich  Fürstenberger  in  Mülhausen  nieder- 
zulassen, associerfe  sich  aber  später  mit  dem  Baudlabricantco 
Christoph  Iselin  auf  Ivunststuhie. 

Die  Mißstände  im  Tuchhandel  wurdeu  z.T.  behoben  dadurch, 
dass  sich  Tuchweber  und  -Händler'  mit  Herff  und  Hoser  ab- 
fanden. Doch  Bind  die  bezüglichen  Acten  ODToUständig  und 
dunkel.^  Zweimal  reiste  man  nach  Strassburg  „zum. Besten  der 
Basler  Tuchleute  und  Wollweber."  Die  Verhandlungen  fanden 
z.  T,  in  Oltigeo  statt.  Danach  zeheint  ez,  dass  jene  Tuchhäuser 
der'WoUtuchpi'oducUon  zu  Stadt  und  Land,  Abzug  vetschafit 
haben  in  Ansehluzz  an  die  grosse  elsässische  ManufiiGtur.^  — 
Schliesslich  wurde  die  „permission  des  draps^  zwischen  Basel 
und  Strassburg  durch  den  elsässiscfaen  Intendanten  genehmigt 
Aber  was  wir  darunter  zu  ▼erstehen- haben,  bleibt  dunkeL 
Anno  1700 hat  zuverlässig  keine  Tuch&brik  in  Basel  bestanden.* 

—  Die  Produetion  der  Walke  endchk  nach  dnem  zehnjährigen 
Tiefstande  (1684- 94)*  im  ersten  Viertel  des  XVm.  Jhs.  ihren  Tor* 
läufigen  Höhepunkt."»  Das  rührt  jedoch  weniger  von  eigener  We- 


'wbz  IGGo,  auf  die  gleichen  Bediuguugeu  wie  seia  Yurfalir  ^IdOO  ftof 

GroMfSrberei  tod  Tuchen  in  Rot,  p.  618, «). 

»ISM  Dec.  10/18.  168»  Cot.  17.    '   *1€86  April  98.        «1886  Uli  9l 
«Buckhardt,  Hopp,  Scherer  und  drei  Bot         *  Wb  Actbd.  Wwk 
'oder  ist  Oltingen  bei  Burg  im  Sandgaa  zn  rerstehen? 
•laut  KimdaehAft  der  Wwb.  »n  die  SohwArsfilrber  von  Winterthwr  d.  d. 

1700  Dec.  28. 

•1672-1677:  ca.   öO,UÜO  El.      173^^-1751:  ca.   ö(),t»iX<  Kl. 
1679—1683:  ca.   80,000  El.      1751—1774:  ca,  110,000  El. 


1681— 1894  :  GS.  80^  Si. 
1896— 1708:  eiL  46^000  Bl. 

mn -11-22 :  ca.   70,000  Kl. 
1623-1737:  ra  110,000  El. 
»•1725:  CA  126,000  El.  1726: 


1766/67:  et.  185;500  und  123,0000. 
1806:  ca.  148,000  EL 
1807:  Cft.  167,000  El. 


ca 


123,000  £1. 
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berei  als  vom  Veredluugs\  erkehr  der  Tuchfarber  •  her.  Als  neue 
Sorte  eichener  Production  werden  1723  die  dicken  Capucinertüclier 
crwiilint.  In  hoher  IMiite  sianii  iin  XVIII.  Jh.,  hauptsächlich  durch 
die  Tuciisciierer  vortreten,  das  Ratinicren.  1710  macht  der  Tneh- 
scherer  Fatio  ans  der  bisher  Preij^verkschen  Strumpfwalke,  der 
kleinen  Walke  der  Wolhvebcr  am  Kohlenberor,  eine  Ilatine- 
mühle. Auch  mit  der  Lohstampfe  der  Gerber  war  im  XVllI.  Jh. 
eine  „Radymylin"  verbunden.  1758  beanspruchen  sogar  die 
Wollweber  gegenüber  dea  Tuchhändlern  das  Recht  auf  Ratine, 
„weil  die  Wüilweber  von  Basel  die  Ratine  erfunden  baben^» 
Sie  war  jedoch  längst  vorher  in  Frankreich  gebräuchlich.  — 

Kicht  besser  wie  der  Wollweberei  erging  es  der  Enopf- 
manufactttr.  Nach  deutschem*  and  eidgenössischem  Zunftrecht 
^nnr  eine  Dependenz  des  Passementerhandwerks"*  existierten 
die  Kttopftnacher  in  Basel  dank  ihrer  Slärke  zünftig  und  gewerb- 
lich getrennt  ?on  den  Fassementeni.  Die  Ordnung  vom  5.  Juni 
1662  organisierte  sie  nach  deren  Analogie.  *  Um  1674  verpflanzte 
«in  Basler  Marx  Schwarz  die  Fabrication  nach  Aarao.*  In 
Basel  blieb  damals  die  Enopffabrik  des Emanuel Roth  bestehen.* 
Die  Ericgsconjunctar  von  1689  bentttzend  gründete  Hs.  Ulrich 
Hugo  d.  j.  neben  seiner  Strumpffabrik  noch  eine  grosse  Kuopl- 
uiaiiuiacLur,  eieren  Producte  er  nach  den  Worten  seiner  zünftigen 
Gegner  äusserst  vorteilhaft  nach  Frankfurt  und  sonst  nach 
Dcutsclilaiid  absetzte,  „weil  die  französische  Kuopiware  allda 
verbüten  war."'  Allein  Rat  und  Zunft  verboten  den  Knopf- 
fabricanten,  im  Sinne  der  herrschenden  Strömung  jeuer  Jahre, 
die  Resp!iärti<i;unf*'  von  l^asler  Bl)rfj:ern  und  Unterthanen.  Sie 
mussten  auf  fremdem  Territorium  arbeiten  lassen  resp.  auswan* 
dern,  oder  ihre  Fabriken  aufgeben.  *  — 

Auch  auf  allen  andern  Punkten  erhob  das  1691er  Wesen  *  Kin- 
Bpnteh  gegen  das  Fabnk^stem.  Doch  waren  Band-,  Strumpf-  und 


*  besonders  der  Firma  Iselio,  seit  1716/17  der  Bischoff.   Cf.  p.  618, 4> 

'  in  Aagabarg  fahren  die  Kaopfmaehw  1692  ancli  UoMleo  uid  TrampeteF- 
icimüre:  St  17N  ad  a.         M.  c. 

*  167G  Jnni  7  wurde  aach  dea  Zuuftigtio  die  Fraaeuarbeit  freigegeben. 
'     ER  ad  a.        *  1692  Oct  5:  adton  teit  SO  JahMn. 

1 81 17N  ft4  a.  VSßO  t  Ahnliehe  Kligtii  g«g«a  IMi  w«gaii  Untarbietea 
Ia  ZinMh  ibid.  »d  a.  1691  £,  bu.  1693  8^  19. 
•Vgl.  Hutmacher:  St  17G  ad  1701  Febr.  12 

*  fibtt  dMwib«  t.  Carl  BaramUi  in  Beitr.  VIU  e»-lQl. 
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HandschuhmaDufaetur  schon  fest  genug  gewurzelt.  Und  sobald  der 
unausbleibliche  Umschwung  zu  gunsfcen  des  Fabiikweseos  eintrat, 
zog  dasselbe  immer  neue  Productionen  in  seinen  Kreis.  Um 
1700  richtete  ein  Rudolf  Merian  mit  Hilfe  uTerloffener  Savojer^ 
d.  h.  geschickter  Appreteure,  eine  Fabrik  von  feinen  fraozMacben 
Hüten  ein.  Im  XVin.  Jh.  entstanden  Fabriken  für  Ammeimehl 
und  Haarpuder/  für  Indienne,  für  gebleichte  und  gestickte 
Mousselinen  fthnlich  denen  St.  Gallens.  ^  Als  g^rössere  Etablisse- 
ments erwähne  icli:  Farbholzstampfen,  Kupferhinianer  und  Draht- 
züge. Als  neuer  Verkaufsartikel  begeErneten  m  ir  bei  denGrempem 
1729*  Schwefelhölzer.  Die  kurzdaiienide  AuiVrischung  der  Saint- 
weberei  wurde  p.  ö()4  erwähnt.*  Mehr  Beachtung  verdient  die 
SciileiistuUweberei  eines  Dan.  Koch  1707,  der  Gebrüder  Zwei- 
brucker  1718,  eines  Georg  Kohl  aus  Görlitz  1727  fi'.,*  sodann  li.3«i 
der  Herren  Pnssavant,  Schnell,  Iinliol',  1745  cIlt  Irinnen  Iis, 
Franz  Sarasm,  Christoph  lUirckhardt  im  Kiösterli,  Thurneysen 
&  Cie.  und  Huber.  Noch  das  Serinische  erste  Adressbuch*  von 
1789  weist  vier  SeidenstofffSabricanten  auf. 

Wir  haben  das  Falirikwesen  Basels  seinem  innem  Ausbau 
naeh  Terfolgt  bis  au  dem  Punkte,  wo  es  nach  der  letsten  glodc- 
lieh  bestandenen  Gefahr  (1691)  dem  feindliehen  Zunftwesen 
gegenüber  definitiv  gesichert  dasteht.  Werfen  wir  aum  Seblns» 
einen  Blick  auf  seine  äussere  Entwicklung.  " 

Die  Basler  Wirtschaft  tritt  diese  letate  Periode  an  ausge- 
rüstet mit  allem,  was  für  ihr  weiteres  G^eihen  nur  gewünscht 
werden  konnte.  Der  Same,  den  seit  100  Jahren  die  Gegen- 
reformation in  die  protestantischen  Lande  aus^^estrout,  war  ia 
Basel  reichlich  aufgegangen  und  trieb  nun  die  scliönsten  Blüten 
und  Frischte.  Es  war  ausserordentlich  wichtig,  dass  der  ent- 
scheidende Kampt,  die  Opj  osition  gegen  den  Kunststuhl,  nicht 
mehr  bloss  Refu^ianten,  sondern  in  erster  Linie  altangestamuite 
Basler  Geschlechter,  die  Hoffmann  und  die  Iselin  betraf,  diiss 
die  YHI  in  jenem  Falle  Deputierten  lauter  Altbasler,  dass  Uber- 


*  8t  17B :  1740  w«g«ii  umfltseii  EomcoDSTUM  verbotdii. 

*  8.  Wartmann,  Indnstria  md  fiandel  des  Ct.  St.  Gallen  auf  1866L. 
»Febr.  12:  St  IIB.  *  dazu  Phil.  Herport  wbz  171X1 

*  seidene  und  liall»ieideDe  Zeuge,  die  man  bisher  aus  Uoliand  besoKto» 
Vgl.  Passavaut  lti7U  p.  627.        «Bibl.  dea  (i.  M.  in  Nürnberg. 


Digitized  by  Google 


—  681  — 


liaiipt  die  leitemleri  Kreise  einsichtio-  and  kraftvoll  genug  waren, 
um  dem  pri[nci[>iell  norli  herrschenden  Zunftwesen  zu  begegnen. 
Bei  dei  ünpüpnhiritiit  der  Welsthen  vou  1G46  her  möchte  es 
sonst  damit  ergaflgen  sein  wie  mit  den  Seidenßlrbereien  Vippert 
uijd  rhierry.  ■  '         i  .......  . 

'  Also  innerlich  '_,'ett^stigt  und  j^'  nn  iirr^lt  hat  d ad  Basler  Fabrik- 
vvesen  das  gesamte  WirisehaftRlcbf ii  der  Stadt  auR  der  löcal 
beschränkten  '/finilit^rn  Prodiu'tionswri^e  auf  deu  freien  Wettbe- 
werb des  Weltmarktes  herausgehotten.     "  '"■ 

Aut  dem  Gebiete  der  industriellen  Production  vollzog  sich 
im  XVH.  Jh.  eine  bedeutsame,  bis  anf  unsre  Zeit  iiaehwirkeDde' 
Verschiebung:  Frankreich  verdrängte  Itah'en.  Wie  ein  rötet' 
Faäen  zieht  sich  durch  Savarys  gesamte  Darstellung  der  Nach- 
dass  die  Manufacturen  von  Tours  und  Ljon,^  Ydtf  Paris» 
Roueäy  Oikftk5fi8;  Rhekns  und  ChaiMs*  ihre  ItaUenfsblMib  Ttv- 
bilder  erreicht  haben  oder  übertreffen,  dass  es  flnr  nach  -eine 
€Mlle  der  MÄde' eel>  wenn  ^eeht 'iialienkdie^  Styrir-in  ^den 
ihas^bendeta  Eieiseu  mehr  Igelten  äts  ^dm  elnheimiselied.^'  '  ' 
'  Neben 'Frankreidi  wIlehBt  im  'ISTCI.  Jh.  Hölland  hoheic; 
industfiellef  Bedetitui^g  empor.  Es  histte  rtiit  Frsälbtieh' defl 
Toi%ug  dilreifieii  beüttgefr  iler  Qberseeiscllto  iU>hil0ffe; 
Frünkreith  ftlerin  dorchans  roh  England  'abhing.  Bävaijr  be**' 
liielrkt  etwas  gereitst,  aber  a!s  ntciit '  abtuHnderndes  Faelniii:* 
Oid  F^Men  werden  im  Handel  mit  England  so  übel  traktiert, 
wie  sonst  nirgends,  während  die  Engländer  von  niemand  so 
höflich  behandelt  werden  wie  von  den  Franzosen.  '  '  • 
retid  Frankreich  zum  ersten  Rang  industrieller  Produc- 
tion emporstieg,  hat  sich  Deutschland  30  Jahre  lang  im  blutigsten 
Kriege  7-orfleischt.  Seit  dem  Frieden  aber  drotite  Frankreichs 
materielle  Übermacht  unter  der  unerreichten  Verwaltung  (Jol- 
berts  den  Hstlichen  Naclibar  vollends  7ai  (Tsticken. 
^  '  Es  ist  ein  Stück  von  der  Politik  Heinrichs  IV  ,  die  imter 
Richelieu  und  Louis  XIV.  zur  Reife  gedeiht.  Deutsehland  soll 
in  fortdauerndem  Eriegszusland  erhalten  bleiben »  es  soll  daza 
dienen,  französische  Heere  zn  nähren  und  in  Übung  zu  erhalten, 
um  enfjUifih  9m  8til<^.  gal6n  deutschen  Bodens  nsch  dem  andern 


«  Savaty  U  »p.  45  pp.  46-Oa       ^  Savirjr  I  VBk  1 187;  II  Mfl.  «4» 
»Savarjr  II  39.  Vi^l.  Beehw  fir  DvutieUaad  Kefeatter  FmknidL 
•ncap.  48o.  ' 
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an  den  Todfeind  an  TerUerai.  £8  eoUen  ihm  aber  aoeh  seine 
wirlschafUiehen  Er&fte  onierbonden  bleiben  und  immer  mehr 
▼<IIUg  entsogen  werden.  LeTaeseur  *  giebIdielmporlgitaeDealseb- 
lande  nach  Sadfcankreieh  (Lyon)  *  sur  Zeit  Golbects  auf  mir 
400^000  Ib.  an;  die  der  Schweiz*  auf  daa  ZehnOushei  anf  nahen 
4  Millionen;  die  Italiens  auf  10  Millonen,  wogegen  die  Export- 
gitae  Frankreichs  nach  der  Sebwels*  1  Million,  nach  Denladi* 
land*  l'/t  Millionen  betrug.  —  Savary,  der  OfSciöse  Colberts, 
ignoriert  Deutschland  als  Bezugsquelle  Fankreichs  geradezu. 

Es  ist  das  Verdienst  des  grossen  Kurfürsten  und  des  säch- 
sisch-pühnseiieii  Königshauses,  z.  T.  auch  der  Stadt  Hamburg, 
den  Gegner  von  dieser  wirtschaftliclien  Seite  klar  erkannt  und 
ihm,  wenn  auch  mit  ungleichen  Mitteln,  doch  mit  wachsender 
Macht  und  schliesslicii  nn  Zollverein  unseres  Jahrhunderts,  über- 
haupt in  der  deutschen  £inheit  des  neuen  ReicbeSi  mit  Erfolg 
begegnet  zu  haben. 

Im  XVII.  Jh.  aber  kam  Deutschland  den  industriellen  Gross- 
niächteu  Frankreich,  Italien  und  Holland  gegenüber  kaum  in 
Betracht.  Seine  wirtschaftliche  Entwicklung  hatte  der  30jährige  ^ 
Krieg  geknickt  Kicht  als  ob  die  Wunden»  die  er  schlug,  un* 
heilbar  gewesen  wären.  Allein  der  Jammer  des  Krieges  liess 
die  vorigen  Zeiten  in  einem  besonders  glänzenden  Lichte  er- 
scheinen.  Unf&hig  die  im  XVI.  Jb.  bereits  begonnene  Entwick- 
lung Tom  Zunfthandwerk  aur  Grosstndustrie  fortiusetien»  unfiUug 
Qberiiaupt  die  zukunftsreichen  Keime  industriellen  Lebens  sn 
wOrdigen,  klammerlen  sich  die  aerspUtterten  SUldteverwaltangen 
an  daa  alte  Zunftwesen»  das  doch  uuTerkennbar  schon  im  XVL  Jh* 
seinen  Höhepunkt  erreicht  und  sehie  Function  erfüllt  hatte.  Mit 
seiner  rmn  locden  Productionsweise  war  es  ftlr  den  Handweihn- 
stand  des  Mittelalters,  bei  der  IsoUerthut  der  einseinen  stidH- 
schen  Wirtschaftsgebtete,  bei  der  relativen  Einfachhdt  der  Be- 
dürfnisse und  der  Schwerfälligkeit  des  Verkehrs,  die  beste  aUer 
uiöglicheu  Formen  gewesen. 


«II  Sti7. 

*  Rohstoffe:  Knpfor  and  Zi&n.  Somt  nnr  Nfimbergor  Pfmawerts. 

*  Halbfabricate :  Seide,  Floret  (aus  Zflrieh);  todannLainirattd  (tiuSt  Oille»,-; 

Eise  und  Vieh  aas  Bern  und  Waadt. 

« ifrobf»  Tiieh,  Fliit'".  Sifran,  Wpin  ftr 

» desgleichen,  nar  etwas  feiner,  sodann  Seide  and  Oold. 
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Vor  den  mannigfaltigen,  uiiauflialtsam  wachsenden  und 
sich  multiplicierenden,  immer  rascher  wechsehideii  Bedürfnissen 
seit  der  Renaissance,  vor  dem  Aufschwung  des  Verkehrs  zu 
Land  und  zur  See  im  XVI.  Jh.  wurde  es  Üir  alle  haltbare  und 
transportable  Ware  concurrenzunHihi^,  d.  h.  reif  zur  Ablösung 
durch  grössere  und  lehenskräftit^^ore  Pri^ductionsformen.  Zumal 
in  den  tf»\lileu  Zweigen,  wo  die  niecliaiiisehen  Fortschritte  in 
der  Webst  11  hltechnik  iiiiwidcrstehlich  eine  Tieduction  des  Lohnes 
und  der  menschlichen  Arbeitskräite  herbeiiuhren  nrnssten,  wäre 
der  allgemeine  Übergang  vom  zünftigen  Lohnwerk  zur  iändUchen 
Hausmann factur'  durchaus  geboten  gewesen. 

Statt  dessen  schlossea  die  Städte  ihr  Laudgebiet  womöglich 
Ton  aller  handwerklichen  und  industrieUeo  Production  aus.  Sich 
selbst  aber  verschloBsen  sie  hartnllckig  gegea  die  technischen  Fort- 
aebiitte.  Die  engste  Form  des  Hergebrachten  festhaltend,  baute 
man  das  Zunftwesen  in  kurzsichtigem  Egoismas  zn  -einem  bis 
dahin  unerhörten  Zerrbitde  ans«  Und  man  hielt  diese  tote  Form 
mit  der  äussecsten  Zfthigkeit  fest,  obscbon  sie  durch  die  gross- 
artige indastiielle  Entwicklung  der  Kaehbam  immer  unrerkenn- 
barer  aum  Anachronismus  gestempelt  wurde. 

Becher,  einer  der  wenigen  Deutschen,  welche  klar  sahen 
and  dem  Kaiser  das  richtige  raten  konnten,*  musste  vor  der 
zünftigen  Engherzigkeit  1678  nach  Holland,  1680  nach  England 
fliehen.  Für  die  grossen  wirtschaftlichen  Probleme  der  Zeit 
CoibciiLü  Ibhltc  lü  Deutschland  das  VersLündnis  und  die  einheit- 
liche Macht  zur  Durclitührung;  in  zünftigem  StaiTsinn  besass 
mau  nicht  einmal  den  guten  Willen  zu  verstehen  und  sich 
empurzuarbeiten ,  sondern  nur  jenes  egoistisch  -  blasierte  Ne- 
gieren, das  sich  nirj^eiids  so  schwer  rächt  wie  im  wirtschaiV 
lichen  Leben.  Den  alten  Hundwerken  sollten  die  Regierungen 
verpflichtet  sein,  in  der  alten  Form  Arbeit  und  Erwerb  zu  ga- 
rantieren. Der  Export  konnte  dabei  nur  bestehen,  wo,  wie  in 
KUmberg,  ein  aristokratisches  Handelsregiment  die  gesamte  hand- 
werkliche Production  in  der  unbedingten  Abhängigkeit  des 
Lohnwerks  hielt  und  planvoll  nach  den  praktischen  und  ästhe* 
tischen  Gesichtspunkten  der  herrschenden  Geschmacksrichtungen 
leitete. 


•  vgl.  St.  Gallen,  Ulm  und  die  Fugger  schon  im  XV.  Jh. 

« 1676  Verbot  der  ISiiiftüir  ft«ns5iiachor  Lnxu»*  and  Modewaren,  Oekhart  966. 
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^  Ini  Norden  allerdings,  wo  einsichtige  Fürsten  über  grössere 
Territorien  geboten,  und  Macht  und  Entschiedenheit  genug  be- 
sassen,  um  gegen  die  kleinhandwerkliche  Einseitigkeit  des  soli- 
darischen deutschen  Zunftwesens,  hauptsächlich  gegen  die  eng- 
geschlossene  Phalanx  der  Gesellentyrannis  aufzukommen,  — 
erat  beben  d^n  Vertall  des  Zunftwesens  eine  mächtig  aufstrebende 
moderne  Bewegüng.  Diese  wirts(^hafTliche  Seite  der  Entwicklung 
wird  in  ihrer  Bedeutung;  als  Vorarbeit  für  die  Verschiebung  des 
Sdiwert>unktes  im  neuen  deutschen  R^ichö  nicht  hiulängUch 
beachtet.  Vor  allem  Sachsen,  dann  Brandenburg,*  Hamburg, 
und  der  l^iederrhein'  hielten  das  deuäche  Wirt&chanslebeo  M 
Xrn.  ütod  XVni;  Jh.  aufreck  .     >     .  - 

'  '  Üolbertt  B/Bt^in  bat  sich  nan  ädcli  der  Schweias  geg^Ober 
füBlb&f  ^etnachty'  aber  es  konnte  der  ganzen  politischen  Lage" 
iito' europiti^hen'  Gleichgewicht  ^ufo^  ' nicht  so  ernst  gemeint' 
tfcAn  \He  gegen  Bentsdihiiid-Ostreich.  FÜmkreicti  lu^'ein  fti- 
Me6dQ  nicht  hdr  kb  der  schweizerischen  Ifeutrafität/es  Wsifen 
ihm  'auch  tStae&i  die  jichweizerischen  'Söld^erträg^  die  !B&nde 
gebunden.  Immerhin  hatte  der  ostschweizerische  Export  nacb 
Frankreich  genug  zu  leiden.'  '  *.  •  i.  *. 

'  Die  Entwicklung  der  Basler  Industrien  hat  nun  aber  von 
anfang  an  nicht  sowohl  auf  dem  Import  nach  Frankreich  beruht, 
als  vielmehr  auf  der  Verdrängung  französischer,  Producte  auf 
dem  deutschen  Markt.  i' '  •       ■  •  ••• 

Hieher  «gehört,  um  nur  Ein  Beisjiiel  unter  vielen  zu  nennen/ 
die  Nachahmung  des  Lyoner  echtseidenen  Taffetbands,  anfang- 
lich durch  die  Passementer,  dann  auch  auf  Kunststühlen  durch 
die  Fabricanten,  zuerst  durch  Emanuel  I  Ilollmann.  Sein  Auf- 
enthalt in  Holland  (ca.  1667  f.)  fiel  in  die  Jahre  des  sogenannten- 
spänischen  Krieges,'  worein  in  der  folge  auch  Holland,  derldÄf- 
tigste  Coiicuirrent  Frankreichs  in  der  Textilbränche/*  Verwickelt 
wnrdcf.  An  stelle  der  schon  1644  den  Fabiionite^  kti^estfltndenen 
canfiicbeb  Galhmi^n  -nnd  Floretbfinder  fin^  ^  ä^'I^^dnef '  Tafit- 
Vabd  cd  weUenV  Daher  die  leidenschaftRChe'  UWegiri^ 
Ztttitfi^eW  ;^c#^b  ihn  fiki  SCai  im,  Dtä  Ünlmebmen  fiud  An* 


'cf.  Hascher  369. 

>Paal  Schwei/er  im  Jahrbpeh  fOr  nrz.  Oeach.  1881,  ^.  lS9  tr. 
*UD  die  spaoiiehttii  Ki«derUnde  und  Bar^nd. 
StTiky  lud  lUrperger  5ften. 


i 
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klang^.  Schon  im  Aiiirust  di's  .Jalircs  äussert  (Viv  Firinii  Fazy 
und  Cons.,  sie  suche  „ein  Mittel,  die  Mamiiactur  der  Tatietband, 
wie  solche  in  Frankreich  /u  T.yon  und  selbigen  Enden  gemacht 
und  da  danncn  in  grosser  i^uAatität  nachhero  Deutschland  ver- 
schickt werdeoy  gleichfalls  womöglich  auf  Kunststuhlen  „anzti- 
richten.**  Dem  entsprechend  empfehlen  die  VIII  nnd  nach  ihnen 
die  XIII  ganz  besonders  die  Eintuhrnng  der  Fabrik  von  Tafft- 
band,  „deren  jährlich  fttr  viel  100»OdO  Neuthaler  in  Frankreich 
gemacht  und  verschickt  werden/ 

Die  Basler  Fabriken  konnten  des  kürzeren  Transports  wegen 
statt  der  firamsösischen  Ausfuhrprämien  einen  hoben  fixport- 
pfundzoll  und  eine  directe  Productioussteuer  ertragen,  ohne  da- 
durch  eoncurrenzunf&hlg  za  werden.'  Wir  haben  sogar  Anhalife- 
poukte  dafür,  dass  sie  höhere  Löhne  zahlten  als  Lyon. 

Für  Passemente  wie  fUr  Strümpfe  ersparte  Basel  gegenübter 
Parisv  Tours  und  Lyon  den  ganzen  teuren  Landtransport  nach 
Frankfurt.  Unsre  Seidenfabriken  hielten  um  1670  359  Schifife 
zum  Üheintransport  nach  Frankfurt  (v .  p.  421)  mit  unzweifelhaft 
ganz  niedrigen  Taxen.  Für  den  Absatz  nach  dem  Osten  hatte 
Basel  «^leichlails  einen  beträchtlich  geringeren  Trans^iort  vor 
Frankreich  voraus.  Auch  diese  Verbindung  ist  reichlich  bezeugt. 
Wir  erinnern  uns  an  den  Strumplliandel  Rud.  Hümmels  lii'So  (f., 
nach  Baiern  utjd  Ostreich,  nach  Auprsburjr,  üratz  und  \\'ieii 
(p.  5?^).  Dasselbe  Ijestäti^^en  uns  die  Passeuieiiter  am  25.MailÜL>4: 
Durcli  die  ungarischen  Krie«^^suiirulieu .  ist  das  Handwerk  „ge- 
steekt,^  diena  durthj;ji  wurden  unsm  W-areU:  S(^Qst  .am  .jueisfc^n 
verfuhrt. 

In  dieser  lüchtung  wurde  energisch  weiter  gearbeitet.  Jeder 
einzelne  Fabricant  nahm  fUr  sich  das  Verdienst  der  .V/evdrä|^;iiMg 
Franl&reiphs  rftuf  dem  ^dettischeu  Markt  in  ansprach,  so  nach* 
haltig  und  mannigfaltig  waren  ^ie-  ffortschritliv  Das  EimielBB^ 
▼iel(]Rch  .QescAiAftsg*ebeiminS|  .enteM  den  nrnr 

Bten  Fällen.  Die  ersten  <)e8chä(tsbücheri  die  nur  su  banden 
kamen,  sind  die  der  Tuchfirma  Iselin  von  1737*  —  In  ihrer 
Supplik  vom  17.  März  1677.  nennt  die  Webmuiift  äls' Artikel 
der  Fabricanten  neben  „Bändlen"  und  TaStband:  sweischiltzige 
GalUumeii  und  Ghargennesiol;  1682  Febr.  20  *  ikimeeUiärette  Breiß- 
Destel,  alias  Baiißnestel«  


*  1.  Bacbofen  ad  d.  d.,  uaricUtig  gelesen. 
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Eine  mächtige  StiLrkaog  erwachs  der  Basler  Industrie  aus 
dem  entsetzlichen  Verwflstongskriege  Ludwigs  XIV.  1689  C  Die 
StSruDgeo  und  Verbote  des  franaOsischen  Imports  nach  Deutsch- 
land kamen  der  neutralen  schweizerisebeo ,  speciell  der  Basler 
Industrie  gans  direct  zu  gute."  Damals  gewann  dieselbe  jene 
enorme  Festigkeit,  welche  ihr  selbst  über  die  Revolutionswehen 
<ier  lulgenden  Jalue  glücklich  hinweulialf. 

Die  Geschichte  unserer  huiusüie  im  XVII.  und  XVIIl.  Jh. 
hat  daher  viel  verwandtes  mit  der  des  Hamburger  Haodels,  der 
seine  Grösse  in  erster  Linie  der  Neutralität  in  den  Reichskrie^en 
verdankt.  *  Ihn»  kam  gef^cnüber  Amsterdam  «gleichfalls  die 
Feindschaft  Hollands  gegen  Fraiikreicli  zu  statten.  Savary  z.  B. 
bemerkt:  <^ie  französischen  Kaufleutc  zieli'  n  ffainburg  aus  han- 
delspolitischen Gründen  vur,  weil  die  Hüiiänder  voll  Neid,  Gift 
und  Galle  sind  gegen  die  Iranzösische  Nordcompagnie.  Beson- 
ders während  der  Kriege  der  Seemächte  1689  ff.  und  1706  ff.  zog 
es  die  besten  Geschäfte  an  8ich|  so  dass  es  eine  naheau  mono- 
polistische Stellun;^  als  continentaler  Nordseehafen  einnahm.* 

Von  den  unzähligen  Belegen,  welche  St  17  und  27  dir  obige 
Entwidmung  Basels  enthält,  lassen  wir  wiederum  als  einen  der 
deutlichsten  die  Hoffmannsche  Familientradition  sprechen.* 

Alt  dann  anno  1S88  d«r  Krieg  swiielitn  Fimnkreieh  luul  doo  Bodie 
bnoli  und  die  Einfbhr  der  fransStisohen  Waren  ia  dae  Betch  verbotMi  wmde, 
dachte  mein  Vater  darauf  hin,  seidene  Bande  nach  frans^^sischer  Fa^n  za 
labricieren,  weil  dieselben  in  Friedenszeiten  so  guten  Abiatz  in  Deutschland 

^ffunden  hatten.  Vnd  lehrt  die  Eiperienz  (1721),  d&ss  anrh  diese«:  Vorhaben 
rensälfTt  nnd  dadurch  der  göttliche  Segen,  wie  aaob.  die  Nahmng  SU  ätadt 
and  Lä.üd  uut-h  merklich  vermehrt  wird. 

Eine  willkommene  Ergänzung  hiezu  erhalten  wir  aus  Hoff- 
manns Bericht  über  die  Seidenftirberei  seines  Bruders  Jacob.* 
Auf  Anordnui)^  des  Vaters  hatte  derselbe  drei  Jahre  lang  von 
1686—89  bei  Meister  Wegner  ehrlich  gelernt,  ein  Jahr  gedient, 
dann  ,|in  Genf  bei  dem  berühmtesten  Meister^  noch  zwei  Jahre, 


« V.  p.  617.  «24.  629  n.  ö. 

•bez.  Verträge  mit  Frankreich  1665.  1716.  1769.  1789.  Sötbeer,  Hambargs 
Haadal  1 14 f.       >8Slbeer  L  e. 

•8t  97  D  ad  a.  1798.  T^.  hier  Xita  nad  Leider  ad  a.  1S8S     fil7;  die 

Knopffabrik  des  ülr.  Hugo  p  629;  die  Bandschuhfabrik  dee  Stantz  p.'624. 

•gratis  wbz  IGM.  Ein  Peter  war  markgrifl.  Bedienter,  whpd  1701  wbe, 
and  ist  am  17.  Jan.  1714  Zaaftidmiber  aa  Wbw 
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also  1690—92  sich  ▼ervollkommQet  Allein  sar  Tollendeteo  Nach* 
ahmung  der  firaazOsischen  Waren  reichte  seine  Kunst  immer 

noch  nicht  hin.   Notgedrun^n  schickte  ihn  daher  der  Vater 

abermals  nach  Genf,  „nur  um  das  rechte  Secretuiu  der  schwarzen 
Farbe  j^ründlich  zu  erlernen.  Mein  Bruder  hat  dann  wirkUch 
hierin  so  gute  und  bis  dahin  unbekannte  Wissenschaften  hieher 
gebracht,  dass  auch  die  andern  Busler  Seidenfarber  davon  pro- 
fitiert haben." 

Zu  den  Vorte  ilen,  welciie  die  Schweiz  aus  dem  Kriegszu- 
stand der  Nachbarn  zog,  kam  der  weitere  der  Entvölkerung 
Frankreichs  seit  der  Aufhebung;  des  Edicts  von  Nantes.  Gerade 
die  stärksten  Concurrenten  verloren  damals  ihre  intelligentesten 
Industriellen.  Lyons  Bevölkerung  sank  von  1685 — 98  von  90,000 
auf  70,000  Seelen,  St.  Etienne  verlor  2000  Einwohner,  in  der 
Touraine  sollen  von  40,000  Seidenarbeitern  nur  4000,  von  8000 
SeidenwebstUhlen  nur  1200  geblieben  sein.  Wir  bemerkten  be- 
reits wie  man  die  Flüchtlinge  als  Appreteorei  Ferger  und  Master- 
weber in  Basel  willkommen  biess.  ^  — 

i  Koben  diese  lOrdernden  Momente  treten  nnn  aber  auch  von 
aussen  Hemmnisse  genug;  zunächst  wäre  hier  darauf  hinzuweisen, 
dass  nach  dem  Wort  unsrer  Fabricanten  „bei  dieser  Zeit^  (nm 
1690)  „die  eidgenossischen  Handelsleut  in  dem  Reich  wegen 
Werbungen,^  d.  h.  wegen  der  Soldverträge  mit  Frankreich, 
„übel  angesehen  seien.'' 

Viel  unbequemer  und  nachhaltiger  war  die  Art  und  Weise, 
wie  einige  Nachbarstaaten  sich  nach  Golbertschcm  Muster  ab- 
sperrten. Die  Folgen  der  Ablösung  dus  Elsassos  an  Frankreich 
kennen  wir  schon.  Auch  der  Rest  von  Vorderöstreich  ver- 
schloss  seine  Märkte  1G97  ff.  dem  Basler  Gewerbsmann.  Von 
Seiten  der  Markgrafschaft  haben  wir  in  der  Tabakadmodiatioa 
eine  sulclie  Massrcgol  kennen  gelernt.  Am  empfindliclLstcn 
wurde  l'iir  Basel  diu  kraftvolle,  aber  dem  Runde  von  li301  direct 
zuwider  laufende  VVirtschafts-  uud  Zollpolitik  des  mächtigen 


>£ine  eigene  Darstellong  erspart  mir  die  in  diesem  Teil  auf  gmnd  te 
beqaflBmi  Aflten  rwht  gnte  Sebildemng  MSrikofers  pp.  361—254.  26&.  S89 
SS7  f.  813— 888L  829--S86u  Von  MSrikofw  nielit  beDfitst  begegneten  mir 

folgende  Archivalien  dee  Sts-Ä.:  Civilia  G  B  ad  1687;  St  MB  und  St  17  L  ad 
16B8  Dec.  17 -u.  o.;  St  17  B  ad  im  Dcc.  23  und  IGOS  Müri  8.  —  ferner  Wb 
Prot  ad  im  Jan.  26.      Vgl.  anch  Oser  in  Beitr.  I  m 
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Bero.  In  seinen  BiMiiühiuifj;»'!!  um  eilten*'  Tndustrie*  weniger 
glücklich,  war  es  dalür  um  so  consequeuter  in  der  Durchführung 
eines  schroffen  ProhibitiTsys^ms.  Seinem  Beispiele  folgten  die 
ttbngen  Orte,  jeder  nach  seinem  Vermögen.  Die  französische 
ReTOlutiou  fand  in  der  Schweiz  dieselbe  trostlos^  Zers^ditteruog 
der  wirtschaftlichen  Kräfte  durch  BiQoensiOlle  ror  wie  im  den* 
Uiehen  Reiche. 

1«*'  •»  « 

Es  würde  wa  weit  führen,  wollten  wir  das  ungebeare.  bei. 
Material  der  Basier  Archive  auch  nur  andentangsweise  mitteileo. 
Wir  beschrftolcen  uns  hier  mit  dem  Hinweis  auf  die  Creiroog 
einer  eigenen  Behörde,  welcher  die  Pfleg«  dieser  äusseren  Han- 
delsinteressen oblag.  Ähniich  wie  in  ZttriQh  1662%  in  St.  GaUen 
1^78f«  in  S.tns8burg  1686%  trat  in  Basel  ein  „Direetoriiim  der 
Kaufmannschaft^  ins  l^ßben.'  Seine  etste  Erwähnung  unter  diesem 
^fimen  geschieht  in  der~  RAtsitzung  vom  7.  Jan.  1682:* 

«Herr  Juhana  VVurtz  und  Uerr  PhUi])(>  Heinrich  Füräteubergefj  ftU  Aas- 
ttieliius  von  dem  Dimtorio  für  rieb  upd  vVnge  säramtlidie  alhiflsige  Kanflenth* 
bitteD,  ,8Ie  von  Herrn  Heiiter  Soeins  Pott  und  dahero  anfhabendor  Lait  and 
»Beichwerd  sn  entlodigoa,  nnd  das  ganae  sowohl  Stnssborgisefaa  alt  Beniteb- 
«Uanflliob^Lyoaiiciit  PoatwtitD  ilineii  zu  überlasten.  Mit  BtbitttB,  alltt  ohao 
«tinigon  ihren  Privatnutzen,  zu  deui  gemaiaaB  .Bttttn  anaawindtii  nnd  nnb 
nalles.aafirichttge  Rechuang  zu  halten." 

Herr  Meister  Socin  sträubt  sich  dagegen ,  weil  das  Post- 
wesen  ein  öffentliches  Regal  sei.  Der  Eat  pflichtet  dieser  Auf- 
fassung bei,  übergiebt  aber  dennoch  „sowohl  das  Ober-  als  Un- 
dedändische  Postwesen^  „deu  gcsambten  Kaulfleutben.^  Doch 
joUen  sie  in  solchem  allem  jeweilen  die  vormaligen  Deputierten, 
nämlich  Oberstzuuftmsister  Soein,  Christoph  Burekhardt  nnd  den 
Stadtschreiber  ausiehen  etc.  etc. 

Oftenbar  hat  aber  das  Basler  Direetorinm  schon  vor  obiger 
Übertragung  der  Pxwtverwaltnng  bestanden.  Ich  glaube  sogar 


*  Teppichweberei  1685,  Tuciitabnk  IGäO,  ttConimerdenhaas*  gleich  neben 
dar  fraaaäwtchta  Eiidie,  lld^nlbotTpflananog  daroh  «inaa  FificbtHng  aw 
Honl^Uter.  MSrikolbr  197  £  300.  YgL  die  OreUi  hiar  p.  446.  Stirkitw 
Zndrang  1686-^.  Aach  Eaaflenta  und  Handel  vtnaehta  man  aniaiialMn. 
Als  aber  ein  paar  Refugiaaten  bedeutende  Oeldtnnunan  bei  d^  Stadt  ver- 
aiaalich  anlegen  wollten,  wies  man  sie  ab,  weil  das  zu  viel  Umstände  mache! 

>  Burk  Ii  p.  100  and  baaptaachlich  BtirkU  im  Zärcher  Taacheabach  Idtiä. 

*  Näf  cap.  VII. 

'vgl.  auch  (lüä  otitreich.  CummerzcoUegium  von  Leopold  L,  aul  den  Kut 
Beellara  begründet,       « B.  Pr.  ad  d.  d.  fbL  9S7B  nnd  Oohe  YUmt 
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schoQ  ip  Vm  voa  UiTO  das  fi^t^g^  Iqßtitui  911  erkeiu3ei|. 
Kotorisch  w4kf  ,|iie  Zahl  der  Directoreu  in  der  ersten  2^eit  j^cb^:' 
1690  wird  sie  erl]iöli^oi\if  ,^^V  Sicjti9rljpji .  liaben  die  ym  von 
1670  die  FaoQÜonen  einer  vQrtretllick(,jQI^U^.0ie 
sind  die  eigentlichen  Tj^lger  deif  ,g<Mupep  ,Kitftwi<|Uung  gewesen. 

Der  Z.wj^ck  4^  Ips^lu^  .yvil^.illier^lJL  f^cfßUK^  .^^QaiiA^ 
und  Verkehrsiytftressei^  zi^  wiUii;eii.  pabiiig^h^üte.pjl^p  W  (Bister 
Llpie  4A8.Postweseii,,  war  ^cb.  iKich  ,einfap.fl^ü£eltm. 
der  ZeU  die  SifherbeU.  der.  kajiünäquisqbfln  f ^Oorreppop^Bius;  4ie 
^e^e  ^nd  daf  LebeA  allW  Handfidie,  '.  r 

IQt  der  AusdebBung  der.  Export^^^MA^i^  '■^Motam  ffneU  dae 
Aufgaben  der  HiMsdelskanimer.  Abziehen  ye^^  deoiiQtCirim  Yer* 
liandlungen  mit  dem  Zunftregiment  Uber  den  beimieeben  Ausfuhr- 
zoll so  wurden  infolge  der  obengezeichneten  Verhältnisse  die  wirt- 
schaftlichen und  diplomatisclien  Functionen  irn  Verkehr  mit  den 
fremden  Regierungen  immer  couiplicierter  und  schwieriger.  Den 
planlosen  vorderöstreichischen  Fiscal zöllen  gegenü\)er  war  ihre 
Lage  im  q^nnzen  leichter  als  im  Kample  mit  dem  strenger  , g^- 
schlosseneii  llinj^  des  französisciien  Schutzzollsvstcnjs. 

Für  die  W'ii  tschafl  Basels  hattrn  die  bperren  der  Nach- 
barn doeli  aurli  (  ine  positivn  Folge.  Suiri  kleines  Gebiet  nuicliie 
die  günHti«j[en  Resultate,  welche  sich  grössere,  und  daher  wirt- 
schaftlich autarkische  Territorii^o.  vop  der  Schliessung  hinter 
Scliutzzölien  vejr^precb^  kl^nnen,  illu^ciech.  Die  zünftigen 
Handwerke  verloren  mehr  und.m^br  ihr.  natUi^iabes  Gebiet. 
Es  trat  fUr  Basel  ijDiner  deutliche^  s^u  tage^  dass  es  als  Zunil- 
'stadt  nicht  w  eiter  gedc^heUj  d^  e8..^i).^^[^  .ui  |d|^.Qro^sin- 
dustrie  zun)  Maasenexport  nach  ferQ^,Jfftiid^  zu.ai^heD  hßb^ 

Zwar' sind  darüber  ^nige  Bifmßw^e  za  ßrunde  gegfuig^o. 
'Af;»er  ohne  Schaden  .iiär  .4ie  Stadtp/  BSs  .^ar^.  di^eqigep  v^ch<ß 
mit  der.  Zeit  Überall  b&beq  weichen  n}as8eii....La  Basd  ist  ib^ 
Ablösung  zum  grOssten  Vorteil  der  3tadt  .ausserordeutUoh  früh 
geschehen.  Schon  im  XVIL  nnd  XYllf.  ;Jh^.  bat  da?  ,Handwer^ 
hier  gelernt^  was .  andevwftrts .  bis  «auf  ;insre ,  T4ge  s^eitig  ist, 
d'ass'  es  Tor  der  wirtschaf^ichen  Kr«fterspam|S|  vor  der  gr(|saereo 

■  *Näf  32:  1681.  Stephan  412. 
'Die  Aehtzahl  der  Directoren  kehrt  auch  sonst  wie  ler,  z.B.  bei  der  hoü. 
Levantecompagnio.    In  St.  (rallen  nui^'  sie  von  den  „8  aiten  Lyoner  HfioserQ* 
herrührea.        *Hub«r,  ätutuUtrium  Bassiliease  (aui  dei^i  blaatäftrclü?)  fol.  69. 
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Leistungsfähigkeit  des  Grossbetriebs  zu  abstrahieren  hat  von  allen 
mechanisch  heraustellenden,  ss,  T.  auch  von  den  leichteren  hand- 
werklichen Eneugnksen;  dass  es  sich  bescbiftnken  mnss  auf  die- 
jenigen Zw^ge»  wo  ein  positiTes  menschUches  EOnnen,  wo  zumal 
die  spedfische  Fertigkeit  der  mensehlichen  Hand  unter  einem  be- 
wussten  und  tothetiseb  geschulten  persfolichen  Wollen  in  Kraft  tiitt 

Die  unentbehrlichen^  der  grosandusiriellen  Concurrens  we- 
niger ansgesetaten  Urhandwerke^  Bftcker  und  Metzger,  Schuster 
und  Schneider^  Schlosser  und  Schmiede,  Schreiner  und  Baoleale^ 
haben  selbstFOrstlndlich  fortbestanden.  Aber  sie  haben  gelernt, 
sich  mit  einer  bescheideneren  Stellung  im  Ganzen  der  städtischen 
Wirtschaft  zu  begnügen.  Im  Mittelalter,  wo  sie  nahezu  die  ein- 
zige wirtschaftliche  M.icljt  «gewesen  wureo,  da  hatte  auch  ihre 
poütischü  bLadtherrschali  ihre  Berechtigung  gehabt  und  der 
Stadt  aJs  solcher  zum  Sog-en  gereichen  können.  Jetzt  wurde 
pas  anders.  Die  Grossmdustrie  mit  ihren  weiteren  Interessen 
trat  mehr  und  mehr  an  die  Spitze  der  Kegierung.  Die  Ver- 
waltung des  XVllI.  Jhs.  lässt  sich  stets  in  erster  Linie  leiten 
durch  das  Wohl  ihrer  Fabriken.  Hatte  das  Handwerk  noch  mi 
XVII.  Jh.  den  Rat  zu  interessieren  gesucht  durch  die  drohende 
Unehrlichkeit  im  Reich ^  so  wird  im  XVIII.  zum  Schibbolei 
aller  Handwerkspetitionen  der  KachweiS)  dass  die  betreffende 
Production  mit  dem  Fabrikwesen  in  einem  solchen  Zusammea* 
hange  steht|  dass  ihr  Interesse  nicht  verletzt  werden  kann,  ohne 
zugleich  die  Manufacturen  empfindlich  zu  schädigen.  Ein  Fran- 
zose,  der  Basel  gegen  Ende  des  ▼origen  Jahrhunderts  besuchte^ 
sagt  von  den  Directoren  der  Eaufinannschaft  nicht  uneben:  sie 
seien  die  Priester  der  höchsten  und  einzigen  Gottheit,  welche 
die  Basler  Terehren«  Der  gerechte  Yorwurfi  der  darin  liegt, 
wird  doch  gemildert,  wenn  wir  das  Wirken  Ton  Männern  wie 
Isaak  Iselin  und  in  unserm  Jahrhundert  Christoph  Bemonlll  in 
betracht  ziehen,  vollends  wenn  wir  die  socialen  Zustände  der 
Basier  Maiiutactiircn  mit  andern  vergleichen. 

Wohl  regten  sich,  von  Deutschland  ans  genährt,  bis  tief  in 
unser  Jahrhundert  hinein  immer  neue  Versuche  dem  Zunftwesen 
alleinige  Geltung  zu  verschaffen.  Deutschland  verbot  sogar  den 
Import  von  Kunststuhlarbeit.  ^   Aber  es  stellte  sich  eben  nur 

*1720.   Vgl.  die  Sendung  Leislers  nach  Augsborg  und  N&rnberg  bii 

Ködiim  im  BJb  p.  77. 
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hetaus^  dass  der  Handel  mcht  nach  der  handwerkSy^ehrlicfaen'' 
Hiaengangy  sondern  lediglich  nach  Brauchbarkeit  und  Preis  der 
Ware  fk^figt.  ^ 

Die  Erfindangen  untres  Jahrbanderts  haben  das  ganze  Pro- 
dactionssystem  im  Sinne  des  Oroesbeteiebs  umgewandelt  Der 
Vorwurf  materieller  Gesinnung,  der  am  ISnde  des  letzten  Jahr- 
hunderts gegen  die  Basler  Fabricanten  erhoben  wurde,  trifft 

unsre  heutigen  Prodnetions Verhältnisse  in  viel  weiterem  Masse. 

Am  schroffsten  hat  ihn  Marx  im  Kapital  formuliert.  Er  hat  da- 
mit der  Gesellschaft  unaustilgbar  das  Gewissen  geweckt.  Unsre 
Zeit  hat  ihre  höchste  AuFf^abe  darin  erkannt,  die  Schroffheit  der 
socialen  Gegensätze  zu  nuidern,  ehe  es  zu  spät  ist.  Es  wird 
officiell  daran  gearbeitet,  und  es  ist  zu  hoffen,  dass  ein  grosser 
Teil  des  schreiendsten  Elendes  dadurch  gemildert  wird.  —  Der 
StaatRRocialisriius'  reicht  aber  nicht  aus.  Die  einzige  Macht,  die 
von  innen  iieraus  lindern  und  heilen  kann,  ist  die  christliche 
Liebe,  die  ihrerseits  wieder  Liebe  und  Zulriedeuheit  pflanzt. 
Wer  der  weiteren  Entwicklung  der  Basler  Industrien  nachgehen 
woUtei  dem  würde  davon  bis  auf  die  Gegenwart  herab  manch 
leuchtendes  Vorbild  begcignen.  Koch  mehr  aber  ist  in  der  Stille 
ge0chehen. 

*  vKi.  «.  B.  St  17  L  ad  1747  Febr.  25:  die  vorzügliche  Verteidigung  dar 
fi«nreB  Joh.  and  Jte.  Hcnsler  nnd  Chriatopli  Bnrckbftrdt  im  Slösterli. 


Oaerinf,  fiaadd.  41 
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p.      Zeile  I  von  unten:  statt  1576 

lies  1584. 
p.  m  Anmerk.  L:  st.  Gb  L  Wb 
p.  H2  A.  2:  st  Ltili  L  m 
p.  H3  ad  1445-47:  st.  5  HJ  L  253. 
p.  IM  Z.  21i  St.  l4«2-6!)  L  1452  -  59. 
p.  HI  A.  ai  8t.  XIV.  L  XVI.  Jh. 
p.  151  A.      St.  Ö<i  L  iSa. 
p.  liää  A.  2  lies :  Vetter  109,  correiit 

Mone. 

p.  laa  A.  I  u.  p.  lÜÖ  Z.  iL  St.  cap.  VI 

L  V  p.  2ai  f. 
p.  ISl  Z.  13  V.  0. :  St.  Basel  L  Breisach. 
p.  lÜL  A.  2:  8t.  1G12  L  ItilO. 
p.  Iii2  A.  2j  8t.  Pfleger  L  Pflegler. 
p.  UJ^  A.  ^  fehlt  ^fanibas^  zu  „demit- 

tendi.'* 

p.  2ifi  Z.  IL  st.  Mormorea  L  Marmorea. 

p.  21M  Z.  2  lies:  Die  m  'tl  jiihr  liehe 
Zinsen  zu  ti%  gerechnet. 

p.  !^  A.  L:  Das  Citat  aus  Bourqaelot 
gehört  an  den  Schluss  von  Anm.  2. 

p.  241  A.  &  stehen  die  Klammern  an 
falscher  Stelle:  1)  lies:  7G8).  2}  (Ver- 
mögen 25Ü  fl^  1453/54  .  .  .  Heinrich 
[Seiler  1429].  Schönberg  1454  Nz^m 
169).  Derselbe  

p.  24d  Z.  12  V.  n.:  «t.  geordnetes  L 
gesondertes. 

p.  Z.  6  V.  a.:  st.  Leinwandbranche 
L  Leinenbranche. 

p.  2fiQ  Z.  lü  V.  tt.:  St.  XV.  L  XVI.  Jh. 

p.  2ei  A.  2;  st.  VI.  L  V. 

p.  263  Z.  10:  St.  Taube  L  Traube. 

p.  211  kleiner  Text,  Z.  2  r.  u.:  st. 
«von**  L  «anf  1  fl.  monatlich. 

p.  2n  Z.  i  V.  n.:  st.  Hs.  L  ür.  Seiler. 

p.  2Zä  Z.  IQ:  st.  Käufers  L  Eaußiaiues. 

p.  32n  Z.  ä;  st  Reform.  L  Gegenref. 

p.  m  Z.  1  y.  u.:  St.  es  L  er. 

p.  3^  Z.  3  V.  n.  ist  das  Komma  nach 
laboribus  zu  streichen. 


p.  332  Z.  15  V.  u. :  st.  ans  L  auf  Stra^ 
bürg. 

p.  3Ö5  A.  1:  St.  St.  U  L  St.  U  B. 

p.  372  Z.  4 :  st.  Pensionier  L  Pensioner. 

p.  313  Z.  13  u.  15  L  „Halbtuchs«  und 
„Lündschen.* 

p.  ^  Z.  6  u.:  statt  flalbengulden- 
zolis  L  Pfundzolls. 

p.  ^  Z.  Iii  St.  Heinrichs  L  Hans  v. 
Wyssenburg  (cf.  p.  360). 

p.  Z.  ä:  st.  leistungsfähigen  L  lei- 
stnngsu  nfähigen. 

p.  405  A.  3i  st.  ward  L  war. 

p.  ilQ  Z.      st.  Autorff  L  AntorfT. 

p.  121  A.  ^  8t.  Ferdinand  IV.  L  Fer- 
dinand III. 

p.  4^  A.  1  L  ttbadet**  drei  mal  «mit  * 

p.  42ä  A.  fi  L  1)  Augsburg .  . . 

p.  431  Z.  2:  stHans.  (terichtsblittern 
L  H-  GeschichtsblL 

,   „  ai  St.  ui  L  HL 

p.  442  unten:  st.  1789  L  1779  und  st. 

2^  L  3Ö2. 
p.  452  A.:  st.  4ß4  L  403. 
p.  456  Z.  14  V.  n.:  st.  T.  L  t'Serwauter« 
p.  4221 Z.  6  V.  u.  Ues :  für  Karl  IX,  1616 

für  Venedig .... 
p.  42^  Z.  3  ist  „die**  zu  streichen, 
p.  4iää  Z.  L:  St.  ild  L  HL 
p.  499  Z.  IL:  st.  erlangten  L  erlangte, 
p.  52a  A.  4:  L  Niclaua  IQ.  1635  (statt 

1535). 

p.  53a  A.  3  Z.  Ii  8t.  1590  L  1570. 
p.  543  Z.  Iii  st.  Welsche  L  Welsch-N. 
p.  54Ü  A.  4;  L 1600 -19 :  2Ü ;  1G20— 48 :  IL 
p.  514  Z.  15  u.  16  V.  u.:  ft  Hausierer 

L  Hutmacher, 
p.  5Ifi  A.  4i  8t.  532  L  53S. 
p.  591  Z.  2  ist  nja*  zu  streichen, 
p.  599  Z.  14;  st  Meistern  L  Verlegern, 
p.  613  Z.  16  ist  H  zu  streichen. 
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Nachträge  und  Beeichtlgaiisreii» 


p.  6().  G9.  71  u.  ö.:  Kapreclit  Winter 
den  Vater  habe  ich  inehriack  irrtüm- 
lich als  Bnchdrueker  anfgetlhrt.  Er 
war  süz.  Kaufmann.  £rät  der  Sohn 
wttde  aaehträglioli  Bnehdmkiar. 

p.  145  A.  8;  Zur  Zeit  dM  ConcUs  galt 
1  Vcuediger  Docaten  =  1  «agtr. 
Gulden  =  1  8  ß.  7000  Ehieaten 
sind  demnadi  s=  700Ü  XI»*« 
Ii. 

p.  167  A.  2  bemht  auf  einem  unvoll- 
ständigen Druck  von  ücha  (III  192, 
SU  ooirigiren  nach  Bq.  I.  p.  79)  nnd 
ist  SB  streiclien. 

p.  172  Z.  1  V.  u.  u.  ö. :  st.  Montag  n. 
FrcifapT,  1.  Mittwoch  n.  Freitag. 

Die  p.  f  eeätellten  Fragen  beant- 
wortet liöper, 

p.  187  Mitte.  Bezüglich  Aeche  wird 
seUienltcli  doch  Hone  IX  36.  31)5. 
400  a.  5.  gegen  Vetter  recht  behal- 
ten: es  ist  die  grooe  rheinisehe 
Aachenfabrt  zn  verstehen. 

p.  198  Z.  in  IT.  Die  Melioration  von 
dürfte  sich  auf  den  Knüppel- 
damm bczüi^cu  haben,  dem  ^Langen- 
bruck"  seinen  Namen  verdankt.  Die 
snmpfige  Waweischeide  wurde  da- 
durch beeeer  fthrbar.  ygLWnntiien, 
Epitome  43. 

p.  2ül  Z.  3:  auf  1  Saum  (^ini^en  im  Mla. 
3'/a  Basler  Cftntner  fp.  afK)^.  Später 
sollten  Keissfioke  im  Basier  Kaufhaus 
bis  auf  o  Ceutner  schwer  gemacht 
werden  (St  17  B  ad  1G51  Ang.  0). 

p.  253  Z.  7:  st  elsinisolien  1.  loth- 
lingieehen. 

p.aa0adZ.6T.a.:  je  S.Bellin  wur- 
den znsamnt angepackt  zn  1  Ballen 
Papier  (Khb  I:  Zollrodel  v,  vm). 

p.  323  A.  2  Z.  2  V.  n.  1.:  Vierteljahr- 
schiüi  f.  V^oikswirtächaft,  Pulitik  n. 


Cnltnrgeschichte  ed.  Dr.  £d.  Wies 

Berlin  18{^. 

p.  328  Z.  10— IH:  Hohe  Auflachen  waren 
Atisnahmo.  Der  gan^e  Satz  ist  deni% 
nach  zu  streichen. 

Die  p  419  A  1  vermisste  Kundschaft 
liegt  lu  bt.  Ii  ü  [d.  d.  1550  Juii 
dee  Inhalts:  Baael  eohickt  dem  Land- 
▼ogt  Gilg  Tschndi  «eine  gerechte 
Strich8chnar,*wieaeunarege8ohwer- 
nen  Unterkänfer  hier  gebrauchen, 
mit  der  auch  alle  Kaufleute  zufrieden 
sind.  Mit  dieser  Schnur  streiVlit 
„vom  Letsch  bis  ^nm  Kuopl  alle 
Tuche,"  ohne  etwas  zuzugeben,  ausser 
beim  Loden  nngeflUir  eine  Zwerg- 
band;  sonst  etreicht  man  alle  Toche 
glatt  der  Schnnr  nach.  Zur  Verhü- 
tung von  Betrug  sind  in  Basel  zwei 
geschwomp  Unterkäufer,  welche  alle 
Toehe  streichen,  die  in  Basel  zuru 
Verkauf  kommen;  die  Verkuuter 
dtrÜHi  ihre  Toche  nicht  eelbit 
streichen,  weil  darin  viel  Vorteil 
gebraucht  werden  kann,  pa  femer 
die  Schnüre  im  Sommer  ansdorren 
und  im  Winter  eingehen,  so  befindet 
sich  im]Kauihaus  eine  eiserne  Stange, 
ghich  \nr\^  wie  die  Strichschnur, 
daran  kann  man  die  Strichschnürü 
jederseit  measen  und  jnstiflcierea« 

p.  43i  Z.  7:  St.  Jlax  1.  Ferdinand. 

p.  135  Z.  2  T.  u.  nnd  d.:  Unter  den 
Baokera-Tnehea  bei  RtIT  sind  die 
Prodncte  von  Bacearat  bei  Epinal, 

nicht  von  Bacharach  zu  verstehen, 
niernach  i.st  Vischer  in  Beitr.  IX,  78 

zu  berichtigen. 

p.  419  Z.  7  V.  u.:  Nid.  Bischof  stammte 
au.s  Rittershofen  bei  Weisseubg.  i.  E. 
In  Montdidier  scheint  er  nur  vor- 
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übergehend  gelebt  zu  iittbeu,zwiBclieQ 
ninon  ttiten  (1620)  ud  winfliik 
dflflidtiveii  (1689)  Anftntliatt  in  Bft- 

mL  Siehe  R.  Wackernagel  RB.  p.  83. 

.  470  Z.  7:  Bt.  Ambrosius  1.  Basilius. 

.  4%  Z.  4  n.  5  V.  ü.:  ad  Fürsten - 
berger:  noch  nicht  definitiv. 
Sie  scheinen  vielmehr  verzogen 
sa  aein,  rtrmiittiehiiAchMiilhaasen, 
Tcn  wo  un  die  ICtto  des  X7IL  Jht. 
ein  Zweig  wieder  noch  Banl  nrüek- 
kehrt  V.  p.  627  f.  cf.  555  a.  638, 

.  517  Z  11  fT.:  DasSehanblei  erhielt 
wie  es  scheint,  auf  der  einen  Seite 
den  Stab  der  Stadt,  auf  der  andern 


den  Greif  der  Zanft.  Dies  dient 
vielleicht  ueh  nr  Erklinmg  von 
p.  902  unten. 

p.  581:  Jacob  BemoolH  war  aas  Frank- 
furt, und  zwar  Enkel  des  gleteh- 
namifTori  AntwtTpener  Flüelltlingt 
ans  der  Zeit  }1er/.og  Albas. 

p.  5ö3  ad  „NiederUindische  Waren  * 
Der  Umstand,  das«  AIlMreeht  Bot  sicJi 
1646  wegen  Tnokaefanitt  sn 
Worten  hnt  (p.  58^,  legt  die  A»> 
naliBie  nehe,  dass  unter  N.  W.  Schnitt- 
waren zu  verstehen  seien.  Definitiv 
entscheiden  kann  icti  diese  ITiage 
2ur  Zeit  noch  nicht 
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Indices. 


I.  Concordanz  der  wtcMigereii  Beworbegeschichten. 

1.  Apotheker  (79).  228.  212-217.  280.  374.  m,  578.  Btfiigiaiiten  681 C 

—  Bezug  aus  Fnnkfart  190  f.  Zucker  346.  —  Offenbarg  19C.  Er,  SeUflr 
247.  277.   Carameni  247.   Catalanus  in  Montpellier  405, 

2.  Ärzte  344-247.  279  f.  Stadtärzte  244.  279  f.  473.  4Ö0  (Bern).  Stümpl« 
246  f.  575.  579  f.   Tabakrecepte  5S(j.  Vgl.  die  Flüche  89. 

3.  BaretUmaclier  23  L  a^a.  (cf.  f.  370.  4äO).  Sm  Walke,  cf.  314).  44a. 
mt  MSt.  (ScMapphABbe,  of.  487).  Mf. 

Bind  t.  BeMeBlBdntite,  —  nelcher  I«lBOweh«r. 

4.  Boehblnder  288.  M.  M  (Patnunninicr  n.  Qslii]iiiii6nr)u  830.  181 1 
(Klosterarbeit).  898. 

5.  Bacbdrnck  228.  323-326  (cf.  2Ö2.  313.  321).  882.  892  f.  Censur  328. 
354.  .Si».].  ÖU.  Nachdruck  ;i31  f.  374.  393.  öeaelUchaften  327  ff.  392.  438.  471.  524. 
Beiugianteu  449.  a24  f.  (ci.  476. 480. 528.  Perez  in  Antwerpen  455).  Zeittmgswesen 
431.  o41  ci  630.  EormensclmeidAr  824.  327  £  524.  Schriftgiesaer  892.  Vtr- 
einseltM:  63.  66.  71.  7a  79.  81.  84. 120.  181.  846.  5aa  63a  613. 

e.  BochbMCel  888. 88i-888  (e£  816. 648).  881. 108  (eH  587).  Bdurendar  88& 
89a  SortiimtMr  324.  382.  Verleger  327-332.  Zflridi:  408,  «£  JTioMlitiiir. 
Drahtzieher  s.  Rlnglcr.  —  Färber  s.  Weber. 

7.  [ttot-jüerber  53.  b'X  141.  l':?:»  d-.2ü4^.  895.  o2-2f.  571  ff.  (5G2f.  rm  Thicrry). 
696  (cf.  597,,).  —  Technisches,  bes.  395  f.  fnäutehandel  der  Uz.  Mindenbfjzu 
Lohküf.  iioliätampfen  (cf.  G5.  Gö.  315. 523.  ü2J  aläKatiuernuiiie;.  Stampferecimungen 
117.  12t  laehw.  Fftlen  (=  StuiiUNUiia:  77.  8a  96).  Inrtott  83.  180  Fwben]. 
Iiedenehan  12L  135.  Strafe  Ar  Felligea  etc.  130.  Ledwhaiidel  812.  681 11  66a 
570  f.  57a  577.  Export  Wb.  363  (swi.)  395.  402.  Import  895.  J^nstrien  441 

Glesser  8.  Rotglesser.  -   f^raotttcher  s.  Wollweber. 

8.  Gürtler  121  22:J.  2:tf)  m  (cf.  224,,),  874  f.  r>;ß 

j9a.  HandscbubUlsmer)  233.  513  ff.  (529).  Lcderhandschubmauufactar  623  f. 

I9b.  Hosendlsmer)  228.  m  (28ü„).  352.  513  ff.  (506.  546.  574).  -iiandel568. 
577.  -manofactor  G23  f.  et  Strumpf  Stricker. 

10.  H«laa«lMr  888  (23a  49  [72J.  136.).  888  f.  868  (169.  343.  84a  874> 
m.  4ia  608-512.  Baselhnt:  109.  231.  582.  566.  669.  frans,  a.  oiedwL  Hftta 
(cf.  Baret)  487  f.  511  f.  566  568  f.  674.  578.  632.  flutkrämor  346.  566.  5G8  f. 
574  etc.  Hutstaffiercr  565  f.  (cf.  338).  Hatfabrikm  56a  574.  68a  d  629. 
TechniBchM  511.  ö66.  569.  d.  Meistexstack. 
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Iii  Kappcnmacher  (Pflegler  my  22&  (233,,).       (Import  3iS.  ^  5«. 

12.  Karten-  u.  Helgenmaler  ^  (cf.  m  iL  86  f.  188).  m  (ef. 
324.  —  m  ^ 

13,  Knopftnacher  C22f>).  MI  f .  lüL  läL  562, 564  f .  ^ 

11  Lebkücher  (Ofleter  (193).  Hüppenbeck  2iL  Leckerlifabr.).        (cf.  IL 

230).  242  f.  (cf.  193).  ^ttL  41L  alJ^  f .  (cf.  24Q  Pastetenbeck). 

lö.  Lederbereiter  Ml.  Ml  a£L  cf .  52Q  f .  551  f .  622  f.  cf.  12L  —  Cf.  Gb., 
Wgb.  JL  Leder. 

16.  Xadler  (71),  98.  22a  (cf.  229.  23Q  f.  71},  ffl8  (cf.  m  374), 
11  Nestler  2iS  (cf.  m  im,  aiL  3LL  Ifiö  ^0%,  4>S()).  Import  528.  et  SIL 
Schuh-  n.  Hosennestel,  Gallonen  etc.  s.  Seideubaudfabr. 

la  Paplerer  (Import  140.  cf.  241).  2Äi  (2;»).  i^l-2Rn  C2a'^.  Wasserzeichen 
2ßa  M)  ff.  Q2i  531  f.,  doppelte  538).  313=^22  (279.  im  ^ioj.  'JSi—im  0^11 
2GL  4ßL  41L  Gia],  443.  525-510  (392.  513).  —  Lampen  336  und  Leim(leder) 

'jmtim  ff 

1^  Passementer  (das  Handwerk.  —  Vgl.  auch  Seidenindustrie).  fSSt  <cf. 

311  u.  ^83).  —  Befugianten :  443.  ML  (471.  HL  aliL  ÜLL  532.  5^^6).  480-488. 

m-'An  (cf.  50.  44a.  4IL  587),  ätt4.  590-618,  bes.  fiöa  f .  filG  ff.  cf.  täL  Biel: 

599  f.  cf        Fransenm.  48L  Seidensticker  2Saf.  481  f.  Goldpassemen ter  5661 

Vgl.  Knopfm.  629. 

20.  Permentcr  2^  230.  ^  f.  (m  3|3).  523  (cf.  Ml), 

2L  Klogler  2^  2ÜQf.  234  (cf.  2^  ^  2^  873.  Drahtzage  m 

22.  Rotglesser  (Import:  5L  23L  ^  2ffl.  löOf.  282  (filockenguss).  SL 
874.  Gefecht  ILi. 

23.  Seldenlndostrie. 

Import  der  Fremden  (127).  222.  41.^.  417.  Gerechtigkeit  auf  den  Sdgewerb 
2^^a2ß.329.4Ifi.49ii499ff.  58öf.  Sd.-  u.  Silberkrm.  371.  4(j2.  -LM.  ^ 
A-i^-im.  468.  418  etc.  ööZl  lüliL  ÜßÜ 

Production:  a)  im  MIa.  2aL  ^  (cf.  Pass.  in  Zürich  15G,  sodann  2'J2. 
224  f.  ^7),  b)  der  Befugianten  cap.  IX  u.  XI: 

Allgemeines  u.  Principielles:  26L42L44L443.  452.  462  f.  412  ff.  48a 
487-490.  5ÜQ  f .  501  f .  m  m  5iL  m  SIS.  ff. 

Zünftige  Stellung  50.  334.  498-.5()S.  {^5.  —  Sdzucht  461  423.  cf.  ZSrieh 
u.  Bern.  Garn(handel)  462. 470—480.  48Ü  (Ardana  Matasse  Gri^ge).  42£L 
(Trame).  565.  Floretg.  608.  Transitgesellschaft  40L  452. 45L  Spinnen  u.  Zwiracn 
462.  iLL  IZL  4H8-491  (cf.  486.  525),  505f.  OLiiL  Ulli  f.  Unterschlagung  im 
Lohnwerk  425 f.  f.  —  Seldenfärberel  441.  45L  462.  410  f.  426  ff.  (cf.  495). 
429f.  488 ff.  490— >V09  (443  f.).  558  f.  562 f.  (cf.  631).  610.  618 fl  636f.  — Brocst 
140.2iL326.  441.4aa.498.ü56f.  Samt  (272,  44iL  ^  4«3-4>tf>  (578.  my 
499  ff.  5Ö2  (cf.  50.  \m  564  (cf.  630).  -  Andre  Sdzeuge:  (Ha  m  124  f.  (Ot- 
moy sin).  4IL  48a  OHL  üm  Atlas  m  Grosgrain  121  5^  Zendeldort  276. 425.  IIIS: 
—  Bandmanufactor  (cf.  Pass.)  500  -  509,  bes.  5Q4ff.  551  56L  524  u.  cap.  XI, 
bes.  ^  509-619.  634  ff.  Bandsorten  63i  Leineuncstel  s.  Nebel.  Wollen- 
band fiOi  f.  Sohuh-  u.  Kosennostel,  Gallonen  551  6QL  5LI8.  ÖiL  Floretband  ^ 
60L  609.  61L  Taffetband  585.  6üa  602  (Hochlitien),  606  f.  610.  611  Ellemoss» 
466.  6C4.  Fergerordnung  ^  599.  601  ff .  GOa  f  601  f.  620.  622.  ^  ff.  630.  üllL 
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Kunststuhl  609—618.  Technisches  ßQ3  ff  615  (-schreiner).  fi2L  fSO,  —  Sdstatistik 
V.  1599:  iILi8iL4öö.mm5U0ff.  üDö.  Später:  611  f. 

2L  Seebler  IL  13.  42.  IM.  m  m  2ffi  (230).  232  f.  (234).  (Buden:  3i2, 
416).  344.  5fiö  f.  506.  m  023  f. 

25.  Speclerer  (Tgl.  die  einzelnen  Artikel  im  Sachregister).  (Bezugsquellen: 
34.  m  190ff.  25L  3kL  .m  318.  m  4631.  32.  m  Mü.  liiU  im).  iSli^z^ 
247  (Wildwürzler).  m  844  f.  3^4=3^  32S  f.  (382).  m  4Ö2  f .  415  f .  (Messe). 
443.  524  If.  (Hausierer,  Theriacskrm  etc.)  57.S-Ö83  (cf.  495).  624  f.  —  die 
3  flauptmischungen  236.  240  f.  3l26  f .  369  f.  spec.  Kintpetterwz  320.  -Schau 
m  24L  365.  36a.  u.  Stampfen:  14L  241  f .  (cf.'l20).  279.  344.  (366-369.  bes.) 
360.  329. 415-  516.  private  St.  3Üii  f.  der  Stampfer  1211  241  f.  36ö  f.  m  538.  -lohn 
366.  -zwang  lüL  526.  Gebühren  d.  Fremden  526.  -Büchse  242.  Kechnungen  llfif. 

2iL  Spengler  2:0  (230,  cf.        m  m 

2L  Strelmacher  ±^  ifil3  (ct.  n7^)^  ÜÜL  595. 
I28a.  Stricker  (223).  443  f .  4ÜÜ.  äöö  f .  512-r.l(?.  öfiL  56a  ff.  5ÖL  = 
l28b.  Striimpfmaniifactiir       ff.  GQS.  619-(>!>:{      L  Seidenstrümpfe).  629. 
Technisches  513.  äiü.  ü2Z  (Stricknadeln  u.  -stuhl).  62Ü  f.  Strumpfwalken  622. 
4i21L  Statistisches  502  f.  62L  Hilfskasse  623.  —  Cf.  Handschuh-  u.  Hosenlismer. 

22.  Täschner  (124).  2SSi.  230.  232  f . 

3U.  Tnchhandel  (cf.  Slz)33f.  (Gewandschneiderzünfte.  cf.  29  ff.  35  f.  24a  f. 
(Marner  in  Schwaben).  256],  4L  50  f.  GQ.  Ö3.  ML  112  f.  122  f.  13Ö.  140  f.  145. 
liar.  125.  m  123.  248  f.  25L  2ilff.  (:Sn).  228  f.  cf.  222.  31L  M4.  SÖlf. 
(:Sn).  323  (382).  cap.  YIU  sanz,  bes.  401-417  (cf.  4fil  u.  „Mücke"),  -m.  443. 
[Refugianten  4.58-461.  425  (Fürstenberg).  ^  56L  564.  567J,  filfiff.  52if. 
(Hausierer  626i,  m  -.m  5M5.        m  632. 

Tuchsorten:  12L  iilL  iülL  22Öf.  251—256  passim.  26a  278.  ML  323. 
32af.  324.  3iö.  413.  415.  51iL  512.  515.  582.  »U-riWt  62L  SiL  Ellenma-ss  von 
1370:  12L  2äL  251L  cf  162f.  643.  (tJnterkäufer).  Kürze  122  (cf.  132),  110.  175. 
2ij4.  256.  228.  33L  Tükker  12L  120.  Unzünftiger  Tuchschnitt  12L  255f.  588. 

3L  Tuchscherer  34.42.51f.  6a62.6fi.62.  112,120  f.  136.14aifflf. 
cf.  m  2^  254.  m  344.  3Ö1  f .  (cf.  405.  422.  51Ö.  6^  318.  416.  Tuchrahmen 
36a  363.  Ratine  ü22.  —  Lehrbriefe  362. 

32=36.  Weberei. 

Allgemeines  und  Principielles  (vgL  Wbz):  228,,.  248-2f;5.  283 ft.  373-379 
passim.  32L  m  408.  443.  615  f. 

A.  32.  Leineweber  (Import:  1^  169),  Flachs  u.  Hanf  140.  306.  -bau  2S8. 
225.  Weberei:  35.53.62.b3.14L  228  f.  248  ff,  (-zünfte  2^  251  f.  25L  ^ 
258  f.  264.  284  f.  288.  323  f.  519.  525  u.  5n  Hausierer.  62Q  u.  6^  Leinwand 
(Segeltuch-)fabrik  u,  -färberei.  —  Zwilch  (meist  St.  Qaller  Export)  130.  110  f. 
202.  24L  251  f.  25L  252  f.  m  373.  422.  463.  503.  DrUch(import)  260.  525. 

B.  33.  BaamwoII  =  Barchent  —  SchürlUzw eber  (cf.  Mailand,  Ulm,  Augs- 
burg, Frankfurt):  Schürlitzvardel  (Import)  14a  142. 148  ft.  162.  22a  222 f.  254. 
261.  332.  34L  Baumwollimport  120,,.  121.  127.  251.  252.  26L  Spinnen  u.  Spulen 
46.  250.26L2Ha.aotLaua.323  f.  (auf  Rädern  4^  Garn  14a  258.  26L  295. 
m  t  (-Schau),  -handel  312.  —  Weherei :  (14L  2Ä  248.  252  f.  259-286  Äff. 
(28.S).  2J2  ff.  301-806-813.  51L  Vogelschürlitz  260.  301  ff .  302.  aiL  36L  Futter- 
barcbent  2ßa  Mh  3ia  319.  SIL  373.  516.  585.  Deckbettbarchent  512.  —  Ge- 
werbUches  System  306—313  u.  352  ff.  Zettel  302  £.  302.  Gebund  Muster 
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302  f.  Schau  ^  m  im  SfiS  f .  ^  301  f .  -haus  309.  -zeichen  3Q1.  m 
cf.  321  f.  644.  C£  Bleicher  u.  Färber.  Kürze  im  Lohnwerk  132.  —  Preis  33L  olL 

Barchentweberei  der  Refugianten  AH^.  4'.>7.  üü2. 511>.  587.  —  Tüchlibesterinnea 
IL  ^  ff.  vgl.  Cannevas  u.  Bibolenwb.  ML  Bildweber  m  302.  56L  HeidniKh- 
werk  ^  f.  3ÜL  3ÜL  Bomb&sin  519.  5^  f.  Indienne  und  Moasseline  2^  ^ 

Balbtuch  2H4  f.  m  m  cf.  gemengt  Tuch  in  Fkft.  31^  Hidbleiiien  26a 
012»        andre  MischstofTe  228,  vgl.  Tuch-  u.  ZeughandeL 

34.  Bleicher  (2äO).  m  (261).  807  ff.  M2.  Mfi. 

FÄrber  7lL238.mm25L3üLaQlf.  312.,MLm36L.3mML 
464.  582,  cf.  4i23.  =  Schwarzfärber        ^ÜI  f.  blä.  550.  Leinenfärber  älü  f. 
WoU-  u.  Tuchfarber  5iaf.  55L  618.  ÜSSf.  Strumpffb.  520.  Hutfb.  5^  514. 
Lederfb.  Ö22f.  Farbhokstampfen  ö3Ö.  —  Vgl.  Sdfärber  n.  Farbstoffe. 

C.  3&  Wollweber.  Schafzucht  348.  englische  etc.  Wolle  12L  140.  148. 152. 
IGIL  252.  305.  m  Lothringer  253.  spanische  140.  m  ital.  .m  oberld.  394. 
Wollhandel  m3M.mm37ü.3M.40L43L51L5f>8.üm  Wollschl.iirer 
m  2äL  -streicherinnen  4«L  Wollkämmer  im  Wollspinnerei  Ü2Q  £.  Woilib. 

Unterschlagung  im  Lohuwerk  ü2iL  —  Wollweberei: 

a)  Qrautücher  13.  21  f.  29  f.  34  ff.  4L  51  ff.  ÜQ.  63  f.  ÜG  f.  I<1  ÖlL  ^i 
m  m  f.  14L  iiiiL  m  24S  ff.  2ö2  ff.  2qL  2ti2.  305.  f.  303.  3Li  3IiL  iLEi 
(-export).  588.  —  z.  81  ^  25L  zu  Wb  359  f.  aoa  (cf.  499)  =  Wwb. 

b)  Wollweber  m  (357).  3o9  f .  (cf.  Knappen).  499  (5U).  ölß  ff .  (552, 
657).  569.  5HL  58L  ö8».  ^  f.  fiÜ8  f.  620. 

c)  Tuchfabriken  (s.  Waisenhaus).  (610  Holland).  620.  626-629.  Zeug- 
fabrik 6^  franz.  MischstofTe:  !W)  f.  141  (cf.  45(1  .'V»l~589.  Andre  Stoffe 
fiSa  Karter  m  Tuchiurber  iM.  ct.  Kyll. 

Walke,  kleine  36.134.14L  242.  249f.  252f.  26L3UL  SlLmm 
aiß.  395.  622.  m.  zu  St.  Jacob  394.  516.  522.  -rechnungen  HL  027  f.  Privat- 
walken 394.  Tuchrahmen  3ÖL  363.  51L 

3L  Wel88?erbcr  (47, 62.  m  136.  140},  m  23Q  f.  235.  2ßL  280.  294. 314. 
ffiß  r.  41&  {m  Mir  5^  ff.  cf .  M6.  5^  am  r.  Weis8leder(import)  14Ü.  2:^  f . 

m  m 

^  Beughandel  (cf.  Tha.  u.  Wb.).  228.248.^f.  255fl.  34L  344.515. 
5H4-.^S1K  -fabrikea  62L 
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II.  Personen-Verzeichnis. 


Adelberg  lY  Bischof  2L 

99 

Amerbach  Job.  320.  323. 
328—334.  3S2.  3Ü±  — 
Bonifacins  3113,  Samm- 
lung 58ö.— Basilios  4711 

d'Annone  Ml  Ml  IIS. 

45a  f.  478.  4!»>2.  MS, 
Antonius  de  Valencia  27:"). 

22a 

Apiarins  Matthias  32:L 

Sam.  431 
Appiano  Paris  4fflf.4ßfif 

422.  42fi 
de  Amodis  =  Arnold, 

Hs.   42L  4S5.  4^f. 

5(11  f.  5Ö4 
Arnold  Prof.  Wh.  36.  243. 

253 

Bär,  Gelehrte  79.  M').  (11 

280).  —  Hs.  8L  ML 

1385.— Frz.  313 
V.  ßärenfels  m  33ß.  338. 

447  492.  M2. 
ßattier ilL  iS^bOLmL 

biAS.  ms.  im. 
mi  6i2f.  m. 

ßauhin  Casp.  4ÖLL  f. 

Phytopinax  518 
Bavier  Ö24.  (200) 
de  Beire  582  f.  588. 
Becher  618.  631. 633-  ß38 
Beck  ^ 

Bömontö  IM.  485.  489  f. 

495.  592- 
Berchtold  Bischof  2L  24. 

33-  IIS 
Bergmann  Job.  v.  Olpe 

321.  328  f. 


Berlas^  ai9f.  411 
Berner  314.  394 
BerDhard(ino)  Hs.  47G 
Bernhard  Mkgf  y.  Baden 

141f.  183f.  193-  24a 
ßernonlli       .583.  mi 

644 

Besozzo  464-  461  495 
Biel  Fr.  32L 
Biner  s.  Apiarius 
Bion  Jsak  6(^  —  Peter 

22*1  260 
ßirr  552  f.  565-512-  581 
Bischof  (214).ADdr.347. 

38L  —  Niel,  (Episko- 

pius)  329.  392.  ilü  4ii4. 

b21{.  643.  —  Spätere 

623.  629 
ßlaarer  Bischof  4M.  ^ 
ßletz  Andr.  Vorr.  118 
Blum  320.  52L)f.  528.  538 
Brant  Seb.3-29.  Theod.480. 

Bat  4t^f.  üsw,  5ia 
Brechter  320 
Brenner  G2If. 
Briquet  C.  M.  ^  312. 

320  f. 
Brogant  36 

(V.)  Büchel  120.  510.  513 
ßurckhardt  s.  Mönch. 
—  v^Hasenbarg.  Bischof 
ö- 10.  -  d.  Walker  v.  s. 
V.Meyer.  D  Geschlecht 
44s.  'ML  5äll  560.  IiÖl. 
612.  62Üff.  638.  L.  A. 
Fiscal  441  f.  445.  B.- 
Rippel  5M-  -  Cf.  Hof- 
meister 
Bürger  552  f. 


I  Capp(a)an  500-  562 
I  C(a)ramen01)i  242 
Casimir  Pfahgf.  455.  482, 
542 

Caspar,  Bischof  321 
Castiglione  Frz.  42L  480. 

490 f.  WO«. 
Ceccopieri  s.  Zschecken- 

purli 
Cevio  464 
Cbätilion  m  424 
Christi  en=Christ(en) 

565 

Christine  Oflaterin  1^  — 

C.  die  welsche  490 
Christoph  Mkgf.  v.  Baden 

357 

Colbert  618- 626- 63(1 633f. 
632  ff. 

a  CoUibns,Hippolytns428 
Courvoisier  550 
Curio  3Ü2  f.  5S1 

Danfin  551.  553.  581 
David  351^422 
Debary  448.  490-  55if. 

m.  Stb.  51^ 
Dieuast  (Denais)  5(fi- 
556 f.  (Stb).  üOO..^).S2 
Dieter  Mr.  der  Arzt  245ff. 

229  ff. 

Dietrich  520  563-  521 
Dietschy  513-  546-  568- 

59S 

Diüoysius  v.  Tournay  350 
Dorner,  Rusch  29-  82-86 
Doveuin  s.  Th^venin 
Dubenberger497.  521.5^ 
Dufay  551L  560 
Duno  Jac.  441.  463 


■ 
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Diiplessis-Monroy  4fil 
Dürinpj  m  52L  530f. 

53<).  iiaa 

Dorr  31G.  322.  498.  525  — 
Duvoiflin  4Sif.  m  ÜQL 

Eberhart  üelUn  183.  219. 

2IL  d.  Greiner  144 
Eberler  Mattis  gen.  Qrü- 

nenzweig  IL  22.  82 
Eckenstein  5SL  5SS 
Ecklin525f.  527 ff.  m 

cf.  Egli  521 
Ehinger  ÜML 
Episkopias  s.  Bischof 
V.  Eptingen,  Bh.  211 
Eriman  OZM.  38 
Emst,  Mkgf.  IM 
Escher  Cr.  mi 
Ealer  56Z 

Ab  Exel  od.  abExam551. 

m 

Exertier 

Fä8ch  93.252.40Lm 
mm  418.  478.  484. 

Fatio  (Fazy)  453.550. 

ßia  fil4f.  ßia 
Fattet  552.  5ÖL  55L  52L 

588.  Ü23.  S2Ü 
Fechter  2(L  3S.  2G2. 

329.  566 
Felix  V.  Papst  282.  ^ 

Ferdinand  1 12L  43L  613. 

II  518. 552,  m  42L  642 
Flach  Martin  314.  329 
Foillet  449 

Forcant  =  Fo(n)rcart 

Fossa  4G9.  476.  4SL  496 
Fox  45Q 

Frank  18.  SOiL  —  Seb. 
870.  4Ö1 
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Frantz  Seb.  316 
Frenler  121 

Frey  48L  5QL  510.  564. 
581.  621 

Friedrich  II,  Kaiser,  12 
ff.  22.  19Q.  cf.  124.  — 
Fr.  III  m  24L  m 
ßeform.:  372.  32L 

Fr.  Wilhelm  d.  Gr.  Kurl 

Friedrich,  Valentin,Archi- 

tekt  422 
Frühen  71.320.826-829. 

322.         Hieron.  212. 

328f.  -m.  403.  524f. 

Anrel.4(Ii  Basilius  470. 

Fr.  tt.  Episkopius  m 

831.  132 
Froschauer  521  ff.  534 
Fugger   21^  3Q2.  312. 

351.  ML  3aL  633 
Für8tenberg(er)  495. 

555.  Ü21f.  ü3iL  044 
Furter  Michel  324  f.  32L 

328  ff.  382 

Galliziani  2^3ia=32L 
831.  8f)2  443.  522 
Gast  m  38Ü 
(iattaro  210.  282 
Qatti  55Ü 

Gatz  Peter  214.  22fi 
Geigy   (Geugges  eto.) 

.    513.  515 
Gerber  521 

Gemler  316.   32L  599. 

608.  fiiüff.  622 
Girardin  Clem.  488.  5QL 

5(J4.  566 
Glaser  552 

Gontier  (Niel.)  495.  512 
Gott8chaIck  v.  Cöln  286 
Grasser  433.  542.  544 
Graviset  403,  55Q 
ürieb,  Lh.  AlUm.  24. 193. 
3Ö5 

Grünenzweig  (s.  Eberler) 
Grynäus  3ü3 


Quarin  Th.  442. 450. 5241 
Gnntzer  442.  552 


CEagenbach  62.  76. 

612.  —  Peter  v.  2^ 
Haha,  ßalt.        —  Wi- 
gand 52L  522 
Halbisen  45.  52.  24.  212. 
270.  275. 287  ff.  3 18. 315. 
311  ff.  321.  334.  33ii 
Härder  612 
Harscher  324.  326.  612 
Ht'chtmeyger  On.  55ä 
von  Heck  s.  Ab  Exel 
Heinrich  U  König  112  f. 

—  IV  u.  V  201. -vn 

124-  —  V.England:  TO 
35L  — VIll  3^4421. 

—  Frankreich:  IV  4äL 
631 

Heinrich  r.  Tyrol,  Graf, 

210 

Bischof  Heinrich  Thun 
2a  Ulf.  Hr.  V.  Neuen- 
burg 23ff.  33.  2L  43. 
73.  15.  IL  118.  13L 
174.  —  Hr.  V.  Isny  24 

Heinrich  v.  Kheinfeldeu, 
d.  Grat.  lüL  242 

H(e)irß  5Ü1.  526.  lvü 

Herff  Niel.  52L  625f.  u. 
Hoser  626  ff. 

Herlin  Hr.  362 

Hermann  (3^^^ 
569.  574.  587 

Hertliu  Isr.  513  f.  51L 
568.  528. 

Herwagen  326.  32iL  321 
525 

Heusler  314.  311.  ^ 

448.  512.  525.  521  f. 

529  f.  531—35.  538  f. 

622.  642.  —  Andr.  d.  i. 

524^d.j.4.23.22J4 

311  u.  ö. 
Hödi  Feter  215  t  312. 

538 
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Hof  mann    M8.  56L 
Eman.  ÜÜÜ  ff.  ß2tL 
tm.  ß36f.  Andre  ß2I 

Hofmeister,  Mr.  Bnrkart 
175.  286 

Boitze  ^ 

V.  Homberg,  Herrn.  179. 

Werner  2QI 
Horn  Tü.  m  421 
Huart  443,  ^  ^ 
Haber  g3ü 
Hübscher  m. 
Hugo  m  22G.  m  322. 

—  Ulr.  6^  ^  636 
Humbert  489,  5Ö8 
Hummel  ülL  5(J£  üüü  f. 

Ölüf.  63ä 

Imhof  m  402.  m 
454.  fi3Ü 

de  Insnla  350.  400.  iiä. 
452  f.  m  MH 

Jocet  Mr.  Arzt  241 

Bischof  Johann  v.  Vienne 
2>L  m  m  —  V.  Ven- 
ningen lüL  llü 

Joris  David  445.  454. 
4il2  t  (V=  Georg) 

Irmi  lli4.  21Q.  313 

Iselin  106.  434. 448.  4f)4. 
492.  542.  ^  üjjL  Qüi 
dl5.  eiö.  025.  fi2If.  630, 
640 

Isengrin  m  393.  525 
Isenhat  32Z 

Jungermann  HS.  318. 372. 
392 

Karcher  Rh.  523 

Karl  IV.  143.  m  m 

m  laa  134. 2Ö4.  351 

Karl  V.  403.  453.  532. 

5M 

£  harinß  (Kreis)  Urban  4S7 
Kessler  Niel.  81.  84.  131. 

325.  330  f.  334 
Kettenacker 
Klingenfass  430 


Kielhammer  816—19. 530. 

V.  Kilchen  32L  536 

Kyniches  (Quinches,  Kö- 
nig) 5^24  f. 

Kindwiler  544 

Kirchner  669 

Koberger  Anton  192. 320. 
323.  328-33.  3^^  3112 

Kölliker  328 

König  La.  324  326,  525. 
53L  cf.  Kyniches 

Kraft  lilfi 

Kratander  326.  ^ 

Krebs  221 

Krug  Casp.  BM.  402. 

420.  434.  —  Albr.  bM. 
Krüss,  Wolfif  m  325 

Lachenal  (de)  563.  556. 
558.  ^  ülLL  6ÜL  B18 

Lacnner  Wg.  12.84.323. 
325  f.  328.  392.  —  Ger- 
trud 326 

LamberchtasBembardide 
Lambertesch is  228 

Langmesser  Zach. 518. 

L  egr  and  Dan.  551.  588. 

Lei;iler  filL  fi22f.  636. 
61ü 

Lescailles  Ant.  443.  467. 
412  f.  483  f.  4aL  495  f. 
582 

Lindenmeyer  513. 622 
Linder  519 
V.  Lochorst,  Com.  ^  f. 
Lombart  Bs.  69.  8L  13L 
347.372.438.  —  Jac.  351 
Lopez^461 

L(o}ersch  Bastian  412 
Löwlin  Cl.  n.  Hr.  132 
Lorenz  v.  Schaffhsen.  168 
Ludwig  XI  V.  Frankreich 
28g.  229.  353.  35L  — 
XU  43L  —  Xm  552. 
—  XIV  590.  631 
Ludwig  zö  bassel  321 
Lufft  Hs.  31fi  f  319  f. 
Lumage  35Ü.  Theodora  469 


V.  Lnpffen,  Grafen  IM. 
353 

Lnpfried  Thiebolt  164 
Luther  216.  320.  441 

Mayna  (a)  Battista  4HI. 
501 

Margaretha  v.  Parma 
Martelier  441 
Martyr,  Peter  Vermigli 
450 

Masson  467.  476.  487 
Max  I  186.  m  224.  421 
Max  Ehzg.  514 
(von)  Mechel,  der  Krä- 
mer 228.  cf.  Gills  Mast 
y.  M.  286.  -  Die  Buch- 
händler 324.  32<L  521. 
V.  Medici  üosimo  226 
Meyer  Bu.d.Stämpf er  242. 
363.391.  —  Michel  240. 
3£lL=  Jac.  z.  Hasen  34L 
373.  38L  z.  Sternen  u. 
z.  Hirzen  81.  841.  347. 

—  fls,,  V.  Sempach  i')27. 

—  Bankrotteure  438. 
461.  495.  -  im  —  Olei 
M  d.  Uhrmacher  493^ 

—  M.  aus  Markirch553. 
578.  581 

Mecking  Gerb.  112 
Meicker  625 
Merede  154.  420.  513 
Merlau  Matth.  492  f. 

512  f  51L  —  62Ü.  63Q 
MermiUod  4S0  f. 
Messinger  Lux  412 
Mestrail  Franz  41L  ^ 

5^ 
Mida  564 

Mieg  324.  326.  834.  403. 

487.  525 
Miller  Otman  402.  405. 

428 

Mitz  493.  495.  .556.  562. 

583.  u.  Leisler  61L  636 
Miville  ^m.  550.  552. 

fiea  582 
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Mönch,  Ba.  v.  Landskron 

m  IM 

de  Moncoauli  4<]iL  Iii 
V.  Morsperg  Peter  29ö  f. 
Mojses  V.  Colmar  u.  M. 

V.  Cöln,  Jaden  21b. 
Morlot  (?  V.  MtiraIt[o]) 

ißi  mt  m 

Müller  Sl  5QL  ~  Jörg  v. 

Landsperg  534.  —  cf. 

Otm.S)iIler,  zA  Müllern. 

VonderMühll 
Murer  Iii  52.  IL  93.  llfi. 

487.  bUl 

Nachtigal  Vital  281 
Nebel  524.  52fi.  599 

Obermeiger  4ßa  47L  479. 

Ödere  Nicolan  m  316 
(v.)  Offenburg  Auna  193. 

2Mh  —  Henm.  l&L 

2ia  (Sief.).  2^  2SI 
Oldenbaroevelt  Isaye  53Z 
Oporin  3iß  f.  329,  392. 

438.  52ä 
V.  Oranien,  Wh.  455. 460 f. 

Morita  4fiL 
(v.)  Orelli  44G.  IfjQ.  452. 

—  Clara  4li2.  liJj 
Ostein  524 

Paravicini  55Q 
Parot  5ß4  f. 

Pagsavant,  Niel.  448. 

485  f.  488.  405.  497. 
5DQ.m5Q4..m609f. 

—  Andreülüi  ikilf  ßü9  f. 
filS.  625.  627— 6:K) 

Pastor  m  aiß  tf.  a3a 
Panlus  d.  Grat.  250. 253  f. 
Pebbia  4M 

Peyer  88,  282. 430. 400. 
583 

(de)  Pellizari  448.  464. 
468-78. 183  f .  m  42L 


495  f.  499. 51&^  558. 

592-  608 
Perez  MÖ.  451-61.  4M. 

4iiL  411  f  .  482.  495 
Pema  326.  449.  .525 
Peter,  Mr.,  v.  Paris  281 
Petri  325.  328. 331  f.  3921 

525.  527 
V,  Pforzheim  Jac.  32L346 
Philippfi  551.  625 
V.  Planta  591 
Plater  Th.  ^  m  334. 

m  m  192.  Fei.  4D5. 

422, 428  f.  4aL  423.  482. 

492.  528 
Pontet  42L  4IL  49üf. 

500  f.  —  cf.  Bemontö 
Preigwerki>l3.515.621f. 

Rabolast  n.  Kaffelast  s. 

Ravaiasca 
Baillard  553.  562.  588. 

591 

lUmua  Pet.  447. 450.  465 f. 
KavaUsca  lUUf.  lÜi. 

452.  555 
Besch  Cr.  120.  32L  326. 

382 

Kespinger  625 
Bichel  Bh.  3:i8.  33öf.- 

Wendling  533 
Riecher  Cl.  359.  361 
Bingier  611 
Byff  Andr.  Cap.  VIII  — 

m  19L  212. 344. 4^f. 

460  ff .  425.  518.  520.- 

Andre :  169.  QM.  Itß.  518 
Kobasciotto  441.  164 
Komeck  521 

de  Boos  od.  de  Koche  5iil 
Bosalini  463  f.  462 
Boschet  50L  550.  582 
Bodt,  gen.  Bnppel,  Berch- 

told  3^  328 
Bot  Hs.  n.  Peter  21Ü  f. 

—  Albr.  583. 588. 590. 644 

—  Andre  628f. 


de  Bota,  Joh.  448.^  ff. 
412 

Boagemont  —  Kfischen- 
münd  50.  {=  Bosen- 
mnnd?)  51^ 

Ench  Kalt.  32L  329.  SU. 
438 

Budolf  V.  Habsbg.  25f.  3L 
155.  173.  Statue  470.  — 
Rudolf  II  514.  5ai 

Bassinger  468.  6^ 


Sa(i)ge(le)  =  Witzig 

486.  488.  500  ff.  566 
V.  Salis  4ZL  4>3 
Salman  (van  Basil),  dictos 

Unkel,  Jude  215 
Sarasin  448.  552.  ^ 

52L559ff.  5ffi.6ffllStb. 

.^•>6 

Savary  532.  (2il  f . 
Schaffner  Andr.  385 
Scb(t)einfas8  589 
Sc  her  er  gen.  Philibert 
46L  485ff.  49L  5ÜQ1 
^  628 
Schmidlin  Cl.  222. 
8cbnellll8.513.515.ga 
Schöffer  Peter  j.  392 
Scbölly  323 
Schönaner  581.  612 
Schreiber  Joh.  von  Ant- 
werpen 4Ü2.  IILL  112f. 
43L  152.  cf  Silvester 
laöf.  —  Jac.  5lä.  — 
Lorens,  Bildhauer  493 
Schröter  Joh.  433.  514 
Schwarz  555.  569.  629 
Schweighanser  5^ 
Seiler  Hr.  Apot.  21L  211 
Senn  Joh.  v.  Münsingen 

24.  32  f. 
V.  Sennheim  Jac.,  Apot 

243.  Hs.  2iiL  Hr.  m 
Serini  630 

t'Serwanters^ÖG— 6L42lf. 
482.  495.  642 
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T.  Sichern  Chrph.  321  326. 
DM 

Sigismaod  Kaiser  1 15.210. 

2itL  m  m  2iü.2ia. 

m  —  S.  Ezg.  222 
Singleton  Hngo  iäH 
SociD(o)  Fauste  IL  Lelio 

M5.^=Ant.  Seb.  Em.etc: 

ML  Mß.  MÖ.  ff. 

iäa.  45iL  m  5(Jüff. 

528.  556.  5ÖL  5aL  Ü2a. 

Sorger  Adelberg  13Q.  343 
Spät  Chrph.  487.  5Q(). 
Spitz  115.  123 
Spleiss  512 
V.  Stade  Alb.,  Abt  2ö£ 
Stafford,  Lady  446,  45Q 
Stamler  IM 
Stantz  Ö2af.  63fi 
Stechellin  üer  alt  HA 
Steiger  513 
vom  Stein,  Heinlin  33Ö. 
381 

Steiner  Hs.  35Q 
Stromer  Ulm.  2Ülf. 

23iL  280  f  .  333 
Strüblin  (Strewblein)  Hs. 

277.  332 
Stumpf  12L  422 
Stupanus  52iL  581 
Snlzbach  Mr.  Cr.  295.  311 
zer  Sannen,  flng  Öl 
Suter,  Ts.  3fi2( Venedig). 

4^5 

Sylvester  s.  Schreiber 


Teichert  S22 
Thälusson  6ia 
Thevenin  55L  562 
Thierry  m  5^3.  558. 
5<iLL  5fil  ff.  5Ö5.  502- 

5iifj  5aL  m  Ü31 


v.  Tierstein,  Graf  Oswald 

Ifilf.  298 
Tolld  Bastian  211  ' 
Tombale  512 
Treumer  513.  515 
Troyentz  Arn.  48L  5S1 
V.  Thnnsel  52,  385 
Thurnysser,  T^harn- 

ei8en.314.448.525(Lh). 

Üli  f .  Ü3L  m  Ü3Q 

Urba{i)n  Pierre  578 

Vergano  Angelo  453 

de  Vertemate  »Werte- 
mann, Ach.  4ÖL  448. 
47(1192. 554  ff.  5|j&G22. 
Stb:  555 

Verzasca  152  f. 

Vesalins  525 

Veyras  485  f .  42L  5Q0. 
5Ü2.  5tM. 

Viati  441 

Vipert  =  Wiebert  55L 
55Iff.5öÜ.562f.ß31  Stb 
5515.  cf.  Wibert  Hs.  518 
Visch  er  552(23. 372. 643) 
Vonbrnnn  562 
Von  der  Mühll  4fil 
Vonspir  51Ö.  51L  519. 
Ü25 

Walder  Drk.  393 
Walter  Hs.  325 
Wassermann  605 
Watro  3IL  353.  32i 
Watt  553.  5Ü3.  588.  6Ö9. 

V.  Wüiusperg  Cr.  n.  Phil. 
224 

Weiss  612.  618 
W(e)itnaner  481  5ÜQ 


Weckertt  323 
Wellser  312.  351 
Wenssler  32L  3;i2  f. 
Wenzel,  König  149  f. 
Werdmüller  462.  466 
Werenfels    5ÜQ.  591. 
623  f 

Wertemann  s.  de  Ver- 

temate 
Wettstein  543.  655.  m 
Wiebert  s.  Vipert 
Wieland  18L  5üi 
Wild  35Q 

Wilhelm  Peter  522 
Wilhelraus,  Khsr.  216 
Winkelblech  563 
Winter  Rupr.  (v.  p.  643), 

d.ä.66.69.2Lm332. 

d.  j.  IL  326-321).  331. 

438.  —  Niel.  513 
Winterbacb,  Vos  von  der 

2ia 

Wirz  622.  638 

V.  Wyssenburg,  Wyssen- 

burger  52. 314. 329.360. 

385.  394.  612 
Witzig  8.  Sage 
Wnrster  Hs.  325 
Wurstisen  329.  428 


Zanino  462.  464  ff.  423 
Zenoini  453.  428  f.  491. 

liÜi  ff. 
Zessinger  515 
Zorn  625 

Zscheckenpürlin  84.  IHL 

114.  21S.  3D2 
Zür(i)cherülr.314ff,319. 

—  Hs.  316.  —  Lu.  m 
Zweibrucker  63Q 
Zwinger  d.  Uk.  169.  — 

Theod.  455 
ZwingÜ  325.  32Q 
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Sammelbegriffe :  iWlpen,  «7 \xre^  Rixelxi^  eowie  die  einzelnen. 

*  U&nder  und  Houten. 

Die  Loealitftten  der  Stadt  Busl  >.  im  Sachregister. 


Aachen,  Zollcartell  Ibh.   Tuch  25L 

=  Aeche,  Wallfahrt  187 
Aare,  Schiffahrt  182,  203.  205.  42a 

-brücke  von  Ölten  ISS  f.  Steinbrücken 

m 

Aaran  m  300,  Route  122.  Flösse  i2ö. 

Wollweberei  iöü.  Knopfmanufactor 
Aargnu  s.  Bern 
Aigaes-mortes  iüü.  2l!2 
Alexandria  23<L  Pfeffer  3fil 
Alpenverkehr  200—211.  34iL 

m  ff   MI.  Speciell: 

Albrun  2üä 

Albula  1:11 

Col  d'Autrona  202 

Arlberg  2ÜÜ  ff. 

St.  üernhard,  Gr.  196.  198.  201  f. 

209.  211.  m  IM 
Berahardin  lÖiL  2QL  2^121 
Bernina  12Z 

Brenner  m  19Ü.  205.  209  ff.  25L 

m  —  Val  Sut^ana  211 
Monte  Cenere  2iM.  2U(L  12S 
Munt  Cenis  205 
Furka  12Ö 
Gemmi  m  121  f . 

Gotthard  ÖL  UiL  Hlü  f .  m  20L 
205-8.  21L  25L  m  122.  125  ff . 
liiL  üüL  —  Wagen  2QL  122.  Zoll 

210.  —  Teufelsbrucke  20Q.  42fL  — 
Stiebende  Brücke  20S.  125.  — 
Tessin  122.  151.  -fluss  205.  Blegno 
205.  Piatifer  2Ül  f.  ÜIIL  12fi. 
Giornico  208.  1;!2.  Irniser  Stalden 
208.  12fi 

Gravedonastrasse  121 
G Hinsel  209 
Jnlier  ^  f. 
Ennkelspass  201 


Lnkmanier  205 
Hacugnaga  2£^ 
Maloja  m.  f. 

Matterjoch  n.  Monte  Moro 
Panixer  (Walhenbrücke)  2(S 

Peters«^rat  209 

Beschenscheideck  ( Vinschgan)  2Ü&  ff. 
Septiraerl96.  201—205.  2Q9f. 

2Ö9.  219 
Siuiplon  201  f.  m. 
Splügen  201  f.  125  (Dorf).  i2I 
Viamala  2QL  125.  -brief  21^ 

Allschwyl  511.   Holzbezug  115 

Altorf  (üri)  III.  162 

Altkirch  lilfi.  STL  lüL  122.  Zoll  291 

Amerikanischem  Gold  215. 125 

Amieus,  Wollfärberei  51fi 

Amsterdam  399  f .  liö.  125.  ML  15L 
Ißa  f .  52L  55L  581  ff.  ti3fi.  Papier- 
bezug aus  Basel  53fi.  —  Kunststuhl 

üoaf. 

Antwerpen  =:Antorff  (Tuchhandel) 

3iö.ammiifif.  I29.i55.i5fii 

4H1.  Ü2L  öHlj  das  Tuch  haus  Sil- 
vester-Schreiber 102.  njiL  na  ii2f. 
486.  152.  —  Colonialwaren  581  ff.  — 
Färber  und  Tuchscherer  362.  218.  — 
Speditlonl29.  Centner  2QL  Börse  ^ 
Kefngianten  IIL  119.  455— 46L  ßU 

Aosta  ^  Anj^staller  u.Grischeneyer)  201  f. 
18L  Uli  518.  511 

Arabi8cbe'*0rtöuamen  2£ß.  Ziffern  211 

Arlesheim  IL  5IL  59fi.  599 
Äsch,  Vogt  V.  298.  -enthor  5M 
Augsburg  m  m  159.  —  Routen 
182.  195.  2ia  ^  Nome  115.  - 
Marktrecht  112.  Goldmünze  221 
Postwesen  129  f.  Buchhaltung  132. 
_  Waffenachmiede  23L  ^  Wei*- 
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gerbcr  522,  57(lf.  Lederbereiter  512. 
Permenter  221.  Papier  er  531  Buch- 
drucker 32L  Buchhändler  325.  — 
Leinen-  und  Scharlitzweber  265. 
3iL  SIfi.  Schwarzfürber  3Ö8.  Paaie- 
menter  fiÜQ  f.  Kunststuhlverbot  BU. 

Brocatweber  ML  Enopfmftcher 
629.  Strumpf-  und  Hosenbezug  aus 
Basel  Vgl.Fnggeru.Wellser 

Äugst  (Basel-)  13L  -  (Kaiser-)  m 
194.  flolzbezug  115.  —  Augstaller 
8.  Aosta 

Ayignon  2Ü1  f.  4Sü 

Baccarat  bei  Epinal  (nicht  Bacharach), 
Tuch  402  f .  113.  43ä.  5&L  ßl3 

Baden  LA.,  Routo  21iL  125.  Bad  128. 
Tagsatzung  570.  Landvogt  als  Zur- 
zaoher  Messherr  119.  613.  Post  130. 
Tuchbezug  ans  Basel  Iiis 

Baden  Grhzgt.  vgl.  Sfarkgrafschaft 

Barcelona,  Route  19G.  m  2D1  f.  23L 
Sf  231  Baumwolle  2fiQ 

Bar-le-duc,  Refugianten  1^  485.  512. 
578 

Bar-sur-Aube,  maison-de-Baale  1D2 
Beinheim,  Nome  III  f.  193.  213^ 
Bellinzona,  Route  siehe  St.  Gotthard. 
Zug  315.  Festungen  12ß.  Zoll  12L 
Refugianten  HL  15<if.  (Socin). 
Berlin,  mla.  Handelspolitik  2^  Schade- 
kauf 225.  Lh.  Thurnejsen  im  Grauen 
Kloster  525.  Bibliothek  51L  Kunst- 
gewerbemuseum 245.  Postmuseum 
4l*9.  Vgl.  Brandenburg 
Bern,  Territorialbildung  29ß.  29Ö  ff. 
Stadtbefestigung  493.  —  Routen 
und  Verkehr  2Ü1  f .  122  f.  Schiffe 
l&L  185.  Strassenwesen  im  Ober- 
land 2Ü9.  Geleitsverträge  195.  2ÜQ. 
Zoilcartelle  155.  2DL  Zollpolitik 
im  XVIU.  Jh.  638.  Postwesen  l^f. 
S3iL  Münzwesen  513.  —  Zunftwesen 
33a.  390  (Dzk).  fiQ5  (Biel).  —  Leder 
325.  Weissgerber  570,  Lederbe- 
reiter 512.  Papierer  (Worblaufen) 
313.  32L  52ß  (Bär  als  Wasser- 


zeichen). (?  Bendel  IID.  229).  Paa«e- 
menter  filL  —  Refugianten  112. 
Hg  f.  Stadtarzt  ML  Waisenbaus 
ßlä.  Garten-  und  Weinbau  1^22. 
Käse-  und  Viehexport  632.  Handel 
und  Industrie  638.  Ländliche  Haus- 
manufactur  im  Aargau  626.  — 
Hausier-  515  und  Tabak  verbot  580. 
—  Lebkuchenbezug  ans  Basel 

BesanQon,  Routen  193,  196,  1^  — 
Baretlimacher  253.  513.  —  Refu- 
gianten 188.  m  513 

Biberaeh  53.  313.  390.  Route  19fi.  — 
Schiirlitz  196.  260.  262  ff.  293.  m 
Ml 

Biel,  Route  1^  —  Knopfmacher  564. 

Zunftwesen  (Passementer)  b%.  529f. 

604.   Hausmanufactur  üül 
Binninger  Schlösschen  193 
Birsfelden  und  -brücke  119f.  19L  268. 

213.  298.  -fähre  129  f.  -flösse  182.— 

Birsthai :  Papiermühle  v. Laufen  526f. 

532. 538.  Bandmanufactur  im  Laul'en- 

und  Delspergerthal  ÜULL  üu2 
Birsig  L  20.  83. 12L  m.  519.  Kleiner 

B.  ~  Rümelinsbach 
Bistum  Basel,  ZoUermässi^ung  155.  — 

Hausmanufactur  508.  597. 
ßlamont,  Zug  32.  298 
Bodensee,  Schiffahrt  115. 182.  210.112. 

vgl.  195.  191  —  Hanfbau  188 
Brabant,  Tuch  25L  SSL  Goldschmiede 

28L    Refugianten  18L  561.  Vgl. 

Antwerpen 

Brandenburg,  Taxordnung  543.  —  Re- 
fugianten 520  f.  Samtweber  HL  — 
Grosser  Kurfürst  611.  632.  631 

Breisach  228.  300.  518.  Richtung  190. 
292.  Münzbund  133.  Belagerung  512. 
—  Brücke  HL  Nenbreisach  LiL  — 
Schiffahrt  liL  19L  120.  Grundruhr 
116.  1^3  f .  21iL  vgl.  535.  Rheinzoll 
m  22L  Freiheit  davon  392.  Lotsen- 
recht 182  f.  12L  221  f.  —  Zollermässi- 
gung  in  Basel  152.  ~  Stricker  &9L 

Breisgau  511  ff.  512.  —  Verkehr  516. 
cf.  Sausenhart 
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Brugg  42L  Routen  12a  ff.  422.  425. 
Post  430.  Tacbbezng  aus  Basel 

Brügge  329  (278,  2öfi.  m  5^  üeld 
und  Credit  211  2IS.  —  Centner  2ül 

Bückten,  Zoll  2ilL   Wirtshaus  262 

ßurgdorf,  Routen  2QL  ill 

Burgund,  altes  Reich  4.S<>.  -er  Kriege 
SL  352  ff.  —  Routen  196.  297  f. 
422.  Handel  452.  546.  Kornexport 
nach  Basel  542.  Kartoffeln  5lä.  — 
Baretlimacher  s.  Besancjon.  Weiss- 
gerber 52Ü.  —  RefugiaoteD  441.  443. 
4SÖf.  483.  485.  42i  5ia.  661 

^    Constantinopel,  Handel  205.  Vogel- 
mnster  .S0>.  —  Henotikon  ülä 

Cassella,  Papierer  317.  288.  314.  :]16 

Champagne  (Messen),  Verkehr  6  (35. 
141).  126.  m  102.  152.  552.  —  fie- 
fugtanten  i4iL  48L  ISj.  5ül 

Chiavenna  (Cleven),  Routen  2L]2  (Mai- 
razoll).  4^  —  Refugianten  444.  4'^. 
460  f.  4IL  m 

Bistum  Chur,  Verkehr  und  Zölle  12L 
g()2-2QD.  350.  425.  -  Stahl  m 
Lederhandel  624.  Kunststuhl  602. 
ÜliL  Gegenref.  a.  Refugianten  46öff. 
4iL  42L  483.  541.  542  etc.  cf.  Velt- 
lin  und  Chiavenna 

Colmar,  Route  424.  Nome  r>l<>.  Gc- 
leitsvertrag  195.  Münzbund  43."^.  Jude 
Moyses  215.  Safranbau  ü32.  Tabak- 
verbot 080.  Gremper  58Ü.  Papier- 
mühle 52L  .031.  534.  Weissgerber 
52Ü.  Baretlimacher  512.  Refugianten 
44Ö.  45Q.  512.  551  ff .  ^  bm. 
569.  512.  5Ö2.  5Ö2 

Cüln ,  Parochialverfassung  2. 12(L  Besie- 
delung  3D.  ~  Route  12Ü.  2ÖS.  401 
(Stapel).  412.  —  Südlicher  Verkehr 
262  (Maild).  22Ö  (Nome).  Land- 
frieden 191  Postwesen  422  f.  — 
jus  merc.  Col.  IIL  225.  Wirte  156. 
Juden  215.  —  Salz  130.  —  Cölsch 
(Tuch,  Lnwd  etc.)  212.  2üL  512. 
525.  58L  Schürlitz  283.  Färberei 
m  362.  Kunststuhl  616.  -  Tuch- 
handel 12L  412.  4^  die  Colner 


Ryffs:  410.  412.  416  f.  4Ä  451.  - 
Nadler  286.  Papierer  533.  Specierer 
415.  425.  Drogisten  5Sif.  Tabak  522. 

—  Reformation  ^Mi.  Refogianten  4fil. 
49.^.  5öa 

Como,  Rout«  2Cß.  206.  2CÄ  2LL  350- 
425.  42L  See  m  2<K  42i.  Zoll 
208.  Grosshandel  Samtweberei 
141.  Südfrüchte  522 

Constanz.  Concil  262.  22S.  m  Erb- 
verein 298.  Reformation  Konten 
m  lÜL  422.  Frachtsätze  im. 
Rheinschiffahrt  1^  f.  Bodensee  419. 
Brücke  177.  Marktrecht  122.  üross- 
handel  213  (Brügge).  350.  Tuch- 
handel 25Ü  f.  Grat.  35.  Schürlitz 
25L  2Ö(1  2iiL  Leinenpreis  30L 
PasaementerölGf.  Goldschmiede  2^ 
Beckenhuber  220.  Gb  520.  Gesellen- 
eid 442 

Delsberg  (193).  Hansmanufactur  tXTO. 

602 

üeutscUlaod  nach  d.  30j.  Kriege  520  f. 

(Refug.).  522  f.  631  ff. 
(Rhein-)Dürckheim ,  so  man  Mordio 

nennet  421 

Eimeldingen ,  Route  424.  Stras^en- 
zwang  153  f.  Zollfreiheit  15ä 

Einsiedeln,  Wallfahrt  iSL  21üJ  Tach- 
bezug  415 

Elsass,  Route  124.  122.  20L  4^f. 
(u.  525  Zoll  zuBiäheim).  Neuer  Weg 
(Hart)  121L  m  12L  2IL  (Zollertrag). 
22L  22L42L   VerkeLrswesen  421  f. 

—  Korn-  und  Weinhandel  138»  lld 
197.  512.  —  Grautuch  25L  253  cf- 
Strassburg,  Hageuan  etc.  Tuchmo- 
nopol ü26f.  Hosenlismer  514  ff.  — 
franz.  Annexion  189.  12L  622 

England,  (Tuch-)Handel  322.  422  (Zar- 
zach). 54L  5Ö5.  582.  63L  cf.  Tuch- 
scberer361.  Wolle  s.Wwb.  Strümpfe 
561L  Tabak  522.  Refugianten  42Ö. 
442  f. 

Ensisheim,  Route  423  f.  cf.  l^L  - 
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Kichtuog  287.  351.  vorder -östr.  Re- 
^ieraog  015.  Lvbkuchenbezog  r)79 

Kpinal,  Route  4^  m  .Speditions- 
wesen m  Tuch  \liL  IDIL  na  435. 
f>l().  Q2iL  Papier  m  320.  521.  ^ 

Ettlingen,   Papiermühlen  313-32(1 

Florenz,  31JL  Geld  und  Credit  213. 

276.  Baumwolle  2fiQ.  3iR  Seide  III 
Flüelen,  Schififahrt  2L!üff.  2IL  Iii 
Franken,  Zuzug  23Ü.  32L  iiÜL  jil 
Frankenthal,  Route  1:^3.  Refugianten 

414.       üüü  f.  üäL  lüiL  üfiü.  5iS3f. 

Frankfurt  a.  M.,  Basier  Ilof  am  alten 
Markt  4Ü2f.  581.  Kschenheimerthor 
liliL-Routen  lü±  m  m  423 f. 
52IL  55(1  (Mess-)Schinahrt  1^  187- 
3:iL  iM.  VardelzoU  IML  Kut- 
schen m  Posttaxen  43tL  Zeit- 
ungen 431.  Buchführung  132.  Geld 
und  Credit  276.  Goldmünze 

273  f.  reguläre  Mcsslotterie  133. 
Unterkäufer  lliü 

Messen  112.  IM  f.  mm  Iii!  f. 
219.  ±>5.  231.  27i;.  271'. 
Ji3fi  f.  331L  341.  35L  3IU.  328.  399- 
4(t2— 9.  13iJ.  438.  läiL  54iif.  5?si. 
ÜÖL  als  Zahltcrmin  33L  liÄL  41L 131L 
4:^S.  —  speciell :  Tuchimport  1 19. 
2IMf.  3IlL  321L  402-5.  liUL  43Ü.  - 
Specereiiuiport  34L  305  fl".  3IÜ.  3IÖ. 

—  Band-  u.  Strumpfbezug  <i-^9  O'l'). 
cf.  Ü22.  Papierbe/.ug  537.  —  Bücher- 
messe ML  33Ü  f.  333. 4Ü3. 524.  -gasse 
333.  -herberge  103 

Zunftwesen  4L  22.  li^ä.  133.  25fi. 
357.  Tuch  251.  254L  -scherer  3ü2. 
Schürlitz  25Üf.  24i2.  kÜl.  ^ii^S.  3il2. 
Kunststuhl  Ü13.  tilli.  —  Gerber  14L 
WeisKgerber  52(1  Lederbereiter  .Ü23. 

—  Papierer  52L  üliLL  531—35.  539. 
Adler  als  Wasserzeichen  531  ff. 
Druckerlöhne  335.  —  Specierer  3(12 
(Würzurdnung).  40t.  Apothekerliste 
Mü.  Stadtarzt  214.  —  Refugianten 
448.  55(1  554  f.  5fi(L  SÖL  (584) 

Gcerin?,  nandcl. 


Frankreich,  Cultur  44Q,  522.  vgl.  Re- 
fugianten. Sprache  4(15.  Annexion 
desElsasses  s.  das.  — Routen  u.  Ver- 
kehr (m.  Schweiz,  Schwaben,  Lom- 
bardei) lid  14L  IM.  m  (182). 
125. 211(Cauwertschen).  222.2ri3.298. 
m  35L  423.  452.  (457],  54G.  (Sold-) 
Verträge  353.  372,  44').  420.  Ii52. 
Mfi.  L3L  -  Tuch  14Ü  öftia.  äSÜ. 
Ü.:L  ÜJi.  (iHf.  Hüte  [m.  Strümpfe 
569.  C2y.  Papier  2^  Tabak  579 f. 
624.  Industrie  im  (j31  f .  Import 
(Abb.  V.  Eiigld.)  u.  Export  (i32.  (i35. 
Verdrängung  auf  d.  deutschen  Markt 
G13.  ÜIL  6:U-(;37 

Freiburg  L  B.  323.  Route  424.  Ge- 
leitsvertrag 195.  Münzbund  433.  — 
Handveste  L  3L  54.  cf.  Jus  merc. 
Colon,  s.  V.  (Jlüln.  Zunftwesen  33.  35. 
45.  —  Gewandschneider  373.  franz. 
Tuch  5S(L  5i22.  weiss  Tuch  25(1 
Baumwolle  307.  Lismer  597.  Weiss- 
gerber 52(1  Papierer  52L  53L 
Specierer  402.  Safranbau  ^2.  Hau- 
sierer 51S 

Freiburg  L  Ü.,  Routen  20L  414.  422f. 
Schiffahrt  1Ü2  f.  1^  Es.  Lombart 
34L  Ärzte  und  Apotheker  211  ff. 
Wollbezug  512  f.  Leder  395.  Weiss- 
gerber 52Ü.  Papierer  53L  531i 

St.  Oallen,  Marktrecht  122.  Routen 
2(29  f.  fi4>'i.  Speditionswesen  .'61. 
Handel  nach  Frankfurt  5(j(l  («enfer 
Messen  315.  Postwesen  der  ti  alten 
Lyoner  Häuser  429  ff.  M6.  638 f.  (kfm. 
Dir.)  Zwilchexport  142.  155.  201  f. 
2äL  25L  mif.  SIL  32fi.  121»ff. 
(i32.  Mousseline  222.030  (u.  Stickerei) 
Gewandschneider  251L  —  Waisen- 
haus m.  «112 

Genf,  Routeu  125.  122  f.  201  f.  422  f. 
5.')!.  Transportmittel  4ifi.  Genfer 
Schiffe  in  Laufenburg  14LL  lfi2  f .  — 
Postwesen 430f.(i3Ji  Sprache  (Tausch) 
Ml  Handel  4QL  Messen  2üL  344  f . 
Südfrüchte  523.  Specierer  405.  Tabak- 
bezug 625.  Buchdrucker  181.  Nach 

42 
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drackm  Gold  und  Uhren  Sei- 
denfarber  Ö3öf.  Kungtstuhl  613.  — 
Refogianten  ML  Ma  f.  MS  ff.  4M. 

490  f.  iM.  551.  555.  m.  562.  576. 

m  siiiL  ^ 

Genna,  Route  202.  2^  Frachtsätze 

bis  Nürnberg  2ÜÖ.  23ß.  Centner  2QL 

Postschiff  —  Handel  (344). 

MÜf.  liifi  (mit  Ulm).  Pfefferpreis 
Baumwolle  306.  Fabriken  462. 

im,  424.  £llenmass  166.  Kefugianten 

41Ja  453.  4H2 
Germersheim  aOO.  Iloute  423.  Zölle  150. 

m  Post  42ä 
Glams,  Konten  415.  422.  Schiffe  182. 

ISL  ISL  —  Tabak  5bQ.  625 
St.  Goar,  Krabn  und  Hansen  MB 
Gratz,  Strumpfbezug  5118.  635 
Grenzacher  Horn  153  f.  IKL  —  Haus- 

manufactur  574. 
Gundeldingen,  Zoll  228.  Landsitze  4Ü3. 

5()3.  Hausmannfactnr  6ÜQ.  622 

Habsheim,  Route  424.  Märkte  4ÖL  414. 
515  f.  542  (Korn).   Krämer  311 

Hagenau,  Gründung  194.  Route  194. 
424  (Forst).  Zollfreiheit  155.  — 
Grautuch  14Ü  f .  252.  255.  3IÜ.  518. 
Schertter  3ü 

Hägenheim,  Lescailles  484.  Kornhaus 
Bürenfels  542 

Haltingen,  Zollfreiheit  1.5l5.  Haus- 
manufactnr  607 

Hamburg,  Refugianten  302  f.  ML  581 
(Bernoulli).  moderne  Handelsbedeu- 
tung 4i^  45L  G32.  634.  63fL  Han- 
delstechnisches  431  f.  435.  —  Tuch- 
scherer  362 

(Neu-)Hannu,  Refugianten  58Q  (Tabak). 
591.  Passementer  616.  Buchdrucker 
323.  Jude  215 

Harlem,  Tuch  öEL  Bandfabrik  61Ü 

Heidelberg,  Route  4-24.  Briefporto 
430.  Lcderbereiter  573.  Papierer 
533.  Drucker  32L  Universität  428 

Heilbronn,  Zunftwesen  230. 

Heitersheim,  (Route  s.  Mkgrsch.)  Zug 


316.  Zollfreibeit  des  «Fürsten»  1\ 
Hanfbau  306 

St.  Hippolyt,  Baretlimacher  347.  512 

Hfjlland,  Refugianten  399.  Postwesr 
42IL  Seehandel  636.  Lev.antecompir 
nie  63iL  Staffel  4QL  ML  et 
(Colonialwaren).  Papierbezng  535  i 
Leinwand  222.  Manufactnren :  SiL 
634.  Band  610.  616.  Seidenzeng  <>) 
Strümpfe  620.  vgl.  Amsterdam,  Hir 
lern  etc. 

Höllenhaken  186.  413 

Höllsteio,  Holz  279.  Gewürzstampfe 
576 

(Gros8-)Hüningen,  Zollfreiheit  155.  Ki- 
pelle  186.  Schanzen  546.  —  Klein-H 
Brücke  181  f.  Neues  Hans  2!üL  mi 
(Tabakbau).  Holzbezug  115.  Galgen 
181 

Hutwil,  Route  414.  4^  Tachbezng  413 

St.  Jacob,  Brücke  12S  f.  vgl.  Bir*- 
brücke.  Zoll  l.'U.  181.  Sondersiechta 
96.  m  Walke  mL  —  Krieg  £i 
f  .  143  f  .  152.  m  261.  2äL 

Jemsalempilger  21fl  f. 

Istein  188  f. 

Italien,  Kriege  8L  —  Routen (s.  Älpec- 
und  franz.-lombord.  Verkehr) :  a 
ital  .-Schwab.  Verkehr  me.  2QL  206 
212f.  —  b)  ital.-rhein.  Verkehr  (naci 
Flandern)  140.  154.  190— 211.  211 
263.  228.  342  ff.  (caminum  Basle). 
399  ff  .  4£fi.  423.  452.  452.  511  f  .  - 
Verkehrstechnisches  208.  428.  Po>t- 
wesen  4^  f.  Haudelstechnik,  Burh- 
führung  etc.  211— 21G.  m  m  i'^- 
412. 432.  440  f.  423.  Sprache  212. 
405.  Lombarden  214.  Renaissance Slä. 
Export  nach  Deutschland  240.  422. 
sonstige  Italiener  437.  4.57.  467 
480.  it^lien.  Gemeinde  445.  vgl.  dif 
Locarner.  Hausierer  .574.  Süd- 
früchte 525  ff.  Kartoffeln  528.  Tabai 
580. 624 f.  -  Industrielle  Betriebsfor- 
men 41LL  4Iil  495.  Tuch  .5S5.  Banm- 
wolle  25L  Indigo  3(XS.  SeideninJn- 
strie  44L  423  ff.  etc.  631  f.  —  Papierer 
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286.  311  319.  321.  Buchdrucker  32L 
Ärzte  u.  Apotheker  2ifif.  'ML  m 
298 

Jura  (Verkehr)  m  ISL  21L  422.  — 
a)  Bötzfeerg  IIIL  422.  m  b)  Schaf- 
matt lliL  422  (Zoll  V.  Sbsach).  c) 
und  d)  Hauensteine  197—200.  422- 
Verkehrsrechte  llJöfF.  «)  Oberer  140. 
183.  12iLl9ef.  /3)  Unterer  mff.  Dorf 
199.  Steingrube  von  Homburg  181. 
cf.  Bückten,  e)  Wassf-rfalle  lÜL 
422  (Zoll  von  Reigoldüwil) 

Kandern,  Markt  407.  411.  413.  417. 
Tabak  Ml 

Ketus:  1)  KbeinzoU  von  Klein-Kems 
lLi4.  18Ö  f.  202.  242.  420.  2)  ürosa- 
Kems,  Route  (Neuer  Weg  durch  die 
Hart)  und  Zoll  HÜ.  182.  m  f.  221 
iiül.  422.  vgl.  Elsosa 

Lage  maggiore  205.  42£L  s.  Italien 

Landser  (Zoll)  1B2.  221 

Langres,  Plateau  v.  12fi.  228.  422.  — 
Refug.  404 

Laufenburg.  Politisches  22L  222.  — 
Route  421  f.  Brücke  HL  Schiffahrt 
1S2.  1S4  f.  18L  420.  ülü.  —  Lohrinde 
31»5.   Felle  ü2a  Arzt  244 

Lausanne,  Route  201  f.  Postwesen 
Ml  f.  Refagianten  442  f.  42L  4S4. 

Leipziger  (Bucbhändler-)Me8sen  200. 
3m  524.  Messberichte  421 

Leuck,  Bad  423.  42Ji 

Levante,  Pilger  211.  öewürzhandel 
r^o.  holl.  Compagnie  Ü31j.  Heid- 
nischwerk 2S4.  cf.  202 

Licstal,  Zoll  und  Geleit  128  f.  292. 
Zollfreiheit  zu  St.  Jacob  ML  Wirts- 
hans zur  Sonne  2ülL  —  Märkte  226. 
212.  Tuchbezug  IQL  414.  595.  Kern- 
haus (Geschfitz)  525.  —  Basler  Zunft- 
zwang .^^n.").  fiOT).  Hutmacher  .'^74. 
Seidenstreicher  502.  Strumpf- 
manufactur  1122  f. 

Limmat  und  Linth  182.  202 
Locamo,  Zug  8L  -  Route  422.  Zoll 


208.  —  Die  Locamer  44L  442  fc 

4ü2.  4f;i-8().  lüiff. 

Lombardei,  Züge  8L  —  Rheinverkebr 
1Ö5  (Speier).  2(0.  202.  342.  vgl. 
frz.  und  ital.  Verkehr.  —  «Lom- 
barden« 214.  Lamperach  (Tuch)  34L 
222.  58L  Stahl  140.  —  Refugiauten 
4ß8.  cf.  Locarner,  Mailand  etc. 

Londoner  Tuch  =  Lündsch  322.  3^ 
4Qäf.  412f.  43ll  iSi  f.  Preise  24L  — 
Strümpfe  569.  Papierbezug  32L  — 
Zeitungswesen  404.  Lehrzeit  404. 
Refugiauten  4.^ 

Lörrach,  Marktrecht  22ö-  Wein  128. 
Hanfbau  20&  Papiermühle  220. 
52fi  ff .  531  f .  538 

Lothringen,  Route  423.  2K^.  Krieg 
553.  Schafzucht  253.  Papier  531  s. 
Epinal.  Kxport  nach  Zurzach  422. 
—  Refugianten  443.  481.  483  f.  550. 
552.  5<i2.  580 

Löwen,  Universität  (Burs)  468.  —  Tuch 
140.  251 

Lübeck  200.  Geld  und  Credit  22fi. 
Tuchscherer  262.  Papierbezug  22L 
Bildhauer  123.   Reformation  320 

Lucca,  Rheinhandel  350.  Buchdrucker 
442.  Seidenweberei  25L  424 

Lugano,  Route  'Mi.  211.  122  f.  427. 
See  4^  Gasthaus  z.  Schwert  429 

Lüttich,  Post  ^22.  Handel  nach  Italien 
■'^'iO-  Buchdrucker  524 

Luzern,  Routen  129.  206  f.  422  f.  See- 
schiffahrt 206.  Reußschiffahrt  182. 
Iffi.  Zoll(freiheit)  20L  Post  430. 
Geldwesen  122  f.  Märkte  (Tuchbe- 
zug) 40L  413  f.  Passemen tbezug  48a. 
Hausierverbot  525.  Grosshandel  212 
(Vardel).  35a  Safranzunft  240. 
Weggisthor  415.   Fritzsche  E51 

Lyon,  Route  m  (123).  551.  Spedition 
232  f.  Pferdetaxen  42s.  Poatweaen 
638.  —  Handel  4üL  152.  55L  -lehre 
(Tausch)  405.  560.  Bankrott  43L 
Messen  201.  330.  Buchhandel  330— 
333.  Buchdrucker  442.  Nachdruck 
£23.  Specerei-Import  314.  228.  spec. 
Saft-an  145.  Käplin  218.  512.  Hand- 
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schuh-  u,  Seidenraanufactar  22^ 
m  iüL  412.  eaL  Hautes-lisses  602. 
Tafftbandman.  tül^diilf.  Ellemuass 
507.  Gesellenwesen  G<X).  Löhne  t>3.">. 
Refagianten  IM.  4figf.  mm 
5&4f.  63L  —  Die  ö  alten  Lyoner 
Hauser  in  St.  Gallen  ^  f .  6aä 

MaUand,  Kriege  81.  276.  362.  — 
Koute  2rtf>-8.  2IL  2ÖL  i2L  Spedi- 
tionstaxen 2tSL  Postwesen  428. 
Müuzwesen  132.  Grosahandel  350. 
Nome  von  Muttenz  21kL  Verkehrs- 
hemmnisse 2iH^.  f.  (Inquisition  cf. 
46^  f.).  &iL  5IL  —  Ärzte  üM.  2iL 
Specerei-Import  378.  —  Pfennwerte 
140. 2-28  f.  —  Schürlitz  2IiL  2fiÜ.  262 ff. 
32!L  cf.  Tuch  2^^  Sayen  u.  Stammet 
2ßL  Gol(l.si)inuerei  öfiL  —  Kefu- 
gianten  4!JU.  44IL  laÜ  f .  411 

Mainz,  Route  m  liÄl  f.  läL  4^ 
Geleitsverträge  183.  UiL  Handel 
45a.  Nome  ä4ß.  Pferdetaxon  428. 
Postwesen  42^  f.  Tuch  iJ5L  Papier 
321.  Drucker  m  3ii2 

Marburg,  Tuch  25L  ML  Weissgerber 
520 

Markgraf^schaft),  Routen  152  f.  181  f. 
195. '42L  und  Verkehrspolitik  55. 
153.  m  f.  1115.  2ÜQ.  (269).  23Q  ff. 
444  f.  &Ifi.  cf.  Mkgr.  Bernhard  und 
Sansenhart.  Zollfreiheit  155.  Wirt- 
schaftspolitik H57.  —  Weiu(handel) 
13Ö.  l2iL  528.  5ad.  Lohrinden  5IL 
Papiermühlen  imi  35L  52iL  528. 
53L  Wollweberei  3."j7.  Hausmanu- 
factur  öüL  Tabakmonopol  624  f.  637 

Markirch,  Silbergruben  4^  f.  553.  Tuch 
528.  Knopfmacher  5ä4  f.  Hutmacher 
(566).569.574  u.  Lederbereiter  52:{.r)72. 
Andre  MStümpIer**  513  f.  ßuudiuaua- 
factur  m.  f.  Tuch  62fi  f.  —  Refu- 
gianten  444.  48L  492.  52Ü  54Ü  ff. 
553.  55L  56a  5ti2.  564 f.  5Z3f.  578. 
ÖBL  58L  53Ü 

Maulburg,  Papiermühle  52L  521L  5^ 
5ÜL  f.  538 

St.  Maurice,  Route  202.  Brücke  421 


Mecheln,  Tuch  12L  140.  ^  i 

-bereitung  $7^.  —  cf.  »von  M 
Meissen,  Tachf.übriken  463.  52Lii 

—  „Meissner"  lllö.  r)18.  b&f 
Memmingen  53.  313.  ^ü.  Sp<c: 

35L  Papierer  533.  Drucker  IL 

sementer  616 
Metz,  Refugianten  550.  559.  511 
Mönchenstein,  Brücke  4£^  Mühl^t! 

Refugianten  511.  Hao&majjuu. 

600 

Montbeliard,   Zug  298.  Koute 
Weissgerber  52L  Papiermöbie  ^ 
53L  —  Refugianten  48L  i 

(521).  5Ö4 

Montpellier,  Route  201.  Reistt 
42a  Messen  559.  Vardel  Hü  -»^ 
thtiker  405.   Refugianten  - 
zucht)  iiiiö 

Moudon,  Gründung  2QL  BemiscLr  > 
waltung  300.  Route  2Ü1  f.  tt  -i 

Mülhausen  L  £.,  Route  424. 
29L  Schultheis«  lisü.  —  Markt?  t 
411.  414.  Tuchweberei  518. 
(Walke).  Passementer  295.  ^^"^ 
Weissgerber  570.  —  Refogii^' 
549.  .";52.  551  äü3 

Mümliswil,  Papiermühle  527.  &31.3 

Mnttenz,  Wirtshauü  2^  HauämA: 
factur  60Ü  f. 

Neuenbürg  a.Rb.,  Rheinschiffahrt 
(Zolll'reiheiten:)  152.  2äL  f  il^'i 
lUL  4LL  413.  HL  Tucliimport  V 
Krämer  3IL  flutmacher  5Ö8.  \^  f- 
gerber  570.  Stricker  51^ 

Neuenburg  a.  S.  =^  Nenchätel,  K 
423.  See  42L  Münzen  543.  —  Wi 
serzeicheu  53L   Spitzen  ^Refvi^i^ 
ten)  441 

St.  Niclau8(port)er  Tuch  aiL  Kif  i 
und  Hüte  318.  512.  cf.  SIL  j 
Lederberetter  523 

Niederlande,  Routen  s.  italien.-liaii 
Verkehr.    Kriegsdienste  4ffl.  ^ 
Studenten  4^28.  473.  Handel  a. 
tur  M£l  410.  filÜ.    während  - 
Concils  2IiL  2m  —  Tuch  iöi  .i 
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iederländer"  bei  RyflF  407.  409  f. 
.2.  4.17.  438.  438. 457.  flüteülLm 
St.  Niclausport.  —  „^Jiederländi- 
;he  Waren"  i25.58ö.  Hausierer  öIQ. 
Hl.  Liederbereiter  523.  Buchdrucker 
•2A^  Paasementer  iilfi.  —  Kefogian- 
iT\  443.  454-60.  IZL  m  5LL  Ü2a  f. 

-  Der  Niederländische  Hof  in  Basel 
47  f.  Vgl.  H)lland,  Antwerpen  etc. 
rdlingen,  Zuzug  IL  Route  u.  Ver- 
ehr 195f.  Goldmünze  213  u.  Messen 
•ai.  32k  33Ü.  33L  332.  Register 
Apoth.) 

ruberg,  Reichstag  v.  1523: 
^unftverfassung  ^  35L  633.  Zuzug 
'9.  2ti2.  m  m  m  cf.  IM  und 
Pfennwerte.  —  Iloutcn  155.  182» 
Uift  f.  21Ö.  3i2.  Zollcartelle  15a  1^5. 
miL  Grosshandel  mit  Basel  332.  35L 
159.  cf.  15Ü.  lafi.  Spedition  122.  35L 
Zentner  20L  Frachtsätze  m  m 
428.  cf.  3äL  Postwesen  429  ff.  Zei- 
tung 4aL  Messe  22Ö.  Börse  435.  — 
Specerei handel  m  3M.  310.  323. 

—  Pfennwerte  51.  140.  145.  228. 
251.  m  f .  632.  spec.  Nägel  295. 
Blecher  u.  Becken  IKL  Ringler  n. 
Hotgiesser  23L  2Sß.  Nadler  2Ö3. 
Gürtler  325.  Passeraenter  605  f. 
filL  QML  Gerber  öÖ.  Papierer  286f. 
:v>\.  583  (cf.  498.  529),  Drucker 
a2iL  Buchhandel  332f.  Buchbinder 
324.  —  Kefugianton  411  (Färberei). 
4li2 


3ffenbacb,  Papiermühlen  53Q  f. 
Dlten,  Route  197—200.  Geleit  199  f. 

Aarbrücke  198  f.  Wirtshaus  z.  Leuen 

269 

OrUans,  Tnchscherer  362 
(Vorder-löstreich,  Politik  46.  55.  201. 

296  f.  299  ff.,  im  aOjähr.  Krieg  542. 

^  f.  -  Routen  195  f.  422  ff.  Zoll 

n.  Geleit  18L  lüä  ff .  2QQ.  29L  29G  ff . 

423.  Fi8eal2Ölle639.  MarktsperreD516. 

637.  Commerz-coUegium  <>38.  vgl. 

Rheinscbiffahrt,  Splügen,  Bernhardin. 


—  Silberschurf  434.  Stricker  514  ff. 

—  Zunftreform  322 
Otmarsheim,  Route  u.  Zoll  194.  29L 

429.  »tabula  194 

Padua,  Route  210  f.  Postschiff  4^ 
Geld  u.  Credit  213. 226.  Refugianten 
469  f. 

Paris,  Routen  550.  cf.  franz.  Verkehr 
Frachtsätze  333.  428.  Zeitnnj^swesen 
43L  —  Tuchhandel  361  (Tscherer). 
585  ff.  (i3L  cf.  Pariser  Waren  550. 
552 f.  5tiüf.  äSL  ä2iL  6üL  QL3.  Lein©- 
weher  ÜliL  Wollfärber  51S.  Hand- 
schuhe M3,  Strümpfe  569.  Knöpfe 
564.  Passementer  480.  Goldschmiede 
28L  —  Bücher  32üf.  —  Refugianten 
513.  558 

Pavia,  Schlacht  322»  Post  4^ 

Pfdfers,  Route  u.  Schenkung  203  f. 

(Rhein- )Pfalz,  Fürstengericht  145.  Zölle 
150.  190.  Urproduction  138.  Tabak- 
baa  624.  cf.  Casimir 

Pfalzweiler,   Refugianten  55L  512 
(Lederbereiter) 

Pfeffinj^en,  Zug  82.  298 

Piemont,  Zuzug  '278.  cf.  Augstaller. 
Refugianten  443. 449. 4aL  483.  4^  f. 

—  Papierer  288.  316  f.  cf.  Caasella 
Plombiöres  =  Plummers,  Route  und 

Bad  428 

Plurs,  Route  202  f .  2QL  —  Weissger- 
ber 522.  —  Refugianten  202  f.  4QL 
468  f.  426.  4^  ~  Bergsturz  203 

Pontresina  =  ponte  saraceno  20.  — 
Refugianten  581 

Portugal,  Handel  308. 349.  Pfeffer  236, 
367.  Tabak  529 

Pruntrut,  Route  423.  Handelslehre  n. 
Sprache  Märkte  401  Weiae- 
gerber  522 

Rapperswyl,  Route  (203).  210.  415 

(Tuchbezug).  i2ä 
Ravensburg,  Handelstechnisches  212. 

Papiermühlen  313 
Regensburg,  Reichstage 336. 338  (Reise- 
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kosten).  Hanse  32.  Marktrecht 
112i  Zeitungswesen  431.  Leinen-  und 
Schurlitzweber  2uO.  2i2i.  Vogelmuster 
3Ü2.  —  Zunftreform  39Q 

Keichenbach,  Woirweberei  ÜIÖ  f.  £^ 

Beiden»  ZoU  2Ö2 

Rhein,  Hinterrbein  125.  Mittelrhein 
251.  11^  Niederrheinische  Industrie 
25L  GM,  —  Inseln  IM.  Fahren 
1!)T.  '2m.  Brücken  HL  (v.  Index  IV 
I.  V.)  Rheinthor  4113.  -pforten  iÜL 
Schiffahrt  152.  Ißü.  182—11)1,  bes. 

lößf.  mit  221  f.  m  «i2a. 

635.  Constanz-Frankfurt :  183^  121. 
122.  41ü  f .  bis  Cöln  2Üö.  bis  Rhein- 
berg 4m  Taxen  12Ü  f.  222.  544- 
Zolle  IIS.  m  152.  IM.  m  183- 
IM  ff.  1^  ff.  2111  t*.  ailL  112  f.  im 
30j.  Krieg  M2.  51fi.  Papierfrachten 
Pomeranzen schif'e  526.  Rhein- 
gen ossenscbaft  'lfi<>-  Flössung  152. 
lüL  m  12Ü 
Eheinfelden,  Zug  82.  '220.  Route  21D. 
421.  Brücke  HL  Zoll  18iL  Zoll- 
freiheit 156.  cf.  Höllen  haken.  Mar- 
tinimarkt 312.  lÖfi  f  .  ALL  HL  ilL 
545  (Aufhebung).  Wage  222. 

—  Krämer  3IL  5tS2 (auf  der  B.  Messe). 
Rusch  Dorner  12.  iÜL  Hausierer 
Mii.=  Fellpreis52ü.  WolleSM.  Hut- 
macher üßS.  —  R.  minor  s.  Birs- 
felden 

Rheinliausen,  Postwesen  422 
Reußschiffahrt  1Ö2.  205  f . 
Reutlingen,  Papierer  31B.  522.  Weiss- 

gerber  52L  5IÜ 
Riehen,  Bann  ISl.  s.  Thore 
Rincka  =:  Ringsheim,  Marktrecht  112 
Riva  u.  Ripa  (Wallenstadt)  2D2f.  425 
Rhone,  Brücke  v.  St.  Maurice  42L  — 

Lyon  560.  mündung  2Ü2 

Romfahrten  2Ü2.  2ÜÜ.  ^0\f.  243.  27fi.~ 

Seidenweberei  4Zi 
Rottweil ,  Grautücher  363.  Permenter 

225 

Rotes  Haus,  Route  197.  Nonnenarbeit 
2Ü1.  iLL  —  R.  fl.  im  Sundgau  423 


Sachsen  (=  Meissen),  Wollweberei  Hl 
584.  Die  „Meissner"  (Tuchimf -1-: 
589.  Samtweber  4(>i.  Papierer  ikü 
Tabak  512.  —  Refugianten  441.  4ül 
.^91.  —  wirtschaftsgesohiefatL  Bedee- 
tnng  032.  6^t4.  cf.  Leipzig 

Säckingen,  Politisches  22L  2^  Anaa 
V.  S.  4ÜÖ.  -  Route  421  f.  BrÜLke 
HL  Rheinzoll  2ilL  -  Rindenbe^a^^ 
395.  Fellpreis  iiM 

Ober-Säckingen  18ß 

Savoyen,  Politisches  245.  481.  —  Re- 
fugianten 44a.  4IL  481.  ASÜ.  4111 
425.  518.  5:iÜ.  ^282.  ß3Ö.  —  Hausierer 
2üL  ^  428 

Sausenbart  (=  Kalte  Herberg),  Ront* 
153  f.  424.  Raubmord  546.  558.  [»h 

Schaflhausen,  Route  125  f.  422.  Schiff- 
fahrt LÜL  IM  f.  2Ü2.  Rheinfall  4-Ü 
Brücke  177.  Postwesen  43Ö.  —  Wein- 
bezug llfi.  2fia.  .Specierer  576.  Weisj- 
gerber  570.  Papierer  3ir>.  :;19  — 
Zuzug  8Ö.  lia.  583  (cf.  4:jOV  Heh- 
gianten  403.  Passementer  t309.  iill 
QU.  Ländliche  Hansmanofactor  iL!! 

Schlettstadt  (1G9).  Bund  I82,  125 

Schönauer  Markt  515. 

Schopf  heim,  Märkte  407.  414.  Rinden- 
bezug 395 

Schwaben,  Städtebund  150,  cf.  m. 
Krieg  181.  Keformationsunruhen  ."W. 
Zuzog  1211 2IiÜJ125-  Verkehr  12(L::il 
351.  Postwesen  4:30.  cf.  Alpem  rJT, 
ital.  u.  franz.  Verkehr.  —  Marner  213. 
Leinen-  u.  Schürlitzweber  196.  ÜlL 
25L  3lL1  (cf.  Ulm,  Augsburg,  Con- 
stanz).  flutmacher  510.  Weissgerber 
520  f.  aia  Felle  520 

Schwarzbubenlaod  222 

Schwarzwald  12K  21L  222.  Refonus- 
tionsunruhen  390.  —  Verkehr  LH 
Lohrinde  325.  Ziegerkäse  lfi2r  Die 
4  Waldstätte  222.  alÄ 

Schweiz,  Gründung  der  Eidgeno5;i»n- 
schaft  2QL  Bünde  u.  Verkehr  f. 
371.  Import  19L  (Wein  u.  Korm  101. 
überh.  cap.  VIII.  (Tuch).  Export  ilL 
4fi3  (Talg  etc.)   Schweiz.  Indu>trte 
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im  allg.  593.  i^iL   Ostschweiz  ^iL 
3^2.  fAL  üäL  Innerschweizer.  Ver- 
kehr      f.  ^  ff.  Schindelegg  und 
AlbisilL  Zihlgrabcn  u, -brücke  115» 
Aargebiet  217.   Geleit  darin 
Gemmi  424.  Südwesten  2Üäf.  Mout 
Jorat21iLllL  Postwesen  laü f.  Vgl. 
auch  Jura 
Schwürstadt  a.  Reisten,  Zoll  299 
Schwyz  (Kilchgassen,  so  man  ä.  nen- 
net) 414.  ±^2. 
Senipach,  Schlacht  39.  IIL  -  See  m 

—  (Papierer  527) 
Sennheim,  Papiermühle  52L  ü31 
Sicilien,  Zuckerban  345.  Baumwoll- 
weberei 2iüi 
Siena,  Concil  IftO.  Socin  15Q 
Sissach,  Gau  M  f.  Zoll  422.  Tabak- 
ban  021 

Solothum ,  Galgenstreit  4Ü2^  Routen 
182  f.  liii  ff .  2üL  4ii2  f .  Geleits- 
verträge 19?>.  2011  Zollfreiheit  l.V). 
Postwesen  lillL  —  Märkte  (Tuchbe- 
zug) lüL  iiaf.  —  Drilchweberei  2*J4. 
Strumpfstricker  ß2üf.  Wei^gerber 
524.  Papiermühlen  (s.  Mümliswil) 
52fi  f.  531  saß.  Tabakbezug  625.  — 
Refugianten  453»  Ländl.  Hausmanu- 
factur  62Qf. 

Spanien,  Verwaltung  in  Burgund  MB. 
u.  in  Oberitalien  42L  cf.  Ost- 
reich a.  Veitlin.  Erbfolgekrieg  <>17. 
Route  m  2111  f.  -  Sf.  2112.  Zucker 
345.  Baumwolle  2fiö.  Tabak  5ÖQ. 
Wolle  m  605.  Stricken  ölIL  Pa- 
pier aifif.  —  Refugianten  454  f. 
457.  41LL 

Speier,  Verfassung  L  35.  —  Route  2Öß» 
423  f.  Rheinscbifiahrt  2ÖG.  illL  Zoll 
150.  191.  -freiheit  1  .'>'>■  Postwesen 
42Üf.  —  Berwertuch  14f).  Weissger- 
ber 52Ü.  Papierbezng  ä2L  Reforma- 
tionsunruhen üliLL  Frevel  12G 

Spinal,  s.  Epinal 

Stauffen  ^  f.),  Markt  4ÜL  41L  HIL 
411 

Stein  a.  Rhein,  das  obere  422.  —  das 
untere  (bei  Sückingen)  197 


Strassburg,  Lage  13iL  ^^)0-  Zuzug  18^ 
22L  Routen  123  f .  2Öfi.  423  f .  Geleit 
125.  22L  Kehlerbrücke  42L  Rheia- 
Bchiffahrt  1S3.  185,  lijfif.  12üf.  2Qß. 
292.  Glückhaftes  Schiff  33L  Hümp- 
lerstube  zum  Holzapfel  187»  Gruud- 
ruhr  ISa.  Zoll-  u.  Frachtsätze  12Üf. 
422. 514.  Zollkeller,  Wage,  Kaufhaus 
185. 190. 122.  Gasth.  z.  Schwanen  llö. 
12Q.  Lotterie  ML  Spedition  122. 225. 
220.  330.  332.  428  f.  Post  m  638. 
Zeitungswesen  43L  Handel  11^  477. 
-lehre  11^  f.  13L  Kfm.  Directorium 
038.  Messen  220.  330.  312  f.  341, 
378.  387.  325.  102.  401  ff.  102.  413. 
m  laäf.  52L  522.  540 f.  551.  500^ 
575.  577.  616.—  Zunftwesen  45.  15. 
72.  125  f.  (Zunftbann).  2jO.  offene 
Handwerke  13  f.  zünftige  Kaufleute 
31  f.  Spiegelzunft  m  Doppelzünf- 
tigkeit  12.  Ammeister  32.  Bauern- 
arbeit  312.  52L  Taxordnung  513. 
örautücher  (Züuftigkeit  35),  IM  f. 
250— 257passim.  311  (Schau),  weisses 
Tuch  200.  Schertter  341.  Leineweber 
2^  (Zwilch).  3U.  Schürlitzimport 
202. 283.  303.  Tuchscherer  u.  -farber 
3ß2,51&  Tüchmanufacture2e.-handel 
028.  Seidenfiirber  558.  Passementer 
610.  eis.  Hüte  508  f.  Stricker  513. 
r)'J7.r.2i.).  Strumpfweberei  012.  Knopf- 
macher 505.  —  Specierer  36L  Leb- 
kücher  417.  Branntwein  578.  Tabak 
580. 024.  Wgerber5IL  Lederbereiter 
572.  Papierer  313.  320  f.  (Handel), 
m  531-37.  Drucker  322  (Flach). 
330.  Buchhändler  32£  33a  Zunft  z. 
Steltz  32L  331.  Bildschnitzer  221. 
Diamantschleifer  5(37.  —  Refugianten 
418  f.  bbO—Lm  passim.  561  f .  öSL 
52L  625  f.  franz.  Annexion  142.  521 

Sundgau,  Routen  s.  elsäss.  u.  französ. 
V' erkehr.  Zölle  125.  cf.  Vorderöst- 
reich.  Zollfreiheit  155.  —  Korn  138. 
128.  Saflor  m  Stricker  511  ff.  Hüte 
568  f.  Pfeffersäck  102 
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Thann,  Eirchtharm  93*  Zuzag  Z9. 
m  Eoute  m  Märkte  iÖL  UL 
Baretlimacber  512.  Papiermühle  313. 
22L  523.  5aL  cf.  Sennheim 

Tellskapelle  iU 

Toscana,  Sf  232 

Tournay,   Handel  350.  Refugianten 

4IL  521.  öüL 
Tours,  Knopfmacher  497.  —  Mannfac- 

tur  631.  >>:^5.   Seidenbezug  aus  der 

Schweiz  ^  Refugianten  fi3I 
Tri  est,  Wein  Ufi.  2fiÜ 
Trier,  Officialverfassung  Ii.  Krämer 

m.  (Dzk.).  211  (=  Specierer).  Post- 

"wesen  429 


Ulm,  Städtetag  150.  Reformationäun- 
ruhen  320.  —  Zuzug  21L  579. 
Route  m  135f.  Geleit  lüfL  Donau- 
ßchiffahrt  187.  Postwesen  122  f.  -taxen 
13Ü.  —  Alesse  22ß.  —  Handel  115. 
21L  313  ( Qenua).  Monopolismus 
Weinhandel  178.  Salzmonopol  Iii»), 
Kaufleute  33. 35.  Gewandschnitt  32CL 
Marner  35.  120.  Doppelzünftigkeit 
la.  Krämerzunft  230.  295.  -  Schur- 
litz-(u.  Ln.-)weber  (cf,  Biberach  etc.) 
112.  25L  25L  2fiO-20.>S.  (293.  303), 
812.  31L  aiÜ.  Ü33.  Ochse  als  Schau- 
zeichen 2ß3.  32L  Gebund  308.  Spin- 
nen in  Frauenhänsern  2SL306.  ßau- 
eru arbeit  2115.  312.  Rotfärber  303. 
Kartenmaler  22L  Glaser  283.  Sm. 
n.  Goldsm.  295.  Samtwb.  HL  462. 
Passementer  G<3f).  Ärzte  211.  Leb- 
kücher  5211.  Gb  u.  Mz  IIL  Wgb. 
521.  520 

Ulm,  das  Dorf,  Route  121.  Markt  110 
Ungarn,  Gürtel  325.  Passementbezug 

fi35 

Unterwaiden,  Route  und  Tnchbezug 
III.  122 

Uri,  Route  (s.  Gotthard  u.  Altorf) 
20ß  ff.  319.  422.  12ß.  Umer  Loch 
206.  ürsare,  Ursel len,  (Wild-)Ur- 
seren  (=  Andermatt)  205  f.  12ß. 
HolzbeschafFüng  126.  Tuchbezng  III 


Ursel,  Tuch  311  iPreis).  581 
Utrecht,  Papierbezug  QHi 

Veltliner  Mord  51L  550.  551 

Venedig,  Kriegsdienste  428,  —  Routen 
u.  Verkehr  115.  m  209  ff.  m  2^1 
224L  319.  m  (Postschiff).  Zoll  210. 
125  (auf  Seidenstoffe).  Zeitnnj^swesen 
13L  Geld  u.  Credit  213.  Fondaeo 
210.  Deutsche  Factoreien  212.  ff. 
115.  Fabrikbetrieb  lß2. 168.  —  Spe- 
cerei-Import 311.  Z*jlh  "dliL  Ö91L  llil 
—  Venedigergut  =  Drogen  1A<1  '23^ 
25L  ^  Baumwolle  ^  Papier 
319.  533.  Buchhandel  und  -druck 
330  f,  333.  525.  —  Tachscherer  3S. 
Seidenfärberei  162.  Seidenindustrie 
der  Refugianten  IGL  163.  168  f.  125 

Verona,  Route  21L  Beudel  110.  ^ 
Gattero  21Ü  f .  283 

Vevey,  Route  SäÄ  Bemische  Verwal- 
tung 300.  Weissgerber  520 

Vicenza  169.  128.  180.  191 

VierwaldstSttersee ,  Schiffahrt  2S£f. 
119.  cf.  Flüelen  etc.  Fischerei  138 

IVaadt,  Eroberung  durch  Bern  ffiS. 

Refugianten  447.  193  (Garten-  und 

Weinbau).  Käse-  u.  Vieheiport  ^ 
Waldenburg,  Route  und  Zoll  LllÜ  ff. 

Erzgrube  lÜl  Wollweber  596 
Wallenstedt,  Route  202  f.  210.  125. 

Seeschiffahrt  182. 185.  18L  202i  be«. 

2<)3.  119.  425 
Waldshut,  Route  12L  Lohrinden  395. 

Felle  52Ö.  Territoriale  Frage  21^^ 
Wallis,  Routen  208  f.  121  f.  Bergsturz 

511.  —  Refugianten  ^90.  Hausierer 

41  fi.  cf.  Valdenser 
(Kron-)Weissenburg  L  E.  (71).  Routa 

n.  Krone  121 
Wettingen,  Kloster  153 
Wien,  Statue  Rudolfs  von  Habsburg 

470.  Post  129.  Buchhandel  331  Ho- 

senbezag  598.  635.  Passementer  613 
Wiese  153»  29L  als  Grenze  181.  Flosse 

m  Fähre  181  f.  Brücke  173.  Ifil  f. 
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268.  29a  —  Wiesenthal,  Lohrinden 
31)5.  cf.  Schopfheim,  Lörrach,  Manl- 
bnrg  etc. 

Wil ,  Dorf  bei  Basel        —  Willer 

Tach  (cf.  Anwilerly)  ^ 
"Willisau,  Ronte  n.  Gasthaus  414.  423- 

Tuchbezug  lia 
TVinterthur,  Koute  i22  (auch  Alt-W.). 

Schwarzfärber  n-.>H.  Weissgerber  570. 

Papierer  aifi.  Joh.  v.  W.  111 
^ orblaufen,  Papiermühlen  313.  52fi. 

"Worms,  OfBcialverfassung  2^  Gratia  L 
Reichstag  1495  :  225»  Reformations- 
unruhen 32D.  —  Route  123  f.  (Watt), 
per  Rhein  206.  Pferdetaxe  i2Ü 

Tpem,  (Hosen-)  Tuch  3JH.r516 
Yverdon,  Route  1^  4^  Wollbezug 

5n 

Zabcm,  Markt  410.  Grautuch  14a 
253.  —  Rheinzabern,  Ronte  423 

Zülingen,  Passementer  617 

Zug,  Route  u.  Tuchimport  413.  41i  f . 

Zürich  (544.  551).  Rathausfenster  283. 
Territorium  m  Krieg  2SL  Reform. 
3aa  Waisenhaus  612.  —  Zuzuj?  34a 
cf.  Refugianten.  Routen  IBC  (Zoll  zu 
Klothen).  2Ö2.  2QL  415.  422.  See- 
schiffahrt 2üa.  2111  415  (Übersee),  cf. 
Rapperschwil.  Flußschiffahrt  1 8-2. 185. 
4ia  Glückh.  Schiff  33L  Zollfreiheit 
in  Basel  155.  m  in  Bündten  206. 


Postwe«?en  430.  Münzwesen  174.  543. 
Marktrecht  112.  Handelszünfte  35. 
Safranzunft  24a  Grosshandel  350. 
m  4Ö3  (Venedig).  545.  541  (Mai- 
land), nach  Zurzach  422.  cf.  Fluss- 
schiffahrt. Kanfm.  Directorium  638. 
Tuchbezug  413.  Leineweber  ^a 
Schürlitzrweberinnen)  25Q  f.  28 i.  204. 
Schwarzfärber  518.  —  Weissgerber 
521  f .  5IQ  f .  Lederbereiter  523.  Pa- 
pierer 526  ff.  ^  534  f.  —  Seiden- 
industrie a)  im  Mittelalter  15fi.  2Ü2. 
229.  25L  632  (Kxport  nach  Frank- 
reich), b)  der  Refugianten  462.  463 
bi8!467  (Samtweberei  der  Locarner). 
412  f.  4SL  5fi2  (Seidenfiirber).  Passe- 
menter iüU  f .  605  f.  602.  613,  611. 
Strumpf-  n.  a.  Manufacturen  C)19.  62L 
Arbeiter  612.  Refugianten  im  übri- 
gen 442  — 452  passim,  bes.  415  f. 
(Burgrecht),  sodann  478.  480.  482. 
487.  5;->5.  591 

Zurzach,  Schiffahrt  m  IBL  410.  Route 
lil5  ff.  421  f.  Pferdetaxe  42Ü  Wirts- 
haus z.  Schnabel  570.  Kaufhaus  342. 
412.  Messen  mi  m  422^  bes.  für 
Tuch:  38L  iÜL  401  ff  410  f .  4ia  f . 
422,  für  WoUe  342  f.  Schürlitz  2a 
Hüte  5U.  Hosen  546.  520.  Passe- 
mente 616.  Knöpfe. 62a  Pergament 
^5.  Weissleder  (Grosshandwerk) 
521  f.  546. 5IQ  f.  Rotleder  626.  Tabak 
6-2.').  Specerei  345.  Hausierer  525 

Zweibrücken,  Refugianten  550 f.  -Steuer 
554. 
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IV.  Sach-Register. 


Sammelbegriffe:  Gsütaon,  II&\iser,  Preise,  IL«<Mine,  8tati«tiaoh.o«  ^ateriäl. 


Abschied  fiL  ML  üii  laÜ  f. 

Adel  und  Achtbiirger  —  Patriciat 

24  ft.  ;iü  ff.  43  ff.  lai  (Raubritter). 

21L21üf.  212f.  2ii3.2iiLiiiL;:iML 

33L  m  m  m  MI  f .  452.  IM. 

ML  likL  4ilL  lai  ff.  iiliL  55a  cf. 

hohe  Stabe 
Adressbach  v.  1789:  m 
St.  Alban  («thal  a.  -kloster)  2.  Iii.  &L 

Ö3.  242  ff.  2il2.  21L  lillL  liil^j  f .  ^  f . 

m  SM.  Ö2L  m  521L  Teich  m 

Thor  Ö22t   Vorstadt  522 
Ammeister  39.  IS^ 

St.  Andreas  (-kirche  a.  -braderschaft) 
32.  95  11.  aüf.  112.miüLlIll 
23L  cf.  ÜB. 

Arbeitsmaximam  49^  232  f •  2ii£  28(1. 
3ü3.3üä.32ä-4ti5.4iLL5Ü5ff.  514 
Ölfi.  SIL  Ü21,  im  Handel  32Ü  f.,  in 
Fabriken  (103  f.  —  Arbeitateilg.  233. 
3L&  f.  32L  cap.  X  u.  XI  passim. 

Armbraster  4L  lä.  2!^ 

Armenwesen  (12.  9iL  MX)  f.  (Almosen 
cf.  112},  a-iLL  ülü  tf.  Lüi  f.  IlLL  53Üf. 
bUf.&l^  aaf  der  Landschaft  623. 
cf.  Uilfskassen  n.  Spital 

Aeschenthor  Öl  HL  HS.  ^  54ß 

Aufenthalter  54  ff.  445.  4Ö5.  402-  45iüf. 
a)L  ÜÜ3.  5Ü5. 5ÖIf.  502.  QQl  (Steuer- 
freiheit) 

Bäckerzunft  S.  9  ff.  12.  21  f.  24.  28  f. 

44.42ff.  fiaß3f.  13.15.129 
Bader  4fi.  ß2.        alte  Badstubo  242. 

Heilbäder  423.  42d 
Ballen  s.  Spedition.  —  Ballhof  ILL  lüL 

159  ff.  23iL  21il  cf.  Safranz.  —  Das 

Ballenhaus  der  Wbz  6ft8 
Bannmeile  179.  18L  224  f. 
Bärenzunft  s.  Hg. 


Barfösserkloster  14L  3SL  -platz  173 

ßaslerhöfe  s.  ßar-s.-A.  u.  Fft. 

Baselschnur  085.  .'VHO 

Baselstub  als  Scbauzeichen  3ü2f.  düL. 

322.  51L  525.  531  f  .  5fiü  f  . 
Bauernkrieg  355f.  39Q.  von  1653:  ^ 
Baugeschichtliches  (cf.  Münster)  2i)7. 

2ÜiL  2152  f .  22Ü.  319.  3äL  3Ö2  f  .  4^Ä 

422  f.        519.  —  Die  Fünf  (ßau- 

collegium)  3L  5ii2 

Bauleutenzunft  (zu  Spinwetern)  3.  9  ff. 

2If.  42.  44.4ii.5a.ü2f.  i5.i5l.93 

9iL  90.  294.  Haus  4ü3 
Baumwolle  s.  Schärlitzweber 
Becherer  9  ff.  28 
Beekenhuber  &l  k2Q 
Begiueuöumnuügen  2ki4f.  306.  313 
Bergwerke,  Gonten  14Q.  277.  Giroma^rny 

u.  Asselle  ääL  434  f .  493.  GrenioU 

435.  Leberthal  =  Markirch  433  f. 

550.   Waldenburg  433.  zum  Silber 

vgl.  Münze 
Besen  amt  9  ff. 

Besiedelung  ö.  la  14.  3a  ^  fi.  210  ff. 
312.  m  42D.  492  f  . 

Betriebsformen :  zünftiges  Kleinbe- 
triebsprineip  49.  333.  314  ff.  gemei- 
nes Werk  iGb)  2Qh^  Stückwerk  233. 
Teilwerk  2Ö5.  311.  Association  und 
Commandite  52.  2111  245.  3l£iff  3IL 
3IÜ.  3i8f.  39Öf.  413.  Grossbetrieb, 
Capitalismus  216.  222.  2äfi  ff  318  f. 
334  ff.  346  ff.  3JL  an  f .  325.  3LL 
m  4Ilf.  4ö3ff.  486.  4ififf.  494. 
liüf.  591.  vgl.  Handelsgesellschaften 
u.  Monopol.  —  Lohnwerk  u.  Eigeu- 
werk  (s.  Schürlitzwb).  56.  cf.  233. 250. 
252.  258.  262.  261  f.  310  f.  329. 
260 f.  (Wolle).  313.  SSL  m  395. 
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4(>2.  475.  48r>.  491.  m  506 

(Landschaft  361),  51iL  5üL  m  GQL 
ß(-'9.  Hll.  üää.  Verlegertum  u.  Haus- 
manafactar  cf.  Fabrikwesen,  bes.  4()2. 
Ißlf.  m  500-  50Ü.  568.  Cap.  XI, 
bes.  520  ff.  6Ü7  etc.  Industr.  üross- 
betrieb  s.  freie  Künste. 

Bevölkerungsbewegung  2tj7.  375.  498. 
-politik  cf.  Aufenthalter,  Bür- 
gerrecht, Hintersassen 

Bibliothek  SSL  5Ö2 

Bier  Ml  ß2iL  025. 1322 

Bischöfliche  Verwaltung:  villicus  L 
15.  die  i  Ilausümter  IL  ^  Küchen- 
meister 32.  Viijtum  IL  22.  —  bisch. 
Politik  2  ff.  2Ü  ff.  iL:  Ü.  m 
23<j.  cf.  Bistum 

St.  Blasierthor  522^  -gasse  ^ 

Blei  m  1112  f.  -Stift  5üL  -glätte  HO. 
Iß2  f.  -zeichen  3ii2.  aOä 

Bletsch  221  OH 

Bott  7:^  -  77.  m  -geld  ILL  Fron- 
fastenb:  10.  15 f.  -irte  9(L  --eld  aifl 
s.  Heizgeld.  Sechserb.  TL  317.  üöi 

Branntwein  578.  580.  5äil  (Dcstillierer 
575). 

Brief  boten)  i21  f.  m  3iJ2.  501  cf.  Post 
Brodlanben  20.  -meister  LL  21L  cf.  Bk. 
Bruderschaft  12.  liL  21  (St.  Oswald). 

22  ff.  21  f .  32.  ßü.      (Gezelt).  cap. 

II.  L  112  ^Tuch).  im  12fi.  133. 135. 
Brücken  III  2Ü8.  ÜL  —  Bubendorf 

198  Stciubricklin  i21  vergl.  Birs, 

Aare,  Rhone,  Gotthard,  Septimer  etc. 

—  Basler  Rheinbrücke  2Ö.  Ulf.  m 

^  -zoller  L4Ä  ff  152. 151  IIS.  23Ü. 

42Ö.  53iL  —  Thorbrücken 
Bronnen  2Ö5.  ML  Kicht  =  Gb.  11  ÖL 

32fi.  Steblius  21L  Fischraarkt  2ij2. 

Kalter  Mil  -knecht  ifi.  cf.  Stube 
Buden  151  ILi  2Li  f .  aiL  m  342. 

aia  511  51«.  zu  Sf.  ai  u.  Spw.  im. 
Bürgerrecht  lü  f .  3L  54  ff  öii!  ÖD.  20. 

m  lliL  m  3äL  115  f .  (Zürich 

cf.  443  f.  m  455.  4äii.  4fiÖ. 

4IiI  ISO.  481  iö5.  IHtl  f.  4*ja  f .  4aü  ff . 

5LÜ  511  alli.  551  55L  ößli  5ÖÜ. 

5iSl  f .  5ÜÜ  f.  625.  -gebühr  ^f.  422  f. 


Bürgermeisteramt  3L  45 
Bürstenbinder  567 
Butter  liL  228 

Civilgerichtsbarkeit :  Schuldgericht 
121  f.  11)2.  211  33L  gerichtl.  Gant 
43Ö.  Friedensgericht  053 

Clerus  4L  82.  Steuerfreiheit  222.  323. 
3.")6.  cf.  Klöster.  —  Reformierte 
Geistlk.  5Ü5 

Colonialwaren  582  f.  ii25.  s.  das  Ein- 
zelne n.  Drogen 

Concil  56  f.  21  143  f.  14H.  122.  180. 
182.  210.  217.  219.  22^.  232  f.  2^  ff. 
247.  256.  cap.  V.  3QL  SM 

Confiscation  (als  Strafe)  12?i  f .  221  34S. 
503. 52iL  57.^—^78  passim.  522.  tiü2f. 
607.  vgl.  Nomen  u.  Inquisition.  Ar- 
rest auf  Märkten:  515  f.  ä2Ü 

Credit  Hff  2L  8L  215.  22£i  f .  33a 
m  3Ö2.  1)2.  Hü.  III  435  ff.  441 
544.  vgl.  Handelslechuisches  u.  Fi- 
nanzgeschichtliches. Fristen  ti2. 122. 
III  211  ^  Bürgschaft  IL  111 
215.  24<>.  437.  Faustpfand  72.  77.  1B3. 
2ir>.  220  (gyselmale).  Lombarden 
211  21fi.  214  f.  28Ü.  cf.  Stadtkäufler 
12.  lüil  Cauwertschen  III  211 
Wechsclbriefe  213.  221  f .  2Ifi.  (Dis- 
cout  i332-lil45L  -kurse43L  Bank- 
wesen 211  212.  2IÜ.  Börsen  435. 
Hypothek  (Rentenkauf)  215  f.  24fi. 
514.  Leibrenten  215.  21Ü  23Ö.  3i>4^ 
Zins-  u.  Gültgeschäfte  d.  Clerus  383. 
3ÖL  Zins  ül  215.  2121  433.  -fuss 
27»;.  Wucher  221  241  2Ifi.  512  f  cf. 
Miete.  Bankrott  m  22fL  4Ü2.  lüö. 

^  431  f  .  45ä  425. 

Diamantschleifer  5G2 

Directorium  der  Kaufmannschaft  555. 

mi 

Domcapitel  4L  221  f.  383  ff.  -propst 
15.  232 

Drechsler  («zunft-)  2.  3a  M 
Drogen  (vgl.  „Farbstoffe"  n.  die  ein- 
zelnen Gewürze).   Ammoniak  245. 
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Arsenik  28  >.  Brasilian  UQ  f .  211  f • 
2^  Eibenholz  IML  Flores  IM  (ral- 
bannm  21L  (iallQS  212.  GelbkrantifiL 
Grünspan  Iii).  Gnmmi  '2\^.  Harz  141. 
Ili2f.  Indigo  14').  i.>48.  m  Karren- 
salbe ML  Krapp 21^Lm  Kristallin 
140.  Luzian  21ü  m  Oppyatt  21iL 
Pariskömlin  210.  .Ä  Parisrot  ML 
Sandel  21L  248.  Schwefelsäure  = 
Realgar  2811  Sirnp  245.  Spiessglanz 
IIÖ.  Süssholz  519.  Theriak  515 
(Triaker245).  Terpentin  Violfarb 
14Ö.  Vitriol  lüi.  Waid  21Ö.  3ÜÖ. 
lül.  Weinstein  llü 

Egloffsthor  (Lys)  8Q 

Ehegesetzgel>ung  5IL  407.  -verbot  bei 
Gesellen  405.  Ä  hlL  bei  J.  freien 
Künsten  524.  539  f.  6QQ.  —  unehe- 
liche Geburt  5Ö.  151L  iiü5 

Ehrlichkeit  Ülf.  (Scheltung)  521  (T. 
5a2  fl.  ^  599  f.  6U2.  opp.:  331  32i. 
GLö  ff.  lilü  ff.  019 

Eisen  m  149.  lüÜ.  219.  222.  343  f. 
(-industrie  v.  Albbruck  626)  s.  Stahl 

St.  Elisabethenvorstadt  (=  ze  Spittel- 
schüren)  83.  493.  495.  5ß2 

Enqueten  359.  3ß5  ff .  OiilL  59Q  ff".  5Ö8. 
5IiL  582  f  .  599.  Ü25 

Essig(beize)  3ßli.  3ö8  f .  319 

Fabrikwesen:  Projecte  4M  ff .  467. 
472-476  cap.  XI.  fiÜlL  wbz  615. 
-polizei  475.  H()4.  vgl.  Betnebsformen 

Fächer  IM  182 

Faden  229.  8.  Garn 

Fähren,  s.  Birs,  Wiese,  Rhein.  Fähr- 
schiffpreis 188 

der  Vals  11  f.  32.  6L  73.  131  f.  ^ 
(Sf).  'ML  52L  54^  51L5Ili( Pfeffer). 
521 

Färber  s.  Weber.  —  Farbstoffe  14Ü. 
2^  242.  248.  3118.  8.  Drogen.  Farb- 

bolzstarapfen  ß3Q 

Fassbinder  =  Küfer  21 

Fastnacht,  böse  38.  junge  92.  Ascher- 
mittwoch ^  92  f.  Fastnachtshahn 

m  cf.  3ii 


Fergerordnung  s.  Seidenindustrie 
Feuersnot  82  f.  112  iKh).  589 
Finanzgeschichtliches  214f.21SJJ99.m 
28L455.  Colbertismus  618.  631  ff.  — 
Privatwirtschaft  219  f.  2S1.  292  f. 
Besteuerung  (cf.  Zoll)  3.  3L  22Qff• 
22^if.  284.  m  Vermögenssteuer  587. 
Productionsbestenerung615.  Consum- 
steuem  auf  Wein  149  n.  Mehl  22L 
269.  (cf.  Weinzoll  222.  227},  594.  auf 
Salzm  auf  Fleisch  22L  Steuerfrei- 
heit d.  Clerus  373,  der  ländlichen 
Aufenthalter  601.  —  Staatsschulden 
(116).  19L  218.  394.  des  Concils  2ÄL 
—  Stettebfiw  20.  HS.  118 
Fischerei  138. 29L  35L  Salm  38L  Lachs- 
fang  21  n.  -wage  L"»!.  —  Salztische 
149.  m  228.  34L  350.  5^1.  582. 
spec.  Blattislin382.  Bückingistrowen) 
349.  HHring(8tonnen)  lil5.  222.  34fif. 
382.  39L   Stocktisch  382.  —  Fisch- 
markt 3<1  8L  233-  213.  282.  5ÜL  — 
•  Fischkopf  als  Schauzeichen  333 
Fischer-  n.  Schifferzunft  41.  äL  186  f. 

189  f.  499  8.  0.  und  Schiffahrt 
Frauen-  n.  Kinderarbeit,  Frauenfrage 
etc.  46f.      92.  95.  9L  129. 132.  IfiL 
m  253.  26L  2f^  283  ff .  ^  .m 
31L33Öf.  424.42L  489.  498.  5QQ1 
fi();^-6.  528.  539f.  554.  528.  592  f. 
eOd  602. 6L!L  615.  623  f .  629.  Mägde 
6ÜÜ.  Klöster  284.  s.  das.  Einfluss  d. 
Frauen  bei  der  Reformation  385.  — 
Vgl.  Kinderarbeit 
Freie  Künste  (s.  Buchdrucker,  Papie- 
rer, Seidenindnstrie.  vgl.  Betriebs- 
formen). 2L  25a  267.  286  ff  323  f. 
321.  3Mff.  32äf.  392.  404 
Freiheit,  persönliche  (Mannrecht)  if. 

3L  53f.  489.  cf.  594 
Freizügigkeit  8.  (Erz)knappen 
Fronfastenmärkte  123.  222.  340.  406  f. 
8.  Bott 

Fürkauf,  zünftiger  s.  Rohstoffbescbaffg. 
Galgant  3SS.  369 

Gartenbau  232  ff.  (Sf).  28a  482.  493  f. 
(Gemüse).  495.  4ai.  518 
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Gartnerzuuft  2i  31  18  f .  ÜL  ÜH  ßL 
ßüf.  LLlilL  HL 
ü^lf.  cf.  Grcmper 

Gassen  lih  St.  Blasier  'ASS*  BlameDrain 
4b8. 557.  Eisen  KL  m  4^3.  öiiL  Hut 
=  Wienharts  233  f.  2^  Imber  atL 
327.  Klosterberg  3üL  alL  ü21L  Koh- 
lenberg aLL  cüL  atüL  2lL  ültL  Ger- 
ber Freie  Strasse  2ij^  2J±  2JIl 
278.  287.  m  Krämer  (^Schneider) 
30.  m  2aL  21^1  iiliL  Kuttel  2i2. 
Lotter  Peters  lüll  Polizei  ^ 
Sattel  Schwanen  Ift!).    an  d. 

Schwelleu  iiä.  Sporen  Iii  Ji4.  Sternen 
5G2.  Streit  32iL  Weisse  iki 

Gästewesen  12iL  liiü  f .  üil  ff ■  220.  23iL 
2ÜÖ  (Steuerhoheit).  213  f .  OlLL  f . 
i7:V         ef.  \V elsche  n.  Refugiauten 

Gastwirtschaft  aiL  ÖL  03.  Ötif.  HtL 
151  f.  155  f.  lül  ißallhof).  1Ü3.  JÜL 
m  2JL  2l^  f.  221  2ÜL  2ta  423. 
52ä (Storchen).  üliLÖIi  f.  511  (Kopf). 
ß2lf. 

Gegenreformation,   wirtschaftl.  Wir- 
kungen m  i«2  f  .  501  ti3ki 
Gehalt  s.  Löhne 

Geld  (cf.  Münze,  Gold  u.  Credit) :  Geld- 
wirtscbaft  2IL  212  f .  21ii  22L  213 
—277  (Bletsch  od.  ßorgverkehr  mit 
der  Landsth.  224.  3111  433  ff.  541 
-Umlauf  und  -feilheit  3ül  ML  544. 
54L  -wertSiüL  Geldaorten  (p.XXllI): 
(iulden  u.  Ort  213.  Turuosen  15Ü. 
188.  Böhmisch  ÜJ^L  Pfenning  212. 
Schilling  213.  Plappart  213.  33«. 
Batzen  und  andre  Müuzsorten  543. 
Frankeugeld  213.. —  Geldwechsel  (cf. 
Hg.  3Ü.  2IL  2^  2i2.  215.  2iÜ  34L 
433.  148,  5U  f.  üL  433).  Stadt- 
wechsel vU7.  ^t87.  43;^  —  Geldburro- 
gate  12.  tjli.  52J.  Zimmt  u.  Pfeffer- 
säcke 23Ü 

Geleit  UL  15L  112.  IM.  1Ü2.  IM  f . 
IM  f.  lüli  f .  2U2  f .  2^  2iiL  21iL 
2üiL  2J4i  ff.  33L  54ü 

Gerberberg  HL  -brunnen  14.  114 

Gerbei  zunft  ü  f .  ü.  21  f .  2^1. 3ä.  cap.  II 
pu^sim  bes.  Iii.  l_i  f.  Ü.  t>-.  ti5.  ikL 


83.  III  (Laube  =  Zunfthans).  1Ö£ 
(grosser  Leu).  12L  131  135f.  Vgl. 
Iudex  I  8.  V.  Gb. 
Geruch  4IiL  522.  s.  Sanitarisches 
Gesellen-  u.  Lehrlingswesen  (cf.  Knap- 
pen) lL2ü.411Lülf.  i%,lüL 
132.  131  231  f.  25a  m  2i^  m 
31L  31Ü  t  321  33i  3aä  f.  3äil  Ltii. 
m  Ä  4li5  f.  41ÜL  5UÜ  f.  5t>4— 7. 
511  52LL  54iL  55d.  5d5.  5äl  f .  5Jli  f. 
-eid  4iHj.  -buch  zu  St.  Andreas  4<k;. 
442.  53Ü.  53£i  ff  5Ü1  Qlö.  fi21  Ges.- 
zifferu  5L!üf- 5111-  -  Gesellengeschenk 
5iy  f.  532  ff.  53b  f.  tiU5.  Hauptladen 
(114).  52Ü.  532.  üüii  Ladeumeister 
üüÜi'.  Verpflegung  ^IL  Ü28i  Arbeits- 
tag 1()8.  Iü3  f.  17G.  522.  verheiratete 
Ges.  521  53ü  f .  tLÜl  Strike  2iiL  335. 
cf.  Lehrlinge 

Gesellschaft  z.  SI.  Gp.  Ö4  f.  93.  SiL  221 
(Concil).  2I1L  z.  Ingwer,  Pfeffer,  Sf. 
lAli.23lif.  24iLjen8eits 05.  s. Vorstädte. 
4er  resp.  oerVerfassung  Ö5f.  1 113- 
vgl.  Stuben,  Socialgeschichtliches  u. 
Handelstechnisches 

„Gewerbe-  13ü  cf.  310  ff. 

Giesser,  Zapfeng.  s.  Rotg.  Hafen-  22iL 

2Ö2.   Kannen-  220.  2ii2.  llü.  5u2. 

Buchstaben-  3Ü2 
Gift  24d  f.  2ÖQ 
Gipser  2L  113.  cf.  Bl. 
Glasfenster       li3  f .  m  141  (Trink- 
gläser) 2ij3.  353,  4La 
Glockenguss  2ii2.  cf.  14Ü.  Neunuhr- 

g locke  iiLL  cf.  Uhren 
Gnadentbai,  Kloster  221  314 
Gold :  213.  3üä..  435.  441  4112.  -gülden 

liaf.  21L  215.  215.  33L  435,  (cf. 

Zoll),    die    Reichsgoldmüuze  213. 

213  ff. 

Goldschmiede  (cf  Hg.)  lüa  (m.)  212. 

281.  liiSl.  415.  48(>.  1^  i)A'J.  5o*>. 

5!M).  -Schlager  2Ö2.  u.  -Spinner  44L 

488.  5iid  f. 
Gratia  3ff.  ö.  12 f  IL  £3.  15.  83 
Grautücher  (s.  Weber),  -zunft  (s.  Rl.K 

Haus:  III  lül  iU4 
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Gremper  41  8ß  f .  üiL  112.  228.  M^. 

Griechen,  beim  Conoil  211 2ßü  Sprache 

u.  Drucke  m  Qiiä.  5äii 
Grundbesitz  5.  1  3iL  Ol  fi2.  215.  218. 

Grundzins  2ikL  Mobüisiermig  2Iüff. 

ÜL  vgl.  Miete 
Grundmhr  Hü,  löü  f.  180 


Handel  s.  Kelsen,  Verkehr,  Spedition, 
Betriebsformen.  —  Allgemeines  und 
rrincipielles  tL  m  152ff.  219—227. 
2!lL  221  SÜlv  m  H72-37r»  ff.  aiö. 
;kjlL  Ml      Transit  (cf.  Zoll)  14L 

112  f.  147- I.Y).  lüL  am  .'ky>. 

im  f.  Ml  5IL  —  Import  IM  IIA  f. 
ML  m  221iff.  2(X).  281.  -UP. 

;m.  an.  aiiL  mir.  (Woiie  n73], 

ij21  üiÜL  s.  TuL-hhandol  u.  Spe- 
i-erei.  — Export:  Leder  u.  (irautuch 
M  f.  Hl  f.  LLi  St.  22LL  Schür- 
litz  2Ü2  f.  21ÜI  .m  Papier  ai2  \l 
bes.  32L  52li.  im.  535  Ü'. -020.  vgl. 
Buchhandel  u.  Sdindustrie.  —  Gross- 
handel  M.  52.  157— If»').  m  2qL 
2ii3,  2IiL  aiü  Ii'.  aiiL  lud  tt'.  112  ff. 
m  4:.i^  t(;i  üiüff.  äjüff.  vgl. 

Veredlungsverkehr 
Handelstechnisches  (cf.Betrieb.sformen) 
212.  3QL  llil  Itülien  :  212f.  211L  221 
Gcäcllschatten  212.  21tL  212.  34<>— 

ßiL  iiiü.  Mi  f .  m  lüL  (4as). 

Factorei  4L12.  liiL  112.  mf.  1^2. 
IM  f .  lül  f .  lÜä.  likL  iillS.  2^  Pro- 
vision 113.121  Gewinn  mmaid 
Ml  Q2L  iiiJS.  Jahresumsatz  Hä.  216. 
Hl  ff.  Concurrenz  £l  113.  IIKL  liliL 
Keclarao  12. 3^  Hfi.  ^  Rabatt  d2h. 
Anzahlung  i.Wt  Ingrossieruug  Mü. 
Bestellungen  IM.  lüS.  221f.  Bletsoh- 
verkehr  mit  der  Landschaft  221  '^77. 
M3.  ").S8.  Diflerenzgeschüft  lli£if  22il 
M2-  Bankrott  v.  s.  v.  Credit.  Gbk. 
8.  Civilgbk.  u.  Kh.  LLL  225-  Mii  Buch- 
haltung(117f.).  133. 212. 22^  111 1:01  ff. 
131  Q21  Ml  dopj)elte  132.  Jnhr- 
rechnung  lül  133.  Coutor  filJ3.  offe- 


nes Ladenrecht  der  Sfz.  5^  ö. 
Ladendioner  (Lehrlinge)  17.5.  401  f. 
ItML  III  H2  f  .  üM.  5fil 
Handels-  u.  Handwerkszünfte.  Poli- 
tische.s  u.  Sociales  1 1  2i  f.  lÖ.  52f. 
M.  IUI  121  12<]  ff  12S  f.  13iL  131L 
2iL2Ki22iL221f.  2!jö.2ÜLLm 
31:5  f.  313.  311  cap.  VII,  bes.  321 
lliL  Iii!  Üebersetztheit  im  Handel 

5>w.  r»8ii 

Handwerk  (s.  o.).  Blüte  im  Mla.  13df. 
im  XVL  Jh.  31»fi  f.  Regiment  5(J.  53 
cap.  VII.  311  ff.  445.  5.^S  .>S9  -  Im 
übrigen  s.  Zunftwesen  u.  Gesellen 
Handveste  21  f.  321 
Hansa  Ho.  322.  cf.  1D2  f.  (das  Hansen). 
Bäuser:  (vgl.  Stuben,  Zunfthäuser  o. 
Gastwirtschaft).  Andlauerhof  iifii 
Bären  s.  Hg.  gold.  Barben  Ber- 
ner Ü2i2.  Blaues  Ü5li.  Blömü  Jil 
Blöwi  3H  Binomen  131  32i.  -platz 
512.  Gens  5Ö1  Glocke  21  Gold  5Ü1 
Handelsbank  122.  rot.  Hauen  ML 
Hirzburg  [£±  Kegel  314.  Klösterli 
Ü311  Ml  rot.  Lenen  211  Mailand 
214.  Mannrnhof  215.  gold.  Müuz 
2IiI  5G±  Pfauen  21  Ritter  322.  alt. 
Safran  211.  5Ü2.  klein.  Sf.  (Stampfe) 
222.  Salmen  m  103.  gold.  Schiff 
23.  Schlauch  'äL  Segerhof  üäl  Ü22. 
Seiden hof  (—  Walpach  —  Leuen- 
burs)  m  liö.  liil  121  12Ö  f.  ll± 
Ü2iL  Spiesshof  122.  ze  Stetten  213. 
Tanz  äM.  ikü  blauer  Vogel  321 
alte  Wage  m  AValdshut  2ü2. 
weisses  5.'>t> 

j  Hauügcnnssenzuofl  (vgl.  Geldwechsler 
u.  Güldschmiede)  1  fi.  äff.  13.  23. 
aS.  III  231  33ü.  322.  Vermöglk. 

I     IS.  5SI 

'  Hausierhandel  2QL  3Ü1  321  Hfi.  12Ü. 
1  liL  511  522.  5Ü1  Ü2a  572—578. 
'     ÜÜI  ÜÜl  fi2Ü 

I  Hausrat  22.  iiü  25  (Holz),  Zinngeschirr : 
'     25.  HÜ.  2>2.  32a,  353.  15ü  (engl), 
I     silbernes  21  llüL  212.  2^1  Hand- 
j     zwechlen  3Ifi  u.  Tischlachen  HÜ 
Hebammen  Iii.  21 
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Heizgeld  12.  66.  Iii  f.  81  129,  221 

(Concil\  m  5ÖI 
Helvetik  126.  m  125.  180.  213.  215. 

351 

flilfskassen  HG.  335  f.  (Drk.).  420  (Re- 

fag.l  511  (Hutm.>.  54Q  (Pp.). 

(Strumpfwb.) 
Hintersassen  4fi.  51ff.  56,  35L  M2. 

M5f.  (in  Zürich  446),  4ÖiL  UüL  5U1 

5Ü3.  5Ö5.  5Ö2  f  .  5ÜL  025 
Himmel  g.  Maler 

Holz  1Ü5.  IIL  115.  2^f.  242.  22L 
-bezng  u.  Fiössung  115.  14-3.  1S5  f. 
IIIL  m  42a  m  Königsholz  IM  f. 
Uülzhauor  llL  1  Ii'*.  Holzmühle  lüL 
Holzteller  Ü5.  282.  cf.  Drechsler  u. 
Kunst 

Honig  M5.  Mfi  f.  (Handel) 
Horfrecht  ßöß 
Horn  22S  f.  5ß5.  505 
Hospize  202.  2liL  2öfi.  2ÜÖ 
flngenotten  s.  Refugianten 
Hümpcler  IhL  1Ü2 
Hussiten  ISS.  215 


Jahreszeiten  (Verkehr  in  d.  verschie- 
denen J.)  m  21üf.  22a  f.  ^  f. 

Jahrzeiten,  geistliche  38.  ICQ  f.  Auf- 
hebnng  'm  f. 

Indastrie  (s.  Betriebsformen,  Fabrik- 
wesen, Handel  n.  Handwerk,  freie 
Künste,  Landschaft,  sowie  die  ein- 
zelnen Länder  u.  Städte).  Princi- 
pielles  4Ü2.  558,  6Qe.  <)31— 635.  Zur 
Entwicklung  v.  s.  v.  Krieg 

Ingwer  23L  240  f.  m-mn.  ML  Ker- 
belier  l^r»'.).  Stube  u.  (iasthai^ 
14Ü 

Inquisition  mailändische  453  f.  Ant- 
werpen 455 

St.  Johannsthor  IUI  4m  421  513. 
-Vorstadt  83.  452.  Mägd  ML  4i>ä 

Juden  4fL  m.  214  f .  218.  244  (Verfol- 
gung). 24il  214.  2l!i  f  .  33L  aSL  m 
446.  454  ff. 

Juweliere  272.  Iii  (Genf).  Kleinodien 
22.  114.  333.  351 


Kanonen  IfiL  (cf.  282].  42iL  51)5 
Kärrer  4!L  liÖ 
Karthaus  M^.  37L  381  f .  6Ö8 
Kartoffeln  528 

Käse  14L  lfi2  (Zieger).  22S  f. 
Känffelwerk,  Käuflcr(innen)  22.  38L 

(Stadtkäufler  22.  450.) 
Kaofgilde  L  32  f .  23Q 
Kaulhaus,  siehe  die  Inhaltsübersicht 

zu  pp.  151—172,  bes.  152  f-  —  Dazu : 

3Ü.  33.  (46).  4Ü.  83.  m  142.  123. 

12ßf.  18L  löL  222  —  226pa83im. 

23^f.        2äL  251.  2ß2.  222.  228. 

•m  311'.  31tL  34a  343.  34L  352. 

315.  301  42Ö.  4115.  523  ff.  548.  523. 

52L  582.  -  (Strassburg  m  Zur- 

zach  342) 
Kegelverbot  388 

Kerzen(macher)öfL97— lOlpassim.  111- 

m 

Kessler  314.  324.  324 

Kinderarbeit  (s.  Frauen-)  33a.  468.  424. 

42L  502 
Kirchweihen  342.  514.  f. 
Kissen  140.  3^ 

Klein-Basel  24  f.  ^  45.  48.  85.  123. 
128.  21L  282.  382.  422.  511 

Klima  202.  238.  423 

Klöster  (s.  die  einzelnen).  42.  21  (Ein- 
tritt). Ml  3IL  424.  arbeit  (bes. 

in  den  Nonnenkl.  Engenthal,  Iglin- 
gen  u.  Rot  Haus)  306.  313.  323  f. 
322.  381  ff.  Handel  382  f.  —  Säculari- 
sation  383.  Schaffneien  6Q6 

Klystier  245 

Knappen,  der  Wbz  8L  26.  m  31L 
42L  505.  516.  512.  —  Freizügigkeit 
der  Erzknappen  ^3 

Kochkunst  ^  4L  22.  236.  24a  262. 

4i!3f 

Kohlen  HL  22L  42Q 
Korallen  140 

Korn  (Import)  138.  128.  183.  121  22L 
224.  34L  42a  542.  630  (zu  Puder 
u.  Amlung).  -hänser  22L  341  a4L  542 
-messer  4iL  -zoll  rheinabwärts  14S. 
-Schreiber  164 

Kornmarkt  2a  8L  123.  232.  243:1249. 
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^  2üiL  2Üi  (Schürlitz).  222.  m 
üia  (Wolle),  m  äl2.  ülö 

Krahn  lül  lüa  (St.  Goar) 

„Kramerei"  22  ff .  4L  iJÜ.  lÜL  113  f . 
227-232.  2iüL  582 

Kriegswesen  2ü  f .  33.  iL  (Gü.  12, 
Ilf.  ijli  Harnisch),  cap.  11  (l  Lanz- 
knechte 3ä3  f.  3Jj.  Krieg :  m  m 
QU  ff.  cap.  X.  Ü31f.  Die  übrigen 
Kriege  s.  bei  den  betr.  Orten.  Ihre 
Bedeutung  fiir  die  iudustr.  Entwick- 
lung Bs:  ÜIL  Ü23  f.  im  Ü3i  638 

Küffcr       Fassbinder)  2L  4L  3il 

Kunstgeschichtliches  (s.  ßaugesch.  u. 
Maler).  Skulptur  21iL  3ä3  löÜ  4112  f . 
Holzschnitt  a2L  3^  —  Kunstge- 
werbe 201  ff .  3üL  32L  352  f  . 

Kupfer  (cf.  Erz-Knappen).  ML  433. 
-hämmer  Ü3I  -stich  321  u.  Matth. 
Merian 

Kürschner-werk  (Z.  cf.  Sn.)  13.  20.  4L 
42  f.  5Ö.  Ü3.  üL  13ü  m  m  34t>. 
3iä.  3i>5.  512.  5Ü5 

Kurzwaren  —  Pfennwerte  (vgl,  Nürn- 
berg) i'jl).  13iL  22Ö  ff.  25L  m 
H7ri  ff.  443.  5Ö5.  5^^ 

Kutschen  1113.32^42« 


Landfrieden  liiL  LiL  iuxta  Eheunm 
145 

Landschaft  155  350,  ML  Erwerbung 
21L  Verkehr  s.  Jura  224.  Krämer 
412.  52lL  Landwürze 402.  52Ü.  Weber 
2ti5.  Handwerk  u.  Hausmanufactur 
312),  5Ü2f.  51L  5M,  541L  5Ü5. 
cap.  XI.  5l»3— o24 ,  bes.  5115  f.  51fiL 
605.  ß2Ü.  WirtuchaftlicheAbhängifj- 
keit  3ÜÖ.  5115 

Laternen macher  2:^ 

Lautenmacher  u.  -schläger  4iL  22S 

Leder,  s.  (ib.  Galantlcder  u.  Maroquin 
14<>.  Ii53.  523.  Leimleder  52ä  s.  Pp. 

Lehrlingswesen  (s.  Gesellen)  ti2.  12L 
31L  3Ü2  (Lehrbriefe  des  XV.  Jhs). 
379.  ;isi  (cf.  Handelstechn.)  4ß5  f.  4Ö11. 
500  f.  5j4f.  5ÜUf.  512.  51£  55Öf. 
aiiiL  5üiL  GOOf.  mL  iML  QiH. 


ohne,  Principielles  12.  323.  5Ü4  L 
Wochenlohn  ÖL  Stücklohn  fiüL  Lohu- 
taxen  543 f-  559.  Lohnbewegung  335. 
41JfL  541  älil  »Ml  f .  a>L  tM.  tj22  t 
>:35.  —  Eiuijeines :  Boten  43_1  Schifier 
m  m  UK)f.  54L  Fracht  u.  Pferde 
lüL  201  tf.  i^ail  2L<2.  m  413.  420  f. 
M4.  Unterkäufer  IßL  Fechter  U*L 
Barbier  574.  Papierer  539.  tietzer  u. 
Drucker  335.  524.  —  Spinner  3ÜÜ. 
Spuler  3lÄ5.  Weber  31L  Seidenspin- 
nerllL  SeidenfärberSiiS,  Samtweber 
V.Zürich  4SiL  Hutmacher  5S11.  Hutfar- 
ber  514.  Handschuhm.  ü2L  Tabak- 
macher Ü25.  —  Lanzknechtsold  und 
Professorengehalt  353  f  Gehalt  der 
Zunft  vorstünde  k  5.  des  Zunftknechts 
Ulf.  Stadtarzt  24L  Andre  Beamte 
14ß.l4iLl(iLlILliÄL2üÜ.213.23£L 
242.  244.  24L  366,  Schreibtaxeu  55. 
■'><>7 

Lohnwerk  s.  Betriebsformen 
Lotterien  331  f-  51S.  reguläre  auf  den 

Frankf.  Messen  433 
Lumpensammler  u.  -händler  52L  s.  Pp. 
Luxu3(gesetzgebung)  Üü  ff.  22L  254 

2Ölff.  21iL  ^f.  352ff.  32il  44L 

491-494 

Malerzunft  (z.  Himmel)  2L  40.  113. 

132  f .  23L  2äL  (294).  32L  334 
Märkte  u.  Messen  17^^-177.  m~  118. 

5Ü3.  545  f .  575.  üliL  fi32 

a)  Marktrecht  (cf.  gratia)  3  f.  5. 
14L  122  ff •  21Ö.  223  ff  22ü  f.  Fron- 
fasteumarkt  123.  501  525.  Wocbenm. 
122  f.  34Ü.  5iil  Gemüsem.  434.  vgl. 
Komm.,  Kinderm.,  Fischm.  etc.  — 
Fremde  Märkte  ^  f .  123.  34tL  342f. 
4ÜÜ  ff .  4111  411  f .  41L  515f.  5ß8.  525. 
Marktgebühr  (—  Standgeld  vgl.  Ba- 
den) 515-  -polizei  33L  (vgl.  Mass), 
-technik  23<1  4Ü2  f.  u.  ö.  -büchlein 
414. 

b)  Messen :  Allgemeines(  vgl.  Frank- 
furt, Strassbg.,  Nördlingen,  Zurzach, 
Geuf,  Lyon  (Ml  etc.)  22Ü.  33Üf. 
:m-:Ul.  34Ü.  35iL  407-411.  41L 
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^  Messfreiheit  ML  415—118.  — 
Basier  (Martini-)  222.  222.  33<j.  ML 
3JK  AlH  410-410.  52L 
all  ff.  üTL  ^  ML  (Plingstmesse 
336—340).  Messpolizei  (cf.  (iefecht 
s.  V.  Mass)  IIÜ  f.  41ä  f. 

Mass  JL  Gewicht  (spec.  Elle)  =  Ge- 
fecht (vgl.  Vals)  12.31.  lOÖ  107.  112. 
12a  m  171-177  212.  2ÜL  2ifcL 
2ätif.  (Constauz).  i_Lä( Messe  cf.  177). 
&id.  ful.  Ellenmass  s.  Tachhandel. 
Decker,  Dutzend  u.  Gros  ^L  Kupp 
2ÜL  Stumpf  222 

Maschinenbau  4ii3 

Materialisten  21iL  ü[iL  582  f.  ii2ü 

Matzenmaoher  '2>>'.i 

Mauern  (Stette  Biiw)  2U.  m  (liollwerk 
WogdcnhaU)  HL  12^  DilL  ef.  Stadt- 
graben 

Meilenrecht  im  222.  Ä  cf.  Strassen- 
zwang 

Meisterstück  ß2.  sML  liifi.  [tÜL  älL  (ili2 
Messerschmiede  aL  llü  2ilü.  31 1  'Mi 

ihLL  Huusierhandol  n7"i 
Messing  IM  121  221 
Metzgerzunft  2L  21  ff.  2iL  44.  42  f . 

fia  f.  U2.  üLL  III  (rim).  HL  21Ü.  211^ 

(Waiden).  22L  llM  Schol  UL  2'A- 
2liL  2111  —  Mz.  als  Spediteure  42S 
Miete  lÜL  t>i;s-m  '(27L»f.  13udei  >. 
-Zinsen  'dl^L  Uli  Ü2L  cf.  Preise. 
Mieti^wou)  =r  Bestechung  Ü»2.  HLL 
Hill  f. 

Ministerialen  2.  i.  11.  lö.  3ü  62.  cf. 
Adel 

3Iittelalterliche  Sammlung  101.  100. 

121.25iL2U2.lJ2 f.  mmüüß 
Mode  m  22IL  (Schelleutracht)  2üi»  f. 

2(>5.  301.  2^2  f.  (zerhauene  Kleider  i 

2L1.       2ÖÖ  (Frauenkoller).  21LLli2J. 

»n«  f .  ßäl  Ü22 
MonopoIe(346).<;2t>f.(Tnch).  G25.Taba[<  ^ 
Mücke  (s.  h.  Stube)  als  Tuchhaus  2LL 

412.  IIÖ  ff.  51L  MIL  'Ml 
Mühlen  MI  lilL  212.  22Ü.  211  31L 

ü21  -steine  lÜL  -ungeld  HL  221.  f^t-! 
Münster  m  llü  122  (?als  Kaufliaus  lüJ 

Altäre  Uli  Krone  5£i  (cf.  424  Weisseu- 

Oeonn;:,  Ilftiidel. 


bürg).  Strafen  daran  02  f.  118,  123, 
-bezündung  2!äl  -türme  ^  -fabrik 

121  122.  235.  345.  Baubruderschaft 

Ml 

Müuzwesen  (vgl.  Hg.)  L  2.  ID  f .  13. 
31 122.  m  f.  21Ö.  224  (-meister).  4:^. 
542  f.  Qiiä.  Kipper  u.  Wipper  m 
542.  lat.  Münzunion  212.  Edelmetall- 
handel  ütiü  cf.  Amerika.  Silberberg- 
werke L  211L  2lili.  201  422  ff.  552. 
gemeines  Schmelzwerk  435,  Schlug- 
schatz 273  225.  Doppelwährung  275. 
Silberentwertung  387.  Die  einzelnen 
Münzsorten  v.  s.  v.  Geld. 

Muscat  und  Macis  24Ü.  Mit  3ßS  f . 
Kümpff  2liü.  2<iü 

Nägel  2U5 

Näherinnen  Ifi.  2Ü5 

Nelken  211  2fi5  f .  'm  t  Caplet  u. 
Fusty  2Ud.  2Üli 

Neue  Vorstadt  452.  lö.  MS 

Neujahr  (schmaus  ü2.  520).  -geschenko 
Ml  112.  IdlL  22Ü.  21L  54iL  52iL 

Nomen  (s.  Beinheim,  Grundruhr,  In- 
quisition) 114  ff.  123  f .  2M  212.  2til 
2iiL  51i 

Notare  112 

Offene  Handwerke  12  ff.  22  f.  cf.  229 

—235  u.  freie  Künste 
Officia  1  f .  ü  ff.  12.  11  f .  liL  21  22.  M. 

M  121   Ofßcialen  2.  2  f.  11  11  f. 

21  20 

Gel  IM  22ii.  21i)f.  fi24  (Baum-) 
Ottonische  Privilegien  2.  L  Ü  cf.  HL 

122  fT. 

Pest  12ß.  2fiL  2H3.  2iMI  4ÜL  44Ö. 
51IS.  55Q 

Poter«platz  <ll  4ij2 

Pfandleihanstalt  s.  (Stadt-)  kauf  1er. 

Pfeiler  Mk  1Ö2.  202.  22S.  24D  f .  2ßfi  f . 
2üü.52fi. -sacke  23fi.2JUL  sundgauische 
Ml  -stein  22ß.  Pefercl  22fi.  362 

Pferdehandel  191.  -schwemme  422 

Pillen  245 

43 
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Polizei:  Unzüchter  k<l  ül  lüL  HL 
P.-stunde  dSL  Schellenwerk 

Postwesen  m  ^  ff.  (538).  5M  f. 
ßaa  f.  cf.  Reisen  iL  Verkehr.  —  Post- 
moaenm  Berlin  123 

Preise  (resp.  Taxen,  Miete  etc.)  -be- 
wegung  3QL  3Ölff.  34i9f.  m  fiÖÜ. 
ßia.  filfi.  —  Boden  m  Häaser  2üa  ff. 
au.  31L  m  m  Ü22.  Korn 
m  542.  Wein  64.  GL  23.  512. 
Holz  115.  211  (Kohlen  Salz  HL 
Wachs SL  Wolle  f>44.'569.  Tuche  112. 
255.  ML  13ti  (engros).  Garn  3liL 
Zwilch  25iL  ML  Schiirlitz  m  331 
diese  nnd  andre  Zeuge  ."iU.  Seiden- 
stoffe 425.  Strümpfe  f.  Hüte  511 
f.  5fi8  f.  Baretli  512.  Felle  52Ü.  Leder 
f>28.  Pcrgaoieut  *XV^  Leimleder  u. 
Lumpen  ^  53L  Papier  m  52L 
Kartenspiel  ÖG.  Bücher  320.  328. 
Silbergeschirr  l<Jö.  (Kleinodien  22. 
351).  Specerei  2ÜÖ.  3i5. 3»iß  ff  Pfeffer 
2QÖ.  23Ö.  Tabak  ti25.  Honig  M5. 
Zucker  31Ö.  Häring  3IiL  eine  Mahl- 
zeit lOT).  Gasthaus  421).  Apotheker- 
taxen 2i.'>.  y.'V  andre  Preise  r>43. 
Taxen  (vgl.  Taxordnung)  3G11  310. 

Safranwajre  238.  Schiff  182  f. 
Sclaven  jl  buumtier  552.  Pferd  428. 
54L  Briefporto  LüL 

Prostitution  ti2.  2<iL  Süß.  354.  388 

Puderfabrik  G3Ü 

Pulver  (s.  Specerei).  Schiess-  241.  ^ 

(Explosion).  42Ü  (Sprengarbeit) 
Puppenmacher  (in)  5G2 

Bappenkrieg  5M 

Kat  la  f .  2L  3il  33.  32  f.  4Ü  f.  4L  1LI2 
(BesolduDg).  Autorität  über  d.  Zünf- 
te 130.  cap.  II  11,  und  lU  Anf.  ZjIl  - 
Grosser  Kat  4a  5ß.  cap.  Vll,  bes. 
352  f.  —  Rathaus  (=  Richthaus)  3D  f 
28.  82.  m  240.  222.  ^  (Zürich), 
m  528.  —  Ratsherr  21  f.  35.  32  f. 

7a8Lmmmm38ü.38ö. 

-eid  21iL  -Kiescr  IILL  im  -Pro- 
tokolle 45L  -knecht  338.  ÖOL  ober- 
ster 112.  123.  38L  Ratschreiber  338 


Ratine  5>iL  m  »122 

Rebleutenzunft  35.  4L  48.  56.  &L  GL 
80.  f.  llä  f .  13L  131  f .  12L  m  25L 
2^  der  Wolf  13L  Haus  cf.  Grat. 

Rechenkunst  8ß.  lOL  cap.  IL  lö.  133. 
211  f  433,  ^  8.  Handelstechnisches, 
Buchhaltung 

Reformation  50,  fiL  IIQ  f.  96.  242.  cap. 
VII.  38L  384  (materielle  Motive). 
44Ü  (wirtschaftl.  Folgen).  515.  518. 
552.  553.  51iL  vgl.: 

Refugianten  äi.  51  5Ü.  65.  ^  ^f. 
4QL  405.  Capp.  IX— XI,  bes.  440- 
5üiL  52ki  523  f  54L  549-5i;f>  071  f. 

5.S1-88.  5aOf  fil£Ld2:if.  £i25f. 
(aus  Strassburg).  fi30  f.  032  f  ( Bern). 
—  Vermögensverhältnisse  4;^2.  4-n. 
451—56.  4^)1  ■  äVJ.  —  Wohuurgsver- 
hältnisse  u.  Lebensgewobnheilen  482. 
■m  ff.  sociale  Stellung  4lil  ff.  5JÄ 
äüli  Civilstand  55L  5ti2.  58L  Rata- 
u.  Gerichtsbeisitz  551.  Kirchliches 
455.  462.  422.  482.  483ff.  48L  41MI 
4ÜL  528.  Armenfond  4aL  5G3.  501 
(öffentl.  Refug.-steuer).  Industrien 
4LL  443  f  5Ö4:  ff.  5SL  5Ü2.  Handel 

58L  m 

Reichstage  33fi.  338.  320.  ^  f  532. 534 
Reis  140.  350.  40L  43L  45L  453.  G24 
Reisen  (Reiten)  2ü.  28.  8L  128.  lüii  f . 

(Rosstansch)  m  2LL  235.  ikilf. 

313.  328.  44>r.-4ir>  419-429.  55L 

6fi4.  —  Reisen  =  Kriegszug  22  ff. 

81  f  Reislaufcn  8L  353f 
Renaissance  in  d.  Wirtschaft  302.  3ül 

352.  320 

Revolution  s.  Helvetik.  1691er  Wesen 

5ÄL  612  f  Ö28  ff. 
Riehenthor  288 

Rindermarkt  215.  235.  253  etc. 

Rohstoffbeschaffung  (Frankreich  63lf.). 
zünftiger  Fürkauf  u.  Zugrecht  L  IL 
20. 42.  59.  15L  166. 222. 346ff.  324  f. 
Im  Einzelnen:  Wolle  348.  3üL  51L 
Baumwolle  222.  306  f  Farber  ällL 
Lohrinden  etc.  ^5.  568.  521 f.  Felle 
^3,  520.  Lumpen  u.  Leim(leder) 
52(1  ff.  Horn  562 
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Römerstrassen  103-198  und  2Cß-20ö 

passim.  121 
Bümelinsbacb,  -mühle,  -platz  etc.  212. 

317.  ü21 

Safran  m  m  133.  202.  237-t>tl. 
36«  f.  m  span.  (Krieg)  iML  m 
S£JL  vom  Adler  2aL  wilder  (Saflor 
IL  Landsf.)  llü  230  f .  liLL  2ikL  — 
Sfbau  22LL  '2^  ff.  -wage  u.  -schau 
2:tei.  -zehnten  mi 

Safranzunft  2D— 32.  aiL  11  ff.  47-r)3 
passim.  ä2  f.  Iii  f.  üü  f .  IL  107. 
llÜf.  m  m  llü.  '22:,-:lMy.  331. 
m  ll>a  ff.  -  der  Name  illi  2a')-24U. 
Zfthaus  1)1.  212.  hlL  Fremde  Sfzünfte 
210.   Machtstellung  im  XVII.  Jh. 

Salben  215.  £ibQ  (Tabak) 

Salz  m  IIL  m  m  (Schwab,  u.  cöl- 
nisch).  IILL  lüL  1«L  ±iL  m  23i 
2IL  Mi.  ((ib).  12LL  lüü.  -regal  m 
&l»i  (Ulm),  -ungeld  22L  -haus  3U. 
ilL  112.  llö.  Iii  mf.  -meister 
IM.  im  -Schreiber  lüL  JÜLL  lüL 
352.  177.  -wäre  s.  (See-)Fische 

Sanitarisches  2IÜ  ff.  Hü.  a22.  51L  512 

Sattler  13.  2L  liß.  2Ö2.  ä32.  ^ 
s.  Scherer-  u.  Malerzunft 

Schafzucht  (16J  31Ö.  3itL  511 

Scherer(zunft  —  Stern)  2L  12  f .  Ü2. 
äü.  113.  211  2iil  f .  Scberhaus  1113 

Schiffahrt,  s.  Khein  etc.  182-101,  bes. 
lÖÜ  f .  läO  f.  2Ü2  f .  24J5  ff .  21L  lllL 
125.  12L  535.  51Ö.  -löhne  m  Ml  f. 
514.  vgl.  Fischer-  a.  Schifferzunft. 
Schifflände  ML  lilL  2ßiL  152.  53<2 

Schindler  52L  53Ü  (Sägemühle),  cf.  ßl. 

Schleier  IIÜ 

Schleifen  2211 

Schlüsselzunft  3.  2ü  31.  311  II  f.  lü  ff. 

53.  5lL  ö3  ff.  fiß  f.  III  ff  13t.  13fi. 

125.  21i4-  222.  3GÜ.  3ö3  f.  'ML  5^1L 

Schi.  u.  Sf.  im  XVII.  Jb. 

Zhaus  Ü^f.  lüL  HA  f.  225.  22Üf. 

2iiL  cf.  Gesellsch. 

Scbmiedenzunft  Ü  ff.  IL  12.  lÜ  f  5L 

i)5.  121  2111.  23L  22L  2115.  oiL  5Ö2. 


Hufschm.  95.  314.  321.  AVaffenschm. 

2*J5.  .374.  s.  Messerschm. 
Schneiderzunft  21  ff.  41  f.  H.  12  fl.  5L 

ÖÖ.62.QLi!i2.1Ill  255ff2ii3.2!i5. 

203.  201.  3»ia  f .  3äL  3Ö2.  3«L 

417.  mi  503.  5li5.  -kuust  352  f.  8n. 

u.  Ks.  V.  Constanz  2.")(i 
Schol  s.  Mz. 

Schreibekunst  Ifi.  ßß-  03.  212.  2«!  513. 

Stadtschr.  GfL  Iii)].  47s.  .>11.  6:kj. 
•  Znnftschr.  Ulf.  z.  Sf.  5ia 
Schreiner  fil.^t.  Tischm.  25iL  s.  Bl. 
Schuhmacher  *lf.  HL  2L  HL  Ü±  HQf. 

235.  3Ö2.  Ml  523.522  f.  vgl.  (ibz. 
Schulen  212.  m. 

Schultheiss  3.  IL  11  f.  31  f.  31  121  f. 
mL  211 

S<*hürlitz  8.  Inde.x  I  s.  v.  Weber 
Schützenhana  522 
Schwefelhölzer  Ü3Q 
Schwörtag  2ßf.  lüfi 
Seife  llü 
Seiler  295 

Silber  s.  Hausrat  u.  Münze 
Siphylis  351 

Sittengeschichtliches  L  cap.U,  bes.  60  f. 
H7-«>-l  35L  3>>d  520cf.Prostitution  n.: 

Socialgeschichtliches  (zum  Mla.  vgl. 
UescUschaften  und  Stuben.  Ferner 
Gesellen,  Löhne,  Frauen-  u.  Kinder- 
arbeit. Waisenhans).  43—40  passim. 
52  ff.  GÜf.  H3-0-).  lÜL  32G.  335f. 
cap.  VIT  (Commuuismus  u.  Socialis- 
mus  355  f.).  401—508,  bes.  ISIiL  lüä. 
5111  f.  aUfl.  52Li.  53Ö  ff .  5Ü1L  cap.  XI, 
bes.  -m—iM.  fiÖO.  öllff.  filÜf. 
Strikes  ML  335 

Söldnerwesen  2i4  f .  m  3^  f.  5IS 
(Soldatenweiber) 

SpalenvorsUdt  5^  -thor  IIL  12iL2ij2 

Spedition  [in  Strassburg  lth>-  225. 332 f. 
—  Sonst:  LZiL  t<K)-103.  2ü5  (Por- 
tensgemein  len).  32Q.  332.  310  ff.]. 
Frachtwesen  in  Basel  (vgl.  Kärrer): 
35L4()  »f.  4<»8f.  4 10 ff.  428 f.  4.^)-  ir4. 
150.  124L  12Si.  liiL  51ß.  5iki.  Fracht- 
brief 332.  35L  Firmenmarken  351  f. 
VtTpatikung  in  Vardel  (Schürlitz) 
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14^.  m  2JiL  262.  3fi4L  ia  Ballen 
m  20f>f.  (Tuch:  112.  m  m  Pa- 
pier 3ii0.  536.  lederne  B.  für  Bücher 
333)  vgl.  Ballhof.  in  Fässer  (Bücher) 
in  leinene  Säckchen  366.  Sün- 
mung  1kl  18L  2iÄif.  2^3.  2Uii  f . 
3i*J  f.  äliL  äälL  b'racbtwagen  ilüL 
Frachtschiffe  2ü6.iili(-taxen).  Kosten 
z.  B.  23a.  203,  2üa 

Spiele  (Karten  (cf.  Kartenmaler),  Wür- 
fel, Bret,  Schach)  öö  ff.  231  3täi 
(verbot).  Spielleute  ü±  li2.  Pfeifer  Ali 

Spital  (El.  Herb.)  litL  ÜiL  m  311.  ülL! 
(als  Pfrundhaua)  cf.  Scherhaus,  ze 
Sp ittelschüren  s.  St.  Elisabethen 

Sporer  HI  532 

Sprachkunde  4r)6.  franz.  4(r>.  itul.  211L 
*^S.  griech.  .').7.)  ► 
Sprengarbeit  12il 

Städtebündc  3Ü  3«.  15tL  m  IM  f .  2ia 
3IL  -tage  lijlI2^1L  -boten  12^  -krieg 
3Öf.  m  21U 

Stadtgraben,  innerer  IIÜ  479.  fil7.  vgl- 
Windsturm  3iJtj 

Stahl  IUI  2ZL  cf  Clmr,  Gonten,  Lom- 
bardei 

Stampfen  u.  Walken  31il  f .  äiÜL  ü21)  f . 
vgl.  Öpecierer,  Gb.  u.  Wb. 

Stapel  m  liitL  Iii  (Niederlage).  IIL 
12L  5^  Umschlag:  lÜL  m  illL 
2L!Ü  cf  Staffel  iüü 

Statistisches  Material  (s.  Enqu6ten, 
Preise,  Löhne,  Miete,  Zins  u.  Zoll- 
summen).  Bürgerziffern  .^t'.>.  Einwoh- 
ner 5I.>.  Zünfte  ^  LL  Gewerbe- 
Handel  ß31  63ä  nach  Frankr.)  (v^l. 
Zölle),  -gewinn  'U9.  Specierer  5'>8. 
Tabakprod.  Ü2i.  Wgb,  52L  Buch- 
drucker 521  f.  Gb.  Ü2Ö.  Tuchprod. 
51L  fi2If.  Hutm.  u.  Lismer  5UÜ  f 
Strumpfstr.  621.  Knopfm.  Sei- 
denindnstrio  (15ii'.>) :  5ÜL!f ,  später  iAl  l 
fiiJ2.  üilf.  Ü23.  Gesellen  äüü  f.  filil 
Refugianten  <>'i'2  Armen  623.  Ver- 
mögenssteuern: iiL  587 

Steinbrüche  u.  -handel  l^L  l&i  12Q 

Steinenvoi  Stadt  2j3.  HL  41111  äli». 
-gesellschaft  zu  d.  3  Eidg.  Uli 


121  m  512.  -thor  ilL  33L  31il- 
-kloster  201.  m  Ö2I 

Strafen  ILUf.  (Königsbaun)  22.  luSf. 

124-132  (Leistung).  232.  251  3  )7- 

310.  33L  311  51(1  523.  Tod  Iii.  32. 

lüü.:  53iL5lLI  58iL  5()  fl.:  5')8  '>';3. 

Vgl.  Wachs 
Strassenwesen  HL  182  f.  lÜL  Iii  f. 

2<i8.  ^  (-pflaster).  ^  IUI  ff.  121 

122  ff.  -zwang  153.  2ül  12L  -gclder 
HL  2fiö.  (cf  Brücken),  -polizei 

Stuben  cap.  II,  fi.  -  1)  hohe  ^  ilff. 
Ifi.  lü  52.  81.  2äL  31L  311.  im. 
ML  Ißti.  vgl.  Adel.  2)  t.  Sl.  b.  Ge- 
sellschaft. 3)  z.  Ingwer  Ölf.  JkL  4) 
zu  Grat.  85.  bÖ.  5)  Gb.  85.  —  Stuben- 
knecht iiü,  cup.  II  iL  21il  Entziehung 
130.  1:14.  Vierer  resp.  Fünfervt  rfas- 
sung  05  f  illL  133 

Stünipler  2üL  511  5il5.  f^f. 

„Sturtz"  2115 

Südfrüchte  Uli  m  515.  5IG  ff. 
Susten  205.  2ÜÜ 

Tabak  5IÜ  f .  621  f. 
Tugsatzung  31iL  5IiI  621 
Talgexport,  Schweiz.  ML  m  22^  1^ 
Tanz  li2.  351  'ä^  (verbot) 
„Tausch-  405 

Taxordnung  v.  1G4G:  513.  IM  f.  5  Iii. 

im  fiua 

Territorium  ISl  (s.  Landschaft).  2111 

211  f.  21111  ff.  521  ff. 
Teurung  2tIL  2;jQ  f.  SIL  M3 
Tinte  248,  531 

Thore,  Wacht  IS.  ÖU.  Verwaltg.  ■Zoll) 
112.  in  Uli  152 f.  lifif.  221  läl 
Oeffnnng  u.  Schluss  522.  —  Vgl.  die 
einzelnen 

Totentanz  2Ö2  f  cf  Predigerk.  Hü 

Trinkgeld  m  f.  520 

Ufuau,  Mühle  311  =  Gb.-stampfe 

Uhren  282.  Hl  IM 

Universität  111 21L  m  322, 3^1 3^ 
444  IfkL  5111  Studenten  212  (Bnr- 
sen).  276.  322.  ^i53.  (Leuenburs)  IfiÖ. 
'173 


d  by  Google 


—   677  — 


"ünschlittzoll  m  vgl.  Talg 
Unterkäufer  läS.  Ifi3.  165-170.  172. 
r>48.  577.  5biL  von  gewandeg  wegen 

ürprodaction  L  131  f .  142.  14fi.  542. 
8.  Gartenbau,  Sf.,  Tabak  etc. 

Veredlungsverkehr  3ü£ff.  402.  470— 
4bi).  518.  vgl.  Spinner  und  Färber 
8.  vv.  Wb.  0.  Sd.  (Ind.  I) 

Verkehrswesen  cap.  III,  bes.  177—216 
u.  cap.  Vin,  bea.  4n<-4a9.  -mittel 
1H2.  -sperren  5t7.  ü32  ff.  Unsicher- 
heit 21iL  laL  iüÜ  vgl.  Spedition  u. 
Handelstechnisches 

Vermögensverteilung  43  f.  213  f.  232. 
2l2f.  24L  2411 253. 2>5. 2IL  m  Siäf. 
21iiL  aiiL  aiL  m  m  ÜÖL  -  Ver- 
mögen als  Bedingung  zum  £iiisitz 
511  590.  5ä2 

Viehhandel  iL  -Zoll  14L  laL  29a.-cf: 
Kindermarkt  u.  Schol 

Vogtei  2.  3L39.  m  482f.;  über  Wai- 
sen :  IX.  4HL  Ji3Ü  üü3 

Vorstädte  d  Iii  14  f.  ^f.  Vorstadt- 
gesellschaften 35.  vgl.  die  einzelnen, 
n.  Besiedelung 

Wachs  14L  -geld  ^f.  fia  ^  84. 

iM  ff.  284.  -strafen  IL  88.  124.  13Ü. 

14L  im  m  vgl.  ßrudersch. 
W  achtdienst  ölLGü.  7811.  (Ersatzsteoer). 
m  135.  335.  33L  548.  cf .  Krieg 

u.  Söldner 
Wage  (Fron-)  3L  142.  lüL  m  152  f . 

Ifi2f.  123.  HL  -geld  -meister 

152.  kleine  158.  Ifi2.  cf.  Gredgeld 

413.  cf.  238.  528  u.  Maas 
Wagner  2L  4L  2Ü4 
Waisenhaus  414.  tKßf.  Qiäf.  fi2I 
Walken  s.  Wb. 

Wallfahrten  18L  202.  21Df.  2Zg.  348 
Wanner  ^  4L  cf.  Bl. 

Wappenschilder  Ö4 
Warenschau  12Q  f .  2Ü1L  24L  263.  Ä 
3QL  3113.  302.  32L  415.  5LI3.  51fi. 


5iL  SGL  m  QMetc.  s.  Mass  u.  die 
einzelnen  Gewerbe 
Wassersnot  83.  «f.  Birsig  und  Ehein- 
brücke 

Weberzunft  3. 10.  13.  22  f.  42.  47—50. 
57-65.  6L  m  L35.  m  25aff. 
äfia.  ^  m  3ii3.  373-379. 
4'.>'.>  ff.  iMf.  ülL  5M.  ML  605.  608. 
Hecht  auf  SchilTiein  u.  Schemel  = 
Webstuhl  503  u.  ö.  Zzwang  gegen 
die  Färber  4129.  502.  gegen  d.  Fabr. 
iil5 

Wechsel  g.  Credit.  Wechsler  s.  Geld 

Weinbau  m  14iIlLi  1hl  224  f .  2^Ä 
m  314.  310.  Hebgärten  80.  4^ 
-stecken  528.  Weinhandel  140.  IIS. 
IhL  19L  (224).  22L  032.  Trinken  28. 
8LL  m  Keller  z.  Sl  2IiL  künstüche 
Weine  248.  Weinstein  140.  — S.  RL 
u.  WIZ.,  Weinungeid  s.  Finanzen 

Weinleuten(zunft)  8.  2  ff.  13.  14.  48. 
ti4.  80.  Öl  25.  124.  52L  (ZhauB)  582 

Welsche  2LL=i^  passim.  314  —  318. 
353.  cf.  Kefugianten 

Wolle  8.  Wb. 

Wortzeichen  152  ff. 

Würfler  42 

Zeitung.swesen  431.  514  f. 

„Zeug"  2:^  Sorten  v.  s.  vv.  Tuch  und 
Schürlitz :  Ind.  I  Wb. 

Zeugbaus  2äL  cf.  Liestal,  Komhaus 

Ziegel  m  282 

Ziffern,  lat.  jl  arab.  211 

Zimmt  230.  24a  304  fi.  362  (Stefftzen 
u.  langer  Z.) 

Zins,  8.  Geld,  Credit  n.  Miete 

Zölle  141  ff.  103.  122.  18L  195  f.  192 
-200.  (Hauenstein)  202.  218.  222  ff. 
^f.  268  (Concil).  221  291  f.  292. 
2JH  f.  412.  422  passim.  425.  Zollfrei- 
heit 154.  150.  18üf.  188.  19L  196. 
206.  33L  312.  45L  52L  bürger- 
liche 50.  IM.  222.  23ß.  -ermässigmig 
143.  152.  154f.  342  ff.  322.  530.  5ia. 
-Umgehung  und  -controle  152 — 156. 
223  ff.  vgl.  Thore  u.  Kk  -summea 
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113  f .  22L  27L  loa  113.  54iL 
500.  617.  Transit  liMff.  IfiSf.  ISL 

mm  2Qi m  222 f .  2-25.  26i. 

SJlL  40).  m  EinfQhr-Pfandzoll 

M  143f.  HL  lififf.  102., ■  1Ü3 f.  HL 

lÜl^  ^  122=22L  m  Ä  352= 
m.  470.  472  T)  } ).  :>kS.  55.S.  m.  027. 

e3iL  632.  Aüsfahr.  22L  2IL  ÜUL 
6l4f.  617 f.  (Verdoppelung)  tl24.  Sf: 
14iL  23L  23a  (Ziegel).  Gerber  142 
Zunftwesen,  Entstehung  cap.  Ij  bes. 
16  ff.  22.  2L  4ü  ff.  Principiellcs  (cf. 
Betriebsformen,  Handel  u.Handwerk) 
43  ff.  4iL  253.  m  312  f.  343  f.  cap. 
VII.  bes.  311  ff.  'MIL  im  ÜÜLL  Au- 
tonomie 4.3.  114  f.  232.  Reform 
von  1526  :  324.  ML  cap.  VII.  (be«. 
m  369J  an  f.  Vcrfall  2ßL  532  ff. 
ÖÜ2.  im  630-<j34.  m.  f. 

Oberatzunftmeist.  37f.  iL  I<L  2Mff. 
225.  Hang  der  Zünfte  (flerreuz.)  lö. 
20  f.  35f.  3L  45.  Ü15  f .  Qlö.  Teil- 
zünfte 4L  132  ff-  Doppelzünftigkeit 
^33.  45.  42  ff.  ßü.  13  f.  2Ö.M. 
13L  230.  212.  2.')2-257  (in  Constanz 
verboten).  31S.  3M.  343f.  35^  m 
3<i2.  3Ö3  f .  n76-.379.  32(1  4«5.  128. 
505  f.  Zünfligkeitsdaner  13. 232.  ün- 

V 


zünftigkeit  Iß  ff  2fiL  ^  ff.  cf.  Hin- 
tersassen, Aufenthalter,  Landschaft 
üeber  Bedingungen, Rechte,Pflich- 
ten  u.  Verwaltung  d.  Zünfte  s.  cap.  II 
Inb.-tibers.  Dazn:  Nationalität  465. 
590.  Eide  23.  15.  IL  52Ü.  Z-zwang 
Hf.  43f.  22(L  zu  Wb.  258^  z.  8L 
^ff.  mt  z.  Sl  251—257.  5fiL 
5bö.  6Ö3.  Z-kauf  12.  ^  (Wb  Vi.) 
52.  Ö3ff.  Sfi.  (70).  76.  2at 
325.  512.  581  (Schenkung).  Z-entrie- 
hung  Iii.  iö.  122  ff.  3Ü3.  Zunftmeister 
lLlK2ü.22.24f:28.HQ.211  (Sf ). 
Sechs  21  ^  411  SSi  t.  cap.  U 
55L  Seckelmr.  (Keller)  2i  IL  iiß. 
133. 5HL  Schreiber  212. 5ML  Archive 
8.  Vorr.  Z-knecht  m  z.  Sl  mt 
2^  212.  Sf  122.  125f.  24L  andre 
6(K  Z-fuhrmann  122.  -Spesen  M.6L 
HL  Z-häuser  1^  93  ff.  IM  f.  8f.  160f. 
24tL  Sl  255.  2IQ  ff.  325.  33L  340. 
Wb.264.  R113L  Sociales  42fi.  Sonn- 
tagsheiligung 338.  Schenkenen  2Qf 
135(di8ting.  (lesellengescbenk).  Gal- 
rey  31L  a.  Neujahr.  Schlaghandel 
52Ü.  Messerzücken  54.  iiL  ÖÖ.  2Z9. 
455.  452  f .  4«L  4S2.  üerichtsbarkeit 
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